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Aus  dem  Vorwort 

zur  zweiten  Auflage. 


Ais  ich  im  Februar  1860  den  »Grundriss  der  Kunstgeschichte t  abschloss, 
sprach  ich  Ziel  und  Absicht  dieses  Buches  also  aus: 

»Seit  mehreren  Jahren  beschäftigte  mich  der  Gedanke,  eine  Darstellung 
der  Geschichte  der  bildenden  Künste  zu  versuchen,  welche  nur  das  Wesent- 
liche, die  grossen  Grundzüge  des  Entwicklungsganges  ins  Auge  fassen  und 
in  einfach  klarer  Schilderang  vorführen  sollte.  Ich  wünschte  ein  Buch  zu 
schreiben,  das  auf  das  Studium  der  umfassenden  Werke  Kugler's  und 
Shnaase's  vorbereiten,  zugleich  aber  auch  Denen,  welche  nicht  die  genü- 
gende Müsse  für  jene  erschöpfende  Betrachtung  besitzen,  den  Kern  kunstge- 
schichtllcher  Thatsachen  in  gedrängter  und  doch  anregender  Erzählung  dar- 
bieten sollte.  Als  Resultat  dieser  Plane  und  Erwägungen  entstand  der 
»Gruhäriss  der  Kunstgeschichte.« 
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Vorwort. 


»Mein  Gesichtspunkt  bei  der  Arbeit  war,  dem  gebildeten  Leser  zu  einem 
tieferen  Veretändniss  der  Kunst  und  ihrer  Werke  zu  verhelfen,  ihm  einen 
Ueberblick  des  ganzen  Entwicklungsganges  zu  gewähren,  ihm  den  historischen 
Verlauf  der  Kunstbewegung  in  Übersichtlichem  Grundrisse  zu  zeigen,  aber 
zugleich  das  Hauptgewicht  durchweg  auf  das  EwiggOltige,  wahrhaft  Schöne 
zu  legen,  also  die  einzelnen  Höhenpunkte  der  Kunstentfaltung  in  volles  Licht 
zu  setzen  und  in  ausgeführter  Darstellung  zu  betonen,  während  die  Vor- 
und  Zwischenstufen  des  Ueberganges,  der  Vorbereitung,  der  Verbindung  nur 
in  allgemeineren  Zügen  angedeutet  werden  sollten.  Besonders  aber  ging  mein 
Streben  dahin,  in  den  künstlerischen  Schöpfungen  der  verschiedenen  Epochen, 
wie  sie  in  fast  unabsehbarer  Eeihe  sich  von  den  Zeiten  der  ägyptischen 
Pyramiden  bis  auf  unsre  Tage  erstrecken,  den  inneren  geistigen  Zusammen- 
hang nachzuweisen,  die  grossen  Ideen  der  Kulturentfaltung  des  Menschen- 
geschlechtes in  ihnen  zur  Erscheinung  zu  bringen. c 

Bei  der  neuen  Auflage  habe  ich  danach  gestrebt,  den  Text  im  Ganzen 
möglichst  unberührt  zu  lassen,  ihm  aber  in  formeller  wie  sachlicher  Be- 
ziehung jede  wünschenswerthe  Verbesserung  zu  geben.  Was  neuere  Unter- 
suchungen und  eigene  fortgesetzte  Studien  als  unzureichend  oder  irrig  heraus- 
stellten, ist  geändert  und  die  Darstellung  nach  Kräften  abgerundet  worden. 
Die  Ergebnisse  wiederholter  Reisen  durch  Deutschland,  Frankreich  und 
nach  London  wurden  berücksichtigt,  und  man  wird  z.  B.  finden,  dass  die 
gothischen  Denkmale  Frankreichs  und  die  Schätze  der  Londoner  Nationalgalerie 
ausreichendere  Würdigung  erfahren  haben. 

Von  den  Dlustrationen  ist  das,  was  ungenügend  erschien,  entfernt  und 
durch  Besseres  ersetzt  worden;  ausserdem  wurde  eine  Reihe  vorzüglicher  Ab- 
bildungen nach  Hauptwerken  der  Kunst  neu  hinzugefügt  Um  aber  neben  dieser 
reichen  Auswahl  ein  noch  umfassenderes  Material  der  Anschauung  darzubieten, 
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Vorwort.  IX 

hat  die  Verlagshandlung  eine  »Volksausgabe  der  Denkmäler  der  Kunst« 
veranstaltet,  welche  darauf  angelegt  ist,  den  Lesern  des  »Grundrisses«  eine 
weitere  bildliche  Darstellung  der  wichtigsten  und  schönsten  Denkmale  vorzu- 
führen. So  darf  ich  mich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  meine  Absicht,  Sinn 
für  die  Kunstgeschichte  und  Freude  an  den  Kunstwerken  in  immer  weitere 
Kreise  zu  verbreiten,  noch  besser  erreicht  werde.  Zielt  doch  meine  ganze 
Darstellung  darauf  hin,  das  geistige  Leben  der  Völker,  wie  es  sich  in  den 
Schöpfungen  der  bildenden  Künste  spiegelt,  zum  Verständniss  zu  bringen. 
Wer  möchte  bezweifeln ,  dass  dies  Studium  eine  nothwendige  Ergänzung  der 
allgemeinen  Geschichte,  oin  wichtiger  Zweig  der  Kulturgeschichte  ist? 


Zur  dritten  Auflage. 


Die  neue  Auflage  ist  von  mir  abermals  sorgfaltig  durchgesehen  und 
überall  mit  den  Ergebnissen  eigener  und  fremder  neuer  Untersuchungen  aus- 
gestattet worden.  Im  Wesentlichen  ist  der  Text  möglichst  unberührt  geblie- 
ben ;  nur  habe  ich  im  ersten  Abschnitt  es  für  zweckmässiger  gehalten,  die 
Anordnung  zu  ändern  und  den  Anfang  mit  der  ägyptischen  Kunst  zu  machen. 
Auch  hat  sich  an  manchen  Stellen  Änlass  zu  Ergänzungen  und  weiteren 
Ausführungen  gefunden.  Ich  nenne  beispielsweise  die  neueren  Entdeckungen 
über  assyrische,  sowie  über  hebräisch -phönizische  Kunst,  die  Abschnitte 
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über  kleinasiatische  Denkmäler  nnd  über  indische  Baukunst,  sowie  die  Be- 
merkungen über  die  Kunst  der  Japanesen.  Die  mittelalterliche  Epoche 
erhielt  durch  Street's  treffliches  Werk  über  Spanien,  die  italienische 
Malerei  durch  Crowe  und  Cavalcaselle  manches  neue  Licht.  Für  die 
deutsche  Denkmalkunde  habe  ich  aas  eigenen  Untersuchungen  und  Aufnah- 
men der  Bauwerke  des  Elsass  einiges  herbeigeschafft.  Auch  die  Abbildungen 
wurden  wieder  verbessert  und  bereichert,  so  dass  ihre  Anzahl  von  368  auf 
882  gestiegen  ist.  Auf  die  gelungene  Darstellung  der  A  ugustus-Statue 
von  Prima  Porta  (S.  196)  und  auf  die  Bildwerke  vom  Strassburger  Münster 
(S.  412)  darf  ich  wohl  besonders  hinweisen. 

W.  Lübke. 
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Ursprung  und  Anfänge  der  Kunst 


Aus  der  verwirrenden  Vielheit  der  Erscheinungen  strebt  der  Mensch  nach 
Erkenntnis«  der  geistigen  Gesetze,  die  den  inuern  Zusammenhang  bedingen. 
Nor  ira  Verständnis^  der  tiefen  Notwendigkeit  eines  solchen  weiss  er  in  der 
scheinbaren  Willkür  des  Einzelnen  Ruhe  und  Klarheit  des  Ueberblicks  zu  be- 
haupten, in  der  Reihenfolge  von  Lebensformen,  wie  sie  die  Geschichte  der 
Menschheit  bietet,  die  fortschreitende  Entwicklung  der  Idee,  des  geistigen 
Inhalts  zu  erfassen.  Wenn  irgendwo,  so  ist  dies  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
unerlässlieh ,  da  in  ihren  Werken  der  Charakter  der  Völker  und  der  Jahr- 
hundertc zur  sinnlichen  Erscheinung  gelangt.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Kunst  ist  daher  eine  naheliegende. 

Dieser  Ursprung  ist  aber  nicht  so  leicht  nachzuweisen,  weil  er  überall, 
wenn  auch  oft  durch  die  Erzeugnisse  späterer  Kultur  verwischt,  in  ähnlicher 
Weise  stattgefunden  hat,  wie  er  noch  jeden  Tag  bei  unentwickelten  Völkern 
angetroffen  wird.  Die  Zeit  'dieses  Entstehens  ist  also  ebenso  unbestimmt,  wie 
der  Ort.  Für  das  eine  Volk  hat  die  Geburtsstunde  der  Kunst  vor  Jahrtausen- 
den peschlagen ,  für  das  andre  ist  sie  noch  nicht  gekommen.  Nur  soviel  ist 
gewiss,  dass  in  den  ersten  Regungen  des  Triebes  zur  Kunst  unter  allen  Zonen 
wie  zu  allen  Zeiten  eine  merkwürdige  Uebercin.-tinnriuiig  beobachtet  wird.  Es 
ist  die  ursprüngliche  Universalspraehe  der  Menschheit,  deren  Spuren  wir  auf 
den  Inseln  der  Südsee,  wie  an  den  Gestaden  des  Mississippi ,  bei  den  alten 
Kelten  und  Skandinaviern,  wie  bei  den  Helden  Homers  und  im  Innern  Asiens 
begegnen;  nur  kommt  diese  Sprache  nicht  über  das  erste  Stammeln  hinaus. 
Der  Mensch  liegt  noch  zu  sehr  in  den  Fcs>cln  der  umgehenden  Natur,  wagt 

Lübke.  Kon»tSe»chkhte.   3.  Aufl.  1 


Digitizecfby  Google 


I 

2  Einleitung. 

noch  zu  wenig  über  ihre  nächsten  Bedingungen  hinauszugehen ,  als  das*  er 
sich  zu  Gebilden  von  individueller  Freiheit  erheben  könnte.  Daher  tragen 
diese  primitivsten  Werke  mehr  das  Gepräge  allgemeiner  Naturnotwendigkeit, 
als  den  Stempel  geistig  bewussten  Schaffens.  Je  weiter  die  Menschheit  im 
Laufe  der  Zeiten  fortschreitet  auf  der  Bahn  der  Entwicklung,  desto  schärfer 
treten  die  Unterschiede  der  Einzelnen  hervor,  desto  reicher  wird  die  Fülle 
mannichfach  besondrer  Charaktere. 

J)ic  einfachste  Urform,  welche  der  erwachende  Trieb  zur  Kunst  hervor- 
bringt, ist  der  künstlich  aufgeworfene  Hügel  (tnmulus),  der  die  Grabstätte  eines 
gefallenen  ITelden  bezeichnet,  oder,  auch  ein  mächtiger,  durch  vereinte  An- 
strengung Vieler  aufgerichteter  Steinblock,  roh,  wie  das  Gebirge  ihn  liefert 
oder  urwcltliche  Finthen  ihn  zurückgelassen  haben.  Hier  unterscheidet  sich 
das  Menschen  werk  kaum  von  den  zufälligen  Bildungen  der  Natur;  nur  die 
innere!»  Beziehungen,  die  der  Mensch  willkürlich  damit  verknüpft,  geben  ihm 

eine  Bedeutung.  Auch  die  oft  zahl- 
reichen Zusammensetzungen  solcher 
Felsblöcke,  die  Steinkreise,  die  Fels- 
grotten, die  tischartigen  rohesten 
Altarformen,  die  man  häufig  trifft 
(Fig.  1),  erheben  sich  kaum  über 
die  unterste  Stufe.  1  Doch  beginnt 
hier  schon,  durch  die  Ausdehnung 
solcher  Anlagen  oder  die  Kolossa- 
lität  der  Steine  und  die  Seltsam- 
f*.  i.  Keiti»chc*  Monumont.  kiMt  ihrer  Stellungen  und  Verbin- 

dungen, ein  geistiger  Eindruck  bei 
ihrem  Anschauen  sich  des  Gemüthcs  zu  bemächtigen.  Der  Schauer  des  Ge- 
heimnissvollen,  Gewaltigen,  ja  .-selbst  des  Schreckhaften  ergreift  uns  mit  jenem 
Wehen ,  durch  das  die  Ahnung  der  Gottheit  in  unentwickelten  Naturvölkern 
sich  ankündigt.  Auch  gibt  sich  hier  zuerst  ein  Streben  nach  Zusammenhang 
und  Gleichmaass,  nach  Komposition  und  einer  gewissen  Harmonie  zu  erkennen. 
Zwei  gewaltige  Steinblöcke  werden  aufgerichtet,  und  ein  dritter  legt  sich  als 
erhöhte  Platte  über  sie.  Eine  Anzahl  solcher  Verbindungen  wird  zu  einem, 
ja  zu  mehreren  weiten  Kreisen  an  einander  gereiht,  und  der  Mittelpunkt  des 
Denkmals  bedeutsam  hervorgehoben.  So  die  berühmten  Steinkreise  (Stone- 
henge)  bei  Salisbury.  Doppelreihen  von  aufgerichteten  Steinen  führen  zu 
der  Kultnsstätte  hin,  wie  bei  dem  grossen  Denkmal  zu  Abury.  Auch  die 
Grabkammern  werden  in  ähnlicher  Art  gebildet,  indem  mehrere  jener  Verbin- 
dungen sich  dicht  an  einander  schliessen.  Ja,  noch  einen  Schritt  weiter  thut 
auf  jenen  ersten  Stufen  schon  der  Trieb  zur  festen ,  monumentalen  Kon- 
struktion, wenn  er  die  unter  Fels-  oder  Erdhügeln  eingeschlossenen  Grab- 
kammern dadurch  sichert,  dass  er  die  auf  einander  gethürmten  Steinschichten 

1  Vgl.  Denkmäler  der  Kun«t,  rur  Uebenicht  Ihre«  Entwicklungsganges  etc.  (Stuttgart  Ebner  und 
Seubert.  II.  Aufl.)  T»f.  1  und  GaithabaudU  Denkm   der  Baukunst. 
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nach  oben  immer  weiter  vorkragen  lässt,  so  dass  zuletzt  eine  Art  von  Wöl- 
bung entsteht.  Andere  Kammern  haben  in  naiverer  Weise  sieh  dadureh  ge- 
bildet, dass  je  zwei  Steinplatten  nach  Art  der  Sparren  eines  Dache*  schräg 
gegen  einander  gelehnt  wurden  (Fig.  2). 


Fig.  2.    Altgriechitcbee  Grab. 


Als  eine  weitere  Stufe  der  Entwicklung  können  uns  die  alten  Denk- 
mäler Amerikas  gelten.  1  Obwohl  sie  ihrer  glänzendsten  Entfaltung  nach 
erst  in  die  Zeiten  unsres  späten  Mittelalters  fallen,  bezeichnen  sie  doch  eine 
primitive  Stufe  künstlerischen  Schaffens,  welche  von  anderen  Nationen  in  ähn- 
licher Weise  vielleicht  in  grauer  Vorzeit  schon  durchgemacht  wurde.  Die 
Denkmäler  l'eru's,  Zeugen  des  einst  mächtigen  Reiches  der  Incas,  haben 
einen  noch  entschieden  strengen  Charakter.  Die  Spuren  der  gewaltigen  Strasse, 
welche  in  weiter  Ausdehnung  mit  kühner  Besiegung  der  ausseronlentlicli>teii 
Terrainschwierigkeiten  das  Land  durclizog,  setzen  neuere  Heisende  in  Staunen. 
Andere  Reste  bekunden  eine  Vorliebe  für  Terrassenanlagen  und  eine  Anwen- 
dung des  auch  bei  andern  Urvölkern  auf  der  ganzen  Erde  heimischen  soge- 
nannten cyklopischen  Mauerwerks,  d.  h.  Mauern,  die  aus  sorgfältig  in  ein- 
ander gepassten  und  in  den  Zwischenräumen  mit  kleineren  Stücken  gefüllten, 
imregelmässig  geformten  Steinblöcken  bestehen.  Die  Thüröflnungcn  zeigen 
eine  durch  leberkragung  entstandene  pyramidale  Verengerung  nach  oben. 
In  Mexiko  und  Central- Amerika  kommt,  vorzüglich  unter  der  Herr- 
schaft der  kriegerisch  mächtigen  Azteken,  die  Kunst  zu  derjenigen  Höhe, 

'  Tgl.  Denkm.  d.  Kamt  Tut.  2  u.  3.  —  J.  D.  ron  Brian  rhu-  j.  ü'.cr  die  ah-amerikan^ehen  Denk- 
•il«r.  BerUn  1940.  —  Lord  Kin-jtiorovgh.  Aotiquitiet  of  Mexico.  —  Stephen».  Ineideatt  of  trarel  in 
Central  Americ«  etc.  2  rls. 
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welche  der  Geist  der  amerikanischen  l'rstämme  zu  erreichen  vermochte.  Die 
steinernen  Ueberreste  jene«  in  seiner  Art  hoch  entwickelten  Volkes  geben  noch 
jetzt  sprechende  Beweise  von  der  Unfähigkeit  desselben,  aus  sich  heraus  eine 
reinere  Kultur  zu  erzeugen.  Wir  finden  bei  ihnen  die  unter  allen  Zonen  ur- 
anfängliche Ostalt  des  Denkmals  zu  einer  festen  Form  ausgeprägt,  die  hier 
den  Typus  einer  in  mehreren  Tcrras>en  aufsteigenden  Stufenp\  ramide  annimmt. 
Weite,  mit  Mauern  umschlossene  Hofräume  und  die  Wohnungen  der  Priester 
standen  damit  in  Verbindung  und  bildeten  ein  emnplicirtcs  Tempelgauze.  die 
sogenannten  Tcocalli's  (Fig.  3).  Breite  Treppen  führten  auf  die  Höhe  der 
Plattform,  wo  dein  seheussliehen  Kriegsgotte  Iluit7.tiIo|>oehtli  die  gefangenen 
Feinde  geschlachtet  wurden.  Zahlreiche  Denkmal«'  dieser  Art  finden  sich  zu 
Xochicalco,  I'apantla,  Guatusco,  Tehuantepec  und  an  anderen  Orten. 

An  diesen  in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Besten  erhaltenen  Werken 
lässt  sich  zugleich  die  primitivste  Ausbildung  eines  zweiten  Triebes,  des  Sinne« 
für  Schmuck  und  Putz,  für  Ornamentik,  erkennen,  der  zu  dem  erwachten 
Bedürfnis«  nach  monumentalen  Denkmälern  bald  sich  zu  gesellen  pflegt. 
Zweierlei  dient  hier  der  schaffenden  Phantasie  zur  Anregung.  Erstlich  die 
Gebilde  der  ursprünglichsten  Technik,  des  Flechtens,  durch  welche  die  Klei- 
dung, die  Zeltwände,  Teppiche  und  Decken  bereits  bei  den  frühesten  Hirten- 
volkern hergestellt  werden.    Zweitens  die  Nachahmung  des  Pflanzen-  und 


Fi(f.  3.    Teoralli  ton  Ouniu<rr> 

Thierlebens.  Die  Ornamente  der  erstcren  Art  sind  durchweg  von  reicher,  ge- 
schmackvoller Erfindung  und  zierlicher  Ausführung;  in  ihnen  offenbaren  sich 
vielfach,  z.  B.  in  jener  bandartigen  Verschlingung  des  bei  allen  Völkern  vor- 
kommenden Mäanders,  Motive  bildnerischer  Art,  die  dem  Menschengeschlecht 
als  ureigenthümliches  Erbtheil  gegeben  worden  sind.  Sic  verbinden  sich  zeitig 
mit  den  Werken  der  Architektur,  zunächst  freilich  in  üppiger  Ucberladung, 
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ohne  Klarheit,  Gesetz  oder  Gliederung,  so  daas  sie  nicht  selten  wie  Teppiche 
die  Flächen  ganz  überdecken  und  die  Construktion  verhüllen.    Auch  hiefür 


Fi  (f.  4.    Ctia  de  U»  Monja»  zu  l'xmal. 

sind  manche  der  späteren  mexikanischen  Monumente,  namentlich  die  zu 
Ix  mal,  bezeichnend.  (Fig.  4). 

Hand  in  Hand  mit  diesen  primitiven  Ver- 
suchen eines  Denkmalbaues  gehen  die  ersten 
schwachen  Bestrebungen  muh  bildneri- 
schem Sehaffen.  Von  dem  Iicdürfuiss  seiner 
beschränkten  sinnlichen  Auffassung  getrieben, 
trachtet  der  Mensch,  sobald  ihm  das  Walten 
höherer  Mächte  kund  geworden  ist,  sich  ein 
Denkzeichen  aufzurichten,  an  das  er  die  Ver- 
ehrung der  Gottheit  knüpfe.  Zuerst  begnügt 
er  sich  mit  einem  rohen  Denkpfeiler,  dessen 
mächtige  Gestalt  ihm  als  Symbol  des  geheim- 
nissvoll geahnten  höchsten  Wesens  gelten 
inuss.  So  wachsen  Architektur  und  Plastik 
aus  derselben  Wiege  hervor.  Allmählich  aber 
sucht  der  Mensch  ein  bestimmteres  Ibld  seiner 
Gottheit  zu  gewinnen;  er  leiht  ihr  die  eignen 
Züge,  nur  dass  er  sie  theils  aus  l'ngcschick, 
tlieils  im  dunklen  Triebe  nach  dem  Gewaltigen, 
Ungeheuerlichen  in  's  Seltsame,  selb>t  in's  Mon- 
ströse verzerrt.    Auch  dafür  zeigen  sich  in  den  Denkmälern  von  Amerika 


Fif.  5.    Kopf  tod  Tiaguanaeo. 
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lehrreiche  Beispiele, 1  wie  der  unter  Fig.  5  abgebildete  kolossale  Kopf  von 
T  i  a  g  u  a  n  a  e  o  am  Titicaca-See  in  Peru. 

Mit  diesen  ersten  Versuchen,  die  unter  allen  Zonen  gemacht  worden 
sind,  hebt  überall  das  künstlerische  Streben  der  Völker  an.  Den  geheimniss- 
vollen Drang  nach  der  Kunst  haben  alle,  sobald  sie  einen  gewissen  Punkt 
der  Kultur  erreichen  und  die  Sehnsucht  in  ihnen  erwacht,  das  dunkel  Ge- 
ahnte sich  zu  versinnlichen  oder  ein  dauerndes  Zcugniss,  ein  Denkmal  des 
eignen  Daseins  zu  hinterlassen.  Wie  nun  in  den  einzelnen  Völkergruppen  die 
geistige  Anlage,  die  äusseren  Verhältnisse,  die  Natur  des  Landes,  der  fort- 
treibende Zusammenhang  menschlicher  Entwicklung  jenen  künstlerischen  Trieb 
zu  mannichfacher  Entfaltung,  zu  allmählichem  Keimen,  Wachsen  und  zu  herr- 
licher Blüthc  gebracht  hat,  das  soll  die  Kunstgeschichte  zeigen. 

')  Vfl.  Dt-nkm.  <1.  Kun»t  Tut.  3. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  ägyptische  Kunst. 

1.  Land  und  Volk. 

An  den  Ufern  des  Niles  begegnen  uns  die  ältesten  Spuren  künstlerischer 
Thütigkeit.  Wie  sich  überhaupt  ein  höheres  Kulturleben  erst  in  den  Strom- 
thälern  entfaltete,  so  war  dies  besonders  und  in  hervorragender  Weise  hier 
der  Fall.  Ohne  den  Nil  würde  das  ganze  Aegypten  eine  ebenso  unwirthbare 
Wüste  sein  wie  die  anderen  angrenzenden  Theile  von  Afrika.  Aus  den  Hoch- 
gebirgen Abyssiniens  hcrabströmend,  schwillt  der  Fluss  durch  die  Wasser- 
massen der  tropischen  Kegenzeit  alljährlich  mit  grosser  Kegelinässigkeit  an 
und  bedeckt  das  meist  nur  schmale,  von  Felskämmen  eingeschlossene  Thal 
mit  seinen  Fluthen,  nach  deren  Abflicssen  ein  ausserordentlich  befruchtender 
Schlamm  zurückbleibt.  Dieser  Umstand  wurde  für  das  Land  schon  in  grauer 
Vorzeit  die  Quelle  des  Wohlstandes  und  der  höheren  Kultur.  Der  wunderbare 
Strom  zwang  die  Bewohner  nicht  bloss  zu  schützenden  Deich-  und  Uferbauten, 
sondern  rief  auch  zeitig  die  Anlage  von  Kanälen  hervor,  durch  welche  sein 
Segen  geregelt  und  überallhin  vertheilt  wurde.  Selbst  zu  wissenschaftlicher 
Thätigkeit  gab  er  den  ersten  Anstoss,  da  das  regelmässige  Wiederkehren  und 
Verlaufen  seiner  Anschwellung  bald  Gegenstand  der  Beobachtung  und,  mit 
Hülfe  astronomischer  Betrachtungen,  der  gelehrten  Berechnung  wurde.  Ja,  das 
ganze  Leben  erhielt,  da  es  von  dem  Strome  bedingt  wurde,  einen  bestimmten 
Zuschnitt,  feste  Regel  und  Ordnung,  so  dass  der  Geist  einer  strengen  Gesetz- 
mässigkeit früh  bei  den  Aegypten!  heimisch  wurde. 

Ohne  Zweifel  waren  aber  in  der  natürlichen  Anlage  jenes  merkwürdigen 
Volkes  die  Keime  enthalten,  welche  unter  dem  entwickelnden  Einflüsse  jener 
äusseren  Bedingungen  zu  so  charakteristischer  Gestalt  sich  erschlossen.  Man 
darf  annehmen,  dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das  Volk  der  Pharaonen  über 
die  Landenge  von  Suez,  jene  Völkerbrücke,  auf  welcher  Jahrtausende  hindurch 
Asiens  und  Aegyptens  Stämme  feindlich  wie  friedlich  hinüber  und  herüber 
strömten,  aus  vorderasiatischen  Sitzen  in  das  reiche  Nilthal  hinabstieg,  die 
Eingebornen  theils  unterjochte,  theils  verdrängte  und  den  Grund  zur  ägypti- 
schen Nation  nüt  ihrer  durchaus  eigenthümlichen  Kulturentfaltung  legte.  Der 
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Charakter  dieses  Volkes  war  ein  völlig  abgeschlossener,  isolirter,  und  so  wun- 
derbar der  heimische  Strom  von  allen  andern  Strömen  der  Welt  sich  darin  unter- 
scheidet, dass  er  auf  seinem  ganzen  Laufe  durch  Aegypten,  also  durch  ein 
Land  von  der  Längenausdehnung  Grossbritanniens,  keinen  einzigen,  selbst 
nicht  den  kleinsten  Nebenfluss  aufnimmt,  so  wiesen  auch  die  alten  Acgypter 
jede  Vermischung  mit  fremden  Elementen  in  stolzer  Zurückhaltung  ab.  So 
lag  das  Land  wie  eine  langgestreckte  Oase,  umschirmt  von  seinen  Felsenwällen, 
rings  umgeben  vom  Sandmeere  der  Wüste  da;  so  ragte  das  Volk  wie  eine 
Kulturoasc  aus  dem  Umkreise  minder  entwickelter,  minder  gesitteter  Stämme 
in  blühender  Kraft  empor. 

Die  Staatsform,  in  welcher  das  ägyptische  Leben  mit  wunderbarer  Be- 
harrlichkeit Jahrtausende  hindurch  sich  versteinerte,  war  die  dem  ganzen  Orient 
gemeinsame,  der  Despotismus.  Aber  die  den  Aegyptem  eigene  strenge,  nüch- 
tern verständige  Sinnesrichtung  bewahrte  ihr  Leben  vor  dem  üppig  schwel- 
gerischen Charakter  der  asiatischen  Despotien  und  lenkte  ihren  Geist  mehr  auf 
nützliches,  thatkräftiges  Schaffen.  Allerdings  regierten  die  Pharaonen  mit  un- 
umschränkter Macht,  und  so  hoch  standen  sie  über  dem  gesammten  Volke, 
selbst  über  den  beiden  bevorzugten  Kasten  der  Priester  und  Krieger  erhaben, 
dass  sie  sogar  göttlicher  Verehrung  theilhaftig,  mit  den  Göttern  des  Landes 
identifieirt  wurden.  Indess  gab  es  ein  äusserst  complicirtes  Gewebe  gesetzlicher 
und  ceremoniöser  Bestimmungen,  welche  die  ilerrschergewalt  umspannten  und 
von  derselben  respektirt  werden  mussten.  Neben  ihnen  genoss  indess  die 
Priesterkaste  eines  bedeutenden  Einflusses.  Sie  war  die  Bewahrerin  der  Wis- 
senschaften, besonders  der  geometrischen  und  astronomischen  Kenntnisse,  welche 
sie  mit  dem  Schleier  des  Geheimnissvollen  zu  umgeben  verstand ;  sie  war  die 
Verwalterin  uüd  Hüterin  der  Tempel,  die  Pflegerin  des  Kultus  und  der  reli- 
giösen Anschauungen. 

Was  letztere  betrifft,  so  wurzelten  sie  in  einem  polytheistischen  System, 
dessen  Gestillten  meistentheils  nur  Symbole  für  die  Ereignisse  und  Verhältnisse 
der  besondern  Natur  des  Landes  waren.  Lag  solcher  Betrachtungsweise  etwas 
Abstraktes  zu  Grunde,  so  verband  dieselbe  sich  doch  in  merkwürdiger  Art 
mit  ziemlich  roh  sinnlicher  Auffassung.  Dieser  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man 
die  Götter  mit  Beziehung  auf  die  göttlich  eraehteten  Pharaonen  zwar  in  Men- 
schengestalt bildete,  aber  den  oberen,  edleren  Theilen,  besonders  dem  Kopf  eine 
bestimmte,  bei  den  einzelnen  Göttern  verschiedene  thierischc  Form  gab,  ja  dass 
man  selbst  den  meisten  Thicrcn,  sowohl  nützlichen  als  schädlichen,  göttliche 
Verehrung  erzeigte  und  sie  nach  «lern  Tode  gleich  den  Menschen  einbalsamirte. 
Auch  diese  Sitte  hing  eng  mit  den  religiösen  Vorstellungen  der  Aegypter  zu- 
sammen. Sie  glaubten,  wenn  auch  in  mehr  sinnlicher  als  geistiger  Weise,  an 
eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  hielten  sich  für  ewig  Lebende.  Daher  die 
ausserordentliche  Sorgfalt  für  die  Todten,  der  ausgebildete  Gräberkultus,  der 
die  Stätten  der  Abgeschiedenen  wichtiger  und  feierlicher  behandelte,  als  die 
nur  dem  ephemeren  Bedürfnis*  dienenden  leicht  aufgeführten  und  ebenso  leicht 
zerstörten  Wohnungen  der  Lebenden.  Alles  dies  bildet  in  dem  Charakter  der 
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alten  Aegypter  einen  ernsten,  bedeutungsvollen  Zug,  der  sich  dem  ganzen  Da- 
sein als  feste  Regel  und  feierlich  strenge  Ordnung,  Besonnenheit  und  Gleich- 
mäßigkeit aufprägte.  Durch  Tracht,  Lebensweise  und  Sitten  nicht  minder  als 
durch  die  Sprache  und  die  ihnen  ganz  allein  eigene  bilderreiche,  beziehungsvolle, 
aber  schwerfällige  Hieroglyphenschrift  unterschieden  sie  sich  von  den  übrigen 
Völkern  und  fühlten  in  stolzem  Selbstbewusstsein  sieh  allen  anderen  Nationen 
so  weit  überlegen,  dass  sie  jede  friedliche  Berührung  mit  denselben  vermieden 
und  jedem  Fremden  den  Eintritt  in  das  geheiligte  Reich  der  Pharaonen  streng 
untersagten. 

Die  Anfänge  des  ägyptischen  Staatslebens  verlieren  sich  in  undurchdring- 
liches Dunkel  der  Urzeit.  Aber  schon  im  vierten  Jahrtausend  v.  Chr.  bestand 
das  älteste  ägyptische  Reich  im  unteren  Theile  des  Landes,  in  der  Hauptstadt 
Memphis.  Schon  damals  wurden  grossartige  Deich-  und  Wasserbauten  aufge- 
führt und  die  Pyramiden  errichtet,  deren  Erbauer,  die  Pharaonen  Chufu,  Schaffe 
und  Mencheres  (Cheops,  Chefren  und  Mykerinos  bei  Herodot)  der  vierten  Ma- 
nethonischen  Dynastie  angehören.  Wahrscheinlich  war  der  herrschende  Stamm 
aus  Vorderasien  eingewandert  und  hatte  sich  mit  den  Eingeborncn  des  Landes 
vermischt.  Ausser  den  Pyramiden  von  Memphis  bezeugen  die  dazu  ge- 
hörigen Felsengräber  die  Kunstthätigkeit  jener  frühesten  Epoche  des  „alten 
Reiches."    Eine  zweite  Blüthenepoche  begann  mit  der  zwölften  Dynastie 
gegen  Ende  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr.  In  dieser  Zeit  tritt  nachweislich 
zuerst  in  dem  vom  Könige  Scsurtesen  I.  zu  Hcliopolis  errichteten  Obelisken 
diese  merkwürdige  Form  des  Denkpfeilers  auf.    Zugleich  verbreiten  sich  die 
Monumente  über  einen  grösseren  Länderkreis,  zum  Beweise  der  rastlos  vor- 
dringenden und  um  sich  greifenden  Macht  der  Pharaonen.    Die  Gräber  von 
Beni- Hassan  in  Mittelägypten  zeigen  den  Styl  dieser  Epoche  in  seiuer  gross- 
artigen Bedeutsamkeit.  Dann  aber  um  2000  v.Chr.  brechen  vorderasiatische 
Eroberer  unter  dem  Namen  der  Hyksos  in  das  Reich  und  drängen  die  Macht 
der  Pharaonen  nach  Oberägypten  zurück.  Gegen  600  Jahre  dauerte  dies  In- 
terregnum, bis  um  1400  v.Chr.  durch  König  Sethes  I.  die  Fremden  geschlagen 
und  verjagt  wurden.  Nun  erhob  sich  das  „neue  Reich,"  dessen  Mittelpunkt 
das  nundertthorige  Theben  wurde,  zu  höchster  Bliithe;  die  achtzehnte  und 
neunzehnte  Dynastie  sah  unter  mächtigen  Herrschern,  besonders  dem  grossen 
Ramses  IL  Miamun  (dem  Sesostris  der  Griechen),  den  Glanzpunkt  des  ägypti- 
schen Kulturlebens,  den  noch  jetzt  zahlreiche  prachtvolle  Tempel  und  Gräber 
bezeugen.    Aber  unmerklich  schlich  sich,  wahrscheinlich  durch  asiatische  Be- 
rührungen begünstigt,  eine  Ueberfeincrung  der  Kultur  ein,  welche  die  alte  Kraft 
der  Nation  brach.    Eine  abermalige  Regeneration  versuchte  durch  die  Hülfe 
griechischer  Söldner  gegen  650  v.  Chr.  der  kluge  Psammetich ;  allein  nur  für 
kurze  Zeit,  denn  schon  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  wurde  Aegypten 
eine  Beute  der  Perser.    So  unverwüstlich  war  indess  die  nationale  Zähigkeit 
des  Volkes,  dass  wenigstens  an  den  Denkmälern  noch  in  spätester  Zeit,  selbst 
unter  griechischer  und  römischer  Herrschaft,  die  fremden  Erobererer  sich  der  heimi- 
schen, durch  eine  Tradition  von  Jahrtausenden  geheiligten  Kunstform  anschlössen. 
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2.  Die  Architektur  der  Aegypter.  1 

Die  ältesten  Denkmäler  der  Erde  sind  die  Pyramiden  von  Memphis. 
Als  gigantische  Marksteine  der  Geschichte  ragen  sie  auf,  Zeugnisse  einer  Zeit, 
die  in  ein  fast  fabelhaftes  Alterthum  hinauf  reicht.  Sie  bezeichneil  den  Punkt, 
wo  zuerst  auf  der  Erde  eine  höhere  Kultur  Wurzel  geschlagen  hatte,  und  da- 
mit zugleich  den  Anfang  des  geschichtlichen  Lebens,  des  monumentalen  Schaf- 
fens. Es  ist  kein  Zweifel  mehr,  dass  die  äJtesten  dieser  Denkmale  mindestens 
in  den  Anfang  des  dritten  Jahrtausends  zu  setzen  sind.  Sie  beweisen  aber 
durch  die  bewunderungswürdige  Technik,  welche  die  gewaltigsten  Baumassen 
zu  bewegen  und  mit  sicherster  Mcisselführung  zu  bearbeiten  wusste,  dass  in 
ihnen  die  Resultate  einer  altbewährten  baulichen  Thütigkeit  zusammeugefasst 
sind.  In  der  strengen  primitiven ,  durch  keinerlei  Scluuuckformen  verzierten 
Grundgestalt  markirt  sich  zugleich  das  künstlerische  Streben  einer  gewaltigen 
urzeitlichen  Periode.  In  ungeheurer  Masse,  die  bei  der  grössten  Pyramide 
auf  über  74  Millionen  Kubikfuss  berechnet  ist,  umschliesseu  sie  als  künstliche 
krystalliuisch  geformte  Berge  eine  kleine  Grabkaminer,  die  den  Sarkophag  des 
Herrschers  enthielt.  Enge,  schräg  geneigte  Gänge,  deren  Mündung  durch  eine 
das  ganze  Acusscrc  überziehende  Granitbekleidung  verdeckt  wurde,  führen  in 
die  Grabkammer  hinein.  Die  mannichfaltigsten  und  sinnreichsten  Vorkehrungen 
der  Konstruktion  sichern  die  Decke  dieser  Kammern  gegen  den  ungeheuren 
Druck  der  oberen  Masse.  Entweder  sind  die  gewaltigen  Steinbalkcn  der  Decke 
Sparren fönn i>f  an  einander  gelehnt,  oder  es  befindet  sich  zur  Entlastung  über 
dem  Gemach  ein  System  von  hohlen  Räumen,  durch  Ueberkragung  der  hori- 
zontalen Schichten  gebildet.  Der  Aufbau  der  Pyramiden  geschah,  wie  an  meh- 
reren unvollendet  gebliebenen  Werken  noch  jetzt  zu  erkennen  ist,  dureh  die 
Anlage  eines  terrassenartigen  Stufenbaues,  der  von  unten  nach  oben  sich  ent- 
sprechend verjüngte  und  dessen  Absätze  in  umgekehrter  Ausführung  von  oben 
abwärts  bis  zur  regelrechten  schrägen  Pyramidenform  ausgefüllt  wurden. 
Manchmal  erhielten  die  anfänglieh  in  geringem  Dimensionen  angelegten  Denk- 
mäler durch  spätere  ITiuniaiitelungcn  einen  bedeutenderen  Umfang.  Das  Mate- 
rial dieser  gewaltigen  Hauten  besteht  bei  einigen  aus  Quadern,  bei  andern  aus 
Ziegeln.  Die  primitivste  Bauthätigkeit  Aegyptens  verwendete  höchst  wahr- 
scheinlich gleich  der  Mesopotamiens  das  letztere  Material,  dessen  Bereitung 
ja  auch  zu  den  harten  Frohnarbcitcn  der  Israeliten  gehörte.  Das  Streben  nach 
höchster  monumentaler  Ausprägung  der  Bauwerke  führte  aber  die  Aegypter 
schon  früh  dahin,  die  reichen  Steinlager  aller  Art,  welche  die  Gebirgszüge  auf 
beiden  Seiten  des  Nilthaies  darbieten,  für  ihre  Denkmäler  zu  verwenden.  Bei 
den  Pyramiden  rinden  w  ir  auch  den  Steiubau  schon  in  solcher  Vollendung  der 
Behandlung,  dass  man  auf  eine  lange  Praxis  zurückschliessen  darf. 

1  Vgl.  Denkm.  der  Kumt  Tat.  4  und  5.  (Yolk»-Au*gabe  Taf.  1.)  —  Detcription  de  l'Egjrpte  ete.  Pari« 
1*20.  —  lloitUini.  I  monumentl  dell'  Egitto  r  delU  Nubia.  Pi«a  1S34  ff.  -  Ii.  Leptiut.  Dealern.  IMU 
Aegypten  und  Aethiqplen.  Berlin  1 1 »9  ff.  _  (Ja*,  Denkm.  ron  Noblen.  Stuttgart  and  Paris  132*. 
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Die  drei  grössten  Pyramiden  liegen  in  der  Nähe  von  Cairo,  beim  Dorfe 
Gizeh,  und  rühren  mscbriftlich  von  den  Königen  Chufu,  Schafra  und  Men- 
rhere*  her.  l'nter  ihnen  erscheint  als  die  älteste  die  des  Schafra,  ursprünglich 
an  der  Basis  über  700  Fuss  im  Onadrat  niessend,  hei  einer  Scheitelhöhe  von 
über  450  Fuss.  Noch  kolossaler  erlieht  sich  die  Pyramide  des  t'hufu .  von 
ursprünglich  764  Fuss  quadratischer  Grundfläche  hei  4N0  Fuss  Scheitelhöhe. 
Sie  birgt  migewöhnlieherweise  drei  G'rabkannnern.  deren  unterste  tief  im  Fels- 
gestein des  Bodens  eingesprengt  ist.  Beträchtlich  geringere  Ansdehnung  zeigt 
die  Pyramide  des  Meneheres,  die  nur  351  Fuss  im  Onadrat  und  218  Fuss  Höhe 
misst,  an  schöner  und  sorgfältiger  Ausführung  aber  die  hehlen  vorhergehenden 
übertrifft.  Die  Grahkammcr  enthielt  noch  den  Sarkophag  des  Königs,  der 
jedoch  beim  Transport  an  der  spanischen  Küste  untergegangen  ist.  An  der 
Ostseite  jeder  Pyramide  befindet  sich  ein  kleines  Iteiligthuni ,  wahrscheinlicli 
für  den  Todtenknltus  bestimmt.  Haben  sieh  von  diesen  Anlagen  nur  zertrüm- 
merte Feberreste  erhalten,  so  ist  dagegen  in  der  Nähe  jener  drei  Piesengchäude 
ein  nicht  minder  kolossales  Sculphirwcrk  vorhanden,  das  in  ähnlicher  Weise 
das  Streben  nach  grandiosen  Wirkungen  bekundet:  der  vor  jener  Pyramiden- 
gruppe  lagernde  S ph  i  n  .\  kol  os  s.  ein  gewaltiger  Löwenleib  mit  einein  Mau- 
neshaupte.  Dies  grösstentheils  vom  Sande  der  Wüste  verwehte  Pildwcrk  ist  in 
einer  Höhe  von  fio  Fuss  um!  einer  Länge  von  über  140  Fuss  aus  einer  natür- 
lichen Fclserhühung  lies  Bodens  herausgearbeitet,  ein  staunenswerthes  Zeugniss 
unübertrefflicher  Meisselgewandtheif,  wie  >ic  in  liewältigung  solcher  Aufgaben 
nur  in  Dcspotieen  von  einem  sklavisch  gearteten  Volke  bewiesen  wird. 

Mit  den  Pyramiden  sind  ausgedehnte  P r i  v  a  t  g r  ä  b e  r  verbunden,  aus 
deren  unabsehbaren  gleichlörmigen  Todtenfeldern  sieh  jene  gigantischen  Königs- 
gräber erhoben,  wie  aus  der  Masse  des  unterworfenen  Volkes  die  Pharaonen 
selbst.  Diese  Gräber  sind  mehr  oder  minder  tiel  aus  dem  natürlichen  Felsen 
ausgemeißelt.  Sie  heginnen  mit  einem  kleinen  lleiligthuiu,  da-  zum  Todten- 
kulnis  bestimmt  war,  und  führen  durch  einen  geneigten  Schacht  in  die  < ; rab- 
ka Himer  hinab.  Ausser  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen  haben  die  iiinc- 
reo  Bäume  auch  häulig  eine  architektonische  Verzieruwr .  welche  in  bunten 
Farben  ein  hölzernes  Lattenwerk  nachahmt.  Fhcn  so  be-timmt  erinnert  die 
ObcrschwcHo  der  Kingünge  au  ein»'  Holzconstruktinn .  «leim  stets  i>r  es  ein 
runder  bauuistammartiger  Haiken.  welcher  die  beiden  Thürplöstcn  verbindet, 
und  selbst  die  Decke  der  ( lemachcr  ahmt  manchmal  aneinamlcr  gereiht«- Höl- 
zer nach.  Wo  die  Grösse  der  ( icinäclier  freie  Stützen  \  erlangte,  hat  man  die- 
selbcn  in  Form  von  viereckigen  Pfeilern  stehen  lav-en  .  die  eiitwetler  durch 
rechtwinklige  Arclütrave  oiler  durch  Pundhalken  \  n  Imuden  sind.  An.-serdem 
kommt  als  Fmfassung  der  Wände  ein  bandartig  umwundener  Kundsiah  und 
als  Bekrömmg  eine  mächtig  \  orspringende  Hohlkehle  mit  Deckplatte  v,n  , 
weiche,  wie  wir  sehen  werden,  auch  in  die  pei>i.M  he  Kini-t  übergeg;ingeit  M. 
Heide  Formen  bleiben  für  die  ganze  Dauer  der  ül'-\ ptisehen  Kun-1  in  <  .eltuuL'. 
Die  Decken  dieser  Gräber  sind  oft  mit  Nilzicgeln  volbrändig  eingeweiht :  der 
Säulcnhau  dagegen  seh»  int  in  dieser  F.poche  noch  hiebt  \  ..rziikoinmei  1. 
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Kino  zweite  (Jlanzzoit  des  alten  Keiches,  die  etwa  in's  Ende  des  dritten 
Jahrtausends  v.  Chr.  fallen  mag  und  die  zwölfte  Dynastie  Limfassl ,  winl  zn- 
n  Bohrt  durch  den  mächtigen  Obelisk  des  Königs  Sesurtesen  L  EuHeliopoba 
Itezei«  liin-t.  In  dieser  ebenfalls  für  die  äg)  ptische  Sinnesweise  charakteristischen 
Form  prägt  «ich  der  sehlichte  Denkpfeiler  zur  festen  geometrischen  (iestalt 
aus,  indem  er  in  monolither  Masse  von  quadratischer  Grundfläche  in  stetiger 
Verjüngung  schlank  aufsteigt  und  mit  pyramidaler  Zuspitzung  endet,  Sodann  sind 
aus  derselben  Zeit  die  Gräber  von  Ii  e n  i  -  II  a  s s  a  n  in  Mittelägypten  zu  nen- 
nen (Fig.  6),  an  deren  Eingangshallen,  sowie  im  Innern  zum  ersten  Male,  wie 


Fif.  6.    Or*b  Ton  ßeni-Ha*«an. 


es  scheint,  ein  conseijuent  entwickelter  Säulenbau  auftritt.  Man  sieht,  wie  hier 
aus  dem  viereckigen  Pfeiler  zunächst  eine  achteckige,  dann  eine  sechzehneckige 
Säule  entstanden  ist .  letztere  um  die  schmalen  Streifen 
besser  zu  markiren,  mit  rundlich  ausgetieften  Kinnen  Kanel- 
luren).  Ueber  dem  Architrav,  der  die  Säulen  verbindet, 
tritt  ein  krönendes  Gesims  in  Form  von  nac  hgeahmten  thier- 
hölzern vor.  Mit  «lern  Hoden  verbindet  sieh  die  Säule  durch 
eine  kreisförmige,  abgerundete  Scheibe,  vom  Architrav  schei- 
det sie  eine  weit  vorspringende  viereckige  Platte.  Neben 
dieser  Säulenform  begegnet  uns  hier  zugleich  eine  andere, 
in  deutlicher  Nachahmung  vegetabilischer  Formen  entstan- 
dene (Fig.  7,.  Der  Schaft,  am  Fusspunkte  scharf  einge- 
zogen, scheint  aus  vier  verbundenen  Pflanzenstengeln 
zusammengesetzt,  die  am  obem  stark  verjüngten  Hüde 
durch  mehrfache  Ha  ndumschlingiing  zusammengehalten 
werden,  lieber  diesen  Bändern  —  dem  Hals  der  Säule 
—  quillt  das  Kapitäl,  ebenfalls  viertheilg,  in  Gestalt  einer 
geschlossenen  LotOsblUthe  hervor,  mit  einer  viereckigen  Platte  bedeckt.  Mit 
diesen  neuen  Ergebnissen  war  der  Kreis  der  ägyptischen  I {anformen  abge- 


Flf.  T    Kapital  ron 
Ürnl-llaMan. 
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schlössen,  und  die  ganze  unabsehbare  Thätigkeit  der  späteren  Glanzepochen 
vermochte  nur  die  ursprünglichen  Motive  reicher  zu  entwickeln,  ruannich- 
faltiger  auszubilden. 

Als  nach  der  Vertreibung  derlfyksos  das  neue  Reich  sich  durch  das  ge- 
steigerte nationale  Selbstgefühl  der  Aegypter  glanzvoll  und  mächtig  erhob,  wurde 
Theben  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft,  wo  sich  fortan  Jahrhunderte  hindurch 
die  stolze  Ruhmsucht  der  Pharaonen  in  Ausführung  der  grossartigsten  Denk- 
mäler genug  that.  Aber  auch  weit  über  das  untere  Land,  ja  bis  «tief  nach  Asien 
hinein,  sowie  nilaufwärts  über  das  besiegte  Nubien  und  Ahyssinien  breiteten 
sich  in  mächtigen  Werken  die  Zeichen  der  Pharaonenherrschaft  aus.  Die 
höchste  Fntwieklungsepoche  des  neuen  Reiches  geht  von  der  achtzehnten  bis 
zur  zwanzigsten  Dynastie,  vom  sechzehnten  bis  zum  Fnde  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  v.Chr.  In  dieser  Zeit  vornehmlich  wird  das  System  der  ägypti- 
schen Architektur  vollständig  ausgeprägt,  wird  eine  immer  wiederkehrende 
Form  für  die  Anlage  des  Tempels  gewonnen,  werden  alle  (ilieder  des  Halles 
zu  einer  harmonischen,  wirkungsvollen  Charakteristik  umgestaltet. 

Auf  weiter  Ilackstciiitcrrasse,  hoch  über  das  flache  Stromufer  erhoben,  brei- 
tet sich  der  ägyptische  Tempel  als  ein  streng  Abgeschlossenes  hin  (Fig.  s  . 


Fig.  H.    Ke«t»unrte  Anaicht  eine»  äpvptinchcn  Tempel». 


Mächtige  Umfassungsmauern,  pyramidal  ansteigend  und  von  dem  kräftig  be- 
schattenden Hohlkehlengesims  bekrönt,  geben  dem  Ganzen  einen  feierlich  ern- 
sten, geheimnissvollen  Charakter.  Keine  Fensteröffnung,  keine  Säulenstellung 
unterbricht  die  monotonen  Flächen,  die  nur  mit  geheimnissvoller  buntfarbiger 
Hilderschrift.  Darstellungen  der  Götter  und  der  Herrscher,  wie  mit  einem  riesi- 
gen Teppich  bedeckt  sind.  An  der  dem  Flussufer  zugekehrten  Schmalseite 
des  langgestreckten  Parallelogramms  öffnet  sich  in  der  Mitte  zwischen  zwei 
thurmartigen  Pylonen  der  ebenfalls  in  schräger  Ansteigung  alles  lebrige 
weit  überragende  schmale,  hohe  Eingang  (Fig.  9  a).  In  der  Vorderwand 
der  Pylonen  sind  Vertiefungen  für  das  Einlassen  grosser  Mastbäume  (Fig.  9  c  f ) 
angebracht,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  wehende  Wimpel  trugen.  Die 
Tforte  wird  gleich  den  Pylonen  und  den  Umfassungsmauern  von  demselben 
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hohen  Kranzgesimse  bekrönt  (Fig.  9  b  e),  welches  in  der  ägyptischen  Archi- 
tektur eine  so  grosse  Kolle  spielt.    Ausgedehnte  Doppelreihen  von  Sphinx- 


Fit:.  9.    Detail»  des  ägyptischen  Tempel«.  Fig.  10.    Statue  and  ObelUk. 

oder  Widderkolossen  führen  oft  zum  Eingänge  hin,  der  manchmal  von  Obe- 
lisken oder  riesigen  Herrscherstatuen  (Fig.  10)  eingeschlossen  wird.  Durch 

Ii 


Fig.  11.    LSncmdurchtchnitt  und  Gründl-;»»  Tom  Tempel  de«  Chen«u  zu  K.irnuW. 


die  enge  Pforte  getreten,  finden  wir  uns  in  einem  Vorhof  unter  freiem  IIimmelT 
ringsum  oder  doch  auf  drei  Seiten  von  steingedeckten  (längen  umschlossen, 
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die  sich  an  die  Umfassungsmauern  logen  und  mit  Säulen-  oder  Pfeilerstellun- 
<ren  sich  öffnen  (Fig.  1 1 ).  Dieser  Vorhof  fehlt  niemals  in  ägyptischen  Tempel- 
anlagen, wird  vielmehr  hei  bedeutenderen  Denkmalen  zuweilen  nach  einem 
zweiten  Pyhmpaare  wiederholt.  An  ihn  schliefst  sich  ein  oft  nicht  minder 
;iiis*edehnter  Saal,  dessen  mäehtige  steinerne  Decke  auf  reihen«  eis  aufgestellten 
Säulen  ruht.  Die  beiden  mittleren  Keinen,  der  Längenaxe  des  Gebäudes  ent- 
sprechend, bestehen  aus  kräftigeren  und  höheren  Säulen,  tragen  also  auch 
eine  höher  liegende  Decke,  mit  der  sie  ein  höhere.-  Mittelschiff  bilden,  dessen 
»Seitenwände  durch  weite,  ehemals  vergitterte  Oeffnungen  dein  Kaume  Licht 
zuführten.  An  diesen  Saal,  der  ein  nicht  minder  nothwendiges  Glied  des 
ägyptischen  Tempels  ist,  schiiesst  sich  der  innere  Theil  des  Heiligthumes  mit 
verschiedenen  kleineren  oder  grösseren  Gemächern  und  Sälen,  «leren  innersten 
Kern  die  enge,  niedrige,  gchcimuissvoll  düstere  <  Vlla  bildet,  liier  thronte  in 
mystischem  Dunkel  die  Gestalt  des  Gottes.  I  eher  Kestiiumung  und  Kedeu- 
tung  der  einzelnen  Käuine  ist  bis  jetzt  zu  wenig  Sicheres  erkundet  worden; 
wahrscheinlich  waren  die  inneren  Räume  nur  deu  Priestern  und  Eingeweihten 
zugänglich,  die  dort  den  Kultus  der  Götter  begingen,  während  vcrmuthlich 
die  verehrende  Menge  in  banger  Scheu  die  weiten  Vorhöfe  füllte.  Alle  Käuine 
sind  an  den  Flächen  der  Wände.  Decken  und  Säulen  gleich  den  Ausseninauern 
mit  bildlichen  Darstellungen  bedeckt,  deren  bunte  Farbenpracht,  deren  wunder- 
same Symbolik  den  mächtigen  Kindruck  dieser  Kauwerke  aufs  Höchste  steigert. 

Die  noch  in  ihren  Trümmern  gewaltigen  Keste  des  „hundertthorigen" 
Theben  sind  in  weiter  Ausdehnung  auf  beiden  I  h  m  des  Flusses  zerstreut  und 
haben  nach  den  im  Schutt  der  Kuinen  angesiedelten  netteren  Dörfern  ihre 
Kezejchnmig  erhalten.    Die  Tempel  scheinen  vorwiegend  dein  östlichen  Ufer 
der  Seite  des  Aufganges,  des  Lebens,  nach  ägyptischen  Vorstellungen;  anzu- 
gehören,   l'nter  ihnen  tritt  als  der  wichtigste  und  grösste,  als  das  geheiligte 
Palladium  des  Reiches  der  Tempel  von  Karuak  hervor.   Von  Scsiirtoen  I. 
noch  zu  den  Zeiten  des  „alten  Reiches"  gegründet,  erhielt  er  unter  den 
Herrschern  des  „neuen  Reiches4*  immer  weitere  Zusätze  und  Anbauten,  so 
dass  bei  einer  Kreitc  von  330  Fuss  die  Gcsamiutläugc  sich  über  113«)  Fuss 
erstreckt.    Durch  den  Minleren  gewaltigen  Pvlonbau.  zu  dessen  Thof  eine 
Doppelreihe  von  kolossalen  Widdersphinxen  führte,  tritt  man  in  einen  geräu- 
migen Vorhof  von  320  Fuss  Kreitc  und  270  Fuss  Tide,  auf  beiden  Seiten 
'.■•Ii  Säulenreihen  eingela-st.    Merkwürdiger  Weise  und  gegen  die  Kegel  des 
ägyptischen  Tetnpelbaues  wird  die  nördliche  Fiufassuiig>maucr  von  einem 
kleineren,  später  hinzugefügten  lleiligthuin  durchbrochen,  das  indess  auch 
gegen  200  Fuss  lang  und  gegen  HO  Fuss  breit  ist   Aua  dem  Vorhofe  gelangte 
man  durch  einen  noch  kolossaleren  Pvlonbau  in  den  gewaltigsten  Säulensaal 
der  Welt,  von  Sethos  I.  und  dessen  Nachfolgern  während  des  14.  und  15. 
Jahrhunderts  v.  Chr.  ausgeführt.    Seine  Steindecke  wird  von  13  t  Säulen  ge- 
tragen, von  denen  die  mittleren  zwölf,  grösser  und  höher  als  die  übrigen,  ein 
erhöhtes  Mittelschiff  einschlicsscu.    Diese  mittleren  Säuleu  rageil  66  Kuss  empor, 
während  die  kleineren  Säulen  sich  40 FttSS  erheben.    Dieser  eine  ungeheure 
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Saal  kommt  mit  seinem  Flächenraum  von  52,480  Quadratfuss  dem  einer 
grossartigen  Kathedrale  gleich.  Ein  dritter  Pylonbau,  an  den  sich  ein  nach 
der  Südseite  offener  Hof  schloss,  führte  zu  zwei  granitnen,  von  Thutmes  I. 

errichteten  Obelisken,  und  hinter  diesen  zu  einem  vierten  Pylon,  mit  welchem 
das  eigentliche  Heiligthum  erst  beginnt.  Da  sind  in  labyrinthischer  Ver- 
sehlingung  offene  und  bedeckte  Räume,  Kammern,  kapellenartige  Gemächer 
und  säulengetragene  Säle,  verbunden  durch  Gänge  und  Galeriecn,  seltsam  in 
einander  geschoben,  so  das*  nirgends  so  klar  wie  an  diesem  Riesenmonument 
das  conglomeratische  Finschachtelungssystem  der  ägyptischen  Architektur  zu 
Tage  tritt.  An  den  Wänden  leimen  oft ,  mit  vorspringenden  Pfeilern  ver- 
bunden, bedeutsame  Kolossalfiguren,  alle  Flächen  sind  mit  reich  ausgemalten 
Bildwerken  bedeckt,  in  denen  symbolische  Gegenstände,  religiöse  Ceremonieen 
mit  historischen  Darstellungen  königlicher  Heldenthaten  wechseln.  Die  innern 
Räume  sind  grossentheils  von  Thutmes  III.  und  seiner  Schwester  errichtet 

Die  charakteristisch  architektonischen  Details  entwickeln  sich  auch  hier 
hauptsächlich  am  Säulenbau,  für  dessen  Hchandlung  fest  ausgeprägte,  höchst 
grossartig  wirkende,  dem  machtvollen  Kindruck  des  Ganzen  wohl  entsprechende 
Formen  gewonnen  werden.  So  haben  in  dein  Säulensaal  die  kleineren  Säulen 
das  in  Beni-Hassan  bereits  auftretende  geschlossene  Lotoskapitäl  Fig.  12); 
aber  die  direkte  Nachahmung  der  natürlichen  Pltanzenhilthmg  ist  abgestreift, 
das  Kapitäl  entwickelt  sich  gleich  «lein  Stamm  in  coinjiakter ,  einheitlich  ge- 
schlossener Masse,  deren  Flächen  in  spielender  Dekoration  bunte  Hieroglyphen 
bedecken.  Daneben  tritt  aber  an  den  grösseren  Säulen  der  beiden  Mittel- 
reihen eine  neue  Kapitälform  auf  (Fig.  13:,  die  das  Motiv  des  weitgeöffneten 


Fip.  12.    Kapitäl  ron  Karnak.  Flg.  13.    Kapitäl  Ton  Karnak. 

Lotoskelehcs  befolgt  und  damit  eine  neue  künstlerisch  verwendbare  Grundform 
in  die  bauliche  Praxis  einführt.  Damit  der  weit  vorspringende  Rand  vom 
Architrav  nicht  belastet  und  abgedrückt  werde,  behielt  man  wie  bei  den 
übrigen  Kapitälen  die  schmale  viereckige  Platte  über  demselben  bei. 

Andre  Rauten  dieser  Gruppe  sind  der  grosse  Tempel  von  Luksor,  der 
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mit  dem  vorigen  durch  eine  Allee  von  Sphinxkolossen  verbunden  war,  ferner 
IM  sogenannte  Grabmal  des  ()s  \  mandvas,  in  Wahrlich  ein  von  Kaufes 
d.  Gr.  errichteter  Tempel,  eins  der  -einnisten  Monumente  Atg)  ptens ;  weiter- 
hin auf  dein  westlichen  l  Ter  bedeutende  Tempclrote  hei  M  ed  i  uet  -  II  a  b  II , 
und  nordlieh  von  dort,  bei  Ktima,  abermals  ein  Tempel,  der  jedoch  in  ab- 
weichender Anlage,  ohne  Pylon,  aber  mit  einem  zclm>äuligcii  Portieus  sich 
nach  vorn  öffnet.  Kr  datirl  inschriftlich  von  Setos  I.  Der  mächtige  Eindrsck 
•ilh-r  dieser  Kuinen  erhält  noch  eine  Steigerung  durch  zwei  Kolosse  sitzender 
Künigsbildci ,  die  ehemals  zu  einer  jetzt  gänzlich  zerstörten  Tcmpelanlage  ge- 
hörten und  von  denen  das  nördlichere  die  berühmte  Statue  des  Mcinnon  i-t. 
iiischriftlich  aber  gehören  sie  dem  Könige  Amenhotcp  11 1.  an  und  stellen  .»eine 
Mutter  und  seine  Gemahlin  dar.  Ausserdem  linden  sich  auf  der  Westseite 
ausgedehnte  Felsengräber,  in  denen  die  Herrscher  der  thebanischen  Dynastie 
sammt  iiirein  Geschlechte  beigesetzt  sind.  In  engen,  öden  Gebirgsschluchten, 
wo  die  brennende  Sonnengluth  jede  .Spur  des  Lebens  austilgt ,  liegen  diese 
Gräber  der  thehanischen  Nekropolis,  zunächst  die  der  Königinnen  Hiban  e' 
Sultanat),  dann  die  der  Könige  (Biban  el  molük)  aus  der  18.  bis  2<>.  Dynastie. 
Von  einem  Vorhof  führt  ein  dunkler  Schacht  in  die  Tiefe  des  Felsen  hinein 


Fi*.  14.    Tempel  zu  Elepbantine. 


und  mündet  in  einen  grossen  Saal,  dessen  Decke  auf  Pfeilern  ruht  und  der 
von  seinen  prachtvollen  Wandgemälden  den  Namen  des  ^goldnen-  trägt. 
Hier  stand  der  Sarkophag  des  Königs,  und  die  reich  gemalten  Darstellungen 
an  den  Wänden  ringsum  beziehen  sieh  auf  die  Geschicke  desselben  nach 
dem  Tode. 

Andere  bedeutende  Denkmäler  trifft  man  weiter  oberhalb  besonders  in 
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Nubien.  Manche  dieser  Heiliirthümer  zeigen  eine  wesentlich  abweichende 
Form,  indem  sie  bei  einfacherer  Anlage  ihre  Cella  ringsum  mit  einem  Säulen- 
oder  Pfeilcrumgang  umgeben,  wie  der  von  Amcnhotep  III.  erbaute  südliche 
Tempel  auf  der  Insel  Kiep  hau  tine  Tig-  14).  Bedeutende  Grabmonumentc 
finden  sich  sodann  in  den  Grotten  von  Girseheh.  Derri  und  Ipsambul. 
letztere  mit  hohen,  reich  au.»?cinci>>ellcii  I  VIsfacaiicn  .  deren  llauptschmuck 
aus  gewaltigen  Kolossalstattien  Wamses  d.  (ir.  besteht.  I)ie  Grotten  \<>n 
Girscheh  sind  statt  dessen  mit  einem  frei  vorgebauten  Hallenhof  und  statt- 
lichem Pylon  versehen.  Manche  kleinere  Aulaffen,  wie  die  heiligen  Thier- 
gehege, Typhoiden  u.  A.  liefen  ebenfalls  in  der  Nähe  der  Haupttcmpcl. 

Die  letzten  Kpochen  der  ägyptischen  Architektur  zeigen  in  ihren  Werken 

durchschnittlich  eine  minder  grossartige  Anlage,  aber 
dafür  eine  reichere,  mannichfaltigere  Behandlung  der 
architektonischen  (ilieder.  Besonders  sind  es  die 
Kapitale  der  .Säulen,  an  denen  das  Motiv  des  geöff- 
neten Kelches  in  den  buntesten  Variationen  zur  ( M  i- 
tling kommt.  Neben  diesen  reichen  Können  tritt  noch 
eine  ganz  phantastisch  symbolische  auf.  die  aus  vier 
Köpfen  der  Güttin  Ilathor  besteht,  über  welehen  ein 
oberer  Aufsatz,  würfelförmig  und  nach  Art  eines 
kleinen  Tempels  gestaltet ,  das  Gebälk  aufnimmt 
(Fig.  15).  Die  bedeutendsten  dieser  späteren  Anlagen 
sind  die  Tempel  der  Insel  l'hilae,  unter  den  Pto- 
lemaern  errichtet,  der  prachtvolle  Haupttempel  zu 
Kdfu  und  die  Wuiucngruppcu  von  Ksneh,  endlich 
der  glanzvolle,  von  der  Königin  Kleopatra  gegründete 
Tempel  zu  Denderah.  Auch  die  P\ ramideniörm 
Fif  15.  Kapital  ron  Denderah.  wird  in  dieser  späteren  Zeit  mehrfach  wieder  aufge- 
nommen, wie  die  Denkmäler  der  Insel  Meroe  be- 
zeugen, doch  sind  diese  Werke  in  geringem  Dimensionen,  in  steilerem, 
schlankerem  Aufbau  errichtet  und  mit  kleinen  Vorhallen  sammt  Pylonenbau 
verbunden. 

3.  Die  bildende  Kunst  der  Aegypter. 

Leber  drei  Jahrtausende  hindurch  hat  die  Bildnerei  als  treue  Begleiterin 
der  Architektur  bei  den  Aegypten!  eine  Fülle  Von  Denkmälern  hervorgebracht, 
die  der  Grossartigkeit  des  baulichen  Schaffens  in  Nichts  nachstehen.1  Wie 
aber  die  architektonischen  Formen  in  jener  unabsehbaren  Zeitdauer,  gewisse 
Einzelheiten  der  Behandlung  abgerechnet,  im  Wesentlichen  dieselben  blieben 
und  uns  das  nur  im  Orient  mögliche  Bild  einer  bei  fortgesetzter  reger  Thätig- 


1  Vgl   D.-nkm.  der  Kun»!  Taf.  6.  (V.-A  Tnf.  i  ) 


Kapitel  I.    Aegypten.    3.  Bildende  Kunst  21 

* 

keit  doch  starron,  monotonen  Praxis  ohne  tiefere  organische  Entwicklungen 

bieten,  so  auch  die  bildenden  Künste.  Welche  feineren  Unterschiede  in  der 
Auffassung  der  Gestalten  der  Scharfsinn  der  neueren  Forschung  auch  entdeckt 
hat.  der  geistige  Gehalt,  der  Kreis  der  An.seh1u1un.2en.  das  Verhältnis  der 
bildnerischen  Thatigkeit,  ja  seihst  die  Typen  und  Motive  der  Darstellung 
bleiben  durch  die  Jahrtausende  hindurch  dieselhen.  unverrückbar  und  unab- 
änderlich wie  die  Natur  des  Nilthaies.  DcMIrund  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung kann  nur  in  der  Stellung  gesucht  werden,  welche  die  bildenden 
Künste  bei  den  Aegypten!  einnahmen.  Dies**  lässt  .»ich  zunächst  kurz  dahin 
bezeichnen,  dass  Plastik  und  Malerei,  mochten  sie  die  uii2eheuren  Wand- 
flächen und  die  Säulen  und  Decken  mit  Bildern  und  Keliels  schmiieken.  oder 
Tor  den  Eingängen,  an  den  l'feilern  der  Vorhöfe,  im  Innern  des  I  leiligthiim.s 
ihre  Knlossnlgestaheu  aufstellen,  ausschliesslich  im  Diente  der  Architektur 
standen.  Zwar  ist  dies  an  allen  Orten  die  primitivste  Stellung  der  bildenden 
Künste  gewesen,  «nd  seihst  hei  den  Griechen  hatte  »ich  das  plastische  Werk 
anfänglich  nur  den  Gesetzen  der  Architektur  zu  fÜ2en.  Allein  wo  »ine  freie 
Entwicklung  des  Individuums  sieh  im  Volke  Ihihn  brach  und  auch  die  plasti- 
schen Werke  mit  ihrem  geistigen  Odern  zu  beleben  anling,  da  wurden  die 
Fesseln  bald  gehrochen,  und  il;is  Werk  der  Itildnerei  trat  in  eigner  Schönheit, 
auf  sich  selber  ruhend,  diu  Schöpfungen  der  Architektur  gegenüber.  Da.-s 
dieser  Gebt  freier  Entfaltung  des  Individuums  den  Aeg\ptern  fehlte,  dass  sie 
in  acht  orientalischer  l'ntcrwüi tigkeir  blindlings  einem  < U's j > t iscb cn  Willen 
folgten,  das  ist  der  tiefere  Grund,  warum  auch  die  bildende  Kun-t  ans  ihrer 
ahhäiigigeu  Stellung  sich  bei  diesem  Volke  nicht  zu  erheben  vci  iihn  dre  Es 
ist  damit  das  Stadium  bezeichnet,  welches  überhaupt  die  gcsaiiunte  01  acuta i i - <  !  1  < ■ 
tb'istesrichtung  charakterisirt ,  welche-  alle  ihre  kiiiMlerbcheii  E» ■istiiiige-i  an 
•las  unerbittliche  llaiisgcsefz  der  Architektur  IV.» .-elf  und  da.-  individuelle  i-ebiige 
Eeben  gleich  im  Keime  er»tickt.  In  derselben  Webe,  u  emiL-lci.  i,  iMti..ne!l 
HK-dilicirt.  werden  wir  es  bei  allen  andere. 1  Yidk.ru  de»  t'rient«  in  «lehmig 
rinden. 

in  dieser  Hinsicht  i-t  es  gewiss  ein  merkwürdiger  Zug.  da»»  die  äg\  p- 
tische  iJihlnerei  in  ihren  ältesten  Werkt  n.  in  den  l  ehern  »len  ,,u-  der  Enili- 
zeit  des  alten  Reiches  von  Memphis,  bereits  mit  Entschiedenheit  auf  Portrait- 
ähniiehkeit  ausgeht.  So  11.  A.  in  den  merkwürdigen  Pricsterfigureii  des  Louvre 
zu  Paris  und  der  kleinen  hoekenden  Schreiberstatue  derselben  Sammlung. 
Sehen  wir  in  solcher  Urzeit  schon  ein  bewusstes  künstlerisches  Streben  nach 
der  Bezeichnung  des  Individuellen,  so  sollte  mau  vermuthen,  dass  sich  daraus 
eine  freie,  lebensvolle  Plastik  habe  entwickeln  müssen.  Aber  weit  gefehlt 
der  Genius  der  ägyptischen  Kunst  reichte  nur  bis  an  die  Auffassung  des  Zu- 
fälligen, Aeusserlichen.  Wo  hinter  den  Zügen  die  tiefere  geistige  Bedeutung 
anfangt,  wo  in  den  Lineamenten  sich  der  bewegte  Ausdruck  subjectiver  Empfin- 
dung, individuellen  Geistes  aussprechen  sollte,  da  erhebt  sieh  die  unübersteig- 
Jiche  Schranke.  Daher  bei  aller  Portraitähnlichkeit  die  endlose  Wiederholung 
derselben  Herrscherfigur,  daher  in  den  Sphinxalleen  wie  an  den  Pfeilerhallen 
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die  monotone  Wiederkehr  derselben  Standbilder  mit  demselben  typisch  starren 
Ausdruck,  derselben  befohlenen  Haltung,  denselben  symbolischen  Attributen, 
so  das:?  die  menschliche  G estalt  gleich  der  thierischen  im  Banne  des  allge- 
meinen Gattungsbegriffs  festgehalten  wird,  die  eine  <ler  andern  weder  an  Aus- 
druck, noch  an  Bewegung  klar  ausgeprägten  individuellen  Daseins  irgendwie 
überlegen.  Diese  strenge  Gleichförmigkeit  beherrscht  bei  allen  Statuenbildungen 
die  ganze  Haltung  des  Körpers:  bei  den  sitzenden  (»estalten  stehen  wie  nach 
orientalischer  Etikette  die  Füsse  gleichmässig  gerade  neben  einander,  der 
Oberleib  beobachtet  eine  strenge,  würdevolle  Haltung,  der  Kopf  schaut  mit 
starrein  Mick  vorwärts,  um!  wie  zur  Bcsicglung  der  viillig  apathischen  Buhe 
sind  beide  Arme  mit  (lach  ausgestreckten  Händen  dicht  wie  aus  einem  Gusse 
an  Oberleib  und  Schenkel  angeschlossen.  In  derselben  absoluten  Buhe  ver- 
halten sich  die  an  der  Vorderseite  der  Pfeiler  häutig  angebrachten  stehenden 
Gestalten,  mit  demselben  Marren  Blick,  eng  zusammengeschlossenen  Beinen 
und  über  der  Brust  gekreuzten  Armen,  nicht  wie  in  der  griechischen  Kunst 
die  Karyatiden  und  Atlanten  in  angespannter  Thätigkeit  des  Stutzens,  son- 
dern in  orientalischer  Passivität  den  architektonischen  (.Hedem  angelehnt. 
I "ml  doch  sind  diese  mächtigen  (»estalten,  welche  die  ägyptische  Kunst  kolossal 
zu  bilden  liebte,  ebenso  unterschieden  von  den  träumerisch  weichen  oder  wild 
phantastischen  Figuren  der  Inder  wie  von  den  markig  gedrungenen,  aber  zu 
einer  gewissen  derben  Fülle  neigenden  Gestalten  der  assyrischen  KunM.  Die 


Fly.  16.    A*fjpti»ehe  Bellefkopfe. 

ägyptischen  Bildwerke  führen  uns  einen  straffen,  schlank  und  elastisch  ge- 
bauten Volksstamm  vor  Augen.  Brust  und  Schultern  sind  ohne  Fülle,  breit 
und  kräftig,  die  Arme  lang,  sehnig  und  muskulös,  der  Leib  mit  schlanken 
Hüften  und  Beinen,  die  eher  zum  Magern  als  zum  Fetten  neigen  und  überall 
im  scharf  ausgeprägten  Muskelspiel  die  Fähigkeit  eines  an  Arbeit  und  Aua- 
dauer gewöhnten  Volkes  zeigen.    Die  Köpfe  (Fig.  16)  haben  bei  aller  Vor- 


Digitized  by  Google 


Kapitel  I.    Aogjpten.    3.  Bildende  Kunst  23 

liebe  für  Portrait. ihnlichkeit  ein  entschieden  nationales  Gepräge  von  unver- 
kennbar semitischer  Abstammung;  die  Schädelbildung  ist  flach  und  platt  und 
Jässt  in  Verbindung  mit  der  äusserst  niedrigen  weit  zurückweichenden  Stirn 
den  Mangel  idealen  Sinnes  vermutheu ;  die  schmal  und  lang  geschlitzten, 
schräg  liegenden  Augen  deuten  auf  Scharfsinn  und  Klugheit:  die  Nase,  die 
MU  in  breit  und  hoch  vorstehenden  Backenknochen  sich  mit  schwächlichem, 
Unit  geneigtem  Kücken  herabbiegt,  >teht  in  engster  Verbindung  mit  dein  weil 
vorspringenden  l  utertheile  des  Gesichts,  das  besonders  durch  die  üppigen 
Lippen  und  die  aufwärts  gezogenen  Mundwinkel  den  Ausdruck  sinnlichen 
Behagens  gewinnt.  Man  sieht,  dass  schon  durch  die  nationale  I 'Ii) .-iognoinie 
dies  Volk  mehr  zu  realer  liethätigung  des  Vcrstandeslcbens  als  zu  höheren 
idealen  SchOpAngen  vorbestiuunl  war. 

Die  Korperlönneii  sind  durchw  eg  mit  gutem  Verständniss  behandelt,  der 
feste  Bau  des  Ganzen,  Bedeutung  und  Bewegung  der  Glieder  scharf  und  klar 
erfasst,  die  Bekleidung  meistens  nur  auf  einen  Schurz  beschränkt,  das  Haar 
ausserdem  vollsündig  von  einer  Haube  bedeckt,  die  bei  den  Herrschern  sich 
mit  der  einfachen  oder  der  doppelten  Krone,  oder  einem  aus  symbolischen  At- 
tributen zusammengesetzten  phantastischen  Aufputz  verband.  Auch  der  Bart 
wurde  in  ähnliclicr  Weise  künstlich  umwickelt  und  seltsam  hakenförmig  gebo- 
gen. Für  die  Auffassung  der  menschlichen  Gestalt  war  es  unstreitig  von  Wich- 
tigkeit, dass  das  Klima  und  die  Sitte  des  Landes  nur  geringe  Bekleidung  vor- 
schrieben, und  MlblJ  die  reicheren,  weiteren  Gewänder,  wie  die  Wandgemälde 
zahlreich  bezeugen .  aus  leichten  durchsichtigen  Stoffen  gebildet  waren.  So 
musste  also  die  fortgesetzte  Anschauung  die  Künstler  mit  den  Formen  des 
Körpens  hinlänglich  vertraut  machen.  Dennoch  blieb  es  dem  Einzelnen  auch 
hierbei  nur  innerhalb  streng  gezogener  Schranken  verstattet,  sich  thätig  zu  er- 
weisen, da  schon  in  frühester  Zeit  für  die  Formen  des  Körpers  durch  bestimmt 
vorgeschriebene  ZahlenverhältniSM  ein  fester  Kanon  angenommen  wurde,  dessen 
pünktliche  Befolgung  das  Gesetz  vorschrieb.  Zwar  wurde  dieser  Kanon  in 
späterer  Zeit,  als  man  eine  grössere  Schlankheit  der  Verhältnisse  anstrebte, 
mit  einem  zweiten  vertauscht,  der  zuletzt  unter  den  I'tolemäern  sogar  einem 
dritten  weichen  musste,  allein  in  all  diesen  Umwandlungen  erkennt  man  die 
oft  durch  äussere  Einflüsse  bedingte  wechselnde  Gcschmacksstimmuug  der  Zei- 
ten, während  nach  wie  vor  durch  die  Jahrtausende  die  streng  vorgeschriebene 
Kegel  jede  freiere  Bewegung  hemmte  und  einer  selbständigen  künstlerischen 
Thätigkeit  den  Weg  verschloss.  Das  Verdienst  des  einzelnen  Bildhauers  be- 
schränkte sich  höchstens  auf  die  Ausführung,  und  selbst  diese  war  bei  der 
gleichmässigen  Unverdrossenheit  und  Gewandtheit  zu  einer  wesentlich  hand- 
werklichen herabgesetzt.  Keinem  Menschen  fällt  es  ein,  nach  den  Urhebern 
dieses  oder  jenes  Kolossal  Werkes  zu  fragen,  da  das  ewige  Einerlei  der  Wieder- 
holungen, durch  die  einmal  feststehende  schablouenmässige  Auflassung  bedingt, 
mehr  fabrikartig  als  durch  künstlerische  Selbsttätigkeit  entstanden  scheint. 
Damit  hängt  denn  auch  die  staunenswürdige  Sicherheit,  die  unermüdliche  Sorg- 
falt zusammen,  mit  welcher  das  härteste  Material.  Granit  und  Basalt,  bei  den 
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kolossalsten  Dimensionen  Iiis  in's  Kleinste  mit  derselben  peinlichen  Treue 
i..  Ii  Ii.  iit  t  ist.  wi  Ii  Ii.-  -ich  in  den  unabsehbaren  Bilderreichen  der  Hieroglyphen 
;m  Siiuh'ii .  Pfeilern ,  Obelisken,  Postamenten,  Wänden  und  Sarkophagen  in 
unennessiiener  Ausdehnung  mit  stets  gleichbleibender  Genauigkeit  bewährt. 
Dass  alter  die  ägyptische  Kunst  vorzugsweise  in  Kolossalgestalten  die  Bedeu- 
tung der  Götter  und  der  göttcrent>pro<senen  Herrscher  feiert,  wird  theils  aus 
der  ebenfalls  in  s  Kolossale  gehenden  Anlag«-  der  Hauten,  theils  aus  dein  .Mangel 
an  wirklieh  geistiger  Lebendigkeit  erklärt,  die  instinktmässig,  was  ihr  an  inne- 
rem Gehalt  abgeht,  durch  äusseren  Umfang  zu  ersetzen  sucht  Gestalten  von 
zwanzig  bis  dreissig  Fuss  Höhe  sind  beiden  Sphinx-  um!  Widderbildern,  den 
Pfcilerstatuen  und  den  sitzenden  Pharaonengestalten  keine  Seltenheit ;  die  sechs 
stehenden  Kolosse  an  der  l'acadc  des  kleineren  Fel-enmonuments  zu  Ipsambul 
messen  35  Fuss,  die  vier  sitzenden  Statuen  des  grossen  Ramses  an  dem  Haupt- 
tempel daselbst  haben  über  60  Fuss ,  der  Memnon  sammt  seinem  Riesen- 
genos.-cn  auf  dem  Trümmerfeld  von  Medinet-Habu  erreicht  70  Fuss  Höhe,  und 
der  berühmte  Sphinx  bei  den  Pyramiden  von  Memphis  misst  gar  eine  Länge 
von  142  Fuss. 

So  kolossal  und  zahlreich  diese  statuarischen  Werke  sind,  ><»  werden  sie 
doch  an  Ausdehnung  noch  weit  übertreffen  durch  die  in  wahrhaft  unermess- 
licher  Fülle  auf  allen  Wandllächen  der  Tempel.  Paläste  und  Gräber  ange- 
brachten Kel i  e f bi  1  d er.  In  ihrer  inannichfachen.  alle  Beziehungen  des  Da- 
seins umfassenden  Erscheinung,  in  ihrer  frischen,  lebensvollen  Wirklichkeit 
bilden  sie  die  Ergänzung  und  in  gewisser  Hinsicht  die  Kehrseite  zu  dem  feier- 
lichen Ernst  der  Hundbilder.  Ihr  Zweck  ist  lediglich  der  einer  chronikartigenr 
möglichst  getreuen  Geschichtscrzählung ,  eines  ausführlichen  Berichtes  über 
«las  ganze  Leben  der  Aegypten  Schon  in  den  frühesten  Gräbern  des  alten 
Reiches,  also  um  den  Anfang  des  dritten  Jahrtausends  v.  Chr..  werden  uns 
die  einfachen  Thätigkeitcn  des  Ackerbaues  und  der  Viehzucht,  die  Verhält- 
nisse und  Beziehungen  eines  mannichfach  gestalteten  Privatlebens  treulieh  und 
ausführlich  geschildert.  Die  Typen,  die  Ausdruck-weise,  die  Gesetze  der  bil- 
denden Kunst  sind  auch  für  diese  Art  der  Darstellungen  bereits  festgestellt 
und  durch  langdauernde  l  ehmig  bewährt.  Später  auf  den  riesigen  Wand- 
flächen der  thebaniseben  Monumente  und  der  übrigen  Denkmale  aus  den  Glanz- 
epochen des  neuen  Reiches  sehen  wir  theils  in  den  Grübern  alle  Vorgänge 
des  Privatlebens,  Arbeit  und  Beschäftigung  verschiedener  Art,  Erholungen  und 
Spiele,  wie  sie  noch  jetzt  auch  bei  uns  üblich  sind,  heiteres  geselliges  Treiben 
und  festliche  Mahle,  sodann  auch  religiöse  Ceremonieen,  Opfer  und  andere  feier- 
liche Handlungen.  Bestattungen  und  selbst  die  Schicksale  der  Seele  nach  dem 
Tode  deutlich  vorgestellt :  theils  aber,  und  dies  besonders  an  den  Wänden  der 
Tempel  und  Palä.*te,  die  Lebensverhältnisse  der  Herrscher,  feierliche  Staats- 
actionen  und  bewegte  .Jagden,  friedliehe  Vorgänge  und  kriegerltchf  l'nter- 
nehmungen.  mächtige  Heerzüge,  wo  der  in  kolossalen  Dimensionen  alles  Andre, 
Menschen  und  Städte  überragende  König  auf  seinem  Streitwagen  gewaltig 
über  die  Leiber  der  gefallenen  Feinde  dahinstürmt.  (Fig.  17   mit  seinem  Ge- 
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sc!in.»s  ganze  Sehaaren  niederstreckt,  oder  in  Sectreffen  Klotten  von  Schiffen 
voll  Bewaffneter  in  den  Grund  bohrt,  dann  endlich  eine  knieende  Völkerschaft 
beim  gemeinsamen  Schopf  ergreift  und  die  Streitaxt  zum  Todesstreich  schwingt; 
schliesslich  wie  Schaaren  gefangener  Feinde,  reihenweise  über  einander  geord- 


Fig.  17.    Relief  tod  Knrnak.    Scthog  I. 

net,  dem  thronenden  Herrscher  zur  demüthigen  Huldigung  vorgeführt  werden, 
wobei  denn  die  verschiedenen  Völkerschaften  durch  charakteristische  Auffassung 
der  Gcsichtsbildnng  und  des  Kostüms  unverkennbar  bezeichnet  sind.  Bei  all 
diesen  Darstellungen  kommt  es  stets  nur  auf  eine  genaue,  chronikenmässigr* 
Berichterstattung,  auf  deutliche  Vergegenwärtigung  der  Wirklichkeit  an,  und 
nur  darin  erkennt  man  einen  symbolischen  Zug,  dass  die  Gestalt  des  Königs 
alle  anderen  an  Grösse  überragt  Aber  auch  dies  beweist  wieder,  wie  die  ägyp- 
tisehe  Kunst  überall,  wo  es  gilt,  geistige  Bedeutung  auszudrücken,  zu  conven- 
tioneil symbolischen  und  rein  äusserlichen  Mitteln  greifen  muss, 

Dass  ein  tieferes  geistiges  Prinzip  der  ägyptischen  wie  aller  orientalischen 
Kunst  fehlte,  macht  sich  auch  in  der  Art  der  Anordnung  dieser  Werke  fühl- 
bar. Von  einer  Composition  im  höheren  Sinne  ist  nicht  die  Rede.  Die  Dar- 
stellungen sind  entweder  in  monotoner  Wiederholung  reihenweise  über  ein- 
ander angeordnet ,  oder  sie  bewegen  sich  bei  belebteren  Vorgängen  in  einem 
figurenreichen  wirren  Durcheinander.  Dass  im  Einzelnen  Rücksieht  auf  die 
Benutzung  des  Raumes  genommen  wurde,  und  dass  die  natürlichen  Motive 
der  Bewegung  sich  oft  mit  grossem  Geschick  jener  Rücksicht  anpassen,  ver- 
steht sich  bei  einer  so  umfangreichen  Praxis  von  selbst;  aber  im  Ganzen  und 
Grossen  überdecken  die  Darstellungen  ohne  eigentlich  architektonisches  Prinzip 
der  Anordnung  die  weiten  Flächen,  und  es  ist  und  bleibt  überall  ein  nüchterner 
Naturalismus  herrschend,  der  ein  höheres  Gesetz  der  Anordnung  nicht  aufkom- 
men lässt.  Aber  auch  in  andrer  Hinsieht  gehen  die  bewegten  Darstellungen 
des  Lebens  nicht  über  das  Niveau  jener  strengen  feierlichen  Statuen  hinaus. 
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Die  passive  Ruhe  der  letzteren  entspringt  in  Wahrheit  dem  Mangel  an  indi- 
viduellem geistigen  Leben;  die  vielgestaltige  Aktion  der  ersteren  verharrt 
lediglich  auf  dem  Gebiet  einer  äusseren,  körperlichen  Thätigkeit.  Auch  in 
ihren  Mienen  spricht  sich  nicht  ein  besonderes  geistiges  Prinzip,  ein  Leben  des 
Gedankens  aus.  Sie  wissen  uns  Nichts  zu  erzählen,  was  über  den  Kreis  ein- 
fachen praktischen  Wirkens  hinaus  ginge,  und  so  dokumentirt  sich  selbst  in 
der  lebendigsten  Bewegung  nichts  als  die  starre  Monotonie  orientalischer  Zu- 
stände. Daher  spiegeln  sie  uns  im  Laufe  der  Jahrtausende  wohl  ein  bei  aller 
Festigkeit  der  Zustände  sich  vielfach  umgestaltendes  Dasein  der  Nation,  aber 
keine  innere  Entwicklung  der  Gedanken,  des  künstlerischen  Geistes.  Wie 
auch  die  Darstellungen  reicher  und  belebter  werden  mögen,  wie  nach  der 
höchsten  Blüthe  des  neuen  Reiches  eine  Abnahme  der  Kräfte  eintritt,  ein 
schwächlicherer  Ausdruck  sich  bemerklich  macht,  dann  wieder  unter  neuem 
Kanon  sich  ein  frischeres  Leben  Bahn  bricht,  bis  auch  dieses  allmählich  ent- 
artet, das  Alles  kann  man  im  tieferen  Sinne  nicht  als  Entwicklungsphasen  der 
Kunst  betrachten,  denn  diese  Anden  nur  da  statt,  wo  ein  neuer  Inhalt  in  neuer 
Ausdrucksweise  zu  Tage  ringt. 

Dies  fuhrt  uns  auf  die  technische  Behandlungsweise  der  ägyptischen  Bild- 
nerei.  Obwohl  es  an  eigentlichen  Reliefeculpturcn,  namentlich  im  Innern  der 
Gebäude,  nicht  fehlt,  ist  doch  bei  Weitem  die  Mehrzahl  der  Darstellungen 
in  einer  deu  Aegyptern  besonders  eigenthümlichen  Behandlung  ausgeführt, 
welche  die  französischen  Berichterstatter  „basreliefs  en  creux,"  die  Griechen 
Koilanaglyphen  nennen.  Die  Gestalten  treten  nämlich  mit  ihrer  Oberfläche 
nicht  aus  der  Gesammtfläche  der  Mauer  heraus  und  erhalten  nur  dadurch  einen 
schwachen  Schimmer  plastischen  Lebens,  dass  der  Grund  rings  umher  mehr 
ausgetieft  ist  und  die  Bildwerke  durchgängig  mit  sehr  entschiedenen  Farben, 
vorzüglich  mit  Roth,  Blau,  Grün,  Gelb  und  Schwarz  bemalt  sind.  In  der 
That  erheben  sich  diese  Gestalten  in  ihrer  Wirkung  kaum  über  die  von  Wand- 
gemälden und  verleihen  den  grossen  Mauerflächen  vollständig  den  Ausdruck 
reichgestickter,  buntfarbiger  Teppiche,  zumal  die  Erhaltung  der  prächtigen 
Farben  bei  der  soliden  Bereitung  derselben  und  der  Gunst  der  klimatischen 
Verhältnisse  bewundernswürdig  ist.  Diese  mangelhafte  plastische  Modcllirung, 
die  geringe  Vertiefung  des  Reliefs  entspricht  in  überraschender  Weise  der  ge- 
ringen geistigen  Tiefe  dieser  Werke,  dem  Mangel  an  scharf  ausgeprägter  Cha- 
rakteristik. Letzterer  macht  sich  in  den  ägyptischen  Bildwerken  so  sehr 
geltend,  dass  selbst  eine  klare  Bezeichnung  des  verschiedenen  Alters  und 
Geschlechtes  in  der  Regel  vermisst  wird,  und  die  Tausende  von  Gestalten 
mit  dein  einförmig  starren  Lächeln  und  den  stereotypen  Gesichtszügen  in  der 
Seele  des  Beschauers  zu  einem  Gattungsbegriff  zusammenfliessen.  Viel  glück- 
licher ist  dagegen  die  ägyptische  Kunst  in  Darstellung  der  Thiere,  für  deren 
niedrigere,  mehr  sinnliche  Charakteristik  sie  ein  feines  Organ  der  Auffassung 
und  eine  lebensfrische,  naturgetreue  Wiedergabe  besitzt. 

Mit  jener  Flachheit  des  Reliefs  hängen  ferner  gewisse  Eigenheiten  der  Dar- 
stellung zusammen,  die  durch  alle  Epochen  der  ägyptischen  Kunstübung  typisch 
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festgehalten  werden.  Die  Gestalten  sind  nämlich  mit  Brust  und  Armen  in  der 

Vorderansicht,  mit  den  schreitenden  Füssen  und  mit  drin  Kopf  dagegen  durch- 
aus in  Profilstellung  aufgefasst.  Dass  diese  Behandlung  den  Figuren  geradezu 
etwas  Verdrehtes  gibt,  kann  den  Aegypten!  hei  ihrer  scharfen  Naturbeobach- 
tung  nicht  entgangen  sein,  und  wirklich  fehlt  es  nicht  an  Heispielen,  dass 
man,  wenngleich  mit  geringein  Frfolg.  die  Prehlstellimg  conseojieur  durchzu- 
führen gesucht  hat.  In  der  That  war  es  die  geringe  Tiefe  des  Reliefs,  welche 
2U  jener  conventionelien  Behandlung  führte,  da  hei  solcher  räumlichen  Be- 
schränkung die  perspektivische  Verkürzung  der  einzelnen  Glieder  sich  hei  dem 
Zustande  dieser  Kunst  nicht  durchführen  liess.  Wie  diese  Auffassung  sich 
auch  auf  die  mittelasiatische  Kunst  verpflanzte,  ohwohl  dieselbe  zu  einer  kräf- 
tigeren Modellirung  der  Reliefs  vorschritt,  werden  wir  später  sehen. 

Ausser  diesen  Reliefdarstellungen  ist  an  manchen  Orten,  und  zwar  wie  es 
scheint  vorzugsweise  in  den  Felsengrähern,  die  Wandmalerei  in  umfassen- 
der Weise  zur  Anwendung  gekommen.  So  sind  die  Gräber  von  Beni-Hassan  mit 
zahlreichen  .Schilderungen  aus  dem  Bereiche  des  Privatlebens,  die  Künigsgräber 


Fif.  18.    R«U«f,  R«um?i  III.  zwischen  Thot  and  Honii.  Luktor. 


zu  Theben  mit  ausführlichen  Darstellungen  der  mannichfaltigsten  Art  geschmückt. 
Auffassung  und  Styl  dieser  Werke  erinnern  lebhaft  an  die  Behandlung  der  Rc- 
liefbilder,  wie  denn  das  Gefühl  für  Modellirung  und  Rundung  der  Formen  in 
ihnen  noch  schwächer  erscheint  als  hei  jenen.  Die  kräftig  und  bestimmt  an- 
gegebenen Umrisse  werden  einfach  mit  der  erforderlichen  Lokalfarbe  ausgefüllt, 
ohne  dass  durch  feinere  Abtönung  oder  Schattenanlage  der  Versuch  einer 
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Modellinn  lt  gemacht  wäre.  Audi  hier  linden  wir  also  die  strengste  < Jebunden- 
heit  des  Styls.  die  während  der  ganzen  Zeitdauer  der  ÜgyptfccheB  Kunst  keine 
höhere  Durchführung  und  Kntwieklung  erreicht  hat. 

Il.tlien  wir  das  ganze  weit  verbreitete  Gebiet  mensehlieher  Zustände  und 
Thätigkeiten  des  öffentlichen  und  privaten  Lehens  als  den  eigentlichen  Gegen« 
Stand  der  bildenden  Kunst  bei  den  Aegypten!  kennen  gelernt,  so  fehlt  es  andrer- 
seits doch  nicht  an  Darstellungen  symbolisch  religiösen  Inhalts.  Aber  gerade 
diese  lassen  am  meisten  den  Mangel  eines  höheren  idealen  Sinnes  hervortreten. 
Um  die  verschiedenen  Götter  des  Landes  anzuzeigen,  greift  man  zu  äusserlich 
symbolisirenden  Mitteln,  setzt  den  menschlich  gestalteten  ( Gittern  die  Köpfe 
der  Thier e  auf,  welche  zugleich  zur  hieroglyphisehcn  Bezeichnung  ihrer  Namen 
dienten.  So  erhält  Thot  den  Kopf  des  Ibis,  Hhe  den  des  Sperbers,  Anubtl 
wird  huudsköpfig,  Amnion  widderköpfig  dargestellt:  von  den  Göttinnen  trägt 
Hathor  den  Kopf  der  Kuh.  Neith  den  der  Löwin,  l'.insehneidender  konnte  sich 
die  DnfthJgkeH  zur  Verkörperung  geistiger  Begriffe,  zur  Au.-iirägung  des  In- 
dividuellen nicht  offenbaren,  als  durch  diese  seltsame,  nüchterner  Reflexion  ent- 
sprungene Symbolisirung.  Wenn  auch  die  Verbindung  so  heterogener  Bestand- 
teile, rein  äusserlich  betrachtet,  nicht  ohne  Geschick  und  Formcnvcrstäudniss 
durchgeführt  i.-t,  so  bleibt  doch  immer  der  Umstand,  dass  für  den  Sitz  der 
hOheren  geistigen  Fähigkeiten  bei  der  Darstellung  der  Gottesbegriffe  die  nie- 
drigen Formen  des  Thieres  verwendet  werden,  von  bedenklicher  Bedeutung. 
Erfreulicher  ist  jenes  der  ägyptischen  Kunst  eigenthümliche  Räthselwesen  de» 
Sphinx,  wo  einem  Löwenleihe  ein  menschlicher  Kopf  angefügt  ist,  eine  Schö- 
pfung, der  man  grossartigen  Charakter  und  mystisch  bedeutsame  Wirkung 
nicht  absprechen  kann. 


ZWEITES  KAl'lTEL. 
Die  Kunst  des  mittleren  Asiens. 


A.  BABYLON  UND  NJNIVE. 


"Westlich  vom  Indus  erstrecken  sich  in  weiter  Ausdehnung  Länder,  welche 
m  hon  im  grauen  Alterthmn  den  Mittelpunkt  eine-  bedeutenden  Kulturlebens 
bildeten.  Im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Gebieten  Asiens  zeigt  sieh  hier  die 
übermächtige  Tülle  der  Naturkraft  gemässigt,  es  fehlt  nicht  an  fruchtbaren  Ge- 
bieten, aber  dazwischen  breiten  sich  unwirthbar  öde  "Wustenstreeken  aus,  und 
der  Mensch,  statt  von  der  üppigen  Triebkraft  der  Natur  umstrickt  zu  werden,. 
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ist  auf  thütigea  Eingreifen  und  kräftiges  Bezwingen  der  widerstrebenden 
jNatunnäclite  angewiesen.  Die  Lagt»  dieser  grossen  Länderstrecken,  die  vom 
Indus  bis  an  den  Euphral  reielien,  hat  ihre  Völker  .seit  dein  grauen  Alterthmn 
in  beständige  "Wechselbeziehung  gebracht ,  und  da  «Ii e  klimatischen  Bedin- 
gungen den  Sinn  frühzeitig  zur  That kraft .  zur  selbständigen  < iestaltung  des 
Lebens  führten,  so  entwickelte  sich  ein  geschichtliches  Lehen  voll  raschen 
"Wechsels,  reich  an  erschütternden  Katastrophen,  indem  die  « )herherrs<  halt  über 
diese  naturgeinüss  zusammengehörigen  Lander  bald  dein  einen,  bald  dem  an- 
dern der  hier  ansässigen  \  ölkerstämme  zufiel. 

Die  ältesten  Kultur-Uzc  dieses  (ichicto  tinden  wir  in  Mesopotamien,  dem 
Mittelstromlande  des  Kuphrat  und  Tigris.   Auch  hier  entwickelte  sich  also  die 
Kultur  wie  in  Aegypten  zunächst  unter  den  Bedingungen  mächtiger  Strome, 
die  bei  gewissen  Verschiedenheiten  doch  auch  manche  Analogie»  n  mit  denen 
des  Nilthaies  darbieten.    Da   der  Kuphrat   in   weit  höherem  Lette  und  viel 
wasserreicher  Hiesst .  als  der  tieler  liegende  pfeilschnell  strömende  Tigris,  so 
wird,  wenn  im  Krühjahr  die  Schneeinasscn  der  armenischen  <  «einige  schtncl- 
zen.  das  ganze  Flachland  l'ehcrschwcmnumgcn  ausge-etzt.    Diese  veranlassten 
schon  frühzeitig  das  erlinderisehe  Volk  zur  Anlage  großartiger  Dämme  und 
Deiche   und  eines  S\stelus  von  Kanälen.     Indem  der  Mensch  al-o  die  Nalur- 
mächte  regeln  und  sich  dienstbar  machen  mii.—  ie,  um  au-  ihnen  die  Bedin- 
gungen zu  einer  gedeihlichen  Existenz  zu  gewinnen,  wurde  der  Trieb  zum 
Handeln  geweckt,  die  Thätigkcit  des  Verstandes  gehadert,  ein  kräftig  reg- 
samer Sinn  entwickelt.   I  nter  iliesen  Kitdlüssen  erhoben  sieh  in  «rauer  Vorzeit 
bereit.-  gewaltige  Leiche  mit  mächtigen  Herrseherstüdten,  einer  lux  ■h-icMeigerreu 
Kultur  und  ausgedehnter  Hamlcl.-thütisrkeit  am  Ihr  de-  Kuphrat.    Schon  die 
Bücher  des  Alten  Testaments  entwerfen  in  .L't'o-sartig  kurzen,   eindrinj liehen 
Zügen    ein  Hihi  von  der  Macht  und  Herrlichkeit   des  alten  Bab\|on,  dessen 
.sagenhafter  Thurmbaii  die  Vnrstellumj  von  riesigen,  seihst  den  damaligen  Vö|- 
kern  iniponirenden  Bauuntenichiuungeu  erweckt.    Die  Leligion  dieser  \ 'olker 
scheint  übereinstimmend  mit  diesen  Verhältnissen,  eine  melir  veistämlij  prak- 
tische, als  phantastisch  pocti-ehe  Lichtung  gehabt  zu  haben,  und  d ie  I  nf ei  es-en 
WeltJieber  Herrschaft   lind  materiellen   Gewinnes    werileti    hei  dem   theil-  krie- 
geriscbeii.  theils  kaufmäunisi  heu  rjiarakter  die  überwiegenden  gewesen  sein. 

Die  Nachrichten  der  Allen  \  ,m  den  Bauwerken  Bab\|ou>  bezeichnen 
Werke  von  kolossaler  Ausdehi  -  und  einer  grandiosen  Kiniäehheii  der  An- 
lage. So  der  Tempel  des  Baal.  «L  i  in  p_\  rainidaler  \  erjungung  auf  einer 
Basis  von  0*00  Vu^s  im  (Mjadrat  sh-h  in  acht  ahmest ufteli  Stockwerken  zu 
gleicher  ]Jöhe  erhob,  al-o  selh-t  die  |\\  r.imidcnrie,eu  Aegypten-  übertraf. 
\  on   ähnlicher  ( irandiositat   w  aren   ilie   I  iiii;i>aini.^!ii.aii'i  ii    d.  r  ungeheuren 

Stallt,   wareil  die  beiden    I  lerrschorpaläsfe   |   d>  l    berühmte    Wnndei  'hau  diT 

hängenden  (iärten   der   Semirami-.     Von   iliesen   gewaltigen   Denkmälern  i-l 

nichts  erhalten,  und  nur  eine  Leihe  v  nfm  inln  lieu  >ehinthuL'eln.  hall»  \er 

s  and  et  uml  im  Frühling  mit  üppiger  Vegetation  hedeckt  .  bezeichne!  in  der 
Nähe  des  Dorles  IDI.ah  auf  hehlen  I  u-m.  de.  laipiii.l  die  Melle,  w  o  ein-l 
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die  stolze  Gebieterin  der  Völker  gestanden.  Diese  Beschaffenheit  erklärt  sieb 

aus  dem  Material,  welches  die  Babylonier  hei  dem  völligen  Stcinmangel  ihres 
aus  alluvialen  Niederschlägen  gebildeten  Landes  anwenden  mußten.  Sämmt- 
liehc  Bauten  wurden  aus  Ziegeln,  die  an  der  {Sonne  gedörrt  waren,  errichtet, 
indem  man  sieh  des  Erdharzes  als  Mörtels  bediente.  Die  gewaltigen  Hügel 
des  Birs  i  Nimrud,  in  welchem  man  den  Tempel  des  Heins  zu  erkennen 
glaubt,  des  Mudsehelibe  und  des  sogenannten  Kl  Kasr,  der  mit  dem 
neuen  Falast  des  Xebucadnezar  identisch  zu  sein  scheint,  sind  die  wichtigsten 
Beste.  Auf  diesen  König,  also  auf  die  Zeit  um  öOO  v.  Chr.,  weisen  auch 
die  Marken  sämmtlicher  aufgefundener  Ziegelsteine.  Von  Werken  der  Bild- 
nerei  hat  man  einen  kolossalen  granitnen  Löwen  entdeckt,  der  vermuthlich 
als  Portal  Wächter  angebracht  war. 

In  ein  weit  höheres  Altertlium  scheinen  dagegen  die  l  ehernste  einer 
Stufen pyramide  hinaufzureichen,  welche  man  bei  Mugeir  im  untern  Kuphrat- 
gebiet  gefunden  hat.  Sie  bildete  ein  längliches  Ucchteck  von  133  und  VJH  Fuss 
und  hatte  über  einem  Kern  von  Luftziegeln  eine  Bekleidung  von  Backsteinen, 
welche  durch  schwach  vortretende  Pfeiler  eine  Art  architektonischer  (Niede- 
rung erhielt.  Man  will  in  dieser  Kuiiie  die  Feberrcste  eines  Tempels  der 
uralten  Stadt  l  r  oder  ilur  erkennen,  welcher  um  2201)  v.  Chr.  von  einem 
König  l'ruk  erbaut  worden  sei.  Wichtiger  sind  die  Trümmer  eines  länglichen 
palastartigen  Baues  zu  Wurka,  vierzig  Meilen  südlich  von  Bagdad,  weil  sie 
ein  Beispiel  von  anscheinend  hochaltcrthümlichcr  Wandhekleidung  geben.  In 
den  Bewurf  sind  nämlich  kleine  Keile  von  gebranntem  Thon  gedrückt,  welche 
durch  verschiedenfarbige  (ilasirung  teppiehartige  Muster  ergeben.  So  wurde 
die  berühmte  Teppichweberei  Babylons  Muster  für  den  Styl  architektonischer 
Wandhekleidung. 

Bedeutendere  Beste  sind  in  neuerer  Zeit  durch  die  Ausgrabungen  bei 
Mosul  am  oberen  Tigris  zu  Tage  gefördert  worden.  Trfmuncrberge  von 
ähnlicher  Beschaffenheit,  die  sieb  in  einer  Au>delmung  von  etwa  zehn  Meilen 
am  östlichen  l'fer  des  Flusses  hinziehen,  und  unter  denen  man  die  liest«'  voit 
iS  i  n  i  v  e  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  vermuthet.  1  hie  Ausgrabungen,  welche 
zuerst  durch  den  französischen  Consiil  Botta .  sodann  durch  Layard  vorge- 
nommen wurden,  haben  uns  wenigstens  die  Anlage  und  die  künstlerische 
Dekoration  dieser  mächtigen  Bauwerke  enthüllt.  Sie  erheben  sich  sämintlich 
auf  Backsteintcrrasscn,  welche  30— -10  Fuss  hoch  emporgcluhrt  und  mit  stei- 
nernen Brüstungen  bekrönt  waren.  Auf  der  weiten  I'laftlörm  sind  die  (Je- 
bäude  in  mannichfach  wechselnder,  scheinbar  regelloser  Anordnung  um  einen 
freien  Hofraum  angelegt,  meistens  langgestreckte,  schmale,  corridorartige  Ge- 
mächer und  Säle,  die  llaupträuine  bisweilen  150  Fuss  lang,  bei  nur  einigen 

• 

1  Vgl.  liotta  et  Flandin,  mooument  de  Xinire.  Paris  1849.  —  Lauard,  tbe  monument  of  Nineveb. 
London  1849.  —  her».,  Nineveh  and  iu  remains;  deutsch  von  Meissner.  Leipzig  IHM)  —  Der».,  a  po- 
pulär aecount  of  dlscorerie»  of  Xineveh;  deutsch  ron  Meissner,  Leipzig  1852.  —  Den.,  Freth  discove» 
riet  etc.  London  1W53.  —  Eine  Uebersicht  des  Ganzen  bei  Vater,  lfine»eh  und  Pcrscpolis;  deutsch  von 
Zenker,  Leipzig  1>)V».  —  O.  Kavliwon,  tbe  Are  great  monarchies  of  the  ancient  eastern  world  2  Vols.  8. 
London  18C2  ff. 
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dreksig  Iiis  vierzig  Fuss  Breite,  umschlossen  von  Mauern,  die  eine  übermässige 
Dicke  hahen.  Von  der  Art,  wie  die  Bäume  bedeckt  waren,  sind  ebenso  wenig 
Opnen  gthnä&a  worden,  wie  von  etwaigen  selb.-tändig  angewandten  Stützen, 
Blulen  oder  Pfeilern.  Es  mag  demnach  die  Bedeckung  dun  Ii  hölzerne  Balken- 
lagen in  der  ganzen  Breite  des  Gemaches,  deren  geringe  Ausdehnung  sieh 
dadurch  erklärt,  bewirkt  worden  sein.  Auch  sonst  scheint  es  dieser  Archi- 
tektur an  einer  freien  Entwicklung  organischer  Glieder  gefehlt  zu  haben,  da 
von  einer  streng  architektonischen  Gliederung  der  Masse  sich  kein  Beispiel 
gefunden  hat.  Dagegen  faxten  die  Assyrer  ihre  Wandflächen  wie  grosse 
iim-clilk'sscnde  Teppiche  auf,  indem  sie  alle  Mauern  mit  einer  Anzahl  VOD 
I,'  lield;ir^tellungen  bedeckten.  Diese  Sculpturcn  sind  auf  starken,  bis  zu  12 
Fuss  im  Quadrat  messenden  Alabasterplatten  ausgeführt  und  solche  Platten 
sodann  in  mehreren  Heilten  über  einander  an  den  Wänden  befestigt.  Der 
etwa  noch  übrig  bleibende  Baum  erhielt  oft  eine  Ausschmückung  durch  ge- 
brannte und  glasirte,  mit  mancherlei  Ornamenten  bedeckte  Thonplatten.  Mit 
ähnlichen  Platten  pflegen  auch  die  Fussböden  ausgelegt  zu  sein,  und  gerade 
in  den  Ornamenten  derselben  tritt  am  ineisten  eine  bestimmte  Bichtung  der 
dekorativen  architektonischen  Phantasie  hervor.  (Fig.  Ks  ist   eine  oft 


Fig.  19.    Ornament  von  Kujjundicbik. 


höchst  elegante,  geschmackvolle  Formcnbehandlung ,  deren  Motive  offenbar 
einer  uralten,  hochentwickelten  Kunstweberei  sich  nachahmend  anschliessen. 
Streng  stylisirte  Pflanzenformen,  Palmetten,  geöffnete  und  geschlossene  Lotus- 
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blüthen  bilden  den  wichtigsten  Bestandteil  dieser  Dekoration.  Für  die 
weitere  Entfaltung  des  Oberbaues  scheinen  gewisse  Reliefdarstellungen  eine  An- 
deutung zu  gewähren,  wo  wir  Gebäude  in  mehreren  Geschossen  terrassen- 
förmig aufsteigen  sehen,  jedes  Stockwerk  mit  einer  Galerie  bekrönt,  die  sich  mit 
kleinen  Säulenstellungen  öffnet.  (Fig.  20  b.)  Die  Säulen  haben  eine  merkwürdige 


Fi«  20.    Deuiü  Mtyriirher  Puliite. 


Kapitälbildung,  bei  der  zwei  über  einander  liegende  Volutenpaare  (vgl.  Fig.  20  c.) 
das  Hauptelenient  enthalten.  Eine  bedeutsame  Steigerung  des  Eindrucks 
ist  an  den  Portalen  bewirkt  worden,  welche  auf  beiden  Seiten  mit  riesigen 

t 


Fig.  21.    Detail*  aMyr.  PalÄite. 


menschenköpfigen,  geflügelten  Stieren  eingefasst  werden.  Die  Thürflügcl  selbst 
waren,  nach  den  Berichten  der  Alten,  aus  Erz  gebildet,  was  in  Verbindung 
mit  andren  Andeutungen  über  goldene  Götterbilder,  Altäre  u.  dgl.  auf  eine 
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Vorliebe  für  Anwendung  glanzenden  Metallschmucks  und  daraus  hervorgehende 
Technik  schlichen  lässt 

Von  der  äusseren  Erscheinung  dieser  (iebäude  erhalten  wir  mir  durch  die 
Itelicfbilder  eine  Vorstellung.  In  abgestuften  Terrassen  aufsteigend  (Fig.  24 
und  20  a  und  b)  erhalten  .sie  Lieht  und  Luft  dun  Ii  die  am  oberen  Kndc  ange- 
braeliten  Säulengalerieen.  Von  den  in  <iranit  ausgeführten  Briisiuiigsinauern 
des  Unterbaues  mit  ihrem  tief  ausgekehlten  (Jcsims  gibt  Fig.  l'<»  e  eine  An- 
schauung. Die  Matierflächen  sind  entweder  glatt  oder  durch  dekorirte  Filnstcr 
und  vertiefte  vertikale  .Streifen  (  Fig.  20  a  und  Fig.  24)  gegliedert.  Den  oberen 
Abschhis*  bildet  häutig  ein  Zinnenkran/,  der  bisweilen  abgetreppt  wird  ;Ftg. 
20  e  und  d).  Dos»  die  flaehen  Däeher  der  unteren  T  errassen  oft  kleine  Fark- 
aniagcn  mit  Federn-  und  Falmbaumptlanzungen  enthielten,  scheint  aus  man- 
chen Bildwerken  wie  Fig.  20  a  und  h  hervorzugehen.  I  nwillküilirh  erinnern 
dieselben  an  das,  was  die  Alten  binden  .schwebenden  <  Jurten*  der  Semiramis 
erzählen.  Was  man  von  Saulenformen  auf  Kelicfbildcrn  antrifft,  besehrankt 
*irh  in  der  Kegel  auf  kleinere  Maassc,  denn  in  den  großen  Bäumen  sind  freie 
Stützcnstellungcn  nirgends  entdeckt  wurden.  Die  Saidenbascn  bestehen  aus 
einem  rundlieh  geschwellten  Ffiihl,  der  bisweilen  auf  dem  Finken  schrcitcn- 
der  Löwenbguren  ruht.  Die  Kapitale  folgen  uieht  bloss  di-r  Voliitenform,  m.u- 
dem  variireu  auch  die  sehlankcre  kelchgc-falr.  die  dann  mit  aufret-ht>teheiidcn 
Blättern  bekleidet  wird.  Von  der  >tvh  ollen  Behandlung  assyrischer  Ornamentik 
gibt  endlieh  Fig.  21  eine  Anschauung.  .Sie  enthält  zugleich  unter  a  die  Kc- 


¥lg.  22.   Fcstang  *on  einem  aiiyrischea  Relief. 


liefdarsteUung  eines  zeltartigen  Gebäudes ,  das  auf  schlanken ,  wahrscheinlich 
hölzernen  Pfosten  mit  Volutenkapitälen  sein  leichtes  Zeltdach  ausbreitet 

Lfibk«,  Kun*«Sciehlchte.   8.  Anfl.  3 
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Dass  auch  die  Wölbung  den  Assyrem  bereits  bekannt  gewesen,  lässt 
sieh  sowohl  aus  den  Keliefbildem  als  aus  wirklieh  aufgefundenen  L  eberresten 
beweisen.  Aber  nur  in  untergeordneten  Bäumen  von  geringer  Weite  Jiat  man 
diese  Construktionsform  angewendet,  die  also  für  die  Gestaltung  grösserer  An- 
lagen  keine  Bedeutung  gewann.  Ziegel  Wölbungen  von  sechs  Fuss  Spann- 
weite hat  man  an  den  Abzugkanälen  unter  den  Palästen  von  Nimrud  ent- 
deckt, und  zwar  nicht  bloss  im  Halbkreis,  sondern  selbst  im  Spitzbogen  durch- 
geführte. Dabei  sind  die  einzelnen  Steine  keilförmig  genau  für  die  Wölbung 
hergestellt.  Auf  den  Kelicfs  kommen  sodann  häutig  Rundbogenportale, 
namentlich  an  festungsartigen  Bauwerken  vor  (Fig.  22).  Diese  haben  neuerdings 
durch  die  Entdeckung  des  französischen  (..'onsuls  Place  eine  monumentale  Be- 
glaubigung gewonnen ;  denn  er  fand  zu  Khorsabad  ein  Stadtthor,  welches  aus 
zwei  im  Rundbogen  gewölbten  Eingängen  von  12  bis  15  Fuss  AVeite  besteht. 
Die  Archivolte  ist  mit  blau  glasirten  Ziegeln  und  gelben  Reliefs  teppichartig 
geschmückt  und  ruht  auf  Pfeilern,  aus  welchen  riesige  Stierfiguren  vor- 
treten. - 


F  ff.  23.    A«*yriichc  Tempel  Ja  Mtellnn?. 


Von  den  Tempel  bauten  der  Assyrer  besitzen  wir  keine  Anschauung,, 
obwohl  kleinere,  mit  einer  Vorhalle  auf  Säulen  geschmückte  kapellenartige  Hei- 
ligthümer  auf  den  Reliefs  wiederholt  vorkommen.  Dürfen  wir  eine  andere  Dar- 
stellung Fig.  23)  auf  assyrisches  Lokal  beziehen,  so  waren  auch  Tempel  mit 
Giebeldächern  den  Assyrem  bekannt,  deren  Vorderseite  wunderliche,  horizon- 
tal getheilte  Wandpilaster  und  den  Schmuck  aufgehängter  Schilder  zeigt.  Das 
Giebelfeld  ist  mit  einem  teppichartigen  Muster  recht  im  Style  babylonisch- 
assyrischer  Kunst  bekleidet.  Auf  dem  First  erhebt  sich  eine  Krönung  in  Form 
einer  Lanzenspitze.  Vor  dem  Tempel  stehen  auf  Fussgestellen  zwei  Kessel, 
welche  an  die  Abwaschungskessel  beim  Tempel  zu  Jerusalem  erinnern. 

Die  Hauptgmppe  der  bis  jetzt  bekannten  Bauten  um/asst  die  Donkmälec 
von  Nimrud,  wo  mehrere  gros*artige  Prachtbauten,  die  man  ab  Nordwest-, 
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Südwest-  und  Centralpalast  bezeichnet,  sieh  dicht  neben  einander  finden. 
Stromaufwärts  folgt  sodann  der  Palast  von  Kujjundschik,  und  noch 
weiter  nordwärts  der  von  Khorsabad.    L  eber  Alter  und  Entstehung  dieser 


Fig.  24.    Relief  ton  Kujjumhebik. 


•  Denkmale  hat  Major  Rawlinson,  durch  die  thcilwcise  Entzifferung  der  Kcil- 
itwehfiften,  welche  überall  die  Wände  bedecken,  wichtige  Aufschlüsse  erhaltcu. 
Das*  sämintliche  Gebäude  vor  der  Zerstürung  von  Ninive,  die  im  Jahre  606 
v.  Chr.  durch  die  vereinigten  Babylonicr  und  Me«ler  erfolgte,  entstanden  sein 
müssen),  ist  selbstredend.  Der  älteste  Hau  ist  der  Nordwestpalast  zu  Niinrttd, 
dessen  Inschriften  den  Königsnamen  des  Sardaiiapa],  nicht  des  berüchtigten, 
Hindern  eines  altem  Herrschers  dieses  Namens  aufweisen.  Wahrscheinlich  lallt 
die  Erbauungszeit  in  das  neunte,  wenn  nicht  in's  zehnte  Jahrhundert  v.  Chr. 
V«m  Temen-bar,  dem  .Sohne  des  Sardanapal,  rührt  der  Centralpalast  her. 
Sodann  beginnt  im  achten  .Jahrhundert  eine  neue  Dynastie,  und  es  baut 
Kimig  Salmanassar  den  Palast  von  Khorsabad,  sein  Nachfolger  Sanherib  den 
von  Kiijjnndschik ,  und  dessen  Sohn  Esarhaddon  den  Südwestpalast  von 
Nimrud.  In  dieser,  etwa  ein  halbes  Jahrtausend  umfassenden  Hauepoehe 
seheint  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  die  Kiehtung  der  assyrischen  Kunst 
wesentlich  dieselbe  geblieben  zu  sein,  ohne  einen  Keim  höherer  Entwicklung, 
organischer  Entfaltung  zu  verrathen,  und  nur  der  Styl  der  plastischen  Aiis- 
sehmüi  kung  lässt,  innerhalb  fest  Itmgrenzter  YeMclImrg-krt  ise.  gewisse  Modifi- 
kationen in  der  Hehandlung  erkennen. 
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Heber  die  Bildner  ei  dieser  Völker1  liegt  uns  besonders  in  den  zahl- 
reich zu  Tage  gekommenen  Reliefplatten  der  »Schutthügel  von  Nimrud,  Klior- 
sabad  und  Kujjundschik  ein  reichhaltiges  Material  aus  den  verschiedenen 
Epochen  der  assyrischen  Kunstübung  vor.    Die  Werke  von  Nimrud  und 

Kujjundschik  süid  nach  London  ins  Britische  Museum,  die  von  Khorsabad 
nach  Paris  in  das  Museum  des  Louvre  gelangt.  Diese  leberreste  bestehen 
grösstenteils  aus  Reliefs,  und  nur  in  seltnen  Ausnahmen  scheint  die  SctÜptnr 
zu  statuarischen  Bildungen  vorgeschritten  zu  sein.  Wie  bei  den  Aegyptern 
so  ist  auch  hin-  die  Plastik  überwiegend  der  Schilderung  des  wirkliehen 
Lebens  zugewandt.  Wie  es  der  Bedeutung  der  auszusehmüekenden  Bäume 
entsprach,  ergeht  sie  sich  hauptsächlich  in  Darstellungen  des  Lebens  und  der 
Thaten  der  Herrscher.  Sie  strebt  nicht  nach  dein  (Jedankeuhaften  oder 
EmpHndungsvollcn,  nur  die  naive  Auflassung  der  einfachen  Bezüge  des  wirk- 
lichen Daseins  ist  ihr  Ziel.  Man  sieht  den  König  in  der  schweren,  reichver- 
brämten Tracht  des  Landes  (Fig.  25),  mit  langem  cngumsehliessenden  Gewände, 
auf  dem  Haupte  die  fürstliche  Tiara,  langsam  einherschreitend  oder  thronend 


Flg.  25.    Assyrisch«  Herrschfr^staltsn. 


auf  zierlich  geschmücktem  Sessel,  umgeben  von  einem  zahlreichen  Hofpersonal. 
(Fig.  26.)  Feierlicher  Ernst,  gemessene  Würde  eharakterisiren  solche  Scenen. 
Andere,  bewegtere  Darstellungen  der  Jagd  und  des  Krieges  wechseln  damit  Auf 
<lem  leichten  Wagen  verfolgt  der  König,  von  seinem  Rosselenker  begleitet, 
ein  Löwenpaar  (Fig.  27):  ein  anderes  Mal  ein  Paar  Stiere.    Während  das 

»  Vgl.  Denkm.  der  Kunst  T.f.  ß  A.  (V.  A.  Tnf.  3.) 
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eine  Thier  aus  vielen  Wunden  blutend  unter  den  Rosseshufen  zusammen 
brieht,  fallt  das  andere  wutlientbrannt  dem  Verfolger  in  den  Kücken,  der  mit 
rascher  Wendung  ihm  das  tödtliche  Geschoss  zusendet.  Anderwärts  sieht 
man  kriegerische  Unternehmungen,  Belagerungen   von  Jiurgen,  die  durch 


Fig.  20.    Atnyriichc  llofbramtr. 

gewaltige  Sturmbücke  zerstört  werden;  Flussübergänge,  wo  der  König  mit  seinen 
Wagen  auf  einem  Fuhrzeug  übersetzt  und  Krieger  und  K«>s.»e.  entere  mit 
Hilfe  von  Schwimmblasen,  das  t'fer  zu  errei«  hen  streben.  Alle  diese  Vor- 
gänge sind  mit  frischer  Lebendigkeit,  in  grosser  Anschaulichkeit  und  Treue 


Fi*.  27.    Löwpnjngd.    Relief  von  >imrud. 


geschildert.  Ueberall  erkennt  man  einen  verständig  klaren,  auf  schlichtes 
Erfassen  der  Wirklichkeit  gerichteten  Sinn.  Auch  die  Anordnung,  obwohl 
vielfach  wiederkehrend  und  für  denselben  Gegenstand  dieselbe  Komposition 


Digitized  by  Google 


38 


Erstes  Buch.    Die  alte  Kunst  des  Orients. 


typisch  wiederholend,  zeigt  oft  überraschende  Züge  natürlichen  Lebens,  frischer 
Beobachtung.  Diesem  kräftig  realen  Sinne  entspricht  auch  die  bestimmte 
markige  Ausbildung  der  Formen.    Der  Reliefstyl  erscheint  bereits  frei  und 

selbständig  entwickelt,  in  genügender  Abstufung  der  Modcllirung,  die  Formen 
sind  fest  und  bestimmt  gezeichnet,  die  (.iestalteu  gedrungen  und  zu  orienta- 
lischer Fülle  neigend,  der  Gcsichtstypus  hat  die  charaktervollen  Züge  des 
semitischen  Stammes,  die  mächtig  gebogene  Nase,  das  gross  geschnittene  Auge 
mit  ausdrucksvoll  geschweiften  Brauen,  üppige  Lippen  und  volles  Kinn,  bei 
Männern  in  der  Regel  mit  starkem  langem  Hart  eingefasst ,  «1er  gleich  dein 
Haupthaar  die  natürliche  Kräuselung  durch  gleichmässige  Reihen  conventioneil 
behandelter  Lückehen  ausdrückt.  (Fig.  28.)    Aehnlich  werden  auch  bei  den 

Löwen  und  Stieren  die  Haarpartieen  der  Mähnen,  des 
Schweifbüschels,  der  Weichen  behandelt,  während  im 
Febrigen  gerade  die  Thiere  mit  ungemein  lebendigem 
Natursinn  und  freiem  Formverständniss  aiifgcfasM  sind. 
Die  frische  Natürlichkeit  dieser  Werke,  die  sichere, 
gleichmässige  Ausführung,  der  versündig  klare  Sinn 
gewähren  ein  lebendiges  Interesse,  sowohl  in  der  Art, 
mit  welcher  sie  aus  dem  Hanne  eonventioneller  Ge- 
setze  sich  losringen,  als  in  der  Naivetät,  womit  sie 
denselben  sich  anzubequemen  wissen. 

In  cntschiedncrcr  Weise  machen  sich  svmbolisch 
conventioneile  Einflüsse  bei  gewissen  Figuren  geltend, 
die  den  mythologischen  Anschauungskreisen  der  As- 
syrer  angehören.  Vornehmlich  scheinen  es  priester- 
liche Gestalten  zu  sein,  denen  durch  Hinzufügung  mächtiger  Flügelpaare,  bis- 
weilen auch  selbst  eines  Adlerkopfes  anstatt  des  menschlichen  Hauptes,  der 
Charakter  geheimnissvoll  iinponirender  Würde  gegeben  wird.  Noch  feierlicher 
und  bedeutsamer  wirken  die  (iestalteu  der  kolossalen,  bis  zu  12  Fuss  Indien 
Fortalwächter,  bei  denen  umgekehrt  einem  Thierkörper  mit  Stierklaueh, 
Löwenleibe  und  mächtigen  Flügeln  »'in  bärtiges  Menschenhaupt  aufgesetzt 
ist.  (Fig.  2I>.)  Diese  seltsamen  Gebilde,  die  auf  beiden  Seilen  der  Fortale 
in  kräftigem  Relief  aus  der  Mauerlläche  vortreten,  mit  dem  Vorderkörper 
dagegen  sich  ganz  selbständig  aus  der  Fläche  lösen,  beweisen  zugleich,  wie 
mit  dem  phantastisch  Symbolischen  eine  verständige  Reflexion  Hand  in  Hand 
geht  Jedes  dieser  Wunderthicre  hat  nämlich  fünf  Fiisse,  und  zwar  drei 
vordere,  damit  sowohl  von  der  Seite  als  von  vorn  kein  Fuss  vernüsst  werde. 
Rücksichten  ähnlicher  Art  ist  es  auch  zuzusehreiben,  wenn  bei  Jagd-  oder 
Kampfscenen  (vgl.  Fig.  27)  die  Sehne  des  Bogens  nicht  über  das  Gesieht  des 
Schützen,  sondern  hinter  demselben  hinweggeführt  wird,  obwohl  die  natur- 
gemäße Kichtiskeit  jenes  verlangen  würde.  Sämintliche  Reliefs  sind  in  einem 
weichen,  weissen  Alabaster,  einige  auch  in  einem  glänzend  gelben  Kalkstein 
ausgeführt  und,  wie  aus  manchen  Spuren  hervorgeht,  mit  kräftigen  Farben 
bemalt  gewesen. 


Fi?.  29.    A*»yri«c    r  Kopf. 
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Unter  den  Werken  der  verschiedenen  Epochen  ist  eine  wesentliche  Ent- 
wicklung nicht  nachzuweisen.  Wie  der  Darstellungskreis  sieh  von  Anfang  an 
feststellt  und  innerhalb  der  nationalen  Anschauungen  unverändert  derselbe 
•bleibt,  so  geht  es  auch  mit  dem  Charakter  der  gesammten  Formbehandlung. 


Fig.         Portal  von  Khi»r«nSaH. 


Nur  die  gewaltsamere,  herbere  Ausprägung,  besonders  die  scharfe  Hetonung 
der  Muskulatur  liisst  die  älteren  Werke,  namentlich  die  des  Nordwcstpalastes 
zu  Xinirud ,  von  den  weicheren,  platteren,  aber  auch  schwächlicheren  der 
späteren  Zeit  unterscheiden.  Doch  erkennt  man  an  den  späteren  Reliefs  von 
Kujjundschik  das  Streben,  den  einfachen  Kreis  der  Darstellungen  durch  Man- 
nichfaltigkeit  der  Lebcnsbeobachtung  und  grössere  ncwegliehkeil  der  Schil- 
derung zu  bereichem.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  allerdings  eine  rein  äussere 
Fortbildung  der  assyrischen  Plastik  nicht  zu  leugnen,  wenn  dieselbe  auch 
schliesslich,  bei  dem  einseitigen  Realismus  der  (rrundanschauung,  nur  auf  eine 
zierlichfc  Genrekunst  hinausläuft.  Eine  Erhebung  ins  ideale  (Jebiet  i<t  und 
bleibt  dieser  Kunst  versagt,  weil  sie  einseitig  den  materiellen  Tendenzen  des 
Despotismus  zu  dienen  hat 
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B.  PERSIEN  UND  MEDIEN. 

Die  äusseren  Geschicke  wie  die  geistigen  Anschauungen  und  demnach 
auch  die  Kunstschöpfungen  der  gesamniten  mittelasiatischen  Völkerstämme 
spielen f  wie  bemerkt,  fortwährend  in  einander  über.  So  lernen  wir  denn  in 
den  Medern  und  Persern  die  Völker  kennen,  welche,  zuerst  von  den  Assyrern 
unterjocht,  sich  nachmals  zu  Erben  der  Macht  und  der  Geistesrichtung  ihrer 
früheren  Gebieter  aufschwangen.  Zuerst  waren  es  die  in  den  Gebirgsthälern 
und  den  fruchtbaren  Ebenen  der  Abhänge  südlich  vom  Caspischcn  Meer  sess- 
haften  Metier,  welche  die  Macht  der  Assyrer  brachen,  bis  sie  selbst  von  den 
kräftigen  Persern  bezwungen  wurden.  Beide  Völker  gehörten  dem  arischen 
Stamme,  dem  sogenannten  Zendvolke  an.  Ihre  Religion,  wie  sie  sich  in  der 
Lehre  Zoroaster's  (Zer duscht'*)  ausprägte,  neigte  sich  einem  dualistischen 
Prinzip  von  vorwiegend  verständig  moralischer  Auffassung  zu.  Dem  Reiche 
des  Lichtes,  des  Onnudz,  des  Guten,  Reinen,  Heiligen,  tritt  das  Reich  des 
Ahriman ,  der  Finstemiss  oder  des  Bösen ,  gegenüber.  Der  Lichtgeist  wird 
symbolisch  in  dem  heiligen  Feuer  verehrt,  thatsächlich  aber  durch  das  Streben 
des  Menschen  nach  dein  Reinen  und  Edlen  verherrlicht.  Diese  Anschauung, 
der  eine  einfache  Naturbetrachtung  zur  Seite  ging,  lässt  uns  den  praktisch 
verständigen,  sittlich  klaren  Charakter  des  Volksgeistes  erkennen.  Hier  wie 
bei  den  Assyrern  und  Babyloniern  finden  wir  eine  klare  Wcltordnung ,  in 
welcher  die  sittliohen  Mächte  des  Daseins  sich  scharf  und  bestimmt  von  ein- 
ander lösen,  und  der  Mensch  mit  freiem  Bewusstsein  in  den  Gegensatz  des 
(tuten  und  Bösen  hineingestellt  ist.  Dieser  Geistesanlage  entsprechend  wird 
uns  auch  die  Gestalt  der  künstlerischen  Werke  entgegen  treten.  Die  Rich- 
tung auf  thatkrüftiges  Handeln  führt  auch  hier  zur  vorwiegenden  Betonung 
weltlicher  Macht  und  Herrschaft,  allerdings  nicht  ohne  bildlich  und  inschrift- 
lich  ausgesprochene  Beziehung  zum  Göttlichen.  Von  Denkmälern,  die  aus- 
schliesslich religiösen  Zwecken  geweiht  waren,  scheinen  nur  die  einfachen 
steinernen  Feueraltäre  auf  den  Berggipfeln  erwähnenswerth. 

Der  Zeit  nach  haben  die  Meder  den  Vorrang,  der  Menge  der  vorhan- 
denen Denkmäler  nach  die  Perser.  Letzteres  um  so  mehr,  als  von  Ucber- 
resten  medischcr  Kunst  bis  jetzt  nichts  erkundet  wurde.  Wir  müssen 
uns  die  Lücke  nach  Kräften  durch  die  Berichte  der  Alten  auszufüllen  suchen. 
So  erfahren  wir,  dass  die  modische  Königsburg  zu  Ekbatana  sich  terrassen- 
artig in  sieben  Geschossen  erhob,  deren  Ringmauern  abwechselnd  in  ver- 
schiedenen Farben,  ja  selbst  in  Silber  und  Gold  glänzten.  Eine  Anschauung 
von  dieser  Anlage  gewähren  uns  vielfache  Darstellungen  auf  den  Reliefs  zu 
Nimrud  und  Khorsabad,  wie  denn  die  terrassenförmige  Aufgipfelung  der  Ge- 
bäude auffallende  Verwandtschaft  mit  dem  verräth,  was  wir  in  Babylon  und 
Ninive  gefunden.  Die  Spuren  dieses  älteren  Ekbatana,  nicht  zu  verwechseln 
mit  einem  späteren,  dem  heutigen  Hamadau,  glaubt  man  in  Takt-i-Sulei- 
man,  westlich  vom  Südrande  des  (.'aspischen  See's,  nachweisen  zu  können. 
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Mit  dem  grossen  Cyrus  (559 — 529  v.  Chr.)  gewinnen  die  Perser1  die 
Übermacht  über  das  bald  verweichlichte  medische  Volk,  breiten  in  gewaltigen 
Erobenmgszügen  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  ihre  Herrschaft  über  das  ganze 
mittlere  und  vordere  Asien  aus,  dringen  unter  Cambyse-  sogar  siegreich  in 
Aegypten  ein  und  gründen  eins  der  gewaltigsten  Reiche,  das  jedoch  am 
Hellenenthum  scheitern  und  «lein  kühnen  Geiste  Alexanders  d.  Gr.  (330  v.  Chr.) 
völlig  erliegen  sollte.  Die  monumentale  Thätigkcit  der  Perser,  von  der 
bedeutende  Ueberreste  auf  uns  gekommen  sind,  umfasst  somit  etwa  zwei  Jahr- 
hunderte und  ist  sowohl  der  Zeit  als  auch  dein  Wesen  nach  als  letztes  Aus- 
klagen der  mittelasiatischen  Kunst  der  incsopotamischcn  Länder  zu  fassen. 

Die  Residenzen  des  „Grossen  Königs, *  wie  die  Griechen  die  persischen 
Herrscher  nannten,  waren  zu  Babylon,  das  dem  mächtigen  Reiche  einverleibt 
war,  zu  Susa,  dem  heutigen  Schnell,  wo  noch  jetzt  bedeutende  Schutthügcl 
auf  ihre  Durchforschung  harren,  zu  Ekhatana.  dem  bereits  erwähnten  heutigen 
Hamadan  und  zu  Pasargadä,  in  der  Gegend  von  Murghah.  Von  der  Königs- 
burg zu  Ekhatana  berichtet  Polybius,  dass  Säulen  und  Balkendecken  aus 
Gedern-  und  C'y  pressen  holz  bestanden  und  gleich  dem  Acussern  des  Daches 
mit  Gold-  und  Silbcrplattcn  bedeckt  waren.  Wir  dürfen  darin  die  bezeich- 
nenden Merkmale  der  gesummten  mittelasiatischen  Bauweise,  wie  sie  auch  in 
den  Euphratlandeu  anzunehmen  war.  erkennen.  Wichtiger  und  ausgiebiger 
ist,  was  sich  an  den  Hauptpunkten  der  eigentlichen  persischen  Stammlande 
an  Denkmälern  erhalten  hat,  in  den  Gebieten,  welche  sich  zwischen  der 
grossen  Salzwüste  des  Innern  und  dem  steilen,  unwirthbaren  Küstensaum  des 
(»erMschen  Mcerbu.-ens.  in  dein  reich  abgc.-tul'tcn .  gebirgigen  T«  rra»>enland 
mit  den  gesegneten  Thäleru  von  Schiras,  Murghab  uud  Merdas» ht  erstrecken. 


Flg.  30.    Orab  des  Cyrus. 


Zu  den  ältesten  und  bedeutendsten  der  persischen  Denkmäler  gehören 
die  l'eberre>te  des  alten  Königssitzes  Pasargadä,  in  der  Nähe  des  heutigen 
Murghab.  Vor  Allem  zieht  hier  das  merkwürdige  Gebäude  die  Aufmerksam- 

J  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  7.  (V.  A.  Taf.  4).  —  K*r  Porter,  Travel*  in  Georgia,  Persia  etc. 
London.  —  Cotte  et  Flamiin.  VoTagn  en  Perae  etc.  Pnris.  5  Vols.  —  Tejier,  Dcscription  de  l'Armenie, 
de  U  Per»«  etc.  Pari«  1862.  —  Vgl.  aueb  liruytch.  Heise  durch  Persien.  2  Bde.  8. 
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kcit  auf  sich,  in  welchem  man  nach  den  Berichten  der  Alten  das  Grab  des 
Cyrus,  nach  Andern  das  eines  jüngeren  Fürsten  desselben  Namens,  erkannt 
hat.  Der  Yolksmund  nennt  es  das  Grab  der  Mutter  .Salonions  (Mesehhed-i- 
Mader-i-Suleiman  .  Man  erkennt  liier,  wie  die  Perser,  als  sie  aus  ihrem  ein- 
fachen patriarchalischen  Gebirgslcben  plötzlich  zur  Herrschaft  über  ein  grosses 
Reich  mit  hoch  entwickelter  Kultur  gelangten,  in  ihren  monumentalen  Schöpfun- 
gen die  bereits  anderwärts  ausgeprägten  verschiedenartigen  Formen  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden  .suchten.  Das  Grab  des  Cynw  erhebt  sich,  von  gewal- 
tigen Blöcken  eines  schimmernd  weissen,  glänzend  polirten  Marmors  errichtet, 
auf  sieben  terrassenartig  angelegten  Stufen  als  ein  kleines  Giebelhaus,  dessen 
Form  gleich  der  Behandlung  des  Materials  auf  die  bereits  hochentwickelte 
Kunstübung  des  kleinasiatischen  Griechenthumes  zurückzufuhren  sein  dürfte. 

Selbst  die  Gestaltung  der  wenigen  Details,  besonders 
des  Dachgesimses ,  sowie  der  grösstenteils  zer- 
störten, ursprünglich  den  Bau  umgebenden  Säulen 
deutet  auf  derartigen  Einfluss.  Die  Stufenpyramide 
dagegen  ist  eine  offenbar  im  mittleren  Asien  hei- 
misehe,  in  den  Kuphratlandcu  von  uns  mehrfach 
angetroffene  Grundform.  Die  prachtvolle  Goldaus- 
stattimg, die  reichen  Teppiche,  welche  das  Innere 
schmückten,  sind  verschwunden,  wie  die  Ueberreste 
des  grossen  Eroberers,  der  hier  nach  thatenvollem 
Leben  die  letzte  Buhestätte  gefunden  hatte.  Aber 
sein  Bildniss  ist  merkwürdig  genug  an  einem  Pfeiler 
des  in  der  Nähe  zertrümmert  liegenden  Palastes 
erhalten  und  durch  gleichzeitige  Keilinschrift  also 
bezeichnet:  „Ich  bin  Cyrus,  der  König,  der  Achä- 
lnenide!"  Kit»  ägyptisirender  Kopfjrtitz  und  zwei 
gewaltige  Flügelpaare  scheinen  eine  symbolische 
Charakteristik  des  Hensehers  zu  enthalten.  (Fig.  31.) 

Der  späteren  Blüthezeit  des  Reiches  unter 
Dariiis  und  Xerxcs,  bis  Hu  v.  Chr.,  sind  die 
grossartigen  Beste  zuzuschreiben ,  welche  etwas  südlicher  gegen  Schiras 
hin  in  der  Kbene  von  Merdascht  den  von  den  Griechen  Persepolis 
genannten  II errsr hersitz  bezeichnen.  Nach  den  alten  Berichten  und  der 
Anlage  der  Denkmäler  scheint  der  alte  Königspalast,  in  welchen  Alexander 
mit  eigener  Hand  die  Brandfackel  schleuderte,  nur  zu  gewissen  Zeiten  die 
Residenz  der  persischen  Herrscher  gewesen  zu  sein.  Den  Hauptbau  nennt 
das  Volk  Tschihil-minar,  d.  h.  die  vierzig  Säulen,  oder  auch  Takht-i-Dschem- 
sehid  (Thron  Dschemsc  hid's  i.  Auf  dem  Bergrücken,  der  die  w  eite  Ebene  be- 
herrscht, erhebt  sich  eine  grossartige  Terrassenanlage,  zu  deren  Plateau  eine 
mächtige  marmorne  Doppeltreppe  in  zwei  Absätzen  mit  mehr  als  hundert  *anlt 
ansteigenden  Stufen  hinauf  führt.  Festliche  Processionen,  die  in  langen  Relief- 
zügen  die  Treppenwangen  bedecken,  deuten  auf  die  ehemalige  Bestimmung 


Fif.  81.    Rfliefbild  des  Cynn 
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der  ausgezeichneten  Anlage  hin.  Auf  der  ebenfalls  mit  Marmorquadern  be- 
deckten Plattform  angelangt,  erreicht  man  die  Trümmer  eines  gewaltigen  Dop- 
prlportals,  das  zwischen  vier  Mauerpfeilern  ebensoviele  schlanke  Marmorsäulen 
zeigt.  An  der  Vorderfläche  der  Pfeiler  finden  wir  die  kolossalen  Flügelstiere 
der  assyrischen  Kunst  wieder.  Eine  zweite  Doppcltreppe  führt  uns  sodann 
zu  der  oberen  Terrasse  hinauf,  die  fast  quadratisch  sich  weithin  ausdehnt, 
mit  zertrümmerten  Säulcnschäften,  zerbrochnen  Kapitalen  und  wirrem  Kuinen- 
schutt  übersäet.  Auf  dem  vorderen  Theil  der  Terrasse,  zunächst  der  Haupt- 
treppe, erhellt  sich  ein  Ouadrnt  von  sechsunddreissig  grösstenteils  zertrüm- 
merten Marmorsäulen,  auf  drei  »Seiten  mit  Vorhallen  von  zwölf  .Säulen  in  zwei 
Ueihcn  umgeben.  Diese  ganze  ausgedehnte  Anlage  scheint  dem  Hauptpalast 
als  glänzende  Vorhalle  gedient  zu  haben.  Hinter  ihr  steigen  abermals  in 
höherer  Terrasscnanlage  mit  anselmlichen  Treppen  die  Reste  des  ehemaligen 
Palastes  empor.  Trümmer  von  grossartig  angelegten  Männlichkeiten  mit  zahl- 
losen Marmorsäulen  und  Prachtthoren,  sowie  Spuren  einer  reichen  Fontainen- 
anlage bedecken  die  ganze  Höhe.  Die  Herrschernamen  des  Dariiis  und  Xcrxes, 
welche  sich  in  den  zahlreichen  Keilinsi  Iii  ilten  dieser  Trümmer  linden,  bezeich- 
nen die  Epoche  ihrer  Entstehung. 


Fig.  32.    Falaitminen  Ton  Persepolis. 

Der  Styl  dieser  Prachtbauten  zeigt  klar  eine  Verschmelzung  mannichfacher 
fremder  Einflüsse  zu  einem  neuen  eigentümlichen  Ganzen.  Die  terrassenför- 
mig aufgegipfelte  Anlage  ist  babylonisch-assyrischen  Ursprungs,  wandelt  sich 
aber  hier  zu  einem  heiteren,  aufs  Weite  und  Freie  zielenden  Eindruck  um. 
Als  Nachwirkung  griechischer  Einflüsse  wird  die  Einführung  des  marmornen 
.•Säulenbaues  zu  bezeichnen  sein.  Die  Form  der  Säulen  mit  ihren  hohen 
Basen  ^Fig.  33  b  u.  c),  den  schlanken,  elegant  verjüngten  Schäften  mit  ihren 
tiefen  Vertika Irinnen  (den  Kanelluren).  weisen  auf  ionisch-griechische  Vorbilder 
fein,  die  Kapitale  allein  zeigen  eine,  wie  es  scheint,  den  Persern  eigentümliche 
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seltsame  Gestalt.  Sic  sind  entweder  aus  zwei  mit  den  Kücken  zusammenstoßen- 
den Vorderkörpern  von  Stieren  oder  Einhörnern  gebildet  (Fig.  33  a  u.  d)  oder 
bestehen  aus  einem  hoch  aufgerichteten  und  einem  herabfallenden  umgekehrten 
Kelch  (Fig.  33  e),  erstcrer  mit  Perlschnüren,  letzterer  mit  niederfallenden  Blät- 
tern dekorirt,  das  Ganze  gekrönt  von  doppelten  aufrecht  stehenden  Voluten, 


Fig.  33.    Details  toii  Peraepolit. 


die  eine  seltsam  abenteuerliche  Aufnahme  ionischer  Formen  verrathen  und 
damit  bereits  die  Kiemente  einer  späten  willkürlich  dekorativen  Epoche  enthalten. 
Wiederum  andere  Formen,  auf  ägyptische  Einflüsse  hindeutend,  linden  sich  an 
der  Bekröuung  der  Portale  (Fijr.  33  ej.  deren  Ilauptglied  das  hohe  ägyptische 
Kranzgesims  zeigt,  mit  drei  Reihen  aufrechtstehender  Blätter  bekleidet  und 
von  kräftiger  Platte  bedeckt.  Von  den  Mauermassen  selbst  haben  sich  keine 
Trümmer  vorgefunden,  ein  Beweis,  dass  dieselben  wahrscheinlich  analog  den 
assyrischen  Bauten  aus  leichtem  Ziegelmaterial  bestanden.  Ebenso  wenig 
haben  sieh  Spuren  der  Deckenanlage  und  des  Oberbaues  gezeigt.  Kein  Zweifel 
daher,  dass  hier  sowohl  wie  in  den  Palästen  von  Ninive  eine  hölzerne,  ver- 
muthlich  mit  Prachtmetallen  reich  verkleidete  Deckenconstruktion  angewendet 
war.  Auch  die  marmornen  Säulenhallen  können  nur  einen  hölzernen  Decken- 
bau getragen  haben,  da  die  gegen  60  Fuss  hohen  Säulen  einen  Durchmesser 
von  kaum  4  Fuss  und  einen  Abstand  von  30  Fuss  halten.  Selbst  die  Form 
der  Kapitäle  dürfte  auf  eine  leichtere  Konstruktion  des  Oberbaues  hindeuten. 

Weitere  Aufschlüsse  über  das  persische  Bansystem  erhalten  wir  durch  die 
grossen  Felsfacaden ,  welche  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Merdaseht  die  alten 
Königsgräber  auszeichnen.  Während  die  Grabkammer  sich  unzugäng- 
lich im  Innern  birgt,  ist  die  äussere  Fläche  des  steil  abfallenden  Felsens  mit 
reliefartig  angedeuteten  Faeadcu  geschmückt,  in  deren  Mitte  eine  Seheinthür 
mit  dem  charakteristischen   hohen  Kröuungsgcsims  sich  findet .   und  deren 
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unteres  Gcschoss  Halbsäulen  mit  Einhornkapitälen  zeigt,  wie  zu  Tschilminar. 
Doppelte  Querbalken  treten  mit  ihren  Kopfenden  zwischen  den  Thieren  hervor, 
und  tragen  ein  Gebälk,  das  in  seiner  dreifachen  Gliederung  und  der  Keihe  von 
kräftigen  Zahnschnitten  wieder  an  ionisch-griechische  Formen  erinnert.  (Fig.  34.) 

# 

Dieser  Unterbau  trägt  einen  phantastisch  gebildeten  thronartigen  Aufsatz,  auf 
welchem  die  Rclicfgestalt  des  Königs  opfernd  vor  einem  Feueraltar  steht. 


■Iii  ■-.  MTV 
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Fig.  34.    Feltfftfade  der  per*i»eticn  KöniK»gräber. 

■ 

i 

Wie  die  assyrischen  Hauten,  so  erscheinen  auch  die  persischen  in  reicher 
plastischer  Ausstattung,  die  nicht  minder  die  Behandlungsweise  der 
Kunst  von  Ninive  in  ihrem  späteren  weicheren  »Style  aufnimmt,  in  dieser  Hin- 
sicht also  den  Schlussstein,  das  letzte  Ausklingen  der  gesammten  alten  Kunst 
Mittelasiens  bezeichnet.  Dagegen  ist  der  Inhalt  der  Darstellungen  1  ein 
neuer,  eigenthümlich  persischer  und  gewährt  eine  klare  Vorstellung  davon, 
wie  die  nationalen  Anschauungen  des  Volkes,  als  sie  in  die  bildnerische  Er- 
scheinung strebten,  sich  der  Formen  einer  anderwärts  bereits  ausgeprägten 
Kunst  zu  bedienen  genöthigt  waren.  Obwohl  die  zahlreichen  Kelicfsculpturen, 
welche  die  Treppenwangen  des  Palastes  von  Persepolis  bedecken  (Fig.  35), 
ebenfalls  die  Verherrlichung  der  Königswürde  bezwecken,  gehen  sie  nicht  gleich 
den  assyrischen  auf  die  chronikartige  Darstellung  bestimmter  geschichtlicher 
Vorgänge  ein,  sondern  schildern  in  allgemeiner  Weise  den  Glanz  des  könig- 
lichen Hofhalts,  die  iSchaaren  bewaffneter  Leibgarden,  die  reichgeschmückte 
Dienerschaft,  die  festlichen  Aufzüge  der  Abgesandten  unterworfener  Völker, 
welche  die  Produkte  ihres  Landes,  »Stiere,  Widder,  Pferde  und  Kameele, 
sowie  köstliche  Gcräthe  und  Gefässe  als  Tribut  darbringen.  An  einem  Portal- 
pfciler  ist  'der  König  dargestellt  in  faltenreichem  medischem  Gewände,  in  kur- 
zem gekräuseltem  Huar  und  lang  herabwallendem  krausem  Hart,  mit  der 
medischen  Mütze  und  dem  langen  Scepter;  hinter  ihm  schreiten  Diener  mit 
Sonnenschirm  und  Pfauenwedel,  über  ihm  schwebt  die  phantastische  Gestalt 
seines  Schutzgeistes,  des  Feroher.    Ein  andres  Mal  sieht  man  den  König  in 


«  Vgl.  Deakn.  der  Kunit  Tut  8.   (V.  A  Taf.  5.) 
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feierlicher  Ruhe,  das  Scepter  in  der  Hand,  auf  dem  Throne  sitzen,  hinter  ihm 
einen  Mann  seines  Gefolges  (Fig.  36).  Aber  auch  in  bedeutsam  symbolischer 


Fip.  3.V    Ttoli*f«  von  P.r««-poli*. 


Weise  wird  die  Macht  des  Königs  verherrlicht,  wenn  er  das  phantastische, 
einhornartige  geflügelte  L'nthier,  das  in  lebhafter  Bewegung  und  grimmiger 
Geberde  ihn  aufgerichtet  anfällt,  mit  echt  orientalischer  Ruhe  bei  dem  Horn 

> 

- 
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Fi?.  3ti.    Relief  von  Pf rsepoll«. 

ergreift  und  mit  sicher  geführtem  Dolchstods  tüdtft,  oder  wenn  ein  gewaltiger 
Löwe,  vermuthlich  »las  Symbol  der  königlichen  Stärke,  an  der  inneren  Trep- 
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penwange  das  sich  aufbäumende  Einhorn  wüthend  zerreissr.  Neben  der  mähr- 
theiiJiafteii  Cicstalt  des  Einhorns,  das  in  seltsamer  Weise  am  Ii  bei  den  altar- 
;i rti^rc-ii  Aufsätzen  der  Kel>grabfa<;adcn  die  Kckverzicrungen  bildet,  treten  sodann, 
wie  wir  gesehen  halten,  an  den  Portalpfeilcrn  die  g<  Hügclten  Ricscn-tiere  mit 
Mcnschenhüuptern,  wie  sie  die  alten  Paläste  Assyriens  zeigen,  uns  wiederum 
entgegen.  In  all  diesen  Zügen  erkennen  wir  die  Kühlung  auf  eine  vorwie- 
gend ideelle  gednnkcidud'te  Auffassung,  die  allerdings  an  die  Sti  lle  der  ]i  bcn- 
digen  Bewegung,  des  thatkräftigen  Handelns,  wie  es  die  assyrischen  Senlptureii 
in  naiver  Krisehe  zeigten,  eine  mehr  ruhi^  gehaltene,  ccrcinoniü.s  t  V  i»- 1  lit  lit» 
Würde  setzt,  die  indes s  innerhalb  ihrer  (Jrcnzcn  oft  eine  anziehende  Fülle  von 
Motiven,  eine  uiaimiehlaltigc  Schattirung  in  der  Darstellung  derselben«  irund- 
lnrm  gewährt.  Damit  hängt  denn  aiieh  ein  in  inaneher  I lin>ieht  freierer  Styl 
zusammen,  der  jedoch  andrerseits  in  Kriseln»  des  Ausdrucks,  in  Schärfe  der 
Charakteristik  und  markiger  Energie  der  Formbeliaiidlung  liinter  den  alteren 
assyrischen  Werken  erheblieh  zurücksteht.  Nur  die  Thierdarstcllungen ,  be- 
sonders die  Kampfscenen  ntluuen.  da  auf  sie  das  feierliche  t  t  i t  ili« »n i«  I  des 
Hufes  sieh  nicht  mit  erstreikt,  eine  Lebendigkeit  ausdrucksvoller  Bewegung, 
die  einen  merkliehcu  (iegensatz  zu  der  ruhigen  J laltuug  der  menschlichen  ( ir- 
staken  bietet.  Von  geschichtlichen  Darstellungen  persischer  Sculptur  i-i  bis 
jetzt  nur  ein  Beispiel  bekannt:  die  Reliefs  an  einer  gen  allig  Indien  -teilen  Kel-~ 
wand  zu  Iii  su  tu  11,  dem  heutigen  Baghistan.  südwestlich  von  llamadaii,  in 
Heuen  des  Darius  Sieg  über  eine  Anzahl  von  Kmpürern  in  ^ r< i-.-*-tt  Rcliefsculp- 
turen  dargestellt  ist.  Die  Kcdossalgotalt  des  konig-,  \  i»n  zwei  bew;Tüic:en 
fa'ibwäclitem  begleitet,  setzt  den  Fuss  auf  eiuun  am  lanl.-n  -ich  krümmenden 
Feind  und  scheint  zürnend  auf  eine  Schaar  von  neun  hinter  ehtaud:  r  aufiiur- 
schirten  .Männern  zu  blicken,  die  in  verschiedener  Tracht  und  durcli  einen 
Strick  um  den  Hals  zusannncngcfes-elt,  mit  rüeku  ärts  gel. nndeiien  i  iandn  1  ihr 
Irtheil  erwarten.  Darüber  schwebt  zwischen  aii-gedelinlen  Ki-iiiuschrifteu  der 
Kcroher  des  Kmügs. 

Die  per-isehe  Kun-t  fa--t  abo  nicht  .»'nie  ei  jeinuiiuiiiehe  Kleinem.'  die 
Resultate  der  mittelasiatischen  Kun-tbestrebungcn  /u  einem  glänzenden  <-.a>- 
za-n  zusammen  und  gibt  wohl  am  klar-ten  im  Kieise  des  antiken  Bebens  da- 
Bild  eines  bewu-steu  frühzeitig  .uiftreteiiden  I  ndekti/.i-un:-.  Demioeu  t ■  * i l ! r  e- 
auch  hier,  wie  wir  gesehen  haben.  nn  dif  au  - « •  1 1 •  - r . t '  1  - ' i j  nati- «ne  len  l.Iemeii'eu. 
wenngleich  dieselben,  bereits  am  Sel.ln-.-nimkte  einer  n  jilia  l\ nlt i;ren ; >\  i'Uung 
angelangt,  zu  einer  kraftvollen,  durchgreifenden  Ver-,  h m.d/.ui d- -  maimich- 
facJi  fremdher  Entlehnte!!  in  ein  innerlich  gl.  K:i  •.,tig.-  t  b-  niiuir-Üd  ui- du  an-br 
die  Fiieriir  be-as-cn. 
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DRITTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  westlichen  Asiens. 

* 

A.  PHÖNIZIER  UND  HEBRÄER. 

An  dem  schmalen  Küstenstrich,  mit  welchem  westwärts  das  asiatische  Fest- 
land sich  gegen  das  Mittelmeer  öffnet,  hausten  schon  im  zweiten  Jahrtausend 
v.  Chr.  die  Phönizier,1  ein  Volk  semitischer  Abstammung,  das  auf  seinen 
frühzeitig  begonnenen  Seefahrten  an  allen  Küsten  dieses  Binnenmeeres,  in 
Griechenland  und  den  dazu  gehörigen  Inseln,  aufSicilien,  an  der  afrikanischen 
und  spanischen  Küste  Handelsemporten  und  Colonien  gründete,  ja  selbst  über 
die  seinem  Unternehmungsgeist  zu  engen  Grenzen  dieses  Kreises  bis  in  den 
Atlantischen  Ocean  nach  den  britannischen  Gestaden  vordrang.  Nicht  der  Trieb 
nach  Eroberung  und  Staatcnbildung,  nur  der  Drang  nach  Handel  und  Erwerb 
war  das  leitende  Element  bei  diesen  kühnen  Seefahrten.  Er  machte  die  Phö- 
nizier zu  den  Verbreitern  der  westasiatischen  Kultur.  Ihre  berühmten  Städte 
Tynis  und  Sidon,  in  der  Mitte  zwischen  dem  Orient  und  Occident  gelegen, 
waren  die  Centraipunkte  des  Welthandels,  die  Stapelplatze  der  reichen  Kultur- 
produkte des  gesammten  asiatischen  Continents. 

Die  phönizische  Kultur  ist  eine  wesentlich  kaufmännische,  industrielle. 
Wir  finden  die  sidonischen  Männer  früh  im  Besitze  des  Geheimnisses  der  Pur- 
purfarberei und  der  Glasfabrikation,  im  eifrigen  Betriebe  desErzgusses  sowie 
der  künstlichen  Verarbeitung  edler  Metalle.  Vieles,  namentlich  die  Weberei 
und  Wirkerei,  lernten  sie  von  den  Babyloniern,  von  denen  sie  anch  Maass  und 
Gewicht  annahmen  und  den  Völkern  des  Westens  mittheilten.  Was  bei  Homer 
von  kunstreichen  Werken  des  Luxus  erwähnt  wird,  stammt  in  der  Kegel  von 
„sidonischen  Männern."  Ein  selbständiges  höheres  Kunstschaffen  scheint  dem 
acht  kaufmännischen  Volke  dagegen  fremd  geblieben  zu  sein.  Allerdings  wer- 
den sie  als  Bauverständige  gerühmt,  und  selbst  die  Prachtbauten  der  benach- 
barten Hebräer  werden  durch  phönizische  Baumeister  ausgeführt  ;  allein  eine 
selbständige,  höher  entwickelte  Form  scheinen  dieselben  um  so  weniger  gehabt 
zu  haben,  als  die  Erwähnung  hölzerner  und  eherner  Säulen,  getäfelter  Decken 
von  Cedernholz  und  prachtvoll  schimmernder  Goldbekleidung  der  Wände  sich 
durchaus  auf  babylonische  Einflüsse  zurückfuhren  lässt  Das  Wenige,  was  von 
wirklich  erhaltenen  Werken  nachweislich  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  phö- 

*  F.  C.  Mover»,  da«  phöniiliebe  Altertham.  Berlin  IA49.  —  E.  (ierhard,  Ober  die  Kon«t  der  Phö- 
nliier,  in  den  Schriften  der  Akademie  der  WiMentcbafton.  Berlin  1846.  —  Dazu  das  neuerdlnga  tob 
B.  Henau  begonnene  Pracbtwcrk  Ober  die  phöoiritchen  Ueberreate.  AuMerdcm  für  die  pbftnittocb- 
hebrJlschen  Denkmäler  da»  mit  Knpferiafeln  reichlich  aniffestattcte  Werk  von  de  Säule/.  Voya^e  aatour 
de  la  mer  »orte.  Paria  1S63. 
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nmschen  Ursprung  gedeutet  werden  kann,  besteht  entweder  aus  mächtigen 
Ufer-  oder  Dammbauten,  wie  auf  der  Insel  Arvad  (Aradus),  gegenüber  der 
^Tischen  Küste,  und  an  einigen  Punkten  der  afrikanischen  Küste,  oder  wo 
Tempelreste  sich  erhalten  haben,  wie  auf  den  Inseln  (ioz/n  und  Malta  die 
."«genannte  Gigauteia),  die  indess  neuerdings  wohl  mit  Hecht  dem  phönizischen 
Alterthum  abgesprochen  worden  sind,  auf  (  v  pern  die  Spuren  des  alten 
Vt'iiusheiligthums,  zeigt  sich  eine  durchaus  unkünstlerische  primitive  Pohheit  der 
Anlage,  die  höchstens  durch  reichen  Mctallschmuck  ein  dem  orientalischen 
Charakter  zusagendes  höheres  Gepräge  «Thailen  konnte.  No<  h  roher,  wahrhaft 
barbarisch  abschreckend  ist  das  Wenige,  was  an  bildnerischen  Werken,  Götter- 
iiliaVu  u.  dgl.  gefunden  wurde.  Lebrigens  beweisen  die  Nachrichten  der 
Alten  von  dem  Bilde  de*  Gottes  Moloch,  das  entweder  die  Gestalt  eines  Stieres 
oder  eines stierbiiuptigen  Menschen  hatte,  dass  in  der  Personifikation  der  (iötter- 
begriffe  durch  die  bildende  Kunst  die  Phönizier  ähnlichen  Anschauungen 
folgten,  wie  die  Aegypter  und  die  Völker  des  mittleren  Asiens.  Auch  die 
kolossalen  Sarkophage,  welche  sich  jetzt  zu  Paris  im  Loitvre  befinden, 
beweisen,  wie  die  Phönizier  stets  von  der  Kunst  der  umwohnenden  Völker 
abliüugig  waren.  Penn  die  Korm  derselben  ist  durchaus  jene  ägyptische 
inuimcnartigc.  und  an  dem  wahrscheinlich  ältesten,  weh  her  dein  König  Psinuiiazar 
von  Sidon  zugeschrieben  wird  und  bei  Sayda  gefunden  wurde,  sind  auch  «Ii« 
Zuge  durchaus  ägyptisirend.  nur  barbarisirt .  platt  iredrückt  und  iinnatiii lieh 
breit.  Die  übrigen,  bei  Sidon.  Byblo*  und  Torfo>e  entdeckten,  behalten  die 
ägyptische  Gesanimlform  bei.  geben  aber  den  (icsiehiszügen  das  griecliisehe 
Gepräge.  An  einein  phönizi.-ehen  Dcnkpfeilcr  derselben  Sammhuiir  im  Musee 
Napoleon  III.;  sieht  mau  eine  ruhende  Sphinx  mit  der  ;\<s\  ptisehen  koni»>- 
krone,  dem  Pschent:  an  einem  anderen  sind  zwei  schreitende  gctlüiHte  löwen- 
artige  Thiere  mit  \ 'ogelköpfen  dargestellt,  welehe  die  eine  Kl.oie  naeh  rinn 
zwischen  ihnen  stehenden  Nase  ausstrecken:  ein  .Motu  .  da-  an  nini\ ili-ehe 
Denkmäler  erinnert. 

Von  der  Kunst  der  Hebräer  ist  ihm  h  weniger  zu  .-airen.     In  der  Itaii 
kunst,  wie  wir  sahen,  durchaus  von  den  Phöniziern  abliait-i-.  w  111  den  sie  dun  Ii 
den  Monotheismus   und   das   strenge  tie-etz.  Mn.-i-    \  on  der  Darstellung  de- 
tiönhchen  durch  die  Kunst  abgehalten.    Dagegen  \\1--n1  wir.  das-  die  tödd 
platten,  welehe  das  Innere  des  salomonischen  Tempels  bekleideten,  mit  reieb 
Ii»  hen  Darstelluugeii   von  Blumen  und  Palmen,  sowie  von  (  lierule.r.'-talteii 
^esehiniickt  waren.    Ausserdem  sehlos-in  <  heiubiin.  in  <  Vdernholz  je^elmifzi 
und  mit  Gold  überzogen,   das  Allerheiliusie    vom   übrigen   'l'empclrauui  ab. 
Selbst  in  den  Gestalten  dieser  Kiiirel.  die  in  den  heiligen  Schritten  ab  nienseh- 
licbe  Körper  mit  vier  Plü^elpaaren  \  - .  r  lt  <  -  >  r .  ■  1 J 1  werden,    von  denen  zwei  den 
Leib  bedecken,  erkennt  man  unzweifelhaft  persische  Anschauungen  und  wird 
unwillkürlich  an  jenes  Pclicl'hild  de-  C\ru-    I  i-.  ::i  erinnert. 

I>ie  Kinrichtung  des  Tempels  zu  .leru-nlem  .  die  einen  ( ,r-j;ru-t.\\\i\  \u>\ 
fächelt  gelehrten  Streites  abgeben  hat.  iiu-  aivb.:io|.^is<-her  r.rörterune  ulier- 
la.-seii   bleiben.     Was  die  kim-t ierio -he  l  oiiu  i|e~sr||l(.ti  hctrilVf.  -  ,  , liirl'ci  1  wi. 

I.  :j  1.  ;  f  .    Kiirxti."--. ••in. •!,>.•.         A  •  I 
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uns  nicht  anmaassen,  über  ihre  Beschaffenheit  und  ihren  Eindruck  je  bestimmte 

Anschauungen  Zugewinnen.  Die  Einteilung  in  Vorhalle,  Heiliges  und  Alier- 
heiligstes  gibt  zwar  wohl  eine  allgemeine  Bemininzenz  an  ägyptische  Tempel- 
anlagen; aber  weder  die  Grösse  derselben  und  die  Manniehfaltigkeit  ihrer  Räume 
noch  die  häufige  Anwendung  des  Säulenbaues  findet  sich  am  salomonischen 
Tempel  wieder.  Nur  die  berühmten  beiden  ehernen  Säulen  .lachin  und  Boas* 
mit  welchen  der  kunstreiche  Meister  Ilirrtm  von  Tvrus  die  Vorhalle  geschmückt 
hatte,  würden  Anhaltspunkte  für  die  Bcurthcilung  de*  Styles  geben,  wenn 
nicht  ihre  Schilderung  in  den  Büchern  des  alten  Testamentes  an  einer  solchen 
Dunkelheit  litte,  dass  man  daran  verzweifeln  inuss.  sie  mit  irgend  bekannten 
Säulenformen  des  (»rientalischen  Alterthumes  zusammenzustellen.  Am  meisten 
Verwandtschaft  bieten  vielleicht  die  Säulen  von  I'ersepolis,  während  die  Ver- 
hältnisse von  Schaft  und  Kapital  mehr  den  ägyptischen 
nahe  stehen.  Dass  die  Anordnung  solcher  Säulen  an 
den  Tempelvorhallen  bei  den  Phöniziern  üblich 
beweisen  gewisse  cyprische  Münzen  (Fig.  37), 
das  berühmte  Venus-!  Astarte-)  Heiligthum  von  Paphos 
darstellen.  Dort  erblickt  man  in  der  Vorhalle  auf  jeder 
Seite  eine  isolirte  Säule,  die  einen  Vergleich  mit  den 
Säulen  am  Tempel  zu  Jerusalem  nahe  legen.  —  -  Von 
den  mächtigen  Substructionen,  mit  welchen  Saloino 
den  Berg  Morija  erweiterte,  um  dem  Tempel  einen 
genügenden  Unterbau  zu  schaffen .  w  ill  man  in  «lern 
gewaltigen  Ouaderwerk  an  der  südöstlichen  Ecke  Beste 
erkannt  haben.  Von  Andern  wird  freilich  das  Alter  dieser  bis  zu  28  Fuss 
Jangen  Quaderblöcke  in  Abrede  gestellt  und  die  Errichtung  dieser  Theile  dem 
Neubau  des  Königs  Merodes  zugeschrieben. 

Endlich  ist  der  zahlreichen  Gräber  zu  gedenken,  welche  sich  in  der 
Nähe  von  Jerusalem  finden.  Allein  auch  diese  reichen  nur  zum  Theil  in  die 
altjüdische  Zeit  hinauf.  Es  sind  felsgehauene  (irotten  mit  zahlreichen  Ver- 
tiefungen zur  Aufnahme  der  beizusetzenden  Leichen,  ähnliche  Felskammern 
wie  jene,  in  welchen  nach  dem  Zeiigniss  der  Evangelien  auch  der  Leichnam 
C  hristi  bestattet  wurde.  Solche  (»rüber  haben  keinerlei  künstlerisches  Gepräge, 
höchstens  dass  an  einzelnen  Facaden  sich  das  ägyptische  Kranzgesims  findet. 
Wo  die  Grabfacaden  reicheren  Schmuck  zeigen,  wie  an  den  sogenanten  Königs- 
gräbern, dem  Jakobsgrabe,  den  Gräbern  der  Biehter,  da  sind  es  die  ausge- 
bildeten Formen  griechischer  Kunst,  welche  zu  Hilfe  genommen  wurden.  Die- 
selben Formen  kommen  an  den  vereinzelten  Freigräbern  vor.  namentlich  dem 
Grabe  des  Zacharias  und  dem  des  Absalom,  die  als  Freibauten  aus  dem 
Felsen  losgelöst  sind  und  eine  Bekleidung  mit  ionischen  Säulenstellungen  zeigen. 
Ein  pyramidaler  oder  kegelartiger  Aufsatz  ,-teigt  über  dem  ägyptischen  Kranz- 
gesims als  Bekrönung  des  Ganzen,  auf.  Hier  ist  also  die  orientalische  Tumu- 
lusform  mit  den  dekorativen  Elementen  klassischer  Architektur  in  Verbindung 
gebracht:  ein  Beweis,  dass  wir  es  mit  Werken  der  Spätzeit  hellenistischer  Kunst- 


Fiß.37.  Mftn/e  m.t  dem  AMarte- 
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blüthe  zu  thon  haben.  Nur  hi  gewissen  fein  und  scharf  ausgeprägten  Orna- 
menten, weJche  die  in  Palästina  heimischen  Laubgattungen  nachahmen,  mischt 
sich  wie  es  scheint  ein  nationales  Element  ein.  Im  Uebrigen  erhellt  aus  dem 
Gesagten  zur  Genüge,  dass  die  Juden,  beim  Mangel  eines  selbständigen  Kunst- 
sinnes, in  eklektischer  Weise  von  den  nmwohnendeu  Volkern  ihre  architek- 
tonischen Formen  entlehnten. 


B.  DIE  VÖLKER  KLEINASIENS. 

Aus  der  gewaltigen  asiatischen  Ländermasse  schiebt  sich  westwärts  ein 
Gebiet  halbinselartig  vor,  welches,  vom  Schwarzen,  dem  Aegäischen  und  dem 
Mittelmeer  umfasst,  mit  tief  eingeschnittenen,  buchtenreichen  Küsten  dem  Occi- 
dent,  zunächst  dem  Lande  der  europäischen  Griechen ,  sich  entgegenstreckt. 
Die  stark  entwickelte,  hafenreiche  Küste,  die  von  zahlreichen  fruchtbaren 
Inseln  und  kleineren  Eilanden  umgeben  ist,  weist  ebenso  sclir  nach  Westen  hin 
wie  das  vielfach  gegliederte,  von  Gebirgszügen  mit  üppigen  .Niederungen  und 
mannichfaltigen  kleineren  Flussthälern  durchschnittene  Land  einen  Gegensatz 
gegen  die  in  grösseren,  compakteren  Massen  angelegten  Kulturgebiete  des 
Orients  bildet.    Nur  das  Innere  ist  ein  hohes,  meist  kahles,  unfruchtbare* 
Gebtrgsplateau,  von  welchem  nach  den  Küsten  hin  das  wald-  und  wiesenreiche 
Land  in  vielgestaltiger  Gliederung  sich  niedersenkt.  Das  herrliche,  durch  Ge- 
birge und  Meeresnähe  gemilderte  Klima,  die  günstige,  buchtenreiche  Entfal- 
tung der  Küsten  musste  früh  schon  zur  Colouisation  mannichfach  anlocken, 
*o  dass  an  den  Küstensäumen  und  auf  deu  Inseln  sowohl  semitische  als  arische, 
thracische  und  griechische  »Stämme  sich  ansiedelten  und  zu  einer  frühzeitigen 
Kulturentw  icklung  gelangten.  Ebenso  musste  aber  auch  die  vielgliedrige  For- 
mation des  Binnenlandes  zur  selbständigen  Ausprägung  einer  reichen  Anzahl 
kleinerer  Stämme  führen,  die,  wenngleich  in  Abstammung,  Sitte,  Sprache  und 
Religion  verwandt,  doch  in  vielfacher  Verschiedenheit  sich  entwickelten.  So 
finden  wir  denn  in  der  That  schon  bei  Homer  eine  unendliche  Anzahl  von 
Völkerschaften  auf  dem  keineswegs  ausgedehnten  Gebiet  zusammengedrängt: 
wir  lernen  kennen  die  «Überreichen  Alizonen,  die  erzbereitungskundigen  Cha- 
mber, die  kampflustigen  Myser,  die  Dardaner  und  Troer,  die  rossebändigenden 
Mäonen,  die  Lycier,  Phrygier  u.  a. 

Aus  diesen  chaotischen  Völkermassen  treten  bald  einige  Hauptstämme 
hervor,  welche  in  der  Kulturentfaltimg  vorwiegende  Bedeutung  gewinnen.  Die 
an  der  Westküste  ansässigen  Colonien  der  Griechen  scheiden  wir  hier  einst- 
weilen aus,  um  sie  später  mit  ihren  europäischen  Brüdern  gemeinsam  zu 
betrachten.  Von  den  eigentlich  kleinasiatischen  Stämmen  haben  wir  die  Phry- 
gier, Lyder  und  Lycier  hervorzuheben.  Ersterc  bewohnten  die  mittleren  wald- 
reichen Hochebenen  des  Landes,  westlich  begrenzt  von  den  Lydern  ,  die  im 
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Flußgebiete  des  viclfaeh  gewundenen  Mäander  aassen ;  an  der  Sudküste  hatten 
sieh  die  Lycier  niedergelassen.  Unter  diesen  Stämmen  erhoben  sich  die  Lyder 
seit  der  Herrschaft  ihres  Königs  Gyges  (um  700  v.Chr.),  der  siegreiche  Kämpfe 
mit  den  Nachbarstaaten  führte,  zu  einer  immer  mächtigeren,  ausschliesslichcren 
Bedeutung.  Durch  seine  Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  und  Alyattes  schwan- 
gen sie  sieh  zur  Oberherrschaft  über  ganz  Kleinasien  auf,  und  unter  Krösus 
brachten  sie  sogar  die  griechischen  Colonien  zur  Unterwerfung,  lim  550 
erreichte  jedoch  die  Irdische  Herrschaft  ihr  Hude,  alsCyrus  siegreich  vordrang, 
die  glänzende  Hauptstadt  Sardes  einnahm  und  die  Hauptstadt  dein  grossen 
Perserreiche  einverleibte. 

Die  Denkmäler,  welche  dein  kleinasiatischcn  Alterthum  angehören, 1  be- 
stehen hauptsächlich  aus  Gra  bmonumenten,  die  in  erheblicher  Anzahl  und 
mamuchfaltiger  Formbildmig ,  von  der  einfachen  Gestalt  des  Tumulus  bis  zu 
reicheren,  charakteristisch  entwickelten  Bauten  sich  vorfinden.  Die  ältesten 
and  primitivsten  dieser  Werke  werden  in  Lydien  angetroffen,  meistens  iu 
der  Form  von  Grabhügeln,  die  auf  kreisrundem  Unterbau  oft  in  bedeutenden 
Dimensionen  kegelförmig  aufsteigen.  Im  ('entrinn  der  Anlage  ist  aus  dem 
soliden  Mauerkern  ein  viereckiges  Grabgemach  ausgespart,  dessen  Decke  durch 
horizontal  über  einander  vorkragende  Steine  geschlossen  wird.  An  der  Nord- 
küste Hes  Golfs  von  Smyrnn  hat  sich  eine  grosse  Anzahl  solcher  Timm  Ii 
erhalten,  unter  denen  das  sogenannte  Grab  des  Tantalos  mit  einem  untern 
Durchmesser  von  gegen  200  Fuss  das  mächtigste  ist  (Fig.  38).  Aelmliche 


c 


Fi*.  .IS.    Ornl>  do»  Timtalo«  in  Lydien. 


Grabhügel,  zum  Thcil  ebenfalls  von  gewaltiger  Ausdehnung,  erheben  sich  in 
der  Gegend  des  alten  Said  »'s,  darunter  drei  von  hervorragender  Bedeutung, 
iu  denen  man  die  Gräber  der  Könige  Alyattes.  Gyges  und  Ardys  vennuthet. 

Diesen  grossartig  primitiven  Freibauten  stellen  sich  die  Denkmäler  Fhry- 
gicii"  in  charakteristischer  Verschiedenheit  als  Fclsgrottcnbauten  mit  künst- 

'  Vgl.  ftiMr.  Deteriplion  d*  1  A^ie  Mioeure    3  V..I«.    Pari*  Hi*>. 
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h>h  aufgemeißelten  Fanden--  gegenüber.  Finden  wir  in  diesen  Anlagen 
Anklang«  an  die  Felsgrabfacaden  der  Perser,  so  beweht  sich  dies  doch  keines- 
wegs Mif  die  Weise  der  künstlerischen  tliarakteristik.  Vielmehr  aeigen  die 
ttnygtehen  Denkmäler  hi  jeder  Hinsicht  eine  besondere,  mit  andern  Werken 
nicht  an  vergleichende  Behandlung.  In  bedeutender  Ausdehnung  siud  die 
Faeaden  in  der  Form  eines  Giebelhauses  gestaltet,  so  das»  dem  viereckigen 
Felde  ein  sanft  ansteigender  Giebelabschltiss  gegeben  ist.  Von  einer  bestimm- 
ten Anaprtgung  architektonischer  Formen  oder  Glieder  ist  aber  nirgend  die 
Rede.  Am  ersten  könnte  man  diese  merkwürdigen  Faeaden  mit  grossen  Teppi- 
chen vergleichen,  welche  zwischen  breiten  Rahinen  ausgespannt  sind.  Die 
Rahmen  sind  mit  rautenförmigen  Verzierungen  geschmückt,  während  ein  inäan- 
derartiges  Schema  die  ganze  innere  Fläche  bedeckt.  Auch  der  Giebel  ist  in 
der  Regel  mit  rautenförmig  gekreuzten  Linicnverschlingungen  an  seinen  Kän- 
dem  versehen.    An  dem  ganzen  Facadengeriist  tritt  kein  dominirendes  Glied 


Fi*-  8»    Ormb  de«  MidM. 

mit  mächtiger  Schattenwirkung  vor,  macht  kein  kräftiges  Profil  die  Hechte 
des  »Steinbaues  geltend.  Teppiche  und  leichte  Hnlzgerüste  sind  offenbar  die 
Vorbilder,  welche  hier  maassgebend  waren.  Unten  in  der  Mitte  befindet  sich 
eine  OeflTnung  als  Zugang  zur  Grabkammer.  Eine  charakteristische  Geltung 
hat  vorwiegend  nur  die  Volutenform,  mit  welcher  die  Spitze  des  Giebels 
in  paarweiser  Anordnung  gekrönt  ist,  eine  Form,  die  wir  auch  in  Perscpolis 


54  Erstes  Bach.    Die  alte  Kunst  des  Orients. 

und  Nimnid  fanden  und  also  mit  Fug  als  eine  speeifiach  westasiatische  ansehen 
dürfen.  An  Grösse  und  Alter  vorzüglich  bedeutend  ist  aus  der  Zahl  dieser 
Denkmäler  das  mit  altphrygischer  Inschrift  versehene  sogenannte  Grab  des 
Midas  bei  Dogan-Iu,  etwa  sechsunddreissig  Fuss  breit  und  vierzig  Fuss 
hoch  (Fig.  39). 

Wieder  eine  andre  Form  und  ein  neues  Stadium  der  Entwicklung  bieten 
uns  die  Grabmäler  in  Lycien.  Der  Felsbau  ist  auch  hier  mit  Vorliebe  zur 
Anwendung  gebracht,  allein  in  mannichfach  verschiedener  Weise.  Zwei  Haupt* 
formen  sind  es,  in  denen  der  hier  heimische  Gräberbau  sich  ausgeprägt  hat 
Man  meisselte  entweder  aus  dein  freien  Felsgestein  das  Grabmal  als  ein  selb- 
ständiges monolithes  Werk  heraus,  das  sodann  in  Form  eines  Sarkophag»  mit 

allen  Zeichen  bewusster  Nach- 
ahmung einer  Holzcon.struktion 
sich  darstellt;  oder  man  legte 
die  Grabkammer,  wie  auch  sonst 
wohl  geschehen ,  im  Felsen  an 
und  meisselte  den»  letzteren  eine 
Faeade  auf,  die  noch  entschie- 
dener die  Reminiseenzen  eines 
Holzbaues  zur  Schau  trägt.  Kin 
vollständiges  Gerüst  von  auf- 
wärts gekrümmten  Schwellen, 
von  Pfosten  und  Kähmen,  Rie- 
geln und  Kämmen  lässt  alle 
Einzelheiten  des  Holzverbandes 
in  ängstlich  treuer  Nachahmung 
schauen,  so  dass  man  zu  Stein 
umgewandelte  Blockhäuser  vor 
sieh  zu  haben  meint.  (Fig.  40.) 
Der  obere  Abschluss  gestaltet 
sieh  entweder  horizontal,  oder 
wie  an  den  phrygisehen  Gräbern  mit  sanft  ansteigendem  Giebeldache,  jedoch 
nicht  wie  dort  in  ausdrucksloser  ununterbrochener  Fläche ,  sondern  mit  kräf- 
tigem Gesimsvorsprung.  der  durch  das  Vortreten  einer  Reibe  von  Querhölzern 
eine  dekorative  Charakteristik  erhält.  Die  Hauptfundorte  solcher  Monumente 
sind  zu  Phellos,  Antiphellos,  Myra,  Xanthos,  Telmissos  u.  a. 

Neben  diesen  Denkmälern  finden  sieh  in  Lyeicn  manche  andere  Werke, 
die  ebenfalls  die  Felsfacade  als  Grundmotiv  des  Grabmales,  aber  in  wesentlich 
verschiedener,  offenbar  auf  griechischen  Einflüssen  beruhender  Weise  ausgeprägt 
zeigen.  Hier  wird  der  griechisch-ionische  Säulenbau  aufgenommen  und  auch 
den  oberen  Theilen,  dem  Gebälk  sammt  dem  Giebeldache  die  bestimmte,  klar 
ausgesprochene  griechische  Formbildung  gegeben.  Dies  geschieht  in  zweierlei 
Wehe,  indem  entweder  die  Facade  nach  herkömmlicher  Art  dem  Felsen  in 
kräftigem  Relief  nufgemeisselt  wird,  oder  ein  portikenartiger  Vorbau  mit  freier 
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Säulenstellung  vortritt.  In  der  Hegel  sind  es  zwei  Säulen,  ausnahmsweise 
auch  wohl  eine  einzige,  welche  zwischen  zwei  kräftigen  Eckpfeilern  angeordnet 
werden.  Die  Formen  sind  durchweg  entschieden  hellenisch-ionische :  das  Kapital 
mit  den  Voluten,  die  Basis  mit  den  rundlich  vorquellenden  und  eingezogenen 
Gliedern,  der  Säulenschaft  zwar  verjüngt,  aber  ohne  Kanellur,  das  Gebälk 
zweitheilig  und  mit  zahnschnittartigem  Gesims  bekrönt,  der  (iicbel  uuf  der  Spitze 
und  den  Enden  mit  derben,  einlachen  Akroterienaufsätzen  ansgestattet.  Solche 
Denkmäler  finden  sich  zu  Tclmissos,  An  ti  ph  cl  Ins  .  Myra,  Kyaneä- 
Jaghu  (Fig.  41)  u.  a.  Neben  diesen  entschieden  bellenisirenden  Formen 
kommen  an  einzelnen  Werken  auch  Anklänge  an  persische  Ilauweise  vor,  so 
die  kraftvoll  wirksame  Bekrön Itng  der  Thür  durch  eine  mit  Müttern  dekorirte 
Hohlkehle  an  einer  Faca  de  bei  Limyrn.  Endlich  hatte  sieh  an  einem  Denk- 


Fig.  41.    Grub  tu  Kynnoü-Jn^liu. 

mal  zu  Xanthos,  jetzt  im  Drit.  Museum  zu  London,  ein  völlig  ausgebildeter 
Freibali  entwickelt.  Auf  einem  viereckigen  Unterbau  erhob  es  sich  als  tempel- 
artige Cella  in  den  Formen  der  ionischen  Architektur.  Anfangs  glaubte  man 
darin  das  Grabmal  des  Harpagos  zu  erkennen:  jetzt  hat  es  von  seinem  bild- 
nerischen Schmuck  den  Namen  des  Nereidendenkmals  erhalten.  Seine  Ent- 
stehung ist  um  370  v.  Chr.  zu  setzen. 
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Für  die  Zeitbestimmung  der  kleiuasiatischen  Denkmäler  dürfen  wir  aus 
der  Entzifferung  der  öfter  angebrachten  Inschriften  nähere  Aufschlüsse  erwar- 
ten; einstweilen  wird  der  Charakter  der  bisweilen  an  ihnen  vorkommenden 
Reliefs  maassgebend  für  die  Bestimmung  des  Alters  bleiben  müssen.  Die 
ältesten  Werke  sind  ohne  Zweifel  jene  primitiven  Grabhügel  Lydiens,  die  in 
die  Zeiten  des  Gyges  und  Alyattes  (7.  Jahrb.  v.  Chr.)  hinaufreichen  dürften. 
Ihnen  schliessen  sich  wohl  noch  als  Zeugnisse  des  6.  Jahrhunderts  die  phrygischen 
Denkmäler  mit  ihrer  naiven  spielenden  ßehandlungsweise  an,  während  die 
lyrischen  Gräber  mit  ihrer  auf  Reflexion  beruhenden  Holznachahmung  oder 
den  entschieden  hellenisirenden.Formen  erst  dem  5.  bis  3.  Jahrhundert  ange- 
hören werden. 

Die  bildende  Kunst  Kleinasiens,  soweit  sie  nicht  hellenisches  Gepräge 
trägt,  fet  bis  jetzt  mir  in  spärlichen,  vereinzelten  Ueberresten  zu  unsrerKennt- 
niss  gekommen.  Die  merkwürdigsten  und  alterthümlichsten  Werke  sind  die 
Felssculpturen  der  ehemaligen  Stadt  Pterium  in  Galatien  bei  dem  Dorfe 
Boghaz-Koei,  Reliefs  von  derber  und  schlichter  Behandlung,  zwei  einander 
begegnende  Züge  männlicher  Gestalten  darstellend,  die  durch  die  Tracht  dem 
Anscheine  nach  als  Vertreter  zweier  verschiedener  Nationen  bezeichnet  werden. 
Ein  Marmorsitz  ebendaselbst  hat  zu  beiden  Seiten  Löwengestalten,  nach  Art 
assyrischer  Werke.  Noch  bestimmter  erinnert  ein  Portal  bei  dem  heutigen 
Dorfe  Uejük  durch  seine  phantastischen,  aus  Vogelleib  mit  Löwenfussen  und 
Menschenhaupt  zusammengesetzten  Kolossalgestalten  an  nini  vitische  Ausstattung. 
Dagegen  weiset  die  Keliefdarstellung  eines  Löwen,  der  einen  Stier  zerreisst, 
im  Giebel  einer  Grabfayade  zu  Myra,  deutlich  auf  persische  Vorbilder  zurück. 

So  zeigt  die  alte  Kunst  Kleinasiens  dieselben  Verhältnisse,  welche  auf 
die  politischen  Geschicke  des  Landes  einen  bestimmenden  Einfiuss  ausgeübt 
haben:  beim  Mangel  einer  festen  centralisirenden  Gewalt  zersplittern  sich  die 
einzelnen  Kulturelemente,  und  je  weniger,  wie  es  scheint,  eine  energische 
Anlage  zu  höherer  Kun^tentfaltung  den  verschiedenen  Stämmen  angeboren  war, 
um  so  leichter  mussten  dieselben  den  Einflüssen  der  auch  für  die  politischen 
Zustände  entscheidenden  mächtigen  Nachbarvölker  sieh  hingeben. 
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VIERTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  östlichen  Asiens. 

  V 

A.  INDIEN. 
1.  Land  und  Volk. 

Vom  Himalaya,  dem  höchsten  Gebirgsstock  der  Erde,  der  mit  seiner 
grossartigen  Gletacherwelt  in  einer  Ausdehnung  «ich  hinzieht,  die  ungefähr 
der  Länge  Scandinaviens  gleich  kommt,  dacht  sich  in  mächtiger  Terrassen- 
gliederung  ein  Land  ab,  das  in  compakter  Masse  südwärts  vorspringend  mit 
zulaufender  »Spitze  sich  in  das  Indische  Meer  hinausstreckt  Diese  grosse  Halb- 
insel, die  vom  Nordende  bis  «um  südlichsten  Vorsprunge,  dem  Cap  Comorin, 
eine  Ausdehnung  umspannt,  wie  die  vom  Gestade  der  Ostsee  bis  zur  ausser- 
sten  Südspitze  Griechenlands,  ist  durch  ihre  Naturlage  zu  einem  fest  in  sich 
abgeschlossenen  Kulturleben  vorbestimmt  Durch  die  Felsenwällc  des  Himalaya 
von  den  nördlichen  Ländern  getrennt,  nach  West  und  Ost  von  den  mächtigen 
Strömen  des  Indus  und  Brahmaputra  eingefasst,  drängt  sich  das  ungeheure 
Gebiet  Vorderindiens  zu  einer  Ländermasse  zusammen,  die  nur  durch  ein 
überreiches  Netz  von  Strömen  gegliedert  wird.  Unter  ihnen  ist  an  Kultur- 
bedeutung der  wichtigste  der  heilige  Strom  des  Ganges,  der  sammt  seinem 
grossen  Nebenstrom,  dem  Djumna,  aus  den  Eisfeldern  des  Himalaya  herab- 
stürzt und  von  Allahabad  an  in  vereinigtem  Laufe  seine  Fluthen  in  hundert 
Mündungen  in  den  Husen  von  Bengalen  ergiesst. 

Wie  überall  in  der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit  eine  höhere  Kul- 
turentwicklung zuerst  an  den  Lauf  mächtiger  Ströme  sich  anknüpft,  so  auch 
hier.  Die  alte  Herrliclikeit  des  Hindureiches  erblühte  vor  Allem  in  dem  vom 
Ganges  und  Djumna  eingeschlossenen  Mittelstromland,  dem  geweihten  Duab; 
hier  lagen  bereits  im  12.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  prachtvollen  Residenzen  der 
brahmanischen  Herrscher,  Hastinapuras,  Indraprasthas  und  Madura,  und  weiter 
abwärts  am  Ganges  Palibotra,  Riesenstädte,  deren  Umfang,  Reichthum  und 
Pracht  schon  das  altindische  Epos  zu  rühmen  weiss.  Kein  Wunder,  wenn 
die  Natur  des  Landes  in  frühster  Zeit  gleichsam  von  selbst  ein  Kulturleben 
von  seltner  Fülle  und  Pracht  erzeugte.  Kein  Land  der  Erde  entfaltet  unter 
den  Tropen  eine  gleiche  Ueppigkeit  der  Triebkraft,  die  allein  in  dem  nörd- 
lichen Theile,  dem  eigentlichen  Hindostan,  die  Lebenserscheinungen  aller  Zonen, 
vom  starren  Eis  und  dem  spärlichen  Moos  der  Gletscherwelt  bis  zu  dem 
wuchernden  Schlinggewächs  und  den  majestätischen  Palmen  der  Tropen  ver- 
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eint.  Unter  der  glühenden  Sonne  des  Wendekreises  entwickelt  der  wasser- 
reiche Boden  eine  nie  geahnte  Fruchtbarkeit,  dem  Menschen  in  verschwende- 
rischer Fülle  alle  Bedingungen  des  Daseins  mühelos  entgegen  tragend,  aber 
auch  mit  der  überströmenden  Gewalt  ihrer  Triebkraft  den  Geist  unrettbar 
bestrickend  und  betäubend. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  Uebergewaltigc,  Wunderbare  im  Leben 
der  Natur  den  »Sinn  der  Menschen  gefangen  nahm,  die  Thätigkeit  der  Phantasie 
unendlich  erregte,  sie  mit  den  glänzendsten  Bildern  erfüllte  und  dem  Dasein 
den  Charakter  ruhigen  Beharrens,  schwelgerischen  Genicssens  aufprägte.  Da- 
mit verband  sich  ein  tiefes  Versenken  in  die  Geheimnisse  des  natürlichen 
Lebens,  eine  schwärmerische  Hingabe  an  die  heimische  Umgebung  und  ein 
Hang  zu  grübelnder  Spekulation.  Ersteres  vergegenwärtigen  oft  mit  hohem 
poetischen  Kciz  die  alten  Dichtungen  des  Volkes,  ja  das  Gefühl  sanfter 
Schwärmerei,  wie  es  in  Kalidasa's  Sacontala  lebt,  verräth  eine  Tiefe  und 
Innigkeit  des  Natursinns,  die  den  übrigen  Völkern  des  Alterthums  fremd  ist 
Wie  aber  das  Naturleben  Indiens  voll  schroffer  Wechsel  und  jäher  Uebergänge 
erscheint,  so  zeigt  sich  auch  die  moralische  Welt.  Neben  der  sanften  Schwär- 
merei geht  zügellose  Ausschweifung  her,  und  mit  der  zarten  Liebe  zur  Natur 
contrastirt  eine  Härte  des  Sinnes,  die  ihren  schneidenden  Ausdruck  in  der 
Kastengliederung  des  Volkes  findet.  Diese  Verhältnisse  waren  offenbar  der 
Niederschlag  grosser  geschichtlicher  Umwälzungen,  die  vennuthlich  in  grauer 
Vorzeit  mit  der  Eroberung  des  Landes  durch  westwärts  eingedrungene  kauka- 
sische Stämme  zusammenhangen.  Nicht  bloss  die  unverkennbare  Verschieden- 
heit der  Racen,  die  scharfe  Trennung  der  untergeordneten  von  den  herrschen- 
den Kasten  der  Priester  und  Krieger,  sondern  auch  die  durch  religiöse  Satzungen 
befestigte  Verachtung,  unter  welcher  die  Erstem  seufzen,  deuten  auf  das  Ver- 
hältniss  Unterjochter  zu  ihren  Besiegeni.  Die  kaukasische  Abstammung  der 
Letztern  ist  theils  durch  die  Körperbildung ,  theils  durch  ihre  Sprache,  das 
Sanskrit,  verbürgt,  die  den  östlichsten  Hauptzweig  des  mächtigen,  bis  über 
das  ganze  südliche  und  mittlere  Europa  sich  ausbreitenden  Indo-Germanischen 
Stammes  bildet. 

Wie  aber  ursprüngliche  Anlagen  erst  durch  die  Besonderheit  der  klima- 
tischen Verhältnisse  und  durch  den  unaufhörlichen  Wechselprocess  zwischen 
Geist  und  Natur  ihr  charakteristisches  Gepräge  erhalten,  das  zeigen  ganz  be- 
sonders die  Hindu.  Denn  so  übermächtig  erwies  sich  hier  die  Einwirkung  der 
Natur,  dass  das  Volk  zu  jenem  höheren  Sei bstbewusstscin.  wodurch  alle  ge- 
schichtliche Entwicklung  bedingt  ist,  niemals  zu  gelangen  vermochte  und  dass 
es.  welche  tief  eingreifenden  Entwicklungen  es  auch  durchmachte,  die  Schranken 
eines  bloss  auf  unveränderlich  dauernde  Zustände  gegründeten  äusseren  Da- 
seins niemals  überschritten  hat.  Statt  des  rastlosen  Flusses  geschichtlichen 
Werdens  sehen  wir  daher  nur  stagnirende  Zustände,  astatischen  Despotismus 
und  ein  in  äusseren  Formen  erstarrtes  religiöses  Leben.  Die  einzige  Ent- 
wicklung, von  der  wir  wissen,  vollzieht  sich  nur  auf  religiösem  Boden.  Dein 
altheimischen,  phantastisch  vielgöttcrigen  Volksglauben  des  Brahmaismus, 
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der  durch  sein  geistloses  Formelwesen,  seine  mechanische  Werkheiligkeit  und 
den  niederdrückenden  Glauben  an  eine  ewige  Seelenwanderung  den  nationalen 

Geist  des  Hindllvolkes  aufs  Tiefste  unterhaben  hatte,  stellte  sieh  im  Bud- 
dliaisiuus  eine  geläuterte,  menschlichere,  innerlichere  Auffassung  entgegen. 
Buddhas  Auftreten  füllt  in  die  Zeit  zwischen  M>o  und  f»l<>  v.  (  Ii.,  und  erst 
mit  ihm  beginnt  ein  gesteigertes,  tiefer  erregte.-  ( iei-te.-lebcn  in  Indien,  (legen 
260  v.  C  hr.  erobert  der  Buddhaismus  unter  König  Acoka  die  ( Hierherrschaft 
über  das  Brahmanenthum,  welches  erst  nach  mehreren  .lahrhunderten  w  ieder 
siegreieh  Vorschrift  und  die  Ruddhalehrc  naeh  den  östlichen  Inseln  und  China 
zurückdrängte,  wo  noch  jetzt  gegen  dreihundert  Millionen  diesem  Ii  lauheu 
angehören. 

.Mit  dem  siegreichen  Auftreten  des  Buddhai.-mus  scheint  in  Indien  ein 
monumentales  Kunstschaffen  begonnen  zu  ha  Ihm».  S>  weit  bis  jetzt  die  For- 
schung gedrungen  ist.  will  .-ich  die  frühere  Annahme  von  dem  hohen  Aller 
der  indischen  Denkmäler  nicht  bestätigen.  Die  glänzenden  .Schilderungen  von 
Ralüstcn  und  Tempeln  in  den  alten  Kpcn  Mahabarata  un»l  Ramayana.  welche 
man  wohl  als  Beweis  für  eine  hochalterthümliche  indi-i  he  Kaiikun-t  angeführt 
hat,  sind  als  spätere  Kinxhicbsel  nur  tür  1,'ellexe  eines  viel  jüngeren 
Kuiturzustandcs  zu  halten.  Der  gcsdiiehtliehe  Gang  der  indischen  Kun-rent- 
wicklung  seheint  demnach  wirklich  er.-t  mit  dem  Bnddhai-mu-  au/.uhehcu  und 
gleich  in  der  ersten  Fpochc  in  grossartigen  Denkmälern  eine  bestimmte  Form 
zu  gewinnen.  Diese  wird  sodann  vom  Ibahmai.-mu-  wetteifernd  aufgenommen 
und  mit  üppigerem  Reichthum  und  glänzender  Fhanta-tik  zu  wunderbaren 
Wirkungen  gesteigert.  Selbst  als  Indien  in  .-•  iiier  Fr-ehlatfiint:  dem  gewalt- 
samen Andringen  der  Muhamcdaner  erlegen  war.  al-  die  alten  Rr  alnmnien- 
residenzeu  vom  Frdboden  verschwunden  den  neuen  Haupt-iadten  der  Froherer 
Platz  gemacht  hatten,  blieb  beim  Ilinduvidke  mit  der  alten  Religion  auch  die 
heimische  Bauweise  in  ungestörter  ( »eltiing  und  erlebte  In-  -jiiit  in  die  moderne 
Zeit  hinein  eine  Naehblüthe  .  die  an  seltsamer  Rlianta-tik  .  an  -i  hw  iil-ti^er 
l  eberladung  hinter  der  früheren  Zeit  nicht  znriiekblieb. 

2.   \Hv  Architektur  der  linier. 

Das  atisgedehnte  Ländergebiet  Indiens,  dessen  Flächenrauiu  dem  des 
gesammten  Europa  mit  Ausschluss  von  Russland  gleichkommt,  ist  in  seinen 
verschiedenen  Bezirken,  im  eigentlichen  Hindostan  wie  in  der  Halbinsel  des 
Dekan,  in  den  Felsgebirgen  der  Ghats  wie  an  der  Koromandclküstc,  im  Hoch- 
lande Centraiindiens  wie  auf  Ovlon  und  den  amiern  Inseln,  in  Afghanistan 
wie  in  Caschmir  mit  einer  erstaunlichen  Fülle  von  Monumenten  bedeckt,  deren 
gemeinsamer  Typus«,  bei  mnnnichfachem  Wechsel  der  Form,  durch  die  beiden 
grossen  indischen  Religionssysteme  bedingt  ist.  Was  uns  von  indischen  Bauten 

1  Vgl.  Denkm  «1er  Kamt  T«f  0  u.  10.  < Volki-Au»srabe  Taf.  6.)  —  I,<iti'jU$ .  monum^n'*  nn^ien«  *t 
noderne*  de  l'Hindoustao.  3  Vol«.  Pur,*  1*21.  —  A.  Cwum^iUnm.  the  Bliils«  Tope».  London  lHjj.  — 
J  Fctyusio*,  H*ndt>ook  of  architecture.    Vol.  I.  London  I85i. 


Digitized  by  Google 


60 


Erstes  Buch.    Die  alte  Kunst  des  Orients. 


sieh  bietet  in  dieser  unerschöpflichen  Denkmal  erweit ,  gehört  ausschtieaslich» 
religiösen  Bestimmungen  an  und  beweist  aufs  Neue,  wie  sehr  das  indische- 
Leben  in  diesen  Anschauungskreis  gebannt  ist.  Die  ältesten  bekannten  Werke 
sind  einige  mächtige  .Säulen,  welche  König  Acoka  um  250  v.  Uhr.  im  Ganges- 
gebiet bei  Allahabad,  Delhi  und 
andern  ( >rten  als  Siegeszeichen  des  zur 
Herrschaft  gelangten  Buddliaisinus  er- 
richtet hat.  Sie  .sind  sämmtlieh  von  glei- 
cher Beschaffenheit,  über  40  Fuss  hoch, 
an  der  Basis  über  10  Fuss  im  Umfange, 
mit  starker  Verjüngung  aufsteigend,  in 
ein  Kapital  von  geschweifter  Forin  mit  nie- 
derfallenden Blättern  auslaufend  (Fig.  42), 
ng.  42.  Kapital  der  siuie  ron  Bhitari.     auf  welchem  als  Symbol  Buddha's  eine 

Löwengestnlt  ruht.  Die  Kapitälfonn  und 
noch  mehr  die  Bierlichen  Blumenornamente  des  Säulenhalses  (Fig.  43)  weisen 
merkwürdig  genug  auf  westasiatische,  namentlich  babylonisch  -  assyrische  1 
Einflüsse,  die  allerdings  schon  durch  den  Eroberungsziig  Alexanders  vermittelt 
sein  konnten,  und  ergeben  allem  Anscheine  nach  die  überraschende  That- 

sache,  dass  der  indische  .Monumentalbau 
mit  auswärts  entlehnten  Formen  beginnt. 
Wenn  dem  aber  auch  so  ist,  so  müssen 
doch  in  der  früheren  indischen  KulturT 
von  der  uns  allerdings  die  Anschauung 
fehlt,  bestimmte  nationale  Kunst  formen 
bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  die  der  Buddhaisinus  alsbald  zu  monumen- 
taler Bedeutung  umzuprägen  wusste. 

Die  Gebräuche  dieses  Rcliginnssystcms  heischten  vorzüglich  zwei  Hatipt- 
arten  monumentaler  Anlagen,  die  Stupa's  oder  Tope's,  Grabhügel,  in  welchen 
die  Reliquien  Buddha's  und  seiner  vornehmsten  Schüler  und  Anhänger  auf- 
bewahrt wurden,  und  die  Vihära's,  die  als  gemeinsame  Wohnungen  der  mönch- 
artig zusammenlebenden  Priester  dienten.  Auch  in  diesen  Formen  tritt  wieder 
eine  strenge  Abhängigkeit  von  den  Bedingungen  der  umgebenden  Natur  zu 
Tage.  Der  Tope  ist  nichts  als  ein  einfacher  Tumulus,  die  primitivste  Form 
des  Denkmals,  die  wir  kennen,  meistens  in  halbkugelförmiger  Erhebung  auf 
terrassenartigem  Unterbau  aufgeführt,  oft  von  einem  natürlichen  Hügel  kauniN 
zu  unterscheiden.  Diese  Bauten,  in  sehr  verschiedener  Grösse  aus  regel- 
mässigen Quadern  errichtet,  enthalten  eine  kleine  Kammer  für  die  aufzu- 
bewahrenden Reliquien.  Daher  führen  sie  auch  deu  Namen  Dagop,  d.  h. 
körperverbergende.  Manchmal  macht  sich  der  Trieb  nach  höherer  architek- 
tonischer Gliederung  an  dieser  Urform  geltend,  entwickelt  die  Terrasse  zu 
bedeutendem  Umfang  und  ansehnlicher  Höhe,  gliedert  den  Rundbau  durch 


Fi*.  43.    Von  der  Süale  <u  Allahnha-I 


■  Man  Tjrl.  die  Abbildung  auf  S.  81. 
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Gesimse  und  freie  Ornamente ,  umpibt  das  Ganze  oft  niit  einem  Kreide 
schlanker  Säuion  und  IKgt  Bfae  t  iiMTiir  UmxäuntUIg  mit  stattlichen  Portalen 
hinzu.  Solcher  Stupa's  soll  Koni?  Acoka  nicht  weniger  als  84,U(X>  in  den 
Städten  seines  Meiches  erhaut  um!  in  dieselben  die  Reliquien  Huddha's  ver- 
theilt haben,  eine  Nachricht,  die  in  sagenhafter  Uebertreibung  die  Thatsache 
einer  regen  BauthätigkeH  beatStigt  bestimmter  hinten  die  Ilcrichtc  iiher  die 
Hauten  des  Königs  Duschtn<raniani  um  löU  v.  Chr.  auf  Ceylon.  Der  von 
ihm  erhallte  Mahastnpa .  d.  Ii.  Grosse  Stupa .  den  man  in  dem  liuanwelli- 
Datrop  zu  erkennen  jrlaiibt.  erreicht  trotz  seiner  theihveisen  Zerstörung  noch 
j.  tzt  die  Höhe  von  1  l<>  Fuss  auf  einer  gewaltigen.  ">(><>  Fuss  hreiteu  (Iranit- 
terrasse. Von  besonders  ausdrucksvoller  Form  ist  im  Gebiete  der  alten 
Ke.-idenz  A  n  u  ra  japu  ra  der  sogenannte  Thuparainaya-Dagop  [Fig.  44),  der 


FIf,  4«.  Thii|>«rämiiyii-n.U'()|» 

nur  4't  Fuss  hoch  ist.  aher  von  mehreren  K  reisen  <i  hl.  mker.  roh  nötiger  Säulen 
umgeben  wird.  Von  geringerer  Anlage  sind  auch  die  l'opc's  der  (  entral- 
iiidisehen  Gruppe  hei  l>hil-.i.  im  Ganzen  gegen  dreissig  Denkmale  von  ver- 
schiedenem l'mfang,  unter  denen  die  beiden  Topc's  von  Saudi  i  die  wich- 
tigsten sind.  Der  grössere,  ungefähr  .'»Ii  KlW«  hoch  hei  einem  untern  Durch- 
mes^er  von  li'O  l'uss ,  erhebt  »ich  kujijieHormiia  In  mehreren  Absätzen, 
umschlossen  von  einer  steinernen  l  iiizäiinillUT,  die  sich  mit  vier  stattlichen, 
plastisch  geschmückten  Portalen  öffnet.  Pilastc*  bilden  die  l  inialiiuunsr, 
seltsam  geschweifte  Sieinhalken  den  nbercu  Vl)seliltisi  der  Portale,  letztere 
offenbar  Keminiscenzen  an  llol/.constniktinnen.  Die  primitive  Hügelfinrin  er- 
scheint also  hier  bereits  in  inaiinichlaeh  dekorativer  Weis«-  rittwickelt,  gleich- 
wohl  spricht  die  Kapitälform  der  schlanken  Saiden,   «reiche  den  Zugang  zu 


Digitized  by  Google 


62 


Erstes  Buch.    Die  alte  Knnst  des  Oriente. 


den  beiden  Hauptportalen  markiren,  in  ihrer  Uebereinstimmung  mit  den 
Siegessäulen  Acoka'a  fiir  die  Frühepoehe  der  buddhistischen  Kunst. 

Wesentlich  verschiedener  Art  sind  die  Vihära's.    Wie  Buddha  dag 

Beispiel  weltabgeschiedenen  Eremitenlcbens  gegeben  hatte,  so  begraben  auch 
seine  Nachfolger  sich  zu  frommer  Betrachtung  in  die  Gebirge,  wo  sie  in 
Felshöhlen  ihre  Wohnung  aufschlugen.  Diese  Höhlen  wurden  bald  künstlieh 
zu  jenen  ungeheuren  Grottenanlagen  erweitert,  auf  welchen  hauptsächlich  der 
wundersame  Heiz  der  indischen  Architektur  beruht.  Neben  diesen  Vihara's, 
den  klosterähnlichen  cellenartigen  Grotten,  gibt  es  andere  derartige  Anlagen, 
die  sogenannten  Chaitja,  welche  in  ziemlich  regelmässig  wiederkehrender 
Grundform  sich  als  Tempel  darstellen.  Der  Felsen  ist  bei  diesen  meistens 
zu  einer  länglich  rechteckigen  Grotte  ausgehauen,  die  an  der  dem  Eingang 
entgegengesetzten  Seite  halbkreisförmig  schliefst.  Zwei  Keihen  von  Säulen 
»•der  I Meilern  sind  mit  Architraven  verbunden  und  dienen  der  tonnengewölb- 
aitigen  Dec  ke  des  breiten  Mittelschifles  als  Stützen.  An  dem  halbrunden 
Schlüsse  des  Heiligthumes,  das  der  Grundform  christlicher  Basiliken  auffallend 
ähnlich  sieht,  erhebt  sich  ein  Dagop,  der  in  einer  Nische  das  Kolossalbild 
des  göttlich  verehrten  Buddha  zeigt.  Im  l  ebrigen  verschmähen  diese  Hauten, 


Flg.  45.    Grott«  »od  KarU.    GrundriM  und  Durchtchnitt. 


dem  WTesen  des  Buddhaismus  entsprechend,  in  der  Kegel  jede  reichere  Deko- 
ration. Unter  den  Grotten  dieser  Art  ist  als  eins  der  ältesten  Werke  die  zu 
Karli  zu  nennen  (Fig.  45).  Andere  finden  sich  auf  der  Insel  Salsette,  in 
Centraiindien  bei  Baug  und  vielfach  an  andern  Orten  mit  brahmanischen 
Werken  gemischt. 
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Der  Brahma  isnius  nämlich  eiferte  bald  den  Buddhisten  in  der  Anlage 
solcher  G rotten tempel  nach  und  suchte  durch  Mannichfaltigkeit  in  der  Ver- 
bindung der  Bäume  und  durch  überschwengliche  Phantastik  der  Dekoration 
jene  buddhistischen  Grotten  zu  überbieten. 1  Prächtige  Denkmale  dieser  Art 
besitzt  die  Insel  Elephanta  bei  Bombay,  von  deren  Hauptgrotte  Fig.  4r> 


Flg.  46.    Grotte  ?on  ElephanU. 

eine  innere  Ansicht  gibt.  Die  grossartigsten  Werke  aber  finden  sich  in  der 
Nähe  von  Ellora,  1  wo  die  gewaltigen  Massen  des  Granitgebirges  in  einem 
Halbkreise  von  einer  Meile  Umfang  ausgehöhlt  sind.  Die  Tempel  erstrecken- 
sich  hier  oft  in  zwei  Geschossen  übereinander,  ja  die  ganze  Felsdecke  ist 
bisweilen  weggesprengt,  so  dass  im  Innern  der  Berge  sich  freie  Tempelhöfe 
bilden ,  in  deren  Mitte  das  Hauptheiligthum  mit  seinen  Kapellen  und  seiner 
Cella  als  monolithe,  künstlich  ausgehöhlte  Felsmasse  stehen  geblieben  ist. 
Das  glänzendste  Denkmal  ist  die  Kailas a- Grotte  zu  Ellora,  neben  ihrer 
bedeutenden  Ausdehnung  noch  durch  die  verschwenderische  Fülle  plastischen 
.Schmucks  hervorragend.  Hier  sind  in  krauser  Phantastiii  alle  Flächen  mit 
den  seltsamen  Gebilden  der  brahmanischen  Symbolik  bedeckt,  Thier-  und 
Menschengestalten  in  wilder  Verschlingung  und  Unordnung,  atlantenartige 
Figuren,  welche  die  Gesimse  zu  tragen  scheinen,  Löwen,  Elephanten  und 
wunderlich  gestaltete  Mischwesen,  all  dies  bunte  Leben  mit  einer  sclavischen 
Unverdrossenheit  des  Meisseis  ausgeführt.  Auch  die  eigentlich  architektoni- 
schen Glieder,  besonders  die  freien  .Stützen,  welche  die  Wucht  der  Felsdecke 
zu  tragen  haben,  werden  durch  den  phantastischen  Sinn  der  indischen  Kunst 
m  höchst  willkürlicher  und  mannichfaltiger  Weise  gestaltet.  Wie  der  ganze 
Grottenbau  durch  die  unmittelbare  Verwendung  des  natürlichen  Felsens  mit 
allen  seinen  Formen  sich  in  die  Abhängigkeit  von  den  lokalen  Bedingungen 


•  Denkt»,  d.  K.  Ttf.  9  (Volki-Autg.  Tat.  «). 

*  Ebenda  Fig.  1-4,  9-12. 
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gibt,  so  prägt  »ich  auch  den  Detail*  die  volle  Willkür  gleichsam  als  oberstes 
Gesetz  auf.  1    Nur  gewisse  Grundziige  in  der  Pfeilerbildung  kehren  ziemlieh 

allgemein  wieder,  so  das.«.  auf  einen  untern  meist  viereckigen  Thcil  sich  ein 
in  gesehweiften  Formen  ausgebauchtes  Obcrglied  setzt ,  welches  mit  einem 
.meist  schwülstig  ausladenden  Kapital  endet.  Die  Verbindung  der  Pfeiler  isl 
in  Form  von  kräftigen  Architraven  ausgesprochen ,  und  ein  eonsolenartiges. 
au  llo|/(  (Instruktion  erinnerndes  (ilied  fügt  sich  in  der  Kegel  zwischen  Kapital 
und  (iebiilk  (Fig.  47  u.  48).    Nur  in  den  buddhistischen  Ci rotten  ptlegt  die 


Fi*.  4S.    Pfeifer  zu  Eilum. 


Ausser  diesen  Bauten,  die  in  unzahliger  Menge  und  wunderbarer  Pracht 
sich  in  den  Gebirgen  des  Dekan  und  der  zahlreichen  Inseln  erheben,  hat  der 
Brahmaisinus  noch  eine  Menge  nicht  minder  glänzender  Freibauten  hervor- 
gebracht. Ks  gind  die  Tempelanlagen ,  die  sogenannten  Pagoden,  umfas- 
sende Haugruppen,  von  weiten  Ringmauern  mit  prachtvollen  Thoren  und 
Thiirtncn  umgeben,  meistens  mehrere  Höfe  mit  Haupt-  und  Nebentempeln, 
Kapellen  und  andern  Hciligthümem,  Bassins  für  die  heiligen  Waschungen. 
Säulengängen  und  Galerieen  und  riesigen  Pilgersälen  (Tschultri's).  Bei  allen 
diesen  Bauten  macht  sieh  abermals  die  Form  des  Tope  als  eine  dem  natio- 
nalen Geiste  besonders  zusagende  geltend,  so  dass  Thore,  Thüriue  und  andre 
hervorragende  Glieder  in  dieser  Art  ausgebildet  werden.  Nur  nimmt  man  bei 
der  Ausdehnung  und  Massenliafttgkeit  dieser  Baucomplexc  auf  eine  Steigerung 
des  Kftckts  Bedacht,  führt  die  betreffenden  Theile  oft  zu  bedeutender  Höhe 
empor  und  gibt  ihnen  eine  pyramidale  Verjüngung,  indem  man  viele  niedrige 
Geschosse  mit  rundlieh  geschweiften  Dächern  »ich  auf  einander  setzen,  und 

>  Dctikoi.  d.  K.  T«f.  'J.  <V.-Au«$.  Taf.  6.»  Fi?. 
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scliliesslich  in  ausgebauchter  .Spitze  enden  lässt.  Grossartige  Anlagen  finden 
sieb  besonders  in  den  südlichen  Gebieten  des  Dekan,  so  die  mächtige  Pagode 
von  Chillambrum  mit  vier  glänzend  ausgestatteten  Prachtportalen,  die  Pa- 
gode von  Mahanialaipur  an  der  Koromandelküste  (Fig. 49),  die  berühmte 
Pagode  von  Jaggernaut  aus  dem  Jahre  1198  n.  Chr.  u.  A. 


49.    Pagode  von  iUlmmaluipur 

bilden  die  Hauten  der  Jaina's,  einer  zwischen 
Brahmaismus  und  Buddhismus  stehenden  Sekte,  deren  glanzvolle  aber  späte 
Denkmäler  vorzüglichen  Mysore  und  Gu/.erat  angetroffen  werden.  Ausgedehnte 
Höfe  mit  Bogenhallen  und  zahlreichen  Kapellen,  namentlich  aber  die  häufige 
Anwendung  kuppclartiger  "Wölbungen  zeichnen  diese  durch  üppige  Phantastik 
hervorragenden  Bauten  aus.  Mehreiere  glänzende  Tempel  erheben  >ieh  auf 
dem  Berge  Abu;  andere  liegen  bei  C  h  and  ra  vati  und  ein  besonders  ausge- 
dehnter und  prächtiger  bei  Sadree.  An  allen  diesen  Werken  des  Freibaus 
tritt  die  phantastisch  reiche  Ausschmückung  und,  wenngleich  bei  schlankeren 
die  gleiche  "Willkür  in  der  Behandlung  der  architektonischen 
So  bleibt  bei  allen  Gattungen  der  indischen  Baukunst,  durch 
hindurch,  die  Ausdrucksweise  sich  immer  gleich;  statt  cin- 
immter  Formen  ein  Chaos  wildbewegter  Linien  und  G estalten, 
das  der  berauschenden  Ueppigkeit,  der  gewaltigen  Triebkraft,  dem  überschwäng- 
lichen  Vielerlei  des  indischen  Naturlebens  nichts  nachgibt,  und  die  Wunder 
der  Natur  fast  durch  kühnere  Wunder  verdunkelt. 


te.     J  Au*. 
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3.  Die  bildende  Kunst  der  Inder. 

Für  die  Entwicklung  der  bildenden  Künste 1  war  bei  den  Indem  die  reli- 
giöse Auflassung  nicht  minder  bestimmend  als  für  die  Architektur.  Der  Bud- 
dhaismus, welcher  dem  göttercrfüllten  Himmel  der  Brahmanen  eine  einfachere, 
strengere  Lehre  entgegensetzte,  war  ursprünglich,  dieser  ascetischen  Richtung 
gemäss,  den  bildnerischen  Darstellungen  abgeneigt,  und  nur  die  Gestalt  des 
Buddha,  thronend  im  Hciligthum  der  Tcmpclcella,  oder  auch  einsam  in  Felsen- 
nischen ausgehauen ,  wie  die  bis  zu  120  Fuss  hohen  Buddhagestalten  an 
der  Felswand  zu  Bamiyan  im  äußersten  Westen  Indiens,  machen  eine  Aus- 
nahme. Der  Geist  tiefsinnigen  Nachdenkens,  beschaulicher  Versenkung  spricht 
sich  in  diesen  Gestalten  mit  ernster  Einfachheit  aus.  Merkwürdig  ist,  dass 
die  ältesten  Monumente  des  Buddhaismus  außerdem  einen  Versuch  in  histo- 
rischer Sculptur  zeigen.  So  namentlich  am  Fortal  des  grossen  Tope  von- 
Sanchi  die  Reliefsccnen  von  Kämpfen  und  Belagerungen,  die  in  einem  gleich- 
sam chronikartigen  Styl  der  Darstellung  eine  gewisse  Lebendigkeit  und  naive 
Frische  der  Auffassung  verrathen.  Der  geschichtliche  Sinn  lag  aber  so  wenig 
im  Blute  der  Inder,  dass  diese  spärlichen  Versuche,  Zeugnisse  des  siegreichen 
Vordringens  der  Buddhisten  und  des  dadurch  höher  gesteigerten  und  auch 
äusserlich  erregten  geistigen  Lebens,  ziemlich  vereinzelt  seheinen.  Der  Brah- 
maismus mit  seinem  phantastischen  Kultus  und  seinen  wundersam  aussehwei- 
fenden Vorstellungen  beherrschte  so  sehr  den  nationalen  Geist,  dass  auch  der 
Buddhaisinus  bald  seine  ursprüngliche  Reinheit  verlor  und  seine  Lehre  mit 
den  bunten  Phantasiegebilden  des  Brahmanenkultus  mischte.  Wie  aber  die 
Götter  der  Hindu  schwankend  und  vielgestaltig  in  einander  flicssen,  von 
dem  alten  nationalen  Hauptgotte  Brahma  an,  der  mit  &iwa  und  Vischnu  die 
indische  Dreieinigkeit  (Trimurti)  bildet,  durch  die  dreizehn  niedern  Götter,  bis 
zu  den  unzähligen  Dämonen  und  Gottheiten  des  indischen  Olymps,  so  geht 
auch  die  bildende  Kunst  mit  schwankenden  Schritten  auf  das  Erfassen  dieser 
unfassbaren  Gestalten  aus.  Das  Geheimnissvolle,  Mystische  der  Grottentempel 
musste  in  nicht  minder  feierlichen  bildnerischen  Darstellungen  gesteigert 
werden.  Der  Sinn  des  Volkes  schuf  aber  nicht  aus  klaren  Anschauungen, 
nicht  aus  reinen  menschlichen  Vorstellungen,  sondern  aus  traumhaft  phanta- 
stischen Begriffen,  aus  mystischen  Spekulationen  seine  Götterbilder.  Die  Kunst 
dient  lÄer  nicht  bloss  ausschliesslich  der  Religion,  sondern  sie  dient  einem 
Kultus,  der  nur  in  einer  ungeheuerlichen  Symbolik  sich  dem  Gottesbegriff  zu 
nähern  weiss.  Wo  daher  die  Gestalten  der  Götter,  wo  die  Geschichten  ihrer 
wundersamen  Schicksale  zur  Anschauung  kommen  sollen,  wo  der  tieferregte 
geheimnisvolle  Schauer  vor  dem  Unnahbaren  in  die  Erscheinung  strebt,  da 
vermögen  nur  äusserlich  symbolisirende  Zuthaten,  Häufungen  von  Gliedern, 
von  Köpfen,  Armen  und  Beinen,  oder  barocke  Zusammensetzungen  thierischer 
und  menschlicher  Leiber  dem  dunklen  Ringen  zum  Ausdruck  zu  verhelfen» 

■  Denkm.  der  Kunst  Taf.  11. 
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Meistens  sind  diese  I  >arstellungen  in  kräftig  \ « m  - | m  i i i ^« *i i <  1  < •  i i i  KYliel  dein 
Aeusseren  der  Tope's  und  Pagoden  aufgcmcisselt  oder  im  Innern  über  den 
Pfeilern,  an  den  Gesimsen  und  in  Wandnischen  angebracht.  Die  (.Gestalten 
des  brahinaiiischen  Göttcrhünmels,  der  mythisch  ausgeschmückten  Heldensage 
verbinden  sich  hier  mit  freien  phantastischen  Gebilden,  überall  symbolische 
Bezüge,  tief-innige  Spekulation.  Krgüsse  einer  überströmend  reichen  Phantasie, 
selten  die  einfachen  Zustände  des  täglichen  Lebens,  niemals  wie  es  seheint 
geschichtliche  Vorgänge  in  festen  Zügen  versiunlichend,  Her  Styl  dieser  Bild- 
werke, der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zwar  gewisse  Wandlungen  zeigt  und 
von  strengerer  Gemessenheit  zu  freierer  Bewegung  und  endlich  zu  ausschwei- 
fender l'ebertreibung  fortschreitet ,  hat  gleichwohl  durch  alle  Kpoehen  einen 
gleh  hmässig  ausgeprägten  Charakter,  F.in  höheres  Gesetz  künstlerischer  Anord- 
nung, einfach  klarer  Compositum  wird  man  nicht  verlangen,  wo  «du  chaotisch 
bewegtes  Leben  zügelloser  Phantasie  sich  zur  plastischen  Lrschcinung  drängt. 
In  tigurenreicheren  Bildwerken  offenbart  sich  daher  meist  jene  bunte  Verworren- 
heit, die  für  die  indi-che  Geistesrichtung  bezeichnend  i-t,  und  dies  in  je  höhereni 
(trade,  je  mehr  die  Darstellung  lebendig  bewegte  Vorgänge  zu  schildern  unter- 
nimmt. So  in  den  St ulpturen  von  M a  hain a  1  a  ip  ur,  wo  in  ausgedehnten 
Ibdiefs  sich  ein  eigenthüinlieh  dramatisches  Leben  entfaltet,  wo  umgeben  von 
einen»  Gewirr  Kämpfender  und  Gefallener  die  seclisarmige  Durga,  des  mäch- 
tigen Siwa  Gemahlin,  auf  einem  Löwen  zur  Vernichtung  eines  riesigen  büffel- 
köpHgen  Dämons  heranstürmt.  Wo  dagegen  die  Zustände  eines  ruhigen  Seins 
in  gedrängteren  Zügen  und  einfacheren  Gruppen  zu  schildern  sind,  da  ent- 
t'.-ln  t  die  indische  Kunst  oft  eine  weiche  liebenswürdige  Anmiith,  einen  zarten 
N.itur.-inn  .  eine  schwärmerisch  naive  Kinplindung,  die  uns  an  die  schönsten 
Stellen  der  Sacontala  erinnern.  Besonders  ist  es  der  Ausdruck  weihlichcr 
Anmuth,  welcher  der  indischen  Plastik  gelingt,  und  selbst  in  die  Auffassung 
männlicher  Gestalten  geht  ein  Zug  dieser  weiblichen  Milde  über.  Allerdings 
leldt  fa-t  ohne  Ausnahme  ein  energisches  Lebensmark,  ein  fester  Knochen- 
und  Mu-kelhau;  es  sind  Wesen,  die  mehr  zum  träumerischen  Brüten,  zu 
weieheni  Gemessen,  als  zu  scharfem  I Erfassen  des  Lebens  in  Gedanken  und 
Thal  geschaffen  sind.  Damit  stimmt  das  Volle,  Schwellende,  üppig  Weiche 
in  den  Linien  und  Formen,  das  sanft  Hingegossene  der  Stellungen  überein. 
Glänzende  Beispiele  dieser  Richtung  sind  besonders  am  Kailasa  zu  Kllora 
Flg.  50),  an  der  Hauptgrotte  von  Elephanta  U.  A.  erhalten. 

Auch  die  Malerei  tritt  frühzeitig  in  ausgedehnten  Wandgemälden, 
namentlich  bei  den  Grotten  von  Ajunta  und  Bang  ins  laben,  wo  grosse 
Processioncn  mit  Llephanten  und  der  Gestalt  des  Buddha,  Kampfsccnen  und 
Jagden  in  lebhaften  Farben,  in  roth,  blau,  weiss  und  braun  dargestellt  sind. 
Besonders  die  Gestalten  der  Thiers  Bollen  frei  und  sicher  mit  lebendigen) 
V.turgefiihl  bebandelt  sein.  Die  spätere  Zeit  der  indischen  Kunst  pflegt  mit 
Vorliebe  die  Miniaturmalerei,  deren  Arbeiten  man  oft  in  europäischen 
Bibliotheken  und  Sammlungen  begegnet.  Hier  zeigt  sich  der  alte  symbolische 
Gedankenkreis  der  indischen  Kunst  ausge  lebt  und  nur  in  erstarrter  Tradition 
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noch  festgehalten.  Wo  dagegen  Darstellungen  des  wirklichen  Lebens,  zumal 
Scenen  idyllischer  Art  vorkommen,  bricht  durch  die  conventionelle  Behand- 


Fijr.  60.    Relief  »om  Kaila»«  itu  Ellora 

luog  ein  liebenswürdig  poetisches  Gefühl,  eine  naive  Empfindung  von  grosser 
Zartheit  und  Anmtith. 


B.  AUSLÄUFER  INDISCHER  KUNST. 
L  Kaschmir. 

Ein  so  gewaltiges  Kultnrsystem  wie  das  indische  musstc  nothwendig  auf 
seine  Umgebung  nachhaltige  Einwirkungen  ausüben,  und  so  finden  wir  dennT 
dass  mit  den  religiösen  Vorstellungen  auch  die  Kunstweise  der  Hindu  sich 
nach  Norden  und  Süden  über  das  Festland  und  die  grossen  Inselgruppen  aus- 
gebreitet hat.  Doch  macht  sich  genug  Freiheit  des  Sinnes  geltend,  um  auf 
den  verschiedenen  Punkten  Umgestaltungen  der  Formen  herbeizuführen,  wobei 
denn  mancherlei  nationale  Bedingungen  und  äussere  Einwirkungen  mitbestim- 
mend eintraten-. 

Einen  merkwürdigen  Zweig  der  indischen  Kunst  findet  man  im  üussersten 
Kordwesten,  in  dem  durch  seine  Fruchtbarkeit  und  Schönheit  berühmten,  von 
zwei  Schneeketten  eingeschlossenen  Gebirgslande  Kaschmir.  Die  zahlreichen 
Denkmäler  des  Landes  gehören  der  Itlüthezeit  des  weit  verbreiteten  brah- 
manischen  Kultus  an.  Die  Heiligthümer  bilden  meist  in  stattlicher  Anlage 
freistehende  Tempel  mit  weiten .  von  Mauern  umgebenen  Höfen.  Wie  im 
eigentlichen  [neben  beruht  auch  hier  die  Entwicklung  der  hervorragenden 
Theile  auf  der  Grundform  des  Tope,  allein  nicht  ohne  eine  entschiedene 
Umgestaltung,  die  auf  eine  besonders  abweichende  Sinnesrichtung  deutet.  Die 
•<jrundelemente  derselben  bestehen  einerseits  in  einer  bestimmt  ausgesprochenen 
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Nachbildung  von  Ilolzconstruktionen,  andrerseits  in  der  wahrscheinlich  durch 
die  haktro-scythischen  Länder  vermittelten  späthellenischen  Tradition.  Während 
letztere  sich  in  der  Bildung  der  Sockel.  Hasen  und  Gesimse,  in  der  barbari- 
sirten  Anwendung  antiker  Säulen-  und  Gebälks) steine  kundgibt,  lässt  cr>tere 
sieh  in  der  Gesammtform  und  den  Grandelementen  der  Compositum  erkennen. 
Die  Heiligthümer  erheben  sieh  in  geringem  oder  grössern  Dimensionen  auf 

einem  viereckigen  sockelartigen  Cnter- 
1  bau  mit  einer  Wandgliederung,  die 

aus  einem  ziemlich  wirren  System 
von  Säulen,  steil  ansteigenden  Giebeln 
und  Nischen  zusammengesetzt  ist. 
Den  Ahschluss  bildet  ein  in  mehreren 
Absätzen  pyramidenartig  aufsteigendes 
Dach,  dessen  gerade  Linien,  im  Gegen- 
satz zu  der  üppig  ausgehauchten  Form 
der  hindostanischen  Denkmäler,  am 
entschiedensten  an  HolzcousJruktion 
erinnert.  Solche  Tempelanlagen  linden 
sieh  zu  I'ayach  (Fig.  51),  —  eins 
der  kleineren,  aber  durch  charakteri- 
stische Ausbildung  interessanten  Denk- 
mäler; ein  grösserer  Tempel  mit  Neben- 
bauten, Hof  und  Umfassungsmauer  zu 
Marl  and.  mehrere  zum  Theil  zer- 
störte zu  Avantipur.  Auch  die 
bildende  Kunst  hat  an  diesen  Denk- 
mälern entsprechende  Anwendung  gefunden,  ohne  jedoch  besondere  Bedeutung 
zu  erreichen. 

2.  Nepal,  Java  und  Pegu. 

Die  übrigen  Länder  dieses  ausgedehnten  Kulturgebietes  stehen  vorwiegend 
oder  gar  ausschliesslich  unter  dem  Einfluss  buddhistischer  Anschauung.  Unter 
diesen  nennen  wir  zunächst  das  im  Norden  Hiudostans  dicht  unter  den  höch- 
sten Schneekuppen  des  Himalaya  sich  hinstreckende  Alpenland  Nepal.  Hier 
hat  die  buddhistische  Dagopanlage  sich  zu  weiten  Freibauten  entwickelt,  die 
in  phantastisch  spielender  Dekoration  die  üppig  bunten  Formen  des  indischen 
Freibaues  zu  besonderer  thurmartiger  Schlankheit  steigern.  Besonders  am 
Tempel,  der  hier  ausschliesslich  als  Chaitja  bezeichnet  wird,  prägt  sich  diese 
Gestalt  in  prunkvoller  Ausbildung  mit  hohem  rcichdekorirten  Unterbau,  Wand- 
nischen und  schlanken  Kuppelspitzen  aus.  Noch  spielender,  zur  chinesischen 
Bauweise  bereits  hinneigend,  gestalten  sich  die  klosterartigen  Vihara's.  Das 
hervorragendste  Denkmal  dieser  Gruppe  scheint  der  grosse  Tempel  der  Haupt- 
stadt Kath  m  and  u.  —  Die  Bildwerke,  mit  denen  diese  Denkmäler  reich 
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geschmückt  skid,  zeigen  eine  manierirte  Nachbildung  der  buddhistischen 
Sculpturen  Hindostans.  Eine  besondere  Fertigkeit  haben  die  Nepalesen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  in  der  technischen  Verarbeitung  der  verschiedenen 
Metalle. 

In  den  Denkmälern  der  Insel  Java,  die  erst  der  spätem  Zeit  indischer 
Kunstblüthe  angehören,  durchdringen  sich  buddhistische  und  brahmanische 
Formen  zu  einem  oft  grossartig  gesteigerten  und  reich  entwickelten  Ganzen, 
das  bei  aller  Phantastik  doch  eine  imponirende  Würde  des  Kindrucks  zu 
erreichen  weiss.  Die  Rundform  des  Dagop  macht  sich  als  vielfache  Bekrönung 
des  oft  massenhaft  entwickelten  Aeusseren  geltend,  dessen  Wandgliederung 
sich  aus  einem  reich  belebten  Nischensystera  zusammensetzt.  Unter  der 
grossen  Anzahl  glänzender  Denkmäler  zeichnen  sich  durch  Pracht  und  Um- 
fang die  Tempel  von  Boro  Budor  aus  (Fig.  52).  Der  Haupttempel  ist 
eine  mächtige  526  Fuss  breite  Anlage,  die  sich  in  sechs  Stockwerken  bis  zu 


Fig.  52.    Tempel  von  Boro  Budor. 


116  Fuss  Höhe  terrassenförmig  erhebt,  jeder  Absatz  durch  Nischen  mit  den 
sitzenden  Statuen  Buddha's  belebt  und  mit  geschweiftem  Dache  versehen, 
das  Ganze  von  einer  Anzahl  Kuppelerhöhungen  gekrönt,  aus  denen  in  der 
Mitte  ein  mächtiger  Dagop  höher  aufragt.  —  Auch  die  bildende  Kunst  folgt 
auf  Java  in  besonders  reicher  Ausführung  dem  Vorgange  der  indischen,  mit 
der  sie  das  Phantastische,  sowie  eine  besondere  weiche  Anmuth  der  Form- 
behandlung gemein  hat  Der  Darstellungskreis  ist  ans  buddhistischen  und 
.  •  brahmanischen  Elementen  zusammengesetzt,  und  das  Material  besteht  ausser 

•  '  *  • 
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dem  Stein  vielfach  aus  Metall ,  welches  von  der  javanischen  Kunst  mit  Ge- 
achick  behandelt  wird. 

Eine  dritte  Gruppe,  die  wiederum  vorwiegen«!  buddhistischen  Febcr- 
licfcrungen  folgt ,  bilden  die  Denkmäler  von  Pcgu,  dem  Stromgebiete  des 
Irawaddi  in  llinterindien.  Auch  Iiier  linden  wir  ;i ls  die  Grundform  den  Dagnp 
wieder,  aber  meistens  in  massenhafter  Anlage,  in  mächtigen  Dimensionen. 
Doch  erfährt  derselbe  hier  eine  neue  Variation,  indem  gewöhnlich  auf  breitein 
Unterbau  eine  achteckige  pyramidal  verjüngte  und  in  eine  schlanke  Spitze 
Auslaufende  Form  sich  erhebt.  Prächtige  Farben  und  reicher  <  inbls«  hinuck, 
sowie  die  Ausstattung  mit  kolossalen  Krzbildern.  in  deren <Juss  die  peruanische 
Kunst  sieb  auszeichnet,  erhoben  die  phantastische  (iro^artigkcit  dieser  Hauten. 
Die  bekanntesten  Denkmale  sind  die  Tempel  von  Ivangun.  von  Pcgu  und 
von  Koinmodu,  letzterer  gegen  dreihundert  Fuss  hoch. 

3.  China  und  Japan. 

Die  chinesische  Kunst,  soweit  sie  religiösen  Zwecken  dient,  empfangt  eben- 
falls ihre  Impulse  durch  den  Buddhaismus ,  der  in  dem  ungeheuren  Reiche 
sich  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  auszubreiten  begann  und  allmählich  zur  aus- 
schliesslichen Herrschaft  gelangte.  Da  aber  der  Charakter  des  nüchtern-ver- 
ständigen ,  praktisch-klugen ,  vorwiegend  auf  weltliche  Zweke  und  Erwerb 
gerichteten  Volkes  sich  diametral  von  der  phantastisch  gestimmten,  poetisch 
bewegten  Sinnesweisc  der  Inder  unterscheidet ,  so  wurden  auch  die  Formen 
der  Kunst  beträchtlich  modifieirt,  der  Hauch  tiefer  Symbolik  und  grossartigen 
Ernstes  verwischt  und  dafür  das  Streben  nach  wohlgeordneter  Zierlichkeit, 
nach  spielend  bunter  Ausstattung  durchgeführt.  Auch  hier  macht  sich ,  nur 
noch  entschiedener  als  in  andern  indischen  Baugruppen,  das  Vorwiegen  der 
Holzconstruktion,  oder  doch  das  Hindurchklingcn  derselben  überall  bemerklich. 

In  den  Tempeln  der  Chinesen  ist  eine  Nachwirkung  der  Dagopform, 
wenngleich  in  sehr  durchgreifender  Umgestaltung,  unverkennbar.  In  mehreren 
Geschossen  verjüngen  sich  die  meist  kleinen  Gebäude,  so  dass  jedes  folgende 
Stockwerk  hinter  dem  aufwärts  geschweiften  Dache  des  vorigen  zurücktritt. 
Eine  Galerie  von  glänzend  lackirten  Holzsäulen,  oft  mit  vergoldeten  Gittern 
ausgefüllt,  umgibt  das  untere  Gesehoss.  Wunderlieh  verschnörkelte  Schnitzwerke, 
besonders  fabelhafte  Drachenfiguren,  ragen  aus  den  vorspringenden  Dach- 
sparren in  die  Luft,  und  die  niemals  fehlenden  an  jeder  Spitze  aufgehängten 
zahlreichen  Glöckchen  vollenden  den  kindisch  spielenden  Charakter  dieser 
Bauten.  Auch  der  bei  den  Chinesen  mit  Vorliebe  ausgebildete  schlanke  Thurm, 
der  sogenannte  Tha,  der  in  vielen  Geschossen  bei  ähnlicher  Formenbehand- 
lung und  Ausschmückung  sieb  oft  zu  besonderer  Schlankheit  erhebt,  gibt  sieh 
als  ein,  wenn  gleich  entfernter,  Abkömmling  des  indischen  Tope  zu  erkennen. 
Der  berühmteste  dieser  Thürine  ist  der  l'orzellanthurm  von  Nanking,  in 
neun  Geschossen  über  zweihundert  Fuss  aufsteigend.  Die  glänzende  Bekleidung 
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mit  Porzellanplatten,  die  in  prellen  Farben  durchgeführte  Bemalung  und  die 
reiehe  Vergoldung  sind  ihm  wie  den  meisten  dieser  Hauten  eigen. 

Kiiien  weit  großartigeren  und  ernsteren  Sinn  bekunden  die  Nützlichkeit-- 
bauten  der  Chinesen,  meist  ihrer  ersten  Kulturepoehe  angehörend.  So  die 
umfassenden  Kanalanlagen,  kühne  Brückenhautcn  und  die  berühmte  Mauerr 
welche  in  einer  Ausdehnung  von  gegen  100  Meilen  25  Fuss  hoch  und  ebenso 
breit,  mit  zahlreichen  \>rtheidigungsbastion<n ,  zum  Schutz  der  Nordgrenze 
des  Reiches  um  200  v.  Chr.  aufgeführt  wurde. 


Fig.  53.    Chinesischer  Tempel. 

In  der  bildenden  Kunst  der  Chinesen  tritt  neben  einer  barocken 
Wunderlichkeit  in  den  religiösen  Darstellungen  eine  gewisse  nüchtern  ver- 
ständige Auffassung  der  Lcben>zustände  und  der  Natur  auf,  die  besonders  in 
den  Gemälden  sich  mit  einer  ungemein  sauberen  aber  langweiligen,  conven- 
tionell  eintönigen  Technik  verbindet  und  das  Merkmal  künstlerischen  Wertlies, 
die  Thätigkeit  der  Phantasie,  schon  völlig  vermissen  lässt.  Damit  sind  wir 
denn  bereits  hart  an  die  Grenzlinien  der  Kunst  gerathen  und  überlassen  das 
ganze  Gebiet  getrost  dem  Kulturforscher  und  dem  Karitätensammler. 

Die  Kunst  der  Japanesen  sehlies*t  sich  im  Wesentlichen  der  chinesischen 
an  und  findet  wie  dort  in  der  Architektur  au  einem  phantastisch  ausgeputzten 
Holzbau  ihr  Geniigen.  Ein  höherer  architektonischer  Sinn  ist  auch  bei  ihnen 
nicht  zur  Ausbildung  gelangt,  was  schon  aus  der  Form  ihrer  Geräthe  und 
Gelasse  sich  erkennen  IMflSt  So  haben  die  in  technischer  Hinsicht  musterhaft 
ausgeführten  Tischlerarbeiten,  die  Toilettenkästchen ,  Arbeitstische,  Etageren 
und  Kommoden  die  wunderliche  Eigenheit,  dass  die  Anordnung  der  Schub- 
fächer niemals  symmetrisch  ist,  wie  denn  auch  die  eingelegten  Verzierungen 
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hartnäckig  jeder  Regelmäßigkeit  in  der  Vertheilung  ausweichen.  Audi  die 
Gefäße  ans  Uronee,  die  Päucherdosen,  Pechcr  und  Leuchter  zeigen  häßliche 
Formen,  plump  ausgebauchte,  breit  gedrückte  Profile  mit  stumpfen  Gliedern, 
die  dabei  vielfach  mit  phantastischen  Figuren  besetzt  sind.  Manchmal  nehmen 
diese  Gefasse  die  F'orm  fratzenhafter  Scheusale  oder  koboldartiger  rngethüme 
an.  wie  denn  die  japanische  Phantasie  gleich  der  chinesischen  stets  ins  Paroekc 
überspringt.  Nur  wu  ein  naiver  Naturali-mus  in  diesen  Werken  Platz  greift, 
da  zeigt  sich  eine  scharfe  Naturbcohachtung  und  lebendige  Auffassung.  So 
in  jenen  Hronecleuchtern,  die  durch  einen  schlanken,  reiherartigen  Wasservogel 
gebildet  werden,  welcher  auf  dem  breiten  Pocken  einer  Schildkröte  steht  und 
eine  Wasserpflanze  im  Schnabel  halt,  deren  geölfnete  Plmne  als  Lichtträger  dient. 

Für  Zeichnen  und  Malen  scheint  das  japanische  Volk  eine  besondre  Pe 
?abimg  zu  besitzen;  aber  auch  hier  herrscht  der  trockenste  hYali-mus.  der 
zwar  in  der  Nachbildung  gegebener  Naturibriucn  Treffliches  leistet,  aber  nirgend 
<la>  Streben  nach  dem  Ausdruck  einer  Idee,  niemals  einen  wahrhaft  künst- 
lerischen Hauch  erkennen  lässt.  Man  empfindet  das  sowohl  an  den  selb- 
ständigen Gemälden,  wie  namentlich  an  den  technisch  glanzvollen  Malereien, 
mit  welchen  die  feinen  roth  oder  schwarz  laekirfen  Präsontirhretter  oder  ähn- 
liche Oerath e  geschmückt  werden.  Pei  diesen  spricht  sieh  auch  die  Abneigung 
gegen  eine  gleichmäßige  Verthcilung  im  Pauin  dadurch  aus,  ilass.  um  mit 
einer  möglichst  grossen  Fläche  der  unübertrefflich  schönen  Laekirung  zu 
prunken .  die  Darstellungen  stets  ohne  architektonisches  Gleichgewicht  der 
einen  Ecke  angebracht  weiden.  In  den  Schreib-  und  Zeichenheften,  den 
Lehrbüchern  und  anderen  Fnterriehtsvorlagen  sieht  man  Landschaften.  Thiere, 
namentlich  naturwissenschaftliche  Darstellungen  von  Fischen  und  \  ögeln.  die 
mit  genauester  Beobachtung  und  schärfster  Charakteristik  wiedergegeben  sind. 
Andre  derartige  Bücher  in  prachtvollem  Farbendruck  od«  r  freier  I »euialtmg  V 1 
schildern  das  elegante  Leben  der  fa-hionalden  Wtdt  .Japans,  wieder  andere  in 
schlichterer  Darstellung  mit  einer  durch  Toudruck  hervorgehobenen  I  hdzst dmitt- 
Technik  das  Treiben  des  Volkes,  das  bunte  Durcheinander  in  den  Strassen  volk- 
reicher Städte,  Produktionen  von  Gauklern  und  Athleten.  Liistl-at keiten  im  Freien 
und  ähnliche  Seenen.  In  diesen  Leistungen  ist  die  kecke,  freilich  „ft  in  Kari- 
katur umschlagende  Sicherheit  der  Zeichnung,  welche  in  külmen  Verkür- 
zungen  ihre  Bravour  zu  beweisen  liebt,  eben-,  sehr  zu  bewundern  wie  die 
scharfe  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  die  Prägnanz  in  den  Gebärden  und 
Bewegungen  des  Körper.-.  Die  Schönheit  freilich  bleibt  dieser  Kunstwei-e 
gänzlich  fern,  und  wo  einmal  die  Phantasie  -ich  regt,  da  zeigt  sie  nur  phan- 
tastische Fratzen,  aberwitzige  Ausgeburten  einer  im  llässlieheu  und  Parocken 
schwelgenden  Finbildungskratt.  So  dreht  sieb  dies,.  K  inistanseb.iuung  gleich 
der  chinesischen  unablässig  in  einem  Zirkel  zwischen  nüchternem  Naturalisjuiis 
und  monströser  Phanta-tik. 
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Wir  stehen  am  Ende  mit  der  Betrachtung  der  Kunst  des  Orients.  Umfang- 
reiche Unternehmungen,  glänzende  Zeugnisse  eines  höchst  energischen  künst- 
lerischen Strehens  zogen  an  unserem  Blick  vorüber,  und  es  fehlte  in  dieser 
gewaltigen  Welt  nicht  an  charakteristischer  Ausprägung  verschiedenartiger 


strenger  örtlicher  Gebundenheit,  einseitig  nationaler  Beschränkung  aufdrückt,  ist 
das  Uebergewicht,  in  welchem  die  äussern  Verhältnisse  das  innere  Leben 
befangen  haiton,  der  zwingende  Bann  einer  übergcwaltigen  Natur,  welche  den 
Geist  umstrickt  und  in  Fesseln  schlägt.  Wie  daher  im  staatlichen  Dasein  der 
Orient  auf  der  niedrigen  Stufe  eines  stark  hierarchisch  gefärbten  Despotismus 
stehen  blieb,  wie  an  eine  höhere  selbständige  Entfaltung  nicht  zu  denken  war, 
so  blieb  auch  die  Kunst  in  starren  Symbolen  befangen  und  musstc  entweder 
rein  verstandesmässig  mit  den  äussern  Thatsachen  des  Lebens  sich  begnügen 
oder  in  phantastischer  Ueberschwänglichkeit  die  Vorstellungen  einer  barocken 
Mystik  verkörpern.  So  vermochte  sie  zu  einer  eigentlichen  innern  Entwicklung, 
zu  einer  wahrhaften  Geschichte  nicht  zu  gelangen.  Eine  weitere  Folge  dieses 
Verhältnisses  war  die  sklavische  Abhängigkeit,  in  welcher  Bildnerei  und  Malerei 
von  der  Architektur  festgehalten  wurden,  denn  nur  da  vermögen  diese  Künste 
frei  in  selbständigem  Wachsthum  ihr  Wesen  zu  entfalten,  wo  die  tiefe  inner- 
liche Bedeutung  des  Individuums  anerkannt  ist.  So  wichtig  daher  die  Erschei- 
nungen der  orientalischen  Kunst  für  sich  sind,  so  wenig  vermögen  sie  eine 
absolute,  allgemeine  Bedeutung  in  Anspruch  zu  nehmen.  In  dieser  Hinsicht 
ist  jene  Kunst,  so  hoch  sie  auch  zu  Jahren  gekommen,  doch  stets  ein  Kind 
gebliehen,  das  anstatt  des  geistigen  Ausdrucksmittels  zu  äusseren  symbolischen 
Bezeichnungen  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
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Die  griechische  Kunst. 


1.  Land  und  Volk. 

In  den  breiten  Ländergebieten  des  Orients  traten  uns,  meist  vom  Laufe 
grosser  Ströme  bedingt,  Kulturformen  entgegen,  die  schon  durch  ihre  andauernde 
Stabilität  und  Unverändcrlichkeit  uns  fremdartig  anmuthetcn.  Der  erste  Schritt, 
mit  dem  wir  den  europäischen  Contiuent  betreten,  bringt  uns  in  eine  neue 
Welt  voll  Beweglichkeit  und  frischen  geschichtlichen  Lebens,  wo  wir  uns  als- 
bald heimathlich  berührt  fühlen.  Erst  die  Griechen  gewähren  uns  das  Bild 
einer  eignen  inneren  Entwicklung,  eines  mit  freiem  Bewußtsein  sich  entfalten- 
den nationalen  Lebens.  Wenn  jene  orientalischen  Völker  in  ihrer  eng  beschränk- 
ten Kulturrichtung  nur  für  die  geschichtliche  Betrachtung  von  Interesse  sind, 
so  haben  die  Griechen  dagegen  eine  absolute  Höhe  der  Bildung  erreicht,  welche 
für  alle  Zeiten  ein  bewundernswürdiges  Vorbild,  eine  unerschöpfliche  Quelle  für 
jedes  höhere  Streben  sein  wird.  Obwohl  durchaus  national,  ist  doch  ihr  ganzes 
Geistesleben  ein  so  hohes,  von  so  allgemein  menschlicher  Bedeutung  erfülltes 
gewesen,  dass  es  für  die  gesammte  Entwicklung  aller  folgenden  Zeiten  die 
unzerstörbare  Basis  ausmacht  und  dass  im  ewigen  Kampfe  des  Schönen  und 
Wahren  mit  seinem  Gegensatz,  das  Griechenthum  allen  Verfechtern  des  Erstem 
wie  eine  Athene  Promachos  siegreich  voranschreitet.  Erwägen  wir  nun,  dass 
der  griechische  Volksstamm  nur  ein  Zweig  jener  grossen  Völkerfamilie  Asiens 
war,  von  der  die  Inder  und  Perser  abstammten,  dass  dieses  verwandtschaft- 
liche Verhäitniss  durch  das  Zeugniss  der  Sprache  unwiderleglich  beglaubigt 
wird,  so  liegt  die  Frage  nah ,  wodurch  es  gekommen  sei ,  dass  gerade  der 
Zweig,  den  wir  unter  dem  Namen  der  Griechen  kennen,  sich  so  wunderbar 
h«ch  über  jene  stammverwandten  Völker  habe  aufschwingen  können.  I  m 
dies  zu  erklären,  haben  wir  die  Natur  des  Landes  genauer  ins  Auge  zu  fassen. 
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Durch  mächtige  Gebirgszüge  von  den  nördlichen  Ländern  geschieden,, 
streckt  sich  das  Gebiet  der  Hellenen  als  südlichste  Spitze  Europa's  gegen  den 
afrikanischen  und  asiatischen  Continent  heraus,  mit  dem  letzteren  durch  die 

zahlreichen  Inselgruppen  de*  ägäisehen  Meeres  nahe  zusammenhängend.  So 
klein  «las  Land  an  Ausdehnung  ist,  zeigt  es  doch  in  seiner  Terrainbildung 
einen  Reiehthum  und  eine  Mannichfaltigkeit  der  Gliederung,  wie  >ie  kaum  ein 
anderes  Land  der  Welt  besitzt.  Von  zahlreichen  Gebirgen  nach  allen  Rich- 
tungen  durchschnitten,  die  sieb  vielfach  verästeln  und  mit  ihren  Vorgebirgen 
weit  in's  Meer  vorspringen,  erhält  das  Land  eine  grosse  Anzahl  selbständiger 
Gebiete,  die  sich  gegen  einander  durch  jene  Höhenzüge  abgrenzen,  mit  weiten 
und  tiefen  Buchten  dagegen  sich  seewärts  öffnen.  Diese  unendlich  reich  abge- 
stufte lndividualisirung  des  Terrains  weist  vorbildlich  ilarauf  hin,  das*,  wenn 
irgendwo,  hier  der  Kaum  für  eine  analoge  Entwicklung  des  Menschendascins 
gegeben  sei.  Rechnet  man  dazu,  dass  die  Natur,  fern  von  tropischer  l'eber- 
schwäuglichkeit,  sich  hier  zur  Milde  eines  zwar  südlichen,  aber  durch  Berg- 
und  Seeluft  gemässigten  Klimas  sünf'tigt,  dass  der  1  Juden,  zum  'I  heil  steinig 
und  unergiebig,  dem  Menschen  nicht  ohne  Arbeit,  nicht  mühelos  seine  Früchte 
in  den  Schooss  wirft,  so  begreifen  wir.  wie  ein  Volk,  das  Jahrhunderte  in 
diesen  Gegenden  sass ,  durch  die  Vereinigung  solcher  Rcdiugnissc  allmählich 
sieh  so  entwickeln  uuisstc,  wie  wir  es  an  den  < kriechen  sehen.  Als  in  grauer 
Vorzeit,  die  Urahnen  der  Hellenen  sich,  wahrscheinlich  über  die  Meerenge  des 
Bosporus  vordringend,  über  das  Land  ausbreiteten,  brachten  sie  die  damalige 
Kultur  des  Orients  in  Sprache,  Sitten  und  Religion  mit  herüber.  Kinmal  auf 
«lern  neuen  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  angelangt,  machte  die  europäische  Natur 
des  Landes  .-ich  bei  ihnen  geltend  und  liess  nach  einer  hingen  Reihe  durch- 
laufener  Kntwickhmgssladien  sie  zu  der  Höhe  gelangen,  auf  welcher  sie  uns 
als  ein  neues,  dun  haus  selbständiges  und  eigcnthümliches  Volk  entgegen  treten. 

Dies  Kulturverhältniss,  das  sieh  als  Resultat  der  gesammten  Alterthums- 
forschung unverkennbar  herausstellt,  ist  vielfach  übersehen  worden,  wodurch 
auch  für  die  Betrachtung  der  Kunst  die  verschiedensten  irrigen  Voraussetzungen 
veranlasst  wurden.  Man  glaubte  entweder  jeden  Zusammenhang  der  Griechen 
mit  dem  Orient  leugnen  zu  müssen,  oder  man  machte  —  und  dies  besonders 
in  jüngster  Zeit  —  die  Griechen  in  allen  Stücken  zu  Nachbetern,  mindestens 
zu  Schülern  der  Acgv  pter  und  Asiaten,  indem  man  bei  höchst  obcrlläeldieher 
Beobachtung  eine  Reihe  griechischer  Kunstlormen  direkt  von  ägyptischen  oder 
vorderasiatischen  ableitete.  So  gewiss  aber  die  kriechen  den  Genius  ihrer 
Sprache  von  der  gemeinsamen  Basis  des  uralten  Sprachst;<nuncs  aus  ganz 
selbständig  entwickelt  haben,  so  gewiss  in  ihren  religiösen  Anschauungen  die 
vielfach  wüsten  und  wirr  phantastischen  ( >ot tc>hegriffe  des  Orients  zu  so 
reinen,  menschlich  klaren  Vorstellungen  umgewandelt  sind,  dass  nur  wie 
ein  leiser  Schimmer  der  ursprünglich  Allen  gemeinsame  Grundgedanke 
daraus  hervorblickt:  so  gewiss  i>t  auch  in  den  K  unsttörnieii .  soweit  uusre 
geschichtliche  Kenntniss  aufwärts  diingt,  jeder  charakteristische  Zug  ein  ächt 
hellenischer.    Nur  in  gewissen  Können,  welrhe  d«T  griechischen  Vorzeit  ange- 
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hören,  läset  sich  der  Einfluss  orientalischer  Kunst,  die  den  Vorältern  der 
Hellenen  durch  die  handeltreibenden  Phönizier  übermittelt  wurde,  nachweisen. 

So  in  den  Säulenkapilälen  und  gewissen  ornamentalen  Details  des  ionischen 
Styls.  die  von  babylonisch-assyrischen  Vorbildern  abzustammen  scheinen.  So 
besonders  auch  in  den  ältesten  griechischen  Vasengcmäldeu,  deren  manicrirte 
Thicrges talten  und  phantastische  Bildungen  am  meinen  mit  Werken  desselben 
Kulltftgebictes;  übereinstimmen. 

Die  älteste  Kpoche  der  griechischen  Geschü  lue  umfasst  eine  Kultui bliitho, 
die  noch  entschieden  eine  orientalische  Färbung,  wenngleich  schon  mit  bestimmten 
Fmgesta  klingen  erkennen  lässt.    Wir  tinden  das  Land  im  Besitz  einzelner 
Geschlechter,  welehc  in  patriarclialis«  her  Weise  ihre  Herrschaft  ausüben.  Doch 
erscheint  das  Volk  ihnen  nicht  mit  orientalischer  I  ntcrwürligkcit  unterthan, 
sondern  ein  Rath  der  Aeltesteti  tritt  erwägend  und  mitbestimmend  hinzu.  I>ie 
kriegerischen  Unternehmungen,  wie  die  Argonaut*  nfalirt  und  der  Zug  gegen 
Troja.    weisen  muh  dem  Orient,   und  auch  die  friedlichen  Verhältnisse  des 
Kulturlebens  deuten  auf  engen  Zusammenhang  mit  dem  Osten.    Wenn  bei 
Homer  kostbarer  Prachtstolle .  irefllieher  Webereien  oder  künstlicher  .Metall- 
arbeiten {redacht  wird,  so  sind  es  stets  phonizi-che  ..der  „sidonische  Männer, - 
von  denen  dieselben  herrühren,  und  w;is  an  sichtbaren  Spuren  aus  jener  Zeit 
auf  un»  gekommen   ist,   lässt  das   Vorwalten   orientalischen   1- ormeiisiiim-s 
erkennen.    Schon  den  späteren  (  ii  ic<  hcn.  die  durch  eine  gewaltige  Revolution 
von  jenen  früheren  Zustanden  getrennt  waren,  erschienen  die  Werke  jener 
Vorzeit  als  etwas  Fremdartiges,  und  sie  pflegten  dieselben  als  ..pelasgische- 
A rucken  zu  bezeichnen.    Wie  viel  auch  von  der  gelehrten  Forschung  über 
Frsprung  und  Bedeutung  jener  alten  Bevölkerung  < >i  iei  henlands.  der  IVIasgcr, 
fjin  und  her  vennuthet  und  gestritten  worden  ist,  soviel  scheint  fest  zu  sieben, 
(Lss  die  durch  jenen  Ausdruck  bezeichnete  Kuliurforni  gleichmässig  in  <;ric>  hon- 
land,  Italien    und  den  Inseln  des  Mittelmeei vs  Verbreiter  war.     \\  "ir  werden 
ihr  bei  der  Retrachtung  der  allitalischen  Kunst  wieder  begegnet!. 

Was  uns  auf  dem  Boden  Griechenlands  an  Werken  die-rr  Art  erhalten 
ist,  zeugt  von  jener  gewaltigen,  auf's  Mächtige,  Monumentale  gerichteten  Sinnes- 
weise,  die  allen  primitiven  Kunstepocheu  eignet.  Meistens  sind  e-  üiel'eber- 
reste  der  Herrscherburgen  jener  lleroenzei?.  auf  steil  abteilenden  Felsholu-n 
drohend  über  der  Ebene  aufragend.  1  Das  Mauerwerk  ist  in  ungeheurer  Dicke 
aus  gewaltigen  unregelmässig  polygoneu  Blocken  errichtet,  die  ohne  Mörtel, 
mit  sorgfältiger  Zusammensetzung  einen  manuichfachen,  äusserst  festen  steiu- 
verband  aufweisen,  sodann  aber  in  einer  spätem  Fpoche  eine  Annäherung  au 
den  regelmässigen  Huaderbau  verrathen.  An<elmli<  he  Bt  sie  dieser  Art  linden 
sich  zu  Argos,  Tiryns.  Mykenä  u.  a.  ( Manchmal  sind  weite  (iänge, 
Galeriecn  mit  Oetrnungen  nach  Aussen  damit  verbunden,  durch  die  primitive 
(  onstruktion  überkragender  Ste'm-i  biebten  überwölbt.  Dieselbe  Art  der  Be- 
deckung zeigt  sich  in  mächtiger  Auw  emiuiig  bei  den  Portalen,  wie  zu  Am- 

1  V«l.  Deokm.  d.  Kumt  Tu  f.  Ii.  -  IV  ',.  .;  pr-  i>»<:ib  ko  v<.n  Sui.it.  ica-jimh  •}■-  .ovn  iir  .  •  l.-n- 
iiodj.    Au»  dem  Bnglittc' vn.    M ik -i ■  - 1 1 ■  •  1 1  is.a. 
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phissa  und  Phigalia,  während  an  andern  Thoren  die  schräg  geneigten 
Seitenwünde  dun  h  einen  mächtigen  Steinbalken  jre.schIos.sen  werden,  über 
welchem  jedoch  durch  Auskragung  eine  dreieckige  Oeffnung  frei  gelassen  ist 
zur  Knt lastung  des  Thürbalkens. 

Das  wichtigste  Beispiel  dieser  Art  ist  das  Hauptthor  der  Akropolis  zu 
Mykenä.  -«  hon  wegen  der  berühmten  Reliefdarstellung,  welche  über  dem 
Hauptbalken  angebracht  ist.  (Fig.  54.)  Auf  der  gewaltigen,  gegen  zehn  Fuss 

hohen  Kalksteinplatte,  welche  das 


I  Jitlastungsdreieck  füllt,  erhebt  sieh 
in  der  Mitte  auf  einem  Cnterban 
als  Wahrzeichen  des  Apollo  eine 
Säule,  und  auf  beiden  Seiten  der- 
selben treten  in  kräftigem  Relief 
zwei  Löwengestalten  vor,  welche 
in  aufrechter  Stellung  mit  den 
Vorderfüssen  auf  dem  Postament 
ruhen.  Die  leider  zerstörten  Köpfe 
waren  wahrscheinlich  seitwärts  nach 


Fl».  54.   Vorn  Löwen.bor  zu  Mrkeni.  AUMCIl  Suchtet,  wie  es  schon  die 

räumliche  Anordnung  bedingte.  Der 
Styl  dieser  ältesten  Bildwerke  in  Europa  kommt  am  ineisten  dem  der  alt- 
as>yri>chen  Seulptur  nahe,  die  natürlichen  formen  .sind  nicht  ohne  (beschick 
in  ihren  wesentlichen  Elementen  erfasst,  und  es  verbindet  sich  damit  eine 
gemessene  Rücksicht  auf  den  architektonischen  Zweck,  namentlich  durch  die 
geschickte  Benutzung  des  Raumes  hervortretend.  Auch  die  architektonischen 
Formen  der  Säule  und  ihres  Postaments  scheinen  am  meisten  auf  vorder- 
asiatische Elemente  hinzuweisen. 

Noch  bestimmter  tritt  derartige  Verwandtschaft  an  einem  andern  be- 
rühmten Denkmal  Griechenlands  hervor,  das  ebenfalls  dem*  alten  Herrschersitz 
von  Mykenä  angehört  und  als  Sehatz  haus  des  Atreus  gilt,  in  Wahr- 
heit aber  ohne  Zweifel  ein  Grabgemach  war.  Es  ist  ein  unterirdisches  kreis- 
förmiges Gemach,  gegen  48  Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso  hoch  ,  durch 
überkragende  kreisförmige  Steinschichten  derartig  umschlossen,  dass  der  Durch- 
schnitt die  Form  eines  spitzbogigen  Gewölbes  ergibt.  Ein  ungefähr  quadratisch 
aus  dem  Felsen  ausgehauenes  Gemach  schliesst  sich  nördlich  daran,  vcnnuthlich 
zur  Grabkummer  bestimmt,  während  in  dem  grossen  llauptraum  die  reichen 
Schätze  des  Herrschergeschlechtes  verwahrt  w  urden.  Eine  glänzende  Beklei- 
dung von  Erzplatten  scheint  ehemals  die  unteren  Theile  bedeckt  zu  haben. 
Verbinden  wir  damit  die  Schilderungen  der  Herrscherpaläste,  in  denen  Bich 
Homer  so  gern  ergeht,  deren  Wände,  Schwellen,  Thören  und  Säulen  von  Erz 
und  kostbaren  Prachtmetallen  schimmerten,  so  wird  die  Beziehung  auf  vorder- 
asiatische Sitten  und  Kunstrichtung  noch  deutlicher.  Auch  die  eigenthündichen 
Reste  architektonischer  Dekoration  und  die  Fragmente  zweier  Halbsäulen  am 
Eingange  des  Schatzhauses  scheinen  mit  ihren  üppig  weichen  Gliederungen 
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und  dem  spielenden  Charakter  des  Ornaments  (Fig.  55)  ebenfalls  orientalischen 
Einflüssen  anzugehören. 


Fig.  55.    Deuih  tum  Schatzhans  de«  Atreiu 


Wann  sich  in  Griechenland  diese  eigentümliche  Kunstweise  ausgebildet 
habe,  dürfte  kaum  näher  zu  bestimmen  sein.    Vermuthlich  fiel  jedoch  die 
glänzendere  Entwicklung  derselben  in  die  letzte  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends 
vor  Christo,  denn  mit  ziemlicher  Gewissheit  lässt  sich  das  Ende  jener  älteren 
Kulturepoche  etwa  um  das  Jahr  1000  setzen.    Um  diese  Zeit  begann  jene 
merkwürdige  Revolution,  welche  alle  Verhältnisse  Griechenlands  völlig  um- 
kehrte und  fortan  jene  klare,  menschlich  schöne  Kulturentwicklung  begründete, 
die  man  als  die  eigentlich  griechische  bezeichnet.    Den  Anstoss  zu  dieser 
Umwälzung  gab  der  kräftige  Stamm  der  Dorer,  welche  von  den  nördlichen 
Gebirgen  über  Hellas  hereinbrachen,  den  Peloponnes  eroberten  und  dort  ein 
dorisches  Staatensystem  begründeten.  Ausser  ihnen  treten  unter  den  griechi- 
schen Stämmen  die  Ionier  ebenfalls  in  hoher  Kulturbedeutung  hervor,  und  es 
ist  besonders  der  Gegensatz  dieser  beiden  auf  gemeinsam  nationalem  Boden 
so  grundverschiedenen  Stämme,  wodurch  das  griechische  Leben  seine  wunder- 
bare Tiefe,  seinen  reichen  Gehalt,  seine  vollendete  Ausprägung  erhalten  hat. 
Den  strenggeschlo8senen ,  auf  sich  selbst  ruhenden,  vorwiegend  kriegerischen, 
in  Staat  und  Sitte  am  Ueberlieferten  mit  Zähigkeit  festhaltenden  Dorern 
stellten  sich  die  vielseitig  angelegten,  bewegliehen,  für  alle  Eindrücke  mit 
seltner  Empfänglichkeit  begabten  Ionier  gegenüber.     Im  regen  Wetteifer 
suchten  beide  ihr  besondres  Wesen  zu  entwickeln,  ihren  Einfluss  und  ihre 
Macht  auszubreiten,  durch  zahlreiche  Kolonieen  die  griechische  Bildung  über 
Kleinasien  und  die  Inseln,  über  Unteritalicn  (Grossgriechenland)  und  Sicilicn 
zu  verbreiten.  Selbst  am  fernen  Gestade  des  südlichen  Frankreich  erhob  sich 
zu  Anfang  dieser  Epoche  in  Massilia  (dem  heutigen  Marseille)  eine  Pflanz- 
stätte griechischen  Lebens.  Schon  in  dieser  Verschiedenheit,  in  dieser  indivi- 
duellen Mannichfaltigkeit  des  griechischen  Daseins  zeigt  sich  der  Gegensatz 
2um  Orient;  noch  schärfer  tritt  derselbe  hervor,  wenn  wir  im  Laufe  der 
Entwicklung  die  unendliche  Tiefe  und  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung 
erkennen.   Dass  alles  dies  nur  auf  dem  Boden  eines  freien  staatlichen  Daseins 
möglich  war,  leuchtet  ein,  und  in  dieser  Hinsicht  sind  die  republikanischen 
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Verfassungen  Griechenlands,  so  verschieden  sie  auch  in  den  einzelnen  Stämmen 
sich  durchbilden,  entweder  in  festem  aristokratischen  Beharren,  wie  bei  den 
Dorern,  oder  in  entschiedener  demokratischer  Entfaltung,  wie  bei  den  ionischen 
Athenern,  —  diese  freien  Verfassungen  sind  es,  die  der  hohen  geistigen  Ent- 
wicklung der  Hellenen  die  Basis  bereiten  und  in  der  glänzendsten  Zeit  ihrer 
Blüthe  als  das  höhere  Prinzip  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  dem  anstürmen- 
den asiatischen  Despotismus  hervorgehen. 

Diese  Andeutungen  mögen  als  dürftiger  Rahmen  für  das  reiche  Bild 
künstlerischer  Entwicklung,  das  wir  nunmehr  aufzurollen  haben,  aufgenommen 
werden ,  da  ein  tieferes  Eingehen  in  den  Reichthum  und  die  Fülle  der  ge- 
sammten  griechischen  Kulturentfaltung  ein  Buch,  nicht  ein  Kapitel  erfordern 
würde. 

2.  Die  griechische  Architektur. 

a.  Das  System. 1 

Während  bei  den  despotisch  beherrschten  Völkern  des  Orients  haupt- 
sächlich an  den  Palästen  der  Herrscher  sich  die  Kunstform  der  Architektur 
entfaltete,  während  selbst  bei  den  Voreltern  der  Griechen  in  pelasgischcr 
Urzeit  die  Königsburgen  allem  Anscheine  nach,  soweit  die  Schilderungen 
Horner'*  und  die  vorhandenen  Ueberreste  erkennen  lassen,  den  wichtigsten 
Gegenstand  des  künstlerischen  Schaffens  bildeten,  tritt  mit  der  Begründung  der 
griechischen  Freistaaten  die  Bedeutung  solcher  egoistischer  Zwecke  vollständig 
zurück,  und  nur  die  höchsten  Ideen,  die  allgemeinen  Zwecke  des  gesammten 
Staates  erhalten  das  Recht  künstlerischer  Gestaltung.  Nur  am  Tempel 
entwickelt  sich  daher  die  Kunstform  der  Architektur;  was  sonst  von  öffent- 
lichen Gebäuden  dem  allgemeinen  Nutzen  dient,  entlehnt  seine  künstlerische 
Charakteristik  dem  Tempelbau;  ganz  unscheinbar  dagegen  ist  in  den  guten 
Zeiten  des  Griechenthums  die  Anlage  und  Ausstattung  der  Privathäuser. 

Der  Tempel  erhebt  sich  auf  einem  Unterbau  von  mehreren  Stufen  in 
dem  mit  hohen  Mauern  umgebenen  heiligen  Tempelbezirk,  fest  umschlossen 
und  klar  gegliedert  wie  ein  plastisches  Werk.  Suchteu  die  orientalischen 
Völker  in  der  Massenhaftigkeit ,  der  verwirrenden  Kolossalität  der  Anlagen 
dem  dunklen  Triebe  nach  dem  Erhabenen  einen  Ausdruck  zu  geben,  so 
erreichen  die  Griechen  durch  maassvolle  Beschränkimg,  einfache  Klarheit, 
harmonische  Gliederung  den  Eindruck  höchster  "Würde  und  festlicher  Erhebung. 
Wurden  wir  dort  stets  an  den  unklaren  Ausdruck  sklavischer  Gesinnung, 
starren  Formelwesens  und  düsterer  Religionsanschauungen  erinnert,  so  tritt 
hier  die  hohe  Anmuth  eines  freien  Bcwusstseins ,  das  selbständige  Gefühl 
menschlicher  Würde,  die  heitere  Sinnlichkeit  eines  edleren  Kultus  in  der 
Gesammtform  der  marmorstrahlenden  Tempel  uns  entgegen.  Die  Grundform 
(Fig.  56)  ist  mit  geringen  Abweichungen  stets  dieselbe  leicht  übersichtliche, 
deutlich  gegliederte :  ein  Rechteck,  ungefähr  doppelt  so  lang  wie  breit,  rings- 

>  Sieh«  C.  BWuhtr,  die  Tektonik  der  Hellenen.   2  Bde.   Potedam  1844  ff. 
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nm,  oder  doch  wenigstens  an  der  vorderen  (der  östlichen)  Schmalseite,  wo 
der  Eingang  ist,  eine  Säulenhalle,  darüber  auf  klargegliedertem,  reieh- 
geschmücktcm  Gebälk  das  sanftgeneigte  marmorne  Giebeldach. 
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Fig.  &0.    Grnndris«  des  Theteuitempelt  zu  Athen. 

Innerhalb  dieser  gemeinsamen  Grundform  hat  man  bei  den  alten  Tempeln 
ihrer  Bedeutung  nach  zwei  verschiedene  Gattungen  nachgewiesen.  Die  eigent- 
lichen Kultustempel  umschlossen  «Ins  heilig«'  Hihi  des  Gottes  und  waren 
nur  als  Wohnsitz  desselben  gedacht.  Vor  ihrem  Eingang  befand  sich  der 
Brandopferaltar,  auf  welchem  bei  geöffneten  Tempelpforten  und  im  Beisein 
des  versammelten  Volkes  dem  Gotte  geopfert  wurde,  indess  das  Innere  nur 
von  Kinzeinen  betreten  werden  durfte,  die  etwa  Opfergaben  auf  den  kleinen, 
drinnen  befindlichen  Altar,  oder  Weihegeschenke  in  den  Tempel  niederlegen 
wollten.    Vorher  aber  inusste  jeder  Kintretende  aus  der  in  der  Vorhalle 


Fig.  57.    Qaerdnrchichnitt  des  gru*ten  Tempels  zu  Piitum. 

befindlichen  S-haale  mit  Weihwasser  sich  besprengen.  Die  andre  Gattung 
bilden  die  Fest-  oder  Agonaltempel,  welche  ein  Prachtbild  des  Gottes, 
aber  kein  Kultusbild  enthielten,  und  in  deren  Innern  wahrscheinlich  die. 
Krönung  der  Sieger  in  den  öffentlichen,  dem  Gotte  geweihten  Spielen  statt 
fand.    Da  für  beide  Zwecke  eine  massige  Käiunliehkeit  genügte,  so  stellte 
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sich  die  Grundform  des  Tempels  mit  Vorhalle  (Pronaos),  Cella  (auch  schlecht- 
weg Naos)  und  Hintergemach  (Posticum,  wozu  bisweilen  noch  als  besondrer 

Kaum  der  Opisthodomus  hinzutritt)  in  seinen  bescheidnen  Dimensionen  fe^t. 
Wo  dagegen  eine  geräumigere  Anlage  erforderlich  war.  brachte  man  im 
Innern  zwei  Reihen  von  »Säulen  an,  die  eine  obere  Galerie  mit  einer  zweiten 
Säulenreihe  trugen  'Fig.  57),  und  Hess,  um  dem  Tempel  Licht  zuzuführen, 
den  mittleren  Kaum  ohne  Dach,  so  das*  dieser  Theil  unter  freiem  Himmel 
lag.  Solche  Tempel  heissen  H  y  p  ä  t  h  r  a  1 1  e  m  p  e  1.  Nach  der  Art  der 
äusseren  Säulenhallen  nennt  man  den  rings  mit  Säulen  umgebenen  Tempel 
Peripferos.  den  nur  mit  einer  vorderen  Vorhalle  versehenen  Prostylus,  den 
mit  vorderer  und  hinterer  Halle  ausgestatteten  Amphipro.stylos ,  den,  dessen 
Vorhalle  mit  Säulen  zwischen  den  vorspringenden  Scitenmauern  (Anten)  sich 
bildet,  Antcntempel.  liehen  zwei  vollständige  Säulenhallen  um  den  ganzen 
Hau,  so  ist  es  ein  Dipteros  u.  s.  w. 

Für  die  liliederung  des  architektonischen  Gerüstes  stellen  sich  ebenfalls 
unabänderlich  folgende  Grundzüge  heraus.    Die  Säulenhalle,  die  in  grosserer 

oder  geringerer  Ausdehnung  den  Tempel  umzieht, 
ist  das  in  Gemeinsamkeit  Stützende,  zugleich  Kaum 
otVnende,  Zuganggewährende.  Durch  die  Basis,  den 
Fuss,  wird  das  selbständige  Leben  der  einzelnen 
Säule  scharf  hezen  hnet ,  der  Stamm ,  mit  vielen 
rinnenartigen  Vertiefungen  i  Kanellurenj  bedeckt, 
scheitelrecht  aufsteigend,  zuerst  mit  einer  elastischen 
Erweiterung  seines  Linning-  Lutasis!.  dann  mit 
kräftiger  Lin/.ielmng  AYrjüngungl.  spricht  in  lebens- 
voller Weise  nich!  ein  passives  Tragen,  sondern 
ein  energisch  actives  Stützen  aus;  das  Kapital  oder 
Säulenhanpt  bringt  den  GonHikt  zwischen  Stütze 
und  Last  lebendig  zur  Anschauung.  Leber  den 
Kapitälen  schltessen  die  mächtigen,  von  einer  Säulen- 
a\e  /nr  andern  reichenden  Haiken  des  Architravs 
;'Kpist\l)  sich  zu  einem  breiten  Hand*'  zusammen, 
auf  welchem  der  Fries  mit  seinen  Bildwerken  ruht. 
Leber  diesem  wieder  springt  nach  aussen  die  weit- 
schattende Platte  de-  llauptgesimses  Geison)  vor, 
nach  ihnen  die  steinerne  Balkenlage  der  Decke, 
deren  Zwischenräume  durch  dünnere  Steinplatten 
geschlossen  werden.  An  den  Sehmalseiten  erhebt 
sich  sodann,  von  ähnlichem  Daehgesims  und  auf- 
ragender TrauiVinne  begrenzt,  da.s  Giebelfeld  mit 
FiS.  68.  DoriMb«  Ordnunj  vom  somrt,  Statuengruppen ;  auf  der  Vorderkante  de« 

Tbes<  us:<  mpel  zu  Athen.  ,  '    ,  , 

Dachs  endlich,  in  der  Mitte  wie  auf  den  heken, 
ragen  kleinere  Bildwerke  oder  Marmorpalmetten  auf,  während  an  den  Seiten 
Löwenköpfe  das  Regenwasser  ausspeien  und  der  Gesimsbord  darüber  mit 
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zierlichen  palmettenartigen  Stirnziepe  In  bekrönt  ist.  Das  Dach  wird  gleich 
dem  ganzen  Baue  bei  den  edelsten  Denkmälern  von  Marmor  aufgeführt 
und  auf  »einer  Spitze  durch  eine  Reihe  von  Firstziegeln  anmuthig  abge- 
schlossen. 

Worin  dieser  griechische  Steinbau  sieh  schon  der  (  oustruktinn  nach  vor 
den  bisher  betrachteten  Hauweisen  bedeutsam  unterscheidet,  das  ist  die 
organische  Gliederung  des  steinernen  Deckenbaues  und  des  Giebeldaches. 
Aber  bei  diesen  lediglich  construktiven  Vorzügen  bleibt  die  griechische  Archi- 
tektur nicht  stehen.  Sic  zum  ersten  Male  erfindet  eine  Reihe  von  Kunst- 
fonnen,  die  in  vollendeter  Prägnanz  mit  der  höchsten  Hestimmtheit  und 
Schärfe  das  Wesen,  die  struktive  Bedeutung  der  Glieder  in  sinnig  bezeich- 
nender Weise  aussprechen,  und  unter  einander  ein  so  fest  verschlungenes, 
innig  geknüpftes  Netz  der  mannichfachsten  Heziehnngen  bilden .  da.-s  hier  in 
Wahrheit  und  im  höchsten  Sinne  des  Worts  Inhalt  und  Form  einander  zu 
vollendetem  künstlerischen  Organismus  durchdringen.  So  reich  ist  aber  der 
(ienius  dieses  unvergleichlichen  Volkes,  dass  es  in  der  besondern  Ausprägung 
der  architektonischen  Formen  zwei  auf  geineinsamer  Grundlage  durchaus 
selbständige  Auffassungen  hervorbringt,  die  als  dorischer  und  ionischer  Styl 
dem  Charakter  der  beiden  Hauptstätmne  aufs  Genaueste  entsprechen.  Wie 
sich  aber  in  Attika  das  ionische  und  dorische  Kulturelement  zu  maassvoller 
Harmonie  durchdringen,  so  erhält  auch  die  ionische  Ilauweise  in  dein  aliisch- 
ionischen  Styl  noch  eine  besondere  Modifikation,  und  endlich  kommen  die 
korinthischen  Formen  zu  jenem  Kcichthum  individueller  Gestaltungen  als 
anmuthig  üppige  Nachblüthe  abschliessend  hinzu. 

Indem  wir  zur  Betrachtung  dieses  reichen  künstlerischen  Lehens  ü »»er- 
gehen, haben  wir  mit  dem  dorischen  Styl  zu  lieginiicn. 

Strenge  Gebundenheit,  einfach  klare  (iesetzinasH-kctt  bezeichnet  in  i'mi- 
strjjktion  und  Formbildung  den  dorischen  Hau.    Die  nnliedingte  Herrschaft, 
welche  hier  das  Allgemeine  über  das  Mesondre  an-iiljt  und  im  staatlirhen 
Leben  die  völlige  Intcrordnung  des  Kinzelneti  unter  die   I Jeditiiruniren  der 
Gesanimtheit  fordert,  spricht  sich  selb-t  au  der  Gestalt  der  >äulen  augen- 
scheinlich aus.    Die  Dorer  gelien  der  einzelnen  Saide  keinen  I  iis-,  vielmehr 
dient  der  gesammten  Säulenreihe  die  obere  l'laite  des  riiiei-baiic-  zu  gemein- 
>amer  Basis.   Am  Schaft  erkennt  mau  die  mächtig  aufstrebende  und  stützende 
Kraft  aus  der  starken  Anschwellung  und  Verjüngung,  mi\Gc  an  dm  kauei- 
luren.  die  in  der  Kegel  zwanzig  'bisweilen  auch  nur  sechzehn   in  ilaeber  Aus- 
höhlung-   den  Stamm  umgeben  und   in   scharfen   kanten  zusamincnstns.-cn. 
Alles  ist  hier  nach  innen  concentrirte .  energisch   aufstrebende  und  stützende 
Kraft,    nichts  von  der  runden  Oberfläche  j>:   «tehen   ^blieben,    km/,  und 
stämmig  erreicht  der  Schaft  gewöhnlich  nur  eine  Hohe  vm  etwa  ,V  i  unteren 
Durchmessern,  und  der  Alistand  der  Säulen  hält  durchschnittlich  1  Durch- 
messer.    Kin  Einschnitt  am  oberen  Knde.  bisw eilen  in  spielender  Wein  'ver- 
vielfacht,   bereitet  auf  den  Punkt  vor,  wo  das  kapital  »»eginnt.  Mehrere 
kräftig   unterschnittene   Kinge  verbinden   da-   letzten-   mit   dem  .-chatte  und 
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lassen  das  untere  Glied  des  Kapitals,  den  sogenannten  Echinus,  mit  kräftig 

vorspringendem  und  dann  scharf  eingezogenem  Profil  aufsteigen,  gedeckt  von 
einer  quadratischen  Platte  (Abakus).  die  dein  Gebalk  ein  genügendes  Unter- 
lager  bereitet  und  den  Uebergang  ans  dem  Hunden,  Vertikalen,  Stützenden 
in  das  Rechtwinklige,  horizontal  Lagernde,  Aufruhende  vollendet.  Ks  folgt 
sodann,  bis  zur  Stützfläche  der  Saide  zurücktretend,  der  Architrav,  aus  ein- 
zelnen ungegliederten  mächtigen  Blöcken  zusammengesetzt,  nach  oben  durch 
ein  vorspringendes  Plättehen  abgegrenzt.  An  letzterem  sind  in  bestimmten 
Zwischenräumen,  über  jeder  Säulenmitte  und  über  dem  Säulenabstand  kleinere 
Plättchen  angebracht,  von  welchen  je  sechs  tropfeuartige  Klötzehen  nieder- 
hängen. Diese  deuten  bezeichnend  die  Stellen  vor,  wo  über  dem  Architrav 
zur  Unterstützung  des  Daches  kurze,  rechteckig  geschnittene  Stützpfeiler  sich 
erheben,  die  auf  der  Fläche  zwei  ganze  und  auf  den  Ecken  zwei  halbe  scharf 
eingezogene  Kinnen  haben,  und  daher  den  Namen  Triglyphcn  i  Dreischlitze) 
führen.  Zwischen  ihnen  bilden  .sich  als  ungefähr  quadratische  Felder  die 
Metopen,  ursprünglich  offen  und  wohl  als  Fenster  dienend,  später  regel- 
mässig durch  Steintafcln  geschlossen,  welche  meist  mit  Reliefs  geschmückt 
wurden.    Metopen  und  Triglyphen  bilden  zusammen  den  Fries  (Fig.  58;. 

Aus  dieser  feststehenden  Kintbeihmg  des  Frieses  und  der  strengen  Be- 
ziehung seiner  einzelnen  Glieder  zu  der  Stellung  der  Säulen  erwuchs  dem 
dorischen  Bau  die  strenge  Gebundenheit  in  Planlörm  und  (onstruktion.  Zu- 
gleich erkennt  man  aus  der  Aidage  dieses  Schemas,  dass  dasselbe  ursprünglich 
auf  die  einfache  Grundform  des  Tempels  mit  Anten  berechnet  war.  Denn  wo 
pcripterale  Anlagen  beabsichtigt  wurden,  da  musste  auf  der  Ecksäule  eine 
Schwierigkeit  erwachsen,  wenn  man  die  Triglyphe,  der  Vorschrift  gemäss, 
auf  die  Säulenmitte  stellen  wollte.  Daher  rückte  mau  sie  hier  ganz  auf  die 
Ecke  und  suchte  die  Ungleichheit  durch  etwas  geringeren  Säuleiiabstand  zu 
vermindern. 

Ueber  dem  Fries  endlieh  spriugt  in  weiter  Ausladung  die  Hängeplatte  des 
Kranzgesimses  oder  Geison  hervor,  an  ihrer  Unterfläche  in  rhythmischer  Corre- 
spondenz  mit  jeder  Metope  und  Triglyphe  durch  schräg  vorspringende  Platten, 
die  sogenannten  Mutuli  oder  Dielenköpfe,  als  frei  Seh  webendes  charakterisirt. 
An  der  Unterfläche  der  Mutuli  werden  in  drei  Reihen  hinter  einander  je  sechs 
tropfenartige  Glieder,  ähnlich  denen  an  der  Deckplatte  de«  Architravs  ausge- 
meisselt.  Von  den  Ecken  des  Geison  steigt  nun  in  schräger  Erhebung  ein 
zweites  ähnliches  Gesimse  auf,  nur  ohne  Mutuli  und  Tropfen,  um  den  Eüi- 
schluss  des  Giebelfeldes  oder  Tympanons  zu  vollenden.  Ueber  dem  Dach- 
geison  erhebt  sich  in  aufgekrümmter  Biegung  die  Traufrinnc  (Sima)  mit 
ihren  Löweuköpfen.  Das  Giebelfeld  wird  mit  Steintafeln  geschlossen  und 
erhält  durch  Statuengruppen  einen  der  inneren  Bedeutung  des  Gebäudes 
entsprechenden  Schmuck.  Fügen  wir  zu  diesen  Formen  noch  die  Gestalt  der 
Ante,  d.  h.  der  Stirnseite  der  Mauer,  hinzu,  deren  Charakteristik  sich  durch 
das  Kapital  theils  dem  Wesen  der  selbständigen  Stütze,  durch  den  gerad- 
linigen Schnitt  und  den  engen  Mauerverband  sowie  einen  zierlich  aufgemalten 
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Ornaments treif  (Fig.  59)  als  Theil  der  rmfassungswände  kund  gibt,  so  haben 
wir  die  wesentlichen  Kiemente  des  dorischen  Baues  geschildert. 

Wir  haben  aber  noch  hinzuzusetzen,  dass  die  plastische  Ausstattung'  des 
Tempels  durch  die  Anwendung  bunter  Bemalung,  durch  sogenannte  Poly- 
chroniie,  wesentlich  gesteigert  wurde.1    Hat  man  auch,  im  Gegensatz  zu 

der  früheren  Annahme  völliger  Farb- 
losigkeit  der  griechischen  Tempel, 
neuerdings  in  das  andere  Extrem 
verfallend,  eine  durchgängige Ueber- 
malung  zu  behaupten  gesucht,  so 
ist  eine  besonnene  Forschung  all- 
mählich mit  sorgfältiger  Berück- 
ric-  5».  A«t«nk.pu*i  tob  Th«sea*t«mpei.         sichtigung  der  geringen  Spuren  an 

den  Monumenten  zu  der  Ober- 
zeugung gekommen,  dass  bei  den  Marmortempeln  nur  die  oberen  Theile  farbige 
Ausstattung  zeigten,  dass  dir  Säulen.  Wände  und  Architrave  im  ungebrochenen 
Glänze  schimmernden  Marmors  prangten,  dass  am  Architrav  höchstens  goldne 
Weihinschriften  und  vergoldete  Schilder  als  Siegesdenkmale  aufgehängt  waren, 
und  dass  erst  am  Friese  und  der  Deckplatte  des  Architravs  die  Färbung 
begann.  Diese  war  in  sehr  bestimmten,  kräftigen  Farbentönen,  meistens  blau 
und  rotb.  durchgeführt,  die  Triglyphen  in  der  Hegel  blau,  die  Metopen  und 
d;is  Giebelfeld  in  kräftigem  Braunroth,  von  welchem  die  marmornen,  zum 
Theil  selbst  bemalten  Bildwerke  sich  wirksam  absetzten.  Die  abakusartigen 
Glieder  zeigten  ein  aufgemaltes  Mäanderscheina,  die  wellenförmigen  ein  Blatt- 
muster, die  Hallendecke  war  auf  blauem  Grunde  mit  rot  Ii  und  goldnen  Sternen 
geschmückt  und  auch  an  den  dekorativen  Gliedern  des  Daches  wird  reiche 
Vergoldung  und  Bemalung  sich  gefunden  haben. 

In  wesentlich  verschiedener  Durchführung  gestaltet  sich  der  ionische 
Styl.  Den  männlichen,  strengen,  selbst  herben  Formen  des  dorischen  setzt 
er  seine  milden,  weichen,  mehr  weiblichen  gegenüber.  Er  löst  die  strenge 
Gebundenheit,  in  der  die  Construktion  beim  dorischen  Bau  verharrte,  zu  einem 
freieren,  beweglicheren  System,  gibt  den  einzelnen  Gliedern  eine  grössere 
Selbständigkeit,  charakterisirt  sie  als  solche  durch  eine  Fülle  bezeichnender 
Formen  und  bringt  an  die  Stelle  strenger  dorischer  Einfachheit  das  anmuthig 
bewegliche,  aber  willkürlichere  Spiel  seiner  graziösen  Formen.  Schon  an  der 
Säule  erkennt  man  leicht  das  wesentlich  verschiedene  Geschlecht  der  ionischen 
Bauweise.  Sie  wird  als  selbständiges  Glied  durch  eine  besondere  Basis 
bezeichnet  und  vorbereitet.  (Fig.  60.)  Zuerst  wird  eine  quadratische  Platte 
(Plinthos)  als  Unterlage  angeordnet,  auf  welcher  die  kreisrunden  Glieder  der 
Basis  ihr  Auflager  finden.  Diese  bestehen  unterhalb  aus  zwei  nach  innen 
elastisch  eingezogenen  Kehlen,  die  durch  feine  reifenartige  Glieder  mit  einander, 
äo  wie  mit  der  Platte  und  dem  oberen  Theil  verbunden  sind.  Den  letzteren 

1  Tjl.  Denkm.  d.  Kaut  T»f.  15  A  und  F.  KuyUr'i  Schrift  Ober  die  antike  Polychromte ,  abg-edr. 
in  den  Kleinen  Schriften  and  StuJten  inr  Kunngetchichte.    Bd.  I,  S.  265  IT. 
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bildet  ein  kräftig  ausladender  rander  Wulst  (Toms),  von  welchem  der  Schaft 

mit  einer  leisen  Einziehung  (dem  sogenannten  Anlauf)  aufsteigt.  Der  Schaft 
ist  weit  schlanker,  als  bei  der  dorischen  Säule,  8'/<  bis  9Vt  untere  Durch- 
messer lang,  und  in  entsprechender  Weise  erweitert  sich  auch  der  Säulen- 
abstand bis  auf  zwei  Durchmesser,  in  consequenter  Ausprägung  eines  leichteren, 

sehlankeren  Bausysteines.  Die 
Anzahl  der  Kanelluren  steigt  auf 
24,  und  die  einzelnen  sind  durch 


-~rr —  3-  -jr  - 


einen  schmalen  Steg,  einen  Theil 
der  Säulenperipherie,  von  einander 
getrennt,  dabei  tiefer,  in  vollerer 
Rundung  ausgehöhlt,  auch  enden 
sie  sowohl  oben  wie  unten  am 
Sehafte  in  kreisförmiger  Schluss- 
linie, Anfang  und  Ende  der  Säule 
unkanellirt  lassend. 

Am  originellsten  gestaltet  sich 
die  Form  des  Kapitals.  Zwar 
hat  es  ähnlich  dem  dorischen  einen 
Erllinus,  nur  von  runderem  Profil 
und  geringerer  Ausladung,  durch 
die  sogenannte  Eierverzierung  pla- 
stisch charakterisirt  und  durch  ein 
ebenfalls  plastisch  als  Terlen- 
schnur  behandeltes  Hand  dem 
Schafte  verknüpft;  allein  über 
dem  Echinus  breitet  sich  statt  des 
einfachen  Abakus  ein  doppeltes 
Polster  aus.  das  auf  beiden  Seiten 
weit  vorspringt  und  in  spiral- 
förmiger Windung  mit  kräftig 
geschwungenen  Schnecken  (Vo- 
luten) endet.  Denn  in  elastischem 
Zusammenschliessen  ringeln  sich 
die  rippenartigen  Säume  um  die 
etwas  ausgetiefte  Fläche  der  Ka- 
näle und  enden  im  .Mittelpunkt  mit 
einem  oft  durch  eine  Rosette  geschmückten  Auge,  indes«  aus  den  inneren 
Winkeln  der  Volute  beiderseits  eine  zierliche  Blumenranke  sich  ausfüllend  in 
die  Ecke  vor  dem  zurückweichenden  Echinus  hinschmiegt.  Diese  Gestalt 
findet  sich  aber  nur  auf  der  Vorder-  und  Rückseite;  an  den  beiden  anderen 
Seitenflächen  dagegen  sieht  man  nur  das  Polster,  das  in  der  Mitte,  von  einem 
Bande  umwunden,  sich  zusammenzieht  und  daselbst  den  Echinus  mit  der 
Perlenschnur  blicken  lässt.    Den  oberen  Abschluss  des  Kapitals  bildet  eine 
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quadratische,  im  Wellenprofil  geschwungene  und  mit  Blattmustern  geschmückte 
iic  Platte.  Eine  verstandesgemässe  Erklärung  dieses  eben  so  anmuthigcn 
und  schönen,  als  originellen  Kapitals  wird  stets  erfolglos  bleiben,  und  gerade 
an  dieser  merkwürdigen  Form  muss  sich  das  Streben,  mit  dem  blossen  ratio- 
nellen Kalkül  die  griechischen  Kunstschüpfiingen  zu  begreifen,  als  unzureichend 
erweisen.  Da  wir  die  Volutenfonn,  dies  charakteristische  Hauptglied  des 
ionischen  Kapitals,  mehrfach  in  der  vorderasiatischen  Kunst  gefunden  haben, 
so  wird  die  Annahme  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  das.*  hierin  ein  der  gesammten 
vorderasiatischen  Kunst  gemeinsames  Motiv  zu  erkennen  sei  ,  welches  denn 
freilich  durch  die  ionischen  Griechen  in  seiner  schönsten  Entfaltung  und  in 
würdiger,  angemessener  Verwendung  geltend  gemacht  wurde.  Und  gewiss 
darf  es  nicht  zufällig  genannt  werden,  dass  die  ionisch-griechische  Architektur  • 
ihre  durchgreifende  Ausbildung  auf  dem  Festlande  Kleinasiens  gefunden  hat. 
I>  spricht  sich  aber  in  dem  mächtigen  Vorquellen,  in  der  gewaltsamen,  nach 
unten  gewendeten  Krümmung  ein  mehr  passives  Nachgeben  gegen  den 
Druck  des  Gebälkes  aus,  zum  bezeichnenden  Unterschied  von  der  straffen 
dorischen  Weise. 

Dieselbe  reichere,  mannichfaltigere  Entwicklung  der  Formen  beobachten 
wir  an  allen  folgenden  Gliedern.  So  zeigt  der  Architrav  nicht  die  schwere 
ungetheilte  Mächtigkeit  des  dorischen,  sondern  wird,  obwoU  in  ganzer  Höhe 
aus  einem  Steine  bestehend,  scheinbar  aus  drei  (auch  wohl  nur  aus  zwei) 
nach  oben  der  Schattenwirkung  wegen  übereinander  vortretenden  Streifen 
zusammengesetzt,  wie  denn  auch  sein  Absehluss  aus  Perlenschnur  und  blatt- 
gezierter Welle  besteht,  der  noch  ein  krönendes  Glied  zur  Bezeichnung  der 
völligen  Selbständigkeit  auch  dieses  Theiles  hinzugefügt  w  ird.  Noch  entschie- 
denere Umgestaltung  empfängt  der  Fries,  da  anstatt  der  strengen,  die  ganze 
i'lanform  beherrschenden  Triglyphen-  und  Mctnpcnglicdcrung  ein  ununter- 
hrochener,  gleichmässig  aus  aufrecht  gestellten  Steinblöcken  zu.-ainmengesetzter 
Fries  angeordnet  wird,  der  nun  in  ganzer  Ausdehnung  als  Zophoros  Bild- 
träger) mit  freien  Reliefeompositioncn  bedeckt  ist.  Auch  für  ihn  gibt  eine 
blättergeschmückte  Welle  sammt  der  verknüpfenden  Perlenschnur  den  bestimmt 
ausgeprägten  Absehluss.  Ucber  ihm  springt  die  Hängeplatte  des  Kranzge- 
simses wie  im  dorischen  Style  mit  kräftiger  Schattenwirkung  weit  vor,  allein 
die  dorischen 'Mutuli  verwandeln  sieh  bei  den  loniern  in  eine  Beihe  würfel- 
artiger, üi  dichten  Intervallen  angeordneter  Vorsprünge,  der  sogenannten  Zahn- 
schnitte, welche  dieselbe  Charakteristik  des  frei  Schwebenden,  nur  in  anderer 
Weise  als  die  Mutuli  bewirken.  Giebel  und  Dachbildung  ist  im  Wesentlichen 
der  dorischen  gleich,  nur  die  Traufrinne  (die  Sima)  nimmt,  wellenartig  umge- 
bogen, eine  geschweifte  Gestalt  an,  welche  in  der  Kunstsprache  mit  dem 
comunpirten  Ausdruck  „Karnies-  bezeichnet  wird  (vgl.  Fig.  60). 

Haben  wir  beim  dorischen  Styl  den  schwachen  Punkt,  der  sich  in  der 
schwierigen  Anordnung  der  Kcktriglyphe  bemerklich  machte,  hervorgehoben, 
so  dürfen  wir  die  bedenkliche  Stelle  der  ionischen  Bauweise  eben  so  wenig 
verschweigen.    Sie  offenbart  sieh  in  der  Gestalt  des  Kapitales,  das  nicht  wie 
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das  nach  allen  Seiten  gleichartig  entwickelte  dorische  für  jeden  Standort 

geeignet,  sondern  nur  für  die  einfache  Vorhalle  gebildet  war.  Bei  peripte- 
ralen  AnIngen  musste  das  Kapitäl  der  Ecksäule,  nach  der  regelmäßigen  Aus- 
bildung, ^ine  Vorderseite  der  Front  zukehren,  und  also  durch  seine  Seiten- 
ansicht mit  den  Kapitalen  der  Nebenseiten  in  einer  unerträglichen  Dissonanz 
stehen.  Man  half  sich  daher  so  gut  man  konnte  durch  eine  Täuschung,  indem 
man  dem  Kapitale,  zwei  an  einander  stossende  Hauptseiten  gab,  die  auf 
der  Ecke  zusammentreffenden  Voluten  aber  —  nicht  eben  schön  —  in  gewalt- 
sam vorspringender  Krümmung  sieh  verjüngen  Hess.  Durch  solche  gekünstelte 
Lösung  seheint  es  demnach  für  den  ionischen  wie  den  dorischen  Styl  festzu- 
stehen, dass  die  Form  des  Periptcros  erst  in  späterer  Zeit  als  Zusatz  zu  der 
*  einfacheren  Grundanlage  sich  herausgebildet  hat. 

In  Attika  erlebte  nun,  in  Folge  der  Kreuzung  mit  dorischen  Einflüssen, 
der  ionisch«;  Styl  eine  Moditieation,  die  man  treffend  als  attische  bezeichnet 
hat.  Zunächst  wird  der  Säulenbasis  die  besondere  Plinthe  genommen ;  dafür 
aber  die  doppelte  Einziehung  in  eine  einfache  verwandelt,  welche  durch  einen 
kräftigen  runden  Wulst  mit  dem  gemeinsamen  Untersatz  verbunden  ist.  So 
gestaltet  sich  die  attische  Basis  aus  einer,  von  zwei  Wülsten  eingeschlos- 
senen, scharf  eingezogenen  Hohlkehle;  doch  spricht  sieh  innerhalb  dieser 
Begränzung  schon  das  Verjüngungsgesetz  des  Säulenschaltes  gleichsam  in 
verkleinertem  Massstabe  aus,  da  der  untere  Wulst  weiter  ausladet  und  kräftiger 
gebildet  ist ,  als  der  obere.  Der  Säulensehaft  i>t  wesentlich  wie  im  rein 
ionischen  hau,  nur  erreicht  er  weniger  schlanke  Verhältnisse,  und  so  spricht 
auch  das  Kapitäl  durch  ein  bedeutsameres  Vortreten  seiner  kräftiger  gebil- 
deten Vnluten  ein  energischeres  Leben  aus.  Der  Oberbau  hat  bei  den  atti- 
schen Werken  dieselben  Hauptformen  wie  bei  den  ionischen,  nur  erscheint 
der  Fries  in  bedeutenderer  Höhe,  und  das  Kranzgesims  entbehrt  der  Zahn- 
schnitte, statt  deren  die  weit  vorspringende  Hängeplatte  in  ganzer  Länge 
stark  unterschnitten  wird,  so  dass  der  vordere,  tiefere  Rand  das  krönende 
Wellenglied  des  Frieses  verdeckt. 

Im  Allgemeinen  bezeichnet  die  attische  wie  die  ionische  Bauweise  ihre 
lebendigere  Beweglichkeit  durch  eine  Fülle  von  abgränzendeii  und  krönenden 
Gliedern,  die  in  verschieden  geschweiftem  Wellenprofil  ausladen  und  mit 
plastisch  ausgemeißelten  Blattnrnamenten  reich  dekorirt  werden.  Dass  an 
einigen  attischen  Denkmälern  diese  Charakteristik  nur  in  aufgemalten  Blättern 
bestanden  hat,  beweist  ebenfalls  wieder  eine  grössere  Hinneigung  zur  Einfach- 
heit dorischer  Yerzierungswcise.  Besonders  graziös  entfaltet  sich  die  dekora- 
tive Lust  des  Ionismus  an  den  Anten  und  Wandflächen,  die  durchweg  ein 
aus  Platte  und  mehreren  Wcllengliedcrn  bestehendes  Kapitäl  erhalten  und 
darunter  noch  einen  aus  aufrechten  Blumen  und  Ranken  bestehenden  breiten 
Sauin  zeigen,  hu  l'chrigen  scheint  in  demselben  Maassc.  wie  an  den  ionischen 
und  attischen  Werken  die  plastische  Dekoration  überwiegt,  die  malerische 
Ausschmückung  zurückzutreten. 

Endlich  ist  noch  der  korinthischen  Bauweise  zu  gedenken,  die  jedoch 
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nicht  als  selbständige  Gattung  neben  der  dorischen  und  ionischen  sich  geltend 
macht,  sondern  nur  als  spielende,  einer  späteren  Zeit  entsprungene  Abart 

beider  zu  bezeichnen  ist.  Wäh- 
rend die  wesentlichen  Grund- 
<  Icrnente  des  baulichen  Gerüstes 
dem  ionischen  Style  entlehnt  wer- 
den, bildet  sich  nur  für  das  Kapital 
eine  originelle,  neue  Form  aus,  für 
welche  es  bezeichnend  erscheint, 
dass  man  den  Bildhauer  Kalli- 
machos  als  ihren  Urheber  nannte. 
Damit  ist  ausgedrückt,  dass  es 
als  eine  mit  bewusster  künstleri- 
scher Reflexion  hervorgebrachte, 
in  freieren,  willkürlicheren  Verbin- 
dungen sich  ergehende  Schöpfung 
zu  betrachten  BeL  Das  Allge- 
meine ,  Charakteristische  dieser 
Form  ist  die  schlanke,  kelch- 
fbrmige  Gestalt  des  Ganzen. 
(Fig.  61.)  Diese  wird  nun  in 
mehreren  Reihen  mit  Blättern  um- 
kleidet, welche  aufrecht  stehend 
und  nach  Aussen  umgebogen  mit 
der  Spitze  sanft  überschlagen. 
Für  die  Blätter  wird  meistens 
das  elegante,  reich  gegliederte, 
fein  gezahnte  Blatt  des  Akan- 
t  litis  (Bärenklau)  angewendet. 
Doch  kommen  auch  einfachere, 
schilfartige  Blätter  vor. 

Die  weitere  Entwicklung  dieser 
Form  führte  jedoch  bald  zu  einer 
reicheren  Compositum.  Den  unte- 
ren Theil  des  Kapitäls  bilden 
auch  hier  zwei  sich  über  einander 
erhebende  Reihen  von  je  acht  auf- 
recht stehenden  Akanthusblättern. 
Aus  ihnen  erheben  sich  an  jeder 
der  vier  Seiten  des  Kapitäls  zwei 
doppelte  Blumenranken.  Die  inneren,  kleineren  Ranken  biegen  »ich  nach  »Irr 
Mitte  zusammen,  wo  sie  in  spiralförmiger  Windung  einander  begegnen  und 
eine  palmettenartige  Blume  tragen ;  die  äusseren,  kräftigeren  dagegen  schwingen 
sich  nach  den  oberen  Ecken  empor  und  nehmen  auf  ihrem  gekrümmten  Rücken 
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die  etwas  herausgeschweifte  Platte  des  Abakus  auf.  Durch  diese  Eckvolute» 
ist  der  Uebergang  aus  der  kreisrunden  in  die  quadratische  Form  in  eben  so* 
geistreicher  als  plastisch  lebendiger  Weise  vermittelt,  und  das  Kapital  hat 
durch  diese  gleichartige  Ausbildung  aller  seiner  Seiten  wieder  die  allgemeineren 
Vorzüge  gewonnen,  welche  das  dorische  auszeichnen,  im  ionischen  aber  auf- 
gegeben sind.  Die  grössere  Pracht  der  Ausführung,  die  realere  durch  Auf- 
nahme vegetativer  Elemente  bewirkte  Charakteristik,  verbunden  mit  der  freieren 
Anwendbarkeit  für  alle  Stellungen  im  baulichen  Organismus,  verschafften 
dieser  Form  in  der  spätem  Zeit  eine  ausserordentliche  Beliebtheit. 

b.  Die  Epochen  und  die  Denkmäler. 1 

Wie  die  Griechen  aus  unscheinbaren  Anfangen  ihr  architektonisches  System 
allmählich  zu  der  vollendeten  Gestalt  entwickelt  haben,  in  welcher  es  uns 
entgegentritt,  wird  wohl  für  immer  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt 
bleiben.  Welche  Stufen  durchlaufen  werden  mussten,  ehe  an  die  Stelle  der 
primitiven  Bauweise  pclasgischer  Vorzeit  die  klare  schöne  Form  des  helleni- 
schen Tempelbaues  trat,  lässt  sich  mehr  ahnen,  als  nachweisen.  So  viel  ist 
gewiss,  dass  schon  um  650  v.  Chr.  nach  einer  Aeusserung  des  Pausanias  die 
beiden  griechischen  Style,  der  dorische  und  ionische,  in  völliger  Gleichberech- 
tigung neben  einander  geübt  wurden.  In  der  Anlage  und  der  Construktion 
zeigen  selbst  die  ältesten  noch  vorhandenen  Werke  bereits  die  consequente 
Ausbildung  des  Systems,  und  nur  in  der  feineren  Gestaltung  der  Glieder 
erkennt  man  in  der  ganzen  Reihe  der  erhaltenen  Denkmäler  gewisse  Abstu- 
fungen, die  als  Merkmale  der  verschiedenen  Entwicklungstadien  aufzufassen  sind. 

Die  erste  Epoche 

lässt  sich  etwa  von  der  solonischen  Zeit  bis  zu  den  Perserkriegen  abgrenzen. 
Das  Griechenthum  war  noch  in  seiner  einfachen,  ursprünglichen  Kraft  Die 
einzelnen  Staaten  hatten  sich  in  scharfer  Selbständigkeit  ausgeprägt  und 
erfreuten  sich  einer  regen  Entwicklung  des  materiellen  und  geistigen  Lebensr 
die  namentlich  in  Athen  sich  in  der  Herrschaft  des  Pisistratidengeschlechtes 
durch  glänzende  künstlerische  Unternehmungen,  durch  die  Pflege  der  Dicht- 
kunst, die  Sorge  für  die  Sammlung  der  Homerischen  Gesänge  offenbarte. 
Die  Bauwerke  dieser  Epoche,  in  nicht  bedeutender  Zahl  erhalten,  sind  noch 
vorwiegend  streng,  alterthümlich  und  selbst  schwerfällig.  Besonders  gilt  dies 
von  dem  Dorismus  Siciliens  und  Unteritaliens,  wo  diese  herbere  Behandlungs- 
weisc  als  Folge  provinzieller  Bedingungen  und  eines  minder  feinen  Materiales 
noch  längere  Zeit  hindurch  anhielt  und  die  Dauer  der  Epoche  um  ein  halbes 
Jahrhundert  verlängerte.  In  Sicilien  selbst  sind  umfangreiche  Reste  von 
mehr  als  zwanzig  Tempeln  dorischen  Styles  vorhanden,  zum  Theil  auf  Werke 

«  VKI.  Deokm.  der  Kunst  T»f.  12.  13.  14.  14  A.  15.  (V.-A.  Taf.  7.)  -  Oaühabauä  *  Denk»,  der 


Digitized  by  Google 


Kapitel  I.    Die  Griechen.    2.  Architektur. 


93 


von  kolossaler  Anlage  hindeutend.'   Die  Grundform  des  Tempels  weist  fast 

ohne  Ausnahme  die  Gestalt  des  Peripteros,  und  zwar  mit  sehr  weiter,  fast 
pseudodipteraler  Stellung  der  Säulenhalle;  die  Cella  ist  lang  gestreckt  und 
schmal,  stets  mit  einem  Posticum  und  ziemlieh  ausgedehnter  Vorhalle  versehen. 
In  der  Detailbildung  herrschen  schwere,  derbe  Verhältnisse  vor,  die  Saiden 
erscheinen  kurzstämmig,  mit  starker  Anschwellung  und  entschiedener  Ver 
jiingung,  die  Gebälkglieder  massig  und  lastend,  die  Kapitale  ungemein  stark 
ausladend,  und  der  Eehinus  meist  in  rundlieh  geschwungenem,  weit  vortre- 
tendem Profil  gezeichnet.  Das  Material  ist  ein  grobkörniger  Kalkstein  mit 
feinem  Stueküberzuge  und  vielen  Spuren  polychromer  Heina lung. 

Zu  Selinunt  sind  die  Ueberreste  von  sechs  Pcripteraltempcln  erhalten, 
zu  dreien  neben  einander  liegend,  die  einen  in  der  Stadt,  die  andern  auf  dem 
Hurghügel.  Unter  den  ersteren  zeichnet  sich  der  nördliche,  angeblich  ein 
lh'iligthum  des  Zeus,  durch  die  mächtigen  Verhältnisse,  —  löl  Fuss  JJreite, 
hei  367  Fuss  Länge,  8  zu  17  Säulen  in  pcriptcralcr  Anordnung  —  aus. 
Der  mittlere  Burgtempel  hat,  bei  geringeren  Dimensionen  —  To  Fuss  Rreite 
hei  200  Fuss  Länge,  6  zu  17  Säulen,  also  ganz  besonders  langgestreckt 
durch  die  höchst  altertümlichen  Reliefs  seiner  Metopen  besondere  Bedeutung. 
Von  ungewöhnlicher  Grundrissbildung  erseheint  sodann  der  .sogenannte  Zcns- 
fcmpel  zu  Agrigent,  gleich  seinem  sclinuntischen  Rivalen  von  beträchtlicher 
Ausdehnung,  lf»4  Fuss  breit  bei  .'Mf>  Fuss  Länge,  aber  als  l'svudoperipteros 
mir  mit  Halbsäulen,  die  sich  an  eine  l'mfangsm auer  lehnen,  umgeben,  ausser 
tiein  durch  die  unpnare  Anordnung  von  7  Halbsäulen  an  der  Front  i  gegen 
14  der  Langseite)  von  der  Regel  seltsam  abweichend.  Atlantengestalten  vi>n 
kolossalen  Verhältnissen  und  alterthiindicher  Strenge  trugen  im  Innern  statt 
freier  Säulen  das  Dach.  Auch  zu  Seges  ta  (Fgesta  steht  die  Säulenhalle 
und  der  (iiebelbaii  eines  stattlichen,  niemals  ganz  vollendeten  iVriptcraltempels 
noch  aufrecht.  Die  Säulen  hatten  die  Kanellirung  imeh  nicht  erhallen  und 
mussten  in  ihrer  Fnnuuntelung  den  Untergang  des  Tempeln  überdauern.  Feber- 
haupt  erlag  gegen  Ende  des  T>.  .Jahrhunderts  die  griechische  Kultur  Sieilicns 
dein  Ansturm  der  endjernden  Karthager,  und  so  wissen  wir  namentlich,  dass 
die  beiden  kolossalen  Zeustempel  zu  Selimint  und  Agrigent  bei  «l«  r  Finuahme 
der  Städte  durch  die  punischeii  Heere  jene  Vty ,  diese  K>ö  v.  »hr.i  noch 
nicht  ganz  vollendet  waren. 

Den  sieilischen  Denkmälern  verwandt  zeigt  sich  der  Fuseidniitempel  zu 
Fast  um  in  Fntcritalicn,  eines  der  hesterhaltenen  und  schönsten  Denkmäler 
des  Alterthums.  '  In  massigen  Dimensionen.  Sl  Fuss  breit  bei  1!K>  Fuss  Länge^ 
erhebt  sich  das  Monument  in  feierlicher  Finsamkeit  auf  dem  leiden  der  ehe- 
mals so  blühenden  l'osidonia  iTnseidnnsstadt;.  Wahrst  hcüdicli  derselben  Zeit 
wie  die  eben  genannten  sieilischen  Tempel  angehörend,  hat  er  einen  unge- 
mein klaren  und  normalen  Grundplan,   eine   peripter.de  Halle   von  Ö  zu  II 
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Säulen,  eine  langgestreckte  Cella  mit  Pronaos  und  Posticum.  Was  aber 
diesem  Tempel  für  die  Erkenntniss  der  antikhellenischen  Bauweise  die  höchste 
Bedeutung  gibt,  das  ist  die  seltene  Gunst  des  Geschickes,  die  hier  den  ganze» 
inneren  Säulenba«,  welcher  das  Dach  zu  tragen  und  die  hypäthrale  Anlage- 


Fig.  62.   Orundriti  de«  Poteidoatempeli  xu  Pütum. 


zu  markiren  hatte,  vollständig  erhalten  hat.  Zwei  Reihen  von  je  7  Säulen- 
theilen  die  Cella  in  ein  breites  Mittelschiff  und  zwei  schmale  Seitenschiffe. 
Erstere8  war  ohne  Decke ,  in  hypäthraler  Anlage ,  und  noch  #sieht  man  die 
oberen  Säulenreihen  der  Galerieen,  welche  die  einspringenden  Flügel  des 
Daches  zu  unterstützen  hatten.  (Vgl.  Fig.  57  auf  S.  83.)  Auch  die  beiden 
Treppen,  auf  welchen  man  die  Galerie  erstieg,  sind  noch  vorhanden. 

Geringer  sind  die Ueberreste  in  Griechenland  selbst,  obwohl  es  auch 
hier  an  bedeutenden  Bauunternehmungen  in  jener  Zeit  nicht  fehlte.  So  wurde 
zur  Zeit  der  Pisistratiden  das  Heiligthum  des  Apollo  zu  Delphi  in  glän- 
zendster Weise  erneuert,  nachdem  der  ältere  Tempel  durch  Brand  zerstört 
worden  war;  so  wurde  ebenfalls  unter  Pisistratus  der  Zeustempel  zu  Athen 
als  Dipteros  von  bedeutenden  Dimensionen,  171  Fuss  breit  bei  354  Fuss 
Länge,  aufgeführt,  dessen  Vollendung  jedoch  erst  die  spätrömische  Kaiserzeit 
bewerkstelligte;  so  wurde  zugleich  der  ältere  Parthenon  auf  der  Akropolis 
zu  Athen  erbaut,  dessen  Zerstörung  durch  die  Perser  nachmals  zu  der  glän- 
zenden Erneuerung  unter  Perikles  führen  sollte.  Erhalten  ist  auf  griechischem 
Boden  nur  ein  Tempelrest  zu  Korinth,  sieben  dorische  Säulen  von  schweren,, 
wuchtigen  Verhältnissen,  wahrscheinlich  die  Ueberbleibsel  eines  Heiligthume* 
der  Pallas;  die  Ausführung  in  Kalkstein  mit  trefflichem  Stucküberzug. 

Noch  weniger  vermag  Kleinasien  sammt  den  Inseln  erhebliche  Reste 
jener  Frühzeit  aufzuweisen,  da  die  Tempel  theils  durch  Erdbeben  zerstört,, 
theils  durch  spätere  Umbauten  verdrängt  worden  sind.  Doch  wissen  wir  von 
bedeutenden  Bauwerken,  die  bereits  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  hier 
entstanden;  vom  berühmten  Tempel  der  Hera  auf  Samos,  einem  Werke  der 
Meister  Rhoehos  und  Theodoros,  in  dessen  Trümmern  sich  eine  Säulcnbasis 
von  primitivster  Auffassung  der  ionischen  Form  gefunden  hat ;  vor  Allen  vom 
gepriesenen  Wimderwerke  der  alten  Welt,  dem  marmornen  Tempel  der  Artemis 
zu  Ephesus,  einem  Dipteros  von  kolossalen  Dimensionen,  225  Fuss  breit 
und  425  Fuss  lang,  der  nachmals  durch  Herostrat's  berüchtigte  Raserei  ver- 
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WÜritA  und  dun  1»  die  Baurtieistcr  Alexanders  des  Grossen  wieder  aufgebaut 
wurde.  Seme  Säulen  waren  HO  Fuss  hoch  und  die  einzelnen  Architravbalkcn 
gegen  30  Fuss  lang,  s<»  dass  mit  grnsscr  I  in-irlit  besondere  Vorkehrungen 
getroffen  werden  niussten.  um  die  gewaltigen  Marmorblöcke  an  Ort  und  Stelle 
zu  schaffen.  —  Zu  den  merkwürdigsten  l'eberresten  hochaltertliiiinlicher  Art 
gehören  die  Trümmer  des  Tempels  von  Assos  im  Gebiete  von  Troas  an 
der  Küste  Kleinasiens.  Hier  stand  ein  dorischer  Tempel  von  schweren,  breiten 
Formen,  die  Säulen  gedrungen  und  mit  weit  ausladendein  Kapital  versehen, 
in  unanschnliebem  schwärzlichem  Tuffstein  ausgeführt.  Von  einem  Fries  hat 
man  keine  Spur  gefunden;  dagegen  ist  der  Architrav  mit  Bildwerken  eines 
primitiven,  dem  Orient  sich  anschliessenden  Styles  bedeckt. 

Die  zweite  Epoche 

reicht  etwa  von  den  Perserkriegen  bis  zur  maeedonisehen  Oberherrschaft 
(c  470 — 338  v.  Chr.).  Die  begeisterte  Erhebung,  durch  welche  Griechenland 
die  drohende  Uebermacht  der  asiatischen  Barbaren  zurückschlug  und  die 
gefährdete  Freiheit  siegreich  vertheidigte ,  steigerte  das  nationale  Leben  der 
Griechen  zu  allseitiger  Entfaltung  und  hob  namentlich  Athen,  das  gleich 
seiner  S<  hutzgüttiu  Pallas  Athene  die  Vorkämpferin  hellenischer  Bildung 
geworden  war,  auf  die  glänzende  Höhe  der  reichsten  und  wundervollsten 
Kulturblüthe ,  welche  die  AVeit  jemals  gesehen.  Zwar  sank  durch  den  aus 
»lern  eifersüchtigen  Gegensatze  Spartas  und  Athens  entfachten  peloponnesischen 
Krieg  die  unvergleichliche  Harmonie  des  griechischen  Lebens  bald  von  seiner 
bewunderten  Höhe,  allein  noch  lange  währte,  wenngleich  nicht  mehr  in  der 
ruhig  klaren  Würde,  sondern  schon  durch  Leidensc  haftlichkeit  vielfach  getrübt, 
die  Bedeutung  des  hellenischen  Lebens  in  seiner  Schönheit  fort,  und  nament- 
lich die  Architektur  war  es,  welche  in  dieser  Epoche  die  letzten  Anklänge 
herber,  flehwerer,  alterthümlieher  Richtung  abstreifte  und  in  edler  Anmuth  und 
heiterer  Klarheit  ihre  bewundertsten  Werke  schuf. 

Den  Mittelpunkt  bildet  fortan,  wie  für  die  ganze  Kulturbewegung,  so 
auch  für  das  bauliche  Schaffen,  das  eigentliche  Griechenland,  vornehmlich 
Athen  und  die  zu  ihm  gehörenden  Gebiete. 1  Den  Uebergang  von  der  älteren 
strengeren  Weise  bezeichnet  am  besten  der  Tempel  zu  A  cgi  na,  der  gleich  nach 
den  Perserkriegen  zu  Ehren  der  Pallas  Athene  erbaut  zu«sein  scheint,  ein  Peri- 
pteros,  in  dorischem  Style  mit  inneren  Säulenreihen  für  die  bypäthrale  Ein- 
richtung und  mit  den  berühmten  Statuengruppen  der  Giebelfelder,  welche  für 
die  Betrachtung  der  bildenden  Kunst  von  hoher  Bedeutung  sind.  Ist  dies 
Werk  im  Wesentlichen  noch  von  geringerem  Materia le,  einem  Sandstein  mit 
Stucküberzug,  während  nur  das  Dach  und  die  Seulpturen  aus  Marmor  gebildet 
waren,  so  tritt  in  den  folgenden  Bauwerken  nun  zugleich  mit  der  edel  und 
harmonisch  entwickelten  Form  das  trefflichste  Material  des  weissen  Marmors 

J.  Stuart  and  .V.  Herta  .  the  antiqaities  of  Athens.  5  Voll.  London  1"G2.  —  Tbe  unediied  «n- 
tiqnitie*  of  Attica,  by  Ott  Society  of  Dilettant!.    Fol.  Lond. 
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Jiinzu,  die  höchste  Vollendung  fordernd  und  ermöglichend.  So  zunächst  an 
dem  unter  Kimon  errichteten  Theseustempel  zu  Athen,  einem  der  edel- 
sten Werke  attischen  Dorismus.  (Fig.  63.)  In  bescheidenen  Dimensionen, 
45  Fuss  breit  bei  104  Fuss  Länge,  stellt  er  einen  Peripteros  von  6  zu  13 
Säulen  dar.    Die  Formen  athmen  hier  die  lauterste  Harmonie,  die  edelste 


Fig.  63.    Ansicht  des  The«eua(empel». 

Milde  und  Anmuth,  die  Säulen  sind  schlanker  und  weiter  gestellt,  als  an  den 
sicillschen  Monumenten,  der  Echinus  des  Kapitales  zeigt  ein  straffes,  massig 
ausladendes  Profil,  und  in  dasselbe  Verhältnis«  sind  die  übrigen  Glieder  des 
Oberbaues  mit  feinem  rhythmischen  Gefühle  hineingestimmt.  Dazu  kommt 
die  treffliche  Erhaltung  des  aus  pcntelischem  Marmor  errichteten  Baues,  und 
die  vorzügliche  plastische  Ausstattung,  welche  ausser  den  Metopenreliefs  der 
Vorderseite  aus  einer  durchlaufenden  Reliefcomposition  des  Pronaos  besteht. 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  schönen  Denkmal  sind  zwei  Werke  von 
höchst  bescheidenen  Dimensionen,  die  uns  den  ionischen  Styl  in  attischer  Auf- 
fassung und  zwar  in  einer  noch  durchaus  schlichten  und  anspruchslosen  Be- 
handlung zeigen.  Das  eine  ist  der  jetzt  zerstörte  Tempel  am  Ilissus,  das 
andere,  wahrscheinlich  etwas  spätere,  der  Tempel  der  Nike  Apteros  (der 
ungeflügelten  Siegesgöttin)  am  Eingange  der  Akropolis  errichtet.  Beide  zeigen 
eine  kleine  Cella  mit  vicrsüuligem  Prostylos  für  Vorhalle  und  Opisthodom. 

Die  glänzendsten  Denkmäler  entstanden  kurze  Zeit  nachher,  während 
Perikles  die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  in  Händen  hatte  und  Athen 
im  Staate  und  in  der  Bildung  die  unbestrittene  Hegemonie  besass.  Von  den 
«durch  die  Perser  zerstörten  Heiligthümern  der  Akropolis  war  es  zunächst  der 
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Ii  1 

Parthenon,  dessen  neuer  prachtvoller  Wiederaufbau  nach  sechzehnjähriger 

Ballführung  im  Jahre  438  zur  Vollendung  kam.  Dieser  herrliche  Festtempel 
der  Stadtgöttin  wurde  durch  die  Meister  Jktinos  und  KallikraUs  errichtet 

seine  Schüler  mit  Sculpturen  reich  und  glänzend  ge- 
schmückt, wie  denn  Phidias  es  zugleich  war,  der 
•  das  kolossale  ehryselephantine  (aus  Gold  und 
Elfenbein  um  einen  Holzkern  ausgeführte)  Bild 
der  Göttin  für  deren  Tempel  schuf.  Die  Anlage 
des  Baues,  der  nur  noch  in  zwei  zertrümmerten 
Hälften  vorhanden  ist,  war  die  eines  hypäthralen 
Peripteros  von  beträchtlichen  Dimensionen,  101 
Fuss  breit  und  227  Fuss  lang,  mit  8  zu  17  Säulen 
von  34  Fuss  Höhe  und  0  Fuss  unterem  Durch- 
messer. Der  dorische  Styl  erreicht  hier  eine  noch 
grössere  Anmuth  und  Leichtigkeit,  als  selbst  beim 
Theseustcmpel ,  und  die  Bildung  sämmtlieher 
Details  bezeugt  ein  nicht  minder  feines,  elastisch 
sehwellendes  Leben  der  Glieder.  Gewisse  Ele- 
mente, wie  die  zarte  Perlenschnur  über  dem 
Triglypheiifries ,  verrathen  ein  Anklingen  an 
ionische  Bildungsweise.  Durch  den  Pronaos  ge- 
langte man  in  eine  Cella  von  G3  Fuss  Breite  und 
98  Fuss  Länge,  die  durch  zwei  Säldensteilungen 
dreischiflig  getheilt  wurde  und  über  diesen  ohne 
Zweifel  wie  am  Tempel  zu  Pästum  eine  Galerie 
mit  zweitem  Säulcngesehoss  enthielt.  An  die 
Cella  sehliesst  sich  hinterwärts,  vom  Posticum  zu- 
gänglich, ein  besonderer  Opi>thodomos.  in  welchem 
wahrscheinlich  der  Staatsschatz  aufbewahrt  wurde. 
Die  reiche  bildnerische  Ausschmückung  des  herr- 
lichen Baues  bezeugt  zugleich  seine  Bedeutung 
als  Festtempel  der  Güttin.  Gigantenkämpfe  und 
ähnliche  mythische  Sccncn  füllten  die  Metopen. 
in  den  Giebelfeldern  aber  schilderten  grossartige 
Statuengruppen  die  Geburt  der  Athene  und  ihren 
Wettkampf  mit  Poseidon;  endlich  aber  zog  im  Innern  des  IVristyls  sich  ein 
ununterbrochener  Fries  von  meisterhaften  Reliefe  um  «las  Gebäude,  welcher 
die  Feierlichkeit  des  Festzugea  bei  den  grossen  Panathenaen  darstellt.  In 
unverwüstlicher  Schönheit  hatte  der  Tempel,  zu  einer  Muttergotteskirche  um- 
gewandelt, den  Stürmen  der  Zeit  Trotz  geboten,  als  im  17.  Jahrb.  bei  einem 
Kriege  der  Venetianer  gegen  die  Türken  ersterc  unter  Anführung  des  Grafen 
Königsmark  eine  Bombe  mitten  auf  das  Marmordach  des  Parthenon  warfen, 
das.«*  der  Wunderbau  in  zwei  trümmerhafte  Hälften  zerrissen  wurde. 

Lübke,  Kniwtceücblehte.   S.  Aufl.  7 


Flj.  64.    Vom  Parthenon. 


Bay  •  9 
Staat*  .jtnok 
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Nicht  minder  berühmt  war  das  grossartige  Prachtthor,  die  Propyläen, 

welches  ebenfalls  unter  Perikles  durch  den  Architekten  Mnesiklr»  am  west- 
lichen Kiugange  der  Akropolis  vom  .fahr  430—431  errichtet  wurde.  In  der- 
selben Animith ,  demselben  Adel  der  Verhältnisse  erbaut,  zeigt  es  zugleich 
in  geistvoller  Weise  den  dorischen  und  ionischen  Styl  harmonisch  verbunden. 
Das  Thor  ist  in  einer  ltrcite  von  58  Fuss  als  fünffach  geöffnete  Halle  vuii 
bedeutender  Tiefe  angelegt  (Fig.  <»5).  Kin  tiefer  Vorraum,  durch  sechs  paar- 
weise gestellte  Säulen  dreischim'g  gegliedert,  bildet  den  Zugang,  der  von 
aussen  zu  den  fünf  in  abgestufter  Höhe  und  Weite  angelegten  Thoren  führt; 
nach  dem  Innern  der  Uurg  entspricht  eine  minder  tiefe  Halle,  eine  Art  Posticuni, 
der  vorderen  und  öffnet  sich  wie  jene  mit  o"  kräftigen  dorischen  Säulen.  Auf 
diesen  erhebt  sieh  an  der  äusseren  und  inneren  Frontseite  ein  vollständiges 
dorisches  (Jebälk  mit  Marmorgiebel.    So  sind  die  Formen  des  Tcnipclbaues 

hier  in  glücklicher  Weise 
aufgenommen ,  doch  zu- 
gleich mit  entsprechender, 
aus  dem  besonderen  Zweck 
sieh  ergebender  l'ingeshil- 
tung,  da  namentlich  die 
beträchtliche  Weite  der  mitt- 
leren Thoröffnung  die  An- 
ordnung von  z  w  c  i  Mctopeu 
über  dein  mittleren  Interco- 
iumnium  erforderte.  Dem 
Vorderbau  sch Hessen  sieb 
nun  jederseits  als  vo sprin- 
gende Flügel  kleinere  Gc- 
bäude  an,  die  mit  dori- 
schen Säulenhallen  sieh 
gegen  den  eingeschlossenen 
Mittclraiun  öffnen,  dein 
Nahenden  dagegen  auf  bei- 
den Kckcn  ihre  geschlossenen 
Seitenwiinde  darbieten.  So  ist  das  fe.-tung>artig  Abwehrende  wie  das  festlich 
Kinladende  in  diesem  Haue  mit  vollendeter  Klarheit  ausgesprochen.  Hewun- 
dernswerth  waren  aber  besonders  die  reichen  Felderdeeken  der  grossen  drei- 
sehifligen  Halle  wegen  der  kühnen  Weite  ihrer  Haikenspannung  und  dqf 
herrliehen  Ausführung  ihrer  reich  in  Farben  und  Goldglanz  strahlenden 
Kassetten.  Diesem  festlieh  heiteren  Charakter  entsprach  auch  die  ionische 
Form  der  inneren  Säulenreihen,  während  die  beiden  nach  aussen  vortretenden 
Säulenordnungen  sammt  dem  übrigen  Aussen  bau  den  Ernst  und  die  Würde 
des  dorischen  Styles  zeigten. 

Den  vollendeten  Glanz,  die  hohe  Anmuth  des  attisch  -  ionischen  Stylt* 
lernen  wir  dagegen  an  dem  dritten  Prachtbaue  der  Akropolis,  dein  eigent- 


Fiij.  <i.V    Orumlris«  l'ropylüf n. 
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liehen  Kultustempel  der  Athene,  dem  sogenannten  Krechthcion  kennen.  1 
Fs  iinila>st4'  viele  verschiedene  Hciligthümet  in  inelirereii  verbundenen  Uüuinen, 
iiinschloss  nicht  bloss  das  heilige  Hihi  der  Göttin,  die  Gräber  der  alten  Heroen 
'lr~  Laiiiles,  das  llciligtlunn  der  Nymphe  l'androsos  und  des  Kekrops,  son- 
dern auch  eine  Menge  hochverehrter  göttlicher  Wahrzeichen.  Auch  di< •.-» I 
Tempel  war  durch  die  l'erser  zerstört  worden,  doch  ging  man  er.»t  nach  dem 
Tmle  des  Ferikles  an  «einen  Wied»  i aufbau ,  und  neuerlich  aufgefundene  In- 
schriften bezeugen,  dass  er  im  Jahr  409  noch  nicht  ganz  vollendet  war.  Die 
Aufgabe,  jenen  inannichfachen  ,  durch  Kultusvorschriften  gegebenen  lie- 
dingungen  gerecht  zu  werden,  ist  in  vollendeter  Welse  gelost  (Fig.  6*6).  Der 
Ihnipthaii  erstreckt  sich  bei  nur  geringer  Dimension  (37  Fuss  Breite  und 
7.'5  Fuss  Länge)  von  Ost  nach  West,  östlich  mit  einer  prächtigen  Vorhalle 
»!  ionischen  Säulen  versehen,  westlich  mit  einer  Mauer  schliessend,  au 
deren  oberem  Theile  ein  übergeschoss   von  sechs  Halbsäulen  mit  Fenstern 


Fig.  66.   Kordweltliche  Anficht  des  F.rechtheioni. 


in  den  Iiitercolumnlen  sich  markirt.  Schon  »lies»-  Anordnung  widerspricht 
dem  regelmässigen  firundplanc  des  griechischen  Tempelbaues.  Nun  fügt  sieh 
aber  der  we.-tlichen  Tempelhälfte  an  der  Nordseite  eine  höchst  anselmliche, 
■Bgcmeiu  prachtvolle  Vorhalle  von  G  Säulen,  davon  4  in  der  Front,  2  an 
den  St  ilen  der  beträchtlich  tiefen  Halle  stehen,  sämmtliche  Details  hier  noch 
reicher  und  glänzender  entwickelt,  als  an  der  östlichen  Halle.  Durch  eine 
grosse  Thür,  deren  elegante  Umfassung  und  lickrömmg  noch  erhalten  ist, 
gelangte  mau  von  hier  in  den  westlichen  Theil  des  Hauptbaues,  und  erreichte, 
in  der  Qiierrichtung  fortschreitend,  eine  zw  rite,  kleinere  Halle,  welche  in  ent- 
sprechender Anlage  sich  an  der  Südseite  hinausballt.  Nicht  zufrieden  mit 
da  Fülle  von  Phantasie,  welche  bereits  an  den  beiden  erstgenannten  Portiken 

*  VfL  Infvod.  tb«  Ererhtheion  at  Athen«.  Fol.  London  1827.  —  ron  <jua»t .  da«  Ewchtheioo 
n  Athen  etc.  8.  u.  Fol.  Berlin  1840. 


1 


100  Zweite«  Bach.   Die  klassische  Kunst 

entfaltet  war,  griff  der  Baumeister  hier  statt  der  Säulen  zur  edlen  Menschen- 
gestalt, indem  er  sechs  herrliche  athenische  Jungfrauen  auf  der  hohen  ßrüstungs- 

uuiucr  aufstellte,  die  als  Karyatiden  den  zierlichen  ionischen  Deekenbau 
der  Halle  tragen.  In  wt-lcher  Weise  alle  diese  manniehfaltigen  Kümne  benutzt 
worden  sind,  welche  Hesthnmung  sie  hatten,  bildet  bei  der  traurigen  /er 
Störung  des  ganzen  Innern  einen  (iegenstand  fortwährenden  Streites  unter 
den  Archäologen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  etwa  so  viel  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  die  örtliche  Hälfte  des  Hauptbaues,  durch  eine 
Mauer  von  der  westlichen  geschieden ,  der  eigentliche  Tempel  der  Athene 
war;  dass  eine  zweite  (Hierwand,  mit  einer  oiVcnen  Säulen-  oder  Pfeiler 
Stellung,  parallel  mit  der  ersten,  von  der  nördlichen  zu  der  südlichen  Halle 
gezogen  war,  und  dass  im  westlichen  Thcilo  jedenfalls  das  Pandroseion  zu 
Midien  ist.  Erschwert  werden  alle  «lies*1  l'ntcrsuchungcn  noch  durch  den 
l  instand,  dass  das  (iebäude  auf  abschüssigem  (»runde  erbaut  wurde,  so  dass 
die  östliche  Vorhalle  sammt  der  südlichen  Seite  auf  bedeutend  höherem 
Terrain  liegt  als  alles  i'ebrige.  Abgesehen  jedoch  von  diesen  Dunkelheiten 
wird  uns  die  rein  künstlerische  Schönheit  des  Werkes  in  um  so  hellerem 
Lichte  strahlen.  Der  attisch-ionische  Styl  erreicht  hier  eine  l'eppigkeit  und 
Fülle  der  Dekoration,  dass  er  über  den  ihm  eigentümlichen  Charakter  einer 
schlichten  Anmuth  hinausschreitet.  Schon  die  Säulenbasen  sind  aus  gemein- 
samen (Jrundzügen  mannichfach  reich  entwickelt,  besonders  die  Wulste  mit 
horizontalen  Kinnen,  mit  zierlich  reliclii tein  Flechtwerk  bedeckt.  Au  den 
Kapitalen  vollzieht  sich  eine  prächtige  Steigerung  der  ionischen  Motive,  indem 
die  Polster  in  doppelter  Lage  über  einander  angeordnet  sind  und  sich  mit 
reichster  Spiralbewegung  in  einander  zusammenrollen;  zu  dem  plastisch  ge- 
schmückten Fehinus  kommt  noch  ein  Hand  mit  Flechtwerk  hinzu,  und  am 
oberen  Fnde  des  Süuloiischaftes  ist  durch  reiche  Palmetlen-  und  Kankenvei 
zicrungen  ein  besonderer  Säiilenhals  ausgeprägt.  In  ähnlich  glänzender  Pracht 
sind  auch  die  übrigen  Theile.  sind  namentlich  die  Kapitäle  der  Anten  und 
Wände  ausgestattet. 

Auch  an  andern  Urteil,  zunächst  namentlich  in  Atlika  und  den  nördlichen 
Theilen  vom  Peloponnes,  uuisste  die  neue  glänzende  Entwicklung,  welche  die 
Jiaukmist  zu  Athen  genommen  hatte,  eine  entschiedene  F.inwirkimg  auf  die 
(fe-taltung  der  Monumente  äussern.  So  wissen  wir,  dass  Ikfixo*.  der  Meister 
des  Parthenon,  den  prachtvollen  Weihetempcl  der  Demeter  zu  F.leusis  baute, 
zu  welchem  dann  später  noch  andere  Prachtbauten  hinzugefügt  wurden;  so 
deuten  die  KeMc  des  Tempels  der  Nemesis  zu  Ii  h  a  m  n  u  s  und  die  Spuren, 
w.dche  man  vom  berühmten  Zellstempel  zu  Olympia  gefunden  hat,  auf  die 
Einwirkung  der  afheiüensiselieu  P.atiscluile.  Weiter  wissen  wir  von  dem 
tlieilwei.se  erhaltenen,  auch  durch  -eine  Peliclnie-c  ausgezeichneten  Tempel 
des  Apollo  zu  15  a-.  ä  hei  Plii-alia  in  Arkadien,  dass  er  nach  dem  Ent- 
wurf iles  lklt  an*  erbaut  wurde.  Auch  au  ihm  bildet  sich  eine  merkwürdige 
Verbiudiing   d.i    beiden  Style,   da   das  Aeussere  ganz   im   edlen  Doiisnms 
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Attika's  durchgeführt  ist,  während  die  beiden  Säulenreihen  des  Inneren,  welche 
das  Dach  des  hypätliralen  Baues  trugen,  der  ionischen  Form  folgen. 

« 

Die  dritte  Epoche, 

die  bis  zum  Untergange  der  griechischen  Freiheit  währt,  zeigt  die  Architektur 
zwar  noch  in  vielfacher  Thätigkeit,  aber  nicht  mehr  in  der  reinen  niaassvollen 
Richtung  der  vorigen  Zeit.  Durch  die  Auflockerung  der  staatlichen  Verhält- 
nisse, welche  Griechenland  unter  die  Oberherrschaft  der  Macedonier  brachte, 
kam  ein  Haschen  nach  dein  Reizenden,  gefällig  Wirkenden,  selbst  nach  dem 
Pikanten  in  die  Kunst,  und  durch  die  mannichfachen  Beziehungen,  in  welche 
Alexander  d.  Gr.  zu  Asien  trat,  schlich  sich  orientalische  Ueppigkcit  und 
Sinnlichkeit  in  die  Kultur  der  Hellenen  ein.  Die  Architektur  sieht  jetzt  ihre 
prächtigste  Entfaltung  in  der  Anlage  von  Theatern  (wie  in  den  kleinasiatischen 
Städten),  in  den  glänzenden  Palästen  der  neu  aufgeführten  Residenzen  (wie 
Alexandria),  überhaupt  in  der  luxuriösen  Ausbildung  des  in  früherer  Zeit 
noch  einfachen,  bescheidenen  Privatbaues ;  besonders  erhält  sie  in  den  massen- 
haften Anlagen  grosser  Baucomplexc,  ja  ganzer  »Städte  Aufgaben,  in  deren 
Lösung  ohne  Zweifel  schon  auf  eine  bedeutsame  malerische  Gesammthaltung 
hingearbeitet  wurde.  Der  dorische  »Styl  tritt  fast  ganz  zurück  oder  wird  nur 
in  nüchterner,  schwächlicher  Gliederbildung  durchgeführt.  Dagegen  macht 
sich  die  korinthische  Bauweise  mit  ihrer  prunkvolleren  Dekoration  als  eigent- 
liches Kind  dieser  Zeit  geltend. 

Den  Uebergang  zu  dieser  Epoche  bezeichnet  der  vom  Bildhauer  Skopas  vor 
350  errichtete  Tempel  derAthena  Alea  zu  Tegea,  der  als  der  prachtvollste 
und  grösste  Tempel  des  Pelopouncs  bei  den  Alten  berühmt  war.  Seine 
Bedeutung  bestand  darin,  dass  säramtliche  drei  Bauweisen  in  ihm  gleichmässig 
zur  Anwendung  gebracht  wurden,  da  dcrPeristyl  in  ionischer  Ordnung  erbaut 
war,  während  die  unteren  Säulenreihen  des  Innern  dem  dorischen,  die  oberen 
dem  korinthischen  Styl  angehörten.  Von  Tempel  bauten  sind  ferner  zunächst 
in  Griechenland  der  dorische  Tempel  des  Zeus  zu  Nemca  im  Peloponnes, 
besonders  aber  die  ausgedehnten  baulichen  Anlagen  zu  erwähnen,  welche 
dem  Heiligthum  von  E 1  e  u  s  i  s  hinzugefügt  wurden,  hauptsächlich  ein  inneres 
und  äusseres  Propyläon  umfassend,  das  letztere  in  genauer  Uebereinstimmung 
mit  dein  Mittelbau  der  berühmten  atheniensischen  Propyläen  angelegt  und 
ausgeführt.  —  In  Athen  selbst  sind  es  besonders  einige  kleinere  Denkmäler 
anderer  Art,  an  welchen  die  anmuthige  Zierlichkeit,  die  schmuckreiche  Ent- 
faltung dieses  späteren  »Styles  anziehend  hervortritt.  Vorzüglich  gehören 
einige  Choragischc  Monumente  hiehcr,  Denkmale,  welche  von  Privat- 
personen zu  Ehren  eines  von  ihnen  bei  der  Anführung  eines  Chores  in  den 
öffentlichen  musischen  AVettkäinpfen  davongetragenen  Sieges  errichtet  wurden. 
Es  galt  hier,  einen  Untersatz  für  den  als  Siegespreis  erhaltenen  Dreifuss  zu 
gewinnen,  der  somit  selbst  als  Weihcgcsehcnk  in  acht  griechischem  Geiste 
wieder  öffentlich  aufgestellt  wurde.    Man  nahm  dazu  entweder  eine  Säule, 
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deren  Kapital  den  Dreifuss  trug,  oder  ordnete  für  diesen  einen  ausgedehn- 
teren Unterbau  an.   Da«  schönste  und  reichste  dieser  Denkmäler  ist  das  des 

Lysikrates,  für  einen  im  .Jahr  33-1  errungenen  Sieg  aufgeführt  (vgl. 
Fig.  ßl  auf  S.  91).  Auf  quadratischem  Fnterhau  erhebt  sieh,  von  eleganten 
korinthischen  Halbsäulen  bekleidet,  ein  runder  schlanker  Oberbau  mit  annm- 
thigem  Relieffries  und  reichem  Gesimse  bekrönt  und  von  einem  kuppclartig 
ausgehöhlten  Marmorblock  von  5  Fuss  Durehmesser  bedeckt.  Auf  dem  Gipfel 
des  34  Fuss  hohen  Monumentes,  das  in  allen  Theilen  aus  edlem  pentelischem 
Marmor  gearbeitet  ist,  ragt  ein  reicher,  mit  Akanthushlättern  und  Hanken 
geschmückter  marmorner  Ständer  wie  eine  üppige  Wunderblume  mit  weiter 
Krone  empor,  bestimmt,  den  Dreifuss  aufzunehmen  und  zu  stützen.  Kinfaehcr 
erscheint  das  Monument  des  Thrasyllo.s  vom  .lahr  320,  das  sich  mit  zier- 
lichem Pfeiler-  und  Gebälk  bau  als  Halle  an  eine  Felsgrotte  anlehnt  und  auf 
seiner  Plattform  den  Dreifuss  trug.  Hierher  gehört  endlich  noch  der  soge- 
nannte Thurm  der  Winde  oder  die  lThr  des  Andronikos  Kyrrhcstes,  auch 
unter  der  seltsamen  Bezeichnung  der  Laterne  des  Diogenes  bekannt.  F.ben- 
falls  in  Marmor  ausgeführt,  stellt  es  ein  achteckiges,  thurmartiges  Gebäude 
dar,  mit  zwei  von  je  zwei  Säulen  in  einfach  korinthischer  Form  getragenen 
Vorhallen  und  einem  halbrunden  Ausbau.  Im  Innern  waren  Vorrichtungen 
zu  einer  Wasseruhr,  am  Aeusseren  linden  sich  die  Linien  einer  Sonnenuhr 
eingegraben.  Ausserdem  erhob  sich  auf  dun  pyramidalen  Dach  ein  drehbarer 
eherner  Triton,  der  den  jedesmal  wehenden  Wind  anzeigte,  indem  er  mit 
seinein  Stabe  auf  eine  der  am  Friese  des  Gebäudes  i»  schönen  Reliefs  darge- 
stellten Gestalten  der  acht  Winde  hinwies.  Dies  interessante  Denkmal  ist 
zugleich  ein  anschaulicher  Beleg  für  die  geistvolle  und  phantasiereiche  Art, 
mit  welcher  die  Griechen  selbst  die  gewöhnlicheren  Bedürfnisse  des  Lebens 
künstlerisch  zu  verklären  wussten.  laue  dazu  gehörige  Wasserleitung  ist 
merkwürdiger  Weise  in  Mogenstellungen  geführt,  die  jedoch  aus  je  einem 
Marmorblock  geschnitten  sind.  Die  eigentliche  Kunst  des  Keilschnittes  und 
der  auf  ihm  beruhenden  Wölbung  haben  die  Griechen  allem  Anscheine  nach 
nicht  geübt. 

Die  westlichen  Kolonien  Griechenlands  haben  aus  dieser  Spätzeit  gerin- 
gere Denkmälerreste  aufzuweisen,  doch  ist  unter  den  sieilischen  Werken  vor 
Allem  ein  merkwürdiges  Grabinonumcnt  zu  Agrigent,  ohne  Grund  als 
Grabmal  des  Themn  bezeichnet,  anzuführen.  :Fig.ö7.i  In  quadratischer 
Anlage  und  in  verjüngtem  Profil  sich  erhebend,  ist  der  kleine  thurniartige 
Bau  wieder  durch  die  Mischung  der  verschiedenen  Stylfnmicn  in  seiner  Deko- 
ration von  Interesse;  der  Oberbau  hat  nämlich  auf  den  Keken  ionische  Halb- 
faulen,  die  ein  dorisches  Gehüllt  saunnt  Triglyphenfries  tragen.  Ausserdem 
ist  hier  der  sogenannte  Tempel  der  Demeter  zu  Pä'stum  zu  nennen,  ein 
iVriptcros  von  geringen  Dimensionen ,  der  durch  seine  Detailbebandlung 
deutlich  das  immer  mehr  schwindende  Verständnis  der  dorischen  Formen  zu 
crkenncii  gibt. 

laue  Reihe  glänzender  Denkmäler,  nur  lejder  nieistens  durch  Naturereig- 
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nisse  in  bedauerlichen  Zustand  der  Zerstörung  versetzt,  bedeckt  den  Hoden 
Kleinasiens. 1  An  ihnen  kommt  namentlich  «1er  Ionismus  zu  seiner  reichsten 
und  prächtigsten  Entfaltung.  So  der  Athenetempel  zu  Priene,  um  340  von 
Pytheos  erbaut  und  von  Alexander  d.  Gr.  selbst  eingeweiht,  ein  Periptcros 
?on  6  zu  11  Säulen,  bei  64  Fuss  Hrcite  und  116  Fuss  Länge,  mit  eigen- 
thümlich  weicher,  doch  edler  Ausprägung  des  ionischen  Styles  (vgl.  Fig.  60 
auf  8.  88).  Das  unübertroffene  Prachtwerk  dieser  Gruppe  ist  jedoch  der 
berühmte  Tempel  des  didymäischen  Apollo  zu  Milet,  ein  mächtiger  hypä- 
thraler  Dipteros  von  10  zu  21  Säulen,  164  Fuss  breit  und  303  Fuss  lang. 


Fig.  67.    Sogenannt!»  (irnli  ilrs  Ttirmn  zu  AfrlfftQt. 

Von  ihm  haben  sich  ausser  einigen  Kesten  der  ionischen  Säulen  des  Pcristyls 
die  Trümmer  eines  ausgebildeten  korinthischen  Kapitals  von  einer  Halbsäule 
am  F.ingange,  so  wie  ausgezeichnet  schöne  und  phantasievoll  gestaltete  Pfeiler- 
kapitäle  (Fig.  68)  und  prächtige  Relieffriese  der  inneren  Wände,  schreitende 
Greifen  mit  einer  Lyra  und  schönem  Kankengewinde  darstellend,  erhalten. 
Hierher  gehören  endlich  noch  der  gegen  Filde  des  4.  Jahrhunderts  von 
llrrmogenr»  erbaute  Tempel  des  Bacchus  zu  Teos,  ein  ionischer  Peripteros 
von  8  Säulen  Front;  der  von  demselben  Meister  ausgeführte  grossartige 
Tempel  der  Artemis  zu  Magnesia,  ein  Pseudodipteros  von  08  Fuss  Hrcite 
und  216  Fuss  Länge;  der  in  ähnlicher  Anlage  durchgeführte  Tempel  der 
Aphrodite  zu  Aphrodisias,  mit  8  zu  13  Säulen,  und  endlich  der  Tempel 
des  Zeus  zu  Aizani,  ebenfalls  pseudodipterisch,  68  Fuss  breit  und  114  Fuss 

1  Jonian  «ntiquitiet ,  by  ihr  Society  of  Dilettant!.  3  Vol».  Fol.  London.  —  TtJicr .  Detcription 
da  l'Asfe  Mincure  etc.   3  Vola.    Fol.  Paria. 


Digitized  by  Google 


104 


Zweites  Buch.    Die  klassische  Kunst. 


lang,  mit  8  zu  15  Säulen,  welche  bereits  in  übertriebener  Schlankheit  ihre 
Länge  bis  zu  10  Durchmessern  steigern.    Eins  der  bewundertsten  Bauwerke 

dieser  Zeit,  das  Mausoleum  zu  II  alik  arnass, 1  das  kolossale  Grabmal, 
welches  die  Königin  Artcmisia  ihrem  354  gestorbenen  Gemahl  Mausolus 
errichtete,  verband,  ähnlich  wie  das  früher  (S.  55)  erwähnte  Nereidendenkinal 
von  Xanthus,  die  altorientalische  Grabanlage  mit  den  eleganten  Formen  grie- 
chischer Kunst.  Ueber  einem  rechtwinkligen  Unterbau,  der  die  Grabkammern 
enthielt,  erhob  sich  eine  ionische  Tempelcella,  von  9  zu  11  Säulen  umgeben, 
mit  einem  prachtvollen  Fries  geschmückt.  Das  Dach  derselben  bildete  in  ächt 
orientalischer  Weise  eine  Stufenpyramide,  deren  abgeplatteter  Gipfel  eine  kolos- 
sale Marmorquadriga  mit  dem  Standbildc  des  Mausolus  krönte.  Von  der  reichen 


Fig.  SS.    Pfeilcrkapitäl  vom  Apollotempel  in  Milet. 

plastischen  Ausstattung,  an  welcher  die  ersten  Meister  der  Zeit,  wie  Skopas 
und  Leochares  wetteiferten,  sind  bedeutende  Ueberreste  ausgegraben  worden. 
—  Als  verkleinerte,  abbrcviirte  Nachbildungen  des  Mausoleums  sind  die  soge- 
nannten Gräber  des  Absalom  und  des  Zacharias  bei  Jerusalem  zu  betrach- 
ten, die  bei  Gelegenheit  der  hebräischen  Kunst  (S.  50)  Erwähnung  fanden. 

3.  Die  griechische  Plastik. 

a.  Inhalt  und  Form. 

Die  Phantasie  der  Griechen  war  eine  wesentlich  plastische;  die  Kunst 
daher,  in  welcher  sie  vorzüglich  allen  anderen  Völkern  voranstanden  und 
immer  voranstehen  werden,  die  Plastik.  War  doch  selbst  das  Gepräge  ihres 
Tempelbaues  ein  durchaus  plastisches,  und  werden  wir  sogar  in  ihrer  Malerei 
den  Einfluss  jener  Kunst  anzuerkennen  haben.  Wir  finden  den  tieferen  Grund 
dieser  Erscheinung  in  der  Naturanlagc  der  Griechen,  die  eine  wunderbare 
Einheit  von  Natur  und  Geist  darstellt.  Kein  Bruch  dieser  beiden  Faktoren 
erzeugte  bei  ihnen  Reflexion  oder  Sentimentalität ;  in  harmonischer  Durch- 
dringung finden  Verstand  und  Empfindung  an  einander  wechselweise  ihre 

1  C.  T.  Nevto*,  a  hiatory  of  diicorerle«  at  Halicarnasttu,  Cnidus  and  Branchidae.  London  1662. 
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Ergänzung,  ihren  Zügel  nml  Halt.  In  gesunder  Fülle  und  Kraft  wirke  n 
Korper  und  Gebt  lebendig  zusammen.  Die  gleiehinäs.-igc  Fliege  aller  ange- 
bornen  Kräfte  und  Fälligkeiten  gehört  zum  Begriff  eine*  freigebornen  ( irieelien. 
und  nur  wer  eine  vollkommene  musisi  lie  und  gymna.-ti.-che  Ausbildung  er- 
worben hat,  erlangt  die  ehrende  Bezeichnung  eine-  „Schönen  und  Guten." 
Aber  niemals  sollte  der  Finzelne  «ich  zu  eigenem  Genuss,  zum  Schmuck 
-eines  besonder!!  Daseins  entwickeln:  jeder  gehörte  ganz  und  gar  dein  gemein- 
-amen  öffentlichen  Leben  an  und  nur  im  Hinblick  auf  das  Vaterland  hatte 
Kraft  und  Talent  des  Finzelnen  Geltung. 

Am  diesen  Bedingungen  empfing  auch  die  plastische  Kunst  ihren  be- 
.-timinten  Charakter.  A\  o  das  Subjekt  für  .-ich  .-<>  wenig  bedeuten  wollte,  wo 
die  Hinweisung  auf  allgemeine,  klar  bezeichnete  Zwecke  Alles  beherrschte, 
mittete  der  kfinatleri.-chc  Sinn  mehr  auf  die  Darlegung  äu-.-erer  Vorgänge, 
als  auf  die  Schilderung  innerer  gemütlüicher  Zustände  sich  w enden.  Wo  das 
Kinzelleben  überhaupt  hinter  der  Gcsammtcr-t  heinung  des  Staates  zurücktrat, 
musste  sich  die  bildende  Kun.-t  inebr  der  Verherrlichung  der  Götter  und 
Heroen,  als  der  menschlichen  Individuen,  mehr  den  idealen  Begebenheiten 
derSage,  als  dem  realen  Treiben  des  Tages  zuwenden.  Selb.-t  da-  l.« -« Im  ht 
liehe  Leben  der  Nation,  wo  es  als  frischer  Quell  in  die  Schöpfungen  der 
Kun.-t  eindrang,  wurde  im  Gei.-te  de-  Mwhos  oder  der  Sage  umgebildet  und 
ideali.-irt.  Wie  nun  in  den  Göttergestalten  die  .-iltlich-politi.-chcn  Begriffe  der 
Stimme  oder  allgemeine  Verhältnisse  des  Landes  verkörpert  waren,  so  fand 
die  bildende  Kunst  in  ihnen  den  ersten  und  höchsten  Anlass  zu  .-chöpferischer 
Thätigkeit.  War  doch  die  Poesie  selbst  ihr  darin  vorangegangen  und  hatte 
in  den  unsterblichen  Gesingen  Homers  zuerst  die  (iötter  des  Olyinpos  und 
ilie  Stammsagen  der  hellenischen  Heroen  zu  festen  Anschauungen  ausgeprägt. 
Aus  diesem  Kanon  klar  und  scharf  durchgebildete!  Gestalten  schöpfte  die 
spätere  dramatische  Poesie,  schöpfte  selbst  die  idealistische  Philosophie  eines 
Platon.  Die  Nation  hielt  an  diesen  Begriffen  und  Bildern  fe-t.  wie  an  einem 
Heiligthum,  und  nur  in  diesem  ehrfurchtsvollen  Festhalten  vermochte  die 
Plastik  sich  derselben  Stoffe  zu  bemächtigen.  Daher  in  der  ganzen  Geschichte 
des  helleni-«  ben  Lebens  dies  Festhalten  am  Feberlieferten,  das  Fortbilden  an 
dem  überkommenen  Typus,  dessen  We.-en  der  feste  Kern  war,  welchen  die 
weiteren  Kntw ickhmg.-.-tadien  nur  mit  einer  immer  lebendigeren,  reicheren 
Formenhülle  zu  umkleiden  strebten. 

Vom  Göttcrhildc  ging  daher  die  griechische  KunSj  au.-.  Homer  hatte 
die  nationalen  Anschauungen  in  seinen  Gesäugen  verklärt  und  die  Götter  in 
vollendeter  Menschengestalt  handelnd  und  leidend,  gnädig  oder  zürnend,  mit 
allen  menschlichen  Leidenschaften  dargestellt.  Hatte  der  Orient  unheimliche, 
schreckhafte  Sagen,  phantastisch  tiefsinnige  Grübeleien  in  seinen  Mytludogieen 
niedergelegt  und  daher  «lie  Gestalten  der  (iötter  nur  durch  monströse  Miß- 
bildung der  allgemeinen  Vorstellung  zu  nähern  gewusst,  so  fiel  bei  den 
menschlich  klaren,  reinen  Muhen  der  Griechen  alle-  nebelhaft  Fngeheuerliche 
iörtT  und  der  Mensch  schuf  sich  die  (iötter  nach  seinem  Kbenbilde.  Mochten 
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immerhin  ganze  Stufenreihen  kindlicher  Unbeholfenheit  vorausgehen,  in  denen 
es  nur  gelang,  ein  puppenhaftes  Idol  zu  bilden,  mochte  in  den  ältesten  grie- 
chischen Gottheiten  scllist  Manches  von  den  monströsen  Wildlingen  des  Orients 
sich  anfänglich  erhalten ,  wie  in  der  hundertbrüstigen  Artemis  der  Kphcsicr 
oder  dem  vierarmigeu  Apollo  der  Lakedämonicr :  der  klare  griechische  Geist 
fand  bald  den  richtigen  Weg,  seinen  Göttern  die  Erhabenheit  und  Schönheit 
menschlicher  Gestalt  zu  verleihen.  Dieser  Weg  war  die  Beobachtung  und 
Auffassung  der  Natur.  Die  ausdrucksvolle  Schönheit  jenes  südlichen  Menschen- 
schlages kam  hier  dein  bildnerischen  Triebe  auf  halbem  AYcge  entgegen, 
indem  er  das  Auge  im  Anschauen  des  Schönen  schärfte  und  übte.  Noch 
günstiger  war  die  freie  Sitte  der  Hellenen,  die  dem  Körper  eine  ungehemm- 
tere Entfaltung  gestattete,  die  von  stubenhockerischer  Verkümmerung  weit 
entfernte  Lebensweise  der  freigebornen  Bürger,  endlieh  die  Gymnastik,  welche 
von  früh  auf  die  Körper  stählte,  schineidigte  und  zu  harmonischer  Ausbildung 
gelangen  Hess.  "Wurde  hierdurch  das  Geschlecht  selbst  schöner,  männlicher 
und  edler,  so  boten  zugleich  die  öffentlichen  Gymnasien  den  Künstlern  eine 
Fülle  der  schönsten  Bilder  jugendlicher  Körperkraft,  Gewandtheit  und  Aumuth. 

Aber  auch  sonst  im  Leben  war  das  Auge  des  Plastikers  an  Schönheil 
gewöhnt,  denn  seihst  die  Gewandung  schmiegte  sieh  in  so  edler,  ausdrucks- 
voller Weise  dem  Körper  an,  dass  jede  Form,  jede  Bewegung  desselben  im 
reichen  und  doch  klaren  Wurf  der  Falten  vernehmlich  nachklang.  Finfach 
und  ungekünstelt  bestand  dir  Kleidung  der  Griechen  aus  einem  längeren  oder 
kürzeren  l'ntergewande  (dein  Fhiton),  das  wie  ein  ärmelloses  Hemd  über- 
geworfen und  mit  oder  ohne  Gürtel  getragen  wurde,  und  einem  mantelartigen 
Obergcwande  (dem  llünation),  das  nur  ein  grosso  viereckiges  Stück  Tuch 
war,  welches  vom  linken  Ann  aus  über  die  Schulter  geschlagen  und  über 
oder  unter  dem  rechten  Arme  hinweggezogen  wurde.  So  inachte  nicht  der 
Schneider  den  „Schnitt"  des  Kleides,  sondern  in  freiem  Wurf  ordnete  Jeder 
selbst  sein  Gewand,  so  dass  aus  der  Art,  wie  dies  geschah,  Charakter  und 
Bildung  des  Trägers  erkannt  werden  konnte. 

War  somit  das  Leben  selbst  Veranlassung,  dass  der  Künstler  sich  das 
Schöne  ganz  zu  eigen  erwarb  und  alle  seine  Anschauungen  damit  tränkte 
und  sättigte,  so  gab  der  ideale  Frsprung  seiner  Kunst  den  Impuls  zum  Bedeu- 
tenden. Die  mächtigen  Gestalten  der  Göiter  oder  Heroen  auszuprägen, 
konnten  nur  grosse,  allgemeine  Züge  und  Formen  genügen.  Das  Zufällige, 
Willkürliche  der  Bildung  wurde  deshalb  mit  Recht  beseitigt  und  nur  dem 
Wesentlichen.  Allgemeinen  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Da  nun  die  griechische 
Kun-t  nicht  sowohl  auf  Schilderung  inneren  Lebens,  als  äusserer  Zustände 
und  Handelns  gerichtet  war.  so  nutsste  ihr  mehr  die  Bedeutung  des  Körpers 
im  Ganzen .  als  de-  Gesichtes  mit  dem  besonderen  Ausdruck  der  Gemülhs- 
stimmungen  aufgehen.  So  kam  es.  dass  die  hellenische  Plastik  den  mensch- 
lichen Körper  in  seiner  Kulm,  wie  in  der  gewaltigsten  Bewegung  längst 
vollende!  darzustellen  wusste,  während  der  Kopf  noch  typisch  unbelebt  und 
starr   verblieb.    Aber   auch   selbst   auf  dem  Höhenpunktc  der  Entwicklung 


Digitized  by  Google 


Kapitel  I.  Die  Griochen.   3.  Plastik. 


107 


vermochte  die  Kumt  der  schönen  Körperlichkeit  nicht  von  der  Forderung 
ruhiger  Harmonie  aller  Thcile  des  Kunstwerkes  abzugehen,  und  in  diesem 
Sinne  gestaltete  sie  auch  den  Charakter  des  Kopfes,  ohne  jemals  ihm  das 
übermächtig  und  einseitig  dominirende  Leben  zu  verleihen,  welches  da  ent- 
springt, wo  die  Kunst  tiefer  auf  die  Regungen  der  Seele,  auf  Empfindungen 
und  Stimmungen  ausgeht. 

Selbst  in  der  Kopfbildung  hellenischer  Bildwerke,  im  „griechischen  Profil.* 
spricht  sich  dies  Verhältnis*  deutlich  au*.    Das  Vielgestaltige  menschlicher 
(iesichtsbilduiig  erscheint  zu  einem  allgemeinen,  typisch  festgestellten  Gepräge 
vereinfacht.    In  der  ganzen  Form  des  Antlitzes  drückt  sich  ein  plastischer 
<  i  t. sä  mm  t  Charakter  entschieden  aus.    Mit  leisen  Ucbergängeu  schlicssen  sich 
rlie  Glieder  zusammen,  jedes  doch  wieder  klar  ausgebildet,  fest  umgrenzt, 
und  dabei  kein  Thcil  auf  Kosten  der  anderen  sich  hervordrängend.  Die 
Organe  des  Verstandes  treten  nur  gleichberechtigt  neben  die,  welche  die  sinn- 
liche Genussfähigkeit  ausdrücken;  die  »Stirn  ist  zwa*  von  Natur  den  Mund- 
partieen   übergeordnet,   aber   sie  überwiegt  nicht  ausserdem  noch  durch 
besonders  grosse  Ausbildung.    Sanft  gewölbt,  und  eher  niedrig  als  hoch, 
eher  schmal    als    breit,    findet   sie  in    der    mit  starkem  Rücken  kräftig 
vortretenden    Nase    fast  unmittelbar,    ohne  Einziehung   des  Profils,  eine 
Fortsetzung,  die  zu  den  unteren  Particen  überleitet  und  somit  in  prägnanter 
Fonoensprache  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  eine  harmonische  Verbindung 
vrm  Geist  und  Sinnlichkeit  ausdrückt.    In  weiter,  tiefer  Augenhöhle  liegt  das 
irn«se,  gerade  geschnittene  Auge,  in  Stellung  und  Blick  ein  kluges,  festes 
Krfassen  der  Wirklichkeit  verrathend.  Von  seinem  unteren  Rande  wölbt  sich 
*anft  die  Wange  seitwärts  bis  zum  wohlgefonnten  Ohr  und  abwärts  bis  zum 
Kinn,  das  in  kräftiger  Rundung  vorspringt  und  mit  den  vollen,  aber  scharf 
und  bestimmt  gezeichneten  Lippen  Energie  und  frische.  Sinnlichkeit  erkennen 
lässt.    Das  Ganze  schliesst  sich  zu  einein  feinen  Oval  zusammen  und  erhält 
an  einer  ebenso  gleichmässig  entwickelten  Bildung  des  Schädels  und  Hinter- 
kopfes  seine  Vollendung.    Der  Gesaramtumriss  des  Kopfes  ist  fein,  schmal 
und  mehr  hoch  als  breit.    Leise  Abweichungen  von  dieser  Form  geniigen, 
um  die  verschiedenen  Schattirungen  der  darzustellenden  Charaktere  anzudeuten, 
um  das  Kraftvolle  und  das  Zarte,  das  Männliche  und  das  Weibliche,  die 
aufblühende  .lugend,  die  volle  Reife  oder  das  Greisenaltcr  auszudrücken.  Audi 
hier  bleibt  die  griechische  Kunst  in  den  Grenzen  allgemeiner  Charaktcrtypcu 
>tchen,  ohne  nach  dem  eigentlich  Individuellen  zu  streben.  Sie  begnügt  sich 
mit  dem  Ausdruck  des  höchsten  Ilerrscherwillens  und  Herrschergeistes  im 
Zeus,  der  Erhabenheit  der  Frauen  würde  in  der  Hera,  der  heroisch  männlichen 
Kraft  iin  Herakles,  der  jugendlichen  Schönheit  feinerer  tider  üppiger  Art  in 
Apollo  und  Bacchos,  des  vollendeten  Liebreizes  in  der  Aphrodite,  der  edlen, 
maassvollen  Weisheit  in  Pallas  Athene,  der  jungfräulichen  Rüstigkeit  in  der 
Artemis,  der  männlichen  Gewandtheit  und  Verschlagenheit  im  Hermes,  und 
mdrer  ähnlicher  Gestalten,  in  deren  Reihe  der  Kreis  menschlicher  Charaktere 
und  Eigenschaften  in  grossen  Zügen  typisch  festgestellt  und  mustergiltig  ahge- 
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m  blossen  ward.  '  Was  darüber  hintut  lag,  ging  auch  zugleich  über  die  helle- 
rdsi  Ii«-  Anschauung  hinaus,  und  vollends  wäre  es  dieser  zuwider  gewesen,  in 
modernem  »Sinn  Individuen  darzustellen.  Allerdings  kamen  auch  bei  den  Grie- 
chen Portrait.-tatuen  in  Gebrauch,  aber  sie  waren  dich!  dazu  bestimmt,  die 
Sonderbildung  des  Einzelnen  in  scharfer  Ausschliesslichkeit  zu  betonen,  sondern 
MÜB  Andenken  in  idealen  Zügen  als  das  eines  Tüchtigen  und  Trefflichen 
aufzubewahren,  und  dafür  war  es  denn  auch  entscheidend,  dass  der  Staat 
solche  Khrenstatuen  als  Belohnung  dekretirte.  Damit  war  gleich  wieder 
ausgesprochen,  dass  der  Einzelne  in  den  besten  Zeiten  des  griechischen  Leben - 
nirgends  für  sich,  stets  nur  in  seiner  Itcziehung  zur  Gesanimthcit  ciu  Gegen- 
stand ih  r  Beachtung  und  Darstellung  wurde. 

Der  Grundzug  hellenischer  Plastik,  nur  das  Ideale,  das  Allgcmeingiltige 
zu  geben,  tritt  vielleicht  nirgends  so  schlagend  hervor,  wie  in  den  Darstel- 
lungen des  Kreises,  der  überwiegend  einer  naturalistischen  Anschauung  anzu- 
gehören scheint:  der  Thierwelt.  Wer  etwa  tragen  sollte,  was  denn  das  Keich 
der  „vernunftloscn  Wesen"  mit  dem  Idealen  zu  schaffen  hal>e,  den  braucht 
man  nur  an  die  griechischen  Bildwerke  zu  weisen.  Sie  lehren  uns ,  wie  die 
antiken  Plastiker  auch  in  dieser  scheinbar  untergeordneten  Sphäre  durch  groß- 
artige Auffassimg  des  Wo»  ntli<  hen,  durch  Ausschliessung  des  bIo>s  Zufälligen 
Werke  hervorbrachten,  die  gleichsam  die  Gesetze  natürlicher  Bildung  in  ein 
höheres  Medium  übertragen  und  dadurch  ihren  Thiergestalten  die  Fähigteil 
verleihen,  neben  den  Göttern  und  Heroen  des  griechischen  Olymps  zu  erscheinen. 
Daraus  ergab  sich  aber  die  nothwendige  Coiiscquenz ,  dass  das  natürliche 
(iesetz  sich  überall  beugen  inusste,  wo  es  mit  dem  Prinzip  idealer  Kun-twei-r 
in  (  onflikt  gerieth.  Desshalb  werden  die  Thiert  unbedenklich  kleiner  gebildet, 
als  die  Natur  vorschreibt,  wenn  die  Compo>ition  des  künstlerischen  Manzen 
es  verlangt,  wenn  die  ideell  untergeordnete  Bedeutung  der  Thiergestalt  zum 
Ausdruck  kommen  musste.  So  in  den  berühmten  Kossebändigergruppen  von 
Monte  Cavallo  in  Horn,  so  in  den  unvergleichlichen  Friesreliefs  des  Parthenon, 
so  an  vielen  andern  Orten.  Selbst  phantastisch  ersonnene  Zusammensetzungen 
menschlicher  und  thierischer  Formen  werden  in  einem  der  orientalischen  Auf- 
fassung entgegengesetzten  Sinn  behandelt.  Frstlich  betreffen  sie  nur  unter 
geOfdnete  Wesen,  während  sie  im  Orient  gerade  den  höchsten,  göttlichen 
I .im  lieinungen  ab  Ausdruck  dienen  müssen;  sodann  bildet  man  Kopf  und 
Brust  als  die  edleren  Tlieilc  in  menschlichen  Formen  und  läsat  nur  für  die 
niederen  Organe  den  thierischen  Gliederbau  zu. 

In  alledem  erkennen  wir  leicht  den  großen  ( Jcgensatz,  welcher  die  belli 
nische Plastik  Im Verhlknisi  zur  orientalischen  charakterisirt.  Phantastik  und 
Naturalismus  sind  im  Orient  unvermittelt  neben  einander  thütig,  jene  in  der 
Verkörperung  der  mythologischen  Anschauungen,  dieser  in  der  chronikmäs- 
sigen  Darstellung  des  fürstlichen  Lebens  mit  seinem  (  eremoniell,  der  ge.-chichl- 
lichcn  Kreignisse  oder  des  alltäglichen  Daseins.  Alles  das  wird  aber  nur 
ganz  äusserlich  erfasst  und  läuft  lediglich  auf  genaue  Charakteristik,  auf  treue 
Wiedergabe  de-  ( ie.-chehcucn  hinaus.    Bei  den  Griechen,  wo  Phantasie  und 
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Verstand  einander  harmonisch  durchdringen,  fallen  jene  beiden  Kxtreme  in 
ihrer  Einseitigkeit  fort  und  verschmelzen  sieh  zu  einer  hoeli  idealen  Anschauung, 
welche  ebenen  weit  entfernt  ist  von  jener  I*liantc«>tik ,  die  in  unförmlichen 
Mißbildungen  da*  (Mittliehe  ausprägen  zu  können  meinte,  nie  von  jener 
I Mi backen en  1'ro.sa ,  welche  in  den  Krscheinuiigvn  des  wirkliehen  Lehels 
keinen  tieferen  Hintergrund  ahnt,  lud  wie  hlitte  es  anders  sein  können,  da 
die  Orientalen  in»  religiösen  Leben  nur  die  »Satzungen  einer  priesteilichen 
Dngniatik  und  im  politischen  nur  das  unbeschränkte  Walten  ihrer  Despoten 
als  Gegenstand  für  die  bildnerische  Darstellung  kannten,  während  hei  den 
Kriechen  die  (Jüttcrgcstalteu  von  demselben  freien  Volksgeistc  als  ideale  Ver- 
körperungen seines  innersten  Wesens  geschalVen  wurden,  welcher  auch  dein 
politischen  Lehen  sein  eignes  ( Jeprägc  gab  und  al-u  in  allem.  w.i.s  er  künst- 
lerisch hervorbrachte,  seine  eigne  Verherrlichung  leierte.  Malier  denn  auch 
tLuä  heitre,  klare  Selbstgeniigcn ,  die  stille  lli.heit  und  Freiheit,  worin  die 
Gestalten  hellenischer  Kunst  vor  uns  hintreten. 

Mit  diesem  inneren  Wesen  hängt  auch  die  furmelle  Kntwickluug  der 
Plastik  zusammen.  Von  den  religiösen  Anschauungen  ausgehend,  hat  sie 
vornehmlich  im  Tempel  die  Statte  ihrer  Wirksamkeit,  ha-  lö.itesbibl  erheht 
-ich  bald  aus  dem  puppenhaften  rohen  Id-d  zur  gei>t-  und  lebcncrfiillten 
hle;dgestalt.  IHe.sclbc  Wandlung  vollzieht  >ieh  ain  Material,  iudein  das  bunt- 
bemalte hölzerne  Schnitzbild  durch  die  aus  flold  und  IJIcnbi  in  zusammen 
gesetzten  (chryselephantinen)  Statuen  verdrängt  wird.  I  )ie>e  kostbaren  Kolo,-- 
.«alwerke  bestehen  aus  einein  Molzkern.  um  welchen  (öddplatten  für  die  <re 
waudung,  Klfenhein  für  die  nackten  Theile  gelegt  wurde.  Andrei  Art  sind 
rjie  Akrolithen,  Ilolzhilder  mit  (ioldblcch  überzogen,  denen  die  nackten  Theile. 
Knpf,  Arme  und  l-'üsse,  aus  Marmor  angesetzt  wurden.     I!ald  wurde  jedocli 

das  Holz  gänzlich  durch  den  edlen  weissen  Mar  r  und  durch  den  lä/.gu,- 

verdrängt,  doch  blieb  eine  Erinucruug  an  die  alte  Ihmthcii  der  Hernahm- 
und  des  Materials  in  der  I» o  I  y  <  h  r  o  m  i  e  der  Statuen  zurück.  '  W "ie  weit 
dieselbe  sieh  erstreckt  habe,  lässt  .sich  Wold  nicht  mehr  mit  Sj.  herbei!  be-tini 
men,  doch  wurde  nicht  bloss  der  Saum  der  tiewänder.  bi -weilen  vielleicht 
die  ganze  Kleidung  durch  farbigen  Schmuck,  nicht  Uns-  Wall'en.  I  »i  (deine 
Li.  dgl.  durch  vergoldetes  Metall  ausgezeichnet,  sondern  auch  das  Haar  erhielt 
häufig  Vergoldung  und  der  Stern  des  Auges  ,-hie  dunkle  färbe.  Aehnlich 
wurde  bei  den  Krzstatucn  oft  der  Saum  de-  (iewaiide>  durch  eingelegte 
Ornamente  aus  etilem  Metall  gc-cluuiicki.  das  Weisse  des  Auges  durch  Silber, 
der  Steni  durch  dunkle  lalelsteine  bezeichnet. 

Ausserdem   verlangte  der  Tempel  -einen  plastischen  Sebnuick   und  ln.i 
in  seiner  Gliederung  reichen  Aul. i>-  für  bildnerische  Ausstattung.    \)A>  (,iebel 
feld  erhielt  Statuengruppen,  in  deren  Heliandliing  die  schwierigen  Anforde- 
rungen des  Raums  glänzend  befriedigt  wurden;  die  Metopen  au  den  dorischen 
Tempeln  wurden  durch  Reliefdarstellungen  geschmückt,  und  wo,  wie  im  inni- 

1  Yfl.  die  Schrift  Ton  F.  Kurier  „lieber  die  Pulyehromie  der  griechischen  Architektur  und  Scolp- 
tarr  ataer  Teraehrter  Abdruck  In  den  Kleinen  Schriften  snr  Kun«tge«obichtc  Bd.  I.  9.  265  ff. 
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.sehen  Hau,  durchgehende  Friese  .sieh  boten,  benutzte  man  dieselben  zu  grös- 
seren zusammenhängenden  Reliefcoinpositionen.  Während  an  den  Bauten  des 
Orients  Architektur  und  Plastik  ohne  feste  Begrenzung  in  einander  Nossen, 
.sorgte  hier  die  klare  Gliederung  des  Baues  selbst  dafür,  dass  die  Plastik  frei 
und  selbständig  ilir  Werk  an  entsprechender  Stelle  dem  Organismus  des 
Ganzen  einfügte.  Dadurch  wurde  die  Plastik  unabhängiger  vom  Banne 
architektonischer  Alleinherrschaft  und  doch  zugleich  von  dem  festen  Rahmen 
der  Architektur  kräftig  cingefasst,  und  vermochte  nun  erst  in  schöner  Freiheit 
und  doch  olme  Willkür  ihr  Stylgesetz  zu  entfalten.  Die  erste  Grundbedingung 
desselben  aber  war,  den  menschlichen  Körper  in  edler  Buhe  oder  in  freier 
Thätigkeit,  seihst  bis  zum  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung  vorzuführen, 
und  dabei  zugleich  durch  klaren  Rhythmus  der  Massen,  durch  feines  An- 
klingen an  symmetrische  Entfaltung,  die  Harmonie  des  architektonischen 
Organismus  zum  höchsten  Ausdruck  zu  bringen.  So  wirkte  Alles  zusammen, 
jene  maassvolle  Schönheit  zu  erzeugen,  welche  aus  der  Versöhnung  der  Frei- 
heit individuellen  Lebens  mit  dem  allgemeingiltigen  Gesetz  entspringt. 

Wie  dies  Prinzip  hellenischer  Plastik  sich  allmählich  herausgebildet  und 
in  den  verschiedenen  Epochen  modilicirt  hat,  wird  die  geschichtliche  Be- 
trachtung ergeben.  .  . 

1».  Die  Epoche«  und  die  Denkmäler.  1 

"Wie  bei  der  Architektur,  so  entzieht  sich  auch  bei  der  Plastik  der 
Hellenen  eine  lange  Beihc  von  Entwicklungen,  welche  nach  Jahrhunderten 
zählen,  unsrer  Betrachtung.  Nur  spärliche  Beste  geben  uns  eine  dürftige 
Vorstellung  von  primitiven  Versuchen,  denen  aber  schon  manche  Stufen  vor 
ausgegangen  sein  müssen.  Selbst  den  Griechen  war  eine  Anschauung  der- 
selben in  historischer  Zeit  schon  nicht  mehr  möglich,  und  die  l Überlieferung 
kleidete,  den  Prozess  der  allmählichen  Entfaltung  plastischer  Kunst  in  das 
poetische  Gewand  der  Sage.  Sie  berichtet  zuerst  von  den  Geschlechtern  der 
Telehinen  und  Daktylen,  handwerklichen  Genossenschaften  ohne  Zweifel,  wie 
schon  die  Namen  zu  erkennen  geben,  da  die  Einen  auf  die  Kunst  des 
Schineizens  der  Metalle,  die  Andern  noch  allgemeiner  auf  Ausübung  von 
Handfertigkeiten  hinweisen.  Ihnen  lag  die  Ausschmückung  der  ältesten 
lleiligthümer,  die  Anfertigung  der  Götteridole  ob,  und  so  mythisch  alerthüm- 
lich  erschienen  die  letzteren  oft  den  Griechen  selbst,  dass  die  Sage  entstehen 
konnte,  jene  ahen  Bilder  seien  vom  Himmel  gefallen.  Dass  in  jenen  ersten 
Gölterstatuen  die  Kun-t  noch  nicht  erwacht  war,  dass  vielmehr  der  frommen 

1  Dr  iikm.  .].  Kuri«!  T;»r  lt..  17,  is.  [s  ,\,  Ii..  (V.-A.  Tuf.  8.  10.)  —  Xg\.  A.  o.  .V„Hrr,  IUn<U>a<-h 
.It  Ar,-l.:-i..|..iri,.  .|.t  Kurier.  :i.  Aull.,  mit  /u-.u/cn  von  /'.  ILM,,.  Itcrlin  ISIS.  —  Dazu  aU  reich- 
li.Hluir.T  All:,*:  A .  >>.  M„!Wr  nn.l  f.  o,  !>,.,,  k  mi  Irr  d.-r  ult.'ii  Kun-t.  ImtixJh  »nn  IViwUr.  2  Bdo. 

—  lirun.lln  h<-  Knr<t-|j,jn^'  »  üImt  <1iu  ürscriirhü'  <li-r  tfriinli  isoln'n  Climiik  fliÜiäU  d«T  I.  Hü  Uli  dtT 
_<ii,«rf,it,h(c  i1cr  crii'i'ljiK-lH'ii  K  ü  1 1  >  l  J  •■  r J  tmi  //,  J'yum. .   «wl.'hpr  auch  .Jrr  ,Oi'Krhii'htf*  der  jriprhlsrhen 
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blieb,  die  fast  unförmliche»,  buntbemalten 
Symbole  der  Götter  zu  verehren,  liegt  klar 
Dädahs  hat  sich  nicht  allein  die  Thatsachc  per- 
sonificirt,  dass  die  ältesten  Idole  der  Götter  in  Griechenland  geschnitzte  Holz- 
bOder  waren,  sondern  e&  knüpft  sich  ausdrücklich  an  ihn  auch  die  Erwähnung 
eines  bedeutenden  Fortschrittes,  da  er  die  bis  dahin  geschlossenen  Augen  der 
Götterbilder  geöffnet,  die  ungetrennten  Heine  und  die  fest  am  Körper  herab- 
hängenden Arme  zur  freien  Bewegung  gelöst  haben  soll. 

Erhalten  ist  aus  jener  grauen  Urzeit  griechischen  Kulturlebens  nur  ein 
einziges  Werk,  jenes  gewaltige  Relief  zweier  aufrecht  stehender  Löwen  über 
dem  Haipteüigange  der  alten  Burg  von  Mykenü,  von  welchem  oben  8.80 
die  Rede  war.  Ausserdem  glaubt  man  in  einem  Kolossalbild  an  einer  Fels- 
wand des  Berges  Sipylos  in  Lydien  die  uralte,  von  Pausanias  erwähnte 
ReUefgestalt  emer  trauernden  Niobe  zu  erkennen.  Bestimmter  und  mannich- 
fajtiger  tritt  uns  die  Kunst  jenes  heroischen  Zeitalters  in  den  Gesängen 
Homert  entgegen.  Besonders  wird  in  ihnen  die  Arbeit  in  edlen  Metallen 
mit  Vorliebe  erwähnt,  und  wir  finden  Geräthe  und  Gelasse  aller  Art,  Misch- 
krüge, Becher  und  Schaalen,  Panzer,  Wehrgehenkc  und  »Schilde  mit  reichen 
figürlichen  Darstellungen  geschmückt.  Das  berühmteste  Werk  dieser  Art, 
der  von  Hephästos  selbst  geschmiedete  Schild  des  Achilles,  ist  ganz  mit  bild- 
lichen Scenen  friedlichen  Hirtenlebens ,  städtischen  Treibens,  mit  Kämpfen 
aller  Art  bedeckt.  Ks  ist  derselbe  Kreis  von  Anschauungen,  den  auch  die 
Keliefcompositionen  assyrischer  Kunst  uns  zeigten;  es  ist  die  schon  dort  her- 
vortretende Auffassung  des  wirklichen  Lebens  in  seiner  Fülle  und  Breite, 
was  liier  offenbar  noch  im  Zusammenhang  mit  der  Kunst  des  Orients  als 
Gegenstand  der  Plastik  zur  Geltung  kommt. 

Werden  bei  Homer  die  ausgezeichnetsten  solcher  Werke  mich  dem  Gölte 
selbst  zugeschrieben,  so  begegnen  wir  seit  dem  7.  Jahrhundert  bei  den  Alten 
bestimmteren  historischen  Nachrichten  von  einzelnen  kiin.stlerL-.chen  Euter- 
lehniuogen,  welche  sich  an  menschliche  Urheber  knüpfen.    Wir  dürfen  mit 


erste  Epoche 

ler  griechischen  Plastik,  soweit  sie  historisch  nachzuweisen  ist,  beginnen. 
Eins  der  wichtigsten  Werke  dieser  Art  war  die  Lade  des  Kypselos.  von 
dem  korinthischen  Herrschergcschlcchtc  der  Kypselidcii  in  den  Horateinpel  zu 
Olympia  geweiht;  eine  Kiste  von  Cedcmholz,  mit  geschnitzten  und  aus  Gold 
und  Elfenbein  eingelegten  figürlichen  Darstellungen  bedeckt.  Die  Schilde- 
rung, weiche  Pausanias  uns  von  dem  merkwürdigen  Werke  gibt,  lässt  in  den 
Gegenständen  desselben  einen  bedeutungsvollen  Fortschritt  gegen  die  nur  auf 
Scenen  des  wirklichen  Lebens  gerichteten  Werke  der  homerischen  Zeit  er- 
kennen. In  fünf  Streifen  über  einander  waren  hier  nämlich  Scenen  der 
hellenischen  Stammsagen  und  Güttenm  theo  vorgeführt:  eine  Erweiterung  und 
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Vertiefung  der  künstlerischen  Anschauung,  welche  auf  eine  wichtige  Umwälzung 
des  geflammten  geistigen  Lebens  hinzudeuten  scheint.  Demselben  Kreise 
gehörte  ein  anderes  berühmtes  Werk  an,  der  Thron  des  Apollo  zu 
Amyklä  im  Gebiet  von  Lakedämon,  eine  Arbeit  des  ßathykle»  von  Mag- 
nesia, der  um  550  v.  Chr.  lebte.  Auch  hier  waren  die  Flächen  mit  mytho- 
logischen Darstellungen  bedeckt,  die  Küsse  aus  statuarischen  Figuren  gebildet, 
und  das  Uanzc  trug  ein  altes  Erzbild  des  Apollo  „von  säulenartigem  Aus- 
sehen." Damit  gehen  offenbar  technische  Fortschritte  Hand  in  Hand,  wie  die 
Frtindung  des  Krzgusses,  welche  man  Khoekon  und  Throdoros,  den  Bau- 
meistern des  Heräons  von  Samos  (S.  94)  zuschreibt.  Während  diese  und 
andre  Künstlernamen  auf  eine  rege  Thütigkeit  an  der  kleinasiatischen  Küste 
und  auf  ihren  Inseln  hinweisen ,  fehlt  es  nicht  an  Nachrichten  über  einen 
gleichzeitigen  eifrigen  Kunst  betrieb  im  eigentlichen  Griechenland.  Hier  scheint 
vornehmlich  der  Peloponnes,  und  in  ihm  wieder  Argos  und  Sikyon,  die  uralten 
Herrschersitze,  den  .Mittelpunkt  des  künstlerischen  Schaffens  gebildet  zu  haben. 
Zwei  berühmte  Meister  aus  Kreta,  DfeOMOfl  und  Skyllis,  waren  dort  thätig 
und  legten  den  Grund  einer  einflussreichen  Kunstschule.  Als  Werke  derselben 
werden  nicht  allein  Götterbilder,  sondern  auch  Heroenstatuen,  oft  zu  grossen 
Gruppen  verbunden,  aufgeführt,  bei  denen  zuerst  in  durchgreifender  Weise 

der  Marmor  sowie  die  Goldelfenbcin-Com- 
position  in  Anwendung  kam.  So  wirken 
geistige  und  technische  Fortschritte  in 
dieser  äusserst  rührigen  Epoche  gegen- 
seitig zur  grossartigeren  Entfaltung  der 
Plastik  zusammen. 

Was  um  diese  Zeit  die  griechische 
Kunst  vermochte,  davon  geben  einige  erhal- 
tene Denkmäler  lebendige  Anschauung. 
Weitaus  die  ältesten  sind  die  merkwür- 
digen Sculpturen  des  Tempels  zu  Assos, 
welche  sich  jetzt  zu  Paris  im  Museum 
des  Louvre  belinden.  Sie  bestehen  au- 
flachen Reliefs,  in  einem  stumpfen,  au 
assyrische  Denkmäler  erinnernden  Style, 
ausgeführt  in  schwärzlichem  Tuffstein.  In 
ununterbrochener  Folge  den  Architrav  be- 
deckend, stehen  sie  auch  durch  ihre  Gegen- 
stände, —  Kämpfe  zwischen  Löwe  und  Stier,  Männer  beim  Trinkgelage, 
Phantastisches  wie  die  Sphinx.  Centauren  und  Männer  mit  Fischschwänzen,  — 
der  orientalischen  Kunst  noch  näher,  als  der  griechischen.  Sodann  folgen 
die  Metopenreliefs  des  ältesten  Tempels  zu  Sei  i  nun  t,  jetzt  im  Museum  zu 
Palermo.  Nur  zwei  sind  vollständig  erhalten,  von  einem  dritten,  das  ein 
Viergespann  darstellte,  nur  Bruchstücke.  Die  vorhandenen  beiden  Werke 
stellen  Perseus  dar,  der  im  Beisein  der  Athene  die  Medusa  tödtet,  und 
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Ihrakh-,  der  auf  einer  Schulter  zwei  Kerknpen,  koboldartige  Dämonen,  davon 
trägt  l'ig.  69).  Der  Styl  dieser  Darstellung  Ist  ausserordentlich  streng,  selbst 
.iIim  huckend ,  die  Medusa  geradezu  fratzenhaft,  die  übrigen  Gestalten  un- 
förmlich gedrungen  und  schwer,  die  Gesichter  maskenhaft  starr,  mit  sehr 
grossen,  weli  aufgerissenen  Glotzaugen,  scharf  vortretenden  zusammengekniffe- 
nen Uppen,  breiter  Stirn  und  gerader,  stark  vorspringender  Nase.  Noch  un- 
_'<•>(  hicktcr  wirkt  die  alterthiimliche  Verdrehung  sürnmtlieher  Gestalten,  deren 
<  »berthcil  sieh  in  der  Vorderansicht  bietet,  während  die  Beine  in  schreitender 
i'rofilstcllung  gesehen  werden,  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  auch  der  alt- 
orientalischen  Kunst  anhaltet.  Gleichwohl  fehlt  es  diesen  merkwürdigen 
Werken  nicht  an  guter  I !n.lui  htting  des  Lehens,  an  richtiger,  wenn  auch 
übertrieben  scharfer  Ausprägung  der  Körperform,  an  technisch  sicherer  und 
sorgfältiger  Behandlung,  ja  in  der  glücklichen  Ausfüllung  des  Raumes,  in 
einer  ge\\i— en  kühnen  Freiheit  hei  aller  strengen  Gebundenheit  des  Styls 
lässt  sich  eine  lebendige  künstlerische  Schöpferkraft  nicht  verkennen.  Alte 
Sparen  von  l'olyehroniie,  rothe  Bemalung  des  Hintergrundes  und  der  Ge- 
\s  .nd-äuine .  verstärken  den  primitiven  Charakter  des  Werke-,  dessen  Ent- 
stehung wold  in  die  Frühzeit  des  6.  Jahrhunderts  zu  setzen 
sein  wird. 

Andere  Werke  derselben  Epoche,  einer  gleichen  Stufe 
der  Entwicklung  angehörend  und  doch  in  der  Auflassung 
det  Körperlichen  sich  selbständig  von  jenen  unterscheidend, 
gehören  dem  eigentlichen  Griechenland  an.  Bfl  sind  vor- 
züglich einige  .Marmorstatuen,  wie  der  auf  der  Insel  Thera 
gefundene  Apollo,  jetzt  im  Theseustempel  zu  Athen  auf- 
ges teilt  ,  und  ein  ähnliches  Apollobild  von  Teuea  bei 
Knrinth  in  der  Glyptothek  zu  München  (Fig.  70).  Hier 
tritt  in  der  schlanken,  leichten  Auffassung  des  Körpers  ein 
entschiedener  Gegensatz  gegen  die  schwerfällige  Gedrungen- 
heit der  selinuntischen  Werke  auf;  die  Körperforincn  sind, 
wenn  auch  streng  und  scharf,  so  doch  mit  tieferem  Ycr 
ständniss  und  grösserer  If&s&igung  behandelt;  dagegen 
herrscht  dieselbe  maskenhaft  lächelnde  Ausdruckslosigkeit 
im  Gesicht,  und  dasselbe  l/ngeschick  lässt  beide  schreitende 
FÜSS6  mit  der  ganzen  Suhle  am  linden  haften.  In  näherer 
Verwandtschaft  zu  diesen  Werken  stehen  einige  attische 
Denkmäler  derselben  Prfihepoche,  unter  denen  das  Kelief- 
bild  des  Ari>tion.  fnschriftlich  als  Werk  des  Aristnklrs  be- 
zeugt, jetzt  Km  Museum  des  Theseustempels,  dieselbe  ruhige 
Haltung,  dasselbe  gebundene  Schreiten,  dieselbe  gewissen 
hafte  Tüchtigkeit  der  Ausführung  zeigt  und  damit  eine  treffliche  Ausfüllung 
der  schmalen  Pfeilerllüche  verbindet. 

Lassen  sich  in  den  betrachteten  Monumenten  deutlieh  die  Unterschiede 
der  streng  dorischen  Kun>t  Siciliens  und  der  durch  attische  Feinheit  gemil- 
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derten  des  eigentliche*  Hellas  erkennen,  so  gestatten  dagegen  einige  merk- 
wiirdige  Denkmäler  Kleinasiens  uns  einen  Blick  auf  die  frühzeitige  [Entfaltung 
.In-  mehr  üppig  weichen  ionischen  Kunst    Zunächst   mögen  liier  die  zahl- 
reiehen  l Uberreste  aus  der  Insel  Cypern ,  die  nach  Paris  in  die  Sammlung 
des  Lonvre  (Musec  Napoleon  III.)  gelangt  sind,  erwähnt  werden,   weil  in 
ihnen  die  Verschmelzung  mit  orientalischer  Kunst  merkbar  hervortritt.  Denn 
wie  die  Insel  durch  ihre  Lage  zn  den  verschiedensten  (  olonisationen  Anlage 
gab,  wie  neben  hellenischen  Niederlassungen  phünizische  An.-iedlnngen  be- 
standen, so  spiegelt  sieh  dies  Verhältnis»  in  den  Kunstwerken.   (Segen  huml-it 
Köpfe  und  Torse  mänidicher  Statuen,  aus  einem  hellen  tuflartigen  Kalkstein 
gearbeitet  ,  sieht  man  im  Lonvre.     Viele  haben  ein   Lorbccrdiadein ,  allen 
aber  ist  dieselbe  a|terthiimliehe ,  .starr  typische  Bildung  eigen,  welche  dir 
Apoll  von  Tenea  zeigt.    Einzelne  sind  knapp  aussehreitend ,  mit  eng  an  den 
Leib  geschlossenen  Armen  dargestellt.    Die  conventioneile  Behandlung  Sei 
Ilaares  in  parallelen  Locken  und  Kingein  i-t  uns  ebenfalls  von  jenen  Apollo- 
bHdem  her  bekannt.   Mehrmals  kommt  als  I  ick  leidung  der  ägyptische  Schurz 
vor,  der  in  der  That  bei  einem  Theil  der  Einwohner  Landestracht  gewesen 
sein  muss.    Das  scheint  auch  der  von  Stark  1  publicirte  typHsehe  Tctte  des 
Museums  zu  Berlin  zu  bestätigen .  an  dessen  Kleidung  neben  ägyptischer 
Form  assyrische  Ornamente  und  das  griechische  Medusenhaupt  -ich  vereinen. 
Aelmliche  Gebundenheit  bei  übrigens  ziemlich  weicher,  Unbestimmter  Forin- 
bezeichnung  hat  die  merkwürdige  Statue  von  1  dal  in  in  im  Lonvre,  fielen 
l'.ckhidung  der  conventioneil  gefältelte  griechische  Peploa  bildet.    In  diese 
Kcihc  gehören  denn  auch  die  zehn  kolossalen  Marniorbilder  sitzender  Müimer- 
tind  Frauengestalten,  welche  ehemals  nach  Art  der  ägyptischen  Sphinxalh -en 
den  Weg  vom  Hafen  nach  «lein  alten  dtdymäisehen  Apoliotempel  bei  Milet 
einfassten,  die  aber  neuerdings  ins  Britische  Museum  gelangt  sind.  Bei 
»  starr  typischer  Haltung  zeigen  sie  merkwürdig  weiche,  volle  Formen  mit 
schweren  Körperverhältnissen  und  einer  mehr  andeutenden  als  scharf  be- 
stimmten Behandlung.  " 

Am  (richtigsten  sind  die  bei  Xanthos  in  Lycieii  entdeckten,  jetzt  im 
britischen  Museum  belindlichen  ReHeft  des  Harpyienmonuinents,  eines  pfeiler- 
artigen Grabdenkmals,  dessen  oberen  Kand  ein  Fries  von  Belictdarstclluiigeii 
Hinzieht.  Wenn  in  den  Gegenständen  unstreitig  fremdartige  orientalische 
Mythen  zu  (irunde  liegen,  so  i^t  der  Styl  dieser  Marmorwerke  doch  bei  aller 
Wriehheit  ein  alterthümlich  griechischer.  Fnsre  Darstellung  eines  kleinen 
Theils  der  aus  zwölf  Blatten  bestehenden  Compositum  (Fig.  71)  zeigt  dir 
thronende  Göttin  des  Lebens,  Blüthe  und  Frucht  in  den  Händen  haltend, 
weh  her  sich  drei  Frauen  ehrerbietig  nahen,  die  erste  in  alterthüinlicher  Be- 
wegung das  Gewand  fassend  und  den  Schleier  zurückschlagend,  die  beiden 
andern  Blüthe,  Granatfrucht  und  Ei  zum  Opfer  darbietend.   An  zwei  andern 

>  S.  in  atrhard't  Denkm.  und  Korach.  Mr.  1«9.  1M3.  die  lorgrältige  Darlegung  Stark'i.  —  *  Ein- 
gehendere Würdigung  (ab  ich  in  meiner  Geich,  der  Plaatik  S.  93.  Vgl.  die  Abbildungen  in  .Wrfea'i 
Werk  Qber  U«lik»rnn««  ete. 
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Seiten  finden  sich  zwischen  ähnlichen  Scenen  Harpyicngestaltcn,  welche  Kinder 
ontfiihren.  Die  zierliche  Behandlung  des  Haares  und  der  Gewänder,  die  in 
lauter  Parallelfaltcn  angeordnet  sind,  der  starr  lächelnde  Ausdruck  der  Ge- 
sichter, sowie  die  Art  des  Schreitens  der  Gestalten  entspricht  durchaus  dem 
primitiven  Charakter  dieser  Epoche. 


Fig.  71.   Tom  Harpyienmonument  zu  Xantboa.    Brit.  Museum. 


Lehrt  uns  diese  kleine  Auswahl  der  erhaltenen  Werke  innerhalb  der- 
selben Periode  und  derselhen  altcrthünilich  befangeucn  Auflassung  bestimmte 
rtflfetieche  Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Lokalen  der  Kunstübung 
kennen,  so  wird  diese  Wahrnehiriung  bestätigt  durch  «las,  was  die  alten 
Schriftsteller  über  die  einzelnen  Kunstschulen  Griechenlands  in  dieser  Epoche 
berichten.  Hellas  und  noch  mehr  der  Peloponncs  steht  jetzt  in  erster  Linie. 
In  Argos  finden  wir  als  berühmten  Meister  den  Agehulm,  etwa  von  515  bis 
455  v.  Chr.  thätig,  berühmt  durch  seine  Erzbilder  von  Göttern  und  olym- 
pischen Siegern,  noch  berühmter  durch  seine  drei  grossen  Schüler,  Phidias, 
Myron  und  Polyklet,  das  glänzende  Dreigestirn  der  höchsten  Epoche  griechi- 
scher Kunst.  In  Sikyon  lebt  zu  gleicher  Zeit  mit  seinem  Bruder  Aristoklrs. 
dem  Begründer  einer  langandauernden  rüstigen  Schule ,  der  berühmtere 
Kanarhns,  der  Meister  der  kolossalen  Apollostatue  von  Milet,  erfahren  nicht 
bloss  im  Erzguss  und  der  Goldelfenbein-Technik ,  sondern  auch  in  der  Holz- 
bildnerei.  Aegiua,  die  damals  noch  unbezwungene  handelblühende  Insel, 
verherrlichen  die  beiden  Meister  Kallon  und  Onatas,  letzterer  namentlich 
durch  mehrere  grosse  Gruppen  von  Erzstatuen,  kriegerische  Scenen  der 
Heldensage,  bekannt.  Athen  endlich  hat  neben  andern  Künstlern  den  Hefjim 
(oder  Hegesias)  und  den  Kritios,  von  dessen  berühmter  Gruppe  der  Tyrannen- 
inörder  Hannodios  und  Aristogeiton  noch  jetzt  griechische  Münzen  ein  schwa- 
ches Abbild  geben.  Was  wir  vom  Styl  dieser  Meister  wissen,  deren  Werke 
untergegangen  sind,  beschränkt  sich  auf  die  allgemeinen  Andeutungen,  dass 
derselbe  streng,  hart  und  alterthümlich  gewesen  sei,  und  wenn  auch  gewisse 
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Unterschiede  zwischen  ihnen  gemacht  werden,  so  vermögen  wir  daraus  keine 

klare  Vorstellung  ihres  Wesens  zu  gewinnen. 

Um  so  wichtiger  ist  es  für  uns,  dass  vor  einein  hallten  Jahrhundert  die 
berühmten  Statucngruppeu  vom  Alhcuctempel  zu  A  cgi  na  entdeckt  wurden, 
deren  Ent-tehung  mit  großer  Wahrst  hcinlirhkcit  in  (Iii-  Zeit  zwisc  hen  50i» 
und  480  v.  Chr.  lallt  und  die  gegenwärtig  zu  den  Schätzen  der  Miinchener 
Glyptothek  gehören.  Die  eilt  Gewalten  des  westlichen  Giebels  sind  fast 
vollständig  erhalten,  und  von  denen  des  östlichen  so  viel,  dass  auch  hier  die 
Compositum  bis  in's  länzclne  zu  ermitteln  i.-t.  in  beiden  IVldern  handelt  es 
sich  um  die  Kämpfe  der  Griechen  gegen  die  Trojaner,  in  beiden  wird  um 
den  Leichnam  eines  gefallenen  Griechen  gestritten,  den  Callas  Athene  selbst 
durch  ihr  Dazwischentreten  in  Schutz  nimmt.  In  der  Mitte  des  Giebelfeldes 
steht  die  Göttin  in  voller  Ifiislung  mit  Helm  und  Tänzer,  mit  Speer  und 
Schilil ,  den  Gefallenen  deckend,  nach  welchem  ein  Feind  sieh  vorbeugend 
schon  die  Anne  aufreckt  (T'ig.  1*2,.  Von  beiden  Seiten  eilen  in  symmetri- 
scher Anordnung  zwei  Krieger  mit  geschwungenen  Speeren  herbei,  denen 


T\g.  72.   8utuen  Tora  Wegtriebet  de»  Tempels  zu  Aeginn.  Mönchen 


jederseits  zwei  Knieende,  der  eine  mit  dem  Bogen,  der  andre  mit  der  Lanze 
sich  anschliessen ;  den  ätisscrstcn  Winkel  des  Giebels  füllt  jederscits  ein  ver- 
wundet Daliegender.  Ganz  dieselbe  Anordnung,  nur  im  lanzeinen  mit  vari- 
irten  Stellungen,  wiederholt  sich  im  andern  Giebelfeld.  Im  westlichen  handelt 
es  sich  um  die  Leiche  des  Achill,  welche  Ajax  mit  andern  Helden  gegen 
die  Trojcr,  unter  denen  man  Paris  an  der  phrygischen  Mütze  und  der  asia- 
tischen Heinbekleidung  erkennt;  im  östlichen  ist  es  die  Leiche  des  Oiklcs, 
welche  Herakles  und  Telamon  gegen  den  trojischen  Laomedon  vertheidigen. 
Wie  dort  Paris  durch  besondre  Tracht,  ist  hier  Herakles  durch  das  Löwen- 
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feil  charakterisirt.  Alle  andern  mit  Ausnahme  (K  r  <ö>ttin  sind  ganz  nackt, 
nur  ein  Helm  bedeckt  da?  kurze  krause  Haar.  Die  Korper  sind  bis  in's 
Kleinste  mit  vollendeter  Kenntnis*  und  vollkommener  Meisterschaft  der 
Technik  durchgeführt ,  Leben  und  Hewegung  in  den  kräftig  angespannten 
Muskeln,  den  schwellenden  Adern  mit  unübertrefflicher  Prägnanz  ausgedrückt, 
liehen  die  äginetischen  W^rke  hierin  schon  ♦•inen  Schritt  über  den  Apollo 
von  Tenea  hinaus.  s<>  Thun  sie  die-  noch  entschiedener  in  der  freien  Knergie, 
mit  welcher  die  Körper  in  den  verschiedensten  Stellungen ,  im  stürmischen 
Anlauf,  im  Nicderknieen .  im  Hinsinken  und  Vorbeugen  behandelt  sind. 
Dabei  ist  ausschliesslich  ein  strenger  und. noch  herber,  durch  keine  Idealität 
gedämpfter  Naturalismus  vorwaltend;  es  .»im!  mehr  athletische  als  heroische 
Gestalten,  und  der  Künstler  hat  mehr  die  Kraft  als  die  Schönheit  des  Kör- 
pers im  Auge  gehabt.  Je  vollendeter  aber  in  den  Körpern  jede  Bewegung 
zum  Ausdruck  gekommen,  um  so  schärfer  contrastirt  damit  die  starre  Aus- 
druckslosigkeit ,  das  blöde  Lächeln  der  Köpfe.  Derselbe  .Meister,  der  das 
1  ••  -•!/  des  Muskelspiels  im  ganzen  Körper  h>  vortrefflich  erkannt  hat,  ver- 
steht sieh  noch  nicht  auf  jene  Regungen,  die  in  den  Mienen  des  Antlitzes 
elektrisch  vibriren;  deshalb  sagen  die  Gesichter  meiner  Helden  uns  nicht.- 
von  inneren  Motiven,  ja  selbst  nichts  von  der  Aufregung  des  Kampfes. 
Vollends  befangen  ist  endlich  die  Gestalt  der  Göttin,  und  wenn  es  auch 
gewiss  begründete  Absiebt  war,  sie  durch  die  blosse  feierliche  Krscheinung 
als  mächtige  Schützerin  zu  bezeichnen,  so  gibt  doch  ihre  ungeschickte  Stel- 
lung Zeugniss  von  der  Strenge,  in  welcher  damals  noch  bei  Götterdarstel- 
lungen  die  Kunst  befangen  war.  Musterhaft  sind  dagegen  die  Gesetze  arclü- 
tektoni-cher  Haumausfüllung  befolgt. 

Finer  etwas  späteren  Zeit  gehören  einige  Metopenreliefs  im  Museum  zu 
Palermo  an,  welche  von  einem  j ungern  Tempel  zu  Sclimmt  herrühren. 
Man  sieht  verschiedene  Kampffccenen ,  das  tragische  Geschick  des  \ktäon, 
die  Zusammenkunft  des  Zeus  und  der  Hera,  Herkides  im  Kampf  mit  einer 
Amazone.  Grosse  Knergie  der  Darstellung,  Freiheit  der  ('ompositinn  und  im 
Manzen  tüchtiges  Vcrständniss  des  Körpers,  der  bis  ins  Fiuzelue  höchst 
lebendig  durchgeführt  ist.  Der  Typus  der  Köpfe  ist  eine  freie  Fortbildung 
jenes  ältem  sclinuntischen :  in  dein  regelmässig  gekrausten  Haar,  den  scharfen 
Lippen,  den  von  kräftigen  fädern  eingefassten  Augen  spricht  sich  das  primitiv 
Altcrthümliche  deutlich  aus,  doch  geht  der  lebendige  frische  Ausdruck  der 
Köpfe  schon  entschieden  über  die  Starrheit  der  Aegincten  hinaus.  Das 
Material  ist  ein  stark  verwitterter  KalktutV,  dem  nur  bei  den  weiblichen 
Figuren  Kopf.  Hände  und  Füsse  von  weissem  Marmor  angefügt  sind. 

Was  sonst  noch  von  Werken  dieser  Frühzeit  sich  findet,  IÜ8S1  sich  zu- 
meist nicht  auf  ein  bestimmtes  Lokal  zurückführen.  In  späteren  Zeiten  einer 
entwickelteren  Kunst  hat  man  mit  Vorliebe  für  gewisse  Gtitterotstuen  die 
alterthiimliche  Weise  aufgenommen,  und  durch  zierliche  Parallclfaltcu  de- 
Gewandes, schematiseh  gekräuseltes  Haar  und  nachgeahmte  Strenge  der 
Gesichtszüge    den  Kindruck   jener   alten   Werke  hervorzubringen  gesucht. 
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Doch  erkennt  man  gewöhnlich  an  einer  gewissen  gezierten  Haltung  der 
Hände  und  Stellung  der  Küsse,  bisweilen  auch  an  scheinbar  geringfügigen 
Nebensachen  den  späteren  Ursprung.  Unter  diesen  archaistischen  (alter- 
thümelnden)  Werken  nennen  wir  die  berühmte  köpf-  und  armlose  Statue  der 
Athene  in  Dresden,  an  deren  vorderem  Gewandstreifen  die  höchst  leben- 
dig en,  reliefirten  Kainpfscenen  den  steifen  Faltenwurf  des  Peplos  Lügen 
-trafen;  ähnlich  die  fein  durchgeführte  Artenüsstatuc  in  Neapel,  der  viel- 
genannte Altar  der  Zwölfgötter  in  Paris  u.  A.  ' 

Den  Uebergang  zur  folgenden  Epoche,  zur  Zeit  der  höchsten  Blüthc, 
bilden  einige  Meister,  die  zwar  noch  als  Vertreter  des  Alten  bezeichnet 
werden,    die   aber   in    feinerer   Durchführung   sowie   in  Erweiterung  der 

Darstellungskreisc  der  freiesten  und 
höchsten  Vollendung  nahe  kommen. 
Der  erste  ist  Kniamis  von  Athen,  ein 
höchst  vielseitiger  und  mannichfach 
thätiger  Künstler.  Götterbilder,  hero- 
ische Praticngcstallcn,  liossr  mit  Kei- 
lern und  Viergespanne  werden  von 
ihm  erwähnt;  in  Marmor,  in  Erz  wie 
in  chryselephantiner  Kunst  war  er 
thätig  und  selbst  kleinere  ciselirte 
Werke  von  ihm  wurden  geschätzt. 
Unübertrefflich  sollen  seine  Pferde  ge- 
wesen .-ein,  edel  >cine  Fraiienge.-talten, 
und  so  mag  ein  Zug  feineren  Lebens 
seine  Werke  von  denen  seiner  Vor- 
gänger unterschieden  haben. 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  ihm,  in 
der  ersten  Hälfte  des  5.  .Jahrhunderts 
(etwa  bis  170),  war  Pi/Ihafjorus  aus 
Khegion,  ein  grossgriechiseher  Künst- 
ler, thätig,  ausschliesslich  in  Erzguss 
seine  kräftig  entwic  kelten,  lebhaft  be- 
wegten Werke  bildend,  unter  denen 
vorzüglich  Hcroenkämpfe  und  athle- 
tische »Siegerstatuen  gepriesen  werden. 
Verwandt  mit  seiner  mehr  naturalistischen  Richtung,  aber  ungleich  be- 
deutender, war  Mijron,  dessen  Hauptthätigkeit  Athen  gehört.  Auch  er  zog 
das  Erz  jedem  andern  Material  vor,  war  aber  in  den  Gegenständen  seiner 
Kunst  weit  mannichfaltiger  als  jener.  Man  rühmte  von  ihm  Götterbilder, 
Meroendarstellungen,  athletische  Siegerstatuen,  unter  denen  der  Läufer  Ladas 
hochberühmt  war  und  zu  denen  auch  der  nicht  minder  bewunderte  Diskus- 
werfer zu  nennen  ist,  von  welc  hem  vielleic  ht  mehrere  Marmorkopieen,  vor  allen 
die  treffliche  des  Pal.  Massinü  zu  Horn  (Fig.  TS)  Zeugniss  ablegen.  Hier 
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ist  die  feinste  Beobachtung  des  Lebens,  die  prägnanteste  Auffassung  einer 
kühnen  rapiden  Bewegung,  die  höchste  Freiheit  im  Ausdruck  der  Action 
unübertrefflich  vollendet  hingestellt.  Ausserdem  kannte  man  von  dem 
grossen  Meister  vor  Allem  Thierbildnisse  von  unnachahmlicher  frappanter 
Lebenswahrheit,  unter  denen  der  berühmten  Kuh  allgemeine  Bewunderung 
freiollt  wurde. 

Mit  diesen  letztgenannten  Meistern  hatte  die  Kunst  die  höchste  Freiheit 
in  der  Ausbildung  des  Körperlichen  erreicht,  hatte  jede  Schwierigkeit  der 
Darstellung  des  äussern  Lebens  siegreich  überwunden,  und  war  nun  reif,  den 
letzten  Idealforderungen  völlig  zu  geniigen.  Auf  diesem  Grenzpunkt  beginnt  die 

Zweite  Epoche, 

die  Zeit  jenes  wundersamen  Aufschwunges  des  ganzen  hellenischen  Lebens, 
die  durch  die  glorreichen  Siege  über  die  Perser  eingeleitet  wird  und  nur  zu 
bald  in  dem  durch  Sparta's  Eifersucht  angefachten  peloponnesisehen  Krieg 
ihr  Ende  erreicht.  Erst  jetzt  erhob  sich  im  Gegensatz  gegen  die  Barbaren 
der  hellenische  Volksgeist  zum  höchsten  Bewusstsein  edler  Freiheit  und  Würde. 
Athen  fasste  in  sich  wie  in  einen  Brennpunkt  die  ganze  Fülle  und  Vielseitig- 
keit des  Griechenthums  und  verklärte  es  zur  schönen  Einheit.  Jetzt  erst 
werden  die  tiefeten  Gedanken  des  hellenischen  Geistes  in  der  Plastik  verkörpert 
und  die  Göttergestalten  erheben  sieh  zu  jener  feierlichen  Erhabenheit,  die 
zum  ersten  Mal  in  rein  menschlicher  Bildung  die  Anschauungen  der  höchsten 
Wesen  künstlerisch  verkörpert.  Dieser  Sieg  der  neuen  Zeit  über  die  alte 
vollzieht  sich  durch  die  Kraft  eines  der  wunderbarsten  Künstlergeister  aller 
Zeiten,  des  Phidias. 

Er  war  der  Sohn  des  Charmides  und  wurde  gegen  das  Jahr  500  v.  Chr. 
zu  Athen  geboren.  Anfangs  soll  er  sieh  der  Malerei  gewidmet  haben,  bald 
aber  wandte  er  sich  der  Plastik  zu,  in  welcher  Hcgias  und  Ageludns  ihn 
unterwiesen.  Die  erste  Periode  seiner  schöpferischen  Tliätigkeit  fällt  in  die 
Zeit  der  Kimonischen  Staatsverwaltung.  Seine  höchste  Entwicklung  beginnt 
jedoch  erst  unter  seinem  grossen  Freunde  Perikles  und  uinfasst  sein  reifes 
Mannesalter  und  seine  letzte  Lebenszeit,  die  etwa  auf  68  Jahre  berechnet 
wird.  Nachdem  er  die  höchsten  Ideen  des  hellenischen  Geistes  plastisch 
verkörpert  hatte  und  die  Bewunderung  seiner  Zeit  geworden  war,  traf  ihn 
im  Alter  das  Geschick,  von  den  Feinden  des  Perikles  schimpflich  angeklagt 
nnd  von  dem  wankelmüthigen  Volk  zum  Kerker  verdammt  zu  werden,  wo 
er,  vielleicht  an  Gift,  gestorben  ist. 

Mehr  als  von  seinen  äusseren  Lebensumständen  wissen  wir  von  den 
Werken  seines  Geistes,  von  deren  Bewunderung  das  ganze  Alterthum  voll 
war.  In  die  erste  Epoche  seines  Lebens  gehören  mit  Bestimmtheit  mehrere 
grosse  Arbeiten,  namentlich  eine  Gruppe  von  Erzfiguren,  deren  Mitte  Mil- 
tiades  bildete,  und  die  in  Delphi  aufgestellt  war.  Sodann  eine  Statue  der 
Athene  in-  Platää,  ein  mit  Gold  überkleidetes  Uolzbild,  an  dem  die  nackten 
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Theile  aus  Mannor  angesetzt  waren;  vor  allen  aber  das  in  Erz  gegossene 
Kolossalbildniss  der  Athene,  welches  auf  der  Akropolis  zu  Athen  stand  und 
den  von  fem  Heranführenden  auf  hohem  Meere  schon  sichtbar  ward.  Nur 
auf  attischen  Münzen  ist  uns  ein  Abbild  dieses  Werkes  erhalten,  leider  jedoch 
iti  so  verschiedener  Auffassung,  dass  wir  über  wesentliche  Punkte  im  Zweifel 
bleiben.  Einmal  steht  die  Güttin  mit  niedergesetztem  »Schilde,  der  von  der 
rechten  Hand  gehalten  wird,  während  iu  der  Linken  sich  die  Lanze  befindet; 
ein  ander  Mal  hat  sie  mit  dem  »Schilde  den  linken  Arm  bewehrt  und  stützt 
sich  mit  hocherhobener  Hechten  auf  die  Lanze.  Doch  hat  die  letztere  Stel- 
lung mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich ,  da  sie  für  die  Bezeichnung  einer 
Pallas  Promachos  (Vorkämpferin)  einen  Anhalt  bietet,  und  die  erstere,  mehr 
friedlich-gelassene  Haltung  uns  an  einem  anderen  Werke  des  Phidias  begegnen 
wird.  Die  Hübe  der  »Statue  mag  mit  dem  Postament  nicht  viel  weniger  als 
70  Fuss  betrageu  haben.. 

Höher  und  umfassender  gestaltete  sich  des  Phidias  Thätigkeit  bei  den 
grossartigen  Unternehmungen,  mit  welchen  Perikles  seine  Vaterstadt  ver- 
herrlichte. Wir  wissen,  dass  bei  den  erhabenen  Hauten,  mit  welchen  der 
gewaltige  Athener  die  Akropolis  schmückte,  der  Leitung  uud  dem  Einlluss 
des  Phidias  die  bedeutsamste  »Stelle  angewiesen  war  und  dürfen  annehmen, 
dass  die  würdevolle  Aidage  dieser  Werke  grossentheils  seinem  Genius  zu 
verdanken  ist.  Nicht  bloss  hatte  er  mit  seinen  »Schülern  und  Gehülfen  den 
unerschöpflich  reichen  plastischen  »Schmuck  des  Parthenon,  des  glänzenden 
Festtempels  der  Athene,  zu  gehalten,  sondern  das  gefeierte  Bild  der  Göttin 
selbst  wurde  ihm  zur  Ausführung  übertragen.  Was  zunächst  das  Letztere 
betrifft,  das  lange  vor  dein  Tempel  spurlos  zu  Grunde  gegangen  ist,  so  war 
es  ein  etwa  40  Fuss  hohes,  aus  Gold  und  Elfenbein  über  einen  hölzernen 
Kern  zusammengefügtes  Bild.  Auch  hier  war  die  jungfräuliche  Güttin  auf- 
recht stehend,  aber  nicht  mit  erhobenem  »Schild  als  die  rüstige  Vorkäinpferin 
ihres  Volkes,  sondern  als  friedliche  schutzverleihende  und  siegspendende 
Gottheit  aufgefasst.  Ein  goldener  Helm  bedeckte  den  ernsten  schönen  Kopf, 
ein  Panzer  mit  dem  elfenbeinernen  Medusenhaupt  die  Brust,  ein  laug  herab- 
wallendes goldenes  Gewand  die  ganze  Gestalt;  der  Schild  war  zum  Zeichen 
friedlicher  Kuhe  auf  den  Boden  gestellt,  die  Lanze  angelehnt;  eine  6  Fuss 
hohe  »Statue  der  Nike  schwebte,  einen  goldnen  Kranz  haltend,  auf  der  vor- 
gestreckten rechten  Hand  der  Güttin,  als  sinnige  Hindeutung  auf  die  Sieges- 
preise, welche  hier  Angesichts  der  Güttin  von  den  Magistraten  der  Stadt  den 
Siegern  in  den  panatheuäischen  Festspielen  überreicht  wurden.  Die  Pracht 
des  Stoffes  wurde  durch  die  Fülle  künstlerischen  Schmucks  noch  übertreffen. 
Die  nackten  Theile  waren  aus  Elfenbein,  die  Augen  aus  funkelnden  Edel- 
steinen, Gewandung,  Haar  und  Walten  aus  Gold  getrieben.  Eine  Sphinx 
zierte  die  Mitte,  zwei  Greifen  die  Seiten  des  Helms,  am  Schilde  waren  aussen 
die  A inazonenkämpfe,  innen  der  Krieg  der  Gütter  mit  den  Giganten  ciselhrt, 
und  selbst  den  Band  der  »Sandalen  hatte  der  Künstler  mit  Centaurenkämpfen 
geschmückt,  ja  sogar  die  Basis  zeigte  eine  Reliefdarstellung  der  Geburt  der 
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Pandora.  AH  dieser  Reichthum  diente  aber  mir  dazu,  die  großartige  Ein- 
fachheit, die  rahige  Würde  der  Gestalt  noch  mehr  hervorzuheben.    In  ihr 

Athene,  der  ernsten  Göttin  der  Weisheit, 
für  alle  Zeiten  festgestellt,  und  die  edelsten 
Statuen  der  Athene  lassen  uns  noeh  jetzt 
;epriesenen  Vorbildes  ahnen. 
Statue  war  in  einer  von  den  Lemniem  auf  die 
ropolia  gestifteten  Athene  die  herbe  Jungfräulichkeit  der  Göttin  zu  hoher 
geistiger  Schönheit  verklärt,  so  dass  ein  altes  Epigramm  einen  Vergleich  mit 
der  knidischen  Aphrodite  des  Praxiteles  aufstellt,  und  Paris  einen  Rinder- 
hirten  schilt,  dass  er  nicht  der  Athene  den  Preis  zuerkannt  habe. 

Die  Athene  des  Parthenon  wurde  437  v.  Chr.  vollendet  und  geweiht. 
Sie  allein  sammt  der  reichen  plastischen  Ausschmückung  des  Tempels  macht 
den  Meister  zum  ersten  Plastiker  aller  Zeiten.  Dennoch  sollte  er  am  Abend 
seines  Lebens  noch  ein  Werk  schaffen,  das  nach  dem  Urtheile  des  gesammten 
Alterthums  alle  anderen  Werke  verdunkelte  und  mit  Kecht  als  die  höchste 
.Schöpfung  der  Plastik  aller  Zeiten  gepriesen  wird:  das  kolossale  Goldelfen- 
Seus  zu  Olympia.  Nach  Vollendung  seiner  Schöpfungen  auf 
Phidias  mit  einer  Schaar  seiner  besten  Schüler  nach 
Staat  Hess  ihm  eine  Werkstatt  errichten,  die  noch  in  später 
gezeigt  wurde;  im  Jahre  432  kehrte  er 
seines  Werkes  mit  Ehren  überhäuft  nach  seiner  Vaterstadt 
Vater  der  Götter  und  Menschen  sass  in  der  C'ella  seines  olym- 
pischen Festtempels  auf  glänzendem  Thron,  das  Haupt  mit  goldenem  Oel- 
kranz  bedeckt;  in  der  Rechten  hielt  er  die  Nike,  die  eine  Siegesbinde  in  den 
Händen  und  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte  trug;  in  der  Linken 
ruhte  das  reichgeschmiiekte  Seepter.  Auch,  hier  war  durch  die  Siegesgöttin 
die  Hindeutung  auf  die  olympischen  Spiele  und  die  Vcrtheilung  der  Sieges- 
preise ausgedrückt.  Der  Oberkörper  des  sitzenden  Gottes  war  nackt  aus 
schimmerndem  Elfenbein  gebildet,  die  untern  Theile  verhüllte  ein  reich  mit 
Blumen  und  Figuren  ausgelegter  goldner  Mantel.  Im  Gegensatz  mit  der 
erhabenen  Einfachheit  der  Gestalt  war  der  Thron  des  Gottes  ein  Werk  der 
reichsten ,  und  mannichfaltigsten  Kunst,  mit  Gold  und  edlen  Steinen,  mit 
>enholz  und  Elfenbein  geschmückt.  Siegesgöttinnen,  vier  oben  und  zwei 
jedem  Fusse  des  Thrones  angebracht,  an  den  guerriegeln 
r  die  acht  alten  Kampfarten  und  die  Kampfe  des  Herakles 
gen  die  Amazonen  dar.  Ausserdem  stützten  Säulen  zwischen 
gewaltig  belasteten  Sit/,  und  den  unteren  ALseliluss  bildeten 
tranken,  an  denen  der  Maler  Ptmiimts  Darstellungen  aus  der  Heroensage 
ausgeführt  hatte.  Noch  werden  Sphinxgestalten  und  Reliefs,  welche  das 
Schicksal  der  Niobidcn  darstellten,  am  Unterbau  des  Thrones  erwähnt,  an 
der  RückJehne  ferner  die  Gestalten  der  Chariten  und  der  Hören,  am  Schemel 
goldene  Löwen  und  Amnzoiieukämpfc,  endlich  au  der  liasis  selbst  Reliefs 
von  Göttergestalten.    Aus  dieser  unermeßlichen  Tülle  von  Gestalten,  in 
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denen  die  reiche  Phantasie  des  Meisters  mit  der  ►Schönheit  der  Ausführung 
wetteiferte,  erhob  sich  in  wunderbarer  Majestät  gross  und  feierlich  die  Gestalt 
des  höclisten  hellenischen  Gottes.  l»hidias  hatte  ihn  als  gütigen  Vater  der 
Götter  und  Menschen,  aber  auch  als  gewaltigen  Herrscher  im  Olympos  dar- 
gestellt. Als  Vorbild  hatten  ihm  dabei  jene  Homerischen  Verse  vorgesehwebt, 
in  denen  Zeus  huldvoll  die  Bitte  der  Thetis  gewährt: 

Also  sprach  und  winkte  mit  schwärzlichen  Brauen  Kronion 

Und  die  ambrosischen  Locken  des  Königes  walleten  vorwärts 

Von  dem  unsterblichen  Haupt,  es  erbebten  die  Höh'n  des  Olympos. 


Fif.  74.    Zeusbülte  von  Otricoli.  Vatican. 


lieber  800  Jahre  thronte  das  Bild  des  Gottes  unversehrt  in  seinem 
Tempel,  bis  ein  Brand  im  5.  .lahrh.  n.  Chr.  beide  zerstörte.  Nur  in  späten 
Nachbildungen  ist  ein  sehwacher  Abglanz  des  Meisterwerkes  auf  uns  gekom- 
men ,  am  schönsten  in  der  kolossalen  Zeusbüste  von  Otricoli ,  welche  das 
vaticanische  Museum  aufbewahrt  (Fig.  74).    Die  mächtig  aufgebäumten  und 
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nnf  beiden  Seiten  niederfallenden  Locken,  die  gedrungene  Stirn  mit  den  kühn 
geschwungenen  Brauen,  unter  denen  hervor  die  großen  Augen  über  das 
weite  Weltall  zu  blicken  scheinen,  die  breit  und  mächtig  vorspringende  Nase, 
das  Alles  spricht  die  Energie  und  Weisheit  de>  höchsten  hellenischen  Gottes 
gewaltig  aus.  während  in  den  vollen  geöffneten  läppen  mildes  Wohlwollen 
ruht  und  der  üppige  Bart  gleich  den  fest  und  schön  gerundeten  Wangen 
sinnliche  Kraft  und  unvergängliche  Maimcsschönhcit  verrathen.  Wie  das 
gesaminte  Altertimm  von  dem  erhabenen  Kindruck  des  Phidiasischen  Zeus  hin- 
gerissen war,  wird  uns  vielfach  bezeugt,  (tanz  Griechenland  walllährtete  zu 
ihm,  und  glücklich  wurde  jeder  gepriesen,  der  ihn  gesehen;  dem  hochgebil- 
deten Kömer  Acmilius  Paulus  schien  der  Gott  selbst  gegenwärtig  zu  sein; 
Andere  nennen  seinen  Anblick  ein  Zauberinittel,  das  Leid  und  Sorge  ver- 
gessen mache,  und  ein  anderer  K'ömei  sagl  geradezu.  Phidias  habe  in  -einem 
Zeus  der  Religion  selbst  ein  neues  Moment  hinzugefügt.  Am  Ergreifendsten 
aber  wird  die  Unübertreftliehkeit  des  Werkes  in  jener  schönen  Sage  aus- 
gedrückt, welche  erzählte,  dass  Phidias  nach  Vollendung  seiner  Statue,  als 
er  sinnend  sein  Werk  betrachtete,  zum  Zeus  betend  die  Hände  erhoben  und 
um  ein  Zeichen  gefleht  habe,  ob  sein  Werk  dein  Gott  wohlgefällig  sei.  Da 
plötzlich  zuckte  aus  heiterem  Himmel  von  der  Rechten  durch  die  Oeffnung 
des  Daches  in  den  Boden  des  'Tempels  ein  Blitz  nieder,  als  unverkennbares 
Zeichen  vom  höchsten  Wohlgefallen  des  Donnerers. 

Ausser  diesen  Hauptwerken  wurden  von  Phidias  noch  mehrere  Statuen 
der  Aphrodite  gerühmt,  vor  allen  ein  Goldelfenbeinbild  zu  Eli?».  Aber  auch 
hier  war  es  nicht  der  sinnliche  Liebreiz,  sondern  die  göttliche  Erhabenheit 
einer  Aphrodite-Urania,  welche  er  darstellte. 

1  >nss  Phidias  vorzüglich  <  iötterhildncr  w  ar  und  dass  er  unter  den  Götter- 
ge-talten  diejenigen  verkörperte,  deren  Wesen  vorzüglich  in  geistiger  Hoheit 
wurzelt,  bezeichnet  dun  < irundcharakter  -einer  Kun.-t,  den  Fortschritt  seines 
Schaffens  gegen  alle  früheren,  den  Vorzug  desselben  gegen  alle  gleichzeitigen 
und    späteren    Werke.      Int    VoDborftl    dei    unÜbertrelVlieheii  Meisterschaft, 
welche  die  griechische  Kunst  durch  rastloses  Ringen  kurz  vor  seinem  Auf- 
treten in  der  Darstellung  des  Körperlichen  sich  errungen  halle,  war  sein  hoher 
Genius  berufen,  die  gewonnenen  Resultate  zur  Ausprägung  der  höchsten 
Ideen  zu  verwenden  und  damit  der  Kunst  neben  vollendeter  Schönheit  zu- 
gleich den  Charakter  der  Erhabenheil  zu  verleihen.    Dcsshalb  heisst  es  von 
ihm,  er  allein  habe  Ebenbilder  der  (lötter  gesehen  und  allein  sie  zur  An- 
schauung gebracht.    Selbst  in  der  Erzählung,  das-  er  mit  andern  Meistern 
im  Wettstreit  eine  Amazone  gebildet  und  darin   von  seinem  grossen  Zeit- 
genossen I'nlt/klrt   besiegt   worden  sei,   bestätigt   die  ideale  Richtung  seiner 
Kunst.     Wie  aber  -eine  Werke  die  höchsten  Begriffe  des  Volkes  verwirklicht, 
die  Ideale  des  hellenischen  Gotteshcw  usstsein-  verkörpert  haben,  beweist  die 
allgemeine  Bewunderung  der  antiken  Welt.    Mit  jener  Erhabenheit  der  An- 
schauung verband  sich  sodann  in  ihm  einerseits  eine  unvcrsicglichc  Fülle 
schöpferischer  Phantasie,  eine  unvergleichliche  Sorgfalt  in  der  formellen  Voll- 
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endung  und  eine,  jede  Technik  und  jedes  Material  mit  gleicher  Freiheit 
beherrschende  Meisterschaft.    Wir  werden  dies  später  bei  der  Betrachtung 

der  Parthenonsculptmen  norh  eingehender  schätzen  lcrncu.  Khe  wir  die*e 
jedoch  bctnichten,  sehen  wir  uns  nach  den  Schülern  und  Gefährten  um,  die 
den  grossen  Meister  hei  seinen  umfassenden  l 'uternehiniingen  unterstützten. 

Der  ausgezeichnetste  unter  ihnen  scheint  Mlianun<s  gewesen  zu  sein, 
den  wir  bis  /.um  Jahre  102  verfolgen  können.  Wahrscheinlich  ging  er  am 
meisten  auf  die  ideale  K'ichtnng  seines  Lehrers  ein,  wie  denn  auch  er  haupt- 
sächlich Götterbilder  gcschall'cn  Iial.  Ausser  einer  marmornen  Aphroditc- 
Prania  in  Athen  und  zwei  Atheiie.statuen  ,  deren  eine  im  1  lei aUoteinpel  zu 
Theben  nach  Vertreibung  der  dieissig  Tyrannen  durch  Thra.-ybul  als  "Weih- 
geschenk aufgestellt  wurde,  nennt  man  von  ihm  eine  dreigesfuhige  Hekate 
auf  der  Ante  der  südliehen  liurgmaiier  zu  Athen,  ferner  Ares  und  llephästos, 
Asklepios  und  Dionysos  und  (Midlich  die  Ibra.  Ausserdem  schul  er  die 
Statuengruppe  für  den  Westgiebel  des  Tempels  zu  Olympia,  welche  den 
Kampf  der  Centauren  und  Lapithcn  darstellte.  Alkamencs  zeigt  sich  dem- 
nach  als  vielseitiger  phantasicreiche  r  .Nachfolger  .seines  .Meisters.  Neben  ihm 
erseheint  als  der  Pedeutendsle  unter  den  Schülern  At)ond,rit>>s,  der  be  sondere 
Liebling  des  Phidias,  der  allein  Anscheine  nach  in  ähnlicher  Weise  thätig 
war.  Von  den  übrigen  zahlreichen  Schülern  heben  wir  noch  den  Piiomoa 
hervor,  der  für  den  Zeustempel  zu  Olympia  die  Gruppe  de.s  östlichen  Giebels 
schuf,  welche  «Ion  Wertkampf  des  Pelops  und  Oeuomaos  um  den  He.sitz  des 
Landes  Llis  darstellte,  und  den  Kolofrs,  der  eine  besondere  Fertigkeit  in  der 
chrysclephanlinen  Technik  gehabt  haben  niuss. 

Trotz  aller  Nachrichten  der  Alten  würden  wir  nur  unbestimmte  Vor- 
stellungen von  der  Höhe  und  Kunstvolleuduug  der  attischen  Kunst  dieser 
glorreichen  Kpocbc  haben,  wenn  nicht  selbst  durch  alle  gewaltsamen  Zer- 
störungen sich  eine  Anzahl  bedeutender  Sculpfuieu  der  athenischen  Tempel 
erhalten  hätten,  durch  deren  Lnldcckting  erst  klar  geworden  ist,  welche 
Mew  audtniss  es  mit  dem  erhabenen  Style  des  I'hidias  hat.  und  wie  unendlich 
die  grieehisehe  Kunst  jener  Zeit  sich  über  all  die  glänzenden  Werke  der 
späteren  Kpnehen  erhebt  ,  die  man  noch  im  vorigen  Jahrhundert  als  die 
spitzen  aller  plastischen  Kunst  vereinte.  Hedenkcn  wir  nun,  dass  alle  die.se 
Werke,  so  schön  und  herrlich  .sie  sind,  doch  immer  nur  in  ihrer  Ausführung 
als  Lizeugni.-se  der  Werkstatt  zu  betrachten  sind,  so  eröffnet  sieb  uns 
eine  ahnungsvolle  Perspective  auf  jene  wunderbaren  ,  unwiederbringlich 
verlorenen  Schöpfungen,  in  denen  der  Geist  des  höchsten  Meisters  jeden 
Mcis.-elsi  Mag  beseelte. 

Zuvörderst  sei  mit  einigen  Worten  des  prachtvollen  Marmorreliefs  ge- 
dacht, welches  vor  einigen  Jahren  zu  Lleusis  gefunden  und  in  das  Museum 
nach  Athen  gebracht  worden  ist.  Ks  stellt  I  Minder  mit  dein  Seeptcr  und 
Kora  mit  der  Kackcl  dar,  die  an  einem  zwischen  ihnen  stehenden  Jüngling, 
der  kaum  das  Knabenalter  überschritte1!)  hat,  eine:  Weihchandlung  vornehmen. 
Der  edle  Styl  der  Gewänder,  die  feierliche  Kühe  der  Gestalten,  die  schöne 
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Yertheilung  im  Raum  geben  diesem  Werke  einen  hohen  künstlerischen 
Werth,  (J  eis  tes  verwandt  mit  dem  Fries  des  Parthenon,  verräth  es  doch  in 
gewissen  Theilcn  noch  elie  leisen  Spuren  ulterthiimln  her  Hefaiigenheit .  so 
dass  es  zu  den  Arbeiten  gehört,  die  erst  an  der  Sehwelle  der  h«><  h>ten 
Mlüthenzeit  stehen.  I  Me.-e  >elh>t  wird  min  zunächst  glanzvoll  vertreten  durch 
die  Sctilpturen  des  Theseustempels  zu  Athen.  Die  (Jruppen  seiner 
heiden  (iiebcl  sind  verloren  gegangen,  aber  von  den  18  Metopen,  welche  mit 
Reliefe  geschmückt  waren,  sind  die  meisten  vollständig  erhalten;  ausserdem 
Im  it/en  wir  mich  die  Friese  des  Pmnaos  und  des  ( Ipisthodomos.  Die  Metopen 
enthalten  die  Kämpfe  des  Herakles  nnd  die  Thaten  des  Theseiis  in  einem 
kräftigen  Relicfstyl,  in  gewaltiger  Bewegung,  feurig  nnd  M  hwunpreieh ,  in 
kraftvoller  Naturwahrhcit  der  Formen,  und  dabei  meistens  vortrefflich  in.  den 
Raum  componirt.  Die  Friese  der  N  or-  und  llinterballe,  in  minder  kräftigem 
Relief  durchgeführt,  stellen  ebenfalls  Kämpfe  dar.    Im  Opisthodoin  (Fig.  75) 


ist  es  die  »Schlacht,  welche  ThesCUS  mit  seinen  Athenern  und  den  Lapilhen 
g«gen  die  f'entauren  lieferte,  welche  mit  frevelhaftem  l'ebermuth  die  Hoch- 
zeitfeier des  Feirithoos  zu  unterbrechen  wagten;  im  Promo»-  siebt  man  eben- 
falls Kämpfe  im  Beisein  ruhig  zuschauender  (iüttcr.  Auch  hier  herrscht  die 
hoehste  Energie  der  newegung  in  der  Darstellung  leidenschaftlich  bewegten 
Kampfes,  Siegens  und  Unterliegens,  vollendete  Kühnheil  und  Freiheit,  jugend- 
liche Frische  und  Ideenfülle  der  Composition.  Verglichen  mit  den  Acgincteu- 
pruppen  zeigt  sich  hier  der  volle  Sieg  über  die  strenge  Gebundenheit,  die 
symmetrische  Tautologie  jener  älteren  Werke;  alles  ist  flüssiger,  freier, 
manniehfaltiger,  und  dieselbe  Leidensehaft,  welche  die  Korper  gewaltsap 
ergriffen  hat,  spricht  sich  im  energischen  Ausdruck  der  Köpfe  fri.-eh  und 
lebensvoll  aus. 

Sehen  wir  in  so  kurzer  Zeit  solchen  Fortschritt  in  der  Entwicklung  der 
hellenischen  Plastik,  so  wird  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  in  den  Werken 
des  Parthenon  eine  noch  höhere,  noch  reinere,  noch  reifere  Entfaltung  der 
Kunst  zu  finden.1    Wir  wissen,  dass  Phidias  mit  seinen  Schülern  und  Ge 

>  Denkm.  d.  K.  T»f.  17.  (V.-A.  T»f.  8.) 


Fig.  75.   Vom  Fries  des  Theseustempels. 
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nossen  diese  Welt  von  plastischen  Schöpfungen  ins  Leben  gerufen  hat  und 
dürfen  jedenfalls  in  der  ( 'omposition  des  Ganzen,  im  Entwurf  aller  wesent- 
lichen Dinge  die  Hand  des  Meisters  seihst  vermuthcn.  Leider  ist  nach  der 
gewaltsamen  Zerstörung  des  Wunderhaues  durch  die  Venetianer  im  Jahre  1687 
nur  eine  Masse  zerrissener  Einzelheiten  übrig  geblieben,  die  ein  völliges  Er- 
kennen des  Zusammenhangs ,  ein  Begreifen  der  ursprünglichen  einheitlichen 
Idee  des  Ganzen  nicht  mehr  zulassen;  aber  genug  ist  noch  vorhanden,  um 
das  Wichtigste  zu  erfassen,  um  die  unvergleichliche  Schönheit  zu  gemessen. 
Von  den  Statuengruppen  der  beiden  Giebel  sind  nur  einzelne  Figuren  er- 
halten: aber  durch  eine  glückliche  Fügung  wurde  I.">  .fahre  vor  der  Zer- 
störung  des  Tempels  der  französische  Maler  (arrey  nach  Athen  geführt, 
dessen  Zeichnungen  von  den  damals  weit  vollständiger  erhaltenen  Giebel- 
gruppen die  Pariser  Bibliothek  besitzt.  Hiernach  und  aus  den  Angaben 
der  Alten  können  wir  in  Gedanken  die  ursprünglichen  Compositionen  uns 
ergänzen« 

Beide  Darstellungen  gaJten  wie  billig  der  Verherrlichung  der  Athene. 
Im  östlichen  Giebel  über  dem  Eingang  des  Tempels  war  ihre  Geburt 


Fi*.  7t,    Theaeot  ?om  östlichen  Piirthenongiebel.  London 


oder  richtiger  der  Moment  nach  der  Geburt  geschildert.  Ohne  Zweifel  sah 
man  hier  Athene  zum  ersten  Mal  unter  den  Göttern  des  Olvmps  erscheinen. 
Diese  ganze  Mittelgruppe  ist  verschwunden,  aber  die  Figuren  in  den  beiden 
Ecken  sind  . grösstenteils  erhalten,  Sie  zeigen  einerseits  Iris,  andererseits 
Nike,  die  als  himmlische  Boten  den  Gottheiten  des  Landes  die  frohe  Kunde 
von  der  Geburt  ihrer  Herrscherin  bringen.  Hechts  sind  es  drei  Gestalten, 
zwei  sitzende  und  die  dritte  der  mittleren  im  Sehoosse  ruhend,  vermutlich 
die  Töchter  des  Kekrops,  Fandrosos,  Aglauros  und  Herse;  links  zwei  andere 
entsprechende,  an  die  sich  ein  herrlicher  ruhender  Jüngling,  vielleicht  Theseus 
anschliesst  (Fig.  76).  Sind  diese  Beste  unvergleichlich  in  den  Raum  com- 
ponirt,  so  hat  der  Künstler  die  äussersteu  Ecken  bewundernswürdig  schön 
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und  tiefsinnig  verwendet.  In  der  einen  sieht  man  Seieue  mit  ihrem  Gespann 
in  das  Meer  hinabtauchen,  während  in  der  andern  Helios  mit  seinen  schnau- 
benden Rnnipii  aus  den  Fluthen  heraufsteigt,  wie  eine  tröstliehe  Verheißung 
neuen  lichtvollen  Tages,  der  mit  der  Geburt  der  Athene  über  die  Welt  heraüf- 
zirht.  Warf  von  diesen  Gestalten  erhalten  ist,  wurde  grösstenteils  dureh  Lord 
Klgin  nach  England  gcs<  hatt't  und  bildet  jetzt  die  höchste  Zierde  der  Schütze 
de*  britischen  IfoseUBM  in  London.  Sowohl  die  ganz  bekleideten  weib- 
lichen Gestalten,  als  der  nackte  Körper  des  jugendlichen  Heros  sind  von 
einer  (Jrossheit  der  Auffassung,  einem  Adel  der  Bewegung,  einer  harinnni- 
m  lien  Schönheit  der  Durchbildung,  das>  im  ganzen  Bereiche  der  Kunst  nichts 
mit  ihnen  -ich  messen  kann.  Der  menschliche  Körper  ist  in  höchster  Wahr- 
heit. Freiheit  und  Schönheit  erfasst,  aber  in  einer  so  über  alle  Wirklichkeit 


Fig.  77.    Mctope  Tum  Parthenon. 

erhabenen  Macht  und  Herrlichkeit,  dass  ihn  der  unvergängliche  Reil  gött- 
licher Idealität  durchleuchtet.  Aehnlich  Verhüll  es  sich  mit  den  weit  gerin- 
geren Kesten  des  westlichen  (neb eis,  der  zu  Carrey'l  Zeit,  wie  seine 
Zeichnung  beweist,  fast  vollständig  noch  erhalten  war.  Man  sah  hier  den 
Kampf  der  Athene  und  des  Poseidon  um  die  Herrschaft  des  attischen  Landes 
oder  vielmehr  den  Moment  nach  der  Fntscheidling.  Der  Meerbeherrscher 
hatte  mit  gewaltiger  Faust  den  Dreizack  in  den  Felsgrund  gestossen  und 
•  inen  Salzquell  auf  der  Höhe  der  AkropoliS  hervorgerufen.  Aber  Athene 
lies«-  dicht  daneben  den  heiligen  I  »eilt. nun  au-  dein  halten  PelsgrtUld  SUf- 
-)ii  ies-en  und  hatte  damit,  als  die  grössere  \\  ohlthäterin ,  die  Herrschaft  des 
Landes  erlangt.  Der  Künstler  hat  für  seine  Giebelcomposition  den  Moment 
gewählt,  wo  die  Göttin  siegreich  ihren  seitwärts  stehenden  Wagen  besteigen 
will,  freudig  von  den  harrenden  Ihrigen  begrüsst ,  während  «1er  be.-iegtc 
Poseidon  in  gewaltigem  Zorn  weit  ausschreitend,  Sich  nach  der  andern  Seite 
w  endet,  wo  seine  Gemahlin  mit  ihrem  Gefolge  seiner  harrt.  In  die  äussersten 
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Ecken  verlebte  der  Künstler  die  ruhenden  Gestalten  eines  Flussgottes  lind 

einer  (biellnvmphe ,  als  Bczc'n Inning  des  attisi  heu  Locals.  Das  Wichtigste, 
was  von  dieser  (Jruppe  erhalten  blieb,  ist  ausser  dein  Körper  des  ruhenden 
Elussgottcs  der  Torso  des  Poseidon,  ein  Werk,  das  hei  aller  jammervollen 
Verstümmelung,  in  jeder  Linie,  in  jedem  Muskel,  jeder  Ader  die  gewaltige 
Zorneswulh  des  meererschütternden  Gottes  vor  Augen  hringt. 

Eine  zweite,  sehr  ausgedehnte  Reihe  von  Kunstwerken  bildeten  die 
Reliefs  der  Metopen,  ehemals  im  (janzen  U'J .  von  denen  39  noch  an 
Ort  und  Stelle,  eine  im  Louvrc  zu  Paris,  17  im  britischen  Museum  sich 
befinden  und  auch  diese  geringe  Zahl  meistens  in  argem  Zustande  der  Zer- 
störung. Wir  werden  daher  niemals  über  den  gedanklichen  Zusammenhang, 
der  diesen  Bildwerken  zu  (irunde  lag,  ins  Klare  kommen.  Die  Metopen  der 
Sihbeite  enthalten  Seenen  aus  den  <  cntaureiikümpfcn,  einen  der  beliebtesten 
oft  dargestellten  (iegenstäude  attischer  Kun.-t.  Gleich  denen  des  Theseus- 
tempels  sind  sie  in  starkein  Hochrelief  gehalten,  voll  kühnster  Bewegung 
und  gewaltiger  leidenschaftlicher  Anspannung .  meistens  jedoch  gemildert 
dun  h  hohe  .Schönheit  der  Körper  und  eine  geniale  Meisterschaft  der  (ompn- 
vitiMii,  die  den  strengen  Bedingungen  des  Raumes  in  höchster  Freiheit  gerecht 
zn  werden  wei.-s.  Sind  die  besten  unter  diesen  Werken  eines  ersten  Meisters 
würdig  Fig.  TTi,  so  begegnen  uns  doch  auch  andere,  in  denen  die  Coinpo- 
sition  befangen,  die  Kaiimlülliing  nicht  ganz  genügend,  die  Körperbehandlung 
schwerfalle.:  und  selbst  steif  ist.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  das- 
in  diesem  ausgedehnten  C\klus  den  vers<  hiedenen  ausführenden  (iebülfen 
grössere  Selbständigkeit  eingeräumt  wurde. 

Zu  all  diesem  Ken  hthiun  kam  noch  der  grosse  Fries,  der  in  ununter- 
brochener Folge  die  Einfassungsmauer  der  Cella  innzog  und  in  -einer  Länge 
von  .*»-■_'  Fuss,  von  denen  wir  noch  über  400  Fuss  in  meist  guter  Erhaltung 
besitzen,  wohl  eine  der  ausgedehntesten  Fricscoinpositionen  der  Welt  darstellt, 
liier  hatte  der  Künstler  die  Bedeutung  des  Tempels  unvergleichlich  schön 
ausgesprochen,  indem  er  den  Fe-tzug  schilderte,  in  welchem  die  gestimmte 
Bürgerschaft  Athens  am  Sehluss  der  Fanathenäen  sich  zur  Burg  hinauf 
bewegte,  um  die  Schutzgüttiii  durch  Darbringung  eines  von  attischen  .lung- 
fiaiieu  gewebten  Frachtgcwandes  zu  verehren.  Ibi  diesem  Zuge  vereinte 
-ich  alles,  wiis  in  Athen  schön  und  herrlich  war,  die  edle  Blüthe  der  .Jung- 
frauen, die  frische  Kraft  der  gymnastisch  gebildeten  Jünglinge  und  die  feier- 
liche Würde  der  Vinn  Volk  gewählten  Magistrate.  Line  schönere  Gelegen- 
heit, Aninuth  und  Hoheit  in  vielgestaltigem  Reiehthum  zu  entfalten,  konnte 
der  Plastik  nicht  geboten  werden,  alter  in  vollendeterer  Weise  war  die  Auf- 
gabe auch  nicht  zu  lösen,  ;,|s  wir  sie  hier  im  Werke  des  Meisters  vor  uns 
haben.  Die  Art.  wie  Phidias  denn  nur  von  ihm  und  zwar  bis  ins  Ein- 
zelne hinein  kann  die-e  wunderbare  <  'oinpnsilion  herrühren  —  diese  Aufgabe 
in  hoher  idealer  Freiheit  erlasst  und  gelü-t  hat,  die  wunderbare  Einheit  der 
Grundidee,  die  all  dein  reichen  Leben  zu  (I runde  liegt,  ist  himmelweit  ent- 
fernt  von    dem   platten    Realismus,   in    dem   die  Kunst    von    heute  solche 
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Gegenstünde  auflassen  würde,  und  der  in  der  Meinung  jener  wiederhallt,  die 
in  dem  Friese  „nur  die  Vorübungen  und  Exereitien  aller  einzelnen  Chöre 
und  Abteilungen  zur  Aufführung  der  attischen  Festanfziige"  erkennen  zu 
müssen  glauben.  Dieser  nüchternen  Ansieht  hat  der  Künstler  selbst  am 
schlagendsten  dadurch  widersprochen,  dass  er  an  der  Ostseite  über  dem  Ein- 
gang eine  Versammlung  thronender  Götter  dargestellt  hat,  in  deren  Gegen- 
wart die  Ueberreiehung  des  l'eplos  stattfindet.    Die  Spitze  des  Zuges  hat 


Fif.  78.    Vom  Fries  des  Parthenon. 


also  den  Tempel  erreicht;  die  zunächst  stehenden  Gruppen,  Archonten  und 
Herolde,  harren  in  ruhigem  Gespräch,  theils  auf  ihre  Stäbe  gestützt,  auf  das 
Ende  der  Ceremonie.    Ihnen  schliessen  sich  beiderseits  Reihen  athenischer 


— 


Fig.  79.    Vom  Fries  des  Parthenon. 


Jungfrauen  an,  einzeln  oder  in  Gruppen,  manche  mit  Kannen  und  anderen 
Gerltlrtn  in  den  Händen.  Es  sind,  wie  Overbeck  sagt,  „köstliche,  sittige 
Gestalten  im  reichfaltigen  Festkleide,  die  ernst  und  einfach,  wie  in  die  Fest- 
feier  versunken,  erscheinen."  Mit  innigem  Entzücken  nimmt  das  Auge  die 
unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  wahr,  mit  welcher  in  diesen  schlichten  Ge- 
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stalten  dasselbe  Grundmotiv  der  Stellung  variirt  ist.  Einen  reizenden  Contrast 
zu  diesen  ruhigen  Gruppen  bilden  die  Theile  des  Frieses  an  der  südliehen 

und  nördlichen  Langseite,  wo  zuerst  die  Oplerthiere,  prachtvolle  Kinder  und 
Widder,  bald  in  ruhigem  .Schreiten,  bald  in  heftigem  .Sträuben,  mit  Mühe 
gebändigt  von  den  kräftigen  Führern,  dargestellt  sind.  Dann  folgen  sehrei- 
tende Frauen  und  Männer,  dann  Träger  von  Opfergaben,  von  Broden  auf 
flachen  Körben  und  von  Flüssigkeiten  in  Krügen  verschiedener  Art,  dann 
Flötenbläser  und  Kitliarödcn,  denen  sich  mit  ihren  herrlichen  Viergespannen 
die  Wagenkämpfer  anreihen.  Den  lieschluss  bilden  die  feurig  einhersprengen- 
den  Heiter,  die  IJlüthe  der  männlichen  Jugend  Athens,  edel  und  frei,  auch 
sie  in  unvergleichlicher  Manniehfaltigkcit.    An  der  Westseite  endlieh  sieht 


Fig.  80.    Venns  Ton  Meto«.  Louvrc. 


man  andere  Jünglinge,  die  sich  eben  zum  Zuge  rüsten,  ihre  muthigen  Rome 
aufzäumen,  die  übermüthig  sich  bäumenden  bändigen,  die  gebändigten  in 
kunstvollen  Heiterwendungen  versuchen.  »So  hat  der  Künstler  in  hoher 
Weisheit  Beginn,  Fortgang  und  Ende  des  Zuges  in  eine  einheitlich  durch- 
dachte Compositum  zusammengefügt,  und  statt  einer  ermüdenden  epischen 
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Gleichmäßigkeit  seinem  Werke  das  Gepräge  dramatischen  Lebens  aufgedrückt 
im«!  endlich  in  den  Gestalten  der  Gottheiten  die  ideale  Hestiinmung  diese« 
heiteren  Festgepränges  offenbart,  l  ud  wie  in  diesem  köstlichen  Friese  die 
unvergängliche  Schönheit  und  Herrlichkeit  des  atheniensiseben  Volkes,  so 
unvergänglich  leuchtet  in  ihm  auch  die  Kunst  seines  l'hidias.  Niemals  sind 
die  tiesetze  der  Kcliefdarstellung  so  fein,  bo  vollendet,  so  streng  und  doch 
so  frei  entwickelt  worden,  wie  in  diesem  Werke.  Die  Gestalten  heben  sich 
nur  in  schwachem  Relief  aus  der  Fläche  und  doch  erscheinen  sie  in  voll- 
endeter Wahrheit  der  Natur;  sie  stufen  sich  ab  nach  allen  Graden,  von  der 
leierlichen  Hube  bis  zu  feurig  pulsirender  Hcwegung,  und  doch  ist  eine  stille 
Festlichkeit,  ein  Hauch  ewiger  Heiterkeit  und  Schönheit  über  sie  ausgegossen. 
In  der  Durchbildung  des  Finzelncn  waltet  endlieh  eine  Sorgsamkeit  und  Zart- 
heit, wie  sie  nur  den  höchsten  Schöpfungen  des  attischen  Hodens  verliehen  ist. 

Kinen  Nachhall  des  erhabenen  Styles,  der  in  den  Göttcrdarstcllungcn 
der  attischen  Schule  unter  l'hidias  sieh  entfaltet  hatte,  erkennen  wir  in  der 

Überlebensgrossen  Marmorstatue  der  Aphrodite  von 
Melos  des  Louvre  (Fig.  HO).  In  ernster  Hoheit,  last 
streng,  steht  die  Göttin  der  Liebe  da,  die  noch  nicht 
wie  in  den  späteren  Auffassungen  zum  liebebedürltigen 
Weibe  geworden  ist.  Das  einfach  behandelte  Gewand 
lässt ,  auf  die  Hüften  herabgesunken,  die  grandiosen 
Formen  des  Oberkörpers  unbekleidet  schauen,  die  bei 
aller  Schönheit  doch  jenes  geheinmissvoll  l'nnabbare 
haben,  das  «1er  ächte  Ausdruck  des  Göttlichen  ist. 

I'.twas  jünger  als  die  l'artheuonsculptiiren  erseheint 
die  plastische  Au.->tattimg  des  Kredit  heions,  dessen 
Hau  erst  gegen  Ausgang  des  f».  Jahrb.  vollendet  wurde. 
Ausser  einem  Friese,  der,  auf  dunklem  cleusinischcn 
Stein  in  pentelischcm  Marmor  ausgeführt,  nur  in  ge- 
ringen Fragmenten  erhalten  ist,  die  gleichwohl  einen 
etwas  weicheren  Styl,  als  den  der  Parthenonwerke  er 
kennen  lassen,  sind  jene  sechs  Karyatiden  zu  erwäh- 
nen, welche  das  Dach  der  nach  ihnen  benannten  Neben 
halle  des  Tempels  tragen  (Fig.  Sl):  edle  attische  Jung- 
frauen von  untadliger  Schönheit,  mit  weich  hcrablliessen 
dem  Gewände  angethan,  die  auf  ihren  Häuptern  gleich 
den  Kanephoren    des    panathenäischen   Festzuges  das 
leichte  Gebälk  der  Decke  tragen.    Mit  der  ernsten  Ruhe 
und  Strenge  des  Architektonischen  verschmelzt  sich  in 
ihnen  aufs  Glücklichste  jugendliche  Anniuth   und  flüssig  freies  Leben. 
Hesser  erhalten  sind  die  Friese  vom  Tempel  der  Nike  Aptcros,  welche 
einen  Kampf  der  Griechen  mit  den  l'crsern  im  Heiseiu  einer  ( Jöttervcrsaniiu 
hing  schildern.   Vollendet  in  der  DurcbbilduiiL'.  reich  und  vielgestaltig  in  der 
Compositum,  athmen  sie  eine  Leidenschaft  der  Hcwcgung,  die  bereits  den 


Fig.  81.  Karyatide 
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Uebergang  EU  einer  mehr  auf  den  Affekt  hinzielenden  Kunstepoche  andeutet 

und  ihren  Vorgang  in  den  Priesreliefe  des  Theseustcmpels  findet  (Fig.  82). 

In  diesen  Werken  lüsst  sich  ein  Gegensatz  gegen  die  stille  Hoheit  der 
Kunst  des  Phidias  nicht  verkennen,  dessen  selbständige  Bedeutung  uns  viel- 
leicht auf  die  Richtung  der  M)  ronischen  Schule  hinweist  Als  die  vorragend- 
sten  unter  den  Nachfolgern  dieses  gediegenen  Meisters  lernen  wir  den  Kresilm 
kennen,  von  dessen  verwundeter  Amazone  eine  Nachbildung  im  capitolinischen 
Museum  erhalten  ist;  ferner  Kallintachos,  der  in  der  subtilen  Eleganz  seiner 
Marmorarbeiten  nicht  selten  zu  weit  ging  und  als  Erfinder  des  korinthischen 
Kapitals,  sowie  als  Verfertiger  des  kunstvollen  Kandelabers  im  Erechtheion 


Fig.  82.   Vom  Fries  am  Tempel  der  Nike  Aptero*. 

Ruhm  erlangte;  endlich  Dcmrtrios,  der  bereits  so  sehr  über  die  Grenzen 
acht  hellenischer  Kunstweise  hinausschritt ,  dass  er  einer  sclavischcn  Nach- 
ahmung der  Wirklichkeit,  einem  seelenlosen  Realismus  huldigte. 

Den  athenischen  Schulen  gegenüber  gründete  des  Phidias  etwas  jüngerer 
Zeitgenosse  Polyklrt  eine  zweite  Bildhauerschule  in  Argos.  Ebenfalls  ein 
Schüler  des  Agcladas,  entwickelte  sich  sein  Wesen  nach  einer  ganz  anderen 
Richtung  hin,  so  dass  er  die  Mitte  zwischen  Phidias  und  Myron  zu  halten 
scheint.  Mit  diesem  verbindet  ihn  der  Sinn  für  feine  Auffassung  und  liebe- 
volle Durchbildung  der  Natur,  das  Streben  nach  Darlegung  der  reinen 
Schönheit  mensehlicher  Körperbildung;  mit  jenem  thcilt  er  die  stille  heitre 
Ruhe  eines  in  sich  selbst  befriedigten  Seins,  die  ihn  einmal  sogar  über  seine 
eignen  Grenzen  hinaus  in  das  Gebiet  des  Idealen  erhebt.  Vorzüglich  ging 
Polyklet's  Trachten  darauf  hinaus,  die  vollendete  Schönheit  des  menschlichen 
Körpers  in  ruhigem  Selbstgenügen  zu  schildern.  Daher  nahm  er  fast  aus- 
schliesslich den  jugendlichen,  gymnastisch  durchgebildeten  Jüngling  zum  Ziel 
seiner  Kunst ,  und  so  hoch  war  seine  Kenntniss ,  so  scharf  und  sein  seine 
Auffassung,  dass  einem  seiner  bewundertsten  Werke  der  Name  des  „Kanon- 
gegeben  wurde,  weil  in  ihm  ein  für  alle  Mal  die  normale  jugendliche  Schön- 
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heit  festgestellt  erschien,  die  er  zugleich  in  einer  Schrift  über  die  Proportionen 
des  menschlichen  Körpers  entwickelte.  Fast  nicht  minder  heriihmt  war  sein 
Di  ad  n  menos,  ein  schöner  Jüngling,  der  sich  die  Siegerbinde  inii  die  Stirn 
legte,  und  den  wir  ans  einer  Nachbildung  im  Palast  Farnc.-e  /n  L'om 
kennen.  Dahin  gehörte  femer  ein  A  p  o  x  y  onicnos,  ein  sich  mit  dem 
Schabeisen  von  Oel  und  Staub  reinigender  Athlet,  sowie  fünf  Statuen  olym- 
pischer Sieger.  Selbst  dir  gefeierte  Amazone,  mit  welcher  er  den  Phidias 
und  andere  Meister  besiegte,  neigt  durch  die  Auffassung,  welche  einem  fast 
männlich  gearteten  Frauencharakter  gebührt,  nach  dieser  Seite  hin.  Bezeich- 
nend erscheint  für  die  Kunstrichtung  dieser  Polykletischcn  Werke  der  Aus- 
spruch der  Alten,  dass  er  zuerst  die  Statuen  auf  einem  Fasse  ruhend,  mit 
leicht  angezogenem  anderen  Fusse  dargestellt  habe.  Dadurch  konnte  der 
Charakter  anmuthiger  Leichtigkeit  und  freier  Sicherheit  erst  vollends  zur 
la  x  lieiniing  kommen. 

War  die  Thiitigkeit  des  Meisters  beschränkt,  wie  in  den  Gegenständen, 
xi  im  Material,  da  er  alle  jene  Werke  in  Erzguss  ausführte,  so  schuf  er  in 
»einen  späteren  Jahren  ein  Werk,  das  in  Stoff,  Idee  und  Kunstform  mit  den 
beiden  kolossalen  ( Joldclfeiibembildern  des  Fhidias  wetteiferte:  die  Statue 
der  Hera  für  den  nach  dem  Brande  vom  Jahr  423  wieder  aufgebauten 
Tempel  dieser  Göttin  in  Argos.  Sie  sass  in  mächtiger  Grösse  auf  ihrem 
goldenen  Throne,  mit  Ausnahme  des  Gesichts  und  der  schönen  Anne  ganz 
in  goldene  Gewänder  gehüllt,  auf  dein  Haupte  das  Diadem,  das  der  Königin 
der  <M'tter  gebührte.  Die  Hören  und  Chariten  waren  auf  der  Krone  in 
Relief  dargestellt.  In  der  Hechten  hielt  sie  das  Seepter,  in  der  Linken  den 
Granatapfel,  das  Zeichen  ihres  Sieges  über  Zeus'  zweite  Gemahlin  Demeter. 
Noch  andere  symbolische  Embleme  waren  ihr  beigegeben,  und  zur  Seile 
stand  ihre  Tochter  Hebe,  von  Naukydcs,  einem  Schüler  des  Meisters,  in 
I  ii'ldrlfcnbcin  gebildet.  Von  der  Erhabenheit  des  Bildes,  in  welchem  Polyklel 
für  alle  Zeiten  den  künstlerischen  Typus  der  königliehen  Gemahlin  des  Zeus 
festgestellt  hat,  gibt  vielleicht  eine  Nachbildung  in  Marmor,  der  kolossale 
JonokOfttT  in  der  Villa  Ludovisi  zu  Horn,  eine  lebendige  Anschauung  (Fig.  83). 
-Wie  ein  Gesang  HoinerV  ruft  Goethe  begeistert  vor  diesem  ergreifenden 
Werke  aus,  dessen  erster  Anblick  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  erfüllt  und  den 
Gedanken  unnahbarer  Götterherrlichkeit  weckt.  Streng  und  mächtig  sind 
diese  Züge,  frei  und  offen  die  mit  dem  Diadem  gekrönte  Stirn,  deren  Hoheit 
das  weich  fliessendc  Haar  mit  holder  Anmutli  verschönt.  Di  r  grosse  Blick 
der  Augen,  der  üppige  und  doch  scharf  geschnittene  Mund  und  das  kraftvoll 
gerundete  Kinn  bekunden  die  Strenge  jener  Göttin,  die  selbst  den  unbän- 
digen Sinn  des  Zeus  zu  beherrschen  WOSSte  und  deren  geistiges  Wesen  in 
der  Heiligkeit  der  Ehe  wurzelt. 

Die  Schüler  Polyklet's  schlössen  sich  der  Hichtung  an,  die  in  seinen 
vorher  genannten  Werken  sieh  kund  gab.  Unter  ihnen  steht  Naukydes 
obenan,  der  zum  Bilde  der  Hera  die  Hebe  gemacht  hatte  und  ausserdem 
durch  (  inen  Diskoswerfer  und  mehrere  Siegerstatuen  bekannt  war.    In  einer 
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Marmotstatue  des  Vaticans  darf  man  eine  spätere  Wiederholung  seines 
Diskobol  verrnuthen,  der  sich  durch  die  ruhig  sinnende  Haltung,  welche  dem 
Wurf  vorhergeht,  charakteristisch  von  dem  in  machtigem  Schwung  zum 
Wurf  ausholenden  des  Myron  unterscheidet  und  in  der  leichten  Elastizität 
der  Stellung  das  Wesen  Polyklctischer  Kunst  klar  veranschaulicht. 


Fig.  83.    Jono  Ludoviti.  Rom. 

Neben  der  argivischen  und  attischen  Schule  treten  in  diesem  Zeitraum 
die  übrigen  Theile  Griechenlands  weniger  hervor.  Dennoch  fehlt  es  nicht 
an  bedeutenden  Resten ,  welche  sich  allem  Anseheine  nach  auf  keine  dieser 
beiden  Kichtuugcn  zurückführen  lassen.  Die  wichtigsten  sind  die  Heliefs, 
welche  den  inneren  Fries  des  A  pnllotcmpels  zu  Bassae  bei  Phigalia 
in  Arkadien  schmückten  und,  im  .lahr  1812  entdeckt,  gegenwärtig  im 
britischen  Muse  u  in  aufbewahrt  werden.  I  )er  Tempel ,  im  Anfange  des 
peloponnesischcn  Krieges  erbaut,  war  ein  Werk  des  Iktinos.  Seine  Sculpturen 
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zeigen  aber  eine  so  durchaus  abweichende  Stylistik,  dass  sie  schwerlich  auf 
attische  Hände  zurückzuführen  sind,  wenngleich  der  Inhalt  die  beliebten 
Stammsagen  Attika's  variirt.  Amazonenkämpfe  und  die  Centaurenschlacht 
bilden  den  Inhalt  des  Ganzen,  getrennt  durch  den  mit  seiner  Schwester 
Artemis  auf  einem  Wagen  mit  dein  Ilirsehgespann  dahcrcilcndcn  hüifreiehen 
Apollo.  Unter  Allem,  was  uns  von  griechischer  Kunst  erhalten  ist,  müssen 
diese  Reliefs  als  die  leidenschaftlich  bewegtesten,  kühnsten  C'ompositiuucn 
bezeichnet  werden.  Eine  sprühende  Gluth,  eine  Kraft  und  Fülle  der  Erfindung 
herrscht  hier,  die  den  im  Geiste  verwandten  Werken  des  Theseions  und  des 
Niketempels  weit  überlegen  ist  und  die  niemals  mit  Wiederholungen  sich  zu 
In  Ifen  braiieht.  Dabei  sind  die  Körper  meisterhaft  behandelt,  manche  der 
(iruppen  von  hinreissender  Schönheit,  alle  von  ergreifender  Wahrheit.  Aber 
das  feine  Maass,  welches  die  attische  Kunst  nie  über  die  Grenze  des  Schönen 
hinausgehen  Hess,  ist  dem  phigalischen  Künstler  mehrfach  abhanden  gekommen. 


Fig.  84.    Vom  Frlene  de»  Tempels  von  Phi|?»lia.  London. 


l'ebertriebcne,  gar  zu  gewaltsame,  schroffe  und  selbst  hassliehe  Züge  mischen 
sieh  hinein,  und  man  glaubt  in  ihnen  jene  heftigere  Leidenschaft,  jene 
unreineren  Empfindungen  zu  spüren,  welche  den  für  Griechenland  so  ver- 
hängnissvollen peloponnesischen  Krieg  bezeichnen  und  von  der  hohen,  reinen 
Hegeistening  der  marathonischen  Zeit  ebenso  abstechen,  wie  die  phigalischen 
Seulpturen  von  den  Werken  Phidinsischer  Kunst. 

Ebenfalls  einer  derberen ,  mehr  auf  das  Naturgemässe ,  als  das  Ideale 
gerichteten  peloponnesischen  Schule  scheinen  die  geringen  Reste  von  Reliefs 
anzugehören,  welche  sich  in  den  Trümmern  des  Z e ustem  pe Is  von  0  I ym  p  i  a 
gefunden  haben  und  im  Museum  des  Louvre  aufgestellt  sind.  Voll  gewal- 
tige» Lebens  stellt  sich  darunter  ein  stierbändigender  Herakles  dar;  naiv 
anmuthig  dagegen  eine  Nymphe,  welche  auf  einem  Felsen  sitzend  den  Thaten 
des  Helden  zuschauen  mag. 

Die  dritte  Epoche, 

welche  das  4.  Jahrh.  bis  auf  Alexander  d.  Gr.  umfasst,  scheidet  sich  der  Zeit 
und  dem  Charakter  nach  unverkennbar  von  der  vorigen.  Der  peloponnesische 


Digitizeci  by 


I 
I 


136  Zweites  Bach.   Die  klassische  Kunst 

Krieg  hatte  alle  Verhältnisse  der  griechischen  Staaten  erschüttert,  die  Leiden- 
schaften, die  nicht  mehr  in  der  Bekämpfung  eines  gemeinsamen  Feindes  sieh, 
einigen  konnten,  gegen  einander  entflammt  und  an  Stelle  der  alten  grossen 
Zeit  eine  neue  lebhafter  und  vielseitiger  bewegte  heraufgeführt.  Die  alten 
grossen  Anschauungen  und  I Empfindungen  waren  verklungen,  aber  an  ihre 
Stelle  traten  neue  Gedanken  und  Gefühle,  die  sieh  aus  den  Fesseln  der  alten 
Zeit  siegreich  gelöst  hatten.  Denn  wie  das  alte  I»and  der  Genossenschaft 
unter  den  einzelnen  Staaten  gelockert  war,  so  löste  sich  nun  auch  zu  freierer 
Stellung  im  beweglicher  gewordenen  staatlichen  Ganzen  das  einzelne  Subjekt- 
ungebundener  seine  ganze  Kraft,  vielseitiger  seine  reichen  Anlagen  entfaltend. 
Die  leidenschaftliche  Tragödie  des  Furipides,  die  philosophischen  Systeme 
eines  Plato  und  später  eines  Aristoteles,  verkünden  deutlich  sich  als  Kinder 
dieser  Zeit,  und  wenn  die  geistvolle  Komödie  des  Aristophanes  auch  zu 
Gunsten  der  grossen  Vergangenheit  ihren  beissenden  Witz  gegen  die  Frschei- 
nungen  der  neuen  Kpoche  wendet,  so  ist  sie  darum  nicht  minder  ein  Produkt 
der  letztem.  Für  die  Plastik  ergeben  sich  aus  den  angedeuteten  Verhält- 
nissen entscheidende  Wandlungen.  Das  leidenschaftlichere,  tjefer  erregte 
Wesen  der  Zeit  niusste  nothwendig  in  ihren  Werken  sich  spiegeln;  wo  die 
frühere  Zeit  ernste,  feierliche  Göttereharakterc  gebildet  hatte,  traten  jetzt  die 
Gottheiten  einer  begeisterten,  gluthvollen,  lebensfreudigen  Frrcgung  an  ihre 
Stelle;  wo  sonst  in  den  Darstellungen  bewegten  Lebens  das  Spiel  der  Körper- 
kräftc  im  Siegen  und  Unterliegen  sich  ausschliesslich  geltend  machte,  wird 
nunmehr  das  tiefere*  Pathos  der  Seele,  der  leidenschaftliche  Ausdruck  der 
Stimmung  als  höchstes  Ziel  der  Kunst  aufgefasst.  Damit  hangt  es  zusammen, 
dass  auc  h  das  Material  ein  anderes  ward,  class  namentlich  dem  Marmor,  der 
die  weicheren  feineren  Schattirungen  der  Form  und  des  Ausdrucks  unüber- 
trefflich wiedergibt,  dein  Frz  vorgezogen  wurde,  und  die  Goldelfenbeintechnik, 
zu  der  ohnehin  die  Mittel  der  Staaten  nicht  mehr  reichten,  fast  in  Vergessen- 
heit kam.  Ucberhaupt  war  die  Zeit  der  grossen  monumentalen  Kunst  nicht 
günstig;  IVivataufträge  und  damit  die  Finllüsse  eines  beweglichem  individuellen 
Geschmacks  bestimmten  im  Wesentlichen  den  Kunstcharakter  dieser  Kpoche. 

Der  erste  grosse  Meister  dieser  Zeit  ist  Xkopas.  Von  der  Insel  Paros 
gebürtig,  war  er  in  der  ersten  Hälfte  und  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts 
neben  dem  etwas  jüngeren  Praxiteles  einer  der  beide  n  Iluuptnieister  der  neu- 
attischen  Schule.  Ihm  vor  Allen  war  es  bc>chiedcn,  das  ergreifende  Pathos, 
den  Sturm  der  Leidenschaft  in  nie  vorher  geahnter  Macht  zu  enthüllen.  In 
seine  frühere  Lebenszeit  füllt  eine  der  bedeutendsten  monumentalen  Unter- 
nehmungen jener  Fpoche,  der  durch  ihn  geleitete  Neubau  des  394  abgebrannten 
Tempels  der  Athena  Alea  in  Tegea.  Auch  die  beiden  Giebelgruppen  des- 
selben, die  Jagd  des  Kalydnnischcn  Ubers  und  den  Kampf  des  Achill  mit 
Telcphos  darstellend,  waren  von  seiner  Hand.  Spricht  dies  von  einer  früh- 
entwickelten,  vielseitigen  Pega Innig  des  Künstlers,  so  bestätigen  seine  späteren 
W  erke  diese  Wahrnehmung.  Unter  der  grossen  Anzahl  von  Güttcrstatueii, 
die  er  iresehaffeii ,  >ind  besonder-,  die  hervorzuheben,   welche  den  Ausdruck 
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einer  tieferen    Begeisterung  verrathen.    Dahin  gehört   vor  Allein  ein  von 
AiC'u-tus  Btdi  Bom  airf  den  Palatin  gebrachter  Apollo,  der  in  langwnllendem 
«öwande  begeistert  in  «Ii«'  Kitharn  greifend,  das  Haupt  mit  dem  Lorbeer- 
kränze gekrönt,  einhersehritt.    Die  Marmor>tatue  des  Vatikan  seheint  ein 
NaHibihl  dieser  schwungvollen  Schöpfung  des  Meisters  zu  sein.1    Noch  tiefer 
und  gewaltiger  war  die  Erregung  des  Enthusiasmus  in  einer  rasenden  Baeehantin 
geschildert,  deren  stürmische  Leidenschaft  man  in  einer  Nachbildung  im  Lonvre 
/.ii  Paris  zu  erkennen  glaubt.    .Minder  gewaltsam,  aber  um  so  inniger 
empfunden,  war  ein  sitzender  Ares,  der,  von  Liehe  zur  Aphrodite  bezwungen, 
träumerisch  in  sieh  versunken  dasass,  und  von  welchem  eine  Statue  in  Villa 
Ludovisi  zu  Horn  eine  Anschauung  gibt.    Die  Liebesgöttin  seihst  bildete  er 
zum  erstenmal  in  unverhiillter  Pracht  des  ganz  nackten  Körpers,  dessen  Lieb- 
reiz zur  Bewunderung  hinriss.    Bedeutender  als  diese  Werke  war  jedoch  eine 
umfangreiche  Marmorgruppe,  welche,  in  einem  Tempel  zu  Rom  aufgestellt, 
ursprünglich  vielleicht  für  das  Giebelfeld  eines  Tempels  bestimmt  war  und 
die  l  eberbringung  der  hephästischen  WalVen   an  Achill   durch  seine  Mutter 
Thelis  schilderte.    In  den  auf  Seeungeheuern  reitenden  Nereiden  und  Tritonen, 
dem   ganzen   reichen  Gefolge   der  Meergotthe.iten ,  mochte  der  Künstler  die 
Lebensfiillc ,  das  übermüthige  Dasein   dieses  beweglichen  Volks  der  Salzflut 
t refllich  veranschaulicht  haben.    Endlich  wissen  wir,  dass  Skopas  ums  Jahr 
350  mit  .indem  Künstlern  an  der  Ausschmückung  des  Mausoleums  zu  Ilali- 
karuass  thätig  war. 

Der  zweite  I  Iauptmei>ter  der  attischen  Schule.  I'raxitrfrs ,  schein!  um 
den  Anfang  dos  Jahrhunderts,  etwa  gegen  8$2  in  Athen  geboren  zu  sein. 
Der  Richtung  des  Skopas  nahe  verwandt,  scheint  er  Bich  durch  grössere 
Vielseitigkeit  und  ungemein  fruchtbare  Phantasie  von  jenem  zu  unterscheiden. 
Gegen  »  in  halbes  Hundert  einzelner  Werke,  darunter  mehrere  ßgurcnreiche 
Gruppen,  werden  von  ihm  envähnt,  und  wenn  Skopas  sich  fast  ohne  Aus 
nahine  des  Marmors  bediente,  so  hat  /war  auch  Praxiteles  diesem  Material 
den  Vorzug  gegeben,  aber  auch  manche  treffliche  Arbeiten  in  Erz  ausgeführt. 
In  der  Uebersieht  seiner  Schöpfungen  tritt  uns  die  grösste  Manniehfaltigkeit 
entgegen.  Götter  und  Menschen,  männliche  und  weibliche  Gestalten,  die 
Jagend  und  das  Alter  wus>te  er  zu  bilden,  doch  neigte  er  sich  dein  Weichen. 
Zarten  weiblicher  und  jugendlicher  Gestalten  am  liebsten  zu.  Wenn  er  daher 
Hieb  alle  zwölf  olympischen  Götter,  wenn  er  besonder-  I  lere.  Athene,  Demeter 
und  Poseidon  dargestellt  hat,  so  waren  doch  Aphrodite  und  Eros  seine  Lieb- 
linge, und  andren  Göttern,  wie  Apollo  und  Dionysos,  gab  er  eine  jugendliche 
Gestalt,  um  seinem  Streben  nach  weicher  Anmuth  zu  genügen.  Wenn  wir 
ferner  in  der  Erzgruppe  vom  Raube  der  Persephone.  wenn  wir  in  Mänaden 
und  bacchantischen  Stlenen  -eine  Fähigkeit  zur  Schilderung  leidenschaftlicher 
>.  eneii  nicht  bezweifeln  dürfen,  so  war  doch  die  Buhe  einer  süss  träumerischen, 
/n  >anfter  Schwärmerei  erregten  ( iemüthsstimmung  die  eigentliche  Heimath 
-einer  Kunst. 

»  Drnkm  d.  K.  T«r.  1*  (V.-A  T.f  0>  Fip.  5 
LBbke,    K  im- 1       i  ..-Lt.-     3.  Aufl. 


Unter  seinen  berühmtesten  Werk™  steht  dit»  Aphrodite  von  Knick»  als 
eine  der  gefeiertsten  Kunstsehöpfungen  des  Alterthums  obenan. 1  Die  alten 
Schrift-steller  sind  voll  von  ihrem  Ruhme  mul  erzählen,  dass  der  bithynUhe 
König  Nikomedes  den  Kuidiern  für  dies  Wunderwerk  die  Tilgung  ihrer 
ganzen  Staatsschuld  anbot.  Der  Künstler  hatte  die  Göttin  völlig  unbekleidet 
dargestellt,  diese  kühne  Neuerung  aber  dadurch  motivirt,  dass  er  sie  mit  der 
Unken,  als  entstiege  sie  eben  dem  Bade,  nach  dem  Gewände  greifen  liess, 
während  die  Rechte  .schamhaft  den  Schönas  bedeckte.  Die  Ruhe  der  »Stellung 
war  von  einer  feinen  Bewegung  belebt,  die  den  Umriss  des  schönen  Körpers 
anmuthig  beseelte;  der  Blick  des  Auges  zeigte  jenen  feuchten,  schwimmenden 
Ausdruck,  der  weit  entfernt  von  sehnsüchtigem  Verlangen,  doch  die  weiche 
Kmpliudung  einer  Göttin  der  Liebe  aussprach.  So  manche  späte  Nachbil- 
dungen dieser  berühmten  »Statue  uns  erhalten  sind,  so  vermögen  sie  doch  nur 
das  äussere  Motiv  der  Stellung,  nicht  die  reine  Hoheit  des  praxitclischen 
Werkes  uns  zu  schildern.  Noch  vier  andre  Statuen  derselben  Göttin  kannte 
das  Alterthum  von  Praxiteles,  namentlich  eine  bekleidete  zu  Kos,  welche  die 
Koer  der  Kindischen  vorgezogen  hatten.  Fast  nicht  minder  berühmt  waren 
seine  Darstellungen  des  Kros,  unter  denen  die  Marmorstatue  zu  Thcspiae  am 
höchsten  geschätzt  wurde.  Der  Gott  war  in  dem  zarten  Uebergang  vom 
Knaben-  in  das  Jünglingsalter  gebildet,  und  unter  den  erhaltenen  Werken 
mag  ein  im  Vatikau  befindlicher  Torso  mitseinein  jugendlich  feinen  Körper 
und  dem  fast  wehmüthig  träumerischen  Ausdruck  des  leise  geneigten  Kopfes 
eine  Vorstellung  von  dem  Werke  des  Praxiteles  geben. 1  Jan  drittes  bedeu- 
tendes Werk  war  Apoll  als  Kidcehsentödter  (Sauroktonos) ,  ein  Erzbild ,  von 
welchem  mehrere  Nachbildungen  in  Marmor  und  Krz  sich  erhalten  haben. 3 
Die  anmuthige  jugendliche  Gestalt,  die  au  den  Baumstamm  gelehnt,  mit  dem 
erhobenen  Pfeil  in  der  Rechten  dem  am  »Stamm  heraufschlüpfenden  Thicrc 
auflauert,  lässt  in  dem  graziösen  Spiele  kaum  noch  den  Gott  selber  erkennen. 
I'nter  den  Gestalten  endlich,  die  dem  dionysischen  Kreise  angehören,  genoss 
den  meisten  Ruf  ein  jugendlicher  Satyr  in  einem  Tempel  an  der  Dreifus.v 
st risse  ku  Athen,  den  Pausanias  als  den  lioehberiihmten  (Periboetos)  bezeichnet. 
Zahlreiche  Mannorstatitcn  eines  jugendlich  schönen  Satyrs,  der  mit  dein  rechten 
Ann  auf  einen  Baumstamm  gestützt,  in  anmuthiger  Nachlässigkeit  und  fast 
träumerischem  Ausdruck  sich  anlehnt,  scheinen  auf  das  praxitclische  Vorbild 
eines  anderen  Satyrs,  der  zu  Megara  aufgestellt  war,  sich  zu  beziehen.  Ohne 
Zweifel  wurde  der  saufte,  harmonische  Reiz  aller  Werke  des  Meisters  durch 
eine  zart  verschmolzene,  von  weicher  Aninuth  durchhanchte  Behandlung 
unterstützt,  die  vornehmlich  den  Duft  und  Schmelz  des  griechischen  Marmors 
zu  höchster  Vollendung  steigerte.  1  «**, 

I'nter  den  erhaltenen  Werken  der  attischen  Schule  dieser  Zeit  sind  die 
Rclicfplattcu  von  der  Rrüstungsinaucr  des  Tempels  der  Nike  Apleros  zu 
Athen  die   bedeutendsten.    Auf  einem  Stücke  sieht   man  zwei  weibliehe 

1  O.nkm    I    K    TaC.  I  <-  ,V  .  \    I  if   •..  fic    7        j  Kl.«»«»»  Ciir  -S.  -      ICt.cndn  Vi*  6. 
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Uestaltcn  in  lebendigster  Bewegung  einen  sich  sträubenden  Opferstier  halten; 
;mf  der  andern  i-t  eine  von  reichem  Gewand  uinllossene  weibliche  Ocstalt, 
die  sieh  mit  prägnantem  Ausdruck  momentaner  Bewegung  hi  köstHchft Graste 
die  SasdaJc  des  Zaditen  Ftataea  Met  (Fig.  85).  Voll  Anmuth  und  ieHw1  nicht 

•  liiir  gei-treiehen  Humor  -ind  sodann  die  Bclicfs ,  die  den  Fries  am  chora- 
gbchen  Denkmal  des  Lysikratcs  schmücken.'  Sie  schildern  die  Bache, 
welche  Dionysos  an  den  tyrrhenischen  Seeräuheru  nahm,  in  mannichfaltigen. 
reizend  und  frei  bewegten  Oiuppcn. 

Vorzüglich  gehört  aber  hicher  ein  andres  im  Alterthum  schon  hoch- 
herühmtes  Werk,  das  nn>  freilich  mir  in  späteren,  zum  Theil  nültclmäs>igcn 

Kopien  erhalten  ist:  die  (I nippe  der  Niobe 
mit  ihren  Kindern.  2  Das  Original  befand 
sich,  an-  Kleinasien  herübergebracht,  im  Tempel 
des  Apollo  Sosianns  zu  Kom;  ursprünglich 
.>chmückte  es  wahrscheinlich  den  (iiebcl  eines 
klcina.-datiselien  &pollotcmpcls.  Schon  das  Alter- 
thum war  zweifelhaft,  ob  es  von  Skopas  oder 
Praxiteles  herrühre,  und  wenngleich,  soweit 
wir  nrtheiien  können,  die  WahrscheifllichkcU 
für  den  ersteren  schwerer  ins  Gewicht  fällt, 
so  wird  doch  eine  (Jewissheit  darüber  wohl 
nie  erlangt  werden.  Der  (i egenstand  ist  be- 
kanntlich die  Rache  des  Apollo  und  der  Artemis 
an  der  thebanischen  Königin  Niobe,  die  sich 
'wegen  ihrer  vierzehn  Kinder  stolz  über  LetO,  die 
nur  jene  beiden  besass,  erhoben  hatte.  Dieser 

r*.  m.  von  der  ßriutung  d.  Niketen,(>eU.  Frevel  w,,rm,  ,,urch  ^ie  Vernichtung  der  ganzen 

blühenden  Niohidcnschaar  gestraft.  Von  einer 
späteren  Nachbildung  dn  ur>prüugli<  •heu  Orupnc  sind  die  Mutter  mit  der 
jüngsten  Tochter,  der  l'adagog  mit  dem  jüngsten  Sohn  lind  ausserdem  sechs  Söhne 
und  drei  Töchter  erhalten,  die  Hauptfiguren  samint  der  Mütter  in  den  I  flizieii 
zu  Florenz.  Ausserdem  besonders  in  der  Pinakothek  zu  München  ein  todt 
dahingestreckter  Niobidc  und  der  Torso  des  sogenannten  Ilioneus.  Von  letz- 
terem ist  es  nicht  nachzuweisen,  ob  er  ebenfalls  zur  Niobidcngruppe  gehört 
hat;  dagegen  steht  er  an  Schönheit  so  hoch  über  den  andern  Statuen,  dass 
er  als  »  ins  der  seltenen  Originalwerke  aus  jener  glanzenden  Biüthczcit  zu 
iM  trachten  ist  —  Das  Bächcraint  der  unerbittlichen  Götter  hat  eben  begonnen. 
Hin  Sohn  liegt  todt  bereits  ausgestreckt,  die  andren  fliehen,  ebenfalls  getroffen 
•»der  jäh  bedroht  ,  der  Mutter  zu.  Finer  der  Söhne  sucht  noch  im  Fliehen 
eine  zu  seinen  Füssen  niedersinkende  Schwerter  aufzufangen,  ein  andrer  rafft 
sich  tödtlich  getroffen  zu  einem  trotzigen  letzten  Blick  nach  oben  auf.  In 
dieser  allgemeinen  Verwirrung,  dieser  erschütternden  Tragödie  der  Angst  und 

1  Denk m   d   K   tat  18  (V  A.  Tut.  9)  Fig.  IV  -  -  Ebenda  Fig  9-13 
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Verzweiflung  flüchtet  auch  unser  Auge  mit  den  Kindern  zu  der  erhabenen 
Mutter,  die  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet.  An  ihr  bricht  sich  die 
gedankenlose  Hast  der  Flucht;  «ic  birgt  zärtlich  in  ihrem  SchoMS  ihr  jüngstes 
Töchterlein,  dessen  zarte  Kindheit  der  rächende  Pfeil  nicht  geschont  hat. 
Aber  während  sie  mit  der  Rechten  das  flüchtende  Kind  in  mütterlicher  Angst 
an  sich  drückt  und  sich  liebevoll  über  die  »Schutzlose  vorbeugt,  wendet  sie 
das  stolze  Haupt  aufwärts  und  sucht  mit  einem  Blick,  in  welchem  sich  tiefer 


Flg.  86.    Kopf  der  Mob*  Florenz. 


Schmerz  und  hoher  »Seelenadel  wunderbar  mischen,  die  rächende  Göttin ;  nicht 
um  ihr  Erbarmen  zu  erflehen,  denn  sie  weiss,  dass  sie  kein  Mitleid  finden 
wird,  nicht  um  Trotz  auszudrücken ,  denn  aller  Trotz  wäre  hier  Zeichen  der 
Ohnmacht,  sondern  um  mit  heroischer  Ergebung,  wenngleich  schinerzdurch- 
bebt,  dem  Unvermeidlichen  sich  zu  beugen.  In  dieser  einen  Gestalt  liegt  die 
Versöhnung  für  all  den  entsetzlichen  Jammer,  der  sie  umgibt;  sie  hebt  uns 
in  ihrer  grossartigen  Erscheinung,  in  der  ächt  antiken  Hoheit,  mit  welcher 
sie  das  Geschick  erträgt,  auf  jene  reine  Höhe  des  Mitgefühls,  zu  welcher  auch 
die  Tragödie  der  Alten  uns  emporträgt. 

Ebenfalls  dem  kleinasiatischen  Boden  gehört  endlich  eine  Reihe  von 
Reliefe,  welche  in  Bildrun,  dem  alten  Halikarnass,  gefunden  worden  sind,1 
und  von  denen  es  wohl  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  von  dem  berühmten  Mauso- 
leum stammen,  welches  die  Königin  Artemisia  von  Karien  um  353  v.  Chr. 

»  Vgl.  C.  T.  Stttton.  a  hUtory  of  discoycrlo»  at  llalicarnassus  etc.    London  1H6.T.   Fol.  u.  8. 
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ihrem  Gemahl  errichten  Hess,  und  dessen  plastische  Ausschmückung  Skopas, 
Isorharc*,  Timotheus  und  Hryaui*  Ausführten.  Mehrere  Reliefplatten  eines 
Frieses  mit  leidenschaftlich  bewegten  Aiuazonenkäinpfcn  gelangten  früher  schon 
nach  Genua  in  den  Besitz  des  Marchcsc  di  Negro,  die  übrigen  Kcste  befinden 
."ich  zu  London  im  brit.  Museum.  Obschon  ungleich  in  der  Durchbildung 
atliDien  diese  Werke  doch  so  sehr  den  lebensprühenden  Geist  der  Kunst  des 
Skopas,  dass  man  sie  dem  Mausoleum  nicht  mehr  wird  absprechen  können. 
Ausser  den  Friesplatten  sind  viele  Bruchstücke  von  Löwen,  Kcitcrhildcru  und 
von  der  kolossalen  Marmorquadriga  mit  der  Statue  des  Mausolus,  welche  das 
Ganze  krönte,  gefunden  worden.  Letztere,  fast  vollständig  wieder  zusammen- 
gesetzt, verdient  schon  als  seltenstes  Originalportrait  aus  jener  Zeit  hohe  Auf- 
merksamkeit — 

Im  Gegensatze  zur  attischen  Kunst,  deren  Wesen  auch  jetzt  ein  ideales 
genannt  werden  muss,  blieb  in  dieser  Epoche  die  peloiwnnesischc  Plastik  ihrer 
früheren,  mehr  naturalistischen  liichtung  treu.  Als  Haupt  der  argivisch-sikyo- 
iiinhen  Schule  steht  Lyxippo»  da,  dessen  Thätigkeit  bis  tief  in  die  Zeit 
Alexandere  d.  Gr.  hineinreicht.  Er  war  nicht  bloss  einer  der  einflussieiehsten, 
xnnlcrn  auch  einer  der  fruchtbarsten  Künstler  des  Alterthums,  wenn  auch  die 
Angabe,  dass  er  1500  Werke  geschaffen  habe,  wohl  ohne  Zweifel  an  L'ebei- 
treibung  leidet.  Ausschliesslich  Erzgiesser,  trat  er  schon  dadurch  der  attischen 
Schule  gegenüber  und  schloss  sich  auch  technisch  der  früheren  Kunstrichtung 
des  l'eloponnes  an.  Obwohl  unter  seinen  zahlreichen  Werken  mehrere.  Göttcr- 
Matucit  aufgeführt  werden,  so  der  GO  Fuss  hohe  Koloss  des  tareutinisehen 
Zeus  und  das  ebeudort  aufgestellte  kolossale  Bild  des  Herakles,  so  ging  doch 
seine  Kunst  zu  überwiegend  auf  die  Darstellung  des  Körperlichen,  der  schönen, 
kräftig  entwickelten  Menschengestalt  an  sich  aus,  als  dass  er  auf  idealem 
(iebiet  sich  hätte  auszeichnen  können.  Gleichwohl  ist  es  für  diese  Ifichtung 
bezeichnend ,  dass  er  von  allen  Idealgestalten  am  meisten  und  am  liebsten 
den  Vertreter  physischer  Manneskraft,  Herakles,  dargestellt,  ja  recht  eigentlich 
meinen  Typus  erst  vollgiltig  ausgeprägt  und  obendrein  die  Thaten  des  Helden 
in  Krzgruppen  geschildert  hat.  Am  fruchtbarsten  war  jedoch  der  Meister  in 
IVtraitbildungen,  unter  denen  die  zahlreichen  Statuen  Alexanders  so  ausge- 
zeichnet waren,  dass  der  grosse  König  nur  von  Lysippos  plastisch  dargestellt 
*ein  wollte.  In  diesen  Bildnissen  scheint  die  feinste  Individualistik  sich  glück- 
lich mit  einer  ins  Heroische  gesteigerten  Auffassung  verbunden  zu  habin. 
Auch  umfangreichere  Compositionen  gehörten  diesem  Kreise  an,  so  eine  in 
Delphi  geweihte  Erzgruppe,  welche  eine  lebensgefährliche  Löwcnjagd  Alexan- 
ders und  seine  Errettung  durch  Krateros  schilderte;  st)  das  kolossale  Denk- 
mal, welches  den  König  mit  25  Heitern  und  9  Fusskämpfern  in  der  Schlucht 
am  Grauikos  darstellte.  An  all  diesen  Werken  wird  die  lebensvolle  Charak- 
teristik und  die  feine,  naturwahre  Ausführung,  die  namentlich  auch  in  der 
HehaiuUung  des  Haupthaares  sich  kundgab,  rühmlich  hervorgehoben.  Im 
(iaiizcu  aber  war  es  die  Schönheit  und  Harmonie  des  menschlichen,  besonders 
des  männlichen  Köq>crs,  auf  welche  des  Lysippos  Streben  gerichtet  war,  und 
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wir  erfahren,  dass  er,  die  polykletischen  Proportionen  .sorgfältig  im  Auge 
behaltend,  sie  doch  zu  einer  neuen,  mehr  auf  Effekt  gerichteten  Auffassungs- 
weise umbildete  und  den  Körper  feiner,  schlanker,  eleganter,  den  Kopf  im 
Verhältnis  zum  ltumpfe  kleiner  schuf,  ah»  die  Jhirchschnittsform  der  Natur 
vorschreibt.    In  dieser  Hinsicht  war  sein  Apoxyomcnos,  ein  Athlet,  der  mit 


Ki&.  87.    Apoxyomrnoi  nach  Ljsippoa.  Fig.  BS    Mann  de»  Sophokles. 


dem  Schabeisen  sich  vom  Staube  der  Palästra  reinigt,  ein  in  Horn  hochge- 
feiertes Werk.  Eine  meisterhafte  Marmorkopie  desselben,  welche  im  Jahre 
IHM;  in  Trastevcre  aufgefunden,  gegenwärtig  eine  Zierde  der  vatikanischen 
Sammlung  bildet,  bringt  die  feine  Elasticitüt,  die  amnuthige  (Jcschmcidigkeit 
eines  jugendlich  schönen,  vollendet  durchgebildeten  Körpers  zur  Erscheinung 
(Fig.  K7).  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  auch  in  Thiergestalten  Lysippos  die 
lrnmittelbarkeit  des  Lebens  trefflieh  wiederzugeben  wusste,  so  haben  wir  seine 
Thätigkeit  im  Wesentlichen  angedeutet. 

Manche  tüchtige  Schüler  schlössen  sich  seiner  Richtung  au,  die  mit  eigen- 
tümlicher Leichtigkeit  und  Feinheit  in  ähnlichen  Darstellungen  jugendlichen 
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Lehen*  sich  ergingen.    Alter  auch  die  attische  Schuh'   verbreitete  sich  in 

ilieser   Knoche   iiher   verwandte  Zweige  des   kiinstlerisehen  Schaffens,   I 

namentlich  das  Portrait  scheint  häufig  und  mit  Talent  im  »Sinn  einer  lebens- 
wahren, aher  keineswegs  realistisch  nüchternen  Auffassung  immer  mehr  zur 
•  icltung  gekommen  zu  sein.  Staatsmänner ,  Hedner,  Philosophen ,  Dichter. 
Dichterinnen  und  Hetären  —  wie  schon  Praxiteles  seine  Ocliebte  Phryne 
nicht  bloss  portraitirt,  sondern  auch  die  Statue  nehen  einem  Aphrodite-Stanil- 
liild  hatte  anstellen  dürfen  —  werden  oft  und  trefflich  dargestellt.  Im  eine 
aiiniiherndi'  Ahm  hauung  von  der  etilen  Auffassung  griechischer  Hihhiissstatiicn 
zu  gewähren,  fügen  wir  eine  Zeichnung  nach  der  Statue  des  Sophokles 
bei,  die  als  eins  der  trefflichsten  Werke  dieser  Art,  wenn  auch  offenbar  in 
einer  spätem  Nachbildung»,  auf  uns  gekouimen  ist  und  die  Sammlung  des 
Laterans  in  lioui  schmückt. 

-  "TV  '  ' 
Die  vierte  Epoche, 

welche  den  beiden  Perioden  höch-ter  Rinthe  folgt,  umfasst  die  Zeit  nach 
Alexanders  Tode  miil  findet  ihr  Ende  mit  der  Eroberung Griechenlands  durch 
die  Rofgr.  Alexanders  Herrschaft  hatte  das  vielgestaltige  individuelle  Ia  hen 
der  griechischen  Stämme  gebrochen,  dafür  aher  den  BinflllSfl  hellenischen 
We-ens  weit  über  die  (iienzen  Oriechcnlands ,  bis  tief  in  den  Orient  hinein 
erbreitet.  Was  dadurch  an  Fxpansion  gewonnen  wurde,  ging  sn Intensität, 
in  lieinheit  und  Selbständigkeit  verloren.  Der  hellenische  t  i eist  nahm,  indem 
er  sieb  iiher  den  Osten  ausbreitete,  vielfach  die  Einllüsse  des  Orients  in  sich 
.uif  und  büsste  dadurch  mehr  und  mehr  an  seiner  eigenthümlichen  Energie 
ein.  Auch  das  Schicksal  der  bildenden  Kunst  ward  dadurch  umgewandelt. 
In  den  verfallenen   und  zerrissenen   hellenischen  Freistaaten   fand  sie  kaum 

 b  eine  Stätte,  dagegen  wurden  die  neugebildeten  Piiistenhöfe  ihr  Zufluchtsort 

Statt  die  Verherrlichung  eines  freien  Volkes  zu  sein,  kam  sie  in  den  Dienst 
der  Fürsten,  deren  Luxus  und  Prunk  in  ihr  die  Richtung  auf  glänzende  Schein- 
barkeit,  auf  äusseren  Effekt,  auf  virtuosenhafte  Behandlung  fordern  musste. 
Dennoch  hat  auch  jetzt  die  griechische  Plastik  noch  eine  solche  Lebenskraft. 

das-,  es  ihr  möglich  wird,  den  bereits  von  ihr  erschöpften  Darstellungsgebieten 
im. eh  neue  hinzuzufügen  und  Werke  zu  schaffen,  welche  lange  Zeit  einstimmig 
für  die  höchstes  Leistungen  der  hellenischen  Plastik  gehalten  wurden  sind, 
her  (jlrundcharakter  derselben  ist  ein  bis  zum  Pathologischen  gesteigerter 
Affekt,  welcher  durch  hra\ oiiriii.iV-i-rii  Vortrag  und  eine  stark  ins  Malerische 
hinüberschweifende  Compositum  zum  Ausdruck  kommt.  Von  den  griechischen 
Freistaaten  war  es  hauptsächlich  Ivliodos,  und  von  «len  neuen  Fürstenhöfen 
ausschliesslich  Pcrgamos,  wo  die  Kunst  dieser  Epoche  eine  bedeutende  BlOthe 

erlebt  hat. 

Die  Schule  von  Ithodofi  erscheint  dadurch  als  Furtbildung  der  pelo- 
poimcsischcn,  dass  wir  ('/ums,  einen  Schüler  des  L\sippo>,  an  ihrer  Spitze 
Inden.    Die   eherne  Kolos.salstatue  lies  Sonnemrottes .    w  elche   !<»'>  römische 
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Fuss  mass  und  nicht  lange  nach  ihrer  Vollendung  durch  ein  Erdbeben  umge- 
stürzt wurde,  war  sein  Hauptwerk  und  zugleich  die  giftete  Statue  des  Alter- 
thuins.  Wie  gross  die  Vorliebe  für  KoIossalbiJdungcn  und  damit  zugleich 
die  Neigung  zu  effektvoller  Behandlung  war,  erkennen  wir  aus  dem  Bericht, 
dass  ausserdem  noch  hundert  andre  Kolossalstatuen  auf  Rhodos  errichtet 
wurden.  In  andrer  Weise  sprach  sich  derselbe  Sinn  bei  einer  Statue  des 
seine  Raserei  bereuenden  Athamas,  einem  Werke  des  ArLstonidm,  aus,  wo 
dem  Erz  angeblich  Eisen  beigemischt  war,  um  die  Schamröthe  zum  Aus- 
druck zu  bringen.    Das  berühmteste  Werk  der  rhodischen  Schule  ist  die 


Fig.  89.   Gruppe  ton  Laokoon. 


von  Aycsandrag ,  Athenodoros  und  Polydoros  gefertigte  Gruppe  des  Lao- 
koon, die  im  Jahre  1506  in  Horn  gefunden,  ein  vielbewundertes  Haupt- 
werk der  vatikanischen  Sammlung  ist.  Plinius  erzählt,  dass  diese  Gruppe 
im  Paläste  des  Titus  stand,  und  aus  einem  dunklen  Ausdruck  dieser  Stelle 
hat  man,  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht  geschlossen,  dass  das  Werk  erst 
für  den  Palast  des  Titus  gearbeitet  worden  sei.  Laokoon  war  bekanntlich 
ein  Priester  des  Apollo  und  wurde,  weil  er  gegen  den  Gott  gefrevelt  hatte, 
sammt  seinen  beiden  Söhnen,  als  er  dem  Poseidon  ein  Opfer  bringen  sollte, 
durch  zwei  von  Apollo  gesandte  Schlangen  am  Altare  getüdtet.  Mit  wunder- 
barer Kunst  ist  dies  furchtbare  Ereigniss  in  seinem  ganzen  Umfang  dar- 
gestellt und  aus  drei  verschiedenen  Scenen  eine  innig  verbundene,  streng 
zusammenhängende  Gruppe  gebildet,  die  in  meisterhaftem  Aufbau  sich  gipfelt 
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ond  den  einen  Moment  des  höchsten  Leidens  und  Enteetzens  unvergleichlich 
ergreifend  vorführt.  Die  beiden  Stillungen  haben  im  Nu  die  drei  Oestalten 
unlöslich  und  unentrinnbar  umwunden.  Machtlos  ist  Laokoon  gegen  den 
Altar  gedrängt,  an  dessen  Fuss  der  jüngere  Sohn  eben  unter  dem  scharfen 
Jtiss  der  einen  Schlange  mit  einem  letzten  Seufzer  sein  Leben  ausbaut  fit. 
Uer  Vater  ist  unvermögend  ihm  beizustehen,  denn  eben  triil't  ihn  selbst  der 
tätliche  Biss  der  zweiten  Sehlange  in  die  Seite,  so  da-s  er  in  krampfhaftem 
vhmerzgefühl  zuckend  sieh  aufbäumt  und  die  gewaltsam  vorgedrängte  Brust 
rwhtshin  wendet.  L"  eberwältigt  vom  Todesschmerz  stüsst  er,  den  Kopf 
hiriteniiberwcrfend,  einen  Schrei  aus,  während  die  rechte  Hand  mit  ersehn  t- 
tt-rnder  Wahrheit  des  Ausdrucks  nach  dem  Hinterkopfe  greift,'  und  die 
hinke  in  krampfhaft  unbewußtem  OrifV  das  Thier  zu  entfernen  strebt.  Lnt- 
>i*tzt  blickt  der  ältere  Sohn,  zu  seiner  Linken,  zum  Vater  auf.  indem  er  mit 
der  einen  Hand  vergeblich  den  emporgehobenen  linken  Puss  von  der  l  in 
-triekung  der  Schlange  zu  befreien  sucht,  «leren  Wtith  auch  er  sogleii •),  /um 
"pfer  fallen  wird.  Alles  dies  drängt  sich  in  einen  einzigen,  mit  Inn -htharer 
n'ahrheit  versteinerten  .Moment  zusammen;  das  ganze  Palhos  eoneeiitrirt  sieh 
in  der  gewaltigen  Gestalt  des  Vaters,  die  ganze  Behandlung  \  erstärkt  in 
ihrer  übertrieben  scharfen  etfektvollen  Weise  den  Ausdniek  höchsten  Knt 
M'tzeiis.  Al»er  wir  sehen  hier  nichts  als  ein  rein  physisches  Leiden,  der 
Kiielruck  ist  ein  bloss  pathologischer,  weil  keine  sittliche  Idee,  kein  tragischer 
Omtlikt,  keine  Andeutung  von  Schuld  und  Sühne  uns  enlge-jen  tritt,  und 

darin  liegt  die  Schranke,  darin  auch  der  Gegensatz  gegen  «ine  Niobe   I 

andre  Werke  früherer  Zeit.  Gleichwohl  ist  und  bleibt  die  <  'oinposbion  und 
die  Ausführung  meisterliaft  und  bewundernswürdig. 

Von  ganz  ähnlicher  Bichtung,  in  ganz  gleichem  Sinn  entworfen  und 
ni'lit  minder  kunstvoll  durchgeführt  ist  ein  anderes,  derselben  Zeit  und 
S'hule  angehöriges  Werk  zu  nennen,  in  welchem  wir  die  kolossalste  Oruppe 
'Irs  Alterthums  besitzen:  die  von  Ajmllnnios  und  T<ninsh^  aus  Trailc, 
^•arbeitete  Gruppe  des  sogenannten  Parnesisehen  Stieres.  -  Nach  dein  Ue- 
riclit  des  Plinius  befand  sie  sich  zu  Born  im  Privatbesitz  des  AsinitH  Pollio. 
Im  IG.  Jahrhundert  ward  sie  in  den  Thermen  des  Caracalla  aufgedeckt  und 
gehört  jetzt  dem  Museum  zu  Neapel  an.  Obwohl  stark  reslaiirirl .  zeigt 
de  in  allem  Wesentlichen  unleugbar  den  Charakter  dieser  Kpoehe.  Der 
gewaltigen  Composition  liegt  eine  Lokalsage  zu  Grunde,  nach  welcher  Zelle.s 
und  Amphion,  weil  ihre  Mutter  Antiope  von  der  Dirke  in  <ptal\ ollster  Weise 
gepeinigt  worden  war,  die  letzlere  an  einen  Stier  banden  und  von  ihm  zu 
Tode  schleifen  üessen ,  während  sie  dieselbe  furchtbare  Hache  kurz  vorher 
für  die  Antiope  bestimmt  hatte.  Wir  sehen  die  beiden  herrlichen  .1  üiigling- 
gestalten  in  gewaltiger  Kraltaiispannung  den  hoch  sieh  aiil  bäumenden  Stier 
hei  den  Hörnern  ergreifen,  um  die  hilflos  hingesunkene  Dirke  daran  zu 
befestigen.    Vergebens  umlässt  sie  in  verzweifelnder  Todesangst  d.e  Pein 

1  Wir  haben  In  nmrer  Abbildung  die  ursprüngliche  Hnltung  der  Hand  wiederherstellen  1a«*en.  - 
'  Denkm.  d.  K.  T«f.  19  (V.-A.  Taf.  10)  Fig.  6. 

Lübke,  KnnstgMehlebte.   X  Aufl.  12 
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des  Amphion,  vergebens  erhebt  sie  flehend  den  Blick  und  den  wie  zur  Ab- 
wehr ausgestreckten  rechten  Arm :  im  nächsten  Augenblick  wird  das  rasende 

Thier,  losgelassen,  die  üppige  Schönheit  des  blühenden ,  nur  halb  verhüllten 
Weibes  in  qualvollen  Tod  rcissen.  Iviihig  steht  Antiope  im  Hintergründe, 
eine  vollendet  schöne  Gestalt,  der  Vollstreckung  ilirer  Rache  gewiss.  Ein 
sitzender  Hirt  und  allerlei  Gethier,  in  freiem  Styl  an  der  Basis  ausgemeisselt, 
bezeichnen  das  Lokal  des  Vorganges.  Auch  dieses  Werk  leidet  an  dem- 
selben Mangel,  wie  der  Laokoon;  auch  hier  fehlt  der  Ausdruck  einer  sitt- 
lichen Idee,  auch  hier  wird  unser  Mitgefühl  nur  durch  körperliches  Handeln 
und  Leiden  erregt;  aber  an  machtvoller  Kühnheit  der  Compositum ,  an  all- 
seitiger Durchbildung  und  harmonischem  Aufbau  der  Gruppe,  an  gründlicher 
Kenntniss  und  glänzender  Meisterschaft  in  der  Behandlung  der  Körper  steht 
das  grossartige  Werk  vielleicht  noch  höher  als  jenes. 

Die  zweite  grosse  Schule  dieser  Epoche,  die  Perga m en ische,  scheint 
sieh  hauptsächlich  durch  Darstellungen  der  .Sehlachten  der  Könige  Attalos 


und  Eumenes  gegen  die  Gallier  (e.  240  v.  Chr.),  deren  Schwärme  damals 
Kleinasien  überfielen,  ausgezeichnet  zu  haben.  Plinius  nennt  mehrere  Künstler, 
die  dabei  thätig  gewesen  sind.  Allem  Anscheine  nach  sind  dies  zahlreiche 
Figurengruppen  gewesen ,  von  deren  Zusammenstellung  wir  zwar  nichts 
wissen,  deren  Charakter  und  Bedeutung  aber  uns  vorzüglich  in  der  Statue 
des  sterbenden  Galliers  im  capitolinischen  Museum  vor  Augen  steht. 
Ohne  Zweifel  ist  es  ein  Gallier,  der  beim  übermächtigen  Herannahen  der 
Feinde,  um  schimpflicher  Knechtschaft  zu  entgehen,  sich  in  sein  Schwert 
gestürzt  hat.  Todesmatt  ist  er  auf  seinem  grossen  Schilde  zusammen- 
gebrochen ; '  nur  mit  Mühe  hält  ihn  noch  der  aufgestützte  rechte  Arm  vor 
völligem  Sinken.  Aber  aus  der  tiefen  Wunde  unter  der  Brust  strömt  mit 
dem  Blute  das  Leben  hin,  schwer  beugt  sich  der  breite  Kopf  vorn  über, 
Todesschatten  umfloren  schon  seinen  Blick,  schmerzvoll  zieht  sich  die  Stirn 
zusammen,  und  zu  einem  letzten  Seufzer  öffnen  sich  die  Lippen.  Schwerlich 
gibt  es  eine  andre  Statue,  in  der  die  bittre  Nothwendigkeit  des  Sterbens  so 


Fl*.  90.    Der  «terbende  Gallier.  C*pHoL 
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erschütternd  wahr  zum  Ausdruck  kommt;  um  so  erschütternder,  je  kraft- 
voller dieser  rüstige  Körper  ist,  je  weniger  irgend  ein  ideeller  Ausdruck  oder 
eine  harmonisch  schöne  Bildung  der  Gestalt  den  Eindruck  mildert.  Denn 
mit  der  feinsten  Berechnung  ist  in  der  Behandlung  des  Körpers,  in  der 
derben,  selbst  schwieligen  Textur  der  Haut,  in  der  Kernigkeit  des  Formen- 
heftiges,  in  dem  struppigen  dicken  Haar  und  dein  entschiedenen  Kaccntypus 
des  Kopfes  der  Charakter  des  Harbaren  im  Gegensatz  zu  dem  fein  und 
harmonisch  durchgebildeten  Griechen  ausgeprägt.  Welch  eine  Kluft  liegt 
zwischen  jenen  Pcrserdarstcliungen  der  inarathonischen  Zeit  in  ihrer  allge- 
meinen Idealistik  und  der  scharf  indh  idualisirtcn ,  durch  und  durch  histori- 
schen Bestimmtheit  dieser  Gallicrstatucn.  Völlig  \  erwandt  in  Anlage,  Material 
und  Ausführung  ist  die  Marmorgruppe  eines  Galliers,  der  seinem  Weihe  und 
dann  sieh  selbst  den  Tod  gibt,  als  „Arria  und  Pätus-  in  der  Villa 
Ludovi>i  zu  Horn  befindlich.1  iiier  ist  eine  ähnliche  Seetie,  nur  in  andrem 
Momente  vorgeführt,  nur  bewegter  durch  ein  höheres  Pathos  und  den  Aus- 
druck momentaner  Leidensehaft.  Der  Gallier  hat  eben  seinem  Weibe  den 
Todesstoss  versetzt,  so  das«  .sie  enlseelt  zu  seinen  Fü>> en  zusammenbricht, 
mir  an  ihrem  linken  Arme  noch  von  .-einer  Hand  gehalten.  In  Mürmi.-eher 
Erregung,  als  ob  es  gälte,  einem  schon  dicht  herandrängenden  Feinde  den 
letzten  Moment  abzugewinnen,  senkt  der  tmtzi-e  Krieger  mit  buch  erhobener 
Rechten  sein  kurzes  Schlachtseh  werl  mit  gewaltigem  Stnss  in  .-eine  Ibiisf. 
In  scharfer  Individualistik  und  Nnturwnhrheit  des  Körper-  steht  dies  Werk 
dem  vorher  genannten  gleich. 

c.  Münzen  und  geschnittene  Steine. 

Das  griechische  Leben  war  so  innig  vom  Hauche  der  Kunst  durch- 
drungen, dass  es  in  allen  seinen  Bedürfnissen  das  Gepräge  der  Schönheit 
suchte.  In  sehr  bezeichnender  Weise  finden  wir  dies  bei  den  Münzen,  die 
indess  in  Grossgriechenland  und  Sieilien  eine  mannichfaltigere  und  vollendetere 
Ausbildung  erfuhren,  als  im  eigentlichen  Griechenland.  Athen,  Argos  und 
Sikyon,  in  den  besten  Epochen  die  Hauptorte  der  grossen  Kunstübung, 
behalten  im  Gepräge  ihrer  Münzen  noch  lange  einen  schlichten,  streng  alter- 
tümlichen Styl  bei.  Im  4.  Jahrhundert  zeigt  sich  eine  höhere  Entwicklung 
an  den  Münzen  von  Pheneos  und  Stymphalos  in  Arkadien,  sowie  denen  der 
Inseln  Naxos  und  Kreta.  Iu  Grossgriechenland  und  Sieilien  dagegen  erhebt 
sich  schon  im  5.  Jahrhundert  das  Münzgepräge  zu  grösserer  Bedeutung  und 
erreicht  im  folgenden  Jahrhundert  durch  lebensvolle  Charakteristik,  reiche 
Mannichfaltigkeit  und  edle  Formvollendung  eine  hohe  Stufe  der  Ausbildung. 
Durchweg  ist  es  den  griechischen  Münzen  eigen,  die  Gestalt  der  hauptsäch- 
lich verehrten  Lokalgottheit,  oder  ein  derselben  zugehöriges  Emblem  zu 
zeigen.   Erst  in  der  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  werden  die 

•  Draka.  d.  K.  Taf.  19  (V.-A.  Taf.  10)  Fig.  8. 
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Götter  durch  die  Köpfe  der  Fürsten  verdrängt.  In  Fig.  91  geben  wir  einige 
Proben  aus  den  verschiedenen  Epochen  der  griechischen  Münzprägekunst. 
Zu  den  frühesten  und  einfachsten,  die  nur  mit  einem  Emblem  bezeichnet 
sind,  gehören  (a)  Aegina  mit  der  Schildkröte,  (b)  Ephesus  mit  der  Biene, 
(c)  Böotische  Münze  mit  dem  Schild,  (d)  angeblich  Athen,  mit  der  alter- 
tümlichen Medusenmaske,  (e)  Athen,  mit  dem  streng  gezeichneten  Kopf  der 
Pallas  und  ihrem  geweihten  Vogel.  Die  freiere  Entwicklung ,  die  sich  durch 
lebendige  Composition,  edle  Zeichnung  und  zwanglose  Raumausfüllung  kund 
gibt,  zeigen  (f)  Selinus  mit  Apollo  und  Artemis  auf  ihrem  Wagen,  andrer- 
seits mit  dem  Flussgott  Selinus  neben  dem  Altar  des  Asklepios,  (g)  Herakleia 
mit  dem  edlen  Pallaskopfe  und  Herakles,  den  nemeischen  Löwen  erwürgend; 


Fig.  91.   Proben  gricchincher  Münzen. 


ferner  (h)  Pandosia,  (k)  Platanae  mit  ihren  schönen  Heraköpfen,  und  (i) 
Tarent  mit  dem  knieenden  Satyr  und  dem  fabelhaften,  auf  einem  Delphin 
reitenden  Taras.  Endlieh  geben  (I)  mit  dem  Alexanderkopfe  und  (m)  mit 
dem  Kopf  Antioehus  VII.  Euergetes  und  einer  Nachbildung  des  Athene- 
standbildes vom  Parthenon  Anschauungen  von  Münzen  der  letzten  gricchi- 
#  sehen  Epoche. 

Weit  reicher  und  umfassender  ist  die  Fülle  künstlerischen  Talents,  welches 
die  zahlreich  erhaltenen  geschnittenen  Steine  darbieten.  Indess  sind  hier  Werke 
der  früheren  Epochen  verhültnissmässig  selten  und  erst  die  spätere  luxuriösere 
Zeit  bringt  eine  Fülle  der  zierlichsten  Arbeiten ,  der  geistreichsten  Compo- 
sitionen,  der  interessantesten  Gegenstände  von  Mythe  und  Sage  zur  Erschei- 
nung.   Im  4.  Jahrhundert  wird  Pyrgoteles  als  berühmtester  Meister  der 
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Steinschneidekunst  genannt,  und  ihm  allein  gestattete  Alexander  d.  Gr.  sein 
Bildniss  zu  schneiden.  Unter  den  Nachfolgern  Alexanders  an  den  prunk- 
liebenden Höfen  des  Orients  steigerte  sich  der  Luxus  in  diesem  Kunstzweige 
so  weit,  das«  man  sich  nicht  mehr  mit  den  (iemmen,  den  verlieft  geschnit- 
tenen  Steinen  hegtiügtc,  sondern  auch  die  sogenannten  Cameen,  erhaben 
geschnittene  Steine  erfand.  Hei  diesen  lichte  man  verschiedenfarbige  Edel- 
steine anzuwenden  und  die  Lagen  derselben  so  geschickt  zu  bcniilzen,  dass 
«Iis  Fuld  hell  von  einem  dunkleren  (Irunde  sich  abhob.  Die  prachtvollste 
und  grosste  dieser  Arbeiten  isl  der  im  kaiserlichen  Kabine!  zu  Petersburg 
aufbewahrte  Climen  (iouzaga,  der,  wie  man  glaubt,  die  Köpfe  Ptolcmäus  I. 
und  seiner  Gemahlin  Furidicc  darstellt.  Ptolcmäus  den  II.  sainmt  seiner 
Gemahlin  enthält  ein  fast  ebenso  grosser  Camco  in  der  kaiserliehen  Samm- 
lung zu  W  i  c  n. 

4.  Die  griechische  Malerei. 

« 

a.  Wesen  und  Beden t un^. 

Weit  später  als  die  Plastik  begann  bei  den  (.'riechen  die  Entwicklung 
der  Malerei.1  Sie  war  die  jüngere,  aber  darum  nicht  die  unbedeutendere 
Kunst.  Wenn  in  neuerer  Zeit  öfter  an  einem  höheren  ästhetischen  Werth 
der  griechis-chen  Malerei  gezweifeil  worden  ist,  so  sollten  allein  die  begeisterten 
Sehilderungvn  der  allen  Schriftsteller,  die  übereinstimmenden  Nachrichten  von 
der  allgemeinen  Werthsehätzung  der  Werke  der  Malerei  uns  vorsichtig  machen 
und  vor  absprechenden  Crtheileii  bewahren. 

Freilich  ist  es  schwierig,  den  Vorstellungen  der  Allen  zu  loliren,  und 
so  gut  wie  unmöglich,  auch  nur  eine  annähernde  Anschauung  von  den  hoch- 
gcpriesencn  Malerwerken  zu  gewinnen,  da  Urins  derselben  uns  erhalten  ist 
und  wir  also  eigentlich  wie  der  Münde  von  der  Farbe  urtheilen  würden. 
Dennoch  ist  eine  grosse  Anzahl  von  (»einäldcn  auf  uns  gekommen,  welche, 
mit  begonnener  Erwägung  ihrer  Stellung  zum  (Jau/.en  der  antiken  Kunst- 
Übung,  uns  zu  einer  annähernden  Schätzung  verhelfen  können.  Dies  sind 
einerseits  die  unzähligen  geinallen  Vasen,  die  zu  Tausenden  in  allen  euro- 
päischen Museen  anget rollen  werden:  andrerseits  die  reiche  Fülle  von  Wand- 
malereien, welche  vorzüglich  in  Pompeji  und  an  andern  « »rlen  aufgedeckt 
worden  sind.  Doch  müssen  wir  bedenken,  dass  alle  diese  Werke  ihcils,  wie 
die  Vasen,  Erzeugnisse  handwerklicher  Fertigkeit,  oder  wie  die  Wandgemälde 
flüchtige  dekorative  Arbeiten  sind,  durchweg  ab-,  einen  unendlichen  Altstand 
von  den  .Schöpfungen  der  grossen  griechischen  Meister  voraussetzen  lassen. 
Wenn  nun  gleichwohl  die  Vascngeinahlc  wenigstens  von  einer  unerschöpf- 
lichen Fülle  künstlerischer  Motive,  von  einer  er-t  umle  iten  Krall  der  malen 

sehen  Phantasie,  von  einem  großen  ( icsehiek  für  Anordnung  und  <  'ompositioii  ; 

I 

1  Für  die  Geschichte  «Irr  jjrir.-hiM-li.-n  Mali  r.  i   In.  f".  <li-r  II.  H:nel    i'.it  .•hu-hf    •i>-r  ;mrln- 

krkeo  Künstler"  Ton  //.  Hrann  <Stnitf»«rt  I  s,v>i  ,\W  miH'.i :H -t.  n  C nt>  i -u*  lu.iiL-i'ii  :l.ir. 
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wenn  ferner  die  bessern  unter  ihnen  von  einer  unnachahmlichen  Feinheit  der 

Zeichnung,  von  einem  köstlichen  Rhythmus  der  Linien  erfüllt  sind:  so  sollte 
dies  allein  hinreichen ,  uns  von  der  künstlerischen  Bedeutung  jener  Schaar 
untergegangener  Meisterwerke,  von  denen  sie  nur  eine  schwache  Copie  sind, 
zu  durchdringen.  Freilich  ist  in  diesen  Werken  weit  weniger  ein  malerisches 
als  ein  plastisches  Vermögen  ausgedrückt.  Einfarbig  von  einfarbigem 
Grunde  sich  abhebend ,  gehen  sie  nicht  über  die  Bedeutung  von  Reliefs  hin- 
aus, bleiben  vielmehr  durch  den  Mangel  körperlicher  Entwicklung  selbst 
hinter  der  Wirkung  der  Kelicfs  zurück.  Anders  freilich  verhält  es  sich  mit 
den  Wandmalereien,  die  uns  aus  dem  Alterthum  überkommen  sind.  Obwohl 
in  technischer  Hinsicht  über  den  Charakter  leichter  Dekorationsarbeiten  nicht 
hinausgeliend,  zeigen  sie  nicht  allein  eine  feine  Harmonie,  reiche  Abstufung, 
zarten  .Schmelz  der  Farben,  sondern  lassen  oft  eine  Tiefe  und  Innigkeit  des 
Ausdrucks  erkennen,  die  auf  die  ergreifende  seelenvolle  Schönheit  der  un- 
wiederbringlich verloren  gegangenen  Meisterwerke  einen  überraschenden  Rück- 
schluss  gestatten.  Hier  ist  ein  volles,  warmes,  reiches  Leben  der  Farbe,  eine 
zarte  Durchbildung  der  Formen  mittelst  Licht  und  Schatten  und  fein  beob- 
achtetem Helldunkel  das  künstlerische  Prinzip,  auf  welchem  der  Geist  der 
Darstellungen  beruht.  Dennoch  erkennen  wir  leicht,  dass  wir  vom  Maass- 
stabe der  modernen  Malerei  entschieden  absehen  müssen.  Wie  harmonisch 
die  farbenreichen  Gemälde  uns  auch  anmutheu,  es  fehlt  ihnen  doch  jene 
eigentümliche  Tiefe,  welche  nur  durch  die  vollendete  malerische  Perspektive 
zu  erreichen  ist.  Sie  .stehen  daher  immerhin  den  Gesetzen  des  Rclicfstyls 
näher  als  der  freien  malerischen  Entwicklung  und  beweisen  wieder,  dass 
allem  griechischen  Kunstschaffen  der  plastische  Charakter  unverkennbar  auf- 
geprägt ist. 

Den  Inhalt  der  malerischen  Darstellungen  bildete,  wie  bei  der  Plastik, 
zunächst  und  vor  Allem  der  Göttcnnythus  und  die  Heroensage.  Von  Anfang 
an  wurde  es  aber  entscheidend  für  die  Stellung  der  Malerei,  dass  ihr  die 
eigentliche  Darstellung  der  Götter,  die  Ausprägung  der  höchsten  Idealbegrifle 
vor»  der  Plastik  vorweg  genommen  war  und  dass  diese  ältere  Schwesterkunst 
ausschliesslich  die  Göttergestaltcn  für  die  Verehrung  des  Volkes  zu  schaffen 
hatte.  Ausgeschlossen  von  der  Mirbewerbung  um  die  höchsten  Aufgaben  der 
Kunst,  musste  die  Malerei  dadurch  eine  realistischere  Stellung  erhalten,  die 
denn  sehr  bald  sie  auf  das  breite  Feld  de?,  eigentlichen  geschichtlichen 
Lehens  und  der  Erscheinungen  und  Zustände  dos  Tages  hinwies.  So  kam 
es,  dass  die  antike  Kunst,  neben  Schilderungen  des  heroischen  Kreises,  Genre- 
bilder, Carikatuien,  Stillleben  und  andre  Darstellungen  aus  niedrigeren  Gebieten 
aufweisen  konnte. 

Die  Technik  der  ;<ntiken  Malerei  erscheint  mannichfaltig ,  je  nach  Art 
und  Bestimmung  der  einzelnen  Werke.  Vor  Allem  hat  man  zwischen  Wand- 
gemälden und  Tafelbildern  zu  unterscheiden.  Erstere  wurden  in  der  Regel 
auf  sorgfällig  bereitetem  und  fein  geglättetem  Stuck  mit  einfachen  Wasser- 
farben al  fresco  ausgeführt;  letztere  waren  auf  Ilolztafeln  in  tempera ,  d.  h. 
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mit  Jarben,  die  durch  eine  leimartige  Substanz  verbunden  waren,  gemalt 
Erst  in  der  Blüthezeit  der  antiken  Kunst  wurde  die  enkaustische  Malerei 
erfanden,  die  darin  bestand,  dass  Wachsfarben  mit  trocknen  Stiften  verarbeitet 
und  sodann  in  die  sorgfaltig  bereitete  Fläche  eingebrannt  wurden.  Diese 
Erfindung  hing,  wie  in  der  modernen  Zeit  das  Aufkommen  der  Oelmalerei, 
mit  dem  Streben  nach  realistischer  Vollendung,  nach  weicherer  Modellirung, 
zarterem  Schmelz  und  glänzenderem  GesammterTekt  zusammen.  Nur  zu  unter- 
geordneten Zwecken,  namentlich  für  die  prachtvollere  Ausstattung  der  Fuss- 
böden, trat  m  der  späteren  Zeit  noch  die  Mosaikmalerei  hinzu,  die  ihre 
Gestalten  aus  einzelnen  verschiedenfarbigen  Stiften  zusammensetzte. 

i 

B.  Geschichtliche  Entwicklung. » 

Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  ersten  Erfindungen,  welche  die  Malerei 
ina  Leben  führten,  knüpfen  sich  nicht  an  mythische,  sondern  an  historisch 
bestimmte  Namen.  So  soll  Kleanthes  die  ersten  Schattenrisse  gezeichnet  und 
TtUphanes  die  Linearzeichnung  weiter  ausgebildet,  Ekphantos  zuerst  die 
einfarbige  (monochrome)  Malerei  eingeführt,  Eumaros  von  Athen  zuerst  Mann 
and  Frau  in  der  Malerei  unterschieden  haben.   In  den  älteren  Vasenbildern 
liegen  uns  Beweise  für  den  damaligen  Zustand  der  Malerei  deutlich  vor,  und 
die  hellere  Färbung  der  Frauen,  die  dunklere  der  Männer  gibt  uns  eine  Auf- 
klärung über  das,  worin  das  Verdienst  des  Eumaros  bestand.  Bald  nach  diesen 
ersten  Versuchen  und  Erfindungen  tritt  ein  Meister  auf,  dessen  berühmte  Arbeiten 
die  Zeit  des  Kimon  verherrlichen.    Polygnot,  gebürtig  von  der  Insel  Thasos, 
scheint  durch  Kimon  etwa  um  462  eine  Berufung  nach  Athen  erhalten  zu 
haben,  wo  er  mehrere  Prachtbauten  mit  Gemälden  zu  schmücken  hatte.  So 
malte  er  mit  mehreren  Genossen  in  der  „Poikile"  genannten  Halle  Kämpfe 
der  Athener  gegen  die  Lakedämonier,  des  Theseus  gegen  die  Amazonen,  die 
Einnahme  Troja's  und  die  Schlacht  von  Marathon.  Im  Tempel  der  Dioskuren 
führte  er  mit  einem  andern  athenischen  Meister,  Namens  Mikon,  Darstellungen 
der  Heroensage  aus;  ebenso  hatte  er  Theil  an  den  Gemälden  im  Tempel  des 
Theseus,  in  der  Pinakothek  der  Propyläen  und  in  der  Vorhalle  des  Athene- 
tempels zu  Platää.    Den  höchsten  Ruhm  genossen  aber  seine  in  der  Lesche 
zu  Delphi,  einer  von  den  Knidiern  gestifteten  Halle,  ausgeführten  Bilder.  In 
figurenreicher  Darstellung  und  vielen  Gruppen  über  und  untereinander  hatte  er  die 
Einnahme  Ilions  und  den  Besuch  des  Odysseus  in  der  Unterwelt  geschildert. 
Es  waren  colorirte  Umrisszeichnungen  auf  farbigem  Grunde,  ohne  Schatten 
und  Modellirung,  nur  in  vier  Farben  ausgeführt,  ohne  alle  Perspektive,  in 
einfacher  Reliefdarstellung  angelegt   Und  doch  bei  dieser  strengen  Einfach- 
heit der  Behandlung  rühmte  man  an  ihnen  die  klare  rhythmische  Composition, 
die  Feinheit  der  Zeichnung,  das  Ausdrucksvolle  der  Gestalten,  den  Adel  der 
Formen.    Wenn  ferner  die  Augenbrauen  der  Kassandra  gerühmt  werden; 
wenn  von  der  Polyxena  gesagt  wird,  in  den  Augenlidern  der  Jungfrau  liege 

»  Vjl.  Deakm.  d.  K.  Tut  20.  21.  22.  (V.-A.  T»f.  II.) 


152 


Zweites  Buch.   Die  klaasische  Kunst. 


der  ganze  troische  Krieg;  wenn  endlich  dem  Polygnot  vor  allen  Andern 
„Ethos"  zugesprochen  wird :  so  dürfen  wir  von  dem  mächtigen  Ausdruck  und 
der  geistigen  Bedeutung  seiner  Werke  überzeugt  sein.  Wir  sehen  also  in 
dieser  Epoche  die  Malerei  zu  grossen  monumentalen  Zwecken  verwendet, 
streng  und  einfach  auf  die  Darstellung  heroischer  Begebenheiten,  auf  das 
Geistige,  Gedankenvolle  in  ihnen  gerichtet,  dagegen  einer  vollendeteren, 
realistischeren  Durchbildung  noch  fern,  mehr  auf  das  einfach  Grossartige, 
Würdige  und  Feierliche,  als  auf  Lieblichkeit  und  Mannichfaltigkeit  zielend. 
In  der  schlichten  Strenge  der  Behandlung  erscheint  sie  demnach  den  Werken 
der  frühmittelalterlich  christlichen  Kunst  verwandt,  in  der  feinen  Ausprägung 
der  Formen  und  in  der  Schilderung  mannichfachen  Gemüthsausdrucks  ihr 
jedoch  unstreitig  überlegen. 

Eine  weitere  Entwicklung  hatte  die  Malerei  zunächst  m  formeller  und 
technischer  Hinsicht  zu  durchlaufen.  Die  attische  Schule  setzte  in  dieser 
Richtung  im  weitern  Verlauf  des  5.  Jahrhunderts  jene  Bestrebungen  fort. 
In  Agatharchos,  der  für  die  Dekorationen  der  Theater  und  ähnliche  Zwecke 
des  Privatlebens  beschäftigt  war,  trat  das  Streben  nach  illusorischem  Effekt, 
nach  perspektivischer  Wirkung  hervor.  Wichtiger  aber  war  die  Thätigkeit 
des  Apollodoros,  der  zuerst  ciue  mehr  malerische  Wirkung,  eine  kräftigere 
Modellirung  der  Gestalten  durch  Beobachtung  von  Licht  und  Schatten  ein- 
führte und  davon  auch  den  Namen  des  Schattenmalers  erhielt. 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  zieht  sich  die  Malerei  eine  Zeit  lang 
aus  Attika  zurück,  um  in  den  kleinasiatischcn  Städten,  namentlich  in  Ephesus, 
einen  weiteren  bedeutenden  Fortschritt  zu  thun.  Das  Verdienst  dieser  ioni- 
schen Schule  beruht  hauptsächlich  auf  einer  reicheren  und  feineren  Aus- 
bildung der  Farbe,  auf  vollendeter  Modellirung  und  der  Erreichung  einer 
vültig  realen  Illusion.  Gleich  der  Plastik  erhielt  auch  die  Malerei  in  dieser 
Zeit  mehr  die  Richtung  auf  das  Leben,  auf  die  Befriedigung  profaner  und 
privater  Bedürfnisse,  und  an  die  Stelle  der  früheren  monumentalen  Wand- 
malerei trat  jetzt  mehr  und  mehr  die  Tafelmalerei.  Für  das  Streben  nach 
täuschender  Wirklichkeit  geben  manche  Künstlcranekdoten  Zcugniss,  so  jene 
bekannte  Geschichte  von  dem  Wettstreit  der  beiden  Hauptmcister  dieser 
Schule,  des  Zcuxis  und  Parrhasios,  von  denen  der  erste  Trauben  gemalt 
hatte,  nach  welchen  die  Vögel  pickten,  der  andere  aber  durch  einen  darüber 
gemalten  Vorhang  seinen  Nebenbuhler  selbst  zu  täuschen  wusstc. 

Zeuxis  aus  Ileraklea,  wahrscheinlich  in  Grossgricchenland,  gebürtig,  war 
in  seiner  spätem  Lebenszeit  in  Ephesus  Üiätig.  Nicht  bloss  zarte  Anniuth 
und  weibliche  Grazie  lebte  in  seinen  Bildern,  wie  in  jener  Helena,  für  welche 
die  Krotoniaten  ihm  die  schönsten  und  edelsten  Jungfrauen  der  Stadt  als 
Modelle  gestattet  hatten,  und  in  der  Penelope,  in  welcher  man  die  Sittsamkeit 
selbst  zu  sehen  glaubte  ;  sondern  auch  der  lebendige  Ausdruck  prägnanter  und 
überraschender  Situationen,  wie  in  der  von  Lucian  beschriebenen  Centauren- 
familie, gelang  ihm  vortrefflich.  Das  erkennen  wir  auch  in  der  alten  Nachricht, 
tlass  er  vor  Lachen  über  ein  von  ihm  gemaltes  altes  Weib  gestorben  sei.  Im 
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Wetteifer  mit  ihm  entfaltete  der  Ephesier  Parrhasios  seine  nicht  minder 
bewunderte  Kunst.  Er  führte  nach  dem  Bericht  des  Plinius  zuerst  die  Prn- 
portionslehre  in  die  Malerei  «'in,  verlieh  dein  Gesicht  Feinheiten  des  Ausdrucks, 
dem  Haupthaar  Eleganz,  dem  Munde  einen  sanften  Heiz,  und  trug  nach  dem 
Hckenntniss  der  Künstler  in  den  Einrissen  die  Fahne  davon.  Eine  feinere 
Durchbildung  der  Form,  eine  scharfe  Beobachtung  der  Lichter,  Schatten  und 
Keflexe  und  meisterhafte  Ausprägung  des  psychologischen  Ausdrucks  scheinen 
ihm  eieren  gewesen  zu  sein.  Letzteres  erkennt  man  deutlich  an  den  Berichten 
der  Alten  über  ein  Bild,  in  welchem  er  alle  widerstreitenden  Eigenschaften 
des  athenischen  Volkscharakters  ausgeprägt,  hatte.  In  einem  andern  Bilde 
hatte  er  zwei  Knaben  gemalt,  in  denen  sich  die  Dreistigkeit  und  die  Einfäl- 
tigkeit des  Knabenalters  aussprach.  Euter  den  Sccncn  heroischen  Lebens 
werden  mehrere,  wie  der  erheuchelte  Wahnsinn  des  Odysseus,  und  der 
jammernde  Philoktet  aufLcnmos  genannt,  die  in  der  Wahl  des  Gegenstandes 
sehon  die  Hinneigung  zur  Darstellung  bewegter  Gcinüthszustünde  bekunden. 

Zu  den  berühmteren  Zeitgenossen  jener  beiden  Meister  zählt  Timanthrs, 
der  zwar  nicht  der  ionischen  Sehlde  angehört,  der  aber  unter  anderem  in 
Saums  einen  Wettstreit  mit  Parrhasios  einging.  Von  ihm  wird  besonders  die 
Kraft  der  Erfindung  gerühmt,  sowie  Tiefe  und  Bedeutsamkeit  der  geistigen 
Auffassung.  Vielbewnndert  war  sein  Gemälde  des  Opfers  der  Iphigcuia.  in 
welchem  er  den  Ausdruck  theilnchincnder  Trauer  und  Klage  meisterhaft 
gesteigert  und  den  höchsten  Vaterschmerz  in  Agamemnon  durch  Verhüllung 
des  Hauptes  ergreifend  ausgedrückt  hatte.  In  einem  pompejanischen  Wand- 
gemälde scheint  eine,  wenngleich  im  Einzelnen  abweichende  und  in  d«  r 
Ausführung  geringe  Nachbildimg  dieses  Werkes  erhalten. 

Wie  in  der  Plastik  der  attischen  Schule  die  pcloponncsischc ,  so  ist  in 
der  Malerei  der  ionischen  die  Schule  von  Sikyon  entgegengesetzt.  Eine 
schärfere  wissenschaftliche  Ausbildung,  eine  höeh>l  bestimmte  charakteristisclie 
Zeichnung  und  ein  ernstes  wirksames  Colorit  scheinen  ihr  eigenthündich 
gewesen  zu  sein.  "An  ihrer  Spitze  stellt  Lujnunjuis.  von  <lem  ein  Sieger  im 
gymnisehen  Wettkampfe  bekannt  war.  Sein  Schüler  I'<t»ti>/u/<>s  schein! 
besonders  durch  wissenschaftliche  Studien  die  Malerei  tiefer  begründet  zu 
haben  und  ein  gesuchter  la  hrer  gewesen  zu  sein.  Von  M<  lunthins  w  ird  die 
Anordnung  der  Bilder,  von  Pausas  die  Kunst  der  Verkürzungen  und  der 
Bemalung  gewölbter  Decken,  sowie  die  besonders  feine  Ausbildung  der 
enkaustisehen  Technik  gerühmt. 

Den  höchsten  Gipfel  erreichte  die  griechische  Malerei  duivh  den  grossen 
Apelles,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  I.  .lahrh.  lebte  und  die  Vorzüge  der 
ionischen  und  sikyonischeu  Schule  zu  vereinigen  wiisste.  Er  scheint,  eiii 
antiker  Kafael,  seinen  Werken  eine  vollendete  Ainniilh,  jenen  zarten  Ihm  Ii 
der  Schönheit  verliehen  zu  haben,  der  nur  :nis  der  Verbindung  der  fein-len 
Formengebung  mit  zartem  Schmelz  des  Colon'ts  und  edler  seelenvoller  Auf- 
fassung entspringt.    Maassvolle  Harmonie  bihlele   ilen  hinreissenden  Z.iiiImt 

seiner  Werke.    Das  berühmteste  unter  diesen   w.n    Aphrodite,   w.-Mir  ;m- 

i " 
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den  FJuthen  des  Meeres  auftaucht  und  mit  den  Händen  die  Feuchtigkeit 
und  den  Schaum  des  Meeres  ausdrückt.  Ursprünglich  für  den  Asklepios- 
tcmpel  auf  Kos  gemalt,  wurde  sie  von  Augustus,  der  den  Koern  dafür 
Ii undert  Tulente  an  den  Ahgaben  nachließ,  nach  Rom  geführt  und  im 
Tempel  des  Cäsar  aufgestellt.  Als  das  Bild  später  Schaden  gelitten  hatte, 
wollte  kein  Künstler  es  wagen,  die  Restauration  auszuführen.  Ein  anderes 
Gemälde  stellte  die  Verleumdung  dar.  Ausserdem  malte  er  Götter  und 
Heroenbilder  und  endlich  mehrfache  Porträts  Alexanders,  der  von  Niemand, 
als  von  Apelles  gemalt  sein  wollte.  Mit  dem  Blitz  in  der  Hand  hatte  dieser 
den  grossen  König  für  den  Artemistempel  zu  Ephesos  gemalt,  und  so  ge- 
waltig war  der  Eindruck  des  Bildes ,  dass  der  König  im  Hinblick  auf  das- 
selbe sagte,  es  gebe  zwei  Alexander,  den  unbesiegten  Sohn  des  Philipp  und 
den  unnachahmlichen  des  Apelles. 

Unter  den  Zeitgenossen  des  Apelles  war  I*rotogmes  so  ausgezeichnet, 
dass  selbst  ein  Apelles  wie  versteinert  vor  Bewunderung  ein  von  ihm  ge- 
maltes Bild  des  Ialysos  anschaute.  Vorzüglich  war  auch  Actum,  von  dein 
die  Darstellung  Alexanders  mit  der  Roxane  hochgepriesen  wurde.  Hohen 
Ruhm  genoss  ferner  AittiphUos,  der  freilich  ein  derberes,  niedrigeres  Genre, 
Carikaturen ,  LiehteflVkte ,  »Sccnen  aus  dem  Alltagsleben  mit  Vorliebe  und  in 
grosser  Leichtigkeit  der  Auffassung  gentalt  hat;  endlich  Theon,  der  durch 
höchst  effektvoll  dargestellte  Handlungen  voll  Leben  und  Bewegung  sich 
auszeichnete. 


Pif.  92.    Wandfemilde  tob  Päitom. 


Einige  Reste  aus  dieser  Epoche  sind  in  den  Grabkaramern  zu  Pästuui 
aufgefunden  worden,  darunter  Scencn  von  edelster  .Schönheit  und  tiefem 
Ausdruck  der  Empfindung.  So  die  Darstellung  eines  Jünglings,  der  seinen 
verwundeten  Gefährten  zu  Ross  aus  der  Schlacht  führt;  jetzt  im  Museum  zu 
Neapel  befindlich. 
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In  der  Epoche  nach  Alexander  drang  in  die  Malerei  immer  mehr  ein 
Sireben  nach  Naturalismus,  das  sich  mit  der  Vorliehe  für  Darstellungen  des 
niederen  Lebens,  für  Genrebilder  und  »Stilllehen  verband.  Naeh  den  Berichten 
der  Alten  dürfen  wir  annehmen,  dass  auch  dieses  Gebiet  der  Malerei,  die 
sogenannte  Rhy  parographi  e,  zu  grosser  Vollendung  ausgebildet  wurde. 
Den  höchsten  Ruhm  erlangte  in  dieser  Gattung  PiraYliOs,  dessen  Barhier- 
imd  Schusterbuden,  Stillleben  und  dergleichen  niedrige,  alter  mit  grosser 
Feinheit  ausgeführte  Bildehen,  wie  Plinius  sagt,  tbeurer  bezahlt  wurden,  als 
die  grössten  Bilder  von  vielen  anderen  Meistern. 

Doch  gab  es  auch  jetzt  noch  Maler,  die  in  einem  höheren  Genre  Aus- 
gezeichnetes leisteten,  und  unter  ihnen  erseheint  Timomarho*  als  der  letzte 
hervorragende  Künstler.  Man  kannte  von  ihm  einen  Aias  und  die  Medea, 
welche  von  Cäsar  für  achtzig  Talente  angekauft  und  im  Tempel  der  Venns 
Genetrix  aufgestellt  wurden;  ferner  eine  Iphigenia  in  Tauris,  die  im  Begrill'e, 
den  Bruder  zu  opfern,  vom  Kampfe  widerstreitender  Kinpfindtingen  erfüllt  ist. 
Noch  entschiedener  muss  diese  leidensehaflliehe  Bewegung  des  Innern  sieh 
in  der  Medea  ausgesprochen  haben,  die  in  dem  Moment  vor  der  grausen 
That  aufgefasst  war,  das  Schwert  schon  in  der  Hand  haltend,  aber  unschlüssig 
zaudernd,  ob  sie  es  in  die  Brust  der  eignen  Kinder  >to.«.sen  solle.  I'.ine  Naeh- 
hildung  dieses  Gemäldes  hat  sich  in  einer  Wandmalerei  zu  Pompeji  gefunden. 

In  dieser  Fpoehc  des  überhand  nehmenden  Luxus  seheint  aueh  die 
Mosaikinalerei  sich  ausgebildet  zu  haben.  Puter  den  Mei.-iern  dieser  Kun-t 
wird  vorzüglich  $oms  gerühmt,  der  in  Pergamos  das  .ungelegt«-  Haus"  auf- 
führte, so  genannt,  weil  er  auf  dem  Fussboden  in  äusserst  künstlicher  Wei~e 
Speisereste  und  was  sonst  ausgekehrt  zu  werden  pflegt,  dargestellt  haue. 
Solche  Spielereieti  gefielen  damals  und  gefallen  noeh  immer  dem  grossen 
Haufen.  Bewundert  wurden  daran  besonders  mehrere  Tauben,  die  trinkend 
oder  sieh  sonnend  auf  dem  Rande  eines  Wassergeläs-es  sitzen,  eine  Dar- 
stellung, von  deren  Naturwahrheit  die  im  capitolinisehen  Museum  zu  IDmu 
aufbewahrte  Nachbildung  eine  Anschauung  gibt. 

c.  Vasenmalerei. 

Schliesslich  haben  wir  noch  der  gemalten  Vasen  1  zu  gedenken,  die  nicht 
allein  in  ihrer  Gesaramtform  als '  ausgezeichnete  Beispiele  von  der  Feinheit 
des  griechischen  Schönheitssinne»  Zeugniss  ablegen,  sondern  auch  für  die 
Anschauung  ihrer  Malerei  grosse  Bedeutung  haben.  Bedenken  wir,  dass 
diese  Werke  nur  Erzeugnisse  handwerklicher  Thätigkeit  sind,  so  muss  die  oft 
unübertrefflich  freie  und  schöne  Zeichnung  uns  zur  Bewunderung  hinreissen. 

Der  älteste  Styl  umfasst  jene  einfachen  und  massig  grossen  Genüsse, 
die  man  früher  unrichtig  ägyptisirende  nannte,  jetzt  mit  mehr  Recht  als 

1  Bin«  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  in  0.  Jahn'»  Beschreibung  der  Galerie  be- 
malter Vasen  der  k.  bayerischen  Sammlung.  München  |851.  —  Bildliche«  Material  in  mehreren  Publi- 
kationen E.  Gerhard?!. 
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Fi«  93.    DodweU  fche  V«»c  «u 


phönikisirende  bezeiclinet  und  als  Erzeugnisse  uralter  korinthischer  Werk- 
stätten ansieht  (Fig.  93  und  94).    In  einfachen,  wenig  entwickelten  Gliedern 

geformt,  haben  sie  eine  gelbliche  oder  blassrothe  Farbe  in  ihrem  Thone  und 

sind  in  bräunlichen  und  schwärzlichen  Tönen 
mit  spärlich  beigemischtem  Violett  und  Weiss 
bemalt.  Horizontale  Streifen  bilden  einen  oder 
mehrere  bandartige  Friese,  die  entweder  mit 
Kosettcn,  Lotus  oder  andern  lHunien,  oder  mit 
Thierdarstellungen  von  grösi-tenthcils  phanta- 
stischein Charakter  ausgefüllt  sind.  In  der 
Anordnung  und  Form  dieser  Ornamentik  lassen 
sich  Einwirkungen  der  altern  asiatischen  Kun>t 
nicht  verkennen.  —  Diesem  ältesten,  offenbar 
dorischen  Styl  tritt  ein  anderer,  wahrscheinlich 
altattischer  gegenüber ,  der  in  den  Farben 
wesentlich  jenem  ersteren  verwandt,  durch 
schärfere  Gliederung  der  Gesammtfonn  und  grossere  Ausdehnung  der  Gelasse, 
wie  durch  die  Darstellung  menschlicher  Gestalten  aus  den  Heroen-  und 
Götterkreisen  einen  Debergang  zur  folgenden  Zeit  bildet.    Die  Gestalten  auf 

«Uesen  Vasen  sind  theils  starr  und  leblos,  theils 
hastig  und  eckig  bewegt,  die  Formen  des  Körpers 
überscharf  ausgeprägt,  die  Gewänder  symmetrisch 
gefältelt.  Sodann  folgen  die  Vasen  des  alten  Styls, 
der  nicht  allein  die  Form  der  Gelasse  mannicbfaltiger 
bildete  und  die  einzelnen  Werke  lebendiger  und 
M'höner  gliederte,  sondern  auch  durch  Vereinfachung 
jener  älteren  Farben,  durch  schönere  und  glänzendere 
Färbung  einen  Fortschritt  ins  rein  Hellenische  be- 
zeichnet. Die  bloss  füllenden  Ornamente  hören  auf« 
und  das  zufällige  Spiel  derselben  macht  einer  be- 
deutsamen Anwendung  Platz.  Die  Darstellungen 
werden  in  massiger  Ausdehnung  schön  im 
vcrthcilt  und  heben  sich  in  glänzendem  i 
dem  kräftig  rothen  Ton  des  Gelasses  ab.  Die 
Figuren  selbst  aber  haben  durchaus  noch  die  strenge 
Gebundenheit,  die  überscharfe  Charakteristik  der 
Formen,  die  dem  archaischen  Styl  der 
Kunst  eignet 

Eine  weitere  Stufenreihe  von  Enh 
lässt  sich  sodann  an  jenen  Vasen  verfolgen ,  welche 
durchweg  ein  glänzend  feines  Schwarz  überzieht, 
von  dem  die  Figuren  sich  in  der  schönen  rothen  Farbe  des  Thones  lebendig 
absetzen.  Der  Charakter  der  Darstellungen  bezeugt  innerhalb  dieser  Classe 
den  Ucbcrgang  von  einem  noch  strengen  Styl  zu  einem  vollendet  schönen 


Fig.  94.    Oriochiicbe  Va«en 
de»  iltcRten  Slyle». 


Digitized  by  Google 


Kapitel  I.    Die  Griechen.    4.  Malerei. 


157 


(Fig.  95  b.  c),  der  in  edler  freier  Bewegung,  in  feiner  Ha  um  füll  im?  und 
zartem  Schwung  der  Linien  sich  als  Erzeugnis*  der  höchsten  Hlüthezcit  kund- 

jrihL  An  diese  klassischen  Leistungen  hellenischer  Kunst  schlicssen  sich  in 
der  letzten  Epoche  die  Werke  des  reichen  Styls,  in  denen  das  edle  griechische 
M.uv-  in  Gesam  int  form  und  Ausschmückung  einer  prunkvollen  l'cbcrtreihung 
weicht,  die  sowohl  in  gewaltig  grossen,  bis  zu  5  Fuss  hohen  I'rachtgefässen, 
ab  auch  in  üppiger  dekorativer  Uebcrladung  ihren  Ausdruck  findet  (Fig.  95  a). 
Der  glänzend  schwarze  Grund  ist  aus  der  vorigen  Epoche  beibehalten  und 


Fig.  95.    Vasen  des  schönen  und  des  reichen  Styls. 


die  Gestalten  heben  sieh  in  rothein  Ton  davon  ab;  aber  in  der.  häutigeren 
Beimischung  anderer  Farben,  namentlich  eines  helleren  Gelb  und  Weiss,  sowie 
in  der  massenhaften  Austheilung  reicher  Blumen  und  l'Hanzcngcwinde  kündigt 
sich  wieder  eine  Beimischung  fremdländischer  Elemente  an.  In  der  That 
sind  denn  auch  diese  Gelasse  meistens  in  Unteritalien,  in  Apulicn  und  Luea- 
nien  aufgefunden  worden.  Auch  ihre  Darstellungen  enthalten  grösstenteils 
Seena  der  Heroensage,  oft  aber  auch,  wieder  dem  Charakter  der  Spätzeit 
entsprechend,  Schilderungen  des  gewöhnlichen  Lebens  in  grosser  Mannich- 
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faltigkeit.  Die  Körperformen  sind  hier  im  Geist  einer  frei  entwickelten,  ja 
zierlieh  eleganten  Auffassung  behandelt,  meistens  jedoch  mit  einer  virtuosen- 
haften  Leichtigkeit,  die  nicht  selten  ins  Oberflächliche  und  Leichtfertige  aus- 
artet. Die  Epoche  nach  Alexander,  um  die  Zeit  der  Römerherrschaft  ist  die 
Blüthezeit  für  diese  letzte  Gestalt  der  Vasenmalerei. 


ZWEITES  KAPITEL. 
Die  etruskische  Kunst. 

Italiens  Lage  hat  manches  Verwandte  mit  der  Griechenlands.  Durch 
den  hohen  Gcbirgsstock  der  Alpen  von  der  nördlichen  Ländcrmassc  Europa's 
getrennt,  streckt  es  sich  als  langgedehnte  schmale  Halbinsel  weit  gen  Süden 
vor.  Die  Milde  des  Klimas  begünstigte  hier,  wie  in  Griechenland,  schon 
zeitig  das  Aufblühen  einer  höheren  Kultur;  die  freie  meerumspülte  Lage 
lockte  zu  Handel  und  SehiftTahrt.  Aber  die  grössere  Entfernung  vom  Orient, 
den  uralten  Stätten  menschlicher  Bildung,  machte  die  Vermittlung  der  Griechen 
für  die  Verbreitung  allgemeiner  Kultur  nothwendig.  So  sehen  wir  griechische 
Coloniccn  im  Süden  des  Landes  schon  früh  Wurzel  schlagen  und  nicht  bloss 
in  Sicilien  sich  ausdehnen,  sondern  auch  die  Küsten  von  rnteritalicn ,  oder 
wie  es  damals  genannt  wurde,  Grossgriechenland,  besetzen.  Unabhängiger 
von  diesen  Einflüssen  fremder  Kultur  hielten  sich  in  der  älteren  Zeit  die 
Gegenden  Mittelitaliens.  Durch  die  Apenninen  und  ihre  vielfach  verzweigten 
Ausläufer  in  eine  Anzahl  selbständiger  Gebiete  gegliedert,  boten  sie,  ähnlich 
wie  Griechenland,  der  raannichfaltigen  Entwicklung  verschiedener  Stämme 
geeigneten  Spielraum  dar.  Während  die  meisten  unter  ihnen,  wie  schon 
die  Sprache  zeigt,  demselben  Urstamme  angehörten,  dem  auch  die 
Griechen  entsprossten,  stehen  die  alten  Etmskcr  mit  ihrer  noch  immer  unent- 
zifferten  Sprache,  ihren  vielfach  abweichenden  Sitten  und  Gebräuchen,  ihrer 
verschiedenen  Körper  und  Gcsichtsbildung  als  ein  durchaus  selbständiger 
fremdartiger  Stamm  mitten  im  Herzen  Italiens.  Sic  bewohnten  die  Gebiete, 
welche  durch  den  Tiber,  das  Tyrrhenische  Meer  und  den  in  weitem  Bogen 
zwischen  beiden  sich  ausspannenden  Stock  der  Apenninen  begrenzt  werden, 
und  deren  grösster  Theil,  das  heutige  Toskana,  selbst  im  Namen  noch  die 
Erinnerung  an  die  alten  Tusci  bewahrt. 

Wie  viel  aber  auch  über  die  Abstammung  dieses  räthsclhaften  Volkes 
gefabelt  und  vermuthet  worden  ist;  wie  fast  alle  Völker  des  Alterthums  um 
die  Pathenstellc  bei  ihnen  von  der  rathlosen  modernen  Wissenschaft  ange- 
gangen sind:  das  Dunkel  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gelichtet  und 
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das  Einzige,  was  sich  mit  immer  grösserer  Wahrscheinlichkeit  herausstellt, 
ist  die  Abstammung  aus  nördlichen  Gebirgsgegenden.  In  grauer  Vorzeit 
scheinen  die  Etrusker,  von  der  Schönheit  des  Landes  gelockt,  nach  Süden 
hinabgestiegen  zu  sein  und  in  Mittelitalien  teste  Niederlassungen  gegründet 
zu  haben.  Dass  sie  als  gewaltsame  Besitze -run-ilcr  ins  Land  gerückt  sind, 
lüsst  sich  schon  aus  der  steilen  unzugänglichen  Lage  ihrer  alten  «Städte 
-rhliessen,  die  obendrein  durch  ein  Schutzbündnis*  mit  einander  vereinigt 
waren.  Ausser  dieser  losen  Verbindung  gab  es  unter  ihnen  kein  höheres 
Hand  der  Einheit  und  es  war  daher  kein  Wunder,  dass  sie  in  fortgesetzten 
Angriffen  der  früh  zu  politischer  Macht  aufstrebenden  Kölner  überwunden 
wurden.  Nach  ihrer  politischen  Unterjochung  verlieren  sie  sich  allmählich 
spurlos,  wie  sie  gekommen  waren,  aus  der  Geschichte,  ohne  irgendwie  in 
politischen  Institutionen  oder  den  Erzeugnissen  einer  selbständigen  Literatur 
eine  Spur  von  sich  zu  hinterlassen.  Nur  in  den  ausgedehnten  Gräberstätten 
Mittelitaliens  haben  sich  Zeugnisse  einer  selbständigen  Bauthätigkeit ,  sowie 
Werke  mannichfacher  Kunstfertigkeit,  als  Thongefässe,  steinerne  Sarkophage, 
eherne  Gusswerke,  Wandgemälde  und  kostbare  Schmucksachen  vorge- 
funden. Vieles  davon  deutet  unzweifelhaft  auf  griechische  Einflüsse  hin; 
in  Anderem  lässt  sich  eine  selbständige  Kichtung  nicht  verkennen.  Jedenfalls 
gewähren  diese  Werke  uns  nicht  bloss  den  Einblick  in  eine  vielseitige  und 
Hl  ausgebildete  Kultur,  sondern  auch  manchen  Aufschluss  über  das  Wesen 
des  Volkes. 

Die  Etrusker  erscheinen  in  diesen  Darstellungen  als  ein  gedrungener, 
breitschultriger,  schwerfälliger  Menschenschlag,  hierin,  sowie  in  der  platt 
gedrückten  Bildung  des  Kopfes,  den  stark  vorspringenden  unteren  und  den 
schräg  zurücktretenden  oberen  Theilen  des  Gesichtes  entschieden   von  der 
Bildung  der  griechischen  Stämme  abweichend.    Aehnlich  scheint  sich  auch 
ihr  Charakter  von  dem  der  übrigen  italischen  und  griechischen  Einwohner 
unterschieden  zu  haben.  In  ihren  religiösen  Anschauungen  herrschte  ein  trüber 
Aberglaube,  der  durch  Zeichendeuterei  die  Enthüllung  zukünftiger  Dinge 
erstrebte;  eine  dualistische  Auffassung,  welche  gute  und  böse  Geister  annahm, 
die  den  Menschen  begleiteten  und,  wie  es  die  Wandgemälde  in  ihren  Gräbern 
bezeugen,  die  abgeschiedenen  Seelen  zu  gewinnen  suchten ;  endlieh  ein  sorg- 
sames und  ängstliches  Erwägen  der  Zustände  nach  «lern  Tode,  —  alles  das 
Züge,   die  einen  ernsten  düsteren  Contrast  gegen  die  Heiterkeit  hellenischer 
Anschauung  bekunden.    Die  idealistische  Auffassung,  welche  in  den  Göttern 
eine  Verklärung  menschlicher  Zustände  und  Eigenschaften  schuf,  fehlte  den 
Etruskern,  und  mit  ihr  fehlte  zugleich  ihrer  bildenden  Kunst  die  höhere 
Weihe,  der  tiefere  Inhalt.    Allerdings  haben  sie  später,  wie  alle  italischen 
.Stämme,  nicht  bloss  Kunstformen,  sondern  auch  die  Stoffe  der  sagenhaften 
und  mythologischen  Ueberlieferung  von  den  Griechen  entlehnt,  dadurch  aber 
ihrer  Kunst  nur  ein  fremdes  Reis  aufgepfropft,  das  zuletzt  den  ursprünglichen 
Stamm  (iberwucherte  und  sein  selbständiges  Leben  erstickte. 

Dass  die  Etrusker  einen  Tempelball  hatten,  würden  wir  nicht  wissen, 
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uns  nicht  durch  schritt  liehe  Nachrichten,  namentlich  durch  Vitruvs 

Zeugniss  bestätigt  wäre.  Gleich  dem  griechischen  Tempel  ging  der  etrus- 
kische  von  einem  Holzbau  aus,  wie  er  bei  Gcbirgsvülkern  überall  heimisch 
ist,  aber  er  kam  nur  zum  Theil  zur  Ausbildung  in  festerem,  monumentalerem 
Material;  sein  ganzer  Oberbau  behielt  die  Holzeonstruktion  bei,  und  dieser 
Zwiespalt  Hess  das  Ganze  nicht  zu  einer  harmonischen,  sieht  künstlerischen 
Durchbildung  kommen.  Das  realistisch  Zweckmässige,  wie  es  dem  Charakter 
der  Etruskcr  entsprach,  behielt  die  Oberhand;  eine  ideale  Gestaltung  war 
diesem  Volke  versagt,  und  um  die  höhere  Bedeutung  des  Baues  auszudrücken, 
wusste  es  ihn  wohl  mit  reichem  Schmuck  auszustatten,  aber. nicht  das  Not- 
wendige zur  Freiheit  und  Schönheit  zu  verklären. 

Der  Grundplan  des  Tempels  bildete  ungefähr  ein  Quadrat,  dessen  vordere 
Hälfte  eine  tiefe  Säulenhalle  einnahm,  während  der  übrige  Theil  in  drei 
neben  einander  liegende  Gellen  zerfiel ,  unter  denen  die  nuttlere  breiter  als 
die  seitlichen  war.    Jede  hatte  ihren  selbständigen  Eingang  von  der  Vorhalle 

aus ,  jede  ihr  besonderes  Götterbild.  Das  Ganze 
wurde  von  einem  hohen  Dach  bedeckt,  dessen  Giebel 
schwerfällig  über  den  schlanken,  in  weiten  Zwischen- 
räumen aufgestellten  Säulen  und  den  stark  vorsprin- 
genden Köpfen  der  (Querbalken  sich  erhob.  Ynn 
der  künstlerischen  Ausbildung  dieses  breiten,  plumpen, 
unerfreulichen  Ganzen  haben  wir  keine  Vorstellung, 
obwohl  aufgefundene  Beste  eine  gewisse  weichliche 
Form  der  Säulenbasen  und  der  Kapitäle  vermuthen 
Fi*.  9«.  Von  einer  ar»bfac»de  lassen.    Einige  Fayaden  von  Gräbern,  namentlich  zu 

Norchia,  zeigen  dies  Gerüst  mit  den  missverstandenen 
Formen  griechischer  Architektur,  besonders  mit  Tri- 
crlvphenfriesen  ausgestattet.  Die  Spitze  und  die  Ecken  des  Daches,  sowie 
das  Giebelfeld  erhielten  einen  reichen  Schmuck  von  gebrannten  Tbonliguren. 
Gewiss  ist,  dass  die  Börner  in  der  ältesten  Zeit  den  ctruskischen  Tempelbau 
angenommen  hatten,  und  dass  ihre  frühesten  Tempel,  namentlich  der  capi- 
tolinischc  des  Jupiter,  in  dieser  Weise  gebaut  waren. 

Von  einer  andern  Gattung  etruskiseher  Bauten  ist  dagegen  eine  grosse 
Anzahl  noch  jetzt  vorhanden.  Ks  sind  die  Grabstätten,  die  in  grosser 
Ausdehnung  sich  überall  im  alten  Ktrurien  linden.1  Die  einfachsten  unter 
ihnen  gehören  jener  primitiven  Form  an,  welche  in  allen  Theilen  der  Knie 
als  Zeugniss  ältester  Kulturthätigkeit  sich  erhalten  hat.  Ks  sind- Grabhügel 
von  Erde  und  Steinen,  oft  von  grosser  Ausdehnung  und  manchmal  mit  regel- 
mässig aufgematiei tcin  Unterbau  versehen.  Das  Innere  enthält  eine  Grab- 
kannner,  die  manchmal  durch  vorkragende  Steinringe  gebildet  wird.  Bisweilen 
erheben  sich  kegelförmige  Denkpfeiler  auf  der  Oberflüche  dieser  Grabhügel, 
allem  Anscheine  nach  eine  primitiv  italische  Form,  die  sich  selbst  in  später 

»  V|pl.  Penkm.  <ler  Kun»t  Taf.  '-><.  (V.-A.  Tnf.  Ii.)  -  Miniii .  Stori«  deKli  antirhi  popoli  lUliani. 
—  JJtn     Monumrnti  ine.liti.  Firrnze  IHM    -  /„./hirnmi .  Monument!  eJru«rbf.    JO  Volt.    Kiesole  1825. 
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Römerzeit  noch  auf  der  Spina  des  Cirkus  erhalten  liat.  Das  grossartigste 
dieser  Denkmäler  rindet  sich  bei  Vulci  unter  dem  Namen  der  Cucumeüa. 
Kine  gewisse  Verwandtschaft  mit  diesen  Bauten  haben  die  sogenannten 
Nuraghen  auf  der  Insel  »Sardinien,  thurmartige  Steinbauten  von  kegel- 
förmiger Gestalt,  die  im  Innern  mehrere  Kammern  über  einander  enthalten, 
nach  primitiver  Weise  durch  Ueberkragung  gewölbt. 

Andere  etruskische  Gräber  sind  grottenartig  in  den  Felsen  gearbeitet, 
indem  entweder  einfache  Grabkammern  oder  eine  zusammenhängende  com- 
plioirte  Anlage  verbundener  Räumlichkeiten  ausgehöhlt  sind.  Hier  stützen 
die  Decken  sich  manchmal  auf  Pfeiler  oder  Säulen,  und  bisweilen  sieht  man 


Fig.  »7.    Orabfacade  zu  Caatellacrio 


an  den  Decken  die  Construktion  eines  hölzernen  Sparrenwerkes  zierlich  nach- 
geahmt Solche  Gräber  enthalten  dann  in  der  llauptkammer  die  aufgemauerte 
Lagerstätte  des  Verstorbenen,  der  meist  in  voller  Rüstung  und  mit  seinen 
Waffen  versehen  ausgestreckt  daliegt.  Rings  umher  stehen  Vasen  und  andere 
Geräthe,  die  Wände  sind  oft  mit  figürlichen  Malereien  geschmückt.  Gräber 
dieser  Art  hat  man  bei  Corneto,  Vulci,  Cere,  Tarquinii  und  an  andern 
Orten  gefunden.  Noch  grössere  Bedeutung  erhalten  diese  Denkmäler,  die 
uns  lebhaft  an  ägyptische  Nekropolen  erinnern,  wenn  dieselben  nach  aussen 
durch  besondere,  aus  dem  Felsen  herausgemeisselte  Facadcn  geschmückt 
werden  (Fig.  97).  Ein  kräftiges  Gesims,  das  aus  verschiedenen  wellen- 
förmigen imd  weichen  Gliedern  besteht,  begrenzt  dann  die  Facade  durch 
einen  kräftigen  oberen  Abschluss;  in  der  Mitte  aber  ist  eine  Scheinthilr 
ausgemeisselt ,  die  sich  nach  oben  verjüngt  und  deren  äussere  Einfassung  an 
den  oberen  Ecken  nasenartig  vorspringt.  Zu  Norchia  und  Castellaecio, 
sowie  an  andern  Orten  dieser  Gegend  hat  mau  in  abgelegenen  Gebirgs- 
schluchten eine  Anzahl  solcher  Deukmäler  entdeckt;  an  zweien  derselben  bei 

LQbke,  Kantig eicbicbte.   3.  Aufl.  Ii 
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Norchia  ist  jene  tempelartige  Fafadenbildung  angewendet  worden,  die  eine- 
Aufnahme  griechischer  Formen  verräth. 

Endlich  hat  auch  der  Befestignngsbau  bei  den  Etraskem  eine  bestimmte 

künstlerische  Ausbildung  erfahren.  An  den  alten  Stadtmauern  von  Cossa, 
Populonia,  Todi  11.  a.  gewahrt  man  deutlich  den  Fortschritt  von  der 
polygoncn  kyklopisehcn  Bauweise  zum  regelmässigen  Quaderbau;  an  den 
Thoren  dagegen  findet  .sieh  mehrfach  eine  Construktionsform ,  die  hier  zum 
ersten  Mal  im  Laufe  architektonischer  Entwicklung  uns  entgegentritt,  deren 
Erfindung  also  wahrscheinlich  den  scharfsinnigen  und  betriebsamen  Etruskem 
gehört  und  durch  deren  Einführung  eine  neue  grossartige  Entwicklung  der 
Architektur  ihren  Anfang  nimmt.  Zum  ersten  Mal  finden  wir  nämlich  hier 
den  aus  keilförmig  gearbeiteten  Steinen  geschnittenen  Bogen,  der  an  Stelle 
der  natürlichen  Einheit  des  Architravs  die  künstliche  Einheit  einer  Keihc 
eng  verbundener  Glieder  setzt  ?  die  durch  ihre  Spannung  gegen  einander 
ein  fest  in  sich  geschlossenes  Wölbungssystem  bilden.  Solcher  Art  ist  das 
alte  Thor  von  Vol terra,  an  welchem  der  Schlussstcin  und  die  beiden  End- 
punkte des  Bogens  in  schlichter,  aber  ausdrucksvoller  Charakteristik  mit 
kräftig  vorspringenden  Köpfen  bezeichnet  sind.  In  Korn  ist  die  Cloaca 
maxhna,  ein  im  0.  Jahrhundert  unter  den  Taifpiiniem  ausgeführter  unter- 
irdischer Abzugskanal,  eins  der  kühnsten  und  bedeutendsten  Beispiele  dieser 
A\  ölbungsart.  Eben  so  zeigt  der  am  Abhänge  des  Capitols  gelegene  C'arcer 
Mainertinus  eine  ähnliche  Wölbung,  während  der  uralte  unter  ihm  befind- 
liche Quellbehälter  des  Tullianum  mit  vorgekragten  Ilorizontalschichten 
überdeckt  ist.  So  hat  die  etruskische  Architektur  mit  einem  epochemachen- 
den, technisch  construktiven  Fortschritt  sieh  ein  bleibendes  Verdienst  in  der 
Kunstgeschichte  erworben. 

Jn  der  Bildnerei  errangen  sich  die  Etrusker  besondern  Ruhm  durch 
ihre  Metallarbeiten  und  Werke  in  gebranntem  Thon.  1  Letztere  waren  bei 
der  Ausschmückung  der  Tempel  zahlreich  in  (ichrauch,  aber  auch  die  Statuen 
der  (iötter  wurden  in  ähnlichem  Material  ausgeführt,  wie  denn  das  Bild  im 
Tempel  des  capitolinisc  ben  Jupiter  gleich  vielen  andern  von  Thon  war. 
Manches  derartige  ist  in  den  Museen  Italiens  zu  linden,  doch  zeigen  alle 
diese  Werke  einen  etwas  rohen  plumpen  Styl,  eine  trockene  schwerfällige 
und  oft  mißverstandene  Behandlung  des  Körpers.  In  den  Bereich  dieser 
Thätigkeit  gehören  auch  die  in  den  ( iräbern  gefundeneu  Vasen,  theils  Ascheii- 
geiasse,  deren  Deckel  in  barocker  Weise  ein  menschliche.- 1  laupt  bildet,  theik 
(ietässe  von  ungebrannter  schwarzer  lade,  auf  denen  ziemlich  ungeschickt 
ausgeführte  IMicfhiJdwerkc  angebracht  sind.  Manchmal  werden  Henkel  und 
Handhaben  in  figürlicher  Weise  gebildet  und  das  (Janze  oft  so  geschmacklos 
überladen,  dass  es  einen  phantastisch  bizarren  Eindruck  macht.  Die  Samm- 
lung Campana,  jetzt  zu  Paris  im  Miisee  Napoleon  III.,  ist  reich  an  Bei- 
spielen dieser  Art  schwulsten  etniskix  her  Prachtwerke. 

Die   Thonbildnerei   führte  die  Etrusker   zeitig  zum  Erzguss ,   der  mit 
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Geschick  und  besonderer  Vorliebe  ausgebildet  wurde. 
An  die  Stelle  der  altern  Thonarbeiten  trat  bei  selbständigen  Werken  und 

bei  dekorativen  Gegenständen  bald  dies  prachtvollere  Material,  das  oft  durch 
Vergoldung  noch  höheren  Glanz  erhielt.  Die  etruskischen  »Städte  waren  mit 
Tausenden  von  ehernen  »Statuen  angefüllt,  und  die  Etrusker  versorgten  lange 
Zeit  die  Kölner  mit  derartigen  Werken.  Von  grösseren  Gusswerken  sind 
der  Mars  von  Todi  im  vatikanischen  Museum,  ein  Knabe  mit 


einer  Gans  im  Ann,  im  Museum  zu  Leydcn  und 
eine  männliehe  Gewandstatuc  in  den  l'flizien  zu 
Florenz  (Fig.  98),  so  wie  ebendort  das  phan- 
tastische Thierbild  der  (  liimära  und  im  eapitolini- 
schcn  Museum  zu  Rom  die  Wölfin  zu  nennen.  In 
"^^i^Mil1   A       diesen  Werken  bezeichnet  es  genau  die  Grenze  der 

künstlerischen  Begabung  jenes  Volkes,  dass  die  Thier- 
gestalten durch  ein  kräftiges,  naturalistisch  aufgefasstes 
Leben,  wenngleich  in  strenger  .scharfer  Bchandlungs- 
weise  sich  auszeichnen,  während  den  menschlichen 
Figuren  bei  einer  ängstlichen  unfreien  Auffassung, 
bei  übertriebenem  Kingehen  auf  Details  ein  troc  kenes, 
geistloses  Wesen  eigen  ist,  dem  der  Hauch  einer 
freieren  Beseelung  fehlt.  Ausser  diesen  grösseren  Wer- 
ken ist  eine  Menge  von  kleineren  Brnnccstatuetten 
in  den  verschiedenen  Museen  zerstreut,  die  imless 
selten  einen  höheren  künstlerischen  Werth  besitzen. 
Ungleich  bedeutender  ersehein!  das  Talent  der  Etrus- 
ker auf  allen  Gebieten,  die  Bich  der  eigentlich  idealen 
Kunst  entziehen  und  wo  die  technische  Handfertig- 
keit den  Preis  erringen  kann,  wie  in  den  zahlreich  vorhandenen  Waffen  und 
Prachtstücken,  Helmen,  Schilden  und  Panzern,  Gelassen  und  Schmucksachen. 
Fehlt  auch  ihnen  die  feine  Anmuth  des  hellenischen  Geistes,  so  haben  sie 
durch  die  saubere  Technik  und  eine  gcwfs8€  Phaittastik  ihrer  Bildwerke  einen 
bleibenden  Werth.  Manche  dieser  Arbeiten  sind  reit  blich  mit  gravirten  Dar- 
stellungen geschmückt,  von  denen  später  die  Bede  sein  wird. 

Auch  von  Werken  der  StelnsCUlptUr  ist  uns  Manches  aufbewahrt, 
worunter  die  au  Altären  und  Grabstelen  ausgeführten  besonders  alterthüm- 
lieh  erscheinen.  Sie  bewegen  sich  meist  in  dem  Kreise  religiöser  ('eremonieen, 
Tänze,  Prozessionen,  besonders  in  den  Anordnungen  und  Feierlichkeiten  eines 
höchst  ausgebildeten  TodtenkultUS.  Das  Schwere.  Gedrungene  der  Gestalten, 
die  Profilstellung  der  Füsse,  während  «1er  Oberkörper  oft  von  vorn  gesehen 
wird,  und  manche  ähnliche  Eigenschaften  stellen  diese  Werke  denen  der 
orientalischen  und  der  ältesten  griechischen  Kunst  nahe,  doch  neigt  ihre 
Komposition  unläugbar  zu  einer  mehr  Überfüllten  malerischen  Anordnung. 
Kiner  ungleich  späteren  Zeit,  wahrscheinlich  der  letzten  Epoche  etruskischer 
Kunstübung,  gehören  dagegen  die  zahlreich  aufgefundenen  Aschcnkistcn  am 
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die  meistens  ans  Alabaster  gearbeitet  sind  und  reichen  Schmuck  von  Farben 

und  Gold  haben.  Ih  der  Form  kleiner  Sarkophage  gearbeitet,  zeigen  si* 
auf  dem  Deckel  die  Gestalt  des  Verstorbenen  in  bequem  ruhender  Lage'  aus- 
gestreckt, an  den  .Seitenflächen  mancherlei  RetiefdarsteDungen ,  die  sich  auf 
mythische  Gegenstände  oder  das  Leben  der  Seele  in  der  Unterwelt  beziehen. 
Roh  und  handwerksmäßig  gearbeitet,  verrathen  sie  geringe  Kenntnis»  des 
Körperlichen  unrl  eine  meist  überladene  malerische  Anordnung  und  dies  Alles 
in  einem  weichlichen  Formenausdruck,  der  deutlich  die  Epoche  des  Verfalls 
bezeichnet.  So  scheint  die  ctmskischc  Bildnerei,  wie  sie  einer  wahrhaft 
idealen  Auffassung  unfähig  war,  auch  die  rechte  Mitte  zwischen  einer  harten, 
trockenen  und  einer  weichlichen  Behandlung  nicht  gefunden  zu  haben» 


Flu  09.    EtnukUchcs  Orabrellff. 


Endlich  ist  noch  der  geschnittenen  Steine  zu  gedenken,  welche  der 
spätem  Zeit  der  etruskischen  Kunst  angehören.  Sie  stehen  nach  Inhalt  und 
Form  unter  dem  Kinlluss  der  griechischen  Kunst  und  schliessen  sich  besonders 
dem  atterthüinlichen  Style  derselben  an.  Die  Darstellungen  sind  den  Mythen 
der  Griechen  entlehnt,  die  Behandlung  ist  sorgfältig  und  fein,  doch  kann 
man  einen  Hang  zum  Gewaltsamen  und  scharf  Charakteristischen  nicht 
ableugnen. 

Liess  sich  in  den  plastischen  Werken  der  Etrusker  schon  eine  Hinneigung 
zu  malerischer  Auffassung  erkennen,  so  bietet  die  reichliche  Anzahl  von 
erhaltenen  Gemälden  vollends  den  Beweis  für  eine  gewisse  Vorliebe,  mit 
welcher  diese  Kunst  bei  den  Etruskem  gepflegt  wurde.  1  In  den  unter- 
irdischen Grabkammern  siud  die  Wände  in  der  Regel  mit  Maiereien  bedeckt, 
die  uns  eine  lebendige  Anschauung  von  dem  Styl  ctruskischer  Malerei  ge- 
statten.   Es  sind  colorirte  Umrisszcichnungcn ,  einfach  in  heilten  freundlichen 
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Farben  ausgeführt,  Darstellungen  aus  dem  täglichen  Leben ,  Tänze,  Kampf- 
rennen u.  dgl.,  alles  in  grosser  Lebendigkeit,  aber  in  einer  gewissen  scharfen 
Manier  und  gespreizten  Bewegung,  die  an  alterthümliche  Vorbilder  erinnert. 
Zwischen  den  einzelnen  Gestalten  sind  gewöhnlich  grünende  Zweige  zur 
Ausfüllung  und  Sonderling  angebracht.  Manchmal  tritt  ein  phantastische.« 
und  selbst  ein  komisches  Element  hinzu,  das  in  scherzhafter  l'ebertrcilning 
der  Bewegungen  seinen  Ausdruck  findet.    Aber  auch  ernstere  Scenen,  dem 


Fl*.  100.    Ernisklsctac  Wandmalerei. 

Kultus  der  Todten  entlehnt,  kommen  häufig  vor,  Feierlichkeiten  bei  der 
Bestattung  und  das  Geschick  der  Seele  nach  dem  Tode  darstellend.  Da 
sieht  man  den  lichten  und  den  dunklen  Genius  in  verschiedener  Thätigkeit, 
einmal  auf  einem  Wagen  die  verhüllte  Gestalt  des  Abgeschiedenen  davon 
führen,  ein  andres  Mal  den  dunklen  Genius  vor  der  Pforte  der  Unterwelt 
sitzend  u.  s.  w.  Sodann  wieder  sieht  man  den  dunklen  Dämon  sich  in 
wilder  Verzweiflung  geberden,  oder  die  Todtenriehter  auf  dem  Throne  sitzen, 
nm  die  Seelen  der  Verstorbenen  zu  richten.  Die  meisten  dieser  Gemälde 
haben  sieh  in  Tarquinii,  Veji  und  Chiusi  gefunden.  Im  Styl  sind  sie 
sehr  verschieden,  einige  sorgfältig,  streng  und  altcrthümlich ,  andere  flüchtig 
und  manierirt  behandelt.  Die  Anordnung  ist  durchweg  einfach  klar  im 
Reliefstyl  gehalten,  worin  sich  der  Kinfluss  griechischer  Werke  unzweideutig 
kundgibt. 

Noch  bestimmter  tritt  diese  Verwandtschaft  In  den  gravirteu  Dar- 
stellungen hervor,  welche  in  grosser  Anzahl  auf  broncenen  Schmuck- 
geräthen,  besonders  auf  der  Rückseite  von  Handspiegeln  und  den  Seiten- 
flächen der  Schmuckkästchen  sich  befinden,  in  denen  man  früher  mystische 
Cisten  vermuthete.  Sic  enthalten  überwiegend  Darstellungen  griechischer 
Göttermythen  und  Heldensagen,  doch  finden  sich  auch  etruskische  Mythen 
und  bisweilen  selbst  Gegenstände  des  wirklichen  Lebens.  Ihre  Technik  und 
der  Werth  der  Arbeiten  sind  sehr  verschieden.    Häutig  sind  sie  nur  flüchtig 


Digitize^by  Google 


166 


Zweites  Buch.    Die  klabsischo  Kunst. 


eingeritzt,  iiianehmal  in  scharfer  eckiger  Linienführung  und  einer  trocknen 
nüchternen  Behandlung,  wie  z.  B.  eine  Geburt  der  Minerva  auf  einem  Spiegel 
im  Museum  zu  Bologna,  bisweilen  aber  von  einer  Feinheit,  einem  Adel 

und  einer  Anmuth ,  die  auf  die  Hand  grie- 
chischer Künstler  zurückzuweisen  scheint, 
wie  auf  dem  prächtigen  Spiegel  im  Museum 
zu  Berlin,  der  Bacchus  und  Semele  dar- 
stellt (Fig.  101  a.  Zugleich  unter  b,  c,  d 
I  Seispiele  der  zierlichen  Ausbildung  solcher 
Geräthe).  Ein  Kranz  von  Hanken  und  Blumen 
umfasst  in  der  Hegel  als  geschmackvoller 
Kähmen  die  Coinposition ,  die  besonders  auf 
den  »Spiegeln  die  runde  Fläche  trefflich  aus- 
füllt, wenn  auch  bisweilen  eine  etwas  ge- 
drängte Häufung  der  Figuren  wieder  auf  die 
etruskische  Vorliebe  für  malerische  Anordnung 
deutet.  Unter  den  Schmuckkästchen  nimmt 
die  berühmte  ficoronische  Cista  im  Museo 
Kirchcriano  des  Jesuitencollegiums  zu  Horn 
unbedingt  den  ersten  Rang  ein.  Inschriftli<  Ii 
von  AoWu.s  Plautius  zu  Horn  verfertigt,  und 
bei  l'alestrina  gefunden,  enthält  es  auf  seiner 
etwas  ausgebauchten  Seitenfläche  1  Erstellun- 
gen aus  der  Argonautensage.  Folydeukes 
bindet  den  von  ihm  überwundenen  König 
Amvkos  an  einen  Lorbeerbaum,  während 
Nike  mit  Siegeskranz  und  Binde  herbei- 
schwebt, und  Athene  sammt  Apollo  und  einigen  griechischen  Helden  der 
Scenc  zuschauen.  Gleich  daneben  liegt  die  Argo  ruhig  vor  Anker;  einige 
Helden  >iml  auf  der  angelehnten  Leiter  ans  Land  gestiegen,  um  Wwmt  zw 
schöpfen,  andere  sitzen  und  liegen  in  behaglicher  Müsse  auf  dem  Verdeck; 
weiterhin  sind  andere  friedliche  Spesen  angereiht.  Die  Feinheit  der  Zeich- 
nung, der  Adel  und  die  leichte  Anmuth  der  Gestalten,  die  Frische  und 
Lebendigkeit  der  Komposition  lassen  sich  nur  aus  der  Einwirkung  helleni- 
scher Werke  erklären. 

Die  Vasenmalerei,  soweit  sie  mit  Sicherheit  auf  etruskische  Hände  zurück- 
zuführen ist,  steht  durchaus  auf  einer  untergeordneten  Stufe  der  Ausbildung, 
da  die  ineisten  ehemals  den  Etruskern  zugeschriebenen  Werke  dieser  Art 
sic||  als  Erzeugnisse  griechischer  Fabriken  herausgestellt  haben. 


Fig.  101.    Etruskische  Spiegel. 
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DRITTES  KAPITEL. 
Die  römische  Kunst. 
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P 

1.  Charakter  der  Römer. 

So  nahe  verwandt  die  Römer  den  Griechen  sind,  9©  gewiss  sie  dem- 
selben Stamme  mjt  jenen  entsprangen  waren,  so  gewiss  lassen  sich  ver- 
schiednere  Brüder  derselben  Familie  kaum  denken.  Will  man  mit  einem 
Worte  bezeichnen,  worin  dieser  gewaltige  Unterschied,  ja  man  darf  sagen, 
Gegensatz  bestehe,  so  kann  man  behaupten,  die  Griechen  waren  das  Volk 
der  Kunst,  die  Römer  das  des  Staates.  Die  Griechen  haben  mit  ihrer  Schön- 
heit die  Welt  erobert,  die  Römer  mit  ihrer  Politik.  Wie  die  Bildwerke  und 
die  Dichtung  der  Griechen  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Menschen  einer 
ganz  andern  Weltordnung  zur  Bewunderung  und  Nachahmung  hinreissen  und 
als  höchste  Muster  im  Reiche  des  Schönen  gelten,  so  beherrschen  die  Römer 
noch  immer  mit  ihrem  Gesetzbuch  einen  guten  Theil  der  modernen  Nationen. 
Solchen  Thatsachen  muss  wohl  eine  tiefere  Bedeutung,  eine  innere  Not- 
wendigkeit zu  Grunde  liegen. 

Die  Griechen  waren  ein  idealistisches  Volk,  die  Römer  durch  und  durch 
Realisten.  Die  Griechen  gründeten  Staaten,  sandten  Colonieen  aus,  ver- 
breiteten ihre  Bildung  über  ferne  wilde  Gestade;  die  Römer  hatten  nicht 
den  Trieb  der  Civilisatoren ,  sondern  der  Ehroberer;  denn  damals  beschönigte 
man  noch  nicht  das  letztere  durch  das  erstere.  Die  alte  Sage  von  der  Ent- 
stehung und  dem  Wachsthum  der  römischen  Gemeinde  bezeichnet  diesen 
Beruf  der  Römer,  und  lässt  Gewaltthat  und  Besitzergreifung  schon  in  der 
Geburtsstunde  Roms  die  Signatur  seiner  Bewohner  sein.  Wie  von  einem 
inneren  Gesetz  der  Nothwendigkeit  getrieben,  dessen  Faktoren  die  Lage  der 
Stadt  und  der  Charakter  ihrer  Bürger  waren,  griffen  die  Römer  immer  weiter 
um  sich,  unterjochten  sich  zeitig  die  umwohnenden  Stämme,  nicht  bloss  die 
verwandten  latinischen,  sondern  auch  die  weltfremden  Etrusker,  verschlangen 
bald  ganz  Italien  mit  seiner  etruskischen  und  griechischen  Kultur  und  kamen 
in  consequentem  Fortschreiten  endlich  zur  Herrschaft  über  die  ganze  damals 
bekannte  Welt  Dass  sich  im  Laufe  einer  so  lange  dauernden,  so  mächtige 
Veränderungen  mit  sich  führenden  Entwicklung  die  Zustände  der  Römer 
bedeutend  veränderten ,  war  natürlich ;  aber  wie  ein  grosser  Strom ,  der  auf 
seinem  unaufhaltsamen  Laufe  von  allen  Seiten  eine  Menge  andrer  Flüsse  in 
»ich  aufnimmt,  noch  dieselben  Wellen  als  Grundbestandteile  seines  Wesens 
enthält,  die  in  seinem  ersten  Laufe  seinen  ganzen  Gehalt  ausmachten,  so 
auch  die  Römer.    Obwohl  sie  allmählich  alle  Nationen  der  Welt  ihrem 
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ungeheuren  Reichskörper  einverleibten,  blieben  sie  im  Grundzuge  ihres  Wesens, 
trotz  mancher  Umgestaltungen,  dieselben,  die  sie  von  Anfang  waren. 

Dieser  Grundzug  ist  der  eines  energischen,  lebensklugen,  praktischen 

Sinnes,  eines  realistischen,  auf  Erwerb  und  Besitz  gerichteten  Verstandes. 
Ans  ihm  erklärt  sich  die  bedeutende  Befähigung  der  Römer  für  Entwicklung 
des  Staatslcbens,  für  scharfe  Ausprägung.  Feststellung  und  Durchbildung  des 
Reehtsbcgriü'es.  Ks  war  ein  rüstiger,  kraftvoller  Vnlksstanun,  ebenso  klug 
als  tapfer,  und  in  der  guten  Zeit  von  einer  rauhen  männlichen  Tugend, 
deren  höchstes  Ideal  strenge  Rechtlichkeit  und  altvaterische  Sitte  bildeten. 
Mit  der  fortgesetzten  Vergrösserung  des  Reiches  nach  aussen  ging  die 
consetpiente  Fortentwicklung  der  innern  Verhältnisse  Hand  in  Hand.  Die 
bürgerliche  Stellung  zwischen  Patrieiern  und  Plebejern,  das  Verhältnis:»  der 
hundesgenossen,  der  Schutzbefohlenen  und  der  unterworfenen  fremden  Völker 
ergaben  ebenso  viele  Aulgaben,  in  deren  Lösung  staatsmännische  Weisheit 
und  legislatorische  Befähigung  sich  bewähren  konnten  und  wirklich  bewährten. 
Dazu  kamen  noch  die  viclverzweigten  Beziehungen,  in  denen  der  Einzelne 
und  die  Familie  zum  Staate  standen,  denn  im  Gegensatz  zu  Griechenland, 
wo  das  Familienleben  in  fast  orientalischer  Weise  für  sich  abgeschlossen  war 
und  vom  Staat  ignorirt  wurde,  basirte  das  Gesammtlebcn  des  Staats  bei  den 
Römern  auf  der  Existenz  der  Familie,  und  während  bei  den  Griechen  die 
ehrbaren  Frauen  gleichsam  ein  latentes  Dasein  führten,  hatte  die  römische 
Matrone  neben  dem  Familienvater  ihre  ehrenvolle  Stellung  im  öffentlichen  Leben. 

Während  die  Kölner  so  ihre  inneren  Angelegenheiten  ordneten,  Italien 
und  die  Welt  eroberten,  Reiche  zerstörten,  Könige  stürzten  und  einsetzten 
und  dem  Knikreis  Gesetze  diktirten,  blieben  sie  in  allen  idealen  Aeusseningen 
geistigen  Lebens,  in  Poesie  und  Kunst,  ja  selbst  in  der  Ausprägung  ihrer 
Religion  von  den  (i riechen  abhängig.  In  der  früheren  Zeit  waren  unstreitig 
etruskische  Einflüsse  bei  ihnen  überwiegend,  doch  traten  die  griechischen 
bald  an  deren  Stelle.  Die  römischen  Götter  entstammen  grösstenteils  dein 
griechischen  Olympus;  der  Römer  nimmt  die  Gestalten  des  hellenischen 
Mythos  auf,  indem  er  bloss  ihre  Namen  übersetzt  und  hin  und  wieder  ihrem 
Wesen  einen  neuen  Zusatz  oder  eine  derbere  Fassung  gibt.  Selbst  die 
Stammc»age  suchte  man  durch  Aeneas  mit  der  griechischen  Heroensage  zu 
verknüpfen.  Was  aber  aus  eigner  Anschauung  diesem  Religionssystein  hinzu- 
gefügt wurde,  hatte  mehr  einen  moralischen,  ethischen,  als  einen  mythischen, 
poetischen  Charakter.  Daher  fehlte  den  Römern  nicht  allein  ein  nationales 
Kpos,  sondern  sie  wurden  in  allen  Hauptarten  der  Poesie  die  Schüler  und 
gelehrigen  Nachahmer  der  Griechen,  und  verpflanzten  sowohl  das  Epos  wie 
das  Drama  von  Hellas  auf  den  Boden  Latiums.  Ks  herrscht  aber  ungefähr 
derselbe  l'ntcrschied  zwischen  den  Gesängen  Homers  und  der  Aencide 
\  irgils,  wie  zw'iM-hcn  dein  hohen  idealistischen  Humor  des  Aristophalics  und 
der  derben,  in  Stull'  und  Färbung  dem  alltäglichen  Leben  angehörenden 
Komödie  eines  Piautus  und  Tcrcnz.  Die  Dichtungsarten  dagegen,  welche 
die  Römer  selbständig  gescInitVcu  haben,   die   didaktische  Poesie  und  diu 
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Satire,  bezeugen  wieder  das  Uebergewicht  des  Verstandes,  der  scharfen 
Beobachtung  und  lebensklugen  Erfahrung  über  die  Phantasie,  die  höhere 

Niehl  minder  bestimmt  spricht  sich  das  gleiche  Verhältnis*  auf  dem 
Felde  der  bildenden  Künste  aus.  Die  Kölner  selbst  haben  niemals  eine 
höhere  künstlerische  Begabung  sich  angeniaasst.  Sie  waren  in  diesem  Funkte 
willige  Schüler  zuerst  der  Ktrusker,  dann  der  Griechen.  Die  Kirnst  war  bei 
ihnen  nicht  Herzenssache  des  Volkes,  nicht  Bedürfniss  des  nationalen  Glaubens, 
.  nieht  Atisfluss  einer  dureh  die  (iötterideale  der  Dichter  erregten  Phantasie, 
sondern  ein  Luxusartikel  der  Neichen  und  Mächtigen,  eine  Dienerin  der 
Herrschaft,  bestimmt  und  bereit,  das  Leiten  zu  schmücken,  die  Macht  zu 
vorherrlichen,  das  Volk  zu  kirren.  Vor  Allein  war  dazu  die  Architektur 
angethan ,  ohnehin  dureh  ihren  Anschluss  an  die  praktischen  Bedürfnisse  de* 
Lebens  dem  Charakter  der  Körner  näher  verwandt.  Daher  halten  sie  gerade 
in  dieser  Kunst  am  meisten  Neues,  Selbständiges  schallen,  den  1  mfang  der 
antiken  Anschauung  beträchtlich  erweitern  können.  (irossartigkeit  der  Ent- 
würfe, Mannichfaltigkeit  der  Cinbinationen  in  der  Erfüllung  ganz  neuer, 
überwiegend  praktischer  Bedürfnisse,  unverwüstliche  Gediegenheit  der  Aus- 
führung sind  die  gemeinsamen  .Merkmale  und  Vorzüge  aller  K'ömcrwerkc. 

Weit  leichter  wiegt  das  Verdienst'  der  Kölner  in  der  Bildncrei  und 
Malerei,  ja  es  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  >'n-  als  reiche, 
prunkliebcndc  Mäcene  den  griechischen  Künstlern  .  als  ihr  eigenes  Vaterland 
in  seiner  Entartung  und  Verarmung  ihrer  nicht  mehr  bedurfte,  eine  Zuflucht 
geboten,  eine  Reihe  neuer  Aufgaben  gestellt  und  dadurch  eine  noch  immer 
höchst  bedeutende  Naehblüthe  hellenischer  Kunst  veranlasst  haben.  War 
mm  auch  Talent,  Fertigkeit,  l  ebcrlicferuiig  und  selbst  das  Stoffgebiet 
griechisch,  so  erlangten  die  Kölner  doch  auf  die  Kunstübung  den  intidilicirenden 
Einfluss,  welchen  das  Geschlecht  der  Mäcene  und  der  Besteller  gewöhnlieh 
auf  das  der  Künstler  ausübt.  Theils  also  erging  mm  sich  in  Wiederholungen 
und  Nachbildungen  älterer  Meisterwerke,  theils  schuf  der  mehr  ätisscrliche, 
auf  Prunk  und  Effekt  gerichtete  Sinn  der  X.  it  neue  Werke,  die  seinem 
Wesen  zusagten.  Wahrhaft  Eigenes,  Selbständiges  wurde  jedneh  nur  auf 
dum  Gebiet  der  realistisch  historischen  und  l'ortraitdarstellung  erreicht.  Denn 
gerade  diese  Zweige  der  bildenden  Kunst  mussten  einem  Volke  am  meisten 
entsprechen,  das  seinen  Weg  in  der  Geschichte  mit  einer  Keihe  glänzender 
Thaten  bezeichnete,  die  Persönlichkeit  des  einzelnen  Feldherrn  und  Staats- 
mannes gern  in  den  Vordergrund  stellte  und  spater  seinen  Gäsareu  sammt 
ihrem  Geschlecht  die  Ehre  der  \ ergntlcrung  ziige-tatid. 

Die  grösste  Bedeutung  der  Böiner  für  die  Ge-cldchte  der  Kunst  beruh! 
aber  auf  ihrer  Weltherrschaft.  Indem  sie  allen  \ atinnen  ein  gemeinsames 
Joch  auflegten,  brachten  sie  ihnen  zugleich  mit  ihren  ( icsctzbüchcrn  auch 
ihre  Kunst,  d.  Ii.  die  von  ihnen  adoptirte,  verallgemeinerte  und  zum  W<  It- 
bürgerthum  vorbereitete  griechische  Kunst.  Hier  zum  er.-ten  Mal  sehen  wir 
den  Unterschied  der  Nationen  verwischt  und  rlie  Kun-t.  losgeri  —  en  vuii  den 
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Bedingungen  und  Schranken  nationaler  Anschauung,  ab)  ein  allgemeines 
Gesetz  in  Italien  wie  in  Griechenland,  bei  den  rauhen  germanischen  und 
gallischen  Stämmen  des  Nordens,  wie  bei  den  alten  Kulturvölkern  des  Orients 
ohne  Unterschied  herrschen. 

2.  Die  römische  Architektur. 

a.  Das  System. 

Nirgends  tritt  so  klar  die  eklektische,  verständige  Richtung  der  Körner 
in  ihrem  Kunstschaffen  zu  Tage,  wie  in  ihrer  Architektur.  Ihre  ältesten 
Kauwerke  waren  nach  etruskischer  Weise  errichtet,  in  ihren  späteren  macht 
sich  die  Aufnahme  griechischer  Formen  geltend  und  verwischt  die  Spuren 
jenes  früheren  Einflusses.  Nur  ein  wichtiges  Element  etruskischer  Kunst 
blieb  in  der  römischen  Architektur  dauernd  in  Kraft,  und  erreichte  sogar  in 
ihr  einen  höhern  Grad  künstlerischer  Durchbildung:  der  Gewölbebau. 
Zuerst  an  Nützlichkeitsbauten,  wie  der  oben  erwähnten  Cloaca  maxima,  an 
Wasserleitungen,  Brücken  und  Viadukten  verwendet,  erhielt  die  Wölbung 
bald  auch  bei  ausgedehnten  Prachtgebäuden  ihre  Stelle,  und  zum  ersten  Mal 
wurde  durch  die  feste  Construktion,  die  Kraft  und  Widerstandsfähigkeit  des 
Bogens  die  Möglichkeit  geboten,  Gebäude  von  vielen  Stockwerken  in 
monumentaler  Dauerhaftigkeit  aufzurichten.  So  lange  man  wie  im  Orient 
und  bei  den  Griechen  im  Steinbau  nur  durch  mächtige  horizontale  Balken 
die  Bedeckung  eines  Raumes  bewirken  konnte,  war  die  raumbildende  Thätig- 
keit  der  Architektur  auf  ein  Minimum  von  Spielraum  beschränkt,  abhängig 
von  den  natürlichen  Bedingungen  des  Steines,  der  nur  in  geringer  Weite  frei 
lagernde  Balken  darbot.  Nachdem  man  aber  die  Zusammensetzung  keil- 
förmiger Steine  zu  einem  Bogen  erfunden  hatte,  der  durch  das  Streben  der 
einzelnen  Theile  nach  ihrem  Schwerpunkt  in  fester  Spannung  erhalten  wurde, 
war  die  Baukunst  grossentheils  von  den  natürlichen  Schranken  befreit  und 
vermochte  die  Räume  weiter  und  mannichfaltiger,  den  Grundriss  beweglicher 
zu  gestalten  als  vorher.  Dies  ist  die  Bedeutung,  dies  der  grosse  Fortschritt 
des  von  den  Etniskern  erfundenen  und  von  den  Römern  durchgeführten 
Gewölbebaues.  Durch  ihn  haben  die  Römer  Aufgaben  gelöst,  wie  sie  so 
grossartig  und  mannichfaltig  weder  vorher  noch  nachher  der  Architektur 
gestellt,  so  bedeutsam  und  so  schön  nie  wieder  gelöst  worden  sind!  Unter 
den  Wölbungsformen,  die  wir  bei  den  Römern  kennen  lernen,  ist  das 
Tonnengewölbe  die  einfachste.  Man  bezeichnet  so  den  Bogen,  welcher 
zwei  gegenüberliegende  Wände  verbindet.  An  seinen  beiden  Enden  in  einem 
Schildbogen  sieh  öffnend,  hat  diese  Wölbungsform  nur  den  Nachtheil,  dass 
sie  in  der  ganzen  Länge  ihrer  Seitenwände  ein  gleich  starkes  Widerlager 
bedarf,  um  dem  nach  der  Seite  drängenden  Schub  des  Bogens  zu  widerstehen. 
Freier  und  vielseitiger  gestaltet  sich  dagegen  das  von  den  Römern  erfundene 
Kreuzgewölbe.    Es  entsteht,  wenn  über  einem  quadratischen  Raum  zwei 
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Tonnengewölbe  .-ich  rechtwinklig  durchkreuzen.  Sie  durchdringen  einander 
dann  und  heben  sich  gegenseitig  zum  Theil  auf,  so  dass  sie  sieh  in  dm 
beiden  Diagonallinien ,  welche  die  gegenüberliegenden  Ecken  verbinden, 
durchschneiden.  Diese  kreuzförmig  laufenden  Gewölbgrate  steigen  demnaeh 
v<>n  vier  Stützpunkten  auf  und  scheiden  das  Gewölbe  in  vier  Bogendreieckc 
oder  Kappen.  In  dieser  Form  hat  das  Gewölbe  eine  höhere  Beweglichkeit 
erlangt,  die  stützenden  Wandfläehen  in  vier  freie  stützeude  Glieder  aufgelöst 
und  einen  lebendig  bewegten  Organismus  geschaffen.  Eine  dritte  Form  des 
■Gewölbes,  die  Kuppel,  wurde  durch  die  bei  den  Hörnern  beliebten  Rund- 
bauten hervorgerufen.  Man  kann  sich  dieselbe  als  eine  halbirte  hohle  Kogel 
denken,  die  durch  horizontale  Schichten  keilförmig  geschnittener  Steine  zu- 
sammengesetzt ist  und  also  das  construktive  Princip  des  Bogcnbaues  auf 
einen  kreisförmigen  Grundriss  übertragen  zeigt.  Die  Noth wendigkeit,  die-ei 
Wölbungsfona  auf  allen  Punkten  genügendes  Widerlager  zu  geben,  erzeugt 
hier  jedoch,  ähnlich  wie  beim  Tonnengewölbe,  eine  Beschränkung.  Neben 
der  Kuppel  linden  sich  sodann  in  der  römischen  Architektur  bei  den  häufig 
vorkommenden  Ilalbkreisnischen  (Apsiden)  Ualbkuppelgcwölbe  angewandt. 
Mit  dieser  Summe  von  Wölbungsformen  wusste  man  nicht  allein  die  Räume 
rnaimichfaltig  zu  gestalten,  die  verschiedensten  Grundrissanordnungen  durch- 
zuführen, sondern  auch  durch  freie  Bogenstellungen,  sowie  durch  Nischen 
und  Mauerblcnden  den  Wänden  aussen  und  innen  eine  höchst  lebendige 
Gliederung  zu  verleihen. 

Dennoch  wäre  dies  ganze  System  ein  ziemlich  nüchternes  geblieben, 
wenn  die  Römer  nicht  anderswoher  ein  Element  künstlerischen  Schmuckes 
entlehnt  hätten.  Dies  war  der  Säulenbau  der  Griechen,  der  seine  reich  und 
\n||  erschlossene  Blüthe  den  römischen  Rauten  zu  dekorativem  Gepränge 
darbringen  musste.  Sowohl  bei  den  Hallen  der  Basiliken  und  der  Märkte, 
hei  den  reicher  ausgebildeten  Höfen  der  Häuser,  als  auch  vorzüglich  bei  der 
Anlage  der  Tempel  wendeten  die  Römer  den  griechischen  Säulenbau  in 
reichem  Maasse  an.  Mochten  letztere  den  etruskischen  oder  den  griechischen 
Plan  des  Grundrisses  zeigen,  immer  wurde  ein  prächtiger  Schmuck  von 
Süden  hinzugefügt,  in  dem  man  entweder  die  stattliche  griechische  Form 
des  Periptcros  oder  des  Diptcms  anwendete,  oder  bei  etruskischem  Grundriss 
der  Vorhalle  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulcnstellungen  und  der  Mauer 
ringsum  in  pseudoperipterischer  Weise  eine  Ordnung  von  Halbsäulen  gab. 
Dabei  sind  die  dorischen  und  ionischen  Formen  wegen  ihrer  grosseren  Ein- 
t  m  liheit  minder  beliebt  und  nur  in  der  früheren  Epoche  häufiger  gebraucht, 
die  prachtvollere  korinthische  Form  dagegen  nicht  allein  mit  grosser  Vorliebe 
angewendet  und  zu  jener  typischen  Gestalt  ausgeprägt,  in  der  wir  sie  jetzt 
fast  ausschliesslich  kennen  (Fig.  102),  sondern  es  wurde  auch  von  den 
Römern  noch  eine  neue  Abart,  das  sogenannte  Komposita-  oder  römische 
Kapital  geschahen  (Fig.  103),  indem  in  plumper,  prunkvoller  Schwerfällig- 
keit eine  vergröherte  Form  des  ionischen  Kapitals  auf  die  beiden  Reihen  der 
zierlich  umgebogenen  Akanthusblättcr  gesetzt  wurde.    Häufig  dagegen  findet 
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man  die  drei  griechischen  Ordnungen  an  demselben  Gebäude  zur  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Stockwerke  verwendet,  wobei  dem  untern  die  dorische, 
dem  mittlem  die  ionische  und  dem  obern  die  korinthische  zugetheilt  wird. 

Damit  sind  wir  bei  dem  Punkte  angelangt,  der  die  Bedeutung  der 
römisehen  Architektur  ausmacht,  der  Verbindung  von  Säulcnbau  und  Ge- 
wölbebau. Dass  di<M'  indess  nur  eine  äusserlichc,  willkürliche  war,  lag  in 
der  Natur  der  Sache.  Der  Bogcnbau  stand  seinem  constriiktiven  Wesen 
nach  in  Verbindung  mit  kräftigen  Pfeilern  und  starken  Mauermassen.  Uni 
diese  lebendiger  zu  gliedern,  wurden  wie  ein  loser  Kähmen  die  griechischen 
Säulen  sammt  ihrem  Gebälk  und  Gesims  dem  Mauerkörper  vorgesetzt,  »ei 
es  als  Halbsäulen  oder  Pflaster,  sei  es  als  selbständig  vortretende  Säulen. 


Yig.  102.    Korinthisches  Kapital.  Fig.  103.  ComposiU-KapitÄI. 


Die  Gesetze  über  den  Abstand  der  Säulen  wurden  dadurch  freilich  gelockert, 
auch  gab  man  den  einzelnen  Säulen  oft  ein  viereckiges  Mauerstück  als 
Unterlage  oder  Postament;  im  Uebrigen  aber  hielt  man  an  den  griechischen 
Formen  fest,  nur  dass  man  die  verschiedenen  Ordnungen  manchmal  willkür- 
lieh verschmolz,  die  Gesimse  durch  Häufung  dekorativer  Glieder  kräftiger 
hervorhob  und  überall  den  Ausdruck  überladener  Pracht  erstrebte.  Dazu 
gesellte  sich  eine  nüchtern  scheinatische  Auffassung,  die,  Hand  in  Hand  mit 
einem  Missverständniss  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  Formen,  z.  B.  dem 
dorischen  Fries  (Fig.  104)  an  den  Ecken  eine  halbe  Mctope  gab,  indem  man 
die  unregelmässige  Theilung  der  Triglyphcn  ohne  Zweifel  zu  berichtigen  und 
zu  verbessern  wähnte.  So  wurde  auch  durch  die  für  die  Höhe  der  Bau- 
werke oft  nicht  zureichende  Länge  der  Säulen  die  Anordnung  eines  Halb- 
geschosses mit  Pilastcrn,  einer  sogenannten  Attika  über  einem  Haupt- 
geschoss  herbeigeführt.  In  noch  loseren  Zusammenhang  geriethen  die  Säulen 
in  der  letzten  Epoche  römischer  Kunst,  als  man  sie  bei  grossen  Prachträumen 
oft  unmittelbar  als  Stützen  der  Kreuzgewölbe  verwendete,  obwohl  sie  auch 
dann  noch  ihr  Stück  Gebälk  sammt  Fries  und  Kranzgesims  beibehielten. 
Für  das  Kranzgesims  entwickelten  die  Römer,  indem  sie  sich  an  die 
korinthische  Bauweise  der  Griechen  anschlössen ,   eine  überaus  prächtige 
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Form  (Fig.  105),  die  an  Reichthum  und  Schönheit  der  Wirkung  von 
anderen  Gesimse  der  Welt  erreicht  wird.  In  ähnlicher  Weise  springen  die- 
selben Theile  auch  über  den  Säulen,  die  bloss  zu  Wanddekorationen  ver- 
wendet sind,  vor  und  bilden  jene  Verkröpfungen ,  die  deutlicher  als  alles 
Andere  den  äusserlichen ,  unorganischen  Charakter  dieser  Architektur  ent- 
hüllen. Nicht  minder  war  die  Uebertragung  der  Felderdecken  griechischer 
Tempel  auf  die  manniehfachen  Gewölbflächen,   sowie  die  architravartige 
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Fig.  105.    Korinthisches  Kr.m/;.  -im-  Tom  Bogen 
det  Tim«. 


£ 


5 


L 


Nr  104.  DorUche 


Profilirung  des  einfachen  Bogens  (der 
Arehivolte)  ein  Zeichen  von  der  Un- 
fähigkeit der  Römer,  ihrem  Gewölbc- 
n  Römern     System    eine    innerlich  notwendige, 
struktiv  bedingte  Kunstform  zu  .schaffen. 
Sie  vermochten  nur  zu  combiniren,  zu  entlehnen,  zu  verbinden,  nicht  von 
innen  heraus  ein  Neues  schöpferisch  zu  entfalten. 

Trotz  dieser  Schranken  sind  der  römischen  Baukunst  unleugbar  grosse 
Vorzüge  eigen.  Sie  zeigt  das  architektonische  Gebiet  beträchtlich  erweitert, 
und  mit  Hülfe  der  neuen  Mittel  der  Construktion  eine  früher  ungeahnte 
Mannichfaltigkeit  von  Zwecken  künstlerisch  befriedigt.  Am  glänzendsten 
beweist  sich  diese  Kunst  in  der  Lösung  der  Aufgaben  praktischen,  profanen 
Bedürfnisses.  Nicht  bloss  Strassen-  und  Brückenbauten,  Wasserleitungen  und 
Viadukte,  Mauern  und  Thorc,  sondern  auch  Paläste  und  Villen,  Markt-  und 
Gerichtshallen,  sowie  alle  jene  dem  öffentlichen  Vergnügen  gewidmeten 
Bauten,  Cirkus  und  Thermen,  Theater  und  Amphitheater  erhielten  in  der 
römischen  Baukunst  eine  ebenso  gediegene  als  glänzende  Gestalt.  Wie 
Allem,  was  von  den  Römern  ausging,  war  auch  ihren  Bauten  der  Charakter 
der  Macht  und  Grösse  aufgeprägt,  und  die  Gediegenheit  der  Ausführung, 
die  Trefflichkeit  des  Materials  hat  nur  den  gewaltsamsten  Zerstörungen 
weichen  können,  so  dass  selbst  die  Trümmer  noch  Zeugnisse  einer  fast 
unvergänglichen  Herrlichkeit  sind.  Nicht  minder  ausgezeichnet  sind  diese 
Werke  durch  den  Glanz  und  die  Schönheit  ihrer  Ornamente,  denn  wenn 


Digitized  b^oogle 


174 


Zweites  Buch.    Die  klassische  Kunst. 


auch  die  griechischen  Formen  ihre  ursprüngliche  Zartheit  in  ein  derberes, 
üppigeres  Spiel  verwandelt  sehen,  so  ist  doch  die  Virtuosität  des  Meisseis 
so  gross  und  die  ursprüngliche  Schönheit  so  unverwüstlich ,  dass  selbst  die 
verstümmelten  geschändeten  Reste  das  Beispiel  einer  Prachtdekoration  ge- 
währen, wie  kein  Styl  sie  wieder  in  so  prunkvoller  und  doch  edler  Schön- 
heit hervorgebracht  hat.  Indem  aber  die  Kömer  diesen  Styl  in  zahlreichen 
Denkmälern  über  alle  Thcile  ihres  weiten  Reiches  verbreiteten,  schufen  sie 
der  Architektur  jene  universelle  Stellung,  welche  in  der  Folgezeit  unter  der 
Herrschaft  des  Christenthums  zu  neuen  grossartigen  Entwicklungen  führen  sollte. 

b.  Die  Denkmäler. 1 

Die  älteste  Epoche  der  römischen  Architektur  scheint  ausschliesslich 
durch  etruskische  Einflüsse  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen ,  dass 
die  Tempel  zu  Rom  nach  etruskischer  Weise  erbaut  waren  und  dass  die 
grossen  Abzugskanäle  zur  Entwässerung  der  Stadt  in  die  Zeit  der  tanjui- 
nischen  Herrschaft  fallen.  Die  ältere  Epoche  der  Republik,  die  eine  Zeit 
strenger  Einfachheit  der  Sitten  war,  tbat  sieh  vorzüglich  in  Nützlichkeit- 
bauten  hervor.  Die  Via  Appia  sowie  mehrere  Wasserleitungen  sind  gross- 
artige  Zeugnisse-  dieser  Epoche.  Zeitig  machte  sich  jeduch  der  gricchischc 
Einfluss  geltend,  besonders  seit  etwa  150  v.  Chr.  die  Römer  Griechenland 
unterjocht  hatten.  So  winden  aus  der  maccdonischcn  Kriegsbeute  des  Metellus 
die  ei>ten  prachtvolleren  Tempel  in  griechischen  Formen  erbaut  und  zugleich 
erhielt  die  Basilika  ihre  glänzende  Ausbildung.  Dies  waren  Gebäude  von 
länglich  rechteckiger  Grundform,  deren  breiter  Mittelrauin  ringsum  in  zwei 
Geschossen  von  Säulenhallen  umzogen  trade.  Während  diese  Räume  dein 
Geschäfts-  und  Handelsverkehr  bestimmt  waren,  diente  vielleicht  die  an  der 
einen  Schmalseite  angebrachte  Halbkreisnische  als  erhöhtes  Tribunal,  als  Ort 
der  öffentlichen  Gerichtsverhandlungen.  Geringe  Reste  sind  aus  jener  Früh- 
epochc  der  römischen  Architektur  erhalten,  immerhin  jedoch  genügend,  um 
uns  von  einer  gewissen  schlichten  Einfachheit  in  Material  und  Form  eine 
Anschauung  zu  geben.  Die  frühesten  Werke  sind  in  einem  unscheinbaren, 
für  feinere  Dctailausführung  wenig  geeigneten  grünlich  grauen  Tuffstein, 
dem  Peperin,  ausgeführt;  doch  seheint  bald  darauf  der  Travcrtin,  ein  durch 
seinen  schönen  wannen  Ton  und  seine  Festigkeit  ausgezeichneter  Kalkstein, 
in  allgemeinere  Aufnahme  gekommen  zu  sein.  Eins  der  interessantesten, 
zugleich  geschichtlich  bedeutsamen  Denkmäler  dieser  Zeit  ist  der  Sarkophag 
des  L  Cornelius  Scipio  Rarbatus  aus  der  Frühzeit  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr., 
der  in  dem  an  der  Porta  Latina  aufgefundenen  unterirdischen  Familicngrahe 
dieses  berühmten  Geschlechtes  entdeckt  und  in  das  Museum  des  Vatican> 
übertragen  wurde.    Der  dorische  Triglyphcnfries  mit  seinen  oben  gerade 

>  Vgl.  Denkm  d.  Kunst  Taf.  37-31.  (V.-A.  Tnf.  13-16.)  —  Dngodelt,  Ich  edificet  antiquei  de 
Korne  Fol.  Paris  1682.  —  ISranen.  I«  antiquita  Romane.  14  Voll.  Pol.  —  Vanina.  gif  ediflej  di 
Koma  aotica.    Pol.    Koma  1810.  —  Valtaditr.  Kaccolta  dclle  piü  intigne  fabbriche  dl  Roma  et«.  Fol. 

1826;  u.  A. 
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abgeschnittenen  Triglyphen,  die  Rosetten  in  den  Metopen,  die  schwerfällige 
Gesimsgliederung  mit  dem  Zahnschnittfries,  die  volutenartige  Bekrönung  der 
Ecken,  das  Alles  sind  Beweise  einer  eigentümlich  strengen  und  einfachen 
iechischer  Details.  Die  ionische  Form  zeigt  sich  dagegen  an 
Tempel  der  Fortuna  vir i Iis,  dessen  zierliche  Vorhalle  mit  ihren  sechs 
Säulen  sich  pseudoperipterisch  an  den  Mauern  der  Cella  fortsetzt,  und  der 
sich  auf  hohem  Unterbau  dicht  an  der  Tiber  erhebt.  Endlich  ist  auch  ein 
lUispiel  früher  Anwendung  des  korinthischen  Styles  in  dem  sogenannten 
Vcstatempel  zu  Tivoli  erhalten,  der  mit  seinem  anmuthigen  Rundbau, 

rings  von  Säulen  umgeben,  auf  steiler 
Felshöhe  über  den  schäumenden  Wassern 
des  Anio  thront.  —  Von  dem  tüchtigen, 
grossartigen  Sinn  dieser  Frühzeit  zeugen 
endlich  die  Reste  des  Tabulariums, 
des  alten  Reichsarchivs,  das  um  78  v.  Chr. 
erbaut  wurde  und  mit  seinen  gewaltigen 
Quadermassen ,  den  ehemals  offenen,  zwi- 
schen dorischen  Halbsüulen  angeordneten 
Bogenhallen  den  Abhang  des  Capitols  gegen 
das  tiefer  gelegene  Forum  krönt;  ferner  das 
an  der  Via  Appia  gelegene  Grabmal  der 
Cacilia  Metella,  der  Gattin  des  Trimn- 
virn  Crassus,  das  in  runder  Grundform 
auf  quadratischer  Basis  thürmartig  aufragt. 

Gegen  Ende  der  republikanischen  Zeit, 
als  die  das  Reich  erschütternden  Kämpfe  um 
die  Einzclherrschaft  begannen,  griff  in  den 
baulichen  Unternehmungen  eine  Grossartigkeit  und  Pracht  um  sich,  die  an  die 
Stelle  republikanischer  Einfachheit  einen  fürstlichen  Prunk  setzte.  Das  Theater, 
welches  M.  »Scaums  im  Jahr  5S  für  S(),(MH)  Zuschauer  baute,  war  zwar  noch 
aus  Holz,  allein  mit  den  kostbarsten  Stoffen,  mit  (Johl,  Silber  und  Elfenbein 
bekleidet  und  mit  prachtvollen  Marmorsäulen  und  einer  Unzahl  eherner 
Statuen  geschmückt.  Aber  schon  drei  Jahre  darauf  konnte  Pompejus  das 
erste  steinerne  Theater  in  Rom  errichten,  das  4<>,0<>O  Zuschauer  h>*tv  und 
dessen  Höhe  ein  Tempel  der  siegreichen  Venus  krönte.  Was  Cäsar  der 
Stadt  an  Prachtbauten  schenkte,  überbot  aber  alles  Frühere.  Er  baute  ein 
',  das  mit  einem  riesigen  seidnen  Zeltdach  zum  Schutz  gegen 
versehen  wurde;  er  begann  den  Bau  eines  steinernen  Theaters, 
das  Augustus  vollendete;  er  vergrösserte  und  verschönerte  den  Circus  Maxi- 
mus,  der  nach  der  bescheidensten  Angabe  anderthalbhunderttausend  Zuschauer 
fasste;  er  führte  die  prachtvolle  Basilika  Julia  auf,  deren  Marmorfussboden 
in  neuerer  Zeit  an  der  Südseite  des  Forums  aufgedeckt  worden  ist;  endlich 
baute  er  selbst  ein  neues  Forum,  das  er  durch  einen  Tempel  der  Venus 
Genetrix  schmückte. 


Fif.  IOC.    Vom  VMtatcmpol 
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Dies  Alles  war  aber  mir  der  Uebergang  zu  jener  herrliehen  ■ngtlftoif  hm 
Zeit,  welche  die  edelste  Glanzepoclie  römischen  Lebens  bildet.  Namentlich 
unter  Augustus  scheint  die  römische  Architektur  ihren  Höhepunkt  erreicht 
zu  haben,  wie  ja  auch  in  der  Literatur  seine  Regierung  als  das  goldne  Zeit- 
alter betrachtet  und  durch  die  ersten  Sterne  römischer  Poesie,  Namen  nie 
Virgil,  Ovid  und  Hnraz,  Tibull  und  Propere  verherrlicht  wird.  Augustn- 
führte  nicht  bloss  die  unvollendeten  Bauten  Casars  zu  Ende,  erneuerte  nicht 
Un—  s-j  1 « ■  1 1 1 1 >i - 1 .  darunter  die  erhabensten  und  berühmtesten  der  früheren 
Zeit,  sundern  errichtete  gros.»artige  Gebäude  für  Volksversammlungen,  vor 
Allem  aber  ein  neues,  nach  ihm  benanntes  Forum,  dessen  Umfassungsmauer 


Flg.  107.    Durchschnitt  des  Pantheons. 


Maoni  einem  Reste  des  prachtvollen  damit  verbundenen  Tempels  zum  Theil 
noch  erhalten  ist.  Von  diesem  Tempel,  den  Augustus  in  der  Schlacht  von 
Actium  dem  rächenden  Mars  (M.  Ultor)  gelobt  hatte,  sieht  man  drei 
korinthische  Säulen  sowie  ein  Stück  der  ( Yllenmaucr  und  der  schönen  Felder- 
decken noch  aufrecht1  stehen  und  bewundert  in  ihnen  mit  Recht  einen  der 
edelsten  Ueberrcste  römischer  Kunst.  Das  grossartigste  Denkmal  dieser  Zeit 
und  eins  der  erhabensten  Römerwerke  überhaupt  ist  das  von  Agrippa,  dem 
Schwiegersohn  des  Augustiis,  erbaute  Pantheon  (vgl.  Fig.  107).  Ursprünglich 
war  es  ein  Saal  in  den  gegen  36  v.  Chr.  erbauten  Thermen,  der  ersten  der- 
artigen Anlage  in  Rom:  bei  seiner  Vollendung  wurde  es  aber  sogleich  zum 
Tempel  umgewandelt  und  dem  rächenden  Jupiter  geweiht.  Der  Hau  zeigt 
die  in  der  ahitalicnischen  Kunst  beliebte  Rundform,  die  hier,  vielleicht  zum 
ersten  Mal  in  so  grnssartigen  I  >imen>ionen ,  mit  einer  Kuppel  gewölbt  i-t. 
Das  Innere  hat  182  Fuss  im  Durchmesser  und  ebenso  viel  in  der  Höhe.  Die 
Wände  werden  von  acht  Nischen  durchbrochen,  drei  halbrunden  und  ab- 
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wechselnd  mit  ihnen  vier  rechtwinkligen,  in  welche  später  prachtvolle 
Marmorsäulen  mit  Gebälk  eingebaut  sind.  Darüber  erhebt  sich  eine  Altika 
mit  Pilastern,  deren  ursprüngliche  Anlage  ebenfalls  verändert  ist,  und  über 
dieser  steigt  in  Gestalt  einer  Halbkugel  das  mächtige  Kuppelgewölbe  empor, 
das  im  Zenit  h  eine  Ocffmmg  von  2G  Fuss  I  )u  rein  nesser  hat,  durch  welche 
fem  Kaum  ein  Strom  von  Lieht  zugeführt  wird.  Die  einfache  Pegchnässig- 
keit  des  Ganzen,  die  Schönheit  der  Gliederung,  die  Pracht  des  .Materials, 
die  ruhige  Harmonie  der  Beleuchtung  geben  dem  Innern  den  Charakter 
feierlicher  Erhabenheit,  der  selbst  durch  die  spätem,  zum  Theil  dishar- 
monischen Veränderungen  kaum  geschwächt  wird.  Diese  haben  namentlich 
auch  die  Kuppel  betroffen,  deren  schön  und  wirksam  prolilirte  ('assetten 
ehemals  mit  IJronceornamenten  reich  ausgestattet  waren.  So  i.-t  auch  die 
Marmorbekleidung  der  Attika  im  vorigen  Jahrhundert  entfernt  und  eine 
gemeine  Coulisscnmalerci  an  ihrer  Stelle  ausgeführt  worden.  Nur  die  präch- 
tigen Säulen  aus  gelbem  Marmor  (giallo  antieo)  mit  Kapitalen  und  Hasen 
von  weissem  Marmor  und  die  Mannorbekleidung  der  unteren  Wände  zeugen 
noch  von  der  alten  Tracht.  Die  Karyatiden  aber,  welche  nach  dein  Zeugniss 
der  Alten  ebenfalls  das  Innere  schmückten,  sind  verschwunden,  und  man 
weiss  nicht  einmal  mehr,  an  welcher  Stelle  sie  ihren  Platz  hatten.  Als  der 
Mau  zum  Tempel  Hingest  hallen  wurde,  gab  man  ihm  eine  Vorhalle,  die  mit 
sechzehn  prachtvollen  korinthischen  Säulen  ausgestattet  ist,  so  dass  acht 
den  vorderen  Giebel  tragen  und  die  übrigen  acht  die  beträchtlich  tiefe  Vor- 
halle in  drei  Schiffe  theilen.  Das  mittlere  derselben  führt  auf  die  grosse 
Eingangspforte,  die  beiden  anderen  enden  in  Nischen.  Die  Decke  hatte 
ehemals  broncene  Ornamente,  die  unter  Papst  Urban  VIII.  barbarischer 
Weise  fortgenommen  und  zu  dein  plumpen  barocken  ÄJtaitabernakcl  der 
Peterskirche  verwendet  wurden.  Das  Aeussere  ist  übrigens  einfach  und 
schmucklos  in  Ziegeln  aufgeführt,  die  ursprünglich  mit  Stuck  bekleidet  waren. 
Obwohl  die  Verbindung  der  Vorhalle  mit  dein  Kundbau  eine  lockere,  un- 
organische genannt  werden  muss,  macht  doch  das  Ganze  einen  höchst 
bedeutenden,  imposanten  Kindruck. 

Im  Jahr  13  v.  Chr.  vollendete  AugU&tUS  sodann  das  von  Cäsar  be- 
gonnene Theater  des  Marcellus,  nach  einein  Schwiegersohn  des  Impera- 
tors also  genannt.  Seine  gewaltigen  Beste  .<ind  mich  jetzt  im  Paläste  Orsiui, 
der  sich  mit  Benutzung  der  Umfassungsmauer  in  die  alten  Trümmer  hinein- 
gebaut hat,  erhalten.  Man  sieht  von  dein  Halbrund  noch  ein  tüchtiges  Stück 
in  solidem  Travertinquaderbau,  Fragmente  der  beiden  unteren  Stockwerke 
mit  ihren  Bogenhallen,  eingerahmt  von  dorischen  und  ionischen  Hulhsäiilcn 
und  entsprechenden  Gebnlken,  in  einfach  strenger,  klarer  Behandlung,  selbst 
noch  mit  beibehaltenem  Triglyphenfries.  Das  Theater  fasstc  ehemals  30,01)0 
Zuschauer.  Auch  von  dem  prachtvollen  Porticua  der  Oda  via,  der  Ell 
dem  Theater  gehörend,  dein  Volke  unter  seineu  Hallen  einen  schattigen 
Kaum  zum  Lustwandeln  gewährte,  sind  in  der  Nähe  noch  einige  schöne 
korinthische  Marmorsäulen  sanunt  Gebälk  in  der  schmutzigen  Umgel  £J  des 

Labke,  Kinmgetrhirhte.   S.  Aafl 
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Ghetto  und  eines  Fisehmarktes  erhalten.  Dagegen  ist  vom  grossartigen 
Mausoleum  des  Kaisers,  das  wie  ein  mächtiger  Berg  mit  Terrassen  auf- 
ragte, bepflanzt  mit  Bäumen  und  auf  der  »Spitze  geschmückt  mit  der  ehernen 

Statue  des  Kaisers,  nur  noch  die  Unifassungsmauer  des  Unterbaues,  220  Fuss 
im  Durchmesser,  im  alten  Mar>ielde  vorhanden,  jetzt  ein  Platz  für  Kunst- 
reiter und  ähnliche  Schaustellungen.  —  Wie  mannichfach  übrigens  schon 
damals  die  Form  der  Grabdenkmäler  war,  siebt  man  aus  der  Pyramide 
des  Cestius,  einem  an  der  Porta  S.  Paolo  malerisch  belegenen  schlanken 
Hauwerke,  dessen  Inneres  eine  kleine  ausgemalte  (Jrabkammer  birgt. 

Ausserhalb  Korns  gibt  der  zierliche  Tempel  des  Augustus  und  der  K<»ma 
zu  Pola  in  Istrien  (Fig.  108)  ein  wohlerhaltenes  Beispiel  der  edlen  Aus- 
prägung des  korinthischen  Styles  und  der  Verbindung  griechischer  Formen 


Fi g.  108.    Tempel  zu  Pol». 

mit  italischer  Grundrissanlage,  denn  nach  alter  heimischer  Tradition  ist  auch 
hier  eine  tiefe  Vorhalle  der  einfachen  Cella  angefügt.  —  Triumphpforten  aus 
dieser  Zeit  finden  sich  zu  Ri mini,  Susa  und  Aosta,  sämmtlich  noch  von 
einfacher  Anlage  und  Ausbildung. 

Derselben  Zeit  gehört  auch  Vitrm  s  Lehrbuch  der  Baukunst  an,  welches 
merkwürdiger  Weise  des  Bogen-  und  Gewölbebaues  mit  keiner  Sylbe  gedenkt 
und  fast  ausschliesslich  ein  akademisches  Hecept  für  die  Anwendung  griechi- 
scher Formen  bietet. 

Nach  Augustus,  der  sich  rühmen  durfte,  die  backsteineme  Stadt  in  eine 
marmorne  verwandelt  zu  haben,  scheint  die  Haulust  eine  Zeit  lang  nachzu- 
lassen. Doch  hat  sich  in  den  drei  Säulen  summt  Gebälk  und  Kranzgesims, 
die  an  der  Südseite  des  Forums  aufrecht  stehen  und  früher  als  „Tempel  des 
Jupiter  Stator**  bezeichnet  wurden,  wahrscheinlich  ein  Werk  aus  der  Zeit  des 
Tiberiiis  und  des  Caligula  erhalten.    Unter  diesen  Kaisern  wurde  nämlich 
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der  alte  Dioskurentempel  erneuert,  und  dass  in  diesen  Kesten  die  Ruine  des 

Tempels  des  Castor  und  Follux  zu  erkennen  sei,  hat  sieh  in  jüngster 
Zeit  unwiderleglich  herausgestellt.  Säule,  Gebälk  und  Kranzgcsüns  sind 
unbedingt  die  schönsten,  reichsten  und  edelsten  antiken  Ceberreste  Roms. 
Nur  aus  Claudius'  Regierung  stammt  ein  grossartiges  Werk,  die  doppelte 
Wasserleitung  des  Anio  novus  und  der  Aqua  Claudia,  deren  Backsteinbügen 
noch  in  gewaltigen  Trümmern  die  Campagna  und  die  Vignen  Horns  durch- 
ziehen und  mit  ihrem  prachtvollen  vegetativen  Schmink  von  Epheu  und 
indem  Ranken  einen  Hauptreiz  der  Villa  Wolkonski  bilden.  Wo  diese 
Doppelleitung  in  die  Stadt  trat,  erhebt  sich  ein  mächtiges  Doppelthor,  über 
ilc-.cn  Eingängen  die  beiden  Wasserarme  hingeführt  sind,  noch  jetzt  unter 
dem  Namen  der  Porta  Maggiore  erhalten,  ein  schmuckloser,  aber  durch 
grossartige  Anlage  imponirender  Bau.  Kurz  nachher  legte  Neros  Wahnsinn 
die  Stadt  in  Asche,  um  sie  herrlicher  wieder  erstehen  zu  lassen  und  auf  den 
Trümmern  sein  „goldnes  Maus-  aufzurichten,  einen  Prachtbau,  wie  ihn  die 
frühere  Zeit  noch  nicht  gesehen  hatte,  der  aber  nach  der  Ermordung  des 
Tyrannen  vom  wüthenden  Volke  der  Erde  gleich  gemacht  wurde. 


Vig.  109.    Durchschnitt  Tom  Hause  de*  r«ou  in  Pompeji. 


Hieher  sind  auch  die  Monumente  von  Pompeji  zu  rechnen,  die  uns 
eine  Anschauung  von  dein  Uebergange  aus  der  hellenischen  in  die  römische 
Form  gewähren.  Im  Jahre  63  n.  Chr.  von  einem  Erdbeben  heimgesucht, 
dem  dann  sechzehn  Jahre  später  der  Untergang  der  Stadt  folgte,  bietet  uns 
Pompeji  mit  seinen  Denkmälern  das  Bild  von  dem  damaligen  Zustande  einer 
kleineren  italischen  Provinzialstadt.  An  den  älteren  (iebäuden,  namentlich 
dem  dreieckigen  Forum  und  dem  auf  demselben  gelegenen  Tempel  tritt  noch 
die  griechische  Bauweise  in  ihrer  späteren  Gestaltung  zu  Tage.  Das  Theater 
zeigt  in  der  Anlage  eine  Verschmelzung  hellenischer  und  römischer  Prin- 
zipien; an  dem  Forum  und  seinem  Tempel,  sowie  an  der  Basilika  hat  der 
römische  Einfluss  das  Uebergewicht  erlangt.  Lassen  nun  diese  Bauten,  sowie 
die  Triumphthore ,  die  Bäder,  die  übrigen  Tempel,  das  Amphitheater,  die 
Stadtmauern  mit  ihren  Thoren,  die  Gräbersirasse  mit  ihren  Monumenten  den 
damaligen  Zustand  Roms  etwa  im  Duodezformat  schauen,  so  sind  doch  vor 
allen  Dingen  die  so  zahlreich  ausgegrabenen  Wohnhäuser  für  uns  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  weil  sie  als  die  einzigen  Beispiele  der  antiken  Privat- 
architektur dastehen.  An  ihnen  erkennen  wir  deutlich  die  bei  aller  Mannich- 
faltigkeit  überall  wiederkehrende  Grundform  des  römischen  Hauses.  Jedes 
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Stattlichere  Wohngebifade  hat  seine  doppelte  Anlage,  ein  Vorderhaus  als  den 
mehr  öffentlichen ,  und  ein  Hinterhaus  als  den  für  die  Familie  reservirten 
Theil  des  Ganzen.  Beide  Theile  gruppiren  sieh  mit  ihren  Räumen  um  ein 
Atrium,  d.  h.  um  offene  Höfe,  von  denen  der  vordere  in  der  Regel  klein 
und  einfach  nach  etruskischer  Weise,  der  innere  reicher  und  nach  griechi- 
schem Vorgänge  mit  einer  Säulenhalle  umgeben  war.   Die  Mitte  des  Atriums 


Fig.  110.    Snal  im  M.grnnnnUn  U»u«c  de»  Sallutt  N  l'omprji. 


bildet  da*  [mpluvium,  wo  von  den  rings  niedergehenden  Dächern  das  Regen- 
wasser in  ein  vertieftes  Hassin  sieh  sammelt.  Als  wichtiger  Hauptratim  ver- 
bindet das  Tahlinum ,  ein  in  der  Mitte  liegender  Saal  (ür  die  Ahnenbilder, 
die  beiden  Theile  des  Hauses.  Neben  den  Schlaf-  und  Wohnzimmern  zeichnet 
>ich  sodann  hauptsächlich  der  Speisesaal,  das  Triclinium .  durch  stattlichere 
Fntlältuug  aus.  Im  oberen  (icsehoss  pflegten  die  Selaven  zu  wohnen  und 
zu  arbeiten.  Kiue  reiche  Remalung  der  Wände,  ein  musivischer  Schmuck 
der  Fussböden  giesst  über  diese  anmuthigen  Gebäude  einen  unnachahmlichen 
Reiz  sinnigen  Rehagens,  heiteren  Lebensgenusses  aus.  1 

Mit  den  Flaviern.  69  n.  Chr.,  beginnt  eine  zweite  (ilanzepoche  der 
römischen  Architektur,  deren  l'eberreste  den  früheren  an  (irossartigkeit 
mindestens  gleichkommen,  au  Pracht  sie  noch  überbieten.  Obenan  steht  das 
Colosseuin,  das  von  Vespasian  begonnene  und  von  Titus  im  .lahr  70 
vollendete  flavisehe  Amphitheater,  die  gewaltigste  Röinerruine  der  Welt 
Fig.  III).  (Jegcn  600  Fuss  lang  und  über  500  Fuss  breit  dehnt  sich  das 
ungeheure  Oval  aus,  das  80,000  Zuschauer  fasste  und  auf  dessen  Arena  die 
wilden  Thier-  und  Menschenkämpfe  stattfanden,  welche  dem  rauhen  Sinn 

1  Vgl  Ucnkm.  in  Kumt  Taf.  31  A,  wo  einr  farbige  DarstclIunR. 
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der  Römer  gefielen.  Rings  erheben  sich,  über  einander  aufsteigend,  auf  ge- 
wölbten Corridoren  ruhend,  die  Sitzreihen,  deren  oberster  Kranz  von  einer 
Säulenhalle  abgeschlossen  wurde.  Kine  l'mfnsstingsmaiicr  von  über  150  Kus.; 
Höhe  iimschliesst  als  ungeheure  Travertüischale  den  Kern  des  riesigen  (ie- 
bäudes.  Zur  Hälfte  gewaltsam  zerstört,  zeigt  die  nördliche  noch  wohlerhal- 
tene Seite  drei  Arkadenreihen  über  einander,  eingefa>st  von  dorischen,  ionischen 
und  korinthischen  Halbsäulen  samint  (iebälken,  und  darüber  bildet  ein  mit 
Kenstern  versehenes  und  mit  korinthi.«chcn  Pflastern  geschiniickles  viertes 
Stockwerk  den  Abschluss.  In  dem  kräftigen  Kranzgesims  desselben  sieht 
man  noch  die  Löcher  für  die  Masten,  an  denen  der  Ricscutcppich  hefestigt 
war.  der  sich  zum  Schutz  gegen  die  Sonne  über  das  (Janzc  ausbreitete. 


Kif.  111.    Durchschnitt  und  Theil  vom  Au  In*«  des  Colosseum*. 


Auch  von  den  Thermen  des  Titus  sind  ansehnliche  Reste  in  der 
Nähe  de»  Colosseums  vorhanden,  namentlich  durch  die  feinen  Wandmalereien 
ausgezeichnet,  deren  Entdeckung  zu  Rafaels  Zeit  den  Impuls  zu  einer  der 
edelsten  Schöpfungen  der  Renaissance ,  den  Loggien  des  Vatikans .  geben 
sollte.  Weiterhin  gehören  dieser  Zeit  jene  reichen  drei  korinthischen  Säulen 
am  Abhänge  des  Capitols,  welche  man  ehemals  unter  dem  Namen  «Tempel 
des  Jupiter  Tonans*  kannte,  die  aber  neuerdings  als  Tempel  des  Vespasia n 
nachgewiesen  sirlH.  —  Architektonisch  bedeutender  als  diese  Werke  ist  jedoch 
der  Bogen  des  Titus,  auf  der  Höhe  der  Via  sacra,  im  Jahr  81  dem  Kaiser 
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in  Veranlassung  seines  Sieges  über  die  .luden  und  der  Zerstörung  Jerusalems 
gewriht.  Hier  tritt  die  von  den  Kölnern  geschaffene  monumentale  Form  des 
Triumphbogens  zum  ersten  Mal  in  vollendeter  Ausprägung  und  doeh  noch 
in  einfacher  Anlage  vor  uns.  Denn  nur  ein  einziger  hoch  gewölbter  Ein- 
gang ist  zwischen  fest  um.««  bliessenden  Waudmasscii  angebracht,  cingefasst 
von  Halbsäulcn  auf  Postamenten,  au  denen  /.um  ersten  Mal  die  derbere 
Form  des  römischen  Coiupositakapitiils  vorkommt.  Die  Wände  sind  durch 
fensterartige  Blenden  belebt,  die  Attika  über  den  Säulen  enthält  die  Weihungs- 
inschrift, die  Seitenwände  im  Innern  sind  mit  prächtigen  Keliefs,  der  Bogen 
der  Wölbung  mit  Kosetten  in  cassettirten  Feldern  ge^  h muckt ,  und  «'in 
ehernes  Viergespann  mit  der  Gestalt  des  Triumphators  bekrönte  ehemal.-« 
«rlänzeiid  und  reich  über  «lei  Attika  die  Plattform« 


Von  dein  neuen  Forum,  welches  von  Domitian  begonnen  wurde  und 
von  Nerva  die  Vollendung  und  Benennung  erhielt,  haben  sieh  zwischen 
dem  römischen  Forum  und  «lein  des  Augustus  einige  schöne,  noch  halb  im 
Boden  vergrabene  korinthische  Säulen  mit  reichem  reliefgeschmückten  Fries 
und  hoher  Attika  erhalten,  an  welcher  die  Keliefgestalt  der  „werkthätigen'" 
Athene  sieh  findet.  Ihr  war  der  Tempel  geweiht,  der  die  Mitte  des  Forums 
einnahm  und  erst  im  17.  Jahrhundert  zerstört  wurde.  Alle  vorhergehenden 
Bauten  überbot  aber  an  Pracht,  Umfang  um!  (Jlanz  das  von  Trajan  (98 — 117) 
gegründete  Forum  Trajan  um.  Vom  Baumeister  Apolfodoros  aus  Da- 
maskus ausgeführt,  hatte  es  in  der  Mitte  die  gewaltige  füiifschiffige  Basilica 
Iiipia,  und  die  Marmorsäule,  welche  das  Bihlniss  des  Kaisers  trug  und 
deren  Höhe  von  "J*2  Fuss  «lie  Höhe  des  Hügels  bezeichnet,  den  man  abtragen 
Hess,  um  Platz  für  die  Anlage  zu  gewinnen.    Erhalten  sind  ausser  dieser 
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reich  mit  Reliefs  geschmückten  Säule  nur  die  von  den  Franzosen  ausge- 
grabenen Fragmente  der  mächtigen  Granitsäulen,  welche  das  eherne  Dach 
der  Basilika  trugen.  Andre  noch  grossere  Trümmer  von  Granitsiulen  gehören 
itm  Tempel  an,  wt  ii  hm  Hadrian  zu  Ehren  des  Trajan  hier  errichtete. 

Ausser  dem  in  das  Forum  führenden  Triumphbogen  ward  in  Rom  noch 
*  ine  andre  ähnliche  Ehrenpforte  erbaut,  deren  Bruchstücke  später  zu  dem 
Triumphbogen  des  (,'nnstantin  verwendet  worden  sind  (Fig.  112). 
Ohne  Zweifel  haben  wir  in  jenem  reichsten  und  grossartigsten  Denkmale 
dieser  Art  mit  der  dreifachen  Hogenöffnung ,  dem  glänzenden  plastischen 
Schmuck  und  der  harmonisch  klaren  Gliederung  noch  jetzt  die  wesentliche 


Fijf.  113.    Drücke  »on  Alr.inur.i. 


Anlage  des  trojanischen  Werkes  vor  Augen.  Ganz  in  pcntclisehcm  Marmor 
■nigfflflllt,  ist  es  durch  Adel  der  Verhältnisse  Und  Feinheit  der  Arbeit  gleich 
\orzüglich.  Bin  andrer,  zwar  einthoriger,  aber  ebenfalls  mit  Sculpturen  reich 
-.•Mhmiukter  Bogen  des  Trajan  steht  noch  zu  Benevcnl  aufrecht.  — 
Manche  bedeutende  Haute  n  errichtete  der  Kaiser  in  seinem  I  leimathlaudc 
Spanien;  >o  die  Brücke  von  Alcantara  (Fig.  H3),  die  mit  einem  Triumph- 
bogen verbunden  ist,  und  mehrere  einfacher  angelegte  Ehrenpforten. 

Nicht  minder  umfassend  waren  die  Bauunternehmungen  Hadrians 
117  —  138);  doch  Spricht  sich  in  ihnen  ein  mehr  eklektisches,  schulmäsaiges 
Zurückgreifen  zu  hellenischen  Formen  aus.  Fine  seiner  grossartigsten  An- 
latren  war  der  Tempel  der  Venus  und  Roma,  den  er  dem  Colosseum 
gegenüber  auf  hohem  Unterbau  an  der  östlichen  Gränze  des  Forum-  auf- 
führte, und  der  den  Ruhm  hatte,  unter  allen  römischen  Tempeln  der 
colossalste  zu  sein.  Die  Planform  zeigl  aber  etwas  Erkünsteltes,  Gesuchtes, 
denn  die  beiden  Tempel  sticssen  mit  den  ltos-cii  Nischen  für  die  Götterbilder 
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rückwärt«  zusammen  und  öffneten  also  ihre  Vorhallen  nach  entgegengesetzten 
Seiten.  Von  den  mit  kleinen  Nischen  gegliederten  Umfassungsmauern,  sowie 
von  den  Apsiden  mit  ihren  rautenförmig  cassettirten  Halbkuppeln  steht  noch 
ein  Theil  aufrecht;  das  ehemalige  Tonnengewölbe  der  Cellen  ist  dagegen 
spurlos  verschwunden,  und  ebenso  ist  es  den  72  Marmorsäulen  ergangen, 
welche  einen  peripteralen  Portikus  und  zwei  Vorhallen  um  den  Tempel 
bildeten.    Nur  von  den  Granitsäuleu,  welche  die  500  Fuss  langen  und 


Flg.  IM.    Port*  Ni(rr*  tu  Trier. 


300  Fuss  breiten  Portiken  des  Tempelhofes  trugen,  sind  einzelne  colossale 
Trümmer  umher  verstreut.  Eine  einfache  Marmortreppe  führte  vom  Forum, 
eine  doppelte  vom  Colosseum  aus  auf  die  Höhe  der  Tempelterrasse.  —  Ein 
andrer  gewaltiger  Rest  aus  dieser  Epoche  ist  die  heutige  Engelsburg, 
ursprünglich  als  Ma  u  s  o  1  e  u  m  Hadrians  errichtet.  Auf  einem  quadratischen 
Unterbau  erhebt  sich  thurmartig  das  runde  Grabmal  in  einem  Durchmesser 
von  226  Fuss,  von  Travertinquadern  aufgeführt.  Tief  im  Grunde  findet  sich 
die  Grabkammer  des  Kaisers,  zu  der  man  auf  einem  spiralförmig  angelegten 
verdeckten  Gange  hinabsteigt.  Parischer  Marmor  bekleidete  den  ungeheuren 
Bau,  und  den  Gipfel  krönte  eine  eherne  Quadriga.  —  Von  der  Villa, 
welche  Hadrian  sich  zu  Tivoli  erbaut  hatte,  ist  nur  ein  Chaos  ungeheuer 
ausgedehnter  Trümmer  übrig  geblieben. 

Ausserhalb  Roms  ward  besonders  Athen  durch  diesen  Kaiser  mit  zahl- 
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reichen  Prachtgebäuden  geschmückt.  Noch  ist  davon  eine  Ehrenpforte  er-- 
halten,  die  den  neuen  von  ihm  erbauten  Stadttheil  mit  der  alten  Stadt  verband. 
Ausserdem  führte  er  ein  Pantheon,  eine  Wasserleitung  und  Andres  auf  und 
vollendete  den  Kiesenbau  des  Tempels  des  olympischen  Zeus,  dessen  älteste 
Anlage  in  die  Zeit  des  I'isistratus  hinaufreicht.  —  In  Frankreich  scheint  der 
zierliche  Tempel  zu  Nismes,  den  mau  dort  als  „uiaison  quarree* 
bezeichnet,  dieser  Epoche  anzugehören.  —  Noch  aus  dein  ersten  Jahrhundert 
nach  Chr.  soll  dagegen,  laut  inschriftlicher  Beglaubigung,  die  Porta  Nigra 
zu  Trier  stammen  (Fig.  114),  ein  in  gewaltigem  Ouaderbau  aufgeführtes 
hoppelthor,  beide  Eingänge  von  vorspringenden  Thüriueu  geschützt,  sänmit- 
liche  Flächen  durch  Pilaster-  und  Rogenstellungen  belebt,  deren  Details  eine 
harbarische  Rohhcit  zeigen.  1 

Der  verfeinerten,  aber  bereits  akademisch  nüchternen  Richtung  Hadrians 
folgte  nun  eine  allmähliche  Abnahme  des  lebendigeren  architektonischen 
Sinnes,  eine  schwerfälligere  und  stumpfere  Behandlung  der  Formen,  theil- 
wtise  auch  ein  Entarten  derselben.  Dies  erkennt  man  schon  an  dem  Tempel 
des  Antoninus  und  der  Faustina  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius 
(138  — 161),  dessen  Vorhalle  mit  ihren  prächtigen  l'ipollinsäiilcn  und  dessen 
'  Vllcnmauer  mit  ihrem  reich  ausgebildeten  Fries  noch  vorhanden  >\\u\.  Von 
Marc  Aurel  (161  —  180)  rührt  die  stattliche  Säule,  welche  in  Nachahmung 
der  Trajanssäule  diesem  Kaiser  auf  dem  Marsfelde  errichtet  wurde.  Ein 
in  der  Nähe  befindlicher  Rest  von  11  höchst  colossalen  korinthischen  Mar- 
morsäulen sanimt  Gebälk  und  (iesims,  woran  sich  schon  die  convex  ans- 
i'tltaiichte  Form  des  Frieses,  das  Zeichen  späterer  Entartung,  findet,  wird 
ebenfalls  dieser  Zeit  zuzuweisen  sein,  Gegenwärtig  ist  die  Dogana  in  den 
Tempel  hineingebaut 

Die  mit  dem  3.  Jahrhundert  hereinbrechende  Epoche  des  Verfall-  leite! 
der  Tri  umphbogen  des  Septimius  Severus  ein,  im  Jahre  20.'J»  am 
Abhänge  des  Capitols  erbaut,  in  der  < Je-amintforni  dem  trajauischen  nach- 
gebildet, doch  von  minder  edlen  Verhältnissen,  schwerer  und  dabei  mii  Re- 
Jiefs  ohne  klare  architektonische  Eintheilung  überladen.  -  Vollends  in  wilder 
Ueberfluthung  vom  Ornament  und  dem  plastischen  Schmuck  verschlungen 
zeigt  sich  die  Architektur  am  Rogen  der  Goldschmiede,  einem  am 
Forum  boarium  von  der  Zunft  der  (ioldschmiede  diesem  Kaiser  errichteten 
Ehrendenkmal.  —  Ungefähr  derselben  Zeit  wird  der  zierliche  Rundhau  mit 
seiner  korinthischen  Säulenhalle  angehören,  der  unter  dein  Namen  des  Tempels 
der  Vesta  bekannt  ist. 

Unter  Caracalla  (211 — 217)  wurde  eine  der  grÖssten  und  pracht- 
vollsten T  h  ermenan  I  agen  erbaut,  deren  Trtimmermassen  wie  ein  wild 
zerrissenes  Gebirge  aus  der  N'erüduni:  aufragen.  Sie  zeigen  selbst  in  der 
furchtbaren  Zerstörung  noch  den  grossartigen  Zusammenhang  mannichfaltiger 
Räume,  zu  den  verschiedensten  Arten  von  Rädern,  zum  liiistwandeln .  zum 
Ball-    und  andren  Spielen,  zum  Lesen  und  Kun-tx  hwelgen  glelchmSssig 

I  Eben  detuhalb  ehemals  der  mcrnviniri*ch«>n  mler  «j»5trr>miirln>n  Z»'it  znppM-hrirhrn 
LQbke,  Knn«t*e*rhichte.    3.  AuH.  17 
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bestimmt.  Da  sind  riesige  Säle,  deren  ehemalige  Gewölbe  wie  Felsstücke 
zersprungen  am  Boden  liegen,  theiLs  die  prächtigen  Mosaiken  des  Fussbodens 
verdeckend,  theils  von  wildem'  Gestrüpp  und  immerblühenden  Rosen  um- 
wuchert.  An  die  Haupträume  schliessen  sich  Galerieen,  Nebenzimmer,  Bade- 
zellen, deren  es  so  viele  gab,  dass  auf  1600  Marmorsesseln  zugleich  gebadet 
werden  konnte.  Kostbare  Säulen,  herrliche  Malereien  und  Bildwerke  schmück- 
ten diesen  ungeheuren  Bau ,  in  dessen  Ruinen  Werke  wie  der  Farnesische 
Stier,  der  Herkules  und  die  Flora  von  Neapel  gefunden  wurden. 


Fig.  115.    Au»  dem  Palast  Diocletian«  zu  Salon«. 


Immer  gewaltiger  und  gigantischer  werden  in  dieser  Schlussepoche  der 
römischen  Herrschaft  die  Bauwerke.  Die  Trümmer  des  Sonnentempels 
Aurelians  (270  —  275)  haben  in  ihrem  Zusammensturz  die  Anhöhe  gebildet, 
auf  welcher  jetzt  der  Garten  des  Palazzo  Colonna  sich  ausdehnt.  Die  noch 
vorhandenen  Reste,  ehedem  als  „Frontispiz  des  Nero"  bezeichnet,  gehören 
zu  den  riesigsten  Trümmern  Roms.  —  Im  Anfange  des  4.  Jahrhunderts  (seit 
303)  entstanden  die  Thermen  des  Diocletian,  an  Umfang  und  Pracht 
jenen  bewunderten  Caracallathermen  noch  überlegen,  im  Wesentlichen  aber 
nur  eine  Wiederholung  der  dort  befolgten  Anlage.  Ihre  Reste  sind  in  mäch- 
tiger Ausdehnung  erhalten.  Den  Hauptsaal,  den  drei  Kreuzgewölbe  von 
80  Fuss  Spannung  auf  Granitsäulen  bedecken,  hat  Michelangelo  zur  Kirche 
S.  Maria  degli  Angeli  umgeschaffen.  Es  ist  einer  der  gewaltigsten  Gewölb- 
räume der  Welt.  Mail  zählte  2400  marmorne  Badesessel  in  diesen  Thermen. 
Höchst  bedeutend  war  sodann  der  Palast,  welchen  Diocletian  zu  Salona  in 
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Dalmatien  erbaute,  und  dessen  Trümmer  der  jetzigen  Stadt  Spalato  Namen 
und  Existenz  gegeben  haben.  Hier  treten  bei  grossem  Verfall  der  antiken 
Formbildung,  bei  ausgebauchten  Friesen,  missgebildeten  Gesimsen  u.  dergl. 
ncoe  architektonische  Anordnungen  hervor,  namentlich  unmittelhare  Ver- 
bindungen von  Säule  und  llngcn.  die  bereits  ein  Sprengen  der  Fesseln  antiker 
Tradition  bekunden.    (Fig.  115.) 

Aus  der  letzten  Zeit  antiken  Lebens  stammt  die  Hasiliea  des  ('nie 
-tantin,  begonnen  von  Maxentius.  An  der  Nordseite  des  Forums,  ragen 
noch  die  drei  mächtigen  Tonnengewölbe  des  nördliehcn  Seitenschiffes,  sowie 
die  Reste  der  Pfeiler  des  südlichen  Schilfes  empor.  Zwischen  ihnen  erhoben 
-ich  auf  gewaltigen  Säulen,  von  denen  die  einzige  noch  vorhandene  vor  der 
Kirche  8.  Maria  Maggiore  aufgestellt  ist,  die  drei  Kreuzgewölbe  des  höheren 
Mittelschiffs,  etwa  MO  Fuss  weit  gespannt,  ähnlich  jenem  grossen  llauptsaal 
in  den  Thermen  des  Caraealla  und  des  Diocletian.  Wie  Felsblöcke  liegen 
Trümmer  des  herabgestürzten  Gewölbes  umher,  aber  selbst  in  dieser  Zer- 
-torung  überragen  die  drei  -teilen  gebliebenen  Tonnengewölbe  -.mimt  der  an 


Flg.  116.    Porte  (i'Arrnux  zu  Autun. 
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das  Seitenschiff  später  angebauten  Apsis  die  benachbarten  Gebäude  und 
dominiren  mit  dem  Colosseum  überall  siebtbar  die  weit  hingestreckte  Trümmer- 
j»tadt.  An  der  westlichen  Seite  lag  die  Hauptapsis,  und  ihr  gegenüber  am 
anderen  Kndc  sieht  man  die  Eingänge.  I>ie  Anlage  des  Gebäudes  ist  gross- 
artig, noch  in  acht  römischem  Geiste  entworfen,  die  Technik  tüchtig,  die 
Ausführung  aber  etwas  sorglos,  und  die  Details  zeigen  bereif-  unverkenn- 
bare  Spuren  der  Entartung.  —  Andre  Bauten  dieser  Zeit,  wie  der  vierseitige 
Janus  bogen  (Janus  quadri  In 'Iis;  am  Forum  boarium,  die  plumpe  Säulen- 
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reihe  des  Saturn ustemp eis  am  Abhänge  des  Capitols  nach  dem  Forum 
zu,  sowie  das,  was  am  Constantinsbogen  als  neu  zu  betrachten  ist,  lassen 
den  Verfall  der  antiken  Architektur  immer  entschiedener  erkennen.  —  Nicht 

minder  roh  und  missverstanden  in  den  Können,  aber  durch  die  Plananlage 
und  (onstruktion  interessant  er.-rlicint  ein  andres  Werk  dieser  Schlussepoehe, 
das  vor  der  Porta  Pia  gelegene  Grabmal  der  Constantia,  «Irr  Tochter 
des  Kaisers  Guustantin.  Ks  ist  der  letzte  antike  Kuppelbau,  .Vi  Fuss  im 
Durchmesser,  von  einem  niedrigen  l  lnjran^  umzogen,  (retrennt  wird  dieser 
vom  Indien  iMittelraum  durch  zwölf  Säulenpaare ,  die  durch  gemeinsames 
Gebälk  gekuppelt  und  mit  Bögen  verbunden  sind.  Neben  ihnen  sind  Fenster 
zur  F.rleuchtuug  der  Kuppel  angebracht.  Die  Formen  sind  hier  ganz  roh  und 
missverstanden,  die  Friede  atisgebaucht,  die  Anordnung  im  Ganzen  aber  von 
hohem  Interesse  und  spätere  Fnlwickluiigcu  bereits  vordeutend. 

Von  den  zahlreichen  Kesten  der  seit  dem  .">.  .Jahrb.  in  allen  Gebieten 
romischer  Herrschaft  entstandenen  Gebäude  nennen  wir  nur  einige  der  be- 
deutendsten. In  Frankreich  gehört  die  Forte  d'Arrotix  zu  Antun  (Fig.  11«; 
zu  den  .stattlichsten  Beispielen  römischer  Thorbauten.  Zwei  grosse  Eingänge 
werden  von  zwei  kleineren  tlankirl.  darüber  eine  durchbrochene  liogciistellung 
mit  korinthischen  Pilastcrn,  das  Ganze  tüchtig  und  würdig  behandelt.  Drange 
ist  durch  einen  sehr  prachtvollen  Triumphbogen  und  ein  trefflich  erhaltenes 
Theater  ausgezeichnet;  in  Nisnics  linden  sich  bedeutende  Keste  eines  groß- 
artigen Amphitheaters.  —  In  Deutschland  besitzt  Trier  in  der  Basilika, 
dem  Amphitheater  und  dem  Kaiserpalaste  ansehnliche  l  eberbleibsel  dieser 
Spät/.eit;  das  benachbarte  l'licssem  hat  eine  ausgedehnte  römische  Villen- 
anlage, Igel  ein  zierliches  thiirmartigcs ,  reich  sculpirtes  Grabmal  der 
Familie  der  Scciindiner. 

Wichtiger  sind  jedoch  die  umfassenden  spätrömisehen  Bauten  im  Orient, 
weil  in  ihnen  die  Auflösung  dir  antiken  Architektur  unter  dem  Kiiuluss  des 
phantastischen  asiatischen  tieistes  sich  vollzieht,  Gewundene,  vielfach  gc- 
brochene  Giebel,  ein-  und  auswärts  geschwungene  Flächen  lassen  sammt 
der  barocksten  Finwandlung  der  Kinzellörinen  hier  einen  Styl  entstehen,  den 
man  als  den  antiken  IJococo  bezeichnen  kann,  Grossartige  Denkmäler  dieser 
Art  findet  man  mitten  in  der  syrischen  Wüste  zu  Palmyra,  dem  beutigen 
Tadinor,  glan/.ende  Werke,  in  denen  die  prächtigen  Zeiten  der  Königin 
Zeuobia  zauberhaft  verkörpert  erscheinen.  Nicht  minder  bedeutend  sind  die 
verwandten  Mauten  zu  lleliopolis  'Ilalbek.,,  wo  ein  alter  Kultus  des 
Sonnengottes  zahlreiche  praehtvolh-  Monumente  hervorrief.  Selbst  in  den 
abgelegenen  FcJsthälern  des  peträischeii  Arabiens,  in  Petra,  zeugen  vielfache 
lieste  von  Tempeln.  Theatern.  Gräbern  und  Triuinphpfortcn  von  dieser  Ver- 
sehmel/ung  spüiiiiiiiix  hei  Kunst  mit  orienlalischcr  Phantastik.  Alle  bizarren 
KiL'eiihciten  dieser  Piehtun»  zeigt  die  Fl  Deir  genannte  Grabfacade,  die  wir 
unter  Fig.  1  1 7  vorführen. 
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3.  Die  Bildnerei  bei  den  Römern.  1 

Mit  der  rnterjoehung  Griechenlands  «lurcli  die  Kölner  horte  zwar  ein 
selbständiges  nationales  Lehen  der  Grieehen  auf,  und  erlosch  mit  ihm  auch 
der  letzte  Funken  jener  höchsten  Hegeisterung ,  welche  die  idealen  Gestalten 
der  früheren  Kunstepoche  erzeugt  hatte:  nicht  aber  vermochte  diese  Um- 
wälzung das  angeborne  bildnerische  Talent  des  hellenischen  Stammes  zu  ver- 
nichten. Vielmehr  weckte  die  beginnende  Kunstliebe  der  Römer  die  schlum- 
mernde Plastik  der  Griechen  zu  neuem  Leben  und  gab  ihr  Aufträge  und 
Antrieb  zum  Schaffen  die  Fülle.  Freilich  beruhte  dieser  Kunstsinn  der  Körner 
im  letzten  Grunde  auf  einer  vornehmen  Prunksucht;  sie  wollten  die  Leistungen 
der  Plastik  zum  Genuss  und  zum  Schmuck  eines  verfeinerten  Lebens;  aber 
niemals  ist  auch  ein  grandioserer,  gediegenerer  Luxus  geübt  worden. 


Fig.  117.    Grabfacade  zu  Petra. 

Diesem  äusseren  Vcrhältniss  entsprach  fortan  die  Richtung  «1er  Plastik. 
Nene  Ansrhauungen  waren  auf  drin  Idealgebiete  hellenischer  Kunst  nicht 
mehr  möglich,  wesentlich  neue  Schöpfungen  waren  also  nicht  KU  erwarten; 
aber  ein  freies  Reproduciren  der  älteren  berühmten  Werke  der  <  i  lanzepoche, 
•  in  Wiederaufnehmen  des  abgerissenen  Faden-  \\;ir  möglich.  So  sehen  wir 
denn  besonders  eine  neu -attische  Schule  von  Bildhauern -in  Rom  wieder  auf- 
gehen oder  für  Rom  arbeiten,  deren  Werke  von  einer  Vollendung  sind,  dass 
ie  scheinen  durch  Niehls  ühcrfmlfcu  werden  zu  können.    D,i  ist  eine  Feinheit 

1  Vgl.  Denkm.  d.  Kunst  Taf.  32  und  33  (V.-A.  Taf.  —  Zahlreiche  Kupfcrwerke  der  l.erühin- 
teaUn  Muieen  Europa'«. 
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der  Auffassung,  eine  Harmonie  rhythmischer  Bewegung  und  Linienführung, 
ein  weicher  Schmelz,  ein  zarter  Uebergang  der  Formen  und  eine  vollendete 
Meisterschaft  der  Technik,  die  im  Verein  jene  Werke  zum  Gegenstand 
höchster  Bewunderung  gemacht  haben.  Erst  als  in  diesem  Jahrhundert  die 
Werke  acht  hellenischer  Kunst  der  besten  Epochen  bekannt  wurden,  kam 
man  zu  der  Wahrnehmung,  dass  iu  diesen  zu  jenen  Vorzügen  noch  die  einer 
vollkommen  absichtslosen  Naivetät  und  Keuschheit,  einer  Hoheit  und  Reinheit 
des  »Sinnes  sich  gesellten,  neben  welcher  die  spateren  Arbeiten  denn  doch 
absichtsvoll,  bewusst,  nach  Effekt  strebend,  daher  im  Ganzen  kühler,  reflek- 
tirter  erscheinen. 

Trat  diese  Richtung  in  Horn  bereits  seit  c.  150  v.  Chr.  hervor,  so  erhebt 
sie  sich  doch  erst  in  der  Epoche  des  Cäsar  und  August  zu  glänzender  Wirk- 
samkeit. Fast  alles  »Schönste  und  Beste,  was  die  reichen  Antikensammlungen 
Italiens  enthalten ,  schreibt  sich  aus  dieser  und  der  folgenden  Epoche.  Unter 
diesen  massenhaft  aufgehäuften  Werken  können  wir  nur  auf  das  Wichtigste 
aufmerksam  machen.  Zu  den  berühmtesten  »Statuen  dieser  Zeit  gehört  die 
Mediceische  Venus  in  der  Tribuua  der  Uffizien  zu  Florenz,  inschriftlich  . 
von  Khamenei,  des  Apollodoros  »Sohne,  aus  Athen.  Die  Liebesgöttin  bietet 
ganz  entkleidet  die  Formen  ihres  graziösen  Körpers  dein  Auge  dar,  aber 
nicht  in  naiver  Selbst  Vergessenheit  oder  in  erhabenem  »Siegesgefühl,  sondern 
in  einer  bewussten,  mit  schamhafter  Scheu  verbundenen  Absichtlichkeit.  Das 
spricht  sich  in  der  Haltung  der  Arme,  die  Busen  und  »Schooss  zu  verdecken 
suchen,  und  in  der  scheuen  Seitenwendung  des  Kopfes  aus.  Bei  aller  Fein- 
heit und  Kunstvollendung,  bei  dem  edlen  rhythmischen  Verhältniss  der  Glieder 
liegt  hierin  ein  Zug  koketter  Berechnung,  der  erkältend  wirkt.  —  Ein  anderes 
gepriesenes  Werk  ist  der  farnesischc  Hercules  des  Museums  zu  Neapel, 
inschriftlich  ein  Werk  des  Atheners  Glykon.  Der  gewaltige  Heros  lehnt  sich 
ausruhend  auf  die  Keule,  über  welche  das  Löwenfell  herabfällt;  der  Kopf 
ist  in  nachdenklicher  Haltung  vornübergeneigt.  So  mächtig  die  gewaltige 
Tracht  der  Glieder  auf  uns  einwirkt,  so  tragen  sie  doch  zu  absichtlich  ihre 
Fülle,  und  zwar  eine  zu  voll,  fast  schwülstig  behandelte  Muskulatur  para- 
dirend  zur  Schau,  und  das  Verhältniss  des  an  sich  bedeutenden  und  schönen 
Kopfes  zum  Körper  ist  ein  zu  untergeordnetes.  —  Verwandte  Richtung 
bekundet  der  berühmte  Torso  des  Belvedere  zu  Rom,  eine  Arbeit  des 
Apollonios  aus  Athen.  Es  ist  die  edel  und  grossartig  angelegte,  ideal  auf- 
gefasstc  Gestalt  eines  ruhenden  Herakles,  die  aber  ebenfalls  in  der  Aus- 
führung zu  jener  weicheren ,  prunkvollen  Ostentation  hinneigt.  —  In  diese 
Reihe  gehören  auch  die  Karyatiden,  mit  welchen  Diogenes  von  Athen  das 
Pantheon  schmückte,  und  von  denen  vcrmuthlieh  die  im  Braccio  Nuovo  des 
Vatikan  befindliche  Statue  herrührt  (Fig.  118). 

Im  Gegensatz  zu  dieser  idealen  Richtung  steht  der  borghesische 
Fechter  im  Louvre  zu  Paris  als  eine  inschriftlich  beglaubigte  Schöpfung 
des  Agasia»  von  Ephcsus  da,  ein  Werk  von  kühnster,  gewaltigster  An- 
spannung aller  Kräfte,  von  einer  Elasticität  und  Rapidität  der  Bewegung,  die 
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der  Plastik  /u  spotten  seheint.  Hier  sehen  wir  die  in  der  früheren  Schule 
von  IVrgamus  begonnene  Richtung  zu  ihrer  letzten  Cnnsequenz  gelangen. 
I  »er  kühne  Kämpfer  ist  gewaltig  vorsehrcitend  gedacht.  Die  ganze  Wucht 
des  weit  vorgebeugten  Oberkörpers  ruhl  auf  dem  rechten  Fuss,  während  der 
linke  kaum  noch  auf  flüchtigen  Zehen  schwellt,  im  «gewaltigen  Yorwürts- 
•diirmen  begriffen.  Dabei  deckt  der  vorgewnrfene  linke  Ann  das  fiesicht, 
das  mit  höchster  Anspannung  seinen  (iegner  lixirt,  indess  in  der  zurück - 
gewandten  Rechten  das  kurze  Seh  wert  seinen  Moment  abzuwarten  scheint. 


■ 


Fif  11  -    Karyatide  dei  Vatikans.  Flg.  119.    Apoll  rom  B^Wedere 

Die  Kühnheit  lind  Gewalt  der  Darstellung  und  die  vollendete  Meisterschaft  in 
den  scharf  ausgeprägten  Körpcrfornicn  sind  bewundem.>wiirdig,  doch  sieht 
man  auch   hier,  dass  die  ganze  Compositum  auf  einen  frappanten  Klickt 

'"IV,  |,|, et  j-t. 

Hierher  gehört  denn  auch  der  Apoll  vom  Uelvedere,  eine  der  ge- 
feiertsten Statuen  der  \  atikani-chen  S.  nliing    Fig.  Mi)).    Der  (iott  ist  leicht 

vor.-clireitend  dargestellt,  der  männlich  schöne  Körper  nackt,  nur  über  die 
linke  Schulter  fallt  die  leichte  Chlamya  auf  den  Arm  herab,  der  vermuthlich 
den  Bogen  gehalten  hat.  Der  seitwärt-  gewendete  Kopf  ist  kühn  cmpor- 
geworfen,  das  leuchtende  Auge  verfolgt  die  Wirkung  des  eben  abgeschossenen 
l'feiles,  und  ein  aufgeregtes,  leidenschaftliches  Leben  zuckt  um  den  stob 
geöffneten  Mund  und  athmet  aus  den  weit  geöffneten  Nüstern  der  Nase.  So 
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mag  man  sich  den  Gott  des  Lichtes  vorstellen,  wenn  er  eben  das  todt- 
bringende  Geschoss  auf  den  Drachen  Python  abgeschickt  h;tt  und  seine  gött- 
liche Schönheit  noch  dnrehbebt  wird  von  dem  erhabenen  Zorn,  der  seine 
Seele  erfüllte.  1  Ks  i>t  etwas  wundersam  Ergreifendes,  Kühnes,  Momentanes 
in  dem  Eindruck,  und  so  sehr  auch  die  rhythmische  Harmonie  der  Formen, 
der  edle  Schwung  der  Linien,  der  Adel  der  ganzen  Kürperbildung  die  unver- 
gängliche Schönheit  des  Gottes  bezeugen,  so  wird  doch  der  Beschauer  immer 
wieder  von  dem  bewerten  Aufdruck  des  Kopfes .  von  dem  feurigen  Leben 
dieser  stolzen  Züge  am  meisten  hingerissen.  Treffend  bezeichnet  Schnaase 
den  Apoll  als  das  geistreichste  Bildwerk  des  Alterthumes,  und  darin  sind 
M-ine  Vorzüge,  aber  auch  seine  Schranken,  das  Suhjcctive  der  Auffassung, 
charakterisirt.  Auch  lä.-.-t  >ich  nicht  leugnen,  dass  die  Absicht  des  Künstlers 
auf  einen  momentanen  Effekt,  auf  das  l  eberraschende,  Frappante  hinausgeht, 
und  wenngleich  die  geradezu  theatralische  Wirkung  durch  die  sehr  schlecht 
restaurirten  Hände  mit  ihrer  gespreizten  Haltung  herbeigeführt  wird,  so  i>t 
doch  auch  ohne  diesen  entstellenden  Zusatz  immer  noch  eine  Hinneigung  zu 
dieser  Richtung  vorhanden.  Gefunden  wurde  der  Apoll  in  Porto  d'Anzo* 
dem  alten  Antium,  das  ein  Lieblingsaufenthalt  der  ersten  Ca.-.iivn  war. 
Ohne  dadurch  ohne  Weiteres  seine  Entstehung  jener  Zeit  zuweisen  zu  wollen, 
linden  wir  doch  im  ganzen  Charakter  des  Werkes  Gründe  genug,  um  es 

0   

«lieser  Epoche  zuzuschreiben. 

Verwandtem  Streben  verdankt  die  Diana  von  Versailles,  im 
Museum  iles  Louvre,  ihren  Ursprung.  Wenngleich  an  Feinheit  und  Voll- 
endung dem  Apoll  nachstehend,  gibt  sie  uns  ebenfalls  das  Bild  der  Göttin 
in  einer  momentan  bewegten,  effektvollen  Auffassung,  wie  sie  auf  Hüchtiger 
Sohle,  mit  dem  kurzen  dorischen  Chiton  angethan,  neben  ihrer  Hirschkuh 
dahineilt,  als  gelte  es  auf  frühlicher  Jagd  das  Wild  zu  verfolgen.  An  anderen 
Werken  tritt  neben  der  hohen  Vollendung  der  Form  eine  mehr  dem  rümi- 
schen  (leiste  entsprechende  allegorische  Richtung  auf,  die  indess  wie  an  dem 
schünen  Kolossalbilde  des  Nil  im  Vatikan  (Fig.  120)  oft  zu  naiver,  schalk- 
hafter Anmuth  umgestaltet  wird.  Der  gewaltige  Flussgott  ist  in  behaglicher 
Hube  ausgestreckt  und  schaut  mit  mildem  Wohlwollen  dem  necki.>cheii 
Treiben  einer  ganzen  Schaar  pygmüenhafter  Kindergestalten  zu,  die  an  seinem 
nichtigen  Körper  emporklettern,  über  die  riesigen  Glieder  hinpurzeln,  auf 
Schulter  und  Nacken  sich  schwingen  und  keck  selbst  die  Höhe  seines  Füll- 
horns erklimmen.  Man  ist  entzückt  von  dem  liebenswürdigen  Humor,  dem 
reizenden  Muthwillen  dieser  anmiitlügen  Darstellung,  der  man  es  freilich  nicht 
anmerkt,  dass  die  sechzehn  schelmischen  Däumlinge  eben  so  viele  Stadien 
der  reberschwemmung  des  Flusses  bezeichnen  sollen.  Wie  frei  und  gross- 
artig  aber  oft  diese  Zeit  in  der  Nachbildung  älterer  griechischer  Werke  war, 

1  Neuerdings  int  durch  eine  Krzttatnette  des  Apoll,  Im  Besitz«  des  Grafen  Stroganoff,  wabnrhein- 
lich  geworden,  da««  der  linke  Arm  nicht  den  Bogen,  «ondern  die  Aegi«  mit  dem  Medusenhaupte  ge- 
halten bat,  um  einen  Feind  in  die  Flucht  zu  jagen.    Vgl.  WieteUr,  der  Apollon  Stroganoff  und  der 

Apollon  rom  Belredere.    Leipzig  1961. 
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und  wie  sie  die  gewaltigsten  Kolossalgestalten  edel  hinzustellen  wusste, 
beweisen  namentlich  die  beulen  rosse  bändigen  den  Dioskuren  von  Monte 
Cavallo  zu  Rom,  deren  erhabene  Auflassung  sicher  auf  Originale  ans  der 
besten  griechischen  Blüthezeit  hinweist,  wenn  auch  die  später  an  ihnen 
angebrachte  Bezeichnung  als  Werke  des  Phidias  und  Praxiteles  nicht  stich- 
hält. —  Voll  Anmutli  bei  ergreifender  Hoheit  der  Auffassung  ist  sodann  die 
schlafende  Ariadne  des  Vatikans,  besonders  durch  die  schöne  und  reiche 
Behandlung  des  Gewandes  ausgezeichnet. 


Fi*.  ISO.    Der  ruhende  MI.  Vatikan. 


Ein  neuer  Impuls  kam  in  die  idealistische  Plastik  durch  Hadrian,  der 
bei  seiner  Vorliebe  für  das  Grieehenthum  vielfach  Veranlassung  zur  Nach- 
bildung älterer,  selbst  auch  altertümlich  strenger  Werke  gab  und  dadurch 
eine  Menge  von  nachahmenden  Talenten  in  Thätigkeit  setzte.  Diesen 
Arbeiten  ist  durchweg  noch  immer  eine  grosse  Feinheit  der  Form  eigen,  aber 
ihre  Behandlung  zeigt  eine  Glätte,  die  seelenlos  ist  und  gegen  die  geistreiche 
Lebendigkeit  der  früheren  Werke  erheblich  absticht.  Zahlreiche  Statuen 
dieser  Art  sind  in  den  verschiedenen  Museen  zerstreut.  Zu  den  interes- 
santesten gehört  die  Pallas  von  Velletri,  im  Museum  des  Louvre, 
grossartig  und  streng  in  der  Anlage,  aber  nüchtern  in  der  Ausführung.  Doch 
trieb  in  dieser  Spätzeit  noch  die  antike  Plastik  »  ine  neue  [dealgestatt  hervor, 
eleu  Alttino U8,  der  in  vielen  Wiederholungen  von  zum  Theil  hoher  Kirnst- 
Vollendung  vorhanden  ist.  Ks  war  ein  schöner  Jüngling,  ein  Liebling  des 
Kaisers,  der  für  diesen  einen  geheimnis.« vollen  Opfertod  in  den  Fluten  des 
Nil  gefunden  hatte.  Hadrian  ehrte  sein  Andenken  durch  die  Gründung  einer 
Stadt  Antinoe  und  die  Aufstellung  zahlreicher  Bildnisse  des  Lieblinge*,  die 
in  mannichfacher  Auffassung  ihn  idealisiren,  alle  jedoch  mit  einem  Ausdruck 
tiefsinniger  Wehmuth  in  dem  niedergebeugten  Haupte,  dessen  Stirn  eine  Fülle 

I.  üb  k<».   Kan«ttr««rhirhtP.    3.  Aufl.  1« 
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von  Locken  umschattet  und  dessen  üppigen  Mund  ein  fast  schmerzlicher  Zug 
umzuckt.    Beispiele  im  Vatikan  und  im  Lateran  zu  Horn. 

Ist  in  all  diesen  Werken  das  Gepräge  griechischer  Kunst  noch  unzwei- 
deutig zu  erkennen,  so  beruht  ein  anderer  Zweig  der  Plastik  vorzugsweise 
auf  römischer  Sitte  und  Anschauung:  die  Portraitdarstcllung.  Sie 
hängt  mit  der  Bedeutung  zusammen,  welche  bei  den  Römern  dem  einzelnen 
Individuum  nach  seiner  gesammten  Eigentümlichkeit  zugestanden  wurde. 
Schon  in  der  althergebrachten  Sitte  der  Ahnenbilder  (Imagincs),  welche  jede 
vornehme  Familie  in  einem  besonderen  Gemache  des  Hauses  aufstellte  —  ein 
Vorrecht,  das  den  Patricier  vor  dem  Plebejer  auszeichnete  —  gab  sich  die 
Richtung  auf  Festhalten  der  individuellen  Züge  der  Gestalt  zu  erkennen. 


Fi  (f.  121.    Römische  To^nfijruren. 


Waren  jene  Bilder  nur  aus  Wachs  gefertigt  und  verfolgten  sie  ohne  Zweifel 
mehr  die  äussere  Aehnlichkeit  als  eine  höhere  künstlerische  Auffassung,'  so 
kam  nun  mit  dem  Aufblühen  der  hellenischen  Plastik  in  Rom  die  Sitte  anf. 
im  edleren  Materini  des  Marmors  oder  auch  in  Bronze  die  Bildnisse  auszu- 
führen. Auch  hier  unterscheidet  sich  ursprünglich  die  römische  Sitte  noch 
scharf  von  der  griechischen.  Während  die  hellenische  Kunst  die  Einzel- 
gestalt idealisirte  und  selbst  in  der  leichten  Anordnung  des  Gewandes  nur 
so  viel  dem  Körper  zufügte,  als  zu  einer  allgemeineren  Charakteristik  er- 
forderlich schien,  ging  der  Römer  auf  die  volle  Genauigkeit  der  individuellen 
Erscheinung  aus  und  wollte  sich  in  der  ganzen  Lebenswirklichkeit,  entweder 
im  weiten,  faltenreichen  Gewände  des  Friedens,  in  der  Toga,  oder  in  der 
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vollen  kriegerischen  Rüstung  dargestellt  sehen.  Danach  unterschied  man 
unter  den  Bildnissstatuen  „togatae"  und  „thoracatae."    Ist  nun  die  ganze 

Kleidung  der  Römer  schon  eine  schwerere,  bauschigere  als  die  der  Griechen, 
so  macht  sieh  durch  ihre  genaue  Nachahmung  in  solchen  Werken  eine 
derbere,  realistischere  Krscheiiiuug  geltend,  der  denn  auch  die  übrige  Charak- 
teristik entspricht.  Aber  mit  dem  Findringcn  griechischer  Sitte  bürgerte  auch 
die  hellenische  Tracht  sich  bei  den  verweichlichten  Römern  ein,  und  von 
nun  an  begann  man  auch  die  Bildnisse  demgemäss  zu  behandeln  und  ihnen 

eine  idealisirte  Auflassung  zu  geben.  Solche  »Statuen 
nannte  man  Achilleische.  Fortan  wurde  es  Sitte, 
die  Kaiser  in  der  (Jestalt  des  Jupiter  oder  anderer 
Götter,  ihre  Gemahlinnen  mit  den  Attributen  der 
Juno  oder  der  Venus  darzustellen.  Doch  ganz 
abgesehen  von  solcher  Idcalisirung  kam  den  weib- 
lichen Portrait*  diese  Richtung  am  besten  zu 
Statten,  und  in  den  edel  gewandeten,  würdevollen 
sitzenden  oder  stehenden  Gestalten  mit  den  feinen, 
nur  etwas  zu  studirten  griechischen  Gewändern 
empfindet  man  oft  die  matronalc  Hoheit,  die  An- 
muth  und  Huld  acht  weihlichen  Wesens.  Von 
vollendeter  Schönheit  sind  die  beiden  sitzenden 
Statuen  der  Agrippina,  der  Gemahlin  des  Ger- 
manicus,  welche  das  .Museum  zu  Neapel  und 
das  eapitolinischc  Museum  zu  Rom  bewahren: 
nicht  minder  schön  die  ebenfalls  sitzenden  Ge- 
stalten der  sogenannten  Hcrculaucriimcii  im  Dres- 
dener Museum,  edle  Krauen,  in  denen  eine 
unübertreffliche  Anniutb  sich  mit  weiblicher  Würde 

und  vornehmer  Haltung  paart.  Zu  dieser  Gattung 
gehört  auch  die  Statue  der  sogenannten  Pudicitia 
im  Vatikan  (Fig.  122  .  eine  Verkörperung  liebens- 
würdiger, züchtiger  Weiblichkeit,  und  dabei  von  hoher  Vollendung  in  der 
Behandlung  des  Gewandes,  l'nter  den  männlichen  Statuen  dieser  Art  steht 
die  unlängst  bei  Prima  Porta  unweit  Rom  gefundene  M ar mors ta tue  des 
Augustus  (Fig.  123)  sowohl  wegen  ihrer  trefflichen  Krhaltiing.  als  wegen 
des  Adels  der  Auffassung  und  der  Feinheit  der  künstlerischen  Durchführung 
da.  Aehnlichc  Vortrellliehkeil  und  in  gleicher  Weise  einen 
Idealität  verrathen  die  beiden  marmornen  Iii  Herculanum 
Reiterstatuen  des  M.  Nonius  Ralbus  und  seines  Sohnes, 
voll  Feinheit  und  schlichten  Adels.  Werke  aus  der  augusteischen  Epoche. 
Viel  trockener,  aber  immer  noch  von  einfach  schlichtem  Lebensausdruck  und 
sorgfältiger  Durchführung  ist  die  RciterstatUC  des  Marc  Aurel,  ein  ver- 
goldetes Bronzewerk ,  das  gegenwärtig  den  Platz  des  Capital.-,  in  Rom 
schmückt.    Das  rüstige  Schreiten  des  kräftigen  Pferdes,  der  gütige  Ausdruck 


Fi».  122.    PodieHia  <tr«  Vatikan. 
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des  Reiters,  der  wie  beschwichtigend  die  Rechte  ausstreckt,  ist  wahr  und 
put  au*ged rückt. 

Unermeßlich  ist  die  Zahl  der  Statuen  und  Büsten  der  Kaiser  und  ihrer 
Verwandten ,  sowie  anderer  vornehmen  Römer  und  Römerinnen ,  bei  denen 


Fiir-  123.    Mnrmorstatue  d*>«  Aufrüttln». 


neben  jener  idcalisirenden  Auflassung  doch  auch  die  dem  römischen  Wesen 
mehr  zusagende  scharf  individuelle  Darstellung  Platz  greift.  Der  Charakter 
der  Persönlichkeit  ist  meist  mit  unübertrefflicher  Lebendigkeit  fein  und  wahr 
hingestellt,  sc»  dass  es  schon  in  psychologischer  Hinsicht  von  hohem  Interejwe 
ist,  z.  B.  die  zahlreiche  .Sammlung  der  Portraitbüsten  im  capitolinischen 
Museum  zu  durchmustern.  Man  erhält  hier  eine  der  inhaltvolbten  bild- 
lichen Illustrationen  zur  römischen  Geschichte.    Bei  oft  grosser  Tüchtigkeit, 
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ja  Meisterschaft  der  Behandlung  findet  sich  auch  manches  untergeordnete 
Werk,  was  um  so  leichter  zu  erklären  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  Ge- 
setze gab ,  welche  jedem  Körner  vorschrieben ,  ein  Bildnis«  des  herrschenden 
Kaisers  in  seinem  Hause  aufzustellen.  Manche  geschmacklose  Neuerungen 
kamen  im  Laufe  der  Zeit  dabei  auf,  so  die  Verwendung  besonders  kostbarer 
bunter  Marmorarten  zu  den  Büsten,  oder  an  den  weiblichen  Bildnissen  das 
Hinzufügen  eines  beweglichen  Haarputzes,  der  mit  der  veränderlichen  Mode 
>tets  gegen  einen  andern,  noch  hässlicheren  und  sinnloseren  Aufsatz  ver- 
tauscht wurde. 


Piff.  tU.    Römische  KaiterbÜNten. 


Mit  der  Portraithildnerei  ging  die  historische  Darstellung  Hand  in 
Hand,  deren  fleissige  und  eifrige  Pflege  bei  den  Körnern  wieder  eine  andere 
selbständige  Seite  ihrer  plastischen  Kunst  ausmacht.  Auch  hier  bewährt  das 
völlig  realistische  Wesen  der  Römer  seine  Kraft,  denn  weit  entfernt  von  der 
hohen  Idealität,  in  welcher  die  hellenische  Kunst  auch  die  geschichtlichen 
Vorgänge  auffasste.  kam  es  den  Römern  auf  die  möglichst  genaue  Schilde- 
rung der  Wirklichkeit  an,  auf  das  scharfe  Hervorheben  der  Thaten,  der 
kriegerischen  Unternehmungen ,  der  Schlachten ,  Siege,  Triumphe  des  Impe- 
rators. Die  römische  Plastik  erzählt  so  ausführlich  und  wortreich  wie  die 
orientalische,  aber  ein  Hauch  griechischer  Schönheit  schwebt  darüber  und  gibt 
Leben  und  Mannichfaltigkeit.  Ks  galt  auch  hier,  die  einzelne  Persönlichkeit 
zu  verherrlichen,  und  dieser  Gesichtspunkt  beherrscht  Anlage  und  Auffassung 
des  Ganzen.  Das  Bedürfnis.«,  ineist  auf  engem  Räume  eine  grosse  Anzahl 
von  Gestalten,  möglichst  der  Wirklichkeit  gemäss,  zusammenzudrängen, 
fiihrte  nun  zu  einer  Anordnung  des  Reliefs,  die  sich  von  der  schlichten, 
feinen  Behandlung  der  hellenischen  Kunst  weit  entfernte.  Die  Plastik  verirrt 
sich  in  das  Gebiet  der  Malerei,  indem  sie  vertiefte  Hintergründe  annimmt 
lind  ihre  Gestalten  durch  Abstufung  der  Modellirung  in  verschiedene  Pläne 
rückt.  Die  vorderen  lösen  >ich  oft  fasl  in  voller  Rundung  aus  der  Fläche 
und  erhalten  dadurch  jene  Körperlichkeit,  welche  der  derberen  römischen 
Sinnesweise  nothwendig  erschien,  während  die  übrigen  in  dichtem  Gedränge 
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sich  allmählich  zurücktretend  in  den  Hintergrund  hineinziehen.  Dadurch  ist 
das  strenge  Gesetz  des  griechischen  Reliefstyls  bedeutend  gelockert  und  in 
eine  freiere  malerische  Wirkung  umgewandelt. 

Zu  den  bedeutendsten  und  frühesten  Werken  dieser  Art  gehören  «iie 
Reliefs  vom  Titusbogen  in  Rom.  An  den  inneren  Seitenwänden  sieht 
man  den  Imperator,  von  einer  Victoria  gekrönt,  von  der  Roma  geführt,  auf 
seinem  Viergespann  den  feierlichen  Einzug  in  seinen  Triumphbogen  halten; 
auf  der  andern  Seite  werden  die  Tempelschützc  von  Jerusalem,  darunter  der 
siebenarmige  Leuchter,  einhergetragen.  Die  etwas  winzigen  Reliefs  des 
äusseren  Frieses  stellen  den  Opferzug  dar.  Ein  frisches,  kräftiges  Leben, 
freie  Bewegung  und  edle  Würde  charakterisiren  diese  Arbeiten. 


Fig.  125.    Von  <i*r  TrajunMäule . 


Noch  entschiedener  spricht  sich  der  eigentlich  römische  Styl  in  den 
historischen  Reliefs  der  Monumente  Trajans  aus;  zunächst  in  den  zahlreichen 
Werken,  die  sich  als  Reste  des  trajanischen  Bogens  am  Triumphbogen 
des  (Konstantin  Huden:  den  Reliefs  der  Anika  und  den  Statuen  gefangener 
Dacier  auf  den  Postamenten  über  den  Säulen,  den  Medaillons  über  den 
Seiteneingängen  und  den  Reliefs  der  beiden  äusseren  Schmalseiten  und  der 
inneren  Portalwände.  Letztere  schildern  in  lebendiger  Weise  die  Schlachten 
des  Kaisers  gegen  die  Dacier  und  Parther,  erstere  den  Triumphzug  über  die 
besiegten  Völker  und  andere  öffentliche  Handlungen,  während  die  Medaillons 
das  Privatleben  des  Kaisers,  namentlich  Jagd-  und  Opferscenen  darstellen. 
Höchst  bedeutend  sind  sodann  die  ausgedehnten  Reliefs,  welche  sich,  sehr 
ungünstig  freilich  für  die  Betrachtung,  in  spiralförmigem  Band  an  der 
Trajan.>säule  emporwinden  und  in  unerschöpflich  reicher  Schilderung  die 
Kriegsthaten  des  Kaisers  gegen  die  Dacier  vorführen  (Fig.  1*25  u.  1*26).  Hier  sind 
überall  mit  grosser  Lebendigkeit  und  Klarheit  die  verschiedenen  Vorgänge 
eines  Fehlzuges  veranschaulicht,  Kampf  und  Abwehr,  leidenschaftliches  Streiten 
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und  demüthiges  l.*nterwerfen,  Alles  erhält  seinen  einfach  bestimmten,  charak- 
teristischen Ausdruck,  und  obwohl  kein  Element  höherer  Idealität  sich  fühlbar 
macht  ,  fesselt  doch  die  treue ,  schlichte  Kraft  der  geschichtlich  realen 
Darstellung. 


Fig.  lifi.    Von  dir  Trajanniule. 

Aus  der  Zeit  des  Antonmns  Pius  haben  sich  ebenfalls  werthvolle  Ueber- 
reste  erhalten ;  so  namentlich  zwei  Kelicfs  VOU  einem  Triumphbogen  dieses 
Kaisers,  gegenwärtig  im  Conservatorenpalasl  des  Capitols  aufgestellt.  Das 
i'ine  schildert  die  Einweihung  des  der  Faustlna  gewidmeten   Tempels,  dessen 

v  ulenhalle  noch  vorhanden  ist;  das  Minier.-  die  Apoth  ••  der  Kaiserin,  die 

ans  den  Flammen  des  Scheiterhaufens  durch  eine  Siegesgöttin  emporgetragen 
wird.  Verwandter  Art  sind  die  Reliefs  an  dein  im  (1  orten  des  Vatikans 
CKtrotno  dclla  Pigna)  aufgestellten  Postament  einer  ehemaligen  Säule  des 
Antonimis  Pins,  welche  dem  verstorbenen  Kaiser  im  Jahre  1G1  errichtet 
wurde.  An  der  Vorderseite  (Flg.  127)  ist  nämlich  die  Apotheose  des  Kaisers 
Sil  -einer (iemahliii  dargestellt,  ideal  Wh  und  in  fein  durchgeführten  Formen, 
•iber  kalt  und  steif  wie  die  meisten  allegorisirendcn  Werke.  Auf  zwei 
»öderen  Seiten  sind  Züge  einhersprengender  Reiter  in  lebendiger  Bewegung, 
»ber  ohne  jede  Rücksicht  auf  architektonische  Anordnung  wirr  und  regellos 
uusgetheilt.  ein  bedenkliches  Symptom  beginnenden  Verfalles, 
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Nochmals  rafft  sich  jedoch  die  einfach  kräftige  historische  Darstellung 
zu  tüchtigen  Werken  unter  der  Herrschaft  des  Marc  Aurel  auf,  offenbar 
im  Hinblick  auf  die  Denkmale  trajanischer  Zeit,  wenn  auch  an  Energie  und 
frischem  Lebensgehalt  diesen  nicht  gleich  kommend.  80  sind  die  Reliefs 
an  der  Khrensäule  des  Kaisers,  Schildeningen  seiner  Kriege  gegen  die 
Markomannen  und  Quaden,  Zeugnisse  eines  gesunden,  einfachen  Sinnes. 
Ebenso  die  vier  grossen  Reliefs  im  Treppenhause  des  Conservatorenpalastes 


Fig.  127.    Von  der  Ba*li  der  Säule  den  Antoninu«  Pins. 


in  Rom,  welche  gleichfalls  einem  Ehrendenkmal  dieses  Kaisers  angehören 
und  eine  klare,  freie,  tüchtige  Behandlung  zeigen. 

Der  entschiedene  Verfall  bricht  sodann  über  die  historische  Plastik  der 
Römer  herein  in  den  Reliefs  am  Rogen  des  Septimius  Severus  (vom 
Jahr  203),  die  nicht  allein  in  wirrer,  regelloser  Vertheilung  die  Gesetze  des 
Architektonischen  missachten,  sondern  auch  in  der  ganzen  trockenen,  geist- 
losen Behandlung  unerfreulich  wirken.  Der  völlige  Bankerott  proklamirt  sich 
in  den  Reliefs  am  Co  11  fl t an tins bogen,  die  der  Zeit  des  Constantin  ge- 
hören und  starr,  schematisch,  ohne  Leben  und  Empfindung,  ohne  Verständniss 
des  Körpers,  ja  zum  Theil  selbst  barbarisch  roh  erscheinen  (Fig.  128). 

Endlich  ist  noch  einer  merkwürdigen,  äusserst  zahlreich  vertretenen 
Gattung  von  Denkmälern  zu  erwähnen,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  den 
Kreis  der  römischen  Plastik  erweitern:  der  Sarkophagreliefs.  Die  Sitte 
des  Begraben*  anstatt  des  Verbreimens  der  Todten  ist  zwar  niemals  im  Alter- 
thuni  ganz  ausgestorben,  kommt  aber  erst  seit  den  Antouineu  zu  allgemeinerer 
Herrschaft.    Damit  hing  die  Anwendung  und  künstlerische  Ausbildung  der 
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Sarkophage  zusammen.  Sie  gehören  also  fast  ohne  Ausnahme  bereits  der 
Epoche  des  beginnenden  Verfalle*  an :  ausserdem  haben  wir  in  ihnen  grössten- 
theils  Arbeiten  handwerklicher,  fabrikartiger  Produktion  zu  erkennen,  da  sie 
meistens  in  den  Werkstätten  auf  Vorrath  gearbeitet  wurden  und  häufige 
Wiederholungen  derselben  Composition  zeigen.  Dennoch  erregt  die  ungeheure 
Masse  dieser  Denkmäler  ein  hohes  Interesse,  weil  in  ihnen  eine  Fülle  antiker 
Compositionen  der  früheren  Epochen  nachgebildet  sind.  Mit  wenigen  Aus- 
nahmen, wo  Vorgänge  des  wirklichen  Lebens  sich  dargestellt  finden,  sind 
nämlich  die  Aussenwände  dieser  Sarkophage  mit  den  manniehfaltigsten 
Scenen  aus  der  antiken  Götter-  und  Heroensage  geschmückt.  Bisweilen  mag 
dai  blosse  stoffliche  Interesse  an  vorzüglich  beliebten  Gegenständen  dieser 
Art  dabei  einzig  massgebend  gewesen  sein,  wie  die  Scenen  aus  dem  Leben 
des  Achill  an  dem  prachtvollen  grossen  Sarkophage  im  Museum  des  Capi- 
toles,  oder  die  zahlreich  wiederholten  Amazonenkümpfe.    In  der  Kegel  aber 


Fig.  12«.    Conttantinlicbe«  Relief  Tom  Bogen  de§  ConnUntln. 


sind  solche  Sagen  verwendet,  die  eine  tiefere  Gedankriibeziehitiig  auf  Tod, 
Trennung  und  Wiedersehen  enthalten  oder  zulassen.  In  klarer,  verständ- 
licher, dabei  sinniger,  oft  schön  empfundener  Weise  spricht  sich  hier  jene 
tiefe  Sehnsucht  nach  einem  andern,  besseren  Leben  aus,  die  der  hinsinkenden 
antiken  Welt  das  Gepräge  melancholischen  Ernstes  geben  und  aus  »lern 
unbefriedigten  Zustande  des  damaligen  Daseins  auf  die  Notwendigkeit  einer 
neuen  tröstlichen  Offenbarung  hinweisen.  So  Gnden  wir  oft  Darstellungen 
vom  Raube  der  Proserpina.  so  von  der  Alcestis  oder  Protesilaos,  welche  aus 
dem  Hades  wiederkehrten  und  also  zu  Symbolen  der  Hoffnung  auf  Wieder- 
vereinigung der  durch  den  Tod  Geschiedenen  wurden:  so  ferner  den  tief- 
sinnigen Mythus  von  Amor  und  Psyche,  von  Prometheus  Fig.  129),  von 
Luna  und  Endymion,  oder  Scenen  der  bacchischen  Mythen,  die  eine  mannich- 
fache symbolische  Deutung  zuliessen,  und  manches  Andere.  Der  künstlerische 
Werth  dieser  Werke  ist  meistens  untergeordnet,  die  Anordnung  oft  wirr  und 
gedrängt,  die  Zeichnung  ungeschickt,  das  Körperliche  wenig  verstanden,  die 
Ausführung  oft  nüchtern,  scharf  und  hart.  Aber  es  finden  sieh  in  ihnen 
eine  Fülle  überraschend  schöner  und  geistreicher  Motive,  die  auf  Vorbilder 
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der  besten  Zeit  der  antiken  Kunst  hinweisen  und  uns  Rückschlüsse  auf 
manches  verlorene  Werk  edelster  Kunst  gewähren.  Ausserdem  aber  gehört 
eine  kleine  Anzahl  dieser  Arbeiten,  auch  hinsichtlich  der  Ausführung,  unbe- 
dingt einer  besseren  Epoche  an. 

Unter  den  Kleinkünsten  war  besonders  die  Steinschneiderei  bei  den 
prunkliebenden  Kömern  in  glänzender  Weise  geübt,  und  ihre  Werke  wurden 
hochgeschätzt.  Zu  Augustus'  Zeit  gennss  der  griechische  Meister  Dioskoridrs 
in  diesem  Fache  des  höchsten  Rufes.    Der  besten  Zeit  gehören  die  beiden 


Fijj.  129.    SnrVnplms:  <lr»  C«pit<»lin.  Muarnnis 


berühmtesten,  prachtvollsten  Camcen,  die  an  Grösse  und  Reichthum  der 
Ausführung  alles  Andre  übertreffen.  Der  eine,  in  der  kaiserlichen  Samm- 
lung zu  Wien,  hat  die  erstaunliehe  Breite  von  neun  Zoll,  bei  acht  Zoll 
Höhe,  und  zeigt  eine  fignren reiche  allegorische  Verherrlichung  des  Augustus, 
der  aN  Jupiter  neben  der  Roma  thronend  erscheint.  Ganz  ähnlich  ist  der 
Inhalt  eines  andern  dem  Tibcrius  gewidmeten  Cameo,  der  im  Cabinet  des 
Louvrc  zu  Paris  aufbewahrt  wird  und  an  Grösse  und  Pracht  jenen  ersten 
noch  überbietet.  Er  misst  13  Zoll  in  der  Höhe  und  11  Zoll  in  der  Breite. 
—  Dieselbe  Prunklust  der  Römer  schuf  auch  staunenswerthe  Arbeiten  durch 
Anwendung  verschiedenfarbiger  Glasflüsse.  Das  berühmteste  Werk  dieser 
Art  ist  die  Portlandvase  im  britischen  Museum  zu  London,  ein  Gefass  von 
10  Zoll  Höhe  ,  aus  einem  prächtigen  dunkelblauen  Glase,  über  welches  eine 
Luge  weissen  Glases  geschmolzen  ist,  so  dass  die  aus  diesem  geschnittenen 
Figuren  sich  weiss  vom  blauen  Grunde  absetzen. 

4.  Die  Malerei  bei  den  Römern. 

Auch  die  Malerei  ging  von  den  Griechen  zu  den  Römern  über,  und  wir 
haben  bei  der  Betrachtung  der  hellenischen  Kunst  schon  die  Meister  genannt, 
welche  bis  zur  Zeit  des  Hadrian  eine  glänzende  Nachblüthe  auch  dieses 
Zweiges  der  hellenischen  Kunst  bezeugen.  Während  wir  aber  unter  den 
Bildhauern  dieser  Epoche  kaum  irgend  einen  römischen  Namen  antreffen, 
fehlt  es  nicht  an  Römern,  die  sieh  als  Maler  hervorgethan  haben.  Erwägen 
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wir,  dass  schon  bei  den  Etruskcrn  die  Malerei  häufige  Anwendung  fand,  so 
mag  bei  den  italischen  Völkern  eine  grössere  Befähigung  für  diese  Kunst 
anzunehmen  sein.  Noch  zu  den  Zeiten  der  Itepublik  malte  Fahius  l*ivlor 
um  300  v.Chr.  den  Tempel  (1er  Salus;  der  Dichter  Pwmim  um  2tM»  v.  flu. 
soll  in  ähnlicher  Weise  thätig  gewesen  sein;  zu  Augustus  Zeiten  war  Luttim 
besonders  berühmt,  mancher  anderer  römischer  Namen  nicht  zu  gedenken. 
Allein  diese  Arbeiten  mögen  grösstentheils ,  wie  wir  es  von  «lern  letzt- 
genannten Maler  bestimmt  wissen,  decorativer  Natur  gewesen  sein,  denn  die 
ausgezeichneteren  Werke  rühren  stets  von  griechischen  Händen,  und  die 
Kömer  selbst  erkennen  auch  hierin  den  Hellenen  den  Vorrang  zu.  Besonders 
beliebt  scheint  die  Bildiiissmalcrei  gewesen  zu  sein,  und  schon  gegen  das 
Knde  der  Hepublik  war  eine  hoehbcrühiuto  Künstlerin  l.nlu  < richtiger  Lahr 
aus  Kyzikus  in  diesem  Fache  thätig. 

I>ie  Aufdeckung  von  IVmpeji  und  Hen  ulaninu .  die  rntersuchting  «Ii  »* 
Thermen  des  Titus  und  mancher  unterirdischer  Gräber  in  der  Nähe  Ifonis 
haben  uns  von  einem  wichtigen  Zweige  der  römischen  Malerei  reichliche  An 
schaumig  gebracht,  und  das  Museum  zu  Neapel  bietet  eine  rebersicht  de> 
Schönsten  und  Bedeutendsten  dar.  Die  Gemälde  von  Pompeji  und  Heren 
hm  um  1  gehören,  wie  die  Gebäude  selbst,  dem  rebergange  zwischen 
hellenischer  und  römischer  Kunst  an  und  geben  in  manchen  ihrer  Werke  in 
ähnlicher  Weise  Nachbildungen  älterer  griechischer  Meisterwerke,  wie  dies 
bei  der  Plastik  der  Fall  ist.  Auf  einein  ausserordentlich  leinen  glatten  Stin  k 
-ind  .sie  entweder  al  t'resco  auf  nassen  Kalk,  oder  und  zwar  in  selteneren 
Fällen,  auf  trockenem  Grunde  mit  Leimfarben  ausgeführt.  Die  Anordnung 
des  Ganzen  bezeugt  das  Vorwalten  einer  fehlen  architektonischen  Disposition. 
Die  Wandllächen  haben  einen  einfachen  farbigen  Grund,  zumeist  ein  tiefes 
warmes  Kolli,  ein  sanft  gedämpftes  Gelb,  alter  auch  wohl  Schwarz.  Ulan, 
Grün  oder  Lila,  diese  letzteren  Farben  jedoch  seltener.  Kin  unterer  soekel- 
artiger  Fussrand  wird  gewÖludich  in  anderer,  meist  dunklerer  Farbe  durch 
geführt,  bisweilen  auch  am  oberen  Knde  der  Wand  ein  ähnlicher  Streiten 
friesartig  abgetrennt.  In  der  Mitte  der  so  begrenzten  Felder  sind  einzelne 
leichtsehwebende  Gestalten,  Tänzerinnen,  Genien  und  anderes,  oder  auch 
ganze  Gemälde  angebracht.  Die  Darstellungen  der  Bilder  beziehen  sich  in 
selteneren  Fällen  auf  Vorgänge,  des  wirklichen  Lebens;  wo  indc-s  solche 
vorkommen,  .sind  sie  oft  von  hoher  Schönheit  und  würdevoller  Aninuth. 
Häufiger  sind  die  Gestalten  der  Fabclwch.  der  baeehischen  und  andrer  M\ Iben. 
Ccntaurcn  und  Centaurinnen ,  Bacchantinnen,  Satyrn  u.  der-I.;  am  hedcii 
lendfton  sind  diejenigen  Werke,  welche  Seenen  der  I leroensairc  oder  der 
Mythe,  oft  nach  berühmten  griechischen  Meisterwerken  darstellen.  Da  \A 
das  Opfer  der  Iphigenia,  der  Tod  des  Fatroklos,  das  Wiedersehen  de- 
Odysscus  und  Fumaeos,  der  Zorn  des  Achill,  die  F.rzichimg  des  Achill  durch 

1  Vgl.  Denkm.  d.  Kunai,  Taf.  83.  —  Zahn,  die  icbönstcn  Ornamente  und  mcrkwGrdiR»len  Qcmäldo 
»on  UercuUnum  und  Pompeji.  —  UrniU ,  Wandgcmäldo  a«i»  Pompeji  und  UcrcuUnum.  /f.  Wwj- 
hm...  die  Malerei  der  Alten. 
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Chiron,  die  Wiedererkennung  des  Orest  durch  Iphigenia,  der  Abschied  des 
Achill  von  der  Briseis  (Fig.  130),  die  Befreiung  der  Andromeda  durch 
Pereeus,  der  Sieg  des  Perseus  über  den  Minotaurus  u.  s.  w.,  kurz  die  ganze 
heitere,  schöne  Welt  der  antiken  Sagen  und  Mythen  lebt  vor  unsern  Augen 
auf,  im  schimmernden  Glanz  der  Farbe.  Das  Colorit  ist  licht  und  zart,  bald 
in  wärmeren,  bald  in  kälteren  Tönen,  die  Modellirung  bisweilen  nur  leicht 


Fig  130    Der  Abschied  de«  Achill  von  der  Briseis.    Wandbild  hui  Pompeji. 


angedeutet,  manchmal  bestimmter  durchgeführt,  übrigens  die  technische  Be- 
handlung, sowie  Geist,  Werth  und  Charakter  der  Compositionen  sehr  ver- 
schieden. Ueberall  aber  spricht  sich  der  Reiz  eines  fröhlichen,  behaglichen 
Lehens  in  der  ganzen  Anlage  anmuthig  aus. 

Dieser  heitere  Charakter  des  Ganzen  wird  noch  weiter  und  stärker  durch 
die  mancherlei  harmlos  scherzhaften  und  naiven  Genrescenen,  durch  leicht 
hingeworfene  Landschaften,  Stillleben,  Früchte,  Thiere,  endlich  durch  eine 
perspektivisch  aufgemalte  Scheinarchitektur  aus  schlanken  dünnen  Rohrstäben 
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erhöht:  Alles  das  ein  Krgehniss  zierlichen  Spieles,  nicht  in  ernster  Absicht 
der  Täuschung  durchgeführt. 

Wesentlich  verschieden  vom  Charakter  dieser  Werke  ist  ein  umfang- 
reiches Mosaikbild,  das  den  Fussboden  im  sogenannten  Hause  des  Fauns 
schmückte  und  für  die  Darstellung  einer  Ale x and erschlacht  gehalten 
wird.    Die  Compositum  ist  durchaus  malerisch,  mit  reichem  perspektivischen 


Fi*.  131.    Genrebild  »u»  Pompeji. 


Hintergrund,  die  Gruppen  sind  leidenschaftlich  bewegt,  und  der  höchste  ent- 
-rheidende  Moment  einer  Schlacht  ist  mit  grossartigen  Zügen  ergreifend 
entworfen.  Der  siegreiche  Alexander  hat  eben  mit  wuchtigem  Lanzcnstoss 
den  Feldherrn  des  Darius  durchbohrt,  dass  dieser  mit  seinem  ebenfalls 
verwundeten  Streitross  zusammenbricht  Gewaltiges  Entsetzen  packt  die 
asiatischen  Krieger;  wild  bäumen  sieb  die  Kosse,  kaum  von  ihren  Führern 
und  den  Wagenlenkern  gebändigt;  angstvoll  vorgebeugt  x  haut  Darius  selbst 
auf  die  verhäugnissvolle  Katastrophe,  im  ersten  Augenblick  alles  Andere 
vergessend;  der  nächste  Moment  siebt  Alle  in  panischem  Schrecken  die 
Flucht  ergreifen.  Der  Theil  des  Hildes,  der  die  Begleiter  Alexanders  enthielt, 
ist  leider  grösstentheils  zerstört.  Abgesehen  von  einzelnen  Formfehlern  ist 
/.»'iehnung  und  Anordnung  vortrefflich ,  die  Farbe  äusserst  lebendig  und  in 
rler  mühseligen  Technik  mit  den  kleinsten  Steinehen  unendlich  sorgsam  an- 
geführt. Der  Ausdruck  leidenschaftlicher  Bewegung  ist  mit  einer  Prägnanz 
gegeben,  dass  wir  einen  Kückschluss  auf  die  ergreifende  Gewalt  der  Meister- 
werke griechischer  MalerkunM  machen  können. 
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In  Korn  ist  die  Aldobrandinischc  Hochzeit  im  Vatican  ein  Wand- 
gemälde von  zarter,  seelenvoller  Anmuth,  in  der  leichten,  klaren  Ausführung 
den  pompejanischen  Werken  verwandt.  Andere*,  darunter  höchst  Anmuthiges, 
findet  sich  vielfach  in  den  Grabkammern  der  Umgcgeud.  —  Dagegen  sind 
die  ausgedehnten  Mosaik  bil  der,  welche  aus  den  Thermen  des  Caracalla 
herrühren  und  den  Fnssboden  eines  grossen  Saales  im  Lateran  bedecken, 
rohe  Darstellungen  von  Gladiatoren,  gemein  im  Gegenstande  und  plump  in 
der  Technik.  .So  auch  die  Thier-  und  Gladiatorenkämpfe  in  dem  Hauptsaal 
der  Villa  Horghese. 
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ERSTES  KAPITEL. 
Die  altchristliche  Kunst. 

1.  Ursprung  und  Bedeutung. 

Mitten  im  Schoosse  der  absterbenden  antiken  Welt  regen  sieb  die  Keime 
eines  neuen  Daseins.  Das  Cbristentbuin  beginnt  unter  Druck  und  Verfolgung 
seine  weltersehüttemde  Bahn,  dringt  mit  seiner  beseligenden  Wahrheit  langsam 
aber  unwiderstehlich  in  die  Geiniither  der  Menschen  und  schafft  im  Stillen 
einen  neuen  Kerngehalt  des  Daseins,  der  plötzlich,  siegesgewiss  hervortritt* 
sobald  die  morsche  Schale  des  heidnischen  Lehens  zerbricht  und  zusammen- 
fallt. Wie  diese  neue  Wahrheit  in  den  Gemüthent  zu  wirken  beginnt,  den 
vom  Verfall  antiker  Herrlichkeit  und  der  allgemeinen  Sittlichkeit  bang 
bewegten  Menschen  die  schöne  Gewissheit  der  Errettung  und  Erlösung  gibt 
und  im  allgemeinen  Ruin  die  immer  grösser  werdende  Schaar  der  Glaubens- 
starken zu  treuem  Ausharren  in  Leid  und  Tod  crinuthigt,  treibt  unwider- 
stehlich der  innere  Drang  der  Seele  die  Christen  an,  ihren  Empfindungen 
einen  Ausdruck  zu  geben,  ihrer  gottesdienstlichen  Feier  das  Gepräge  der 
Würde  zu  verleihen,  in  ihren  Versammlungsorten  die  frohe  Gewissheit 
des  neuen  Bundes  auch  sinnbildlich  zur  Erscheinung  zu  bringen,  in  den 
Gräbern  geliebter  Todten  die  Zuversicht  einer  künftigen  ewigen  Vereinigung 
auszusprechen. 

Lange  bevor  Cunstantin  durch  seinen  öffentlichen  l'ebertritt  das  Christen- 
tbam  anerkannte,  hatte  jenes  innere  Bedürfniss  der  jungen  Gemeinden  seinen 
Ausdruck  in  bezeichnenden  Formen  gefunden.  Wie  aber  das  ganze  Leben 
Doch  das  Gepräge  der  Cäsaren  herrsch  aft  trug,  so  inusste  auch  »las  Streben 
nach  äusserer  Darstellung  der  neuen  Gottesideen  fürs  Erste  mit  den  Formen 
vorileb  nehmen,  welche  die  Kunst  der  heidnischen  Zeit  ihm  darbot.  So 
wurde  die  hinsterbende  antike  Kunst  das  Kleid,  in  welches  sich  die  jugend- 
lichen, weltbewegenden  Gedanken  des  Christenthums  hüllen  mus.steu.  Der 
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neue  Wein  mnsste  in  alte  Fässer  gefüllt  werden,  bis  er  schliesslich  die 
morschen  Hände  derselben  sprengte  und  sich  in  eine  neue  Kunstform  als  ihm 
eigen  gehöriges  Gefäss  ergoss.    So  wunderbar  und  tiefsinnig  sind  aber  die 

Gesetze  des  inneren  Lehens  der  Menschheit,  dass  nur  auf  diesem  Wege  die 
Möglichkeit  einer  miendlieh  reielien  neuen  Umwicklung  erlangt  werden  konnte 
Indem  die  altchristliche  Zeit  aus  Nothdurft  sieh  der  antiken  Kunstformen 
bediente,  rettete  sie  für  die  Zeiten  eines  künftigen  Aufschwunges  die 
einzigen  Grundgesetze,  die  das  Fundament  des  neuen  Gebäudes  werden 
konnten,  streifte  vom  Ib-taude  des  antiken  Kunstschatzes  das  ab.  was  dem 
neuen  Gedanken  sieh  niebt  fügen  inoelite.  und  behielt  gerade  das  als  gesunden 
Keim  bei,  woraus  sich  gross  und  berrlii  h  der  I t.aiin  einer  christlichen  Kunst 
entfalten  durfte. 

Hierin  liegt  die  geschichtliche  Stellung  und  l.cdeutung  der  alt  eliristlielien 
Kunst.  Sie  steht  ah  Vermittlerin  zwischen  dem  antik  -  heidnischen  Leben 
und  der  Kpoehe  der  eigentlich  mittelalterlieheu  Kunst.  Ihr  licgiun  verliert 
>ieh  bis  in  die  eisten  Jahrhunderte  des  (  hiistentbuiiK.  und  ihren  Abscbhiss 
erreicht  sie  etwa  gegen  Lnde  des  10.  Jahrhunderts  mit  dein  selbständigen 
Auftreten  germanischer  Kiilturbestrebungen.  In  den  ersten  Lpochcn  betrachten 
wir  die  Thätigkeit  der  neuen  Kunstweise  in  den  Gräiizcn  der  autik-rümischen 
llilduug;  in  der  späteren  Zeit  treten  die  nordischen  Völker  in  diesen  Kreis 
ein,  nicht  ohne  mancherlei  wesentliche  rmgestaltungeii  in  die  Formen  well 
der  antiken  Leherlicferung  hineinzutragen.  Dies  sind  gleichsam  Vorboten 
jener  durchgreifend  neuen  und  selbständigen  Richtung,  welche  der  starr 
gewordenen  altchristlieben  Kunst  ein  Ziel  setzen  und  eine  neue  Bahn  der 
F.ntwicklung  eröffnen  sollte. 

2.  Die  altchristlit  lic  Architektur. 

;i.   MniiuiiM-nte  v.ui  Koni. 

Nichts  gibt  uns  eine  so  ergreifende  Anschauung  von  den  Zuständen  der 
eisten  Christen  als  die  Anlage  der  Katakomben.'  Das  Wort,  dessen 
sprachliche  Abstammung  nicht  klar  ist,  bezeichnet  die  ausgedehnten  linier- 
irdischen  liegriibnissstäf Jen  der  ältesten  Christengemeinden,  wie  sie  sich 
besonder-  zu  l.'oin  und  Neapel  in  bedeutender  Ausdehnung  vorfinden.  Die 
Sitte  unierirdischer  Gräber  war  -eit  den  frühesten  Zeilen  im  ganzen  Alter 
llimii  üblich  gewesen:  in  Aegypten  wie  in  Kleinasien,  in  ( I rieehenland  wie 
nii  alten  l.triuien  grub  man  den  Todten  ihre  Woluistätten  im  Fclsgeslcin 
der  lade  aus.  und  an  allen  Urteil  uralter  Kultur  trilft  man  weiträumige 
unterirdische  Nekropolen  an.  I5ei  den  iMineiii  lernten  wir  einen  verwandten 
Gebrauch  kennen,  und  noch  jetzt  bringt  l'a-t  jede  neue  Ausgrabung  vor  den 
I  boren  Koiiis  irgend  eins  jener  antiken  Coliiinharien  zu  Tage,  welche  irnrh 
nach  Jahrtausenden  die  I  riicii  inil  den  reberrcsten  der  licstattcleu  unversehrt 

■  V.M.  U-  Cr. M "  !i  t  «  .  il.  vi. n  I.  1.  v  i '  u.i.  ..ml.,  s  .1,.  K.'iil.  -     I  "1 
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über  und  neben  einander  gereiht  aufweben.  Meist  sind  es  nur  Sklaven  und 
Freigelassene,  welchen  diese  gemeinsamen  Grabstätten  angehören;  immer 
aber  zeigen  sie  in  ihrer  Anlage  und  Ausstattung  all«-  die  Sorglall  und  Zier- 
lichkeit, welche  selbst  der  ersterbenden  römischen  Kunst  eigen  zu  sein  pllcgt. 

Welchen  Gegensatz  dazu  bilden  die  Katakomben  der  ersten  Christen! 
Wie  hl  den  erdrückend  engen  Sehachleu  und  Stullen  eines  Hcrgwerks 
schreitet  man  hiuabwärts  und  wieder  aufwärts,  stundenlang  fort  durch  labv- 
rmthisch  verschlungene  Gänge,  die  in  den  schwärzlichen  porösen  Tullstein 
gebrochen  sind,  meist  nur  eben  so  breit  und  so  hoch,  um  einer  l'erson 
'Ich  Durchgang  zu  gestatten,  und  oft  so  beängstigend  schmal,  dass  man 
kaum  die  Möglichkeit  begreift,  hier  Todlc  beizu.-ctzcn.  l  ud  doch  war  dies 
ulim»  Zweifel  die  vornehmste  Hcstinnuung  dieser  Gänge.  hYchts  und  links 
»ind  ihre  Seitenwände  vielläch  ausgehöhlt  und  zeigen  niedrige  und  schmale 
ländliche  Ucft'nungen.  kaum  geräumig  genug,  um  einen  menschlichen  Körper 
aufzunehmen.  In  diese  Löcher  zwängte  man  die  Leichname  der  Gestorbenen, 
versehloss  die  Oetl'nung  mit  einer  Platte,  welche  den  .Namen  oder  sonstige 
künstlerische  Hczeichnung  des  Gral.es  erhiell.  und  stellte  ein  Fläschchcn 
mit  geweihtem  Gele  dazu.  Wo  indess  besonders  ausgezeichnete  l'ersoiien. 
Inschöfe  oder  gar  Märtyrer  beerdigt  werden  sollten,  da  höhlte  mau  ein» 
frühere  und  weitere  Grabkanimer  aus.  gab  den  Wänden  einigen  Schmuck 
durch  bescheidene  Malereien,  in  denen  die  eisten  sehiichteriien  Symbole 
christlichen  Glauben*  sieh  hervoi wagen,  und  stichle  der  Stelle  den  (  hai akter 
tiner  höheren  Würde  zu  geben.  Auch  sonst  tinden  sieh  bisweilen  geräumigere 
und  höhere  Kammern,  überwölbt  und  mit  Nischen  versehen.  Wände  und 
Dirken  mit  ähnlichen  Malereien  geschmückt,  offenbar  kapellenai  tige  Anlagen, 
zur  Abhaltung  des  Gottesdienstes  bestimmt. 

Aber  selbst  jener  geringe  Schmuck  i>i  wenig  geeignet,  den  strengen. 
♦Tiisten ,  düsiern  Charakter  der  Katakomben  zu  mildern.  I  m  so  scharfer 
li.iltcii  uns  die*c  das  Hihi  der  eisten  christlichen  Gemeinden  vor  Augen. 
Wir  sehen  die  verfolgten  Gläubigen  in  Noth  und  Drani:  der  schliuunen 
Zeiten,  heimlich,  bei  nächtlicher  Weile,  die  \ ei -ehrten  Leichname  der  ge- 
fallene» Hlutzeugen  scheu  in  diesen  höhlenaiiigcn  Grüften  bestallen:  wir 
xficn  sie  hier  sieh  versammeln,  um  au  den  Grabcm  du  Märtyrer  in  ge- 
meinsamem Gebet  sich  Kraft  zum  Duldei  (  Ausharren  zu  ertlehen :  wir 

sehen  dann  in  der  Folgezeit  um  die  Gräber  der  Märivrei  und  llischöfe  auch 
die  stille  Gemeinde  der  Todlen  in  langen  Kcilicn  und  immer  neuen  Gängen 
«ich  schaaren  und  zu  einer  uncrme>slichcn  'I "odu ■n-iadt  anwachsen.  Sollen 
wir  hier  das  Charakteristische  bezeiehneu .  s>>  liegt  e~  in  der  fast  völligen 
Kunst-  und  Formlosigkeit.  |»ie  unabsehbaren,  nucni  wirrbar  \  erschhiugencn 
fÖinge  niil  ihrer  miregebuässigen  Anlage  und  ihren  unscheinbaren  Grait- 
schen», das  rohe,  schwärzliche  TulVgesicin  .  dr~M>n  hiisjerkeit  selbst  an  den 
•'umgezeichneten  Stellen  durch  die  bescheidem  n  Deckenmalereien  kaum  merk- 
lich gemildert  wird:  wie  stechen  sie  ab.  so  entschieden  und  lirwn-t  .  wm 
der  klar  übersieht  liehen  Anlage,  dem  heiteren  Farhcnsc  limuck.  'Ich  zierlichen 
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Ornamenten  und  plastischen  Details  der  antiken  Gräber!  Deutlicher  konnte 
sich  die  schlichte  Einfalt  altchristlicher  Sitte,  die  Innerlichkeit  und  Reinheit 
ihrer  Gottesansehaunng,  das  Bewusstsein  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen 
nicht  aussprechen,  als  in  diesen  GräberstMtten  der  ersten  christlichen 
Jahrhunderte. 

Die  bedeutendsten  der  zu  Rom  aufgedeckten  Katakomben  sind  die  von 
S.  Sebastiano,  S.  Calisto,  S.  Lorenzo  und  S.  Agnese.  Ihre  Ältesten  Inschriften 
scheinen  bis  ins  2.  Jahrhundert  hinauf  zu  reichen,  die  Mehrzahl  ihrer  bild- 
lichen Darstellungen  gehört  dagegen  dem  4.  und  5.  Jahrhundert  an.  Ausser 
diesen  sind  sodann  die  Katakomben  von  Neapel,  besonders  unter  S.  Gennaro 
de'  poveri,  S.  Maria  della  Sanitä,  und  S.  Maria  della  Vita  zu  erwähnen. 

Eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  vermochte  die  altchristliche  Kunst 
erst  zu  beschreiten,  als  mit  der  staatlichen  Anerkennung  der  neuen  Lehre 
sich  Veranlassung  bot,  dem  gemeinsamen  Bckenntniss  des  Christenthums, 
der  öffentlichen  Gottesverehrung  einen  würdigen  Raum  zu  errichten.  Obwohl 
hier  ganz  neue  Bedürfnisse  ihren  Ausdruck  suchten,  so  konnte  man  doch 
zunächst  nicht  umhin,  von  der  althergebrachten  Technik,  den  Construktipnen, 
den  Bauordnungen  der  antiken  Zeit  Gebrauch  zu  machen.  Dass  man  in 
einzelnen  Fällen  sogar  in  der  Folge  kein  Bedenken  trug,  heidnische  Tempel 
zum  christlichen  Gottesdienst  einzurichten,  bezeugen  in  Rom  das  Pantheon 
und  die  Maria  Egiziaca.  Dies  waren  und  blieben  jedoch  nur  Ausnahmen, 
denn  das  christliche  Gotteshaus  war  in  seinen  Bedürfnissen  und  seiner  Be- 
stimmung zu  sehr  vom  antiken  Tempel  verschieden.  Zwar  sollten  beide 
zunächst  nur  ein  Haus  des  Gottes  sein,  aber  in  der  christlichen  Kirche  wollte 
sich  die  ganze  Gemeinde  um  den  Altar  versammeln,  um  die  Feier  des  ein- 
gesetzten Licbesmahles  gemeinsam  zu  begehen.  Es  bedurfte  also  eines  weit 
ausgedehnten  Raumes  von  übersichtlicher  Anordnung,  dessen  Anlage  einer 
den  Bedürfnissen  entsprechenden  Gliederung  fähig  war.  Diesen  Anforde- 
rungen genügen  in  vollem  Maasse  die  altchristlichen  Basiliken. 

Es  ist  viel  Streit  darüber  geführt  worden,  in  wiefern  diese  Gebäude*  aus 
Nachbildung  der  alten  heidnischen  Markt-  und  Gerichts-Basiliken  entstanden 
seien  oder  nicht. 1  Gerade  jetzt  sucht  man  diese  Verbindung  zu  leugnen, 
um  den  altchristlichen  Baumeistern  ein  möglichst  selbständiges  Verdienst 
zusprechen  zu  dürfen.  Es  hiesse  aber  im  Gegentheil  dem  Scharfblick  jener 
ältesten  christlichen  Künstler  zu  nahe  treten,  wenn  man  annähme,  sie  hätten 
das  Geeignete  der  antiken  Basiliken,  die  ihnen  täglich  vor  Augen  waren, 
übersehen  können.  Es  bleibt  daher  immer  am  Wahrscheinlichsten ,  dass 
jene  Vorbilder  den  Anstoss  zur  grossartigeren  Gestaltung  der  christlichen 
Basilika  gaben.  Das  erste  Motiv  mögen  freilich  jene  basilikenartigen  Säle 
des  antiken  Wohnhauses  geboten  haben,   in  welchen  sich  wahrscheinlich 

1  Vgl.  /'.  eon  Q»a$t.  die  Basilika  der  Alten,  Berlin  1845.  —  A.  UUtrtnaun. .  dl«  antiken  und  die 
christlichen  Basiliken,  Leipzig  1M7.  —  J.  A.  Mtmuer ,  über  den  Ursprung .  die  Entwicklung  nnd  Be- 
deutung der  Basilika  in  der  christlichen  Baukunst,  Leipsig  1SM.  —  W.  Wtinqärlner .  Ursprung  and 
Entwicklung  des  phristllrhen  Kirchengebiude».  Leipzig  1858.  —  O.  Mothts ,  die  Baiiiikenform  bei  den 
Christen  der  enlen  Jahrhundert«.    Leipzig  18«5. 
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die  ersten  christliehen  (Gemeinden  anfangt  heimlich  zur  gottesdienstliehrn 
Feier  zu  versammeln  pflegten.  Seihst  das  den  ehristliehen  Basiliken  bei- 
Hgebene  Atrium  scheint  auf  die  verwandten  Räumlichkeiten  de-  römischen 
Privathauses  hinzuweisen,  (ienug.  »las»  in  der  Man  nie  Ii  faltigkeil  antiker 
Bau-Anlagen  mehr  als  ein  .Muster  für  die  Versaminlungs.-äle  der  ('hristen- 
gemeinden  vor  Augen  lag.  Aber  gerade  in  der  freien  1'iugestaltung,  der 
angemessenen  Fmbildung  der  alten  Form  zu  einem  neuen  Zweck  ist  das 
wahre  Verdienst  der  ehristliehen  Baumeister  begründet.  Man  behielt  da- 
erhöhte  Trihuiial  mit  seiner  mäehtigen  Apsis  hei,  liess  daran  sieh  dir  Hallen 
des  Fangschiffes  schliesscu  und  nahm  nur  Abstand  von  den  Süuh  n>tellungen, 
welche  ehemals  Tribunal  und  Langbau  von  einander  sehieden.  So  gering- 
fügig: dies»'  Veränderungen  scheinen.  so  mussten  .-ie  doch  ein  (iebäude  von 
wesentlich  neuem  Eindruck,  von  entsehieden  selb.-tändigciu  ( icpräire  hervor- 
bringen.   Line  kurze  Betrachtung  der  Basilika  wird  die.-  darthun. 

W  ie  in  der  antiken  Basilika  der  den  < ieriehtsverhandlungen  geweihte 
Kaum  sich  vom  den  für  das  Marktgewühl  bestimmten  Theilen  sonderte,  so 
tritt  in  der  chri.-tlichen  Basilika  die  Apsis  als  Sitz  des  Bischofs  und  .-einer 
Priesterschaft  dem  Langhause,  welches  die  (iemeinde  aufnimmt,  gegenüber. 
Halbkreisförmig  die  Mauer  entlang  ziehen  sieh  in  jener  die  Bänke  der 
Priester  hin,  in  deren  Mitte,  im  Hintergründe  der  Ni.-chc.  auf  erhöhtem 
Thron  der  Bi.-chof  Platz  nimmt.  Wände  und  Wölbung  der  Ap.-i-  bedecken 
in  feierlieher  Dar.-tellung  die  (Je.-talten  Christi,  .-einer  Apostel  und  Heiligen. 
Auf  der  (irän/.e  zwischen  Apsis  und  Langhaus  erhebt  sieh  auf  mehreren 
Stufen,  meistens  über  dem  Grabe  eines  Märtyrers,  der  sogenannten  ,<  unfesskr. 
von  gäulengetraLrenem  Baldachin  überdacht,  der  Altar,  an  welchem  das 
heiligste  Opfer  dargebracht  wird,  allen  Blicken  zugänglich,  der  Feierliche 
Schlusspunkt  des  (ianzen.  Heber  ihm  öffnet  .-ich.  oft  auf  zwei  besonders 
mächtigen  Stefan  ruhend,  der  Triumphbogen  mit  weiter  Spannung  einladend 
■regen  das  Langhau.-.  Audi  an  -einen  Wänden  ulan/.en  BTOtl  erhaben«' 
Darstellungen  heiliger  (iestalten.  Das  Langhan.-  selbst,  de.->cii  Abschlu.-s 
die  grosse  Ap-is  bildet,  besteht  aus  einem  hohen  und  weiten  Mittelschiff,  zu 
-en  beiden  Seiten  je  ein  oder  zwei  schmale  niedrige  Oänge  als  Seiten- 
schiffe -ich  hinziehen.  Unter  einander  und  vom  Haupt.-ehifVc  werden  diese 
durch  Säulenreihen  geschieden,  die  entweder  auf  einem  gemeinsamen  Archi- 
trav  oder  auf  kräftigen  Bundbögen  die  hohe  <  >bcrmaucr  de*  Schiffe*  tragen. 
Letztere  wird  in  gemessenen  Abständen  durch  eine  Reihe  grosser,  weiter,  im 
Rundbogen  geschlossener  Fenster  durchbrochen  .  welche  dem  Baum  ein 
mächtiges  seitliches  Oberlieht  zuführen.  Auch  in  den  niedrigen  Umfassungs- 
mauern der  Seitenschilfe  sind  inaiirlini.il  Fenster  angebracht;  «Ii«-  Ap-is  da 
gegen  liegt  in  der  alten  Zeit  fensterlos  in  mystischem  Halldicht,  au-  welchem 
die  Keflexe  der  (ioldmo.-aiken  feierlich  hervorschimmern.  Haupt-  und  Seiten- 
schiffe sind  mit  einem  Dachstuhl  bedeckt,  weh  her  ursprünglich  wohl  stets 
eine  verschaaltc,  mit  Malereien  gc.-chmückte  Feldenlecke  be.-a-s.  Die  Zu 
gänge  zu  den  Schilfen  sind  in  der  dem  Altarraume  gegenüber  liegenden 
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Schlusswand  aii^rcbracbt ,  niiudc.-tcns  für  jedes  Schiff  ein  besondrer  Eingang, 
bei  grossen  Kirchen  aber  für  das  mittlere  deren  drei.  An  diese  Eingänge 
schliefst  sich  regelmässig  eine  Vorhalle,  welche  gewöhnlieb  sich  zu  einem 
stattlichen  Atrium  mit  viereckigem  freiem  Hoframn  und  umgebenden  Säulen- 
hallen ausbildet.  Seine  Mitte  nimmt  ein  Brunnen  (Cantharus)  ein,  der  mit 
der  gerammten  Umgebung  Anlast  zu  freier  und  schöner  architektonischer 
Gestaltung  bietet. 

So  war  ein  Raum  geschaffen,  der  bei  aller  Einfachheit  der  (i  rund  form 
allen  ritualeu  Anforderungen  vollauf  zu  genügen  vermochte  und  in  nach- 
drücklicher Weise,  klar  und  bedeutsam,  seinen  idealen  Zweck  in  grossen 
monumentalen  Zügen  ausprägt.  Der  Eintretende  wird  sogleich  unwidersteh- 
lich durch  die  parallel  sich  hinziehenden  Säulenreihen  nach  dem  Ziel-  und 
Mittelpunkte  des  Ganzen  hingeführt,  wo  die  Verwalter  des  göttlichen  Myste- 
riums sich  um  den  erhöhten  Altar  sehaaren,  und  vom  hohen  Bogen  wie  von 
«Ich  Wänden  der  Apsis  die  feierlichen  Gestalten  Christi  mit  seinen  Aus- 
erwühlten  gross  und  würdevoll  ihm  entgcgenlcuchten.  Mochte  man  nun  in 
der  Folge  diesen  Grundplan  bereichern  und  erweitern,  mochte  man  zwischen 
Apsis  und  Langhaus  einen  <v>uerbau  als  Kreuzschiff  einfügen,  mochte  man 
demselben  kleinere  Scitenapsiden  anschliessen  oder  über  den  Seitenschiffen 
ein  oberes  Geschoss  als  Empore  anlegen  und  diese  zweistöckige  Anordnung 
auch  über  die  Eingangshalle  hinwegführen:  der  Grundgedanke  der  Basilika 
wurde  dadurch  nicht  getrübt,  sondern  bewies  nur,  welcher  elastischen  Aus- 
dehnung, welcher  mannichfachen  Ausbildung  er  fähig  war. 

Fragt  es  sich  nun,  welche  Kunstformen  bei  dieser  neuen  baliliehen 
Schöpfung  zur  Anwendung  kamen,  so  kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft 
sein.  Die  Antike,  so  wie.  sie  eben  war,  abgelebt  und  selbst  technisch 
erschöpft  und  entartet,  musstc  ihren  immerhin  noch  unverwüstlichen  Sehatz 
an  Detailformen  dem  neuen  architektonischen  Gerüst  zur  Bekleidung  dar- 
leihen. Antike  Säulenbasen,  Schäfte  und  Kapitale,  antike  Gebälke  mit  ihren 
oft  üppig  reichen  Verzierungen,  das  sind  die  Elemente,  aus  denen  die  alt- 
christlichen  Basiliken  Struktur  und  Schmuck  zusammenraffen.  Je  mehr 
antike  Tempel  und  l'rachtgebäude  in  Verfall  und  Vergessenheit  kamen,  desto 
mehr  kostbare  Reste  erhielt  man  für  die  Ausstattung  der  Basiliken,  und 
was  man  eben  aus  der  uucrincsslichcu,  in  Trümmer  zerfallenden  Herrlichkeit 
antiker  Götterwelt  herausreissen  konnte,  das  gebrauchte  mau,  so  gut  es 
gehen  mochte.  Daher  sind  die  ältesten  Basiliken  die  reichsten  und  schönsten 
hinsichtlich  ihrer  baulichen  Details;  je  später,  desto  dürftiger,  roher,  ver- 
schiedenartiger werden  diese,  denn  selbst  in  den  ersten  Zeiten  scheute  man 
sich  nicht,  die  an  Grösse,  Material.  Schönheit  und  Arbeit  heterogensten 
Säulenreste  alter  Tempel  und  Hallen  in  dieselbe  Arkadenreihe  neuer  christ- 
licher Gotteshäuser  einzuzwängen.  Zu  lange  Schälte  werden  abgeschnitten, 
zu  kurze  durch  höhere  Basen  oder  Kapitäle  verlängert;  unter  den  Kapi- 
tälen  selbst  wechseln  in  derselben  Säulenreihe  alle  erdenklichen  Sehat- 
tirungen  korinthischer ,    compositer   und    ionischer  Formen ,    so  dass  die 
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antike  Architektur  chaotisch  wieder  in  ihre  (irimdelementc  aufgelöst 
erscheint. 

Dass  hei  solchem  Verfahren  jede  Spur  von  alten  Verhältnissen  und 
tiesetzen,  von  Intcrcolumnien,  ßebälkgliederinig  n.  dergl.  verschwunden  sein 
inusste,  versteht  sieh  von  selbst.  Die  Karharen  hätten  iji  sofern  ni<  Ii!  rück- 
sichtsloser mit  <U*n  Kesten  antiker  Kunst  Hinsehen  können .  und  barbarisch 
im  Sinne  jener  ursprünglichen  Kunst  war  dies  Verfahren  denn  ntieh.  Den* 
noeh  vermochte  allein  auf  diesen  Wege  der  neue  Geist,  die  Hauptsache  (est 
ins  Auge  fassend,  unhekiimmert  um  da>.  WDs  jetzt  nur  Nebensache  sein 
durfte,  sein  Ziel  zu  verfolgen  und  zu  erreichen.  Mochten  immerhin  die  ko-t 
baren  Reste  antiken  Kauscha  fl'ens  utnmistisch  versprengt  zu  neuen  Verbin- 
dungen regellos  zusammengezwungen  werden:  war  doch  au  dem  einnml 
Vergangenen  und  Verlebten  nichts  mehr  zu  halten  und  zu  ändern,  und  nur 
indem  ea  »feil  einem  neuen  Organismus  fügte,  vermochte  es  selbst  in  seinen 


Fl*.  ISS.    Inner™  von  8.  Pnolo  /n  Rom 


Kesten  noch  den  Keimpunk!  einer  neuen  Kntw ickliuig  zu  bilden,  Ist  abei 
in  jener  Bfiokiichtaloeigkeit  selbst  nicht  minder  der  Geis!  des  Drehristenthnins 
gewaltsam  ausgedrückt,  der  unbekümmert  um  Schönheit  und  Harmonie  die 
neue  Wahrheit  zu  verwirkliehen  BtrCDte? 

Dennoch  waren  auch  in  der  Form  der  ältesten  Basiliken  schon  ent- 
schiedene Versuche  zu  einer  kiin -tierischen  Gestaltung  der  christlichen  Ideen 
zu  erkennen,  und  wenn  die  plastisch-architektonische  Gliederung  bei  eigener 
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Armuth  nur  von  den  Brosamen  zehrte,  die  von  der  üppigen  Tafel  anüker 
Kunst  abfielen,  so  wurden  die  ausgedehnten  Malereien,  mit  welchen  man  das 
Innere  der  Basiliken,  vornehmlich  die  Wölbung  der  Apsis  und  die  Wand 
des  Triumphbogens  zu  bedecken  liebte,  bald  das  Mittel,  christliche  Ideen 
und  Anschauungen  in  grossartiger  WTeise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch 
hierin  war  zwar  die  antike  Kunst  Vorbild  nud  Richtschnur,  aber  Geist  und 
Bedeutung  der  neuen  Werke  nahmen  doch  sehr  bald  eine  selbständig  be- 
stimmte Färbung  an. 

Für  die  Gestaltung  des  Aeusseren  der  Basiliken  blieb  man  bei  kräftiger 
Hervorhebung  der  Grundform  stehen,  ohne  eine  reichere  Ausschmückung 
hier  für  erforderlich  zu  halten.  Nur  etwa  die  Eingangsseite  wurde  als  Fac,ade 
mit  malerischen  Darstellungen  bedeckt,  wobei  die  architektonische  Gliederung 
selbstredend  nicht  in  Betracht  kam. 

Unter  den  erhaltenen  Basiliken  1  war  an  Alter,  Grossartigkeit  der  Anlage 
und  Pracht  der  Ausstattung  die  im  Jahr  1823  durch  Brand  zerstörte  und 
neuerdings,  leider  in  zu  modernem  Geiste  wiederhergestellte  Kirche  S.  Paolo 
vor  Rom  die  vornehmste  (Fig.  132).  Seit  386  unter  Theodosius  und  Hono- 
rius  erbaut,  nimmt  sie  an  Grossräumigkeit  den  ersten  Platz  unter  allen 

Basiliken  der  Welt  ein.  Die  gewaltige  gegen 
'80  Fuss  weite  Apsis  wird  in  ihrer  Wirkung 
noch  gesteigert  durch  ein  hohes  Querschiff,  das 
in  ganzer  Breite  des  Langhauses  sich  dem- 
selben vorlegt.  Das  letztere  hat  fünfschiffige 
Anlage,  indem  das  ungeheure  Mittelschiff  auf 
beiden  Seiten  von  zwei  niedrigen  Seitenschiffen 
begleitet  wird.  Achtzig  Säulen  von  Granit 
erheben  sich  in  vier  Reihen,  durch  Rundbögen 
verbunden,  um  die  Schiffe  zu  scheiden  und  die 
hohe  Obcrinaucr  des  mittleren  sainmt  dem 
Dachstuhl  zu  tragen.  Gegen  das  Querhaus 
öffnet  sich  das  Hauptschiff  in  einem  weiten 
und  hohen  Triumphbogen,  der  auf  zwei  kolos- 
salen Säulen  ruht.  Apsis,  Querschiff  und  die 
Wände  des  Triumphbogens  prangten  im  Glänze 
grossartiger  Mosaiken,  und  auch  die  übrigen 
Wände  des  Inneren  waren  mit  Gemälden  be- 
deckt. Ein  ausgedehntes,  von  Säulenhallen 
umgebenes  Atrium  legte  sieh  der  Vorderseite  vor,  die  vollständige  Anlage 
einer  Basilika  ersten  Ranges  vollendend.  —  Noch  aus  Constantins  Zeit 
stammte  die  durch  den  Neubau  von  S.  Peter  im  15.  Jahrhundert  zerstörte 


■ 
■ 


Fif.  133.    Frühere  Petersbasilika  in 
OrandriM. 


1  Denkui.  d.  Kumt  Tat".  34  (V.-A.  Taf.  17».  —  <UUten*ohn  und  Knapp,  Denkmale  der  christlichen 
'  Religion,    Fol.    Rom  t«22.    Dazu  der  Test  von  C.  Bunten,  die  Dasillken  de«  christlich*«  Roma.  - 
Cantna,  ricerche  aull*  architcltura  piü  propriu  del  tempj  rriatianl ,  Fol.    Roma  1846. 
erschöpfende  Hauptwerk  Ton  Hübsch:  die  altcbristlicben  Kirchen  nach  den 
Beschreibungen  etc.    Fol.    Karlsruh«  1858  ff. 


Öigitized  by  Google 


Kapitel  I.   Alfchrist  Ii  che  Kunst   2.  Architektur.  217 

alte  Peterskirche  (Fig.  133),  die  ebenfalls  ein  fiinfochiffiges  Langhaus, 
bedeutendes  Qnerschiff  und  ausgedehnte  Vorhalle  besass  und  im  Eindruck 
schlichter  Erhabenheit,  Macht  und  Würde  der  erstgenannten  ähnlich  gewesen 
sein  raus8.  . 

Von  den  übrigen  römischen  Basiliken  gehört  die  später  modernisirte  und 
doch  immer  noch  sehr  schöne  von  S.  M  a  r i  a  Maggiore  ihrer  ursprünglichen 
Anlage  nach  in  die  erste  Hälfte  des  5.  .Jahrhunderts.  Sie  ist  ebenfalls  sehr 
stattlich,  jedoch  nur  dreischiffig,  und  ihre  Säulenreihen  zeigen  noch  die  antike 
Architravverbindung,  wie  sie  auch  8.  IVter  hatte.  Aus  derselben  Zeit  rühren 
S.  Sabina  auf  dem  Aventin  mit  24  schönen  Säulen,  die  alle  demselben 
antiken  Gebäude  entstammen,  und  S.   I'ietro  in  Vincoli,  trotz  seiner 

Modernisirung  ein  imposanter  Bau  mit 
50  Fuss  breitem  Mittelschiff.  Kleiner, 
von  zierlicher  Ausbildung  und  an- 
muthigen  Verhältnissen  sind  die  bei- 
den  vor  den  Thoren  Roms  liegenden 
Basiliken  S.  Lorenzo  und  S.  Ag- 
nese,  vom  Ende  des  5.  und  dem 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  beide 
durch  Anlage  eines  Emporengeschos- 
ses mit  oberen  Säulenstcllungen  ab- 
weichend und  besonders  anziehend. 

Dem  9.  Jahrhundert  endlich  ge- 
hören S.  Prassede  und  S.  Giemen te 
an,  bei  denen  in  die  Säulenreihen  der 
Arkaden  sich  in  rhythmischer  Wieder- 
kehr einzelne  Pfeiler  mischen,  in  erste- 
rer  sogar  mit  einer  weiteren  Umbildung 
der  Construktion,  da  von  ihnen  Qucr- 
Itötren  mit  Mauern  aufsteigen,  welche 
dem  Dachstuhl  als  Unterstützung  die- 
nen.   So  keimen  auch  hier  aus  der 
alten  Grundform  neue  Elemente  bau- 
licher Entwicklung,  in  welchen  sich 
spätere  Umgestaltungen  bereits  ahnen 
lassen.    Sodann  kommt  in  mehreren 
dieser  späteren  Basiliken  ein  neues 
Glied  zur  Anwendung,  um  den  Gegen- 
satz zwischen  Bogenbau  und  Säulenbau  auszugleichen.    Man  ordnet  nämlich 
über  dem  korinthischen  Kapital  einen  breiten  kämpferartig  vorspringenden 
Aufsatz  an ,  welcher  dem   beträchtlich  breiteren   Gurte   des   Bogens  als 
geeigneter  Stützpunkt  dient.    So  findet  es  sich  bereits  in  S.  Agnese  und 
8.  Lorenzo. 

LSbkc,  Kaa*tge*chichte.    3  Aufl.  21 


Digitized  by  Google 


I 


218  Drittes  Bach.  Die  Kunst  des  Mittelalters. 

Neben  den  Basiliken  werden  schon  früh  andre  bauliche  Formen,  meisten* 
für  besondere  Zwecke  des  Kultus,  in  Koni  wie  anderwärts  zur  Anwendung 
gebracht.  Vorzüglich  sind  es  runde  oder  polygoue  Anlügen  von  mehr  oder 
minder  complicirtcr  Art,  deren  man  sich  besonders  zu  Tauf-  oder  Grab- 
kapellen  bedient.  Eins  der  frühesten  und  wichtigsten  dieser  Gebäude  ist  die 
oben  auf  S.  188  bereits  erwähnte  Grabkapelle  der  Tochter  Constantins ,  die 
noch  jetzt  vorhandene  Kirche  S.  Costanza:  ein  Kuudbau,  dessen  Mittel- 
raum mit  hoher  Kuppel  auf  einem  Kranz  gekuppelter  Fäulen  ruhend ,  über 
einem  niedrigen,  ebenfalls  gewölbten  Umgang  sich  erhebt.  —  Von  viel 
beträchtlicheren  Dimensionen  und  verwandter,  nur  ungewölbter  Aulage  ist 
die  bedeutende  Kirche  »S.  .Stefano  Kotondo,  ursprünglich  von  zwei 
niedrigen  Umgängen  zwischen  doppelten  »Säulenreihen  umzogen ,  so  dass  ge- 
wissermassen  das  Prinzip  der  lunfschilligen  Basiliken  auf  einen  mächtigen 
Kundbau  angewendet  erscheint.  J)ie  Details  sind  auch  hier  gegen  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  noch  dun  haus  antik,  jedoch  macht  sich  der  hohe  kämpfer- 
artige Aufsatz  über  den  Kapitalen  als  neues  Element  bemcrklich.  —  Von 
Taufkapellen  gehört  das  merkwürdige  13 apt i stcrium  des  Laterans,  eben- 
falls aus  dem  5.  Jahrhundert,  hieher  (Fig.  131),  ein  achteckiger  Bau  mit 
acht  antiken,  durch  zierliche  Architrave  verbundenen  Säulen,  darüber  eine 
zweite  Säulenstcllung,  wodurch  die  hohen  Umgänge  und  der  noch  schlankere 
Mittelbau  etwas  besonders  Leichtes  und  Luftiges  erhalten. 

b.  Monumente  von  Ravenna. 

Die  bedeutendste  Stadt  Italiens  nach  Rom  war  damals  das  alte  Raven  na. 
Seit  404  durch  Honorius  zur  Residenz  des  weströmischen  Reiches  erhoben, 
wurde  sie  namentlich  nachmals  durch  seine  Schwester  Galla  Placidia  mit 
glänzenden  Denkmälern  geschmückt.  Als  später  Theodorich  das  Reich  den 
Ostgothen  unterworfen  hatte,  fuhr  er  in  der  begonnenen  Bauthätigkeit  mit 
Eifer  fort,  und  auch  seine  Tochter  Amalasuntha  förderte  nach  seinem  Tode 
ähnliche  Unternehmungen.  Manche  vielleicht  der  nordischen  Geistesrichtung 
angehörige  Umgestaltungen  bezeichnen  die  künstlerischen  Werke  dieser 
Epoche,  obschon  auch  sie  im  Wesentlichen  der  antiken  Behandlung  treu 
bleiben.  Eine  entscheidende  Wendung  tritt  sodann  540  nach  Besiegung  der 
Ostgothen  durch  den  oströmischen  Feldhemi  Narses  in  das  Geschick  der 
Stadt,  die  fortan  Sitz  der  byzantinischen  Exarchen  wurde.  Von  dieser  Zeit 
an  neigte  sich  auch  die  künstlerische  Thätigkeit  den  Finflüssen  der  bereits 
entwickelten  byzantinischen  Kunst  zu. 

Die  ravennatischen  Basiliken  bleiben  hinter  der  grossartigen  räumlichen 
Wirkung  der  römischen  zurück ,  verschmähen  in  der  Anlage  das  Kreuzschiff, 
gehen  aber  zeitig  auf  eme  lebendigere  Gliederung  der  architektonischen 
Kernform  aus,  und  fügen  auch  früh  schon  dem  Kirchengebäude  einen  selb- 
ständigen Glockenthurm  bei.  Dieser  erhebt  sich  in  einfach  cylindrischer 
Grundform  ohne  Verjüngung  und  feine  Gliederung  bis  zum  ziemlich  flachen 
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Dache.  Dagegen  zeigt  sich  in  der  Ausbildung  der  schweren  monotonen 
Obermauer  des  Mittelschiffs  ein  entschiedener  Fortschritt  zum  Freien,  organisch 
Bewegten.  Kräftigere  Mauerpfeiler,  mit  Rundbögen  verbunden,  rahmen  die 
Fenster  ein  und  geben  einen  angemessenen,  klar  verständlichen  Nachklang 
an  die  Bewegung  der  Arkaden  des  Schiffes.  Auch  für  die  Detailbehandlung 
regt  >ich  innerhalb  der  Antiken  Tradition  hier  ein  neuer  Sinn,  der  besonders 
in  der  selbständigen,  zierlichen,  wenngleich  etwas  trocken  schematischen 
Bildung  der  Kapitale  und  in  dem  jetzt  völlig  ausgebildeten  und  mit  Orna- 
menten versehenen  Kämpferaufsatz  über  den  letzteren  zum  Ausdruck  kommt. 

Unter  den  erhaltenen  Denkmalen  1  ist,  nachdem  der  fiinfschiffige  Dom 
im  vorigen  Jahrhundert  einem  Neubau  hat  weichen  müssen,  S.  Apollinare 

in  Classe  (in  der  ehemaligen  Hafenstadt  Raven 
na's)  das  bedeutendste.  Von  534  —  49  errichtet, 
gÜ>l  sie  mit  ihren  24  griechischen  Marmorsäulen 
und  ihrem  reichen  Mosaikschmuck,  sowie  dem  alten 
Dachstuhl  ihres  Schiffes  den  ungetrübten  Eindruck 
eines  ehrwürdigen  altchristlichen  Denkmals.  Ihre 
Säulen  sind  auf  Postamente  gestellt,  die  Kapitäle 
haben  den  ausgebildeten  Kämpferaufsatz,  und 
über  den  reich  verzierten  Archivolten  zieht  sich 
ein  Mosaikfries  von  Medaillons  mit  Bildnissen  hin. 
rif.i35.  R«re„„«ti<ehe«K.p.tii.    So  sind  al,tn  Triumphbogen  und  Apsis  mit  musi- 

vischen  Darstellungen  bedeckt. 
Unter  den  Anlagen  anderer  Art  steht  die  Grabkapelle  Theodorichs, 
die  jetzige  S.  Maria  della  Rotonda,  als  eins  der  originellsten  Bauwerke  seiner 
Gattung  da.  Ohne  Zweifel  unter  dem  Eindruck  der  damals  noch  vorhandenen 
gewaltigen  Kaisergrabmäler  Roms  entstanden,  zeigt  es  antike  Baugesinnung 
in  der  kräftig  derben  Ausdrucks  weise  des  germanischen  Stammes.  Es  ist  ein 
einfaches  Zehneck,  ehemals  von  einem  Arkadenumgang  umgeben,  und  be- 
deckt mit  einer  Kuppelwölbung,  die  bei  31  Fuss  Durchmesser  aus  einem 
einzigen  Felsbloek  gehauen  wurde.  In  dieser  hünenhaften  Oonstruktion  und 
der  CMCfgisefaeH  Derbheit  der  Formen  erinnert  das  Denkmal  an  jene  primi- 
tiv in  Mal-tütten  des  germanischen  und  keltischen  Nordens,  wo  einige  über 
einander  geschichtete  Riesenblöcke  das  Grab  eines  angesehenen  Führers 
bezeichnen.  —  Minder  gewaltig,  aber  von  nicht  geringerem  Interesse  ist  die 
Orabka pelle  der  Galla  Placidia,  das  jetzige  Kirchlein  S.  Nazario  e 
Cefeo,  um  440  von  jener  Kaiserin  gegründet.  Es  hat  kreuzförmige  Anlage, 
die  Kreuzarme  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt,  und  wo  sie  sich  schneiden, 
erbebt  .-ich  eine  Kuppel,  das  Alles  reichlieh  mit  Mo.-aiken  geschmückt.  Hier 
mag  die  Absicht,  ausser  dem  Sarkophag  der  Kaiserin  noch  die  ihres  Bruders 
BoBOlfal  und  ihres  Gemahls  Constans  aufzustellen,  die  originelle  Grundform 
bedingt  haben. 

>  Denk»  d.  K  Taf.  S4  (V.-A.  Tat.  IT).  —  F.  r.  Quatt .  die  altchriitlichen  Bauwerke  ro  R*Teuna. 
Berlin  IMS.  —  Vgl.  »ach  Uabteh,  die  allchrUtllchen  Kirchen  etc. 
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Bedeutender  als  alle  übrigen  ravennatischen  Werke,  ja  ohne  Zweifel 
eins  der  wichtigsten  Denkmale  christlicher  Baukunst,  ist  die  von  528  —  547 
errichtete  Kirche  S.  Vitale  (Fig.  136).  Schon  zu  ihrer  Gründungszeit  sind 
die  Beziehungen  zu  Byzanz  in  Kavenna  lebendig  genug,  und  noch  ehe  sie 
vollendet  war,  fallt  die  Stadt  unter  die  Botmässigkeit  der  griechischen  Kaiser. 
Kein  Wunder  daher,  wenn  wir  hier  zum  ersten  Mal  im  Abendlande  das 
Document  eines  byzantinischen  Kunsteinflusses  erhalten,  das  zugleich  in  der 
Entwicklungsgeschichte  jener  östlichen  Kunstweise  eine  entscheidende  Stellung 


Flf.  136.   Innere  Ansicht  Ton  8.  ViUlc. 


einnimmt.  Als  Grundform  wird  hier  eine  centrale  Kuppelanlage  aufgenommen, 
wie  sie  vorher  nur  an  Gebäuden  untergeordneter  Dimension  und  Bedeutung 
üblich  war.  Diese  Form  erhält  aber  eine  so  feine,  reiche  und  complicirte 
Gliederung,  wie  die  bisherige  architektonische  Kunst  sie  schwerlich  bereils 
gekannt  hat.  Der  Hauptraum  bildet  ein  Achteck  von  47  Fuss  Durchmesser, 
durch  kräftige  Pfeiler  begrenzt,  welche  den  Oberbau  mit  der  Kuppel  tragen. 
Zwischen  diesen  erweitert  sich  der  Mittelraum  in  einzelnen  grossen  Nischen, 
deren  Wände  in  zwei  Geschossen  von  Säulenstcllungcn  durchbrochen  werden, 
welche  unten  die  Verbindung  mit  den  Umgängen,  oben  mit  einer  Emporen- 
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galerie  herstellen.  Nur  nach  dem  Altare  öffnet  sich  der  Raum  rechtwinklig 
gegen  den  Chor,  der  in  einer  Apsis  schürest  Ucber  den  grossen  Rögen, 
welche  die  acht  Pfeiler  verbinden,  erhebt  sieh  zuerst  achteckig  die  hohe 
Oberniauer  des  Mittelschiffes ,  von  Fenstern  durchbrochen,  die  nach  byzan- 
tinischer Weise  durch  hineingestellte  Siiuleheu  gcthcilt  sind.  Darüber  wölbt 
sieh  die  kreisrunde  Klippel,  in  deren  ( '»Instruktion  der  Architekt  zur  mög- 
lichsten Erleichterung  der  unteren  Theile  ein  originelles,  auch  in  der  Antike 
vorkommendes  Verfahren  angewandt  hat.  Das  Gewölbe  besteht  nämlich 
aus  lauter  spiralförmig  ineinandergelegten  aniphorenartigen  Thongefässen. 
deren  spitze  Enden  und  Ilalsölwiungcn  ineinander  greifen,  rügen  wir  noch 
hinzu,  dass  der  Altarseite  gegenüber  eine  Eingangshalle  mit  zwei  runden 
Trcppcnthürmchcn  angebracht  ist,  so  haben  wir  im  Wesentlichen  die  Anlage 
dieses  merkwürdigen  Gebäudes.  Kine  prächtig  reiche  Ausstattung,  in  den 
untern  Thciien  farbige  Marmorbekleidung,  in  den  Gewölben  feierliehe  Mosaik- 
bilder steigern  den  bedeutenden  Eindruck  des  K'amnes.  Auf  den  ersten  lilick 
bemerkt  man  aber,  wie  hier  der  übersichtlichen  Klarheit,  der  strengen  Ein- 
fachheit der  Hasilika  gegenüber,  eine  fast  verwirrend  reiche,  raftinirt  durch- 
gebildete Grundform  sich  darbietet.  Wir  haben  uns  nun  nach  dem  lispmng 
dieser  so  abweichenden  baulichen  Kichtung  umzuschauen. 

.  * 

c.  Monumente  von  Mvzanz. 

Als  (  onstantin  den  Schwerpunkt  seines  lieiches  nach  Osten  verlegte, 
erhoben  sich  bald  unter  der  Fürsorge  des  Kaiser«  in  der  neu  \on  ihm 
begründeten  Kesideuz  am  Hosporus  Kirchen  und  l'alüste  in  grosser  Zahl 
und  reicher  Ausstattung.  Auch  hier  waren  es  die  Formen  der  antiken  Knn.-t. 
weh'he  der  neuen  Kaiserstadt  ihr  Gepräge  geben  mussten,  und  während  das 
alte  Rom  allmählich  hinwelkte,  erhol)  sich  Neu-Ibmi  kraft  der  dem  Mutter 
lande  entlehnten  Künste  zu  frischem  Glänze.  Soweit  wir  von  den  kirchlichen 
Gebäuden  des  Ostens  aus  jener  Zeit  Kunde  halten,  scheinen  sie  die  allge- 
meinen Kegel u  der  auch  im  Abendland  üblichen  Ilasiliken  befolgt  zu  haben. 
Die  Kirche,  welche  Constautin  zu  .lei  usa  lern  über  dem  heiligen  Grabe 
aufführen  Hess,  war  eine  fünfschiftige  IJasilika  mit  Galciieeu  über  den  Seiten 
schiffen.  Die  noch  vorhandene,  von  der  Mutter  des  Kaisers,  der  heiligen 
Helena,  erbaute  Marienkirche  zu  H  et  h  I  e  Ii  e  in  ist  ebenfalls  ein  ansehnlicher 
Hau  mit  fünf  «Schiffen,  einem  stattlichen  «Juerhaus  mit  halbrund  geschlossenen 
Armen,  doch  ohne  Emporen  über  den  Srileiiscliill'eii.  Im  l'ebrigen  wurde 
in  Hyzanz  die  Anlage  der  Hegel  nach  beibehalten,  um  der  Sitte  ih-s  nricnis 
gemäss  die  Frauen  im  oberen  Gcschoss  abzusondern.  SoMier  Art  werden 
in  der  ersten  Epoche  die  zahlreichen  Kirchen  Coii-taiitiiiopels  gewesen  sein. 
Die  E'runkliebc  des  Orients  und  die  üppig  entarteten  kleinasiati.-chcn  Denk 
inälcr  mögen  auf  die  glänzende  Ausbildung  des  Einzelnen  merklich  ein- 
gewirkt haben. 

Höheren  Aufschwung  und  selbständigere  Entwicklung  nahm  die  byzan- 
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tinische  Kunst  erst  mit  dem  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts«  Die  glän- 
zende Regierungszeit  Justinians  (527  —  565)  bedingt  und  bezeichnet  diesen 
Wendepunkt  Der  byzantinisch»'  Staat  hatte  sich  besonders  seit  dem  Unter- 
gang des  weströmischen  Iieiches  kräftig  gegen  die  Angriffe  der  Barbaren 
vertheidigt  und  die  alte  Herrlichkeit  Komi  schien  am  Bosporus  in  dem  letzten 
A.-yl,  welches  die  (Zivilisation  der  alten  Welt  gefunden  hatte,  wieder  aufzu- 
lelien.  Aber  es  war  nur  der  Mechanismus  des  römischen  Beamtenstaats,  der 
in  Verbindung  mit  dem  Schwulst  orientalischen  Ceremoniels  zu  unerfreulicher 
Hohlheit  herabsank.  Das  Christenthum  selbst  nahm,  da  ihm  die  Elemente 
eines  frischen  Volksgeistes  fehlten,  das  äusserlich  Dogmatische  des  ver- 
knöcherten Beamtenstaates  an,  und  so  erhielt  das  byzantinische  Leben  in 
allem  Glanz  doch  eine  nüchterne  Trockenheit,  in  aller  scheinbaren  Macht 
nur  eine  allmähliche  Erstarrung.  Wenn  man  neuerdings  diese  Thatsache 
anzufechten  sucht,  so  vergisst  man.  dass  vereinzelte  Lichtpunkte  im  Kultur- 
leben der  späteren  byzantinischen  Zeit  doch  zu  vorübergehend  waren,  um 
den  gesammten  Charakter  jenes  Lebenskreises  wesentlich  zu  modificiren. 
Gewiss  ist,  dass  der  (tipfei  der  byzantinischen  Entwicklung  schon  im  sechsten 
.Jahrhundert  erreicht  wird,  und  dass  nachher  kein  neuer  Gedanke,  keine 
durchgreifende  Bewegung  mehr  in  die  Stagnation  des  oströmischen  Reiches  tritt. 

Unter  allen  Erscheinungen  dieses  merkwürdigen  Zustandes  nehmen  die 
künstlerischen,  besonders  die  baulichen  Leistungen  an  wirklicher  Bedeutung 
den  ersten  Platz  ein.  1  Zwar  ist  auch  in  ihnen  das  x  hematisch  Trockene 
und  Starre  des  byzantinischen  Wesens  unverkennbar  ausgeprägt;  zwar  be- 
weist das  baldige  Abweichen  von  der  schlichten  Form  der  Basilika  und  das 
Uebergehen  zu  niamiichfaltigercn,  reicher  complicirten  Anlagen  einen  Mangel 
an  einfach  klarer  künstlerischer  Intention;  aber  innerhalb  dieser  eigenthüm- 
liehen  Richtung  sind  Combinationen  von  origineller  Kühnheit,  mächtiger 
Wirkung  und  feierlicher  Grösse  geschaffen  worden,  die  von  dem  technischen 
Wissen,  der  Energie  und  dem  Geschick  ihrer  l'rheber  ein  glänzende-  Zeugnis 
ablegen.  Was  den  eigentlich  byzantinischen  Styl  wesentlich  eharakteri>irt. 
i-t  die  Aufnahme  des  Kuppelbaues  mit  allen  -einen  <  "nusemienzen.  Hatte 
man  auch  son.»t  wohl  Kuppelanlagen  hei  Bapti-terien ,  Grabkapellen  und 
ähnlichen  kleineren  Gebäuden  zur  Anwendung  gebracht,  80  wurde  nun  selbst 
hei  den  bedeutendsten  Anlagen  der  Hauptkirchen  die  Kuppelform  als  die 
herrschende  angenommen.  Da  nun  der  Gottesdienst,  obendrein  bei  den 
Bj z.uifinern  pomphafter  entwickelt,  einen  uiannichfach  gegliederte*  Raum 
erheischte,  die  Kuppel  aber  sieh  mit  der  Langhaiisform  wenig  vertrug,  viel- 
mehr eine  centrale  Anlage  bedingte,  so  erhielt  demgemäss  das  Gotteshaus 
eine  bedeutend  complicirterc  Grundform.  »So  verbindet  sich  denn  ein  System 
von  Kuppeln  und  Halbkappeln,  an  welche  sich  in  mannichfacher  Gestalt 
Wandnischen  anschliessen,  zu  vielfach  wechselnden  Plananlagen.  An  die 
Melle  des  Säulenbaues  der  Basiliken  tritt  ein  Pfeilerbau  mit  seinen  breiten 

>  Denkm.  d  Kon«!  T«f.  35  u  35  k  (V.-A.  Taf.  IS).  —  Saltenbtrg.  die  sltchristlichcn  Baudenkmal« 

von  Conitantinopel.    Berlin  I8S4. 


Digitized  by  Go 


Kapitel  I.   Altchristliche  Kunst.   2.  Architektur. 


223 


Flächen  und  mächtigen  Wölbungen,  und  nur  in  untergeordneter  Weise  fügen 
sich  Säulenstellungen  als  Träger  der  Emporen  und  Begrenzer  der  Seiten- 
räume jenen  grossen  Hauptformen  ein.  Während  aber  alle  Thcile  des  Ge- 
bäudes in  strenger  Beziehung  nach  «lein  dominirenden  Mittelpunkte,  der 
grossen  Hauptkuppel  hinweisen,  tritt  in  dem  für  den  Altardienst  not- 
wendigen Chor  ein  decentralisirendes  Kleinent  in  die  Anlage  ein,  als 
unwiderlegliches  Zeugniss  von  dem  Zwiespalt  zwischen  ritualem  Zweck  und 
baulicher  Anlage. 

Für  die  Ausstattung  der  Bäume  werden  in  reicher  Pracht  an  den 
Wänden  und  Pfeilern  bunte  Marmorbekleidung,  an  den  Gewölben  der  Kup- 
peln, Halbkuppeln  und  Nischen  glänzende  Mosaikbilder  angewendet.  Ueber- 
haiipt  liebt  die  byzantinische  Kunst  im  Sinne  des  Orients  den  höchsten 
Reichthum  der  Ausstattung,  wie  sie  denn  auch  die  architektonischen  Glieder 
in  dieser  Richtung  zu  behandeln  sucht.  Die  Säulen  mit  ihren  Basen  und 
Kapitälen,  die  Gesimse,  Friese,  Thür-  und  Fenstereinfassungen,  sowie  die 
Sehranken  der  Emporen  werden  aus  Marmor  gebildet  und  mit  Ornamenten 
bedeckt.    Diese  Ornamente,   obwohl  auf  antiken  l  eberlieferungen  ruhend. 

meisten  von  der  schematischen  Erstarrung  der  Kunst.  Statt 
Schwunges  ahmen  sie  nur  die  correkte  Zierlichkeit 
Lf  die  schliesslich  in  einem  kraftlosen,  gering  proii- 
Flächcnornaincnt  erstirbt.    Am  bezeichnendsten  ist  hiefür  die  Form  der 
Sie  gehen  von  der  Kelchgestalt  des  antik-korinthischen  aus;  indem 
sie  dieselbe  aber  bauchig  anschwellen  lassen,  das  frei  ausladende  Blattwerk 

auf  die  Fläche  zurückdrängen  und  zu  einem 
willkürliehen  Spiel  herabsetzen,  aus  welchem 
höchstens  die  Voluten  am  oberen  Ende  in 
schwerfälliger  Form  vorbrechen,  erhalten 
sie  ein»'  ganz  neue  Gcsammtgcstalt,  in  wel- 
cher freilich  kaum  eine  leise  Spur  des 
schönen  antiken  Lebens  nachklingt  Fig.  187). 
(  eher  diesen  Kapitälen  nimmt  man  sodann 
jenen  Kämpferaufsatz  oft  in  reicher  orna- 
mentaler Behandlung  auf,  den  wir  bereits 
früher  als  ein  Element  byzantinischer  Kunst 
bezeichneten. 

Dem  Aeusseren  wendet  die  byzantinische 
Kunst  in  dieser  Epoche  wenig  Aufmerksamkeit  zu.  Doch  sind  auch  hier 
die  grossen  lastenden  Massen,  deren  Mittelpunkt  die  nach  aussen  ebenfalls 
rund  ohne  Dach  hervortretende  Klippel  bezeichnet,  von  prägnanter  Phy- 
siognomie. 

Schon  in  S.  Vitale  zu  Ravenna  lernten  wir  ein  wichtiges  Denkmal 
entschieden  byzantinischer  Architektur  kennen.  Ein  anderer  merkwürdiger 
Bau ,  ungefähr  gleichzeitig  ebenfalls  unter  Justinian's  Regierung  entstanden, 
gibt  einen  weiteren  Beleg  für  die  Entwicklungsgeschichte  des  byzantinischen 


Fi*.  137.    Kapital  der  Sophienkirche 
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Centraibaues.  Es  ist  die  ehemalige  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus  zu 
Constantinopel.  Wie  in  S.  Vitale  wird  auch  hier  ein  mittlerer  achteckiger 
Raum  von  einer  Kuppel  bedeckt  und  in  zwei  Geschossen  von  Umgängen 
eingefasst.  Aber  der  Hauptraum  hat  nur  an  vier  Seiten  jene  Erweiterung 
durch  Nischen  mit  hineingestellten  Säulen,  und  die  äussere  Form  der  Um- 
fassungsmauern bildet  ungefähr  ein  Quadrat,  aus  welchem  nur  der  Chor  mit 
seiner  Apsis  vortritt. 

Waren  auf  dieser  Stufe  in  der  Behandlung  des  Grundrisses  mancherlei 
Schwankungen  zu  bemerken,  kämpfte  nocli  die  rechteckige  Grundform  mit 
der  polygonen,  so  prägt  sich  nun  das  System  in  der  Glanzepoche  von 
Justinian's  Regierung  zu  seiner  machtvollsten  und  konsequentesten  Erschei- 
nung aus,  die  für  die  Folgezeit  auf  lange  hin  als  höchstes  Vorbild  die 
morgenländische  Baukunst  bestimmen  sollte.  Dies  ist  die  Sophie nkirche 
zu  Constantinopel.  Schon  Constantin  hatte  in  seiner  Hauptstadt  eine 
Kirche  zu  Ehren  der  „göttlichen  Weisheit"  erbaut,  die  jetzt  nach  einer  Zer- 
störung durch  Brand  unter  Justinian  mit  aller  erdenk  liehen  Pracht  erneuert 
wurde.  Anthemios  von  Tralles  und  Isidoros  von  Milet  wurden  als  Bau- 
meister herbeigerufen,  die  kostbarsten  Säulen  und  andere  Reste  von  den 
Tempeln  Kleinasiens  zusammengebracht,  und  in  jeder  Hinsicht  dem  gross- 
artigen Unternehmen  alle  Sorgfalt  der  Vorbereitung  und  Ausführung  gewidmet 
So  wurde  durch  den  rastlos  antreibenden  Eifer  des  Kaisers  der  ganze  Bau 
in  der  fast  unglaublich  kurzen  Zeit  von  fünf  Jahren  532—537  vollendet 
Zwanzig  Jahre  später  558  von  einem  Erdbeben  heimgesucht,  wurde  die 
erheblich  beschädigte  Kuppel  abgetragen  und  auf  verstärkten  Widerlagern 
etwas  höher  emporgeführt.  In  dieser  Gestalt  blieb  der  Bau  bis  zur  Er- 
oberung Constantinopels  durch  die  Türken,  wo  er  zur  Moschee  umgewandelt 
und  auf  den  vier  Ecken  mit  schlanken  Minarets  versehen  wurde.  Im  Innern 
begnügten  die  Türken  sich  damit,  die  .  Mosaikgcmälde  zu  verdecken,  so 
dass  im  Wesentlichen  das  Gebäude  seinen  ursprünglichen  Charakter  noch 
jetzt  bewahrt. 

Seine  Grundform  (Fig.  138)  beruht  auf  dem  Streben,  die  längliche  An- 
lage der  Basilika  mit  dem  ausgebildeten  Kuppelbau  in  Einklang  zu  setzen. 
Der  Hauptraum  hat  zum  Mittelpunkt  die  gewaltige  Kuppel,  welche  106  Fuss 
im  Durchmesser  auf  vier  quadratisch  gestellten  Pfeilern  zu  einer  Höhe  von 
177  Fuss  aufsteigt.  Doch  ist  die  Kuppel  an  sich  keineswegs  schlank,  viel- 
mehr sehr  flach  gespannt,  nur  aus  dem  Segment  eines  Kreisbogens  geschlagen ; 
sie  steigt  von  einem  Gesimskranz  empor,  der  auf  den  Scheiteln  der  vier 
grossen,  von  den  Hauptpfeilern  getragenen  Bögen  ruht.  Dreieckige  Gewölb- 
zwiekel  füllen  den  Raum  zwischen  den  Bogenschenkeln  und  dem  Gesimse. 
Immerhin  erhielt  man  dadurch  indess  nur  einen  quadratischen  Raum,  zu 
dessen  Verlängerung  man  nun  an  der  vorderen  und  hinteren  Seite  eine 
mächtige  HalbkrcLsnische  anlegte,  deren  Wände  auf  den  Eckpfeilern  der  Kuppel 
und  zwei  zwischengestellten  1  »feilem  ruhen.  Nach  den  Seiten  dagegen  gab 
man  dem  Mittelschiff  eine  abschliessende,  von  Säulenreihen  gestützte  Wand, 
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deren  Bogendurchbrechungen  die  Verbindung  mit  den  Seitenräumen  her- 
stallen 

Jene  beiden  Apsiden,  deren  Hauptkuppelgewölbe  sieh  unmittelbar  an 
die  grosse  Mittelkuppel  lehnen  und  die  Linie  derselben  fortsetzen,  erweitem 
den  Raum  des  Hauptschiffes  zu  einem  länglichen  Oval,  welches  in  dieser 
künstlichen  Anlage  dem  Mittelschiff  der  Basiliken  zu  entsprechen  hat.  An 
der  vorderen  Seit»'  verbindet  sich  dasselbe  mit  der  langen,  «lern  ganzen  Gh> 
bäude  vorliegenden  Vorhalle,  an  der  Rückseite  schliesst  es  mit  einer  grossen 
Altarapsis  und  zwei  ebenfalls  für  die  Kulttishaiidliingeii  erforderlichen  Seiten- 
apsiden, so  dass  also  hier  noch  ein,-  weitere  Abzweigung  halbrunder  Grund- 
formen  stattfindet,  Die  beiden  Langseiten  dagegen  werden  von  niedrigen 
Seitenschiffen  begleitet,  die  jedoch  wegen  der  verschiedenen  Stärke  der  ror- 
springenden  Widerlager  und  der  verschiedenen  Art  ihrer  Wölbungen  nicht 


Fig.  138.   QrundrUi  der  Sophienkirche. 


den  Charakter  consequent  durchgeführter  Nebenschiffe,  sondern  eines  Aggre- 
gats untergeordneter  Räume  haben.  Anstatt  der  ruhigen  Stetigkeit  der 
Basilikenschiffe  bieten  sie  allerdings  dem  Auge  einen  anziehenden  Wechsel 
malerischer  Durchblicke,  lieber  allen  diesen  Nebenräumen  sind  Emporen 
angebracht,  welche  die  Frauentribünen  enthalten  und  mit  Säulenstellungen 
sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnen.  Die  Beleuchtung  wird  durch  einen  Fenster- 
kranz am  Fusspunkte  der  Hauptkuppel,  durch  Fenster  in  den  Halbkuppeln 
und  in  den  grossen  Querwänden  in  reichlicher  Fülle  dem  Innern  zugeführt. 
Alf  diese  mannichfach  gestalteten  Räume  schliessen  sich  äusserlich  zu  einem 
fast  quadratischen  Ganzen  von  252  Fuss  Länge  bei  228  Fuss  Breite  zu- 
sammen. Vor  der  Eingangshalle,  welche  mit  neun  Pforten  hineinführt,  legt 
sich  ein  mit  Säulenhallen  umgebenes  Atrium,  nach  Art  der  grossen  Basiliken 
Die  innere  Ausstattung  dieses  imposanten  Baues  ward  seiner  Bedeutung 
entsprechend  durchgeführt.    Alle  Wand-  und  Pfeilerflächen  bis  zu  den  Ge- 
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sirasen  wurden  mit  kostbaren  vielfarbigen  Marmorplatten  bekleidet;  zu  den 
Säulen  selbst  waren  die  seltensten  Prachtstücke  der  kleinasiatischen  Tempel 
ausgesucht;  sänuntlichc  Wölbungen  aber,  Kuppel,  Halbkuppeln  und  Apsiden, 
erhielten  einen  glänzenden  Grund  von  Goldmosaiken,  mit  bunten  Ornament- 
bändern  eingefasst  und  gleich  Teppichen  mit  bildlichen  Darstellungen  durch- 
wirkt, deren  Farbenglauz  streng  und  feierlich  sich  von  dein  goldnen  Grunde 
absetzt.  Diese  gediegene  Tracht  strahlte  in  der  Fülle  der  von  obenher  ein- 
fallenden Lichtströme  mit  wunderbarem  Scheine,  erfüllte  "die  Räume  mit 
überwältigendem  Glänze  und  verband  sich  mit  dem  marinichfaehen  Leben  in 
den  geschwungenen  Linien  der  Kögen  und  AVölbungcn  zu  einer  Gesammt- 
wirkung  von  übermächtiger  Phanta-tik.  Kühn  war  das  »System  der  (^In- 
struktion, .welches  der  berechnende  Geist  hier  aiisgesonncn  hatte;  imposant 
der  Lindnick  einer  Kuppel,  die  in  weiter  Spannung  frei  auf  wenigen  Stützen 
schwebend  erhoben  war:  dennoch  ist  und  bleibt  das  Frgebniss  all  dieser 
Anstrengung  ein  niüh.-ani  erzwungenes,  und  vollends  im  Gegensatz  mit  der 
allchristlichen  Ka.-ilika  wird  zwar  die  Sophienkirehe  als  ein  Wunder  eon- 
struktiven  Wissens  und  geistreicher  <  ombination  angestaunt  werden,  aber 
wer  die  Schönheit  in  der  Kinfaehheit  und  übersichtlichen  Klarheit,  in  der 
harmonischen  Verbindung  der  Theile  zu  einem  leitendig  bewegten  Ganzen 
erkennt.  »1er  wird  der  Ka.-ilika  den  Vorrang  einräumen.  Allerdings  ist  die 
Kehandlung  ihrer  Oberwände  mangelhaft,  und  die  Decke  hat  keine  aus  dem 
übrigen  Organismus  noth wendig  bedingte  Gliederung  erfahren.  In  sofern  ist 
die  Bedeutung  der  Sophienkirehe  nicht  gering  anzuschlagen,  da  sie  ein  völlig 
entwickeltes  System  steinerner  Deckengliederung  bietet;  nur  dass  sie  in 
erkünstelter  Weise  die  grossen  ( 'on.-trnktionsforinen  aneinander  reiht,  mehr 
nach  mechanischen  als  nach  organischen  Gesetzen  verfährt,  prägt  ihrem 
Werke  den  Stempel  zeitlicher  Gebundenheit,  lokaler  Bedingtheit  auf. 

Die  Gestalt  des  architektonischen  Details  fällt  bei  der  Lebermacht  des 
riäeheiischniucks  wenig  ins  Gewicht.  Nur  die  >chwcre  byzantinische  Form 
der  Kapitäle  legt  ein  bestimmtes  Xeugniss  für  die  baukünstlerischc  Auf- 
lassung ab.  So  verharrt  denn  auch  das  Aeu.-scre  in  unerfreulicher  Starrheit, 
und  die  dache  Ilauptkuppe]  mit  den  an.-tosscnden  Halbkuppeln  lagert,  wie 
ein  von  der  Natur  ge-ehatVencr  Hügel  -ich  breit  und  wuchtend  über  die 
Pfeiler-  und  Mauermassen  hin.  Nur  die  durch  die  Türken  hinzugefügten 
Minaret-  gehen  dem  Aeusseren  einen,  allerdings  fremdartigen  Sehmuck. 

Mit  der  Sojdiienkirehe  war  iler  llöhenpimkt  der  byzantinischen  Kunst 
erreicht.  Fortan  blieb  *ie  höeh.-teiis  Vorbild  für  die  Kun.-t  des  Orients,  doch 
war  bei  den  mei.-ten  Kirchen  eine  Vereinfachung  des  Grundplans  erforderlich, 
und  man  begnüL'te  sieb,  das  Motiv  der  Hauptkuppel  in  geringeren  Ab- 
messungen zu  wiederholen  und  mit  einem  dem  Ouadrat  sich  nähernden. 
mci>t  au-  drei  Schilfen  bestehenden  Langhausbau  zu  verbinden.  In  der 
Folgezeit  nimmt  bei  grösseren  Gebäuden  das;  Innere  oft  die  (.festalt  eines 
Kreuze-  mit  gleich  langen  Sehenkeln,  des  sogenannten  „griechischen  Kreuzes" 
au,  indem  au-  den  eingeschlossenen  niedrigeren  Theilen  sieh  die  mittleren 
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Haupttheile  der  Länge  und  der  Quere  nach  höher  erheben.  Auf  dem  Durch- 
schneidungspunkte  steigt  dann  stets  die  grosse  Hauptkuppel  auf,  manchmal 
auf  den  vier  Kreuzesenden  von  kleineren  Kuppeln  begleitet.  Auch  in  der 
Gestalt  der  Kuppeln  ist  ein  schlankeres  Emporstreben  zu  bemerken,  besonders 
dadurch  veranlasst,  das»  erst  ein  Tambour  in  polygoner,  auch  wohl  runder 
Grundform  aufsteigt,  der  den  Fenstern  »inen  besseren  Platz  gewährt,  und 
von  dessen  Gesimskranze  die  auch  jetzt  noch  ziemlich  flache  Wölbung  auf- 
steigt. Die  drei  Apsiden  und  die  der  ganzen  Breite  des  Baues  vorgelegte 
Eingangshalle,  deren  Vorderwand  auf  .Säulen  ruht,  sind  auch  in  dieser  Zeit 
den  byzantinischen  Kirchen  gemeinsam.  Das  Innere  wird  in  der  Kegel,  in 
Ermangelung  bedeutender  Mittel,  mit  Fresken  ausgestattet,  das  Aeussere 
dagegen  erhält  durch  reichlicheren  »Säulenschmuck  sowie  durch  die  Anwen- 
dung verschiedenfarbigen,  schichtenweis  wechselnden  Materiales  ein  noch 
heitreres,  kunstvolleres  Gepräge.  Die  um  900  erbaute  Muttergotteskirche 
zu  Constantinopel  (Agia  Thcotokos)  ist  ein  anziehendes  Beispiel  dieser 
späteren  byzantinischen  Bauweise  (Fig.  139). 


Fig.  139.    Fahnde  der  Muttergottesklrcbe  zu  Constantinopel. 


Im  Wesentlichen  hatte  aber  die  griechische  Kirche  den  Kreis  ihrer 
künstlerischen  Gedanken  bald  erschöpft.  Die  Kernform,  von  welcher  ihre 
Bauweise  ausging,  war  zu  wenig  einfach,  um  einer  reichen,  lang  andauernden 
Entwicklung  fähig  zu  sein.  Daher  erstarrte  sie  bald  und  ward  sebematisch 
nüchtern,  wie  das  ganze  byzantinische  Leben. 
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d.  Monumente  im  Morden. 

Die  Bauten  der  Ostgothen  zu  Ravenna  zeigten  uns  schon,  in  welchem 
Sinne  die  römischen  Formen  von   den  germanischen  Völkern  aufgefasst 
wurden.    In  der  Folgezeit,  als  die  nordischen  Nationen  in  den  Vordergrund 
der  Geschichte  traten,  als  sich  nach  dem  Verlaufen  der  grossen  Völker- 
wanderung neue  Staaten  bildeten,  mussten  die  künstlerischen  Bestrebungen 
auch  in  diesen  neuen  Lebensverhältnissen  von  grösserer  Bedeutung  werden. 
Das  fränkische  Reich  war  es  namentlich,  welches  sich  zum  Träger  dieser 
Civilisation  machte.   Wie  aber  seinem  mächtigsten  Herrscher,  dem  grossen 
Karl,  immer  noch  die  Wiederherstellung  der  Cäsarenherrschaft  als  höchstes 
Ziel  vorschwebte,  wie  die  gewaltige  Ausdehnung  seines  Reiches  diese  Idee 
in  grossartiger  Verwirklichung  zeigte,  so  musstc  um  so  mehr  in  allem  künst- 
lerischen Schaffen  die  Tradition  der  antiken  Welt  für  ihn  massgebend  sein. 
Nur  dass  die  zeitliche  und  örtliche  Entfernung  von  den  Quellen  der  alten 
Kunst  beträchtlich  grösser  war  als  früher;  nur  dass  er  aus  einem  fast  un- 
cultivirten  Naturvolke  die  Elemente  und  Werkzeuge  seiner  Unternehmungen 
heranziehen  musste;  nur  dass  selbst  in  materieller  Hinsicht  Mangel  an  edlem 
Material,  an  Technik,  an  Hülfcquellen  aller  Art  seine  Aufgabe  ungleich 
erschwerte.    Dazu  war  denn  auch,  bei  aller  Frische  und  Kraft,  der  Geist 
seines  Volkes  noch  zu  wenig  geweckt,  die  Neugestaltung  und  Ordnung  des 
gesammten  praktischen  Lebens  zu  dringend,  um  schon  die  zu  künstlerischen 
Schöpfungen  so  nothwendige  Freiheit  des  Gcmiithes  zu  gestatten.    Was  wir 
daher  in  dieser  Zeit  bei  den  germanischen  Völkern  an  künstlerischen  Werken 
antreffen,  ist  eine  Nachbildung  römischer  Weise,  nicht  ohne  Spuren  barba- 
ristischer  Umgestaltung,  wie  Mangel  an  Verständniss  und  an  Uebung  sie  zu 
veranlassen  pflegt.    In  manchen  Formen  lässt  sich  auch  byzantinischer  Ein- 
fluss,  der  ja  in  den  ravennatischen  Werken  auch  auf  Italiens  Boden  Fuss 
gefasst  hatte,  nicht  verkennen.    Zeugnisse  jener  Zeit  sind  indess  nur  ver- 
einzelt auf  unsere  Tage  gekommen. 

In  Mailand  ist  S.  Lorenzo  als  ein  wahrscheinlich  der  altchristlichen 
Zeit  angehöriges  Denkmal  zu  nennen. 1  AVenn  auch  vielleicht  mit  Benutzung 
eines  antiken  Thermenraumes  aufgeführt,  scheint  doch  die  nahe  Verwandt- 
schaft der  Grundform  mit  der  von  S.  Vitale  für  diese  Epoche  zu  sprechen. 
In  späterer  Zeit  mehrfach  umgebaut,  lässt  das  Innere  doch  die  ursprüngliche 
Anlage  in  ihrer  grossartigen  Wirkung  klar  erkennen.  Die  Kuppel  des 
quadratischen  Mittelraumes  erbebt  sich  kühn  und  frei  schwebend  über  einem 
System  von  vier  weiten  angelehnten  Halbkreisnischen,  in  welchen  sich 
Säulenstellungcn  für  die  Umgänge  und  die  oberen  Galerien  befinden.  —  In 
Turin  fct  der  Falazzo  delle  Torri  ein  mächtiger  Backsteinrest  aus  der 
Lougobardenzeit ,  durch  PUaster  und  Bogen  in  mehreren  Geschossen  nach 
römischer  Weise  gegliedert.  —  Deutschland  hat  zunächst  in  den  ältesten 
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Theilen  des  Domes  zu  Trier  einen  später  vielfach  umgebauten  Rest  jener 
zahlreichen  glänzenden  Bauuntemehmungen  des  sechsten  Jahrhunderts,  da  die 
Stadt  als  Residenz  der  australischen  Könige  und  als  Erzbischofsitz  den  ersten 
Rang  unter  den  Städten  diesseits  der  Alpen  einnahm. 

Grössere  Bedeutung  haben  die  zahlreichen  Bauuntemehmungen,  mit 
welchen  Karl  der  Grosse  die  Städte  seines  weiten  Reiches,  vor  allem  seine 
Lieblings-  und  Residenzstadt  Aachen  schmückte.  Ist  auch  von  seinen 
Burgen  zu  Nirawegen  und  zu  Ingelheim  keine  Spur  auf  uns  gekommen,  sind 
auch  von  seinem  Palaste,  dem  Kapitol,  den  glänzenden  Hallen,  die  er  zu 

Aachen  baute  und  die  im  14.  Jahrhundert 
noch  Petrarca  auf  seiner  Reise  in  Deutsch- 
land mit  Bewunderung  erfüllten,  keine  Reste 
mehr  vorhanden,  so  lässt  sich  doch  leicht 
ermessen,  dass  die  damals  noch  erhaltenen 
römischen  Kaiserpaläste  das  Vorbild  für  diese 
Anlagen  gewesen  sein  müssen.  Nur  .  die 
Palastkapelle  Karls  ist  im  Schiffe  des  Mün- 
sters zu  Aachen  im  Wesentlichen  auf  uns 
gekommen  (Fig.  140).  Der  Bau,  welcher 
von  796  —  804  währte,  vereinigte  in  sich 
die  Summe  dessen,  was  dem  mächtigen 
Kaiser  an  technischein  Geschick,  an  Pracht 
des  Materials  und  Reichthum  der  Ausstat- 
tung zu  Gebote  stand.  Ravenna  musste  die 
Marmorsäulen  liefern,  Ravenna  gab  auch 
den  Grundplan.  Unverkennbar  ist  es  die 
Form  von  S.  Vitale,  die  dem  karolingisehen 
Auch  hier  wird  ein  mittleres  Achteck 
Galerien  umgeben  .  und  nur  durch  Ver- 
zichten auf  das  System  der  Nischen  wird  zu  Gunsten  einer  grösseren 
Einfachheit  der  Plan  umgestaltet.  Dagegen  sind  die  Zwischenräume  der 
Pfeiler  durch  eine  untere  und  obere  Säldensteilung,  dem  Umgange  und  der 
Galerie  entsprechend,  ausgefüllt.  In  der  Anwendimg  dieser  Form  verräth 
sich  die  unbehülfliche  Rohheit  der  Zeit,  da  die  oberen  Säulen  mit  Kapitäl 
und  Gebälkstück  in  unschöner  Weise  unmittelbar  die  Laibung  des  Bogens 
berühren.  In  der  Construktion  herrscht  dagegen  kluge  Berechnung  und 
technisches  Geschick.  Den  Mittelraum  bedeckt  eine  Kuppel,  der  sechzehn- 
seitige Umgang  ist  mit  Kreuz-  und  Kappengewölben  versehen,  und  die 
Emporen  besitzen  in  ihrem  ansteigenden  Tonnengewölbe  ein  wirksames 
Strebesystem  gegen  den  Seitenschub  der  Kuppel.  Von  dem  Mosaikschmuck, 
der  ehemals  die  Gewölbe  bedeckte,  ist  nichts  erhalten,  dagegen  zeugen  die 
reichen  in  Erz  gegossenen  Thüren  und  Galeriebrüstungen  von  der  Gediegen- 
heit und  Pracht  der  Ausstattung,  wie  von  der  Einwirkung  der  typisch 
strengen  byzantinischen  Ornamentik,    Die  ehemalige  rechtwinklige  Altar- 
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mache  ist  später  durch  den  in  gothischem  Styl  angebauten  Chor  ver- 
drängt worden. 

Spricht  im  Münster  Karls  des  Grossen  ähnlich  wie  in  S.  Lorenzo  zu 
Mailand  sich  die  Vorliehe  für  verwickelte  byzantinische  Grundformen  aus,  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  Nachrichten,  welche  auch  für  jene  Zeh  im  Uebrigen 
die  Anwendung  des  Basilikcnschenia's  als  allgemein  gültig  erscheinen  lassen. 
Da  von  derartigen  Hauten  jener  Zeit  sich  nichts  erhalten  hat.  so  ist  für  die 
Ergänzung  unserer  Anschauungen  der  merkwürdige  Bauriss  des  Klosters 
S.  Gallen  von  hohem  Interesse,  der  in  den  dreissiger  .Jahren  des  9.  Jahr- 
hunderts von  einem  Geistlichen  am  fränkischen  Königshofe  gefertigt,  sich  in 
der  Bibliothek  des  genannten  Klosters  gefunden  hat.  Man  erkennt  die  klar 
ausgesprochene  Form  der  Basilika  mit  breitem  Mittelschiff  und  zwei  schmalen 
Seitenschiffen,  wie  die  römische  Praxis  sie  ausgebildet  hatte,  und  nur  in  der 
Hinzufügung  eines  zweiten  Chores,  dem  Hauptchor  gegenüberliegend,  lässt 
sieh  eine  weitere  Ausbildung  ritualer  Bedürfnisse,  so  wie  in  den  beiden  runden 
Glockentürmen  eine  bedeutsame  Bereicherung  der  Anlage  erkennen.  -  Als 
ein  kleineres  Werk  derselben  Epoche  ist  eine  ehemals  offene,  vielleicht  zu 
einem  grösseren  kirchlichen  Denkmale  gehörige  Halle  zu  Lorsch  zu  be- 
zeichnen, die  in  ihren  Säulen.  Gesimsen  und  andern  Details  eine  allerdings 
trockne,  aber  sorgfältige  Nachahmung  antiker  Werke  verrätb.  während  der 
bunte  musivische  Marmorschmuek  der  Wandfclder  der  spielenden  Neigung 
der  Zeit  entspricht. 

3.  Altchristliche  Bildncrci  und  3lalerei. 

Die  Entwicklung  der  bildenden  Künste  in  der  altchristlichen  Zeit  1  lässt 
uns  ähnliche  Grund  Verhältnisse  schauen,  wie  die  der  Architektur,  nur  wird 
die  Betrachtung  de*  merkwürdigen  Prozesses,  wie  ein  neues  Leben  aus  der 
formalen  1  .Überlieferung  der  Antike  nach  Gestaltung  ringt,  noch  anziehender, 
weil  der  Gegensalz  zwischen  Inhalt  und  Form  hier  noch  schneidender  zu 
Tage  tritt.  Der  Fülle  sinnlichen  Lebens,  wie  es  in  der  antiken  Plastik  bis 
in  die  letzten  Zeiten  hinein  sich  ausgeströmt  hatte,  konnte  das  junge  Christen- 
thum  nur  mit  Scheu  und  Zagen  nahen.  Zu  bedenklich  war  die  Gefahr,  dem 
alten  vielgestaltigen  „Götzendienst"  wieder  anheim  zu  fallen;  zu  eindringlich 
empfand  man  gerade  damals.  als  in  Horn  zu  den  heimischen  Göttern  die 
phantastischen  Kulte  Aegyptens  und  des  Orients  sich  gesellt  hatten,  die 
strenge  Mahnung  jenes  Ge.-etzes.  das  den  Herrn  nur  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  anzubeten  befiehlt.  Nur  zagend  und  ausnahmsweise  mochte  man 
sieh  daher  der  Plastik  bedienen,  die  neuen  Gedanken  auszusprechen,  und 
wo  es  geschah,  fügte  man  sieh  willig  den  Gesetzen  der  antiken  Kunst.  Die 
altrhristliehc  Zeit  hat  daher  in  der  Plastik  keine  neuen  Formen  und  Typen 

>  VU-1.  Drnkm.  d.  KnnM  Taf.  "■!>  und  37  Tu  f.  K'l    -    //„.«•«  ,   Horn*  «o|t»mnn.    Fol.  Rom« 

17.-7.  -  Amn-jUi.  Korn»  Mii.t.-rronr*  imvi^ima.  ,l,-ut«rh  vh  Ch  Baumnhn,  Arnheim  166«.  -  Aofftfri. 
Sculpturf  e  pitiure  tns;ro  ihlruUe  d.-u  Cmuieri  «Ii  Kuiim. 
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der  Darstellung  hinzustellen  vermocht;  was  sie  an  solchen  Werken  hervor- 
brachte, ist  bedingt  durch  den  Geist  der  antik  römischen  Sculptur. 

Am  seltensten  kommen  freie  Statuen  vor.  Abgesehen  von  den  Stand 
büdern  der  Kaiser,  die  nach  wie  vor  in  der  überlieferten  "Weise  der  römischen 
Kunst  —  wenngleich  mit  stets  verminderter  künstlerischer  Kraft  -  gearbeitet 
wurden,  abgesehen  von  andern  Ehrendenkmälern,  welche  wie  die  Säule  und 
der  Obelisk  des  Theodosius  zu  Constantinopel  bekannten  römischen 
Mustern  folgten,  sind  uns  von  plastischen  Darstellungen  heiliger  Gestalten 
nur  wenige  Beispiele  bekannt.  Das  wichtigMe  ist  die  grosse  sitzende  Erz- 
statue  des  h.  Petrus  im  Mittelschiff  von  S.  Peter  zu  Horn,  wahrscheinlich 
ein  Werk  des  5.  Jahrhunderts,  streng  und  würdevoll  in  Haltung  und  Ge- 
wandung im  Geiste  antiker  Bildnissstatucn.  Eine  andre  sitzende  Statue  des 
beil.  Hippolytus,  ein  Marmorwerk  derselben  Epoche,  im  christlichen  Museum 
dea  Laterans,  ist  leider  in  den  wichtigsten  Theilen  modern,  lässt  aber 
in  der  untern  antiken  Hälfte  eine  ähnliche  Kichtung  erkennen.  Von  Christus- 
statuen hat  sich  nichts  erhalten,  obwohl  schon  im  3.  Jahrhundert  Kaiser 
Alexander  Severus  eine  solche  anfertigen  Hess.  Welche  Auflassung  sich  in 
ihnen  ausgeprägt  habe,  vermögen  wir  daher  nicht  zu  bcurthcilen.  Einige 
im  christlichen  Museum  des  Vatikans  erhaltene  Marmorstatuetten  des  guten 
Hirten  stehen  ebenfalls  ganz  vereinzelt  da. 

Durchgreifender  und  allgemeiner  sollten  die  christlichen  Ideen  in  der 
Malerei  zum  Ausdruck  gelangen.  Hier  lag  die  tiefahr  einer  Vermischung 
mit  antik  heidnischen  Vorstellungen  weniger  nahe:  die  Ansprüche  des  Körper- 
lichen traten  mehr  zurück,  und  in  dem  beweglicheren  Kleinem  der  Earbe 
vermochte  die  gemüthvolle  Innerlichkeit,  die  geistige  Sammlung,  welche  die 
Glieder  der  neuen  Gemeinden  mit  einander  verband,  zum  freieren  Ausdruck 
zu  kommen.  Dieser  Mittel  bediente  sich  denn  die  junge  christliche  Kunst 
mehr  und  mehr,  hier  gewann  sie  ein  neues  Feld  der  Darstellung,  deren 
Technik  und  künstlerische  Gesetze  ihr  allein  angehörten  und  aus  dem  Wesen 
ihrer  Aufgaben  bestimmt  wurden.  Dies  ist  daher  die  Kunstweise.  in  welcher 
die  altchristliche  Zeit  ihre  grösste  Selbständigkeit,  ihre  tiefte  Bedeutung, 
ihren  freiesten  Ausdruck  gewonnen  hat. 

Ehe  es  aber  so  weit  kommen  konnte.  inu»te  eine  Reihe  von  Stadien 
durchlaufen  werden,  von  der  gänzlichen  Kildlo-iykcit  bis  zur  vielfarbigen 
Pracht  glanzvoller  Basiliken.  Die  erste  Bilderschrift  altchristlicher  Zeit  fängt 
unscheinbar  mit  wenigen  symbolischen  Zeichen  an.  Zuerst  waren  es  nur  die 
verschlungenen  Namenszüge  Christi,  das  griechische  A7}  oder  «las  Alpha  und 
Omega  (der  Anfang  und  »las  Ende  .-tu,  welche  auf  Sarkophagen  wie  auf 
(jeräthen  und  Gefässen  des  gewöhnlichen  Lebens  den  (i laubigen  Anlass  zu 
frommer  Erinnerung  gaben.  In  ähnlicher  Weise  wurde  das  griechische  Wort 
lehthys  (Fisch)  als  Bezeichnung  der  Namen  Chri-ti  angewandt  oder  mit  Hin- 
blick darauf  wohl  die  Figur  eines  Caches  dargestellt.  Die  Kunst  geht  uJsn 
hier  wie  in  allem  ursprünglichen  Schallen  von  bedeutungsvollen  Symbolen 
aus.  die  freilich  zuerst  nach  allgemeiner  IVbc rcinkunft  ein  willkürliches  Bild 
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für  die  Sache  setzen.  Bald  bereicherte  sich  im  Hinblick  auf  die  bilderreiche 
Ausdrucksweise  der  heiligen  Schriften  die  Zahl  dieser  Symbole.    Das  Kreuz 

als  Zeichen  des  Opfertodes  und  der  Erlösung,  die  Palme  als  Symbol  des 
ewigen  Friedens,  der  Pfau  als  Zeichen  der  Unsterblichkeit,  das  Lamm,  der 
Weinstock,  das  Schiff,  mit  klarer  Hinweisung  auf  bekannte  biblische  Stellen, 
und  manche  andre  ähnliehe  finden  sich  bald  zahlreich  auf  Sarkophagen,  an 
den  Wänden  wie  an  den  mancherlei  Gelassen  und  Geräthen. 

Alle  diese  Zeichen  reden  eine  Widerspräche,  die  nur  in  allgemeinen  An- 
spielungen, in  sinnigen,  aber  Conventionellen  Beziehungen  ihren  Grund  hat. 
Das  Element  freier  bildlicher  Gestaltung,  persönlicher  oder  gar  individueller 
Darstellung  liegt  ihnen  lern.  Den  ersten  entscheidenden  Sehritt  dazu  macht 
nun  die  bald  mit  grosser  Vorliebe  aufgenommene  und  wiederholte  Darstellung 
des  guten  Hirten,  der  die  Heerde  schützt  und  das  verirrte  Lamm  zurück- 
bringt. Wie  sich  Christus  selbst  in  diesem  schönen  Gleichnisse  bezeichnet 
hatte,  so  nimmt  mit  sinniger  Empfindung  die  altchristliche  Kunst  es  auf, 
auch  hier  freilich  noch  zufrieden  mit  einer  allgemeinen  idealen  Versinnlichung. 
noch  fern  von  dem  Streben  nach  Ausprägung  eines  bestimmten  Charakters. 
Die  G estalt  des  Hirten  ist  in  der  idealisfrenden  Weise  antiker  Kunst  als 
zarter,  unhärtiger  Jüngling  im  kurzen  Hirtengewande  aufgefasst.  Hierbei 
blieb  man  jedoch  nicJit  stehen.  Die  Hauptscencn  der  Geschichte  des  Herrn, 
vornehmlich  seine  Wunder  und  sein  Leiden  wurden  gern  und  oft  dargestellt, 
entsprechende  Vorgänge  des  Alten  Testamentes,  in  denen  man  Vordeutungen 
auf  sein  Leben  und  Leiden  erkannte,  als  bedeutungsvolle  Parallelen  hinzu- 
gezogen und  so  der  Darstellungskreis  immer  mehr  erweitert  und  bereichert. 
Die  wunderbare  Kettung  des  Daniel  aus  der  Löwengrube,  des  Jonas  aus 
dem  Wallfischbaiich ,  die  Himmelfahrt  des  Elias,  das  Leiden  des  Hiob  und 
viele  ähnliche  Scenen  wurden  in  leicht  verständlicher  Deutung  auf  den 
Messias  und  wohl  auch  in  Hinweisung  auf  die  Leiden,  Verfolgungen  und 
die  verheissene  Erlösung  dargestellt.  Kür  die  Erscheinung  selbst  wurden  die 
knappen  Ausdrucksmittel  der  antiken  Kunst  zur  Anwendung  gebracht,  alle 
äusseren  Beziehungen  daher  mit  den  symbolischen  Mitteln  derselben  aus- 
gesprochen. Sumte  und  Mond,  Tag  und  Nacht,  Flüsse  und  Berge  finden 
sich  somit  einfach  als  lYrsoniticationen  friedlich  neben  den  Gestalten  des 
Alten  und  Neuen  Testaments,  zum  Beweise  wie  die  ursprüngliche  mytho- 
logische Bedeutung  solcher  Wesen  allmählich  im  Bewusstsein  verblasst  war. 
Noch  unzweideutige)  gibt  sich  dies  zu  erkennen,  wenn  Gestalten  der  heid- 
nischen Mythe  in  den  Bereich  christlicher  Vorstellungen  direkt  aufgenommen 
werden,  wenn  man  Amor  und  Psyche  mitten  unter  christlichen  Sinnbildern 
antrifft,  oder  wenn  gar  Christus  selbst  als  Orpheus  mit  der  Lyra  dar- 
gestellt wird. 

Zu  den  wichtigsten  Denkmälern,  welche  um  diesen  altchristlichen  ßilder- 
kreis  in  mannichfacher  Verbindung  und  Abwechslung  vorführen,  gehören  die 
Sarkophage,  deren  Seiten  nach  dem  Vorgang  antik  heidnischer  Sitte  mit 
Reliefs  geschmückt  sind.    Ihre   künstlerische  Behandlung  entspricht  der 
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Richtung  der  spätrburischen  Arbeiten  dieser  Art.    CJIeieh  der  Mehrzahl  jener 

trafen  sie  in  der  Ausführung  oft  ein  flüchtiges  handwerkliches  Gepräge,  sind 
bald  in  gedrängter,  üherladener  Compositum,  hald  in  klarer  rhythmischer 
Anordnung,  bald  von  den  der  spätrömischen  Kunst  eignen  architektonischen 
Kinfasstingen  von  Säulchen  mit  Bügen  und  (Siebein  umrahmt.  Die  Wunder 
Christi,  die  Heilung  des  (Sichtbrüchigen,  die  Vermehrung  des  Weins  und  der 
llrodc  und  Anderes,  daneben  entsprechend»'  Vorgänge  des  Alten  Testaments: 
Moses,  der  Wasser  aus  dein  Kelsen  hervorschlägt,  die  Krschallung  der  ersten 
Menschen,  der  Sündenfall  u.s.  w.  sind  die  fast  immer  mit  wenig  Variationen 
wiederholten  Stolle  dieser  Bildwerke.  In  manchen  spricht  sich  ein  antikes 
l.chensgefühl  noch  frisch  und  energisch  aus,  in  andern  ist  eine  plumpe, 
-chwerlallige  Bildung,  ein  .Missverstehen  der  Körperverhältnisse  Beweis  von 
dem  raschen  Verfall  dieser  letzten  Nachklänge  antiker  Kunst. 


Fig.  Ml.    Vom  Snrkophnp  in  S.  Ambro^io  zu  Mailand. 


Die  Katakomben  enthielten  eine  grosse  Anzahl  solcher  Werke,  die 
meistens  dem  christlichen  Museum  des  Laterans  einverleibt  sind.  Andere 
finden  sich  in  den  ('trotten  von  S.  IVter,  in  Ravenna  und  mehrfach  ander- 
wärts.   Eins  der  besten  und  reinsten  Werke  ist  der  Sarkophag  des  JuirillS 

Bassus  (f  359)  in  den  Grotten  der  Peterskirche.   Roher  dagegen  erscheint 

der  ebendaselbst  befindliche  des  Prolin-  (••-  395).  In  S.  Amhrogio  KU  Mai- 
land steht  unter  der  Kanzel  ein  merkwürdiger  Sarkophag,  m  dessen  Dar- 
stellungen sich  noch  lebendige  Naehklämre  antiker  Kunst  erkennen  lassen, 

1. 3bke.  Kon«lir<^rhiob«e    I    \nfl  «3 
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An  der  Vorderseite  (Fig.  141)  Christus  lehrend  unter  den  Aposteln,  über 
ihm  am  Rande  des  Deckels  die  Medaillonbildnisse  der  Verstorbenen,  die  der 
Sarkophag  umschloss,  und  zu  ihren  Seiten  in  klar  verständlichem  Parallel!»» 
mos  die  Anbetung  der  drei  Könige  und  die  drei  Jünglinge  vor  Nebukadnczar, 
der  vergeblieh  sie  zur  Verehrung  seines  Götzen  aulfordert,  Ein  Werk  von 
mächtigem  Umfang  und  glänzender  Ausführung  ist  der  Porphyrsarkophag 
der  Toehter  Constantins  Constantia,  aus  ihrer  Grabkapelle  in  das  Museum 
des  Vatikans  gebracht.  Seine  Flächen  sind  mit  schwerfälligen  Weiiwanken, 


•Fig.  142.    Ananiag  und  Snphira.    Elfenbeintafel  zu  Snlerno. 


traubenlesenden  und  kelternden  Genien  in  einer  ungefügen  Ausführung  be- 
deckt, die  mit  der  technisch  meisterhaften  Bearbeitung  des  schwierigen 
Materials  in  bemerkenswerthem  Gegensatz  steht. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  altchristlichen  Bildnern 
bieten  die  Elfenbeinwerke.  Bei  den  Römern  hatte  man  sich  zu  man- 
chen Luxusgegenständen  des  Elfenbeins  bedient;  dahin  gehören  besonders 
die  consularisehen  Diptychen,  aus  zwei  mit  einander  verbundenen  Schreib- 
täfelchen  bestehend,  die  auf  den  Aussenseiten  durch  Schnitzwerke  geschmückt 
waren.  Diese  ahmte  man  in  christlicher  Zeit  nach,  indem  man  sie  bald  zu 
kleinen  Tragaltären,  bald  zu  Bücherdeekeln  für  die  heiligen  Schriften  ver- 
wendete. Auf  solchen  Tafeln  sieht  man  früh  schon  Scenen  aus  dem  Lehen 
Christi,  auch  wohl  Vorgänge  aus  »1er  Heiligenlegende  geschildert.  In  der 
Sakristei  des  Domes  zu  Salerno  findet  sich  eine  Elfenbeintafel,  welche  in 
antiker  Lebendigkeit  den  Tod  des  Ananias  vorführt  (Eig.  142).  "Während 
Saphira  unbefangen  vor  dem  Apostel ,  welcher  warnend  den  Finger  empor- 
hebt, ihre  lügenhaften  Angaben  macht,  wird  ihr  Mann  von  mehreren  Per- 
sonen hinausgetragen ,  und  die  von  oben  herabweisende  Hand  Gottes  deutet 
in  verständlicher  Abbreviatur  an,  dass  hier  ein  himmlisches  Strafgericht  voll- 
streckt wird.  Mehrfach  sieht  man  ferner  in  Museen  und  Kirchcnschätzeu 
cylindiische  Elfenbeinbüchsen ,  ursprünglich  wohl  zur  Aufbewahrung  der 
Hostien  bestimmt,  deren  AussenHäehen  ebenfalls  mit  Keliefs  bedeckt  sind. 
Ein  werthvolles  Werk  dieser  Art  bewahrt  das  Museum  zu  Berlin,  ein 
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andres  das  Hotel  Cluny  zu  Paris,  mehrere  ähnliche  befinden  sich  in  Han- 
nover bei  Herrn  Fr.  Hahn.  1 

Sodann  sind  es  in  der  frühesten  christlichen  Zeil  die  Wandgemälde 
in  «1  «•  ii  Katakomben,  in  welchen  die  Anschauungen  «Irr  neuen  Lehre  einen 
künstlerischen  Ausdruck  gewinnen.  An  den  Gewölben,  in  den  Nischen,  an 
den  Wänden  der  ausgezeichneteren  K'iiiime,  der  Kapellen  und  vornehmsten 
Grabstätten  wird  schon  zeitig  ein  bildnerischer  Schmuck  in  sehlichten,  leicht 
und  flüchtig  ausgeführten  Wandmalereien  angebracht  Zuerst  Ist  es  das 
Vorbild  antiker  Wandmalereien,  welches  direkt  befolgt  wird,  nur  dass  an 
Stelle  der  heidnischen  Gestalten  christliche  Zeichen  und  llilder  treten,  hoch 
i.st  der  Charakter  anfänglich  wie  bei  der  Antike  der  einer  leichten,  anmiithigen 
Dekoration.  Die  Fintheilung  <les  Kauines,  die  Behandlang  der  Farben,  die 
Art  der  Zeichnung  weichen  nicht  von  den  heidnischen  Vorbildern  ab. 


* 


143.    Aut  dm  Katakomben  »on  8.  Agno«r. 


Untei  den  in  diesen  Darstellungen  vorzüglich  beliebten  Gestalten  ist  vor 
Allen  die  des  guten  Hirten  in  übereinstimmend  wiederkehrender  Auffassung 
zu  nennen.  *  Er  schreitet  als  elastische  .lünglingsgcstalt  in  kurzem  Gewände 
einher,  das  wiedergefundene  Lamm  sorglich  auf  den  Schultern  tragend 
'  Fig.  143).  Tin  ihn  reihen  sich  meist  in  klar  durchdachter,  den  antiken  Vor- 
bildern entsprechender  architektonisch  -  rhythmischer  Anordnung  andere  Ge- 
stalten und  bedeutsame  Vorgänge,  deren  Besiehnng  zu  einander  oft  in  sinniger 
Weise  durchgeführt  wird.    Alle  diese  Darstellungen  at Ionen  noch  den  reinen, 

1  Fünf  ElfonhpinKf RUm  dM  fr8hf»tpn  Mittelalter«,  hrrau»gc|f.  rem  F.  //'ihn.  Hannover  l  *<>.!.  I.  — 
'  F.  h       »    von  den  Ält«»tcn  Kunntbildungen  der  Christen.    Berlin  is  t). 
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scli lichten  Sinn  antiker  Kirnst,  welche  das  (ianze  in  würdig  defcontftl 0 
Weise  anordnete  und  dein  Einzelnen  keine  Ilgen d  hervorragende  Hcdcutiing 
zugestand,  Olcichwohl  ist  in  diesen  ineist  kleinen  seluniiekendeii  Figuren 
und  Seenen  ein  Uaiieh  tiefer  Innigkeit,  seliger  Kuhc,  friedlicher  Getanes 
heit,  der  als  bezeichnender  Ausdruck  einer  christlichen  (iemüthsstiininunj> 
sieh  anziehend  ausspricht.  Hcsonders  reich  an  solchen  Werken  sind  die 
K.ilakoinhen  von  8.  Calisto,  S.  Agnese  n.  a.  zu  Koni.  Das  ,  mehr  noch 
das  4.  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  welche  diese  Richtung  zur  Hlüthc  hrachte. 

Schon  die  nächste  Epoche  hegniigte  sich  nicht  mehr  mit  dieser  \V« 
der  Darstellung.    Im  Laufe  des  f>.  Jahrhunderts  tritt  an  Stelle  jener  ruhig 
gleiclunässigeii,  sinnig  symbolischen  Auffassung  das  Streben  nach  bedeutungs- 
voller Ausprägung  des  Einzelnen,  nach  kräftigerer  Auffassung  des  l'ersün 
liehen.    Je  mehr  die  antike  Tradition  verblasste,  desto  weniger  fühlte  man 
-ich  mit  dem  Charakter  einer  würdig  heiteren  Dekoration  im  Sinne  der  älteren 
Kunst  befriedigt.    Man  sprengte  den  Kähmen  dieser  eng  gezogenen  arehitek 
toiii.-chcii  (Jränzeii    und    licss  die  Haiiptgestaltcn  mächtiger,  selbständiger, 
eindrucksvoller  hervortreten.    Hatte  früher  das  Einzelne  mehr  im  Zusammen 
hang  seine  anspruchslose  symbolische  Bedeutung  erfüllt,  so  sollte  jetzt  das 
1'ersünlielie,  geschichtlich  bestimmte  als  solches  sich  entfalten.    J)ie  Seenen 
der  heiligen  Legenden  werden  in  bedeutungsvollerer  Weise  dargelegt,  he 
sonders  aber  die  heiligen  (Jcstalten,  zumeist  die  des  Erlösers,  in  grossen 
Zügen  entworfen,    .letzt  genügt   für  Christus  nicht   mehr   die  allegorische 
Figur  des  guten  Hirten:  man  sucht  die  Erscheinung  des  göttlichen  Lehrers 
in  der  Fülle  geistiger  Macht,  stiller  Erhabenheit  zu  vergegenwärtigen.  Ob- 
wohl die  technischen  Mittel  immer  geringer  werden,  du  künstlerische  Ver- 
ständnis* der  (Jcstalt  immer  mehr  und  mehr  sich  trübt,  erhebt  sich  doch  der 
geistige  (Jchalt,  die  innerliche  (Jrösse  dieser  (Jebilde  oft  zu  hoher  Bedeutung, 
den  Mangel  der  Form  ilnnli  Fälle  und  Tiefe  des  Ausdrucks  ausgleichend. 

In  Koni  gewähren  die  Katakomben  von  S.  Ponziano  Kahlreiche  Hei 
>piele  dieser  Kiclitnng.  Der  Typus  des  ( 'hristnskopfes  erscheint  hier  schon 
in  seinen  grossen  (irnndzügen  festgestellt:  das  edle  Oval  des  Antlitzes  wird 
von  langem,  in  der  Mitte  gescheiteltem  braunem  Haar  umflossen,  die  Augen 
blicken  gross  und  tiefsinnig  gerade  ans,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  dei 
Mnnd  ernst  und  mild,  der  Hart  fad  DOCfa  jugendlich  zart.  Die  Linke  hält 
das  geöirnete  Ilueh  lies  Lebens,  die  Kechtc  erscheint  wie  zu  feierlicher  Auf- 
forderung und  Mahnung  gehoben. 

Hatte  die  christliche  Malerei  in  den  Katakomben  ein  bescheidenes  unter 
irdisches  Leben  zu  führen,  so  ward  sie  daneben  auch  zeitig  zu  einer  macht 
v<dleren,  glänzenderen  Ihihätigung  aufgerufen.    Die  Hasiiiken,  welche  seit 
der  staatlichen  Anerkennung  des  Christenthums  aller  Orten  in  grosser  Zahl 
errichtet    wurden,    bedurften   einer  Ausstattung,    welche  der  nunmehrigen 
Stellung  der  Kirche  entsprach.    In  erster  Zeit  mag  auch  hiefiir  die  Wand 
malerei  nach  dem  Vorgänge  der  antiken  Kunsl   zur  Anwendung  gekommen 
sein.    Ob  nun  jene  leichte,  dekorative  Ausstattung  der  (jrösse  und  feierlichen 
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Würde  der  kirchlichen  Versammlungsräume  nicht  genügend  entsprach,  ob 
man  das  Bedürfnis!)  nach  einer  prachtvolleren  Technik  empfand,  und  hiefür 
die  Geistesrichtung  von  Byzanz  vielleicht  einen  Anstoss  gab:  genug,  schon 
im  4.  Jahrhundert  finden  wir  für  die  Ausstattung  der  Kirchen  eine  Technik 
in  Gebrauch,  die  /war  ebenfalls  ihren  Ursprung  aus  der  Antike  ableitet, 
jetzt  aber  unter  ganz  veränderten  Anforderungen  sich  zu  einer  wesentlich 
neuen,  höheren  Ausbildung  aufschwang:  das  Mosaik.  Diese  Kunst,  die  bei 
den  alten  Komern  wie  es  scheint  fast  ausschliesslich  bei  Ausstattung  des 
Kussbodens  zur  Verwendung  kam,  wurde  ans  ihrer  deinütliigeu  Stellung  zu 
der  hohen  Aufgabe  berufen,  die  Wände  der  christlichen  Gulteshüuser  mit 
den  feierlichen  (festalten  Christi  und  seiner  Heiligen  zu  schmücken.  Aller- 
dings wurde  diese  Technik  von  der  Wandmalerei  an  Leichtigkeit  und  Be- 
weglichkeit weit  übertroffen ;  die  feineren  Linien  des  Körpers,  die  zarteren 
Schattiruugcn  des  Ausdrucks  lagen  nicht  im  Bereich  ihrer  Fähigkeit.  Aber 
die  altchristliche  Kunst  mochte  leicht  auf  den  Beiz  körperlicher  Anmiith,  auf 
den  tieferen  Ausdruck  der  Empfindung  verzichten.  Was  sie  bedurfte,  waren 
grosse,  mächtige  Grundzüge,  kraftvoll  ausgeprägte  Typen  der  heiligen  Ge- 
stalten, diu  weithin  sich  eiudringlieh  aussprachen  und  das  Gemüt h  des 
Keschauers  mit  frommer  Ehrfurcht  erfüllten.  Dazu  war  die  Technik  des 
Mosaiks,  auch  abgesehen  von  der  grösseren  Dauerharkeit  und  monumentalen 
Festigkeit,  hinlänglich  geeignet;  ja  in  ihrer  Cnhehililichkeit  mochte  sie  leichter 
bewirken,  dass  die  einmal  gewonnenen  Typen  ohne  grosse  Schwankungen 
festgehalten  und  zu  einem  bestimmten  Canon  ausgebildet  wurden.  Allerdings 
lag  dadurch  die  Gefahr  wieder  nahe,  in  typischem  Formalismus  zu  erstarren, 
wie  denn  die  byzantinische  Kunst  dieser  Klippe  nicht  entging.  Allein  auch 
ohne  diese  Technik  würden  die  Bvzantiner  dem  geistlosen  Schematismus 
nicht  entllohen  sein,  während  andrerseits  die  römische  Kunst  den  Beweis 
geliefert  hat,  dass  Tiefe  und  lebendige  Kraft  der  Empfindung  auch  innerhalb 
der  Schranken  inusivischer  Technik  sich  wohl  auszusprechen  vermochte. 

Was  vor  allen  Dingen  im  Gefolge  dieser  Kunstrichtung  lag,  war  die 
strenge  architektonische  Anordnung  des  Baumes.  Doch  war  das  Gesetz 
derselben  von  dem  in  den  antiken  Wandmalereien  herrschenden  Prinzip 
wesentlich  unterschieden.  In  den  alteln i-tlichcii  Mosaiken  tritt  «las  architek- 
tonisch Dekorative,  das  in  der  Antike  die  Oberhand  hat  und  Alles  beherrscht, 
zurück,  und  macht  einer  strengen  Bhythmik  der  Gestalten  Platz.  Diese 
selbst  treten  wie  architektonische  Massen  einander  gegenüber,  in  vidier,  über- 
wiegender Körperlichkeit  den  Baum  beherrschend.  In  der  Anordnung,  den 
Geberden,  der  Stellung  liegt  eine  strenge  architektonische  Gebundenheit,  die 
den  Kindruck  feierlicher  Würde  hei  vorbringt.  Nur  in  geringem  Maasse  tritt 
ornamentales  Detail  hinzu,  und  wenn  die  Antike  jede  Mäche  einer  Wand, 
einer  Nische  durch  zierliche  Glieder,  Stabwerk  und  Festmis  mannichläch  ein 
ziithcilen  suchte,  so  werden  jetzt  die  grossen  Flächen  der  Apsiden,  der 
Triumphbögen  ungetheilf  als  ein  Ganzes  behandelt  und  als  solches  durch 
eine  ornamentale  Einfassung  abgeschlossen.    Nur  au  den  Oberwändeu  der 
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Schiffe  pflegt  die  Ausdehnung  des  Raumes  eine  Gliederung  zu  erfordern, 
in  welcher  ein  Nachklang  von  der  rhythmischen  Bewegung  der  Arkaden 
glücklich  austönt 

Durch  alle  diese  Elemente  erhalten  die  altchristlichen  Mosaiken  den 
Charakter  einer  einfachen  Grösse  und  Erhabenheit,  der  seiner  selbständigen 
künstlerischen  Wirkung  gewiss  ist.  Im  Eindruck  dieses  gewaltigen  Ernstes 
will  es  wenig  bedeuten,  dass  die  formelle  Behandlung  der  Gestalten  manches 
zu  wünschen  lässt,  dass  das  Verständnis*  des  natürlichen  Organismus  und 
seiner  Bewegungen  mangelt  Im  Wesentlichen  klingt  doch  immer  jene 
Würde  nach,  welche  die  römische  Antike  in  ihren  Senatorengestalten  aus- 
zuprägen wusste,  und  so  bleibt  auch  in  Gewandung,  Stellung  und  Bewegung 
die  alte  Kunst  den  christlichen  Mosaikbildern  lange  Zeit  Richtschnur.  Dabei 
spricht  sich  eine  grosse  Bestimmtheit  und  Mannich  faltigkeit  der  Charakteristik 
besonders  in  den  Köpfen  aus.  Christus  ist  in  der  Weise  dargestellt,  wie 
schon  die  Katakombenbilder  ihn  zeigten,  nur  wird  der  Ausdruck  seines 
Kopfes  feierlicher,  strenger,  ernster,  mehr  dem  eines  reifen  Mannes  ent- 
sprechend. Der  Darstcllungskreis  erscheint  noch  als  ein  eng  begränzter: 
Christus  mit  seinen  Heiligen  und  Aposteln,  sowie  den  Aeltesten  der  Apo- 
kalypse, auch  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  oft  von  Engeln  umgeben.  Dazu 
kommen  einzelne  symbolische  Elemente:  das  Lamm,  die  Palme,  das  Kreuz, 
der  Pfau  u.  dgl.  Ueberall  ist  mit  wenig  Zügen  Bedeutendes  gegeben,  Alles 
aber  der  Wirklichkeit  streng  entrückt,  auf  blauem  Grund,  auch  wohl  auf 
Wolken  schwebend,  und  nur  bisweilen  der  Fussboden  mit  Grün  und  bunten 
Blumen  angedeutet. 

Die  Zeitfolge  der  erhaltenen  Denkmäler  ergibt  auch  bei  den  Mosaiken 
eine  Reihe  von  Uebergängen  und  Wandlungen  des  Stylcs,  aus  denen  jedoch 
nicht  eine  gesteigerte  Entwicklung,  sondern  nur  ein  allmähliches  Absterben 
sich  kundgibt,  bis  etwa  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  byzantinische  Kunst  an 
die  Stelle  der  tief  gesunkenen  italienischen  ihre  typischen  Formen  setzt.  Die 
ältesten  auf  uns  gekommenen  Mosaiken  scheinen  die,  welche  sich  an  den 
Wölbungen  von  S.  Costanza  in  Rom,  der  Grabkapelle  von  Constantins 
Tochter,  befinden.  Es  sind  Rankengewinde  von  Weinlaub,  im  Charakter 
der  antiken  Kunst,  aber  offenbar,  wie  an  dem  Sarkophage  der  Constantia, 
im  Sinne  christlicher  Symbolik  aufgefasst,  in  der  formellen  Behandlung  freilich 
nicht  ohne  Rohheit  der  Empfindung.  —  Ein  ähnlicher  Sinn  waltet  in  den 
reichen  Gewölbmosaiken  von  S.  Nazario  c  Celso  zu  Ravenna,  der  Grab - 
kapclle  der  Galla  Placidia,  aus  der  Frühzeit  des  5.  Jahrhunderts.  Prächtiges 
Rankenwerk  ist  mit  symbolischen  Zeichen,  z.  B.  den  Hirschen,  als  Sinnbildern 
der  nach  Erlösung  dürstenden  Seele,  durchwebt.  Dazu  gesellen  sich  einzelne 
feierliche  Gestalten,  der  gute  Hirt  und  Andres. 

Gleich  die  Folgezeit  bekundet  in  ihren  Werken  eine  weitere  Beschränkung 
des  Symbolischen  und  dafür  ein  bedeutsameres  Betonen  des  bildnerisch  Charakter- 
vollen. So  bereits  in  den  ausgezeichneten  Mosaiken  des  Baptisteriums  S.  Gio- 
vanni in  Fönte  zu  Ravenna,  aus  der  Frühzeit  des  5.  Jahrhunderte.  Von 
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reicher  Ornamentik  umgeben,  die  mit  symbolischen  Beziehungen  mannichfach 
durchflochten  ist,  sieht  man  in  der  Mitte  der  Kuppel  die  Taufe  Christi, 
ringsum  die  Gestalten  der  Apostel,  das  Ganze  in  grossartiger  Feierlichkeit, 

ausgeführt  in  wunderbarer  Farbenpracht. 

Das  Hauptwerk  aus  der  spätem  Zeit  des  5.  Jahrhunderts  sind  die 
Mosaiken  an  der  Wand  des  Triumphbogen*  in  S.  Paolo  zu  Koni,  neuer- 
dings nach  Kesten  und  Abbildungen  wiederhergestellt.  Tu  der  Mitte  thront 
in  einem  Medaillon  das  kolossale  Brustbild  Christi,  hier  in  unschönem, 
grämlichem  Ausdruck,  dennoch  machtvoll  wirkend.  Darüber  die  Symbole 
der  Evangelisten,  die  in  dieser  Zeit  bereits  als  Kugel,  Adler,  Stier  und  Köwe 
gebildet  werden;  zu  beiden  Seiten,  in  zwei  Reihen  geordnet,  die  2i  Aeltesten 
der  Apokalypse  in  weissen  Feiergewändern ,  ihre  Kronen  in  den  Iiiinden, 
mit  anbetend  gebeugten  Knieen.  Ks  ist  wenig  Abwechslung  in  diesen  Ge- 
stalten, die  Bewegung  ist  befangen,  aber  dennoch  die  Wirkung  im  Ganzen 
höchst  bedeutend.  Weiter  unterhalb  auf  den  schmalen  Feldern  zu  den  Seiten 
des  Bogens  stehen  die  beiden  Aposteliursten  Petrus  und  Paulus,  jener  durch 
die  Schlüssel,  dieser  durch  das  Schwert  bezeichnet.  Die  Gliederung  der 
grossen  Bildtläehe  wird  in  einfachster  Weise  durch  einen  horizontalen 
Streifen  unter  den  Reihen  der  Aeltesten  bewirkt;  Inseln iflbiindcr  bilden 
ohne  ornamentale  Ausstattung  den  Rahmen.  So  tritt  das  reiche  Spiel  antiki- 
sirender  Dekoration  hier  ganz  hinter  dem  strengen  Kmst  der  figürlichen 
Darstellung  zurück. 

Den  Scbluss  der  grossen  Mosaiken  jener  Frühepoehe  in  Rom  bildet  das 
in  der  Apsis  von  S.  Cosina  e  Damiano  befindliche,  von  .Vit» — 530  aus- 
geführt (Fig.  144).  liier  tritt  auf  blauem  Grunde,  von  bunten  Wolken  ge- 
tragen, Christus  in  ganzer  Gestalt  hervor,  den  Mantel  in  antiker  Weise  mit 
grossartigem  Wurf  über  den  linken  Arm  geschlagen,  dessen  Hand  eine  Rolle 
halt,  während  die  Rechte  ausdrucksvoll,  wie  zu  feierlicher  Aufforderung, 
erhoben  ist.  Zu  beiden  Seilen  ordnen  sieh  symmetrisch  sechs  Gestalten,  fünf 
Heilige  und  Papst  Felix  IV.  als  Stiller  des  Werkes.  Auch  diese  Gestalten, 
mit  Ausnahme  der  letzteren  spater  restainirten.  zeigen  in  trefflicher  Krhaltung 
den  noch  immer  streng  antikisirenden ,  wenngleich  etwas  starr  gewordenen 
Styl.  Der  Kmst.  der  Köpfe,  die  Ruhe  der  Haltung,  die  grossartige  Anord- 
nung im  Raum  geben  dem  Ganzen  eine  höchst  feierliche  Stimmung,  wie  sie 
kein  anderes  der  erhaltenen  Werke  mit  solcher  Macht  ausspricht,  Unter 
dieser  Darstellung  zieht  sich  ein  breiter  Fries  not  Kümmern,  der  symboli- 
schen Bezeichnung  Christi  und  der  Apostel.  An  der  die  Tribüne  einfassen- 
den Wand  sind  noch  Reste  von  Kugeln  und  den  Aeltesten  der  Apokalypse 
zu  erblicken. 

Um  den  Beginn  des  <».  Jahrhunderts  war  in  Italien  der  letzte  Rest 
untiker  Kultur  so  völlig  aufgezehrt,  das  Kchcn  durch  die  wechselnden  Ge- 
schicke so  verwirrt  und  zerstört,  dass  »las  Kand  aus  eigner  geistiger  Kraft 
keine  Kunstwerke  mehr  hervorzubringen  vermochte.  Dagegen  hatte  sieh  in 
Byzanz  ein  neues  Kulturleben  gebildet,  das   eben  jetzt   unter  Justiniuns 
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glänzender  Regierung  seinen  Höhepunkt  erreichte.  In  seinen  Grundzügen 
ebenfalls  auf  antiker  Basis  beruhend,  hatte  es  doch  allmählich  unter  den 
Einflüssen  des  Orients  und  eines  höchst  ausgebildeten  Hofceremoniells  eine 


starke  Umprägung  erfahren,  die  nunmehr  auch  in  der  Kunst  als  speciell 
byzantinischer  Htyl  ihren  übermächtigen  Eintluss  auf  die  ganze  christ- 
liche Welt  auszudehnen  begann.  Italien  stand  dieser  Einwirkung  um  so 
rückhaltsloser  offen,  als  es  um  diese  Zeit  durch  Narses  and  Heiisar  «lern 
griechischen  Keiche  unterworfen  worden  und  ohnehin  an  geistiger  Bildung 
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und  künstlerischem  Vermögen  tief  verarmt  war.  Dazu  kam,  das*  die  byzan- 
tinische Kunst  gerade  das  in  vollem  Maasse  ausgeprägt  hatte,  was  der 
Kirche  in  ihrer  Machtstellung  und  Glanzentfaltung  für  äussere  Repräsentation 
am  meinen  erwünscht  sein  miisste:  einen  Canon  fertig  ausgebildeter  Formen 
und  Gestalten,  fest  umschrieben  und  mit  der  vollen  .Sicherheit  einer  geübten 
Technik  in  prachtvollem  Material  vorgetragen.  Zudem  war  die  dogmatische 
Scheidung  zwischen  der  orientalischen  und  der  abendländischen  Kirche  da- 
mals noch  nicht  eingetreten,  so  duss  auch  von  dieser  Seite  «lern  Eindringen 
•les  Byzantinismus  Nichts  im  Wege  stand. 

Der  Grundgedanke  byzantinischer  Kunst  ist  höchste  l'rachtentfaltung  in 
breiig  umschriebener  (.»ranze  des  von  der  Kirche  unabänderlich  Festgesetzten. 
Wie  für  die  Bekleidung  der  Altäre,  Ambonen.  Thürllügel,  für  die  Herstellung 
der  kirchlichen  Geräthe  nach  ächt  orientalischer  Sinnesrichtmig  die  kost- 
l'arstcn  Stoffe,  Gold,  Silber.  Perlen  und  Edelgestcin  zur  Anwendung  kamen 
—  ein  Gebrauch,  der  mit  rcissender  Schnelligkeit  sieh  über  die  ganze  Christen- 
heit ausdehnte  und  eine  unglaubliche  Verschwendung  in  Ausstattung  kirch- 
licher Gebäude  zur  Folge  hatte,  so  wurde  auch  in  den  Mosaiken  statt 
des  einfachen ,  bisher  überwiegenden  blauen  (»rundes  der  Goldgrund  fortan 
herrschend.  Durch  die  Menge  der  kleinen,  oft  sogar  noeh  gemusterten 
Flächen,  aus  welchen  sich  diese  mächtigen  Waiidfclder  zusammensetzten, 
wurde  nun  das  Licht  in  unzähligen  Rctlexen  gebrochen,  so  dass  der  erdenk- 
lich höchste  Glanz  sich  entfaltete.  Von  diesem  Grunde  heben  sieb  um  so 
energischer  die  Gestalten  in  ihrer  streng  symmetrischen  Anordnung  ab. 
Auch  für  sie  genügt  nicht  mehr  die  einfache  Farhciiwii kling  der  altchrist- 
liehen  Kunst,  deren  feierlichste  Gewandung  das  weisse  antike  Festkleid  war. 
Vielmehr  wird  ein  buntes,  reich  verziertes  Uofkostüm .  wie  es  sieh  in  der 
orientalisch  üppigen  Residenz  ausgebildet  hatte,  zur  Geltung  gebracht,  das 
ebenfalls  mit  goldnem  und  andrem  Schmuck  in  maniiiehfaclien  Mustern  über- 
laden ist. 

Wie  in  der  Tracht,  so  macht  sieb  auch  in  der  Haltung  und  Anordnung 
das  Rituelle  überwiegend  bemerklieh,  und  wenngleich  auch  die  alt<  hristlicbe 
Kunst  des  Abendlandes  bewegungslose  Kulte,  ein  feierlich  abgeschlossenes 
Sein  in  ihren  Gestalten  erstrebte,  so  wird  dieselbe  Richtung  bei  dem  äusser- 
iichen  Ceremouiell,  das  in  Byzanz  vorherrschte,  ins  formell  Typische,  vor- 
schriftmässig  Abgegränzte  umgewandelt.  Selbst  die  Gesetze  körperlicher 
Bildung  müssen  sich  diesem  Streben  nach  einer  äusserlichen  Würde  und 
Erhabenheit  beugen,  und  die  menschliche  Gestalt  gewinnt  ein  Längenmaass, 
das  zu  Gunsten  eines  mächtigeren  Eindruckes  weit  über  das  natürliche  Ver- 
hältnis» hinausgeht.  Die  Gesichter  erhalten,  im  Einklänge  damit,  den  Aus- 
druck des  Ernsten,  würdevoll  Gemessenen,  das  aber  meist  nur  im  Greisen- 
haften, Düsteren,  Mürrischen  sich  auszusprechen  weiss.  Ein  schmales  Oval, 
grosse,  oft  schräg  geschnittene  Augen,  lange,  dünne  Nase,  dürftiger  Mund 
und  schmales  Kinn  sind  die  den   byzantinischen  Gestalten  gemeinsamen 
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Charakterzüge,  zu  denen  noch  meistens  ein  graues  Haupt-  und  Barthaar, 
gewöhnlich  in  conventionell  vorgeschriebenem  Hof-  und  Modeschnitt  sich 
gesellt.  In  diesen  Formen,  in  diesen  Satzungen  eines  äusserlichen  Ceremoniells 

erstarrt  die  byzantinische  Kunst  und  bewährt  aufs  Neue,  dass  nur  aus  wahr- 
haft geistigem  Leben  eine  Entwicklung  der  Foimcn  entspringen  kann,  und 
dass  ein  äusserlü  her  Dogmatisinus  der  Tod  ;iller  Entwicklung  ist.  Wie  sich 
aber  ein  schematich  Festgestelltes  am  leichtesten  überträgt  und  man  immer 
gern  das  Heil  in  Formeln  und  äussern  Vorschriften  zu  finden  wähnt,  so 
musste  gerade  das  Regelmässige,  bestimmt  l  mgränzte  in  dieser  Kunst  ihr 
allgemein  zur  Empfehlung  gereichen,  zumal  ihre  Technik  durch  lange  Praxis 
trefflich  geübt,  ihr  Augenmerk  auf  saubere  Zierlichkeit  gerichtet  war.  und 
mancher  begabte  Künstler  auch  später  noch  das  herb  Typische  durch  edlere 
Inspirationen  zu  verklären  wussfe. 

Was  den  lnli.ilt  der  Darstellungen  anbetriil't,  so  blieb  er  im  "Wesent- 
lichen der  durch  die  aJtchristliche  Kunst  festgestellte.  Christus  triuniphirend 
und  als  Weltrichter,  umgeben  von  seinen  Engeln,  den  Aposteln  und  Heiligen, 
dazu  die  Madonna  als  Himmelskönigin,  sämmtlich  in  feierlicher  Ruhe  und 
strenger  Haltung,  linden  sich  hier  als  Mittelpunkte,  der  Darstellung.  Dazu 
fügt  aber  die  byzantinische  Kunst,  bedingt  wie  sie  war  durch  cäsarische 
Einllüsse.  häutig  weltliche  Ceremonienbilder.  in  denen  der  Kaiser  mit  seinem 
(Jefolge  in  der  vollen  Fracht  des  Ilofkostiiins  auftritt.  Das  eigentlich  Histo- 
rische kommt  selten  zur  ( Mitling  und  wo  es  sich  findet,  gibt  es  sieb  ohne 
Ansprüche  dramatischer  Belebung. 

Auch  in  der  bildenden  Kunst  repräsentiren  die  ravennatischen  Denk- 
mäler die  beginnemle  Hinneigung  zur  hvzautiuischcn  Auffassung.  Die 
frühesten  und  wichtigsten  Werke,  vor  .Vif»  entstanden,  sind  die  der  Tribuua 
und  des  Chors  v.  S.  Vitale.  Im  Oewülbc  der  Apsis  thront  Christus  zwischen 
Heiligen,  noch  in  jugendlicher  (ie.-talt.  wie  die  frühere  Kunst  ihn  bildete: 
aber  der  ( iohL'rund  bezeichnet  schon  den  Fchcrgang  zu  byzantinischer  Weise, 
die  dann  in  den  prächtigen  Ceremotüenbildern  der  untern  Tribunenwand  mit 
Entschiedenheit  durchbricht.  Es  i-t  Kaiser  .lustinian  und  gegenüber  seine 
tiemahlin  Theodora,  beide  in  prunkvoller  llofiracht,  umgeben  von  ihrem 
Celolge.  von  geistlichen  und  w< •Itlichen  Würdenträgern  und  den  Trabanten 
der  Leibwache,  in  feierlichem  Kirchgänge  b«  grillen.  An  den  Chorwänden 
sind  in  geringerer  Ausluhruni;  auf  dunklem  <  n  undi* .  umgeben  von  symboli- 
schen C.est.dten  und  Emblemen,  Seencn  des  Allen  Testamentes,  nieist  in 
sinniger  Himleutim-  auf  das  npfer  des  neuen  Hunde.«,  dargestellt;  so  das 
Opter  Abc]-.   Abraham  mit  den  Engeln.   Abraham  bei  Melchi.sedek ,  Isaak.«. 

Opferung  und  Anderes.        Derselben  Zeit  gehör  lie  ausgedehnten  Mosaik- 

fricse  im  Mittelschiff  von.S.  A  pollin  are  nuovo.  Es  sind  Prozessionen  von 
Heiligen  und  Märtyrern,  Manier  an  der  linken.  Frauen  an  der  rechten  Seite, 
die  aih  den  Städten  Kavenna  und  Classic  her\ orschreiten  und  in  langein 
Zuge  dem  Altar  entgegenw  allen.  So  füllen  sie  in  trell'licher  Anordnung  die 
Flache  zwiseheu  den  Arkaden  und  Fenstern,  und  lühreu  in  erhöhter  und 
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gesteigerter  Weise  die  Bewegung  der  Säulenreihen  nach  dem  Allerheiligsten 
prägnant  und  glücklich  durch. 

Das  umfassendste  Werk  dieser  Epoche  sind  jedoch  die  Mosaiken,  mit 
welchen  vcrinuthlich  tun  560  die  Sophienkirche  zu  Constantinopcl 
ausgestattet  wurde.  Die  Bilder  des  Chores  und  der  grosse  als  Weltenrichter 
thronende  Christus  in  der  Kuppel  sind  verschwunden.  Die  übrigen  Dar- 
stellungen, unter  der  Tünche,  mit  welcher  türkische  Orthodoxie  sie  vorsorg- 
lich bedeckt  hat,  noch  gut  erhalten,  sind  vor  einigen  Jahren  bei  Gelegenheit 


Fig.  145.    Mosaik  aus  der  Vorhalle  «1er  Sophicnkirche. 

einer  Restauration  zum  Vorschein  gekommen  und  abgebildet  worden.  1  An 
den  Zwickeln  der  Hauptkuppel  finden  sich  die  phantastischen  Gestalten  von 
Cherubim,  die  mit  ihren  dreifachen  Flügelpaaren  den  Kaum  trefflich  aus- 
füllen. An  den  Fensterwänden  zu  beiden  Seiten  unter  der  Kuppel  sind 
Märtyrer,  heilige  Bischöfe  und  Propheten  zwischen  den  Fenstern  ausgetheilt; 
an  den  Kuppelwölbiingen  der  Empore  ist  neben  andern  Resten  eine  gross- 
artig componirte  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes  erhalten;  in  der  Vorhalle 
endlich,  im  Bogenfelde  des  Hanptportals,  ein  thronender  Christus  auf  phan- 
tastisch geschmücktem  Sitze,  neben  ihm  in  Medaillons  die  Madonna  und  der 
Erzengel  Michael,  zur  einen  Seite  des  Throns  ein  in  orientalischer  Devotion 
am  Boden  knieender  Kaiser  in  reichem  Frachtkosten,  wahrscheinlich  Justininn 
selbst.  In  dieser  Figur  spricht  sich  am  Meisten  das  starre,  einer  freien  Be- 
wegung unfähige  Wesen  dieser  Kunst  aus,  während  in  den  übrigen  Gestalten 
eine  wenngleich  schematische  Nachwirkung  antiker  Auffassung  sich  kund 
gibt.  Alles  ist  auf  glänzendem  Goldgrund  dargestellt,  mit  dem  die  reiche 
Fracht  in  den  Gewändern  wetteifert. 

Von  dieser  Zeit  an  verbreitet  sich  der  Einfluss  der  byzantinischen  Kunst 
unaufhaltsam  über  das  ganze  Abendland.  Zwar  finden  sich  einzelne  Werke 
in  Italien,  welche  ohne  bemerkbaren  Einfluss  des  Byzantinismus  den  alt- 

>  Vgl.  Haltt  ntxry  a.  a.  0. 
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christlichen  Bilderkreis  in  roher  Verwilderung  wiederholen:  der  herrschende 
Charakter  aber  beruht  auf  der  typisch  erstarrten,  fast  schablonenhaft  be- 
handelten, immer  geistloser  und  freudloser  werdenden  byzantinischen  Form. 

Das  erste  bedeutendere  Werk  aus  der  Spätzeit  des  7.  Jahrb.  (o'7i — 077 
sind  die  Mosaikbilder  von  S.  Apollinarc  in  (  lasse  zu  Ha\  cinia.  Die 
Altarapsis  befolgt  in  der  Darstellung  der  alttcstamcntlichcn  Scenen,  sowie 
eines  feierlichen  Ccremonieubildcs  das  Muster  von  S.  Vitale.  Im  Mittelschiff 
ist  zwischen  den  Arkadcnbiejcn  eine  Menge  altchristlicher  Symbole  in  an- 
gemessener Hauiufüllung  angebracht;  über  ihnen  zieht  sieh  ein  Fries  von 
Medaillons  der  ravenuatiseheii  Krzbischofe  hin,  der  wieder  eine  originelle  und 
lebendige  Oliedcrun«;  der  Fläche  abzieht.  In  Ii  tun  zeigt  die  Apsis  von 
S.  Teodoro  ein  Mosaik  desselben  Jahrhunderts,  in  welchem  noch  das  Nach 
klingen  all«  hristlicher  Vorbilder,  namentlich  \(tn  S.  (  osnia  e  Damiano  über- 
wiest; byzantinisirend  erscheinen  dagegen  die  Mosaiken  in  der  Apsis  von 
S.  Agnese  H\'2i)-  T.liK',  bemerkcnsweith  dadurch,  dass  zwischen  zwei  andern 
Heiligen  an  der  sonst  dem  Krlöser  oder  .-einer  Mutter  gebührenden  Stelle  die 
Patronatsheilige  der  Kirche  selbst  erscheint. 

Kin  andere*  höchst  merkwürdiges  Mosaikbild  »ms  der  Apsis  des  latera- 
neiisischen  Tricliniums  (dem  Speisesaale  des  alten  Latcranpakistes  Leos  III. 
um  soll;  ist  in  spaterer  Zeit  an  die  Kapelle  der  Scala  sunt»  übertragen 
worden.  In  der  Apsis  erscheint  Christus  .stel  1,  von  den  Aposteln  unl- 
ieben; in  der  Unken  ball  er  das  Ruch  des  Lebens,  während  die  Rechte 
dem  zunächst  befindlichen  Petrus  die  Zeichen  der  Obergewalt  überträft. 
Dieser  (iedaiike  wird  an  ilen  beiden  Wandllächen  neben  der  Apsis  weiter 
ausgeführt.  Zur  Rechten  ertheili  Christus  dem  Papst  Sylvester  die  Schlüssel, 
dem  Kaiser  Cuiistaiitin  ilie  Fahne  mit  dem  Kreuz;  zur  Linken  verleiht  ebenso 
Petrus  Leo  III.  eine  Stola .  Karl  dem  (»rossen  eine  Fahne,  als  Zeichen  der 
geistlichen  und  weltlichen  Macht.  Zu  den  umfangreiehslen  Kesten  aus 
dieser  Zeit  gehören  die  Mosaiken  von  S.  Pra>sedc:  in  der  Apsis  Christus 
/.wischen  sechs  Heiligen,  darunter  ein  Fries  mit  Lämmern,  an  der  Kreuz- 
x  hilVwand  und  dem  Triumphbogen  die  Kvangtdistcn  und  die  Aeltesteu  der 
Apokalypse,  von  Kugeln  unlieben,  kurz  eine  Wiederholung  altchristlieher 
Pilderkreise ,  nur  kleinlich  im  Maasssl.. b  und  hw.antinisch  trocken  im  Aus- 
druck. Aussenleiu  ist  die  kleine  Kapelle  am  rechten  Seitenschiff'  ein  Beispiel 
vollständiger  miisivischer  Ausstattung  aus  derselben  Zeit. 

Ausserhalb  Poms  ist  das  Mosaik  der  Apsis  von  S.  Ambrogio  in  Mai- 
land um  s;50  ein  wenngleich  stark  restaurii  tes ,  doch  worthvolles  Werk 
die-ei  Kporlie.  In  der  Mille  thront  Christus,  eine  Oestall  von  merkwürdig 
starrem  Ausdruck,  zwischen  den  Frzeiiireln  Michael  und  Oabriel  und  den 
Heiligen  (»Yrvasius  und  Protasiiis,  die  nicht  ohne  feierliche  ( i rossarligkcit  der 
KiscbeiiHin::  sind.  Kn^el  sdiwcbcn  lierali,  sie  zu  krönen.  Pcehts  sieht  man 
die  Stadl  Mailand  und  die  llcili^'ii  Audirosius  und  Augustinus  an  Pulten 
sitzeurl;  links  die  Stadl  Tours,  wo  Ambrosius  den  beil.  Martin  bestattet. 
Die  Farben  sind  namentlich   in  den  Oew  ändern   grell   und  bunt,  die  ganze 
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Ausführung  ist  roh,  die  Compositum  etwas  wirr  und  ungeordnet.  —  In  diese 
Zeit  fallen  auch  die  bedeutenden  baulichen  Unternehmungen  Karls  d.  Gr., 
bei  denen  der  Wandmalerei  ein  grosser  Spielraum  eröffnet  wurde.  Leider 
igt  Nichts  von  diesen  Werken  erhalten,  doch  wissen  wir,  dass  in  der  Kuppel 
seines  Münsters  zu  Aachen  auf  rothgestirntem  Goldgrunde  die  Kolossalgestalt 
Christi,  umgeben  von  den  Aeltesten  der  Apokalypse,  thronte,  dass  die  Basilika 
in  Ingelheim  mit  Scenen  des  alten  und  des  neuen  Testamentes,  dass  die 
Pallete  daselbst  und  in  Aachen  mit  Wandmalereien  aus  der  Geschichte  des 
frankischen  Reiches  und  der  Herrschaft  Karls  geschmückt  waren ,  eine 
Andeutung,  dass  hier  vielleicht  in  starrer  Forin  und  byzantinischer  Dar- 
stellung ein  Hauch  frischen  Lebens  und  Selbstgefühles  die  Kunst  zu  durch- 
dringen begann. 

Wie  um  jene  Zeit  die  Kunst  in  Byzanz  selbst  sich  gestaltet  hatte,  lässt 
sich  an  den  Mosaiken  erkennen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts am  vorderen  Hauptbogen  der  Kuppel  der  Sophienkirche  zu 
Constantinopel  ausgeführt  wurden.  Es  ist  ein  Brustbild  der  Madonna, 
eingefasst  von  anderen  heiligen  Gestalten,  behandelt  in  dem  strengen  Forma- 
lismus der  späteren  byzantinischen  Kunst,  doch  nicht  ohne  Würde  und  selbst 
mit  einer  gewissen  herben  Anmuth.  In  diesen  und  verwandten  Werken  lässt 
»ich  eine  Erneuerung  der  älteren  Typen  nicht  verkennen,  die  nach  dem 
Intermezzo  des  heftigen  Bilderstreites,  der  sich  mit  Verwerfung  der  freien 
Plastik  zu  Gunsten  der  Malerei  entschied,  eine  neue  Aera,  eine  wenn  auch 
nur  schematisch  äusserliche  Nachblüthe  hervorrief.  Dem  immer  weiteren 
Erstarren  dieser  Kunst  bis  zum  geistlosen  Schablonenthum  haben  wir  weiter 
nachzugehen  kein  Interesse.  — 

Neben  diesen  grossen  monumentalen  Arbeiten  lässt  sich  durch  die  ver- 
schiedenen Epochen  der  altchristlichen  Zeit  eine  Reihe  von  Werken  der 
Kleinkunst  verfolgen,  welche  geeignet  sind,  unsre  Anschauung  des  Ent- 
wicklungsganges der  altchristlichen  Kunst  zu  vervollständigen.  Unter  ihnen 
nehmen  die  Miniaturen  in  Pergamenthandschriften  einen  wichtigen  Platz 
ein.  Auch  diese  Thätigkeit  knüpft  sich  unmittelbar  an  antike  Vorbilder, 
wie  denn  die  Bilderhandschriften  des  Virgil  und  Terenz  in  der  vatikani- 
schen, die  des  Homer  in  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand 
Nachbildungen  antiker  Compositionen,  freilich  in  mehr  und  mehr  entartender 
Weise,  zeigen.  Aehnlich  begann  man  früh  schon  auch  die  heiligen  Schriften 
der  Christen,  vornehmlich  die  des  alten  Testamentes,  auszuschmücken.  So  in 
der  Vaticana  zu  Rom  die  32  Fuss  lange  Pergamentrolle  mit  Darstellungen 
aus  dem  Leben  des  Josua,  die  Handschrift  der  ersten  acht  Bücher  des  alten 
Testaments  ebendaselbst,  und  das  Manuscript  der  Geneais  in  der  kaiserlichen 
Bibliothek  zu  Wien.  Ueberall  ist  hier  in  Auffassung  und  Behandlung  bis 
in  das  Einzelne  der  äusseren  Darstellung  die  Nachwirkung  'der  Antike  klar 
zu  erkennen. 

In  der  späteren  Epoche  sind  es  vorzüglich  die  fränkischen  Miniaturen, 
welche  eine  letzte  Wiederaufnahme  antiker  Kunst,  freilich  durch  das  Medium 
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Drittes 


Die 


eines  starren  Byzantinismus  und  in  ziemlich  barbarisirter  Formbehandlung 
dokumentiren.    Eine  gediegene  Pracht  der  Ausführung  verbindet  sich  damit, 

analog  den  baulichen  Unternehmungen  derselben  Kiehtung  und  Epoche.  Am 
tüchtigsten  sind  auch  hier  die  früheren  Arbeiten,  die  noch  in  die  Zeit  Karls 
d.  Gr.  fallen,  wie  mehrere  Bilderhandsehriften  in  der  Stadtbihliuthck  zu  Trier 
und  der  k.  Bibliothek  zu  Paris.  Andere  In  Paris  befindliche  Werke,  die 
für  Ludwig  d.  Frommen  und  Karl  d.  Kahlen  gefertigt  sind,  zeigen  bereits 

ein  Sinken  des  künstlerischen  Vermögens;  so 
namentlich  auch  ein  ebendaselbst  aufbewahrtes 
Evangeliarium  Kaiser  Lothars.  Noch  entschie- 
denere Verwilderung  und  Entartung  bekunden 
die  Arbeiten  ans  der  Epoche  Karl  d.  Dieken, 
wie  die  reich  mit  Bildern  geschmückte  Hand- 
schrift der  Vulgata  von  S.  Calisto,  jetzt  bei  den 
Benediktinern  von  &  Paolo  zu  Horn,  bezeugt. 

Neben  der  fränkischen  tritt  in  dieser  Spät- 
epoche die  irische 
bedeutender  hervor,  als  sie 
Gegensatz  gegen  die  antikisirende  Auffassung 
bildet  und  offenbar  zum  ersten 
SChiedenheit  ein  nordisch 

der  christlichen  Kunst  zur  Geltung  bringt. 
Dieses  ist  aber  von  so  wunderlich  phantasti- 
scher Art.  von  so  seltsamer  Abneigung  gegen 
die  Gesetze  organischer  Bildung ,  dass  es 
die  menschliche  Gestalt  in  ein  «Spiel  mit 
kalligraphischen  Schnörkeln  auflöst,  und  das- 
selbe zu  bunten  Bandvcrsehlingiingen  mit  Drachen-  und  Schlangenköpfen 
verwendet.  Die  reichste  Erfindungskraft  scheint  hier  lediglieh  dazu  benutzt, 
der  natürlichen  Bildung  organischer  Wesen  auszuweichen  und  die  Linien  in 
stets  neue  phantastische  Verschlingungen  abschweifen  zu  lassen.  Das  älteste 
bedeutendere  Werk  dieser  Kiehtung  findet  sich  in  einem  Evangeliarium  des 
heil.  Wrilibrord  vom  Anfange  des 8.  Jahrhunderts  in  der  Pariser  Bibliothek. 
Derselben  Zeit  ungefähr  gehören  die  Miniaturen  des  sogenannten  Cuthbert- 
Buches,  eines  angelsächsischen  Kvangeliariums,  im  britischen  Museum  zu 
London.  Andre  Beispiele  aus  dem  8.— 10.  Jahrhundert  finden  sich  mehr- 
fach in  den  englischen  Bibliotheken,  sowie  in  dem  ehemaligen  Kloster 
S.  Gallen,  einer  Kolonie  irischer  Mönche. 

Zwischen  den  fränkischen  und  irischen  Miniaturen  in  der  Mitte  stehen 
die  aus  der  angelsächsischen  Schule  hervorgegangenen,  welche  die  irische 
Phantastik  allerdings  aufnehmen,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  die  ornamen- 
talen Beiwerke,  im  Figürlichen  dagegen  der  sonst  üblichen  byzantinischen 
Auffassung  sich  zuwenden.  Auch  von  dieser  Art  besitzen  die  englischen 
Bibliotheken  zahlreiche  Beispiele. 


Flg.  14«.  Kaiser  Lothar.  Fränki- 
sch«* Miniatorbild 
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Die  byzantinischen  Miniaturen  dieser  Schlussepoche  bezeichnen  einen 

Technik,  wie  er  .Mich  als  Gegensatz  gegen 
andauernde  Unterdrückung  künstlerischer 
ergeben  niusstc.    Während  die  Behandlung  die  saubere, 
Schule  zur   höchsten  Vollendung  bringt,  die 
und  Formen  dem  typisch  Herkömmlichen  entspricht, 
wird  in  der  Darstellungsweise  entschieden  auf  die  Motive  antiker  Kunst  zu- 
rückgegangen und  oft  in  überraschender  Art  sinnig  und  anziehend  durch- 
geführt.   Die  ganze  Fülle  antiker  Personifikationen  der  Berge  und  Flüsse, 

der  Gemüthszustünde  und  Seelenkräfte  lebt  wieder 
auf  und  verbindet  sich  oft  mit  einer  Freiheit  und 
Lebendigkeit  der  Bewegung,  welche  nur  an  dem 
mangelhaften  Verständniss  oder  der  Conventionellen 
rebertreibung  der  Gestalten  ein  hemmendes  Gegen- 
gewicht erhält.  Von  den  zahlreich  vorhandenen 
Werken  dieser  Art  nennen  wir  ein  in  der  Pariser 
Bibliothek  befindliches  Manuscript  der  Predigten 
Gregors  von  Nazianz,  aus  dem  9.  Jahrhundert, 
und  vom  Hude  des  folgenden  Jahrhunderts  eine 
Bilderhandschrift  des  Jesaias  in  der  Vaticana. 
Schon  mit  dem  11.  Jahrhundert  beginnt  ein  all- 
mähliches Sinken  der  Technik  und  der  Auffassung, 
bis  schliesslich  der  letzte  Funke  künstlerischen 
Schaffens  in  völliger  Leblosigkeit  erlischt. 

Endlich  sind  die  dekorativen  Werke,  die  zur 
Gotteshauses  und  der  gottesdienstlichen  Geräthe  dienten, 
als  besonders  bezeichnend  für  den  Geist  dieser  Epoche  zu  erwähnen.  Es  wurde 
«chon  bemerkt,  dass  die  byzantinische  Prachtliche  zu  solchen  Zwecken  die 
kostbarsten  Stoffe,  edle  Metalle.  Perlen  und  Gesteine  anzuwenden  liebte.  Von 
der  Sophienkirche  zu  Constantinopel  wird  berichtet,  dass  der  Chor  durch 
frilberne  Säulen  und  Schranken  abgeschlossen  war,  dass  der  goldene,  mit 
Edelsteinen  reich  verzierte  Altar  von  einem  hohen  silbernen  Tabernakel  be- 
krönt wurde,  dass  goldgestickte  Teppiche  die  Oeffnungen  zwischen  den  Säulen 
des  Tabernakels  schlössen.  Diese  byzantinische  Prachtliebe  verbreitete  sich 
rasch  über  die  abendländische  Christenheit.  I  eberall  wetteiferten  die  Kirchen 
in  der  Kostbarkeit  ihrer  Ausstattung,  überall  griff  ein  Streben  nach  Ver- 
wendung der  prunkvollsten  Stoffe  um  sich  und  Hess  das  Künstlerische  dem 
Materiellen  untergeordnet  erscheinen.  Besonders  wurden  um  den  Beginn  des 
9.  Jahrhunderts,  als  die  römischen  Bischöfe  durch  die  Freigebigkeit  der 
Karolinger  auch  zu  äusserer  Macht  und  ansehnlichem  Besitzthum  gelangten, 
die  Kirchen  Korns  mit  unglaublicher  Prachtverschwendung  bedacht.  Die 
erhielt  damals  eine  über  alle  Beschreibung  kostbare  Ausstattung: 
Platten  überzogen  die  Thürflügel,  den  Fussboden  vor  der  Gruft  des 
heiligen  Petrus,  den  Querbalken  unter  dem  Triumphbogen,  Goldplatten  sogar 
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den  Boden  der  Gruft  selbst;  daneben  werden  zahlreiche  Gold-  und  Silber 
geräthe,  Lampen  und  Leuchter,  Altarbekleidungen,  Bildwerke  von  denselben 

Prachtmetallen  erwähnt.  Obwohl  an  diesen  Werken  häutig  getriebene  Kelief- 
gestultcn  und  plastische  Ornamente  verschiedener  Art  vorkamen,  war  der 
Eindruck  doch  mehr  ein  malerischer  als  plastischer,  wie  denn  die  Verbindung 
verschiedener  l'rachtiuctalle,  Perlen  und  bunter  »Steine,  wozu  noch  oft  der 
Schmuck  zierlicher  Emaillen  kommt,  überwiegend  die  Lust  an  reicher  Farben- 
wirkung bezeugt.  Eine  Anschauung  solcher  Prachtarbeiten  gewähren  die 
Bekleidung  des  Hochaltars  von  S.  Ambrogio  in  Mailand  aus  der  ersten 
Hälfte  des  tJ.  Jahrhunderts,  der  iiischriftlich  von  einem  Meister  Wolcinus 
herrührt  und  die  Pala  dorn  von  S.  Marco  zu  Venedig,  im  II.  Jahrhundert 
zu  t'onstantinopel  gefertigt.  -  Als  Beispiel  der  Prachtgewänder  jener  Zeit 
mag  die  sogenannte  Dalmatica  Karls  des  Grossen  im  Schatz  von  S.  Peter 
in  Rom  genannt  werden,  die  freilich  wohl  erst  im  12.  Jahrhundert  ent- 
standen ist. 


Ueberblicken  wir  die  altchristliche  Kunst  in  ihrer  gesammten  Erscheinung, 
so  läsat  sich  nicht  verkennen,  dass  sie  anfangs  von  frischer  Begeisterung 
getragen  einen  kräftigen  Anlauf  nimmt,  grosse  Grundformen  neu  hervorbringt, 
einen  Kreis  idealer  Gestelten  schafft,  dann  aber  bald  kraftlos  wird,  im  Wollen 
und  Können  nachlässt  und  endlich  theils  in  verknöcherten  Schematismus, 
theils  in  rohe  Verwilderung  ausmündet.    Diese  Erscheinung  mag  uns  un- 
erfreulich dünken,  —  nothwendig  und  heilsam  war  sie  doch.    Die  Völker 
des  antiken  Kulturkreises  hatten  sich  erschöpft  und  vermochten,  selbst  unter 
dem  Anhauch  einer  neuen  religiösen  Anschauung,  unmöglich  ein  frisches 
Leben  von  Grund  aus  zu  gestalten.    Sie  waren  aber  doch  fähig,  eine  dem 
Kultus  entsprechende  Kirchenform  und  eine  Summe  bildnerischer  Gestalten 
noch  für  alle  Zukunft  als  mächtige  Typen  hinzustellen,  und  dass  sie  mit 
den  Mitteln  der  antiken  Kunst  dies  vermochten,  ist  vielleicht  der  schlagendste 
Beweis  für  die  unerschöpfliche  Lebenskraft  derselben.    Hierin  lag  aber  auch 
die  Schranke  ihres  Schaffens.    Die  germanischen  Völker  waren  noch  zu 
wenig  entwickelt,  um  ein  entscheidendes  Gewicht  in  die  Wagschale  der 
Kunstentfaltung  werfen  zu  können.    Verfielen  sie  doch  selbst  im  staatlichen 
Leben  noch  immer  den  Reminiseenzen  römischer  Zeit,  wie  schon  die  Er- 
neuerung des  Cfisarenreiches  durch  Karl  den  Grossen  beweist.    Um  wie  viel 
mehr  mussten  sie  in  der  Kunst  dem  Ucbcrgewicht  der  antiken  Tradition  in 
altchristlicher  Fassung  und  Umbildung  erliegen  1    Andere  Zeiten  mussten 
kommen,  wo  die  V ebermacht  antiker  Bildung  nicht  mehr  so  allgemein  das 
Leben  beherrschte,  wo  das  Selbstgefühl  der  germanischen  Stamme  sich  in 
neuen  staatlichen  Gestaltungen  ausgeprägt  hatte,  um  auch  dem  geistigen 
Bedürfnis*  einer  selbständigen  Kunstweisc  genügen  zu  können.    Für  diese 
Folgezeit  die  grossen  Grundzüge  festgestellt  zu  haben,  aus  welchen  ein 
unendlich  reiches,  vielgestaltiges  Schaffen  sich  entfalten  konnte,   ist  das 
bedeutsame  Verdienst  der  altchristlichen  Kunst. 
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ZWEITES  KAPITEL. 
Die  Kunst  des  Islam. 

1.  Charakter  nnd  Knnstgeist  der  Araber. 

Den»  Orient  sollte  der  Monotheismus  in  einer  andern  Gestalt  als  die  des 
(.  Iiristenthuins  war,  vermittelt  werden.  Zwar  hatte  auch  der  Osten  sich  nicht 
ganz  der  christlichen  Lehre  verschlossen,  allein  vielfache  Streitigkeiten  und 
Heresien  hatten  die  Form  derselben  bald  entstellt.  So  blieb  es  denn  Mohamed 
vorbehalten,  den  Glauben  an  den  einzigen  Gott  unter  den  Völkern  des  Ostens 
*u  verbreiten.  In  seinein  Vaterlande  Arabien  hatte  schon  von  Alters  her 
der  Glaube  Abrahams  geherrscht,  nnd  die  Araber  leiteten  ihre  Abstammung 
von  dem  Erzvater  der  Israeliten  ab,  wie  ja  auch  ihre  Sprache  zu  der 
semitischen  Gruppe  gehört.  Allein  roher  Götzendienst,  daneben  die  von  den 
{'haldäero  ausgegangene  Verehrung  der  Gestirne  war  allgemein  eingedrungen, 
und  selbst  an  Bekennern  der  mosaischen  und  der  christlichen  Lehre  fehlte 
es  nicht.  Wie  in  religiöser,  so  war  auch  in  anderer  Beziehung  das  Volk 
Arabiens  in  viele,  meist  feindselige  Stämme  gespalten,  die  sich  in  erbitterten 
Fehden  aufrieben.  Da  war  es  Mohamed,  der  in  glühender  Begeisterung  den 
alten  reinen  Glauben  seines  Stammes  wieder  zur  hellen  Flamme  anfachte 
und  mit  der  Kraft  der  üeberzcugung  und  der  Gewalt  des  Schwertes  ihn  als 
eine  neue  Lehre  Uber  ganz  Arabien  ausbreitete. 

Die  Art  des  Landes  und  seiner  Bewohner  war  solchem  Beginnen  günstig. 
Eine  felsige,  kahle  Hochebene,  ohne  Flüsse,  ohne  Kostenentwicklung,  liegt 
Arabien,  obwohl  auf  drei  Seiten  von  Meeresarmen  umschlossen,  doch  von 
der  See  abgewandt.  Der  Geist  seines  Volkes  wurde  daher  nicht  in  die  Ferne 
zur  Meerfahrt  getrieben,  sondern  dem  schweifenden  Nomadenleben  zugeführt. 
In  der  unabsehbaren  Oede  der  Wüste,  unter  dem  glänzenden  wolkenlosen 
Firmament,  von  welchem  die  Gestirne  der  nördlichen  und  der  südlichen 
Hemisphäre  herabglänzen,  bildete  sich  ein  ebensowohl  zu  phantastischer 
L'ebersehwänglichkeit  wie  zu  scharf  einseitigem  Verstandesgrübeln  neigender 
Sinn  aus.  Wie  keine  bestimmten  Linien  den  Horizont  des  Wüstensohnes 
umgrenzen,  keine  mannichfacheu  Formen  des  Bodens  und  einer  reichen 
Pflanzenwelt  seinem  Blick  Anhaltspunkte  gewähren ,  in  deren  Krfassung  er 
zu  plastischer  Beschränkung  gelangen  könnte,  so  schweift  auch  sein  geistiges 
Auge  ins  Unbegrenzte,  seine  Phantasie  ins  Form-  und  Schrankenlose,  irrt 
flüchtig  von  einer  Anschauung  zur  andern  und  lernt  nicht  die  Ruhe  gewinnen, 
welche  zur  festen  Ausprägung  bestimmter  Gestalten  gehört.    Hierin  liegt  eine 
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innere  Verwandtschaft  mit  dem  Charakter  des  israelitischen  Volkes,  hierin 

der  Grund  zu  den»  abstrakten  Monotheismus,  der  beiden  Nationen  schon  früh 
gemeinsam  war,  zu  dem  bildlosen  Kultus,  der  sich  bei  beiden  festgesetzt 
■  hatte.  Jener  uralte  schwarze  Stein  in  Mekka,  den  die  »Sage  mit  Adam  in 
Verbindung  brachte,  und  den  die  Araber  lange  vor  Mohamed  in  der  heiligen 
Umfriedung  der  Kaaba  verehrten,  war  ein  Ausdruck  dieses  auf  Bilder  ver- 
zichtenden Gottesdienstes,  und  wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  die  Unzahl  von 
300  Götzenbildern  sich  um  ihn  angesammelt  hatte,  so  war  ihre  Verehrung 
eben  nur  ein  Abfall  zur  Vielgötterei  der  umwohnenden  heidnischen  Stämme, 
wie  ja  auch  die  Israeliten  ähnlicher  Versuchung  unterlegen  waren.  Dass 
aber  der  Glaube  an  den  Gott  Abrahams  in  Arabien  noch  in  vielen  Gemüthern 
fortlebte,  wenn  er  sich  auch  mannichfach  mit  fremdartigen  Dementen,  seihst 
mit  christliehen  gemischt  hatte,  bezeugt  nur  um  so  bestimmter  das  Bedürfnis» 
nach  einer  monotheistischen  Anschauung.  .s. 

In  Mohamed's  Lehre  erhielt  diese  nun  eine  geläuterte  Gestalt,  und  im 
Wesentlichen,  besonders  im  Glauben  an  eine  Auferstehung  und  eine  ewige 
Fortdauer  eine  dem  ( 'hristenthum  verwandte  Grundlage.  Die  Ausprägung 
derselben  war  aber  dem  theils  abstrakteren,  tlicils  sinnlicheren  Leben  des 
Orients  angepasst:  er.-teres  durch  die  ungetheilte  Einheit  des  göttlichen 
Wesens.  letzteres  durch  die  verhängnissvolle  Aufnahme  eines  fatalistischen 
Princips  und  die  überaus  sinnliche  Ausmalung  des  Jenseits.  Obwohl  nun 
dein  l.-laiu  eine  moralische  Kichtung  nicht  fehlt,  obwohl  Tapferkeit,  Frei- 
gebigkeit, Gastfreundschaft.  Treue  und  GrosMuutli  jedem  Moslem  vor- 
geschrieben sind,  inangelt  doch  durch  jene  seltsame  Mischung  der  Religion 
des  Mohamed  jene  höhere  sittliche  Weihe,  die  der  Lehre  Christi  innewohnt. 
Dem  entsprach  auch  die  Art,  wie  der  Frophet  seinen  Glauben  ausbreitete, 
indem  er  neben  der  friedlichen  Fropaganda  Feuer  und  Schwert  zu  Hülfe 
nahm  und  den  Fanatismus  seiner  Anhänger  zum  blutigen  Glaubenskrieg  ent- 
fachte. Linmal  von  dem  Flainnicngeiste  der  religiösen  Lkstase  hingerissen, 
obendrein  durch  die  unei  nicssliclicu  Schätze  der  zu  erobernden  Kelche  an- 
gelockt, brachen  die  Araber  wie  ein  verheerender  Strom  über  die  verrottete 
hw.  mimische  Herrschaft  sowie  über  die  weichlich  entarteten  orientalischen 
Fei»  he  dahin,  und  so  unwiderstehlich  war  dieser  Andrang,  dass  im  J.  644 
heim  Tode  Oiii.n's,  des  /weiten  Nachfolgers  des  Propheten,  34  Jahre  nach 

dem  ersten  Auftreten  Mob;  I's,  das  Gebiet  des  Islam  von  Tripoli  bis  an 

die  Grenzen  Indiens,  und  vom  indischen  Occaii  bis  an  den  Kaukasus  sieh 
erstreckte  und  nicht  bloss  Arabien.  Syrien  und  Palästina,  sondern  auch  das 
gn  —  e  Kcich  der  Ferser,  Aegypten  und  die  Nordküste  Afrikas  uiufasstc. 
lud  kaum  hundert  Jahre  waren  seit  den  ersten  schwachen  Anfängen  des 
.\l"liaincd,mi-iiiiis  vcrtlnssen,  als  er  östlich  auch  das  ungeheure  Gebiet  Indiens 
bi-  an  dm  Ganges  und  weltlich  das  ganze  Nordafrika,  Sicilien  und  Spanien 
sich  utitei  wnvh  ii  hatte. 

Als  die  Araber  diese  ausgedehnten  Gebiete  überschwemmten,  in  denen 
zum  Theil  eine  großartige  eigenthüinliche  Kultur  prächtige  Denkmäler  ge- 
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schaffen  hatte,  waren  sie  noch  das  einfache,  halb  kriegerische,  halb  nomadische 
Naturvolk,  «Irin  eine  verfeinerte  Bildung  nicht  zur  Seite  stand.  Kein  Wunder 
daher,  dass  sie  sich  vielfach  dem  Einfluss  der  fremden  Kulturformen  beugten, 
und  dass  die.-elben  namentlich  für  die  Kunst  massgebend  wurden.  Sie  sclh>t 
li.itten  eben  so  wenig  wie  die  Israeliten,  und  aus  denselben  Gründen  wie 
jene,  von  Hause  aus  eine  nationale  Kunst.  Es  kam  vor.  dass  >ic  christliche 
Kirchen  zu  ihrem  Gottesdienst  verwendeten,  oder  dass  sie  sich  Baumeister 
für  ihre  Moscheen  vom  Hofe  zu  Byzanz  erbaten.  Mit  Abscheu  aber  ent- 
hielten sie  sich  der  bildlichen  Darstellungen  und  ein  Gesell  Mohnmed's 
verbot  dieselben  mit  nicht  geringerer  Strenge  als  die  mosaischen  Tafeln  dies 
pethan.  Nicht  bloss  die  Furcht,  in  den  heidnischen  Götzendienst  zurück- 
zufallen, veranlasste  dies  Verbot,  sondern  es  war  überhaupt  wie  der  ganze 
liildlose  Kultus  ein  Ausfluss  der  abstrakten  Sinnesrichtung  der  Araber,  sowie 
der  Unfähigkeit  ihrer  mas.»lo.«.  .-einseifenden  Phantasie,  sich  zu  plastischer 
Auffassung  zu  sammeln.  Diese  schroffen  Gegensätze  im  Wesen  der  Araber 
erzeugten  gleiche  Contraste  in  ihrem  geistigen  Leben.  Glühende  Sinnlichkeit 
und  harte  Selbstverleugnung,  leidenschaftlicher  Thatendrang  und  träumerische 
Versunkenheit  lösen  unmittelbar  einander  ah.  Diese  Eigensehaften  machten 
sie  vorzugsweise  zur  poetischen  Betrachtung  geneigt,  und  wirklieh  rinden 
wir  schon  in  der  ältesten  Zeit  bei  ihnen  Wettgesänge  der  Dichter,  die  vor 
versammeltem  Volke  die  Thaten  und  den  Kuhm  ihres  Stammes  sangen,  und 
deren  Preisgedichte  auf  Seide  gestickt  in  der  Kaaba  aufgehängt  wurden. 

Für  die  Kunst  dagegen  brachte  die  besondere  Sinnesart  der  Araber  keine 
hervorragende  Befähigung  mit  sich.  Durch  das  Bilderverbot  wurde  BUnächst 
alle  künstlerische  Thätigkeit  auf  die  Architektur  beschränkt.  In  dieser  aber 
schlössen  sie  sich  vielfach  dem  Style,  den  sie  in  den  eroberten  Ländern  vor- 
fanden, an;  in  Indien  und  Aegypten  lässt  sich  vorzüglieh  ein  mächtiger 
Einfluss  der  grossartigen  Denkmäler  der  alten  Kultur  erkennen.  Andere 
Einwirkungen  gingen  von  der  christlichen,  namentlich  der  byzantinischen 
Kunst  aus.  Aehnlich  wie  ihre  Heligion  war  auch  ihr  Baustyl  ein  Gemisch 
solcher  verschiedenen  Elemente.  End  wie  die  Welt  ihrer  Phantasie  eine 
rastlos  bewegte,  schrankenlose  war.  so  i.-t  auch  ihre  Architektur  voll  von 
Schwankungen,  Willkürlichkeiten  und  scheinbar  ohne  Hegel.  Ihr  fehlt  das 
fest  bestimmte  Gepräge,  das  nur  da  sich  ergeben  kann,  wo  die  Phantasie 
im  Bunde  mit  der  zügelnden  Ueberlegung  sich  zu  klaren  Gestaltungen  ver- 
dichtet. Statt  dessen  bietet  die  Baukunst  der  Araber  ganz  dieselbe  Ver- 
bindung scharfer  Contraste  dar,  welche  auch  ihrem  geistigen  Wesen  anhaftet: 
kahle,  trockene  Aussenseite  neben  phantastisch  überreich  geschmücktem 
Innern;  monotone,  wüste  Massen  und  eine  zauberhaft  verschlungene,  glühende 
Ornamentik;  todähnliche  Starrheit  und  unerschöpflich  reiches  Leben. 


252  Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 

» 

2.  Die  Architektur  des  Islam. 

Die  Entfaltung  der  mohamedanischen  Architektur  1  knüpft  sich  zunächst 
an  die  religiösen  Bedürfnisse,  die  in  mancher  Hinsicht  denen  des  Christen- 
thums entsprechen.  Kinc  geräumige  Halle  i'Mihrah)  für  die  Betenden  mit 
einem  besonders  heiligen  Räume  Kiblah),  wo  der  Koran  aufl)ewahrt  wird, 
ist  Haupterforderniss  jeder  Moschee.  Daran  schliesst  sich  ein  grosser  Hof 
mit  einem  Brunnen  für  die  "Waschungen  der  Pilger.  Sehlanke,  thunnartige 
Minarets,  von  denen  herah  der  Muezzin  die  Gläubigen  zum  Gebete  mft, 
sind  ehenfalls  unumgänglich,  und  schliesslich  verbindet  .-ich  manchmal  ein 
kuppelartiges  (irabdenkm.il  des  Stifters  mit  der  übrigen  Anlage.  Aber  ans 
diesen  Grundzügen  hat  die  mohamedauischc  Kunst  keine  allgemein  gültige 


Fip.  Iis.    MoMthcr  Amru  zu  Alt-Kairo.  Fig.  H9.    Moschee  xa  Tabris. 

und  bestimmte  (ie.-lalt  Ihrer  Gotteshäuser  zu  entwiekeln  vermocht.  Sind  nur 
jene  wesentlichen  Kultusbcdürfnisse  befriedigt,  ist  namentlich  nur  die  Rich- 
tung der  Halle  des  Gebetes  nach  dem  heiligen  Mekka  gewahrt,  so  läsest  die 
Ausbildung  des  Grundrisses  manche  Freiheit.  Indess  kann  man  doch  die 
Anlage  der  Moscheen  auf  zwei  Typen  zurückführen:  entweder  einen  weiten 
ungefähr  quadratischen  Hof,  rings  von  Hallen  umgeben,  welche  nach  der 
Seite  des  inneren  Heiligthumes  eine  grössere  Tiefe  bekommen,  wie  die 
Moschee  Amru  zu  Alt-Kairo  (Fig.  148),  oder  eine  nach  byzantinischen 
Mustern  als  centraler  Kuppelbau  aufgeführte  Anlage,  wie  die  Moschee  zu 
Tabriz  (Fig.  149). 

Hei  der  künstlerischen  Ausprägung  dieser  Grundformen  macht  sich  zwar 
kein  neues  construktives  System,  wohl  aber  eine  Reibe  neuer  Einzelformen 
geltend.  Der  Kunstsinn  der  Araber  war  nicht  stetig,  nicht  ernst  genug,  um 
die  Architektur  in  construktivem  Sinuc  bedeutend  zu  fördern,  während  gerade 
die  Beweglichkeit  ihrer  Phantasie  dahin  führte,  mancherlei  originelle  Bildungen 
rler  architektonischen  Tradition  hinzuzufügen.    Bei  den  ausgedehnten  Hallen 

,1  Vgl.  Dcnkm.  d.  K.  Tut-  38-  39.  40.  (V.-A.  T«f.  20  und  21.) 
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und  Arkaden,  deren  die  Moscheen  bedurften,  kam  ein  niannichfaltiger  Säulen- 
oder  Pfeilerbau  zur  Anwendung,  dessen  Verbindung  jedoch  nur  sehen  im 
Halbkreisbogen  geschieht.    Dem  rastlos  schweifenden  phantasievollen  Sinn 

sagten  complizirtere,  freier  bewegt«'  Formen  mehr  zu,  und  ><»  entstand  der 
Spitzbogen,  ein  aus  zwei  Kreissegmenten  zusammengefügter  Bogen,  der 
die  Möglichkeit  einer  manniehfaltigern,  bald  steileren,  bald  gedrückteren 
Verbindung  zuliess;  femer  der  Hufeisenbogen  Fig.  15<>  ,  der  aus  einem 
über  den  Halbkreis  hinausgehenden  Segment  des  Kreise-  besteht  und  dadurch 

 ebenfalls  eine  grö.-scre  Schlankheit  und 

ein  keck  phantastisches  Leben  gewinnt; 
endlieh    der    Kiel  bogen,    der  zuerst 
halbkreisförmig  aufsteigt,  um  mit  aus- 
■'OJ'      u;i1  rhweifter  Spitze  zu  enden.  In 

W\  ^r-.^M^sa^i^  '  alh'ii  diese!)  Formen  sprich!  Bich  dieVor- 
V  J\  \r^r^  .1    \  f.       |jt,|H,  ,|es  Oriente*  für  reich  geschwungene, 

üppig  gesehwellte  Linien  aus. 

in  der  Ueberdeekung  der  Bäume 
folgte  man  entweder  dem  in  der  alt- 
chri>tlichcn  Hasilika  herrschenden  System 
der  Holzdecke,  oder  dem  byzantinischen 
Kuppelbau.  Die  Kuppel  wird  >owolil  in 
zusammenhängenden  Reihen  zur  l'cber- 
wölbung  von  Arkaden  und  weitgestreckten 
Hallen  gebraucht,  al.-  auch  be.-ondcr>  zur 
Hervorhebung  des  Haiiptraumcs  oder  über 
dem  Brunnen  des  Hofes  oder  endlich  über 
dem  (irabnial  des  Stifter-.  In  allen  diesen 
Fällen  bleib!  >ie  der  von  den  Byzantinern 
angewendeten  (Konstruktion  treu,  und  nur 
ihre  äussere  Form,  wo  sie  hervorrageud 
sich  niarkiren  soll,  erhält  entweder  einen  stark  überhöhten  oder  vielfach 
geschweiften,  ausgebauchten  l'mriss,  der  übereinstimmend  mit  den  Bogen- 
Imien  die  besondere  Phantastik  des  orientalischen  Sinnes  bezeugt. 

Neben  diesen  schlichten,  herkömmlichen  Deckenbildungen  entsteht  nun 
aber  bei  den  Arabern  früh  eine  ihnen  ausschliesslich  angehörende  Forin  der 
Wölbung,  die  mehr  als  irgend  ein  anderes  Detail  ihren  Charakter  ausdrückt. 
Sie  erwächst  aus  einer  Anzahl  einzelner  nischenartiger  Gewölbkappen,  die 
wie  OoBSoIen  über  einander  vortretend  sich  zu  einem  reich  gegliederten,  bunt 
bewegten  Ga'nzen  zusammenschliessen,  nicht  unähnlich  den  Bienenzellen  oder 
den  Stalaktitengrotten  (Fig.  151';.  Sie  werden  in  mannichfacher  Weise  ver- 
wendet, vorzüglich  um  die  Zwickel  der  Kuppeln  auszufüllen  und  also  einen 
gefalligen  L'ebergang  von  der  Wand  zur  Wölbung,  vom  Quadrat  zum  Kreise 
zu  bewirken;  aber  auch  die  Bogensäume,  ja  selbst  ganze  Decken  und 
Kuppeln  bestehen  oft  aus  diesen  zierlich  spielenden  jStalakti tengewölben. 


\       IM).    Ni*che  za  T«rr»fron*. 
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Aua  leichtem  Material,  aus  Gvps  und  Stuck  geformt,  haben  sie  keinen 
höheren  construktiven  Werth ;  aber  ihre  dekorative  Wirkung,  verstärkt  durch 
bunten  Farbensch  muck  und  Vergoldung,  ist  um  so  bedeutender.    Doch  lässt 

sich  diese  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  dekorativen  System  der 
mohamedanischen  Bauten  auffassen,  und  gerade  hier  finden  wir  den  eigent- 
lichen Lebensnerv,  die  in  ihrer  Art  unübertreffliche  Schönheit  dieses  Style*. 

Die  Ornamentik  der  Araber  schließet  sieb  nicht  wie  in  der  antiken 
Kunst  der  edlen  Durchbildung  des  Gliedergerüstes  der  Architektur  an,  son- 
dern sie  nimmt  eine  entschiedene  Richtung  auf  die  Flächendekoration.  In 
buntem  Spiele  werden  die  Wände  mit  einer  unerschöpflichen  Fülle  reizender 
Formen  überdeckt,  so  dass  man  an  die  prächtigen  Teppiche  des  Orients  und 
an  die  leichten  Zelte  nomadischer  Wanderer  erinnert  wird.  Zu  beweglich 


und  flüssig  ist  aber  die  Phantasie  des  Arabers,  als  dass  er  einzelne  Gestalten 
der  Natur,  sei  es  aus  der  Thierwelt  oder  dem  Pflanzenreich,  in  ihrer  Be- 
sonderheit bestimmt  auffassen  und  durchbilden  sollte.  Jede  Einzelform  dient 
ihm  vielmehr  nur  als  flüchtiger  Anhalt  und  Uebergang  zu  einer  folgenden, 
als  ornamentales  Schema,  das  sich  in  rastlosem  Wirbel  und  ewig  neuem 
Verknüpfen  mit  Gleichartigem  oder  Fremdem  zusammenfügen  muss,  um 
jenes  phantastische  Mancherlei  von  Formen  hervorzubringen,  welches  nach 
den  Erfindern  den  Namen  der  Arabesken  erhalten  hat.  In  ihm  mischt  sich 
Pflanzen-  und  Thierform  in  einer  nur  selten  naturalistischen,  fast  immer 
vielmehr  schematisirt  phantastischen  Behandlung  mit  allerlei  linearen,  reich 
verschlungenen  geometrischen  Figuren  (Fig.  152).  Die  eine  Gestalt  greift  in 
die  andere  über,  es  ist  ein  ewiges  Fliehen  und  Suchen,  Necken  und  Jagen 
der  Formen,  in  dem  die  rastlos  schweifende  Phantasie  eben  sowohl  wie  der 
grübelnde  combinirende  Verstand  ihren  Stolz  und  ihre  Befriedigung  finden. 
Prachtvoller  Farben-  und  Goldschmuck,  meist  in  kräftigen,  bestimmten  Tönen, 
begleitet  diese  Formenspiele,  ihre  teppichartige  Regel  und  Wiederkehr  dem 
Auge  gleichsam  zur  Beruhigung  ins  Bewusstsein  bringend. 


Flf.  151.   Aus  der  Kuba  bei  Palenno. 
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Dies  reiche  System  von  Ornamentik  verbindet  sich  mit  der  Architektur 
in  einer  Gliederung,  die  den  Wandflächen,  den  Bogenöftnungen  entspricht, 
so  dass  friesartige  Streifen  einen  Rahmen  und  Abschluss  gewähren,  oft  auch 
verschlungene  ßändcr  ein  ganzes  Feld  abgrenzend  umziehen.  Besonders 
erhalten  auch  die  einzelnen  Bogen  Öffnungen  rechtwinklige  Umfassung  von 
reich  geschmückten  Arabeskenbändern,  so  dass,  wenn  auch  ein  strengeres, 
ans  der  Construktion  Messendes  Gesetz  sich  nicht  bemerklich  machen  kann, 


rif.  152.    Portal  in  leonium. 


doch  eine  Art  von  Organismus,  eine  rhythmisch  bewegte  Gliederung  in  dies 
heiter  ornamentale  Spiel  Gesetz  und  Regel  bringt.  Alle  Flächen  der  Wände, 
die  Bogenlaibungen,  die  Säume  und  Umfassungen  der  Arkaden  werden  mit 
dieser  glänzenden  Dekoration  überzogen,  und  zahlreiche  Sprüche  aus  dem 
Koran  und  den  Dichtern  in  der  strengen,  einfachen  kufischen  Schrift  oder 
den  phantastischen  Zügen  der  späteren  arabischen  Kursivschrift  als  Friese 
und  Rahmen  eingestreut,  um  sowohl  das  Auge  zu  reizen,  als  dem  betrach- 
tenden Sinn  Anregung  zu  gewähren. 

All  dieser  Reichthum  aber  schmückt  nur  das  Innere;  dem  Aeusseren  ist 
gewöhnlich  strenge  Schmucklosigkeit  zugetheilt,  so  dass  auch  darin  ein 
scharfer  Contrast  der  Behandlungsweise  vorherrscht.  Dennoch  versteht  die 
Architektur  des  Islam,  wo  es  nöthig  ist,  auch  nach  aussen  durch  hohe 
Portalnischen,  die  oft  reich  geschmückt  sind,  durch  phantastisch  gebildeten 
Zinnenkranz  und  bisweilen  auch  durch  offene  Hallen,  sowie  in  gewissen 
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Anlagen  durch  stattlichen  Kuppelbau  eine  lebendige  künstlerische  Wirkung 
zu  erzielen. 

3.  Die  Denkmäler. 

a.  In  Aegypten  und  Sicilien. 

Was  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  an  ältesten  Monumenten  der 
arabischen  Baukunst  erhalten  ist,  bezeugt  das  unklar  Schwankende,  Ab- 
hängige der  noch  jugendlichen  Kunst.  So  scheint  die  Kaaba  zu  Mekka 
durchaus  primitiv  in  alterthiimlicher  Weise  errichtet;  so  die  fast  nicht  minder 
berühmte  Moschee  Omars  zu  Jerusalem,  ein  runder  Kuppelbau  auf  Säulen 
und  Pfeilern,  mit  zwei  niedrigen  polygonen  Umgängen  in  byzantinischer 
Art,  mit  Benutzung  antiker  Details  ausgeführt;  so  ahmt  in  Damascus  die 
grosse  Moschee  des  Kalifen  Walid  noch  überwiegend  die  Anlage  christlicher 
Basiliken  nach. 

In  Aegypten  zuerst  gestaltete  sich  die  Kunst  der  Araber  zu  einem 
festen,  klar  ausgeprägten  System  und  zu  imposanter  Durchbildung.  '  An- 
gesichts des  tiefsinnigen  Ernstes  und  der  Gediegenheit  der  uralten  Pharaonen- 
bauteu,  erhob  sich  hier  die  Architektur  des  Islam  zu  einer  überraschenden 
Grossartigkeit.  Ein  solider  Ouaderbau  mit  mächtigen  Pfeilern  zeichnet  die 
meisten  Denkmäler  aus,  und  die  klare  bestimmte  Form  des  Spitzbogens  tritt 
hier  zum  ersten  Mal  in  die  Erscheinung.  Eine  Menge  prächtiger  Denkmale 
erhebt  sich  und  macht  die  neue  Residenz  des  Landes,  Kairo,  zu  einer  der 
glänzendsten  des  neuen  Reiches.  Ein  kleines  Monument,  der  sogenannte 
Nilmesser  auf  einer  Insel  bei  Alt-Kairo  ist  dadurch  von  Bedeutung,  dass 
seine  Wandnischen  zum  ersten  Mal  nachweislich  die  Form  des  Spitzbogens 
zeigen,  unbedingt  eins  der  frühesten  Denkmale  desselben,  mag  er  nun  vom 
ersten  Bau,  aus  dem  Jahr  719,  oder  von  der  Herstellung  des  Jahres  821 
herrühren. 

Unter  den  Moscheen,  die  in  dieser  Frühzeit  den  einfachen  Grundplan 
eines  hallenumgebenen  Hofes  befolgen,  ist  eine  der  bedeutendsten  die  gleich 
nach  der  Unterwerfung  des  Landes  im  Jahre  643  gegründete  und  in  der 
Folgezeit  bedeutend  erweiterte  Moschee  Amru.  Um  einen  quadratischen  Hof. 
dessen  Seiten  gegen  245  Fuss  lang  sind,  und  in  dessen  Mitte  sich  der 
Brunnen  befindet  (Fig.  148  auf  S.  252),  ziehen  sich  Säulenhallen,  vorn  in 
einfacher  Reihe,  links  in  vier,  rechts  in  drei,  in  der  Halle  des  Gebets 
dagegen  in  sechs  Reihen.  Die  Säulen  sind  sämmtlich  von  antik -römischen 
Werken  genommen,  verschieden  in  Form  und  Höhe,  die  durch  Unterlagen 
der  Basen  ausgeglichen  werden.  Um  eine  grössere  Höhe  zu  erreichen,  find 
den  Kapitalen  hohe  Mauerwürfel  aufgesetzt,  über  denen  in  hufeisenartiger 
Zusammenziehung  die  Arkaden,  zuerst  rundbogig,  dann  mit  leiser  Zuspitzung 
aufsteigen  (Fig.  153).  Die  Standfähigkeit  der  Säulen  wird  durch  eingespannte 

1  Üeokm.  der  Kunst  Tnf.  3'J.  Vgl.  f  Corte,  Architccluro  arahe  ou  monomer»»  de  K»ire.  - 
Oirault  de  f*ra*'jey,  monnmen«  iwbw  d'Egyple  «>tc. 
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hölzerne  Streben  gesichert.  Tritt  hier  noch  eine  den  altchristlichen  Basiliken 
entsprechende  unselbständige  Verwendung  antiken  Baumaterials  ein,  so  ge- 
winnt die  Moschee  Ibn  Tulun  vom  Jahr  885  eine  höhere  Bedeutung,  da 
hier  durch  die  Ausbildung  eines  mächtigen  Pfeilerbaues  mit  zierlich  ein- 
gelassenen Ecksäulen  und  mit  reicher  Ornamentation  der  Bogenflächen  die 
volle  monumentale  Ausprägung  einer  neuen  architektonischen  Form  bemerkbar 

wird.  Die  Anlage  des  Ganzen  ist 
der  vorigen  entsprechend,  wie  Fig.  154 
zeigt,  die  einen  Blick  in  den  arkaden- 
umgebenen Hof  gewährt,  und  die  kräf- 
tigen Bogenformen,  die  reiche  Zinnen- 
krönung der  Mauern,  den  in  mehreren 
Absätzen  aufsteigenden  Minaret  sammt 
der  von  aussen  emporführenden  Treppe, 
rif.  isa.  Arkaden  der  Motehe«  Araru.  die  ernste  monumentale  Form  der 

Kuppel  veranschaulicht. 
Aus  dem  11.  Jahrhundert  rühren  sodann  die  prachtvollen  Mausoleen 
der  Khalifen  bei  Kairo,  stattliche  Kuppelbauten  von  strenger  Anlage  auf 


Pig.  154.    Aas  der  Moschee  Ibn  Tnlun. 

quadratischer  Grundform.  Ein  zierlicher  Zinnenkranz  schlicsst  die  viereckige 
Mauer  ab,  von  welcher  in  phanta.sti.sch  bewegten  Formen  der  Uebergang 
zu  der  stark  überhöhten  runden  Kuppel  gewonnen  wird.  Eine  hohe  Portal- 
nische, mit  Stalaktitengewölben  reich  geschmückt,  bezeichnet  den  Eingang. 
Als  Werke  der  späteren  Epoche  nennen  wir  die  Moschee  Barkauk  vom 

Lflbke,  Kuttr «schichte.   3.  An«.  2<> 
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Jahr  1149,  deren  Arkaden  mit  Kuppeln  überwölbt  sind;  ferner  die  überall- 
prachtvolle  Moschee  Hassan  aus  dem  14.  Jahrhundert,  endlich  aus  dein 
15.  die  Moschee  Kl  Moyed,  deren  Hallen  wieder  auf  Säulen  ruhen  und 
deren  Decken  und  Wände  glänzende  Ausstattung  zeigen. 

Nach  Sieilien  1  drangen  die  Araber  schon  seit  dem  Jahre  827  uml 
begründeten  dort  eine  Kultur,  deren  Illüthe  in  fortwährender  Steigerung  sich 
beinahe  drei  Jahrhunderte  hindurch  immer  reicher  entfaltete.  Die  wenigen 
Monumente  jedoch,  welche  die  Stürme  der  Zeiten  überdauert  haben,  sind 
nicht  einmal  mit  Gewissheit  auf  die  Zeit  der  arabischen  Herrschaft  zurück- 
zuführen, obschon  sie  ihrem  Charakter  nach  derselben  angehören.  Der 
bedeutendste  liest  dieser  Art  ist  ein  bei  Palermo  gelegenes  Lu>tscbloss ,  die 
Zisa.  Trotz  moderner  Umgestaltung  lässt  sich  in  der  Anordnung  de.-  Crund- 
risMfl  (Fig.  155)   und   in  dem  (Jesammtcharakter  der  Kindruck  arabischer 

Architektur  nicht  verkennen. 
Fast  ohne  Gliederung  in  streu 
gern  Krnst  steigen  die  Mauer- 
massen gegen  88  Fuss  hoch 
empor.  An  den  beiden  Schmal- 
seiten treten  Pavillons  erkerartig 
vor,  in  der  Mitte  der  112  Fuss 
langen  Facade  öffnet  sieh  da- 
gegen ein  hohes,  mit  Doppol- 
-äulchcn  cingefasstes  Portal.  Es 
führt  in  ein  corridorartiges 
Vestibül  und  von  dort  in  einen  quadratischen,  mit  Nischen  und  einem 
zierliehen  Springbrunnen  versehenen  Saal,  dosen  Decke  ein  Kreuz- 
gewölbe bildet.  Obwohl  mehrfach  zerstört  und  später  erneuert,  zeugt 
dieser  Kann»  durch  die  Stalaktitengewölbe ,  musivischc  Friese,  reiche- 
Täfelwerk  der  Wände  und  die  in  den  Ecken  und  in  der  Portalwanduug 
eingelassenen  Marmorsäulchen  —  offenbar  jener  Itchandliing  in  der 
Moschee  Ibn  Tulun  verwandt  —  von  dem  ehemaligen  Keiz  der  Anhu.« 
den  das  freundliche  Spiel  des  Springbrunnens  inmitten  der  l'eppigkeit  einer 
paradiesisch  gesegneten  Landschaft  zu  köstlicher  Aninutb  -tciirert.  Etil 
kleinerer  Hau  verwandter  Art  i.-t  das  ebenfalls  bei  Palermo  gelegene  Liist- 
schlosi  der  Kuba,  voji  dessen  Details  wir  unter  Fig.  151  auf  S.  864  ein 
Beispiel  gegeben  haben.  Seiner  maurischen  Inschrift  nach  datirt  es  jedoch 
erst  aus  der  normannischen  Zeit,  und  wurde  von  König  Wilhelm  II.  erbaut. 

I).  In  Spanien. 

In  keinem  Lande  hat  die  Kunst  des  Islam  eine  SO  edle,  feine  Blüthe. 
eine  -<»  consequentc  Entwicklung  erfahren,  wie  auf  der  pyrenüischeii  Halb- 


Fig.  155.    QrandrUs  der  Zisa. 


1  Uaty  KMghl,  Samrenic  and  norman  rrrnnin*  in  Slriljr.  —  Hittorf  «t  Zanlk.  Arrhltectur*  motfrroe 
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1  Schon  im  Beginn  de«  8.  .Jahrhunderte  geschah  die  Kroberung  des 
Landes,  das  bis  zum  Falle  von  Granada  im  Jahre  1492  unausgesetzt  über 
rieben  Jahrhunderte  lang  im  Besitz  der  Mauren  blieb,  die  dort  unter  Ab- 
derrhaman  ein  selbständige*  Keich  gegründet  hatten.  Die  Nähe  des  christ- 
lichen Abendlandes,  die  beständigen  kriegerischen  und  l'riedlit -hen  Beziehungen 
zu  seinen  Rittern  verlieh  dem  maurischen  Leben  »inen  starken  Zusatz  von 
abendländischem  Geiste  und  dadurch  zugleich  eine  conseijueutere  Siiilenrcihe 
von  Entwicklungsphasen,  als  die  arabische  Kunst  anderwärts  zu  durchlaufen 
vermochte.  Es  ist  ein  edler,  liebenswürdiger,  hochherziger  <»ci.-t.  der  die 
Kpoche  der  maurischen  Herrschaft  in  Spanien  bezeichnet,  und  der  in  dem 
ritterlichen  Leben,  in  der  hohen  Landeskultur,  in  Wissens«  half  ,  l'noie  iiimI 
Kunst  seine  Verklärimg  fand.  Die  Architektur  nahm  in  reger  Weise  Tlicil 
an  diesen  glänzenden  Vorzügen. 
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Flg.  15«.   Qrundris»  der  Moschee  «u  Cordota. 

Bald  nach  Eroberung  des  Landes  baute  Abderrhaman ,  seit  «lern  Jahre 
786,  in  der  Hauptstadt  des  maurischen  Spaniens  Cordova  eine  prachtvolle 
Moschee,  die  den  berühmten  Heiligthiimern  von  Jerusalem  und  Damaskus 
gleich  kommen  sollte  (Fig.  156).  Sie  bestand  aus  einer  elf  Säulenreihen 
tiefen  Halle,  das  mittlere  Schiff  den  übrigen  an  Breite  etwas  überlegen.  Sie 
alle  öffneten  sich  auf  einen  umschlossenen  Hof,  der  etwa  ein  Drittel  der 
ganzen  Länge  misst.  Im  10.  Jahrhundert  wurden  noch  acht  Schiffe  hin- 
zugefügt, so  dass  die  ganze  Breite  jetzt  10  Schiffe  umfasst  und  der  f» rund- 
plan des  Gebäudes  560  Fuss  Länge,  bei  100  Fuss  Breite  misst.  Bei  dieser 
bedeutenden  Ausdehnung  erreicht  gleichwohl  die  Höhe  der  etwa  20  Fuss 
breiten  Schiffe  nur  gegen  30  Fuss,  und  auch  diese  Höhe  ist  nur  durch  eine 


«  Vg-l.  Denktn.  der  Kumt  Taf.  38  (V.-A.  Taf.  '20).  -  Cirault  dr  /V*,i.„»,  cssai  sur  furrhilonure 
des  Arabes  cn  Bipagne,  en  Slcile  et  en  Rarliarie.  Pari*  1811.  —  ,1/.  de  l.nbonie,  »oyiiRe  |>itKin**<iue 
et  bietoriqae  de  l'Enpagne.    4  VoU.  —  Villa  Amtl,  Etpaiiu  arli»tiea  y  monumental.  '1  Voln.    Carls.  — 

in  Spanien,  herauagff?.  ton  Fr.  Kupier.    SlnttRurt  1H.%*. 
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äusserst  sinnreiche  und  künstliche  (Konstruktion  ermöglicht  worden.  Da 
nämlich  die  zu  dem  Bau  verwendeten  antiken  »Säulen  nur  etwa  10  Fttu 
lau sind,  ><»  überspannte  man  (Uosclhen  zwar  mit  hufeisenförmigen  Rund- 
bögen, führte  aber  zugleich  auf  der  breiten  Känipferplatte,  welche  die  Säulen 
kapitäle  in  byzantinischer  Art  bedeckt,  einen  hohen  Mauerpfeiler  empor,  den 
man  oben  wieder  durch  eine  zweite  Bogenreihe  mit  seinen  Nachbarn  ver- 
band, während  die  darauf  ruhende  Mauer  der  ehemahl  hölzernen  Decke  zur 
Stütze  diente.  Auf  diese  geschickte  Weise  festigte  man  die  Säulenreihen 
untereinander,  ohne  hölzerne  Streben  zu  bedürfen,  und  erreichte  für  das 
Gebäude  eine  bedeutendere  Höhe. 

Reicher  noch  -  gestalten  sich  die  Können  dieser  Construktion  in  dem 
beträchtlich  höheren,  mit  einer  Kuppel  überwölbten  Raum  am  Ende  des 
Mittelschiffes,  der  sogenannten  Kapelle  -Villa  Viciosa."    Hier  verschlingen 


Flg.  157.    Durchschnitt  aus  der  Moichee  tu  Cordor». 


Bich  die  Bögen  noch  lebendiger  und  sind  in  phantastischem  Spiel  aus  ein 
zelnen  Krcistheilen  zackenartig  zusammengesetzt,  die  abwechselnd  aus  weisse» 
Hausteinen  und  rothen  Ziegeln  bestehen  und  im  Vereine  mit  der  prachtvollen 
Ornamentik  der  Wände,  den  bunten  Mosaiken  und  der  reichen  Vergoldung 
einen  glänzenden  Kindruck  gewähren.  Hinter  ihr  erhebt  sich  die  kleine 
achteckige  Kihlah,  deren  Kuppelgewölbe  seltsam  muschelartig  geschweift 
(vgl.  Kig.  157)  und  aus  einem  einzigen  Marraorblock  gehauen  ist.  Diese 
prachtvoller  ausgeführten  Theile  gehören  einer  späteren  Bauperiode,  dem 
10.  und  11.  Jahrhundert  an:  dennoch  zeigen  ihre  Details  noch  entschieden 
byzantinischen  Einflusa,  wie  auch  die  Säulen  des  ganzen  ausgedehnten  Baues 
theils  antik,  thcils  in  byzantinischer  Korinbehandlung  der  Antike  nachgebildet 
sind.  Obwohl  die  Moschee  nach  Eroberung  der  Stadt  zur  christlichen 
Kathedrale  umgewandelt  wurde  und  dabei  manche  Umgestaltung  erfahren 
mottle,  ist  doch  der  ursprüngliche  Kindruck  im  Wesentlichen  derselbe  ge- 
blieben: ein  streng  feierlicher,  mystisch  erhabener,  der  durch  das  unendlich 
reiche  perspektivische  Spiel  der  850  Säulen  mit  ihren  doppelten  und  drei 
fachen  Bogen  Verbindungen  einen  zauberhaft  malerischen,  phantastisch  üppigen 
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Reiz  empfangt.  Dagegen  ist  das  Aeussere  auch  hier  ohne  allen  Schmuck, 
kahl  und  nüchtern,  nur  durch  mächtige  Strebepfeiler  gegliedert  und  durch 
einen  Zinnenkranz  bekrönt. 

Einer  zweiten  Entwicklungsstufe  gehören  die  Bauten  von  Sevilla  an, 
wo  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  eine  prachtvolle  Moschee  errichtet 
wurde,  deren  Reste  in  den  nordöstlichen  Theilen  der  Kathedrale  noch  er- 
halten sind.    Bedeutender  jedoch  ist  die  sogenannte  (Jim Ida,  der  ehemalige 

Minaret  der  Moschee,  noch  jetzt  bis  auf  den  mo- 
|  _  ,  •  -j-^ja  demeii  Aufsatz  vollständig  erhalten  (Fig.  158).  Ab- 
I  }":/f^$^vWl         "eichend  von  der  schlanken  und  zierliehen,  meist 

runden  oder  polygonen  Gestalt,  die  gewöhnlich  den 
Minarets  eigen  ist,  steigt  dieser  Bau  in  bedeutender 
Masse  viereckig  auf  und  erreicht  hei  43  Fuss  Breite 
im  Quadrat  eine  Höhe  von  174  Fuss,  welche  durch 
die  moderne  Bekrönung  bis  auf  2f>0  Fuss  sich 
steigert.    Die  Masse  des  Mauerwerks  besteht  aus 
Ziegeln  und  ist  durch  senkrechte  und  horizontale 
Streifen  in  Felder  gegliedert,  deren  Flächen  in  zier- 
licher Weise  durch  reiche  Ornamentmuster  in  ge- 
brannten Steinen  geschmückt  werden.    Diese  ver- 
breiten   sich ,    von  Säulenstellungen  aufsteigend, 
netzartig  über  die  ganze  Flüche,  immer  dasselbe 
Muster   wiederholend.     Im    mittleren   Felde  sind 
Fenster  angeordnet ,   die  durch  Säulchcn  getheilt, 
mit  Hufeisenbögen  überwölbt  und  von  einem  Zacken- 
bogeu  umspannt  werden. 
Seinen  Höhenpunkt  erreichte  der  maurische  Styl  jedoch  erst  in  den 
Bauten,  welche  die  glanzvolle  Schlussepoche  der  Herrschaft  des  Islam  im 
Königreich  Granada   verherrlichen.1     Von  den    vorrückenden  christlichen 
Waffen  bis  auf  dieses  letzte  südliche  Bollwerk  zurückgedrängt ,  schienen  die 
Mauren  noch  einmal  auf  engbegränztein  Gebiet  die  ganze  schöpferische  Kraft 
entfalten  zu  wollen,  schien  der  (»eist  ihrer  Kultur  noch  einmal  kurz  vor  dem 
Verlöschen  zu  strahlendem  Glänze  aufzuflammen.    Die  gewaltige  Veste  der 
Alhambra  auf  steil  emporragendem  Felsen  über  der  Stadt  Granada  thürmte 
sich  seit  etwa  1250  empor,  und  der  von  derselben  umschlossene  Palast  erhielt 
in  der  zweiten  Hälfte  des  folgenden  Jahrhunderts  seine  Gestalt.    Nach  der 
Eroberung  wurde  Manches  davon  zerstört,  am  schonungslosesten  beseitigte 
iudess  erst  Karl  V.  einen  grossen  Theil  des  Baues,  um  an  dessen  Stelle 
einen  Palast  in  schwerem  Renaissancestyl  zu  setzen.    Was  indess  erhalten 
ist,  reicht  hin,  um  der  Phantasie  ein  Bild  der  schönsten  Zeit  eines  poetisch 
verklärten  Ritterthums,  die  Verwirklichung  eines  zauberischen  morgenländi- 
when  Mährchens  vorzuführen. 


Fif.  IM.  Olralda 


1  Goar?  and  (heen  Jonn,  pluni,  elerationi  etc.  of  the  Alhambra.  3  Vol».  Fol.  London  IHt.  — 
Oir.  u  Prangt},  «oaTenirs  de  Orlnade  et  de  l'Albambra.  Pari«. 
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Die  Anlage  des  Schlosses  gruppirt  sich,  nach  der  Sitte  südlicher  Länder 
und  namentlich  des  Orients,  um  zwei  offene  Höfe,  die  mit  Wasserhahns, 
Fontainen,  Säulenhallen   und  weit  vorspringenden  Dächern  Kühlung  und 

Schatten  gewähren.  Tritt  man  von  «1er  Seite  des  alten  Haupteinganges  ein. 
\v<»  jetzt  die  (auf  unsrer  Abbildimg  Fig.  159  heller  schraffirten)  Theilc  des 
I'alastcs  Karl  V.  angränzen,  so  befindet  man  sich  in  dein  70  Fuss  breiten, 
126  Fuss  langen  Hof  der  Albcrea,  der  an  seinen  beiden  Sehmalseiten  von 
einer  Säulenhalle  eingefasst  wird.  Dem  Eingänge  entgegengesetzt,  au  der 
Nordseite,  liegt  ein  Vestibül  und  hinter  diesem  in  einem  gewaltigen  vier- 
eckigen Thurme  der  -Saal  der  Gesandten" ,  der  ein  Quadrat  von  31  Fuss 
bildet  und  in  den  über  9  Fuss  starken  Mauern  auf  drei  Seiten  durch  tiefe 
Fensternischen  erweitert  wird.  Eine  reiche  Stalaktitenkuppe]  bildet  das  bis 
zu  58  Fuss  ansteigende  Gewölbe.  Diese  Theilc  waren  offenbar  der  Reprä- 
sentation, dem  öffentlichen  Leben  bestimmt.    Was  an  der  Westseite  den 


Fig.  159.   QrondrU»  der  Athumt.ru. 


Hof  der  Alberca  begränzt,  ist  nur  in  geringem  Maassc  erhalten ;  umfassender 
gestaltet  sich  dagegen  noch  jetzt  das  reiche  Bild  der  östlich  gelegenen  Räume. 

Ihren  Mittelpunkt  stellt  ein  zweiter  offner  Hof  dar,  etwas  kleiner  als 
der  erste,  61  Fuss  breit  und  108  Fuss  lang,  aber  an  Reichthum,  Zierlich- 
keit und  Glanz  der  Ausstattung  jenem  überlegen.  Auch  ihn  schmückten 
Springbrunnen,  namentlich  in  der  Mitte  eine  mächtige  Sehaale  von  Alabaster, 
die  auf  zwölf  Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruht  und  dem  Raum  den 
Namen  des  Löwenhofes  gegeben  hat.  Rings  umziehen  Bogenhallen  auf 
schlanken  Säulchen  den  Hof  und  erweitern  sich  in  der  Mitte  der  beiden 
Schmalseiten  zu  viereckig  vortretenden  Pavillons,  die  ebenfalls  Springbrunnen 
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enthalten.  Die  Säulen  stehen  hier  überall  in  lebendigem  Wechsel,  bald  ein- 
zeln, bald  zu  zweien  oder  gar  zu  dreien  gruppirt,  als  ob  jede  strenge  archi- 
tektonische Kegel  dem  heitren  Spiel  sich  beugen  sollte.  <  »estlich  gelangt 
man  in  einen  langen,  hallenartigen  Kaum  mit  fünf  tiefen  Nischen,  den  .Saal 
des  Gerichts",  während  in  der  Mitte  der  Langseiten  des  Löwenhofes  sich 
gen  Norden  der  Saal  der  beiden  Schwestern,  von  zwei  grossen  Marmorplatten 
des  Fnssbodens  so  genannt,  gen  Süden  ein  kleinerer  Saal  anschliesst,  der 
meinen  Namen  von  dem  dort  auf  Hoahdils  Gehciss  vollzogenen  Morde  der 
berühmten  Familie  der  Abencerragen  erhielt.  Diese  Räume  sind  die  schönsten 
und  glänzendsten  Theile  des  Schlosses,  an  ihren  WandHäehcn  und  Stalak- 
titenkuppeln mit  einer  unerschöpflichen  Fracht  buntfarbiger  Ornamente  über- 
deckt, der  Saal  der  Abencerragen  ausserdem  durch  eine  zierliche  Bogenstellung 

auf  schlanker  Mittelsätile  aufs  An- 
muthigste  mit  zwei  anstossenden  Ka 
bineten  verbunden.  Febcrallhin  führen 
Kanäle  das  Wasser  des  grossen  Spring- 
brunnens zu  kleineren  Fontainen,  die 
das  behaglich  Wohnliche,  träumerisch 
Poetische  dieser  Bäume  vollenden. 
Die  Kcke  zwischen  der  Halle  der  zwei 
Schwestern  und  dem  Hofe  der  AI 
berca  füllt  eine  Aidage  von  Hade- 
räumen,  die  mit  den  Wohngemä«  hern 
in  Verbindung  stehen. 

Die  künstlerische  Ausbildung  dieses 
Grundplaus  athiuet  die  höchste  Leich- 
tigkeit und  Anmuth.  Der  Frust  des 
streng  Organischen  wird  fast  überall 
durch  eine  scheinbar  ans  Unmögliche 
irränzende  kecke  Schlankheit  nntl  Zier 
lichkeit  hinweggescherzt.  So  schiessen 
die  Marmorsäulen  gleich  dünnen  Kohrstäben  empor,  nur  durch  einen  leichten 
Hing  mit  dem  Hoden  gleichsam  verknüpft,  und  selbst  die  Kapitale  haben  diesen 
graziösen,  schlanken  Charakter.  Mehrere  feine  Hinge  umziehen  den  unteren 
Theil,  der  nur  eine  Fortsetzung  des  Schaftes  ist;  dann  schwillt  die  Form  nach 
allen  Seiten  kräftig  heraus  und  bildet  einen  würfelartigen  Kopf,  der  mit  ver- 
schlungenen Arabesken,  Spitzengeweben,  Blättern  oder  Stalaktiten  bedeckt 
wird.  Nach  oben  schliesst  eine  vorspringende  Kehle  unter  einer  Platte  das 
Ganze,  überdeckt  von  einem  kräftigen  Kämpfer,  dessen  Flächen  ebenfalls 
reichen  Ornamentscbmiick  zeigen.  Wo  zwei  Säulen  mit  einander  verbunden 
sind,  wie  in  unserem  Heispiel  Fig.  KHK  ist  der  Kämpfer  beiden  Kapitälen 
gemeinsam.  Wie  diametral  verschieden  diese  ganze  Säiilenform  von  allen 
antiken  Traditionen,  wie  sie  ganz  selbständig  als  ein  Frzeugnbs  des  mau- 
rischen Styles  in  seiner  Vollendung  erscheint,  leuchtet  ein. 
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Ueber  den  Säulen  erhebt  sich  nun  vertikal  aufsteigend  ein  kräftiger 
Mauerpfeiler,  der  mit  einem  horizontalen  Fries  abschliesst  und  damit  einen 
Rahmen  bildet,  in  welchen  der  Bogen  nur  wie  ein  leichtes  Füllwerk  hinein- 
gespannt ist.  In  überhöhtem  Rund-  oder  Hufeisenbogen  erhebt  er  sich,  an 
seinen  Flächen  und  Kanten  so  völlig  mit  durchbrochenen  filigranartigen 
Gipsornamenten,  verschlungenen  Arabesken,  Bogenzacken  und  Stalaktiten 
umsäumt,  dass  er  wie  ein  zartes  Gewebe  in  herrlich  schimmernder  Farben- 
pracht dem  Auge  erscheint  (Fig.  161). 


Flg.  161.   Bogentaum  aus  der  Alhambra. 


Zu  all  diesen  reich  bewegten  Formen  gesellt  sich  nun,  eins  der  reiz- 
vollsten dekorativen  Systeme  vollendend,  eine  Ausstattung  der  Wandflächen, 
die  in  solch  harmonischer  Pracht  wohl  unerreicht  dasteht.  Den  unteren  Theil 
bildet  ein  Sockel  von  glasirten  Fliesen ,  bis  gegen  4  Fuss  hoch ,  in  einfachen, 
gedämpften  Farben.  Die  oberen  Wandflächen  werden  durch  Streifen  mit 
goldnen  Inschriften  auf  azurblauem  Grunde  abgetheilt  und  in  einzelne  Felder 
gefasst,  deren  Flächen  mit  prächtigen  Arabesken  in  Gold,  Blau  und  Roth 
strahlen.  1  »Gern  überlässt  man  sich  der  berauschenden  Wirkung  dieser  mit 
Recht  elfenartig  genannten  Räume  und  vergisst  darüber  den  Mangel  archi- 
tektonischer Strenge.  Alles  athmet  den  heitersten  Genuss  eines  träumerisch- 
poetischen  Daseins,  wie  es  nur  unter  südlicher  Sonne  sich  gestaltet;  hier 
wird  labender  Schatten,  erquickende  Kühlung  in  phantastisch  geschmückten 
Räumen  geboten,  und  beim  Plätschern  der  Brunnen,  beim  Spielen  des 
Sonnenlichts  durch  die  Muster  der  durchbrochenen  Bogengarnituren ,  beim 
Hauche  köstlicher  Wohlgerüche  musste  wohl  die  Seele  eingewiegt  werden 
in  romantisches  Traumdämmern." 

Von  ganz  verwandter  Anlage  und  ähnlich  reizvoller  Ausbildung  ist  das 
auf  einem  gegenüber  liegenden  Felsen  erbaute  Lustschloss  Generalife, 
durch  anmuthigen  Portikus,  Springbrunnen  und  Gartenanlagen  ausgezeichnet 
(Fig.  162). 

Die  Technik  dieser  Gebäude  besteht  in  leichtem,  aber  mit  bewunderns- 
würdiger Sicherheit  behandeltem  Material:  die  Masse  der  auf  den  Säulen 
ruhenden  Mauern  aus  einer  Art  Pistf,  einer  Mischung  von  kleinem  Gestein, 

1  Vgl.  Denkm.  d.  Kamt  Taf.  40  A,  wo  ein«  farbige  Darstellung  am  der  Albambra. 
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Erde  und  Kalk;  die  Wölbungen  und  Bögen  sind  in  Gips  und  Stuck  über 
leichten  Holzgerüsten  ausgeführt,  die  Ornamente  in  feinen  Gips  eingedrückt 
Wie  frei  in  der  nahen  Berührung  mit  dem  christlichen  Abendlande  die 
maurische  Kunst  geworden  war,  geht  besonders  auch  aus  dem  in  der 
Alhambra  mehrfach  verwandten  selbständig  bildnerischen  Schmucke 
hervor.  Zwar  sind  die  Löwen  des  Brunnens  schwerfällige,  ungeschlachte 
Beweise  eines  ungeübten  Forraensinnes  (der  indess  in  ähnlichen  Aufgaben 
bei  christlichen  Monumenten  derselben  Zeit  ganz  Analoges  leistete),  aber 


Fig.  16:2.    Portikus  ron  Oenpralifo. 


wichtiger  erscheinen  die  auf  Pergament  ausgeführten  Gemälde  au  den  Ge- 
wölben der  Halle  des  Gerichts,  theils  würdige  Gestalten  maurischer  Herrscher, 
theils  Scenen  ritterlichen  Lebens,  die  Mauren  und  Christen  in  mannichfacher 
Berührung  zeigen,  voll  naiver  Anmuth,  den  gleichzeitigen  Werken  finren- 
tinischer  Künstler  nahe  verwandt  und  wahrscheinlich  von  fremden  (italienischen) 
Meistern  herrührend. 

c  In  der  Türkei,  in  Persien  und  Indien. 

Die  orientalischen  Reiche  wurden  ebenfalls  zeitig  dem  Islam  unterworfen, 
doch  vertreten  ihre  glänzendsten  Denkmäler  die  letzte  Epoche  einer  selb- 
ständigen moharaedanischen  Kunst  und  bezeichnen  den  Schlusspunkt  einer 
ebenso  reichen  als  vielgestaltigen  Kultur. 

Mit  der  Erobemng  Constantinopcls  durch  die  Türken  im  Jahr  1153  trat 
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für  den  Orient  ein  Wendepunkt  in  der  architektonischen  Entwicklung  ein.  1 
Die  prachtvolle  Sophienkirche  ward  zur  Moschee  umgewandelt  und  gab  mit 
ihrem  grossartigen  Kuppelbau  ein  Vorbild  für  die  Gestaltung  der  baulichen 
Anlagen,  dem  die  orientalische  Architektur  sich  um  so  williger  unterwarf, 
als  die  Kuppel  ohnehin  eine  dem  Morgenlande  geläufige  Form  war  und  schon 
in  den  früheren  Epochen  der  arabischen  Kunst  Byzanz  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  mohamedanischen  Moscheen  gewonnen  hatte.  Ein  imposanter,  von 
einer  Kuppel  überspannter  Centraibau  bildet  fortan  die  Grundlage  der  türki- 
schen Moscheen,  denen  die  feine,  schlanke,  nadelartig  zugespitzte  Form  der 
zahlreichen  Minarets  als  pikanter  Contrast  gegenübertritt.  Unter  den  glanz- 
vollen Werken  dieser  Art  stehen  die  Moschee  Selim  II.  (1566  —  74;  zu 
Adrianopel,  ein  Kuppelbau  anfacht  kolossalen  polygonen  Pfeilern,  sowie 
die  vor  Allen  prachtvolle  Moschee  Soliman  II.  zu  Consta ntinopel,  vollendet 
im  Jahr  löOä,  obenan,  letztere  eine  spitzbogige  Umbildung  der  Sophien- 
kirche. Neben  ihr  erhebt  sich  das  Grabmal  des  Sultans,  ein  achteckiger 
Kuppelbau  von  klarer  Durchführung,  mit  spitzbogigen  gruppirten  Fenstern 
und  von  ebenfalls  spitzbogigem  Säulenportikus  umgeben.  Diese  drei  Werke 
sind  von  dem  berühmtesten  osmauischen  Baumeister  Sina?i  ausgeführt. 

Persien  1  erlebte  unter  der  Herrschaft  des  Islam,  dem  es  seit  den  Tagen 
Omars  schon  unterworfen  war,  eine  lang  andauernde  Epoche  hoher  geistiger 
und  materieller  Kultur.  Wissenschaft  und  Dichtkunst  blühten  an  den  Hofen 
der  Statthalter  der  Kalifen,  die  sich  bald  losrissen  und  eigne  Dynastieen 
gründeten.  Aber  erst  aus  den  späteren  Epochen,  seit  Timur  gegen  Ende 
des  14.  .Jahrhunderts  das  Land  eroberte,  sind  bedeutendere  Denkmale  vor- 
handen, die  eine  glanzvolle  Entwicklung  der  orientalischen  Kunst  bekunden. 
Einen  entscheidenden  Einfluss  gewann  die  osmanisrhe  Architektur  auf  die 
persische,  seit  sie  durch  Eroberung  Constantinopels  in  der  Sophienkirche  ein 
Muster  für  die  großartige  Entwicklung  der  Moscheenanlage  gewonnen  hatte. 
So  nullte  Bvzanz  selbst  in  seinem  Untergänge  noch  sowohl  auf  den  Orient 
wie  auf  den  Occident  wie  wir  später  sehen  werden)  befruchtend  einwirken. 
Auch  die  persischen  Moscheen  nehmen  den  Kuppelbau  auf  polygoner  oder 
quadratischer  Grundform  an  und  gestalten  ihn  zu  herrlicher  Wirkung.  Hohe 
Portale,  reiche  Minarets,  und  zu  alledem  eine  Dekoration,  die  mehr  einem 
liebenswürdigen  Naturalismus  in  der  Aufnahme  von  Blumen-  und  Pflanze n- 
fortnen  huldigt  und  damit  einen  sanften .  milden,  heiteren  Farbencharakter 
verbinde!,  das  sind  die  Grundzüire  der  persischen  Bauten. 

Eins  der  vollendetsten  unter  diesen  Werken  war  die  jetzt  zertrümmerte 
Moselice  zu  Talniz.  aus  der  Milte  des  ITj.  Jahrhunderts  (Fig.  149  auf 
S.  U,VJ  .  Ihre  Anlage  besteht  ;ms  einein  von  gewölbten  Hallen  umgebenen 
Kuppelbau   \on  etwa        Euss  Durchmesser,  dessen  dekorative  Ausstattung 

1  Dcnkm.  d.  Kamt  T«f.  89.  -  Travel«  of  Ali  Bey.    Bd.  It.  -  /.  v.  Hammer,  ConsUntinopolU 
and  der  Boiporu«  u.  A.  -  «  Uenkm.  der  Kunst  T«f.  40  (V.-A.  T«f.  21).  -  Ttiitr ,  Deaoriptlon  <U 
l'Armeaio  eto    Pari«  1812  ff.    Tom.  II.  -  Co$tt  «t  Hand**,  Voya&e  on  Per«».  -  Ktr  PorUr,  Trvvtts 
,    in  Oeorgl«,  Per*l»  etc. 
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die  kostbarste  Pracht  mit  harmonischer  Schönheit  verbindet  1  Auf  azur- 
blauem Gmnde  schlingen  sich  Blumen  und  Pflanzen  in  lebhaftem  Grün  und 
Weiss;  dazwischen  flechten  sich  auf  schwarzem  Grunde  goldne  Arabesken 
und  Inschriften  ein.  Im  Ganzen  haben  die  persischen  Arabesken  mehr  einen 
naturalistischen,  die  spanisch-maurischen  einen  durchaus  streng  architektonisch 
stylisirten  Charakter. 

Höchst  glänzend  sind  sodann  die  Prachtbauten,  welche  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert in  Ispahan,  der  Residenz  der  Sofidendynastie,  entstanden.  Die 


.  Fig.  163.    Portal  der  Moschee  zu  Iipaban 


ausgezeichnetsten  unter  ihnen  gruppiren  sich  um  einen  riesigen  Platz,  den 
fr  rossm  Meid  an,  der  von  spitzbogigen  kuppelgewölbten  Arkaden  in  zwei 
Geschossen  umzogen  wird  und  in  der  Mitte  jeder  Seite  einen  gewaltig  hohen 
Portalbau  zwischen  schlanken  Minarcts  zeigt.  Das  eine  dieser  Portale  führt 
auf  die  grosse  Moschee,  die  gleich  der  ganzen  Bauanlage  ein  Werk  Schah 
Abbas  d.  Gr.  (1587  —  1629)  ist.  Weite  Vorhöfe,  mehrfach  wiederholte 
Prachtportale  mit  Minarets  bereiten  auf  den  glänzenden  Eindruck  des  Inneren 
vor,  dessen  Hauptraum  von  einer  Kuppel  überragt  wird,  die  mit  ihrem  aus- 
gebauchten und  geschweiften  Profil  den  phantastischen  Charakter  des  Orients 
ausspricht.  Alle  diese  Formen  sind  innen  wie  aussen  mit  einem  Gewebe  der 
zierlichsten  Ornamentik  in  heiterprangenden  Farben,  in  Weiss,  Gelb  und 
►Schwarz  auf  azurblauem  Grunde  übersponnen,  und  selbst  die  mächtige  Kuppel 
ist  mit  bunt  emaillirten  Ziegelplatten  gänzlich  bekleidet,  so  dass  die  Massep 
der  Architektur  in  ein  dekoratives  Spiel  aufgelöst  erscheinen.  Wie  an  den 
Kuppeln,  so  herrscht  die  geschweifte  Form  des  Kielbogens  auch  an  den 

1  Eis«  farbige  Darstellung  In  den  Denkm.  d.  Kunst  auf  Taf.  40  A ,  wo  zugleich  eine  Darstellung 
der  Dekoration  au*  der  Alhambra  den  charakteristischen  Unterschied  zeigt. 
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Portalen,  die  hier  eine  halbkreisförmige,  mit  Ornamenten  reich  geschmückte 
und  mit  zellenartigen  Gewölben  bedeckte  Nische  umschliesst. 

In  Indien  ist  eine  Anzahl  nicht  minder  prachtvoller  Werke  erhalten, 
die  ebenfalls  der  Schlussepochc  des  mohamedanischen  Styles  angehören. 1 
Besonders  die  Herrschaft  der  Grossmoguln,  die  seit  1526*  aus  der  Dynastie 
Timurs  sich  erhob,  hat  sieh  durch  grossartige  Denkmale  ausgezeichnet,  deren 
vorzüglichste  der  Zeit  Schall  Akbar  d.  Gr.  und  seinem  Enkel  Schah  Jehan, 
d.  h.  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  ihre  Entstehung  verdanken.  Wie  der 
neue  Hof  in  Sprache  und  Sitten  den  der  persischen  Schah's  nachahmte,  so 
wurde  auch  seine  Kunst  in  den  Grundzügen  der  persischen  nachgebildet. 
Daher  dieselben  Hauptformen,  die  geschweiften  Bögen  und  Kuppeln,  die 
hohen  Nischen,  die  vielfach  gehäuften  schlanken  Minarcts,  die  ausgedehnten 


Fig.  164.    Mausoleum  zu  Bcdjapur. 


Höfe  und  Hallen.  Aber  anstatt  des  zierlichen  Gepräges  der  persischen 
Ornamentik  erhebt  sich  hier  das  Aeussere  zum  Charakter  imposanter  Massen- 
entfaltung,  deren  einzelne  TheUc  zwar  malerisch  contrastiren,  die  aber  in 
der  Wucht  uud  Würde  des  monumentalen  Ausdrucks  den  alten  Hindtibauten 
des  Landes  nachzueifern  scheinen.  In  der  innern  Ausstattung  wird  eine 
feenhafte  Pracht  der  kostbarsten  Stoffe,  Prachtmetalle  und  edler  Steine  ver- 
schwendet, die  den  traumhaften  Reiz  morgenländischer  Zaubcrmährchen 
verwirklichen. 

Schah  Akbar  baute  bei  Delhi  das  Mausoleum  seines  Vaters  und  zu 
Secundra  bei  Agra  sein  eignes,  sowie  zu  Agra  die  Dschumna-  und  die 
Pcrlmoschec,  Werke,  deren  Iieiclithum  durch  die  noch  glänzenderen  Unter- 
nehmungen Schah  Jehans  übertroflen  wurde.  Er  gründete  Neu-Delhi  und 
stattete  es  mit  Prachtgebäuden,  namentlich  seinein  eignen  grossartigen  Palast 
und  der  prunkvollen  Dschumna -Moschee  aus.  Seiner  geliebten  Gemahlin 
Nur -Jehan  erbaute  er  bei  Agra  ein  Mausoleum,  das  gefeierte  Taj  Malial, 

1  Vgl.  Denkm  d.  Kunst  Taf.  40  iV.-A.  Taf.  21).  —  L.  r.  Oriich,  Reise  in  Ostindien  Lcipii;  IS45. 
—  Dantell,  orienUl  icenery.  —  t'eryutton,  bandbook  of  arebiteetnre.    Vol.  I. 
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einen  aus  weissem  Marmor  ausgeführten  Kuppelbau,  der  umgeben  von 
blühenden  Gärten,  sich  aus  stolzen  Hallen  erhebt.  Durchbrochene  Marmor- 
gitter dämpfen  das  Sonnenlicht,  das  in  den  Kuppelraum  von  70  Fuss  Durch- 
messer einfallt  und  die  fabelhafte  Pracht  seiner  ganz  aus  Edelsteinen  gebil- 
deten farbenschimmernden  Blumen -Mosaiken  bestrahlt.  Weiter  südlich  im 
Dekan  finden  sich  aus  derselben  Spätzeit  zahlreiche  Denkmäler,  vor  Allen 
die  Mausoleen,  Paläste  und  Moscheen  in  Bedjapur  (Fig.  164),  deren  Com- 
position  malerischer,  reicher,  mehr  im  Simi  der  alten  lliudumonumente 
durchgeführt  ist. 

■ 

4.  Anhang.  Orientalisch-christliche  Kunst 

a.  Armenien  und  Georgien. 

In  den  Kaükasusländem  entwickelte  sich  um  die  Epoche  des  10.  und 
11.  Jahrhunderts  ein  christlicher  Baustyl,  der  einesthcils  von  Byzanz  seine 
Grundformen  empfing,  andrerseits  aber  in  der  Durchführung  derselben  Ein- 
flüsse der  frühmohamedanischen  Architektur  auf  sich  wirken  liess. 1  Die 
Grundform  der  Kirchen  befolgt  das  griechische  Kreuz,  über  dessen  Mitte 
eine  Kuppel  emporragt.  Liegt  darin  die  Spur  byzantinischer  Muster  deutlich 
zu  Tage,  so  beweist  doch  besonders  die  Ausprägung  der  Kuppelform  eine 
«elbständige  Auffassung.  Statt  der  runden,  auch  nach  aussen  vortretenden 
Wölbuug  steigt  hier  nämlich  ein  aus  Stein  construirtes  zeltartiges  Schutzdach 
über  der  Kuppel  empor,  eine  Vorrichtung,  zu  welcher  vermuthlich  in  dem 
gebirgigen  Lande  klimatische  Rücksichten  deu  ersten  Anlass  gaben.  Das 
Innere  gliedert  sich  meist  durch  kräftige,  mehrfach  mit  schlanken  Säulen 
zusammengesetzte  Pfeiler  in  verschiedene  Abtheilungen,  bei  deren  Bedeckung 
Kuppeln  und  Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen.  Gewöhnlich  wird 
die  Hauptnische  des  Altars  durch  zwei  kleinere  Apsiden  für  die  Seitenschiffe 
eingeschlossen;  aber  sämmtliche  Apsiden  treten  nach  aussen  nicht  in  ihrer 
halbrunden  Form  vor,  sondern  werden  durch  die  gerade  fortlaufende  Mauer 
gleichmässig  abgeschnitten,  und  nur  eine  tiefe,  mit  spitzem  Winkel  ein- 
schneidende dreieckige  Mauernische  deutet  den  Punkt  an,  wo  die  Apsiden  zu- 
sammenstossen.  Aehnliche  dreieckige  Nischen  finden  sich  auch  an  den 
Punkten  der  Mauer,  die  nach  innen  durch  vorgelegte  Pfeiler  verstärkt  sind 
und  also  nach  sonstiger  Bautradition  eher  eine  Kräftigung  durch  Strebepfeiler 
ab  eine  Schwächung  erheischten.  Die  Gliederung  der  Ausscnwände  geschieht 
durch  ein  System  von  feinen,  mageren  Halbsäulen,  die  durch  Blendarkadcn 
verbunden  sind  und  sowohl  au  den  unteren  Theilen  wie  am  Tambour  der 
Kuppel  vorkommen.  Ausserdem  werden  die  Gesimse  durch  flache  Friese 
von  bandartigen  Ornamenten  geschmückt,  die  jedoch  gleich  den  übrigen 

1  T tri  er,  Drscrrption  de  l'Armtaie  otc.  Tom.  I.  —  Üuboi»  de  ffonlpirtnr .  rojrage  autour  du  Cau- 
cu«  etc.  Pari»  183».  4  VoU.  —  U,  (in mm.  Monnmeo»  d'arcbltectare  brzantino  cn  Giorgio  et  en 
Arra<nie.  8t.  Petersburg  1W9  ff. 
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Detailformen  etwas  Aengstliches,  Energieloses  haben  und  den  so  übersichtlich 
angelegten,  so  wirksam  gegliederten  Bauten  einen  zaghaften,  marklosen 
Charakter  geben. 

Beispiele  dieser  Bauweise  sind  die  Kathedrale  von  Ani,  die  gleich 
den  übrigen  Kirchen  des  Landes  indess  nur  geringe  Grössenverhältnisse 
hat  (Fig.  165).  Ebenso  die  Klosterkirche  von  Etschmiazin  und  die  Kirche 
der  heil.  Rhipsime  zu  Vagharsch abad,  mit  einer  überaus  complicirten 


Fig  165    Kathedrale  von  Aul. 


Durchbildung  des  kreuzförmigen  Grundrisses.  Ferner  die  Kirche  zu  Ala 
Werdi  und  die  Muttergotteskirche  zu  Gelathi  in  Georgien. 

b.  Ku ss l«i  nd. 

Nach  Kussland  kam  das  Christenthum,  und  mit  diesem  die  Kunstform 
von  Byzanz  aus  schon  im  Laufe  des  10.  Jahrhunderts,  aber  mehr  als  sonstwo 
ging  es  eine  innige  Verbindung  mit  dem  Orientalisraus  in  seinen  aus- 
schweifendsten Launen  ein.  Die  russische  Architektur 1  hat  einen  Geist 
abenteuerlicher  Phantastik,  der  nicht  allein  jeder  Regel  spottet,  sondern  auch 
dem  einfach  Schönen,  übersichtlich  Klaren  nach  Kräften  aus  dem  Wege  geht 
Der  Grundplan  der  Gotteshäuser  befolgt  auch  hier  die  byzantinische  Form; 
Kuppeln  und  Tonnengewölbe  bedecken  die  Räume,  deren  Ausstattung  prunk- 
volle Ueberladung  mit  Gemälden  und  kostbaren  Steinen  zeigt.  Ist  bei  alle- 
dem der  Eindruck  des  Inneren  düster  und  lastend,  so  erhebt  sich  das  Aeussere 
zu  einer  so  ausschweifenden  phantastischen  Ueberfulle,  wird  so  gänzlich  von 

1  Vgl.  Denkm.  der  Kun»t  Taf.  35  A,  Fig.  8.  0. 
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Thürmen,  Kuppeln  und  Kuppelthürmen  erdrückt,  die  in  grellen  Farben  und 
reicher  Vergoldung  blitzen,  dass  das  Auge  in  dem  mährchenhaften  Wirrwarr 
sich  verirrt.  Barbarisch  verwilderte  Ornamente  gesellen  sich  zu  dieser  an 
sich  schon  überaus  bunten  Massenentwicklung  und  vermischen  sich  im  Laufe 
der  Zeit  mit  den  Bauformen  des  abendländischen  Mittelalters  und  später  mit 
den  Details  der  italienischen  Renaissance  zu  einem  tollen  architektonischen 


Fi;.  166.    Klrrhe  Wailli-Blag ennoi  in  Moskau. 


Quodlibet.  Das  gepriesene  Hauptwerk  ist  die  1554  erbaute  Kirche  Wasili- 
Blagennoi  zu  Moskau,  aus  deren  niedrigem  Körper  eine  Unzahl  von 
Kuppeln  und  Thürmen,  „wie  ein  Knäul  glitzernder  Riesenpilze"  aufragt 
(Fig.  166). 

In  der  russischen  Kirche  wird  sodann  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ein  starker  Verbrauch  von  religiösen  Bildern  gemacht,  die  in  geistloser  Art 
die  byzantinischen  Schablonen  unabänderlich  kopiren  und  von  deren  braunen, 
zähgemalten,  monotonen  Werken  man  mancherlei  in  Museen,  namentlich  in 
der  königlichen  Galerie  zu  Berlin,  antrifft. 
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DRITTES  KAPITEL 
Der  romanische  Styl. 

1.  Charakter  der  romanischen  Epoche. 

Aus  der  Brandung  der  Völkerwanderung,  die  den  morschen  Bau  des 
römischen  Reiches  zerschlagen  hatte,  war,  nachdem  die  Fluth  sich  verlaufen, 
das  Frankenreich  zu  besonderer  Bedeutung  aufgestiegen  und  hatte  unter  Karl 
d.  Gr.  die  Stellung  einer  neuen  Weltmacht,  eines  wieder  erstandenen  Cäsaren- 
reiches  gewonnen.  In  ihm  wurden  die  letzten  Reste  der  antiken  Kultur  ge- 
sammelt und  als  Keime  für  weitere  Entwicklungen  gerettet.  Die  barbarisch 
verwilderte  Menschheit  des  Abendlandes  lernte  sich  einem  staatlichen  Gesetze 
fügen  und  den  alten  Kulturformcn  anbequemen.  Aber  zu  einem  schöpferischen 
Neugestalten,  zu  einem  frischen  Kulturleben  konnte  es  fürs  Erste  nicht 
kommen,  weil  mit  der  schon  stark  verblassten  antiken  Tradition  die  rohe, 
aber  frische  Kraft  der  nordischen  Nationen  nicht  innerlich  verschmelzen 
konnte.  Das  Zerfallen  des  karoliiigischcn  Reiches  begründete  daher  erst  die 
neue  Epoche.  Der  germanische  Geist  rcagirtc  gegen  die  nach  römischem 
Vorbild  geschaffene  Rcichseinheit,  und  von  nun  an  begann  jene  Kulturentfal- 
tung, die  man  im  engeren  Sinne  des  Wortes  die  mittelalterliche  nennt. 
Freilich  kam  zuerst  noch  eine  Zeit  wilder  Verwirrung,  und  es  schien  Alles 
wieder  in  chaotische  Auflösung  zurücksinken  zu  wollen.  Aber  die  kräftige 
Herrschaft  der  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  begründete  eine  neue 
Ordnung,  die  dann  auch  auf  den  Zustand  des  übrigen  Abendlandes  zurück- 
wirkte. Das  10.  .Jahrhundert  kann  somit  als  Ausgangspunkt  des  Mittel- 
alters betrachtet  werden.  Die  erste  Epoche,  die  wir  auf  dem  Felde  des 
künstlerischen  Lebens  die  romanische  nennen,  reicht  etwa  bis  zur  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts. 

Der  Charakter  dieser  Zeit  ist  dem  aller  früheren  Entwicklungsstufen 
diametral  entgegengesetzt.  Während  in  der  antiken  Welt  die  einzelnen 
Völker  sich  selbständig  neben  und  nach  einander  entfalteten,  jedes  seine 
Sonderkultur,  bedingt  durch  geistige  Anlage  und  die  äussere  Naturumgebung, 
durch  den  Charakter  des  Landes,  die  Einflüsse  des  Klima's,  für  sich  ent- 
wickelte, dann  alle  Eigentümlichkeit  von  der  römischen  Weltherrschaft 
erdrückt  wurde,  treten  jetzt  alle  Nationen  in  ein  Verhältniss  geineinsamer, 
gleichartiger  Kulturthätigkeit.  Das  Christenthum  gab  allen  dieselbe  Richtung, 
das  gleiche  Ziel,  die  nämliche  Grundlage,  aber  seine  Herrschaft  wollte  nicht 
die  Eigentümlichkeit  der  Einzelnen   in  Fesseln   schlagen,  sondern  dem 
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Individuum  innerhalb  der  allgemeinen  Schranken  eine  freie  Betätigung  seines 
Könnens  und  Wollens  gewähren.    So  entstanden  grosse,   überall  giltige 

Grundzüge,  deren  Ausprägung  aber  die  reiche  Mannichfaltigkcit  der  ver- 
schiedenen Volksindividuen  keineswegs  ausschloss.  So  bildeten  sich  in  dieser 
Epoche  die  modernen  Nationalitäten  in  Sprache,  Sitte  und  Kunstform  frei 
und  lebenskräftig  aus. 

Indem  nun  die  noch  unverbrauchten  germanischen  Völker  "ich  gemein- 
sam, unter  der  leitenden  Hand  des  Christenthumes,  der  Kestc  antiker  Kultur 
bemächtigten,  ihr  eignes  Wesen  mit  den  Forderungen  des  christlichen  Ge- 
setzes und  den  Formen  des  römischen  Alterthums  zu  verschmelzen  und  zu 
vereinigen  suchten,  ergab  sich  daraus  eine  neue  Gestalt  des  Daseins.  Die 
Kirche  war  aber  in  dieser  Epoche  die  ausschliessliche  Trägerin  der  Bildung, 
und  mit  dem  Christenthum  verbreitete  sie  Gesittung  und  geistiges  Leben 
durch  ihre  klösterlichen  Ansiedlungen  überallhin.  Diese  waren  in  einer  Zeit 
wilder  Gährung  und  roher  Kämpfe  ein  Asyl  für  jede  höhere  Kultur,  und 
von  ihnen  aus  drang  allmählich  jede  Kunst  und  Wissenschaft  in  weitere 
Kreise.  Daneben  aber  erwuchs  aus  der  germanischen  Wehrhaftigkeit  das 
Ritterthum,  das  durch  die  Kirche  eine  religiöse  Weihe  erhielt  und  dessen 
gewaltsame  Kraft  durch  die  zarte  Verehrung  der  Frauen  eine  in  solchen 
Zeiten  doppelt  notwendige  Sänftigung  gewann.  Diese  Elemente  prägten 
der  romanischen  Epoche  einen  hierarchisch -aristokratischen  Charakter  auf. 
Erst  allmählich  sammelten  sich  im  Schutze  der  Abteien  und  der  Bischofssitze 
Niederlassungen  aus  dem  Volke,  die  im  Laufe  der  Zeit  ein  neues,  auf  mann- 
hafter Tüchtigkeit,  Fleiss  und  Betriebsamkeit  beruhendes  bürgerliches  Ge- 
meinwesen schufen.    Seine  Blüthe  erreichte  es  erst  in  der  folgenden  Epoche. 

Aus  so  verschiedenartigen  Gruppen  baute  sieh  da.»  (ranze  des  Staates 
auf,  nicht  in  der  streng  despotischen  Form  der  Kömcrherrschaft .  auch  nicht 
in  dem  freien  republikanischen  Geist  des  Grieelienthumes,  sondern  in  einem 
aus  altem  germanischen  Herkommen,  neuen  Satzungen  und  Hedürfnisscn 
seltsam  gemischten,  durch  persönliche  Verhältnisse  geschaffenen  Lehnsver- 
bände,  der  die  Bcthätigung  des  Einzelnen  wenig  hemmte  und  der  Epoche  den 
Charakter  flüssiger  Bewegung  aufdrückte.  Ein  ewiges  Hingen,  Werden  und 
Entwickeln,  ein  unausgesetztes  Streben  und  Gcgenstreben  der  Kräfte,  ein 
Gemisch  von  rauher  Tapferkeit  und  sehwürmerischer  Weichheit,  Grausamkeit 
und  Milde,  Trotz  und  Demiith,  kühnem  Aufbrausen  und  weiehiniithigem 
Entsagen,  ein  Chaos  von  schroffen  Gegensätzen  erfüllt  diese  Epoche.  Lag 
diese  Richtung  im  Wesen  des  germanischen  Geistes,  im  Charakter  einer  noch 
jugendlich  gährenden  Zeit  begründet,  s«>  war  die  christliche  Lehre  angethan, 
dieselbe  noch  zu  steigern.  Aus  der  naiven  ( Ybeieinstimmung  mit  der  Natur 
riss  sie  den  Menschen  zum  Gefühl  -des  Zwiespaltes,  indem  sie  ihm  ein 
höheres  geistiges  Gesetz  gab,  dem  gegenüber  die  angeborne  Natur  als  ein 
Sündhaftes  zu  bekämpfen  war.  Dadurch  kam  eine  Curuhe,  ein  Gefühl  der 
Nichtbefriedigung  in  die  Gemüther,  dadurch  ein  Wechsel  zwischen  wildem 
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Gelüst  und  reuiger  Zerknirschung,  aber  auch  glühende  Hingebung  und  be- 
geisterter Aufschwung. 

Wir  können  diese  Züge  nur  soweit  andeuten,  als  sie  zum  Verständnis.-; 
der  künstlerischen  Entwicklung  nothwendig  sind,  als  sie  jenen  rastlosen 
Pulsschlag  erklären,  der  die  ganze  Stufenreihe  der  mittelalterlichen  Kultur- 
formen durchdringt  und  gerade  das  künstlerische  Schaffen  des  Mittelalters  zu 
stetig  forttreibendem  Ringen,  zu  immer  neuen  Entwicklungen  hinreisst.  Vor 
Allem  gilt  dies  von  der  Architektur,  die  während  des  ganzen  Mittelalters 
alle  höhere  Thätigkeit  beherrschend  den  Reigen  anführt.  Sie  musste  wohl 
zur  fast  ausschliesslichen  Geltung  kommen  in  einer  Zeit,  die  in  kräftigen 
Zügen  die  allgemeinen  Gedanken  auszusprechen  strebte,  einer  Zeit,  in  der 
die  Massen,  die  Corporationen  galten,  und  der  Einzelne  in  den  unübersteig- 
lichen  Schranken  seines  Standes,  seiner  Genossenschaft  festgehalten  wurde. 
Einer  freieren  Entwicklung  der  bildenden  Künste  standen  zu  viel  Hindernisse 
im  Wege:  vor  Allem  die  schwankende,  unbestimmte  Sitte,  die  wechselvolle 
Erregtheit  der  inneren  Stimmung;  dann  die  naturfeindliche  Stellung,  welche 
das  Christenthum  einnahm;  die  starre  kirchliche  Tradition,  welche  den  Kunst- 
betrieb in  den  Klöstern  gefangen  hielt  und  die  alten  Typen  immer  aufs  Neue 
zu  wiederholen  zwang.  So  blieben  denn  die  bildenden  Künste  in  völliger 
Abhängigkeit  von  der  Architektur  und  empfingen  von  ihrer  Herrin  ihrv 
Gesetze:  die  strenge  Unterordnung  unter  das  Ganze,  die  Einfügung  in  einen 
bestimmten  Rahmen,  die  Symmetrie  und  Rhythmik,  die  eine  freiere  Bewegung 
verbieten.  Doch  sollten  gerade  in  diesem  Zwange  die  bildenden  Künste  sich 
bewegen  lernen,  denn  es  ist  ein  Gesetz  aller  Entwicklung,  dass  zur  rechten 
Zeit,  wenn  die  selbständige  Kraft  erstarkt  ist,  die  hemmenden  Fesseln  vor 
dem  sich  dehnenden  Leben  springen. 

2.  Die  romanische  Architektur. 

a.  Das  System. 

Die  altchristliche  Basilika  ist  der  Ausgangspunkt  für  die  mittelalterliche 
Architektur.  Sie  wurde  überall  als  die  kanonische  Form  des  Kirchengebäudes 
aufgenommen  und  erlebte  im  Laufe  einer  halbtausendjährigen  Entwicklung 
eine  Reihe  von  Phasen,  die  aus  dem  anfangs  so  schlichten,  selbst  rohen 
Keim  eine  der  höchsten  Formen,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  der 
Baukunst  aller  Zeiten  hervorgehen  liess.  Was  die  romanische  Basilika  von 
der  iltehristlichen  unterscheidet,  ist  der  ganz  neue  Formcharakter,  der  sich 
in  der  Ausbildung  des  architektonischen  Gerüstes  geltend  macht  Aber  auch 
der  Grumlplan  konnte  nicht  ohne  erhebliche  Umgestaltungen  bleiben.  Haupt- 
sächlich betrafen  diese  den  Chor  und  die  Fagade,  —  die  östlichen  und  die 
westlichen  Theile. 

Das  Langhaus  erstreckt  sich  wie  bei  den  altchristlichen  Basiliken  als 
breites  und  hohes  Mittelschiff  zwischen  zwei  nur  etwa  halb  so  hohen  und 
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breiten  Seitenschiffen.  Die  ausgedehntere  fünfschiffige  Anlage  gehört  in  dieser 
Zeit  noch  mehr  als  früher  zu  den  seltnen  Ausnahmen.  Am  Ende  des  Lang- 
hauses scheidet  gewöhnlich  ein  kräftig  vorspringendes  Quersehiff  jenes  vom 
f'hore,  die  Kreuzgestalt  der  Kirche  klar  ausprägend  (Fig.  167,  168).  Mannieh- 
mal  freilich  tritt  das  Kreuzschiff  nach  Aussen  nicht  vor,  wie  hei  Fig.  169, 
wo  es  dann  bloss  durch  den  weiten  I'fcilerabstand  und  die  Höhe  der  Seiten- 
räume  sich  markirt.  Bisweilen  Übst  man  es  ganz  fort.  Die  wesentlichste 
Umgestaltung,  welche  der  Chor  erfährt,  besteht  darin,  dass  in  der  Regel 

jenseits  des  Querhauses  das  Mittelschiff  nach 
Osten  etwa  um  ein  Quadrat  verlängert  wird 
und  dann  erst  mit  der  Apsis  schlie-st.  Diese 
Ausdehnung  des  Chorraumes  ward  erfordert 
durch  die  grosse  Anzahl  der  Klostergeistlichen, 
dir  säinmtlich  ihre  Sitze  an  den  beiden  Seiten- 
wänden einnahmen.  Durch  solche  Aenderung 
des  Grundplanes  wurde  der  mittlere  Theil  des 
Quersehiffes ,  die  „Vierung",  ein  nach  allen 
Seiten  frei  liegender,  von  vier  kräftigen  I 'feilern 
und  ebenso  vielen  Indien  Gurtbügen  abgegrenz- 
ter Kaum.  Gewöhnlich  zog  man  ihn  zum  Indien 
Chor  hinzu,  und  schloss  ihn  gegen  das  Langhaus 
und  die  Kreuzflüge]  durch  steinerne  Schranken. 
Die  gegen  das  Schiff  liegenden  Schranken  ver- 
sah man  oft  mit  einer  Art  von  Tribüne,  von 
welcher  aus  man  dem  Volke  das  Evangelium 
vorlas,  woher  es  den  Namen  Lettner  (Jee- 
toriuin";  erholt.  Der  ganze  ('hnrratim  aber, 
auch  das  I'reshvterium  genannt,  wurde  ge- 
wöhnlich um  mehrere  Stufen  über  das  Lang- 
Fif.  i«7.  Kirebe  Ton  Monreal«.      haus  erhöht,  und  unter  ihm  eine  Gruftkirche. 

Krypta,  mit  Gewölben  auf  kurzen,  frei  - 
flehenden  Säulen  angelegt,  die  als  Regrübnissplatz  für  besonders  ausgezeich- 
nete Personen,  die  Aebte  oder  Gründer  der  Kirche,  diente,  und  ihren  eignen 
Altar  erhielt.  So  wurde  der  Chorraum  auch  üusserlich  als  Allerheiligstes 
hoch  über  das  für  die  Gemeinde  bestimmte  Langhaus  erhoben. 

In  der  räumlichen  Ausbildung  des  Chores  entwickelt  sich  eine  grosse 
Manniehfaltigkeit,  von  der  einfachsten  Anlage,  die  selbst  bisweilen  die  Apsis 
verschmäht  und  den  Chor  geradlinig  schliessen  lässt,  bis  zur  reichsten  Glie- 
derung, die  besonders  durch  häufige  Anwendung  der  Apsiden  einen  lebendig 
malerischen  Reiz  entfaltet.  Die  Kreuzarme  oder  die  Seitenschiffe  erhalten 
nicht  allein  ihre  besonderen  Nischen,  sondern  dir  Seitenschiffe  setzen  sich 
bisweilen  neben  dem  Chore  fort  und  schliessen  dort  mit  Apsiden,  oder  sie 
umziehen  den  Mittelraum  als  halbkreisförmiger  Umgang  (Fig.  168)  und 
erhalten  eine  Anzahl  von  Nischen,  die  zur  Anlage  des  Hauptchores  eine 
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radiantc  Stellung  haben.  Da  alle  diese  Apsiden  (auch  Conchen  genannt)  als 
Altarnischen  dienten,  so  wurde  das  geringere  oder  grössere  Bedürfniss  des 
Kultus  Veranlassung  zu  entsprechender  Ausbildung  des  Grundplanes.  Dies 
aber  war  in  den  verschiedenen  Orden,  ja  in  den  einzelnen  Klöstern  desselben 
Ordens  mannichfach  wechselnd,  je  nach  der  Anzahl  der  Mönche,  nach  der 
Ausdehnung  der  frommen  Stiftung  und  anderen  verwandten  Gründen. 


Fif.  168.    S.  Godehard  zu  Hildethelm.  Fl».  169.    Don  tu  Gnrk. 


Ein  weiteres  Ergebniss  des  veränderten  Kultus  war  das  Fortfallen  des 
Narthex  und  des  ausgedehnten  Atriums  der  Basiliken.  Die  ganze  Gemeinde 
der  Laien,  nicht  mehr  wie  in  den  ersten  Zeiten  des  Christenthums  abgestuft, 
sollte  den  freien  Zutritt  zum  Gotteshause  gewinnen,  und  so  liess  man 
höchstens  eine  kleine  Vorhalle,  ein  sogenanntes  Paradies,  sich  vor  dem 
Hauptportal  ausbreiten,  und  der  ehemals  im  Atrium  stehende  Cantharus 
schrumpfte  zum  Weihwasserbecken  am  Eingang  der  Kirche  zusammen.  Das 
Hauptportal  liegt  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  nach  Westen  gekehrten 
Schlusswand,  so  dass  dem  Eintretenden  der  feierliche  Anblick  des  fernen, 
erhöhten  Chores  mit  seiner  Apsis  sogleich  entgegentritt.  Manchmal  aber 
erforderte  das  kirchliche  Bedürfniss  bei  bischöflichen  Kirchen  (Kathedralen) 
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auch  die  Anlage  eines  zweiten  Chores,  dem 
Westende  der  Kirche,  wie  es  8.  Godehard  in  Hildesheim 
(Fig.  168)  seigt;  ja  selbst  zu  einem  zweiten  QuersehilT  entwickelte  sich  bis- 
dieser  Wcstehor.  Wo  aber  die  regelmässig  Anordnung  Platz  greift, 
grosse  Hauptportal  im  Werten  von  zwei  Thürmen  eingeschlossen, 
die  fortan  in  der  nordischen  Kunst  unmittelbar  mit  dem  Kirehengebäude 
verbunden  werden  und  der  künstlerischen  Entwicklung  der  Basilika  ein  neues, 
wichtiges  Moment  [anzufügen.  Hei  Nonnenklosterkirehen  wird  ausserdem 
über  dem  westlichen  Theile  des  Mittelschiffes  eine  Empore  auf  Säulen  ein- 
gebaut, wo  die  Aebtissin  mit  ihren  Nonnen  ihren  abgesonderten  Sitz  einnahm. 
Auch  in  einigen  anderen  Kirchen  findet  sich  eine  solche  Einrichtung,  obwohl 
dort  ihr  Zweck  minder  klar  festzustellen  ist. 

Diese  wesentlichen  Umgestaltungen  des  Grundplans  werden  nun  auch  in 
der  Durchführung    des  architektonischen  Organismus  vielfach  durch  neue 

Formen  ausgeprägt.  Zwar  bleibt  die  flache 
Decke  für  alle  Bäume  mit  Ausnahme  der  Krypta 
und  der  Apsiden  noch  lange  ausschliesslich  im 
Gebrauch;  allein  wesentliche  Glieder  des  Baues 
erhalten  einen  neuen  Ausdruck.  Vor  Allem 
die  Stützen,  auf  denen  vermittelst  der  Arkaden- 
högen  die  Oberwand  des  Mittelschiffes  ruht. 
Manchmal  zwar  werden  dazu  wie  in  der  alt- 
christlichen  Basilika  Säulen  verwendet  (Fig.  167); 
öfter  aber  mischen  sieh  in  die  Säulenreihe  ein- 
zelne Pfeiler  ein,  entweder  mit  denselben  ab- 
wechselnd oder  das  je  dritte  Säulenpaar  ver- 
drängend, wie  in  dm  beiden  schon  genannten 
Hildesheimer  Kirchen:  endlich  kommt  vielfach 
die  ausschliessliche  Aufnahme  des  Pfeilers  in 
Gebrauch.  so  dass  aus  der  Säulenbasilika  eine 
Pfcilcrhasilika  geworden  ist  'Fig.  IGIK  Ferner 
sucht  man  die  hohe  Obermauer  des  Schiffes 
zu  beleben,  indem  man  über  den  Arkaden  ein  Gesimse  sich  hinziehen  lässt, 
von  welchem  bisweilen  vertikale  Streifen  auf  die  kapitale  der  Säulen  oder 
Pfeifer  hinabsteigen,  oder  indem  man.  mit  Fcberschlagung  einer  Säule,  je 
zwei  Arkadenbögcn  mit  einem  grösseren  liegen  rahmenartig  umspannt 
(Fig.  170i.  l'eber  dem  Arkadcugesims  ziehen  sich  dann  die  Fenster  hin. 
kleiner  als  bei  den  altchristliehen  Masiiiken.  aber  nach  aussen  und  innen 
ausgesehrägt .  um  dem  fachte  freieren  Zugang  zu  ire-tatten ,  und  wie  dort 
mit  dem  Halbkreisbogen  geschlossen.  Solehe  lYn-ier.  nur  kleiner  als  die 
oberen,  sind  auch  in  den  I  int'asHingsniauern  der  Seiten- hili'c ,  sowie  in  den 
Apsiden,  und  zwar  gewöhnlieh  in  der  llauptapsis  drei,  in  den  kleineren 
nur  je  eins. 

Bei  dieser  einfachen  (  onstruktion  blieb  aber  der  romanische  Styl  nicht 


Kijf    170     Kirche  tu  Huyihur;. 
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stehen.  Die  häufigen  Brände,  welche  den  Dachstuhl  ergriffen  und  sammt 
der  hölzernen  Decke  herabstürzten,  so  dass  Pfeiler,  Säulen  und  Mauern 
niedergeschmettert  wurden,  gaben  zunächst  den  Anlass  zu  einer  Neuerung, 

die  dann  auch  dem  gesteigerten  ästhetischen  Sinne  entsprach.  Man  versuchte 
die  Wölbung  mit  der  Anlage  der  Basilika  zu  verbinden.  In  einzelnen 
Gegenden  griff  man  zum  Tonnengewölbe,  auch  wohl  zur  Kuppel}  doch 
gingen  daraus  nur  lokale  Erscheinungen  hervor,  ungeeignet,  rieh  allgemeinen 
Eingang  zu  verschaffen.  Die  bessere,  freiere,  lebendigere  Lösung  bot  sich 
•  nur  in  der  Aufnahme  des  Kreuzgewölbes,  das  man  In  untergeordneten 

Räumen  anzuwenden  gewohnt  war,  und  dessen  Uebertragung  auf  die  hohen 

und  weiten  Kirchenschiffe  nur  ein 
Akt  des  Muthes  und  gesteigerten 
technischen  Vermögens  war.  Zuerst 
begann  man  damit,  die  Seitenschiffe 
mit  einzelnen  Kreuzgewölben  zu  be- 
decken, was  um  so  leichter  war,  da 
die  Breite  derselben  ungefähr  dem 
Abstände  der  Pfeiler  entsprach,  al.-n 
quadratische  Felder  sich  ergaben. 
Man  spannte  demnach  von  den  Pfei- 
lern nach  den  aus  der  Umfassungs- 
mauer vortretenden  Pflastern  Quer- 
gurtbögen,  zwischen  welche  dann  die 
Kreuzgewölbe  eingefügt  wurden.  Da 
man  nun  einen  festeren  Unterbau 
hatte,  so  ordnete  man  bisweilen  Uber 
den  Seitenschiffen  Emporen  an,  die 
sich  mit  Säulenstellungen  gegen  das 
•Schiff  öffneten  und  über  den  Arkaden 
die  Wandfläche  durchbrachen.  Diese 
Belebung  der  sonst  kahlen  Flächen 
brachte  eine  so  viel  freiere  Gliede- 
rung des  Oberbaues  hervor  ,  4aag 
man  sie  oft  selbst  da  festhielt,  wo 
man  keine  Emporen  anlegte  und  sie  bloss  als  sogenanntes  Triforium  be- 
stehen liess. 

Da  es  nun  für  die  Wölbung  des  Mittelschiffes  ebenfalls  quadratischer 
Felder  bedurfte,  so  liess  man,  mit  Ueberschlagung  je  eines  Pfeilers,  von  dem 
folgenden  einen  Quergurt  zu  dem  gegenüberliegenden  aufsteigen  und  erhielt 
dadurch  ein  System  von  grossen  Mittelschiffgewölben,  deren  immer  eins  auf 
je  zwei  Gewölbjoche  jedes  Seitenschiffes  kommt.  So  hatte  die  Basilika  ein 
ganz  neues  Gepräge  erhalten.  Nicht  mehr  standen  ihre  einzelnen  Theile, 
die  aufstrebenden,  stützenden  und  die  auflagernden,  getragenen  in  einem 
starren  Gegensatz,  sondern  ein  flüssiges  architektonisches  Leben  liess  die 
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eine  Bewegung  in  die  andere  übergehen,  gab  dem  Ganzen  eine  höhere 
rhythmische  Gliederung  und  bildete  aus  der  sonst  so  gleichförmigen  Arkaden- 
reihe  eine  Anzahl  von  Gruppen  mit  kräftiger  vertikaler  Theilnng  (vgl.  Fig.  171). 
Denn  die  Anlage  der  Quergurte  hatte  für  die  betreffenden  Stützen  eine  Ver- 
stärkung zur  Folge,  die  in  Gestalt  eines  Pilastervorsprungs  oder  einer  Halb- 
>äule  sich  an  den  Pfeiler  legte.  So  war  ein  bedeutsanier,  auch  künstlerisch 
wirkungsvoller,  neuer  Organismus  geschaffen,  dessen  technische  und  ästhetische 
Vorzüge  allgemeine  Anerkennung  und  Verbreitung  fanden. 

Für  die  Detailbildung  des  romanischen  Styles,  mochte  sie  auf  flach- 
gedeckte oder  gewölbte  Basiliken  ihre  Anwendung  finden,  waren  dieselben 

Grundzüge  maassgebend.  Wo  die 
Säule  auftritt,  wird  sie  zwar  bis- 
weilen in  einem  der  Antike  ver- 
wandten Verhältnis  gestaltet ;  doch 
gibt  es  im  Allgemeinen  kein  ästhe- 
tisches Gesetz  für  das  Maass  der 
einzelnen  Theile,  und  man  findet 
desshalb  die  verschiedenste  An- 
wendung derselben,  bald  derbe, 
gedrungene,  bald  schlanke,  elegante 
Säulen  in  mannichfacher  Variation. 
Die  Basis  hat  gewöhnlich  die  Form 
der  attischen,  aber  in  der  Regel 
fügt  man  ihr  ein  sogenanntes  Eck- 
blatt hinzu,  das  über  den  unteren 
Wulst  hinweg  auf  die  quadratische 
Plinthe  sich  herabneigt  und  so  die  leeren  Ecken  der  Platte  ausfüllt  (Fig.  172). 
Dies  Eckblatt  wird  in  mannichfaltiger  Weise  gebildet,  bald  als  kleiner 
Pflock  oder  Klotz,  bald  als  Pflanzenblatt  oder  Thiergestalt,  oft  in  ganz 
phantastischen  Formen.  Selbst  die  Säulen  desselben  Baues ,  ja  derselben 
Arkadenreihe  lieben  eine  buute  Abwechslung  in  der  Gestalt  des  Eckblattes. 
Der  Säulenschaft  erhielt  keine  Kanellirung,  auch  keine  Anschwellung,  höch- 
stens  eine  Verjüngung,  und  auch  diese  nicht  immer.  Es  gibt  aber,  nament- 
lich in  der  späteren  überreichen  Entfaltung  des  Styles,  Beispiele  von  höchst 
zierlicher  Belebung  des  Säulenschaftes,  die  jedoch,  weit  entfernt  das  Wesen 
der  Säule  zu  charakterisiren ,  nur  als  gefällige  Dekoration  in  bunten  Band- 
verschlingungen,  linearen  Spielen  oder  spiralförmigen  Kanelluren  den  Schaft 
umkleidet. 

Am  wichtigsten  ist  die  Ausbildung  des  Kapital.-,  und  bei  ihr  kommt 
die  Lust  zu  mannichfaltigem ,  reichem  Formenspiel  zu  besonders  hoher 
Geltung.  Anfangs  suchte  man  sich  mit  einer  Nachbildung  des  korinthischen 
Kapitals  zu  helfen,  die  freilich  meistens  roh  und  missverstanden  genug  aus- 
fiel, bisweilen  aber  auch,  wo  die  Anschauung  der  Antike  noch  lebendig  war 
wie  in  Italien  und  gewissen  Gegenden  Frankreichs,  mit  mehr  Kenntnis-  und 


Ftf.  172.   SialenbMii  »os  dem  Dom  tob  Parenzo. 


Digitized  by  Google 


280 


Drittes  Buch.    Die  Knnat  des  Mittelalters. 


Geschick  ausgeführt  wurde  und  in  einzelnen  Lokalen  durch  die  ganze  Epoche 
des  romanischen  Styles  herrschend  blieb.    Indes«  waren  diese  antiken  Formen 

zu  fremdartig,  auch  zu  fein  und  zierlich  im  Detail,  um  der  Sinnesweise  der 
nordischen  Völker  zu  entsprechen.  Es  wurde  daher  eine  andere,  dein 
romanischen  Styl  recht  eigentümliche  Kapitälform  erfunden,  die  auf  kräftigc 
und  einfache  Weise  den  Uebergang  aus  dein  runden  Säulenschaft  in  die 
viereckige  Deckplatte  bewirkt.  Dies  ist  das  kubische  oder  Würfelkapitäl 
(Fig.  173).    In  seinem  oberen  Theile  quadratisch,  erhält  es  an  den  vier 

Flächen  nach  unten  eine  halb- 
kreisförmige  Begränzung,  um  von 
dort  aus  in  die  runde  Form  des 
Säulenschaftes  überzugehen.  Die 
Deckplatte  besteht  entweder  aus 
einer  Plinthc  und  einer  Abschrä- 
gung, oder  aus  einer  reicheren 
Compositum  von  Gliedern,  in 
denen  der  Wulst,  die  Hohlkehle, 
der  Karnies  und  andere  der  Antike 
entlehnte  Formen  den  Haupt- 
bestandteil ausmachen.  Aber 
auch  hier  herrscht  in  der  Zu- 
sammensetzung die  grösste  Will- 
kür, und  jede  Art  von  Com- 
bination  ist  gestattet,  wenn  sie 
s  bleiben  entweder  glatt  oder  sie 
die  in  mannichfaltiger  Weise  aus 


Fi*.  173.    WGrfrlkapitil  dm  Dom»  xu  Uurk. 


nur  wirkt.  Die  Flächen  des  Würfelkapitäl 
werden  mit  kräftigen  Ornamenten  bedeckt, 
Pflanzenformen,  linearen  Verbindungen  und  selbst  Thier-  und  Menschen- 
gestalten zusammengesetzt  sind.  Aber  auch  ganze  historische  Darstellungen 
kommen  an  den  Flächen  der  Kapitale  nicht  selten  vor. 

Neben  diesem  Kapitäl  tritt  noch  ein  anderes,  das  kelchförmige  auf,  das 
entweder  einfach  oder  mit  Ornamenten  bedeckt ,  häufig  zur  Anwendung 
kommt  (Fig.  174).  Endlich  gehen  oft  beide  Formen,  die  kubische  und  die 
kelchartige,  in  einander  über,  wie  denn  überhaupt  die  ornamentale  Durch- 
bildung die  mannichfaehsten  Gestaltungen  mit  sich  bringt. 

Ausser  der  Säule  wird  der  Pfeiler  vielfach,  entweder  ausschliesslich 
oder  abwechselnd  mit  jener  gebraucht.  Seine  Form  ist  rechtwinklig,  vier- 
eckig, häufig  quadratisch,  nach  unten  durch  einen  Fuss,  der  meistens  die 
Gestalt  der  attischen  Basis  hat,  nach  oben  durch  ein  Gesims,  das  häufig 
dasselbe  Profil,  nur  umgekehrt,  zeigt,  abgeschlossen.  Doch  kommen  auch 
mancherlei  andere  Combinationen  von  auswärts  und  einwärts  geschweiften 
Gliedern,  Wülsten,  Hohlkehlen,  Plättchen  und  schmalen  Bändern  vor.  Auch 
hier  herrscht  völlige  Freiheit  in  der  Zusammensetzung.  Häufig  sucht  man 
aber  dem  ganzen  Pfeiler  eine  lebendigere  Gliederung  zu  geben,  wobei  jedoch 
fast  ohne  Ausnahme  von  der  rechtwinkligen  Grundform  ausgegangen  wird. 
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Man  bringt  an  den  Ecken  eine  leise  Absehrägung  an  oder  lässt  eine  »der 
mehrere  dünne  Säuleheii  in  die  ausgeschnittenen  Ecken  hineintreten,  die  ihr 
eigenes  Kapital  und  ihre  Basis  haben,  aber  durch  gemeinsamen  Sims  und 
Fuss  mit  dem  Pfeilerkern  zusammengehalten  werden.  Diese  reiche  Glie- 
derung, die  den  strengen  Ernst  des  Pfeilers  mildert,  ohne  doch  seiner  Stütz- 
fähigkeit Abbruch  zu  thun,  setzt  sich  dann  gern  an  den  Arkadenbögen  fort, 
so  dass  deren  breite  Laibung  dadurch  einen  lebendigeren  Ausdruck  erhält. 


Flg.  174.    Kelchkapitäle  der  Kirche  zu  Horpac«. 


Das  Aeussere  der  romanischen  Kirche  baut  sich  in  ernsten,  ruhigen 
Massen  kräftig  auf,  durch  die  niedrigen  Seitenschiffe,  das  höhere  Mittelschiff 
und  Querhaus  und  den  auch  diese  überragenden  Thurmbau  sich  bedeutsam 
gipfelnd.  Den  ganzen  Bau  umzieht  ein  Sockel,  dessen  Glieder  häufig  die 
Elemente  der  attischen  Basis  und  verwandte  Formen  zeigen.  Für  die  Thei- 
lung  der  Wandflächen  verwendet  man  schmale,  pilasterartige  Streifen,  soge- 
nannte Lisenen,  die  den  einzelnen  Abständen  des  Innern  entsprechend  aus 
dem  Sockel  aufsteigen,  und  sowohl  am  Dache  des  Seitenschiffes  wie  dem 
des  oberen  Schiffes  in  einen  Fries  auslaufen,  der  aus  einzelnen  kleinen  Kund- 
bögen zusammengesetzt  wird.  Dieser  Bogenfries,  ein  untrügliches  Merk- 
mal romanischer  Bauten  (Fig.  175),  wird  in  mannichfacher  Weise,  oft  an 
demselben  Werke  vielfach  verschieden  gebildet,  mit  oder  ohne  Consolcn  für 
die  einzelnen  Bogenschenkel,  zugleich  in  mehr  oder  minder  reicher  Profilirung. 
lieber  ihm  sehliesst  sich  das  Daehgesims  an,  oft  noch  von  anderen  band- 
artigen Friesen  begleitet.  Am  häutigsten  kommt  dabei  ein  Fries  vor,  der 
von  übereckgestellten  Steinen  (einer  sogenannten  Stromschicht)  gebildet  wird 
(Fig.  175).  Noch  wirksamer  ist  der  Sch ach brettfries,  der  aus  mehreren 
Reihen  abwechselnd  erhöhter  und  vertiefter  Steine  besteht,  oder  ein  anderer 
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verwandter  Fries,  der  aus  ähnlich  abwechselnden  runden  Stäben  zusammen- 
gesetzt ist.  In  gewissen  (legenden  tritt  dann  auch  wohl  in  antikistrender 
Weise,  doch  in  selbständiger  Auffassung  eine  Reihe  von  Consolen  hinzu. 

Während  nun  die  ernsten  geschlossenen  Mauennassen  nur  durch  Lisenen 
und  allenfalls  dureli  Halbsäulen,  Bogenfriese  und  Bl  endarkaden  gegliedert 
und  durch  kleine,  in  weiten  Abständen  angebrachte  Fenster  durchbrochen 
werden,  fügt  sieh  in  manchen  Gegenden  an  der  Hauptapsis  und  auch  wohl 
an  anderen  Haupttheilen  des  Baues,  wie  Fig.  17b'  zeigt,  eine  völlig  freie, 
auf  kleinen  .Säulchen  ruhende  Galerie  hinzu,  die  einen  Umgang  um  die 
betrettenden  Theile  bildet  und  nicht  allein  die  Mauermas.se  vermindert, 
sondern  auch  dem  sonst  so  ernsten,  gemessenen  Wesen  dieser  Architektur 
eine  lebendige,  heitre  Bekrönung  gibt.  Auch  ausserdem  erhalten  die  östlichen 
Theile  eine  reichere  Behandlung,  der  inneren  Bedeutung  derselben  angemessen. 


Fig.  175.   Rnndbogenfriei  der  Klrcbe  zu  Wiener-Nea«t*dt. 


Besonders  wichtig  ist  sodann  die  Behandlung  der  Facade,  für  deren 
Composition  durch  die  unmittelbare  Verbindung  eines  Thurmbaues  ein  ganz 
neuer  Gesichtspunkt  gewonnen  wird.    Gewöhnlich  legen  sich  vor  die  beiden 
Seitenschiffe  zwei  Thürme,  in  frühester  Zeit  rund,  bald  jedoch  der  besseren 
Verbindung  wegen  viereckig.    Sie  schliessen  wie  mit  kräftigem  Rahmen  den 
breitern,  mittleren  Theil  ein,  welcher  dem  Mittelschiff  entspricht  und  mit 
dem  Hauptportal  in  dasselbe  mündet.    Bisweilen  wird  das  untere  Gesehoss 
in  ganzer  Breite  ungetheilt  aufgeführt  und  mit  einem  Bogenfries  abgeschlossen, 
so  dass  erst  über  diesem  die  einzelnen  Theile  sich  selbständig  entfalten. 
Manchmal  aber  wird  schon  von  unten  auf  durch  Lisenen  eine  der  inneren 
Anlage  entsprechende  Gliederung  der  Facade  durchgeführt.    Die  Thürme 
steigen  sodann  in  mehreren  Geschossen  auf,  durch  Lisenen  und  Bogenfriese 
eingefasst,  manchmal  auch  durch  Blendarkaden  belebt.    Die  oberen  Geschosse 
der  Thürme  erhalten  Schallöffnungen,  d.  h.  paarweise  oder  zu  dreien  gruppirte 
und  durch  Säulchen  getheilte  fensterartige  Durchbrechungen  der  Mauer,  die 
je  weiter  nach  oben  desto  grösser  und  zahlreicher  werden,  so  dass  die  Masse 
des  Th urnies  im  Aufwachsen  leichter  und  freier  sich  erhebt.    Häufig  wird 
der  Thurm  sodann  in  den  oberen  Theilen  achteckig  fortgeführt  und  der 
Uebergang  aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  einfachster  Weise  durch  eine 
schräge  Abdachung  bewerkstelligt. 

■ 
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Den  Mittelpunkt  der  Facade  bildet  das  grosse  Hauptportal,  dessen 
Wände  auf  beiden  Seiten  sich  von  innen  nach  aussen  erweitern  und  mehr- 
fach rechtwinklig  ausgeeckt  sind,  so  dass  sich  Vertiefungen  bilden,  in  welchen 
einzelne  schlanke  »Säulchen  angeordnet  werden.  Durch  ihre  Deckplatte  hängen 
dieselben  mit  dem  durchgehenden  Gesims  der  Pfeilerecken  zusammen  und 
werden  nur  noch  durch  besondere  Kapitale  und  Basen  hervorgehoben.  In 
ahnlicher  Weise  setzt  sich  diese  Gliederung  der  Portalwand  an  der  halb- 
runden Wölbung  fort,  welche  dem  Ganzen  als  Abschluss  dient.    Wo  die 


Fig.  176.    Kirche  xu  Schwarz-Rheinrtorf. 


Oeffuung  des  Einganges  dagegen,  wie  meistens  geschieht,  mit  einem  horizon- 
talen Balken  geschlossen  wird,  bilde!  sich  zwischen  diesem  und  der  Um- 
fassung ein  Bogenfcld,  auch  Tyrapanon  genannt,  welches  häufig  mit 
Reliefdarstellungen,  namentlich  dem  thronenden  Christus  zwischen  den  Ge- 
stalten der  Schutzpatrone,  Evangelisten  oder  anbetender  Engel  ausgefüllt 
wird.  An  den  Portalen  entfaltet  sich  gewöhnlich  die  volle  Pracht  der 
Ornamentation,  die  mit  ihren  mannichfachen  Mustern  nicht  bloss  die  Säulen- 
schäfte, sondern  auch  die  Glieder  der  Bogenumfassuug  oft  gänzlich  bedeckt. 
Lieber  dem  Portal  wird  manchmal  ein  grosses  Kreisfenster  angebracht,  das 
durch  speichenartige  Rundstäbe  gegliedert  ist,  wesshalb  es  den  Namen  Rad- 
fenster erhält  Den  oberen  Abschluss  der  Facade  bildet  entweder  das  hohe 
Dach  des  Mittelschiffes,  das  dann  oft  mit  einem  aufsteigenden  Bogenfriese 
seine  Giebellinie  auszeichnet.  In  diesen  wenigen  Gruudzügen,  die  jedoch 
mannichfaltige  Variationen  erfahren,  prägt  sich  ein  ernst  geschlossener,  streng 
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und  klar  gegliederter  und  an  den  entsprechenden  Stellen  reich  entwickelter 
Facadenbau  würdevoll  und  mächtig  aus.  Die  ganze  Kirchenanlage  erhält 
in  ihm  einen  bedeutsamen  Abschluss,  in  welchem  die  Hauptformen  des 
Innern  kräftig  zusammengefasst  sind  und  die  räumliche  Gliederung  des  Baues 

sich  verständlich  Ausspricht 

Gleichwohl  i.*t  mit  diesen  Grundzügen  die  Mannichfaltigkeit  der  Con- 
H'ptioncn  dieses  unendlich  vielseitigen  Stylcs  noch  nicht  erschöpft.  Nament- 
lich durch  lebendigere  und  reichlichere  Anlage  der  Thürine  erhebt  sich  oft 
die  bedeutendere  Abtei-  oder  Kathedralkirche  zu  grossartig  prachtvoller 
Gruppirung.  Dafür  wird  besonders  der  l'iuMaud  entscheidend,  dass  über  der 
Diirehsehneidung  von  Langhaus  und  Querschiff  oft  eine  Kuppel  emporgeführt 
wird,  die  nach  aussen  meistens  mit  achteckigem  thurinartigem  Körper  an- 
der Masse  des  Gebäudes  aufragt,  mit  Liscnen  und  Bogenfriesch  gegliedert, 
oft  mit  Säiilengaicrien  gekrönt  und  mit  polygonein  I'vramideudaeh  abgc- 
schlössen.  Zu  diesen  Kuppeln,  in  denen  ein  Anklang  an  byzantinische  Bau- 
weise, wenngleich  in  völlig  selbständiger  Ausprägung,  nicht  zu  verkennen 


Fig.  177.   Dom  zu  Worms. 


ist,  treten  dann  oft  auf  beiden  Seiten  des  Chores,  oder  am  Ende  der  Neben- 
schüfe  schlanke  Thürine  hinzu;  manchmal  wiederholt  sich  die  Kuppel  auf 
einem  zweiten  Kreuzschiff,  verbindet  sich  ebenfalls  mit  zwei  Thürmen,  wo- 
durch dann  die  ganze  Aidage  einen  ungemein  stattlichen  Eindruck  gewinnt 
(Fig.  177).  Für  die  Ausbildung  der  Thürme  findet  der  romanische  Styl 
dann  ebenfalls  ein  höchst  mannichfaches  Gepräge,  bildet  das  Dach,  den 
Helm  des  Thurmes,  sei  er  aus  Stein  oder  aus  Holz  construirt  und  im  letz- 
teren Falle  mit  Metall  oder  Schiefer  gedeckt,  bald  schlanker,  bald  stumpfer, 
bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Gliederung,  je  nachdem  die  fortschreitende 
Entwicklung  oder  die  abweichende  Richtung  einer  lokalen  Schule  dabei 
raaassgebend  wird.    In  diesem  wie  in  jedem  anderen  Funkte  macht  der 
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romanische  Styl  eine  solche  Kraft  und  Tiefe  individueller  Gestaltungen 
geltend,  dass  nur  eine  Andeutung  des  allgemein  Uebliehen  gegeben  werden 
kann,  da  erst  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  lokalen  Gruppen  eine  an- 
nähernde Vorstellung  von  der  Vielseitigkeit  und  Lebenskraft  dieser  Architektur 
zu  gewinnen  ist. 

lieber  alle  Glieder  des  Baues  ergiesst  sich  nun  eine  Fülle  von  freier 
Ornamentik,  die  an  Kapitalen,  Gesimsen,  Säulenbasen  und  selbst  an  den 

Schäften   der  Säulen   ihren  Reichthum 
^  entfaltet.    Zunächst  gehört  dieselbe  dem 


Ornament  vor,  verschlungene  und  verknotete  Bänder,  Mäander,  wellenförmige, 
gewundene,  zickzackartig  gebrochene  Linien,  »Schuppen,  Schachbrettmuster 
und  andres  dergleichen  in  bunter  Auswahl  und  meist  in  kräftigem ,  rundem 
Profil.  Zu  diesen  Formen  gesellen  sich  sodann  noch  Thier-  und  Menschen- 
leiber, monströse  Gebilde  aller  Art,  theils  von  tief  symbolischem  Gehalt, 
theils  lediglich  Ausflüsse  der  nordischen  Phantastik,  und  all  dieses  reiche 
Leben  schlingt  sich  bunt  und  keck  in  einander,  verbindet  sich  zu  frischem 
Flusse,  spricht  sich  in  kräftiger  Plastik  mit  scharfem  Wechsel  von  Licht  und 
Schatten  aus.  Dass  auch  hierin  grosse  Verschiedenheiten,  je  nach  der 
Epoche,  dem  Lokal,  dem  angewandten  Material  zur  Erscheinung  kommen, 
das«  es  rohe,  unbeholfene  Versuche  neben  meisterhaft  freien,  eleganten 
Arbeiten  gibt,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  auch  im  Ganzen  nimmt  die 
romanische  Ornamentik  einen  selbständigen  Charakter  für  sich  in  Anspruch; 
die  feine,  schulmässige  Vollendung  der  römischen  Antike  ist  verloren,  aber 
dafür  ein  unerschöpflicher  Reichthum,  eine  unversiegliche  Frische  der  Phan- 
tasie gewonnen;  der  verwandten  arabischen  Ornamentik  aber  tritt  die 
romanische  mit  grösserer  Selbstbeherrschung  der  Phantasie,  kräftigerer  Aus- 
prägung der  Formen  und  verständiger  Beschränkung  in  der  Anwendung  ent- 


vegetativen Leben  an;  Ranken,  Blumen 
und  Blätter  verbreiten  sich  an  den  Kapi- 
talen und  Gesimsen  in  reicher  Pracht 
und  grosser  Mannichfaltigkeit.  Doch  ist 
das  romanische  Pflanzen  werk  niemals 
bestimmten  Naturformen  nachgebildet, 
sondern  gibt  nur  in  kräftigen  Zügen  ein 
mehr  stylistisches,  allgemeines  Gesetz  zu 
erkennen.  Meistens  ist  es  ein  schmales 
Blatt,  dessen  starke  Rippen  mit  kleinen 
Perlcnreihen,  den  sogenannten  Diamanten, 
besetzt  werden,  und  dessen  Spitze  sich 
mit  lanzetformigen  Einzahlungen  breit 
entfaltet  und  oft  zierlich  umschlägt. 
Neben  diesem  Pflanzenwerk  kommt  an 
Frieses  und  Gesimsen,  auch  besonders 
an    Thürumfassungen    häufig  lineares 


Fi*.  178.  Kapital 
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gegen.  Gerade  diese  energische  Plastik  bezeichnet  einen  Hauptvoraug  der 
romanischen  Architektur. 

Fassen  wir  nach  die>rn  kurzen  Grundzügen  das  Kirchengebüude  seiner 
Totalwirkung  nach  ins  Auge,  so  werden  wir  vor  Allem  durch  das  frische 
Leben ,  mit  welchem  die  germanischen  Nationen  das  Schema  der  Basilika 
erfüllt  und  zu  einem  neuen  Organismus  entwickelt  halten,  wohlthuend  berührt 
und  angezogen.  Allerdings  ist  der  Charakter  des  Haues  noch  ein  hieratischer, 
ein  priesterlich  ernster,  wenn  auch  oft  zu  festlicher  Tracht  gesteigert;  aber 
dennoch  pulst  in  iliiu  die  starke  selbständige  Kinpfindung  d«ts  germanischen 
Volkes,  regt  sich  in  seinem  Cliedcrhau  der  Athcui  eines  neuen  nationalen 
Geistes.  Und  wie  in  der  Ausprägung  des  Organismus  die  Plastik  sich  viel- 
fach bethätigen  konnte,  so  wurde  auch  der  Malerei  eine  grossartige  Mit- 
wirkung gestattet,  da  sie  die  Wände,  Dcekcn  und  Wölbungen  mit  den 
erhabenen  Gestalten  Christi,  seiner  Apostel  und  Heiligen  zu  schmücken  hatte. 
In  der  Apsis  thront  meistens  in  weitem,  mandelförmigem,  von  Engeln  ge- 
haltenen Kähmen  (der  Mandorla),  auf  dem  Regenbogen  sitzend  der  Erlöser, 
von  Weitein  schon  dem  Eintretenden  das  Ruch  des  Lebens  zeigend.  An  ihn 
schlichen  sich  die  Apostel,  Evangelisten,  die  Schutzheiligen  der  Kirche  und 
die  Gewalten  des  alten  Hundes.  Die  Gemälde  werden  auf  dem  trockenen 
Hewurf  ausgeführt  und  die  Gestalten  setzen  sieh  meist  in  kräftigen  Farben 
von  dem  blauen  Grunde  ab.  Auch  die  architektonischen  Details,  namentlich 
die  Kapitale  scheinen  häufig  Beinalung  erhalten  zu  haben.  Ernste,  feierliehe 
Stimmung,  noch  verstärkt  durch  das  massige  Licht  «1er  kleinen  Fenster,  das 
oft  durch  Glasgcmälde  gebrochen  wird,  herrscht  in  den  weiten  Räumen  und 
empfängt  den  Eintretenden  mit  dem  Eindruck  heiliger  Ruhe,  stiller  Wclt- 
abgeschiedeiihcit.  — 

Wir  haben  bisher  das  romanische  Kirchengebäude  als  i>olirte>  Werk 
betrachtet.  Das  war  es  aber  nicht,  vielmehr  nur  ein  Thcil,  wenngleich  der 
wichtigste,  gefeiertste,  eines  grossen  Ganzen,  das  sich  in  manniehfaltiger 
Gruppirung  entwickelte.  Die  Kirchen  waren  meistens  mit  klösterlichen  Stif- 
tungen verbunden,  deren  umfangreiche  Gebäude  sich  an  dieselben  entweder 
nördlich  oder  südlich  anschlössen.  Zur  Verbindung  der  Klostergebäude  und  der 
Kirche  dient  der  Kreuzgang,  eine  meist  gewölbte  Halle,  die  einen  ungefähr 
quadratischen  Hof  umzieht  und  sich  gegen  denselben  mit  zierlichen  Fenster- 
gruppen oder  Hogenstellungen  auf  Säulchen  öffnet.  An  ihn  schliefst  sich 
sodann  ein  Kapitelsaal  für  die  Berathungen,  ein  Kefectorium  oder 
Speisesaal,  sowie  die  mamüchfacheu  anderen  Räume,  die  das  gemeinsame 
Leben  der  Hrüder  erforderte.  Der  ganze  Bezirk  der  Abtei  wurde  aber  mit 
Mauern  und  Thürmcn  festungsartig  umzogen  und  gab  sich  schon  von  Weitem 
wie  eine  kleine  Stadt  zu  erkennen. 

Aber  auch  eigentlich  kirchliche  Bauten  finden  sich  vielfach  in  dieser 
Epoche,  die  von  dem  Basilikenschema  abweichen  und  eine  polygonc  oder 
kreisförmige  Anlage  befolgen.  Dies  sind  namentlich  bei  den  Kathedralen  die 
Taufkapellen  oder  Baptisterien,  für  welche  eine  centrale  Anlage  beliebt 
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wurde;  ferner  die  Heiligegrabkirehcn  oder  Tödtenkapellen  auf  den  Kirchhöfen 

(die  sogenannten  Karner),  und  endlich  finden  sich  auch  sonst  wohl  ab- 
<  mir.  dem  Centraischema  sich  zuneigende  Kirchcnliaiitcn.  Sind  dieselben 
ohne  lTmgänge,  so  pflegt  eine  reichere  Nisehenanlage,  nach  innen  oder  nach 
•Wen  tretend  (Fig.  179),  eine  mannichfaltigcrc  Kaumeutwicklung  zu  ge- 
währen; ist  aber  durch  eine  oder  zwei  Kreise  von  Stützen  eine  Gliederung 
des  Räume«  geboten  (Fig.  180),  so  bildet  sich  nach  Analogie  der  Basiliken 
In.lirres  Mittelx-hiH',  welches  von  niedrigen  SeitenschilVen  als  Umgängen 


Flg.  179.    BaptintFriom  zu  Parma.  Fi*.  180.    Baptintprium  zu  Anti. 


umzogen  wird.  Sodann  linden  sich  bisweilen,  namentlich  auf  Rurgen, 
Doppelkapellen,  d.  h.  zwei  auf  demselben  Grundplan  übereinander  ange- 
legte Kapellen,  die  durch  eine  Oeffnung  im  Fussboden  der  oberen  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  und  von  denen  die  untere  bisweilen  als 
Grabkapelle  angeordnet  war.  1  Solche  Anlagen  sieht  man  noch  u.  a.  auf  den 
Burgen  zu  Nürnberg,  Eger,  Goslar,  Freiburg  an  der  Unstnit,  und  in 
der  Klosterkirche  zu  Sch  wa  rz-Rhei  nd  orf  bei  Bonn.' 

Was  endlich  die  Profanarchitektur  betrifft,  so  ist  sie  namentlich  an 
'Sthlossbauten  bisweilen  stattlich  vertreten,  wo  die  ernste  Massenhaftigkeit 
der  Anlage,  die  angemessene  Gliederung  durch  Lisenen  und  Bogenfriese, 
sowie  bisweilen  durch  Galerien,  die  sich  auf  schlanken  Säulchen  öffnen, 
einen  ansprechenden  Eindruck  gewährt.  So  z.  H.  an  den  älteren  Theilen 
der  Wartburg.  Die  bürgerliche  Architektur  ist  nur  ausnahmsweise  in 
dieser  Epoche  schon  zu  monumentaler,  künstlerischer  Ausprägung  gelangt. 

1  ▼(!.  W.  Weinqärtiur.  Syntrm  des  chri»tlioh#n  Thunnbauev  QüUingm  18«0. 
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Die  rastlos  forttreibende  Entwicklung,  die  wir  als  Merkmal  mittelalter- 
licher Kunst  bereits  hervorhoben,  brachte  im  romanischen  Styl  gegen  den 
Ausgang  seiner  letzten  Bliithezeit  eine  merkwürdige  Bewegung  hervor,  die 

den  strengen,  reinen  Charakter  dieser  Arehitektur  allerdings  trübte,  mancherlei 
Beimischungen  fremdartiger  Finnen  anfnahm,  alter  gleichwohl  am  Grund- 
prineip  romanischer  Bauweise  festhielt  niiil  sogar  derselben  die  glänzendste, 
reichste,  freies  te  Fntfaltung  gab,  deren  dieselbe  fähig  war.  Man  nennt  diese 
Frseheinuug,  weil  sie  zeitlieh  zwischen  den  streng  rumänischen  Styl  und  die 
(iotliik  gestellt  ist,  den  C e  b  e  r  ga  u  gss  t  \  1.  Seine  Herrschaft  beschränkt 
sich  aber  auf  den  Zeitabschnitt  von  117.'»  —  12 *>(.).  obwohl  auch  diese  Daten 
keineswegs  allgemein  gültig  sind,  und  auch  diese  Bauweise  sich  nach  den 
einzelnen  lokalen  Gruppen  sehr  verschieden  in  Form  und  "Wesen  gestaltet. 

Hervorgegangen  war  sie  aus  dem  gesteigerten  Bedürfnis*  nach  schöneren, 
reicheren,  eleganteren  Werken,  nach  Schmuck  und  Zierde  des  Daseins.  Das 
äussere  Leben  war  überall  mehr  und  mehr  dem  strengen  klösterlichen  Bann 
entwachsen.  Das  Rittelthum  blühte,  die  Städte  tingen  an,  sich  in  Kraft 
und  Reichthuin  zu  fühlen.  Der  Handel  führte  grosse  Schätze  und  die  An- 
schauungen fremder  Länder  herbei;  die  Kreuzzüge  machten  auch  die  vor- 
nehmen Laien  mit  der  glänzenden  Kultur  und  Bauweise  des  Orients  bekannt: 
mau  sah  dort  schlanke,  heitre,  farbenprächtige  "Werke,  kecke,  pikante  Formen, 
kühne  Conihinationen.  und  das  Alles  inusste  auf  den  empfänglichen  Sinn  der 
damaligen  Menschen  einen  tiefen  Findruck  machen.  Sofort  sieht  man  nun 
orientalische  Formen  in  die  Architektur  des  Abendlandes  eindringen,  unter 
ihnen  am  meisten  den  Spitzbogen,  die  Kleeblattbögen;  aber  selbst  jene 
phantastischeren  Bildungen  des  Hufeisen-  und  des  Zackenbogens,  d.  h.  des 
mit  einer  Reihe  kleiner  Halbkreise  garnirten  Bogens,  wagen  .sich,  wenngleich 
vereinzelter,  hervor.  Indem  der  abendländische  ({eist  jene  spielenden  Lle- 
nicidc  einer  kecken  dekorativen  Kunst  aufnahm,  gab  er  ihnen  jedoch 
allmählich  einen  anderen,  einen  neuen,  tieferen  ({ehalt.  Nach  den  ersten 
schüchternen  Versuchen  sie  einzubürgern  wies  er  ihnen  eine  feste  Stelle  in 
seinem  architektonischen  System  au  und  legte  ihnen  das  (iesetz  eines  höheren 
Organismus  auf.  Den  Kleeblatlbogen  findet  man  an  Portalen,  an  (Jalerien. 
Krcu/.gangfeiistern ,  und  besonders  reich  und  prachtvoll  ausgebildet  an  den 
(icMinsen,  wo  früher  der  einfache  Rumlbngeiifries  herrschte.  Aber  auch 
dieser  selbst  wird  noch  häutig  neben  der  neueren  Form  angewendet,  dann 
jedoch  in  so  reicher  Prolilirung,  so  üppiger  ornamentaler  Ausstattung,  das* 
er  hinter  jenem  nicht  zurückbleibt    Fig.  1SI). 

Cngleich  wichtiger  noch  wurde  für  die  neue  Si\ lenhvicklung  der  Spitz- 
bogen. Auch  er  sollte  zunächst  nur  einer  schlankeren,  freieren  Kntfaituiur. 
einer  inannichlächcreu  Abwechselung  «renüiren.  So  wurde  er  denn  an  Bleinl- 
arkaden.  dann  aber  ernsthafter  an  den  Arkaden  des  Laughauses  und  endlieh 
selbst  an  den  <{cwoJI.cn  in  Anwendung  gebracht.  Aber  auch  hier  ist  eine 
consequente  Durchführung  der  neuen  Form  keineswegs  beabsichtigt;  viel- 
mehr wechselt  sie  vielfach  mit  dem  Rundbogen  ab,  und  namentlich  hält  man 
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bei  Fenstern  und  Portalen  noch  lange  nm  Rundbogen  fest,  während  Arkaden 
und  Gewölbe  den  Spitzbogen  zeigen.  Diese  Aufnahme  des  Spitzbogens  in 
die  Gewölbarchitektur  hatte  vielfach  dann  eine  beweglichere  Anlage  des 
Grundrisses  zur  Folge,  da  man  nun  nicht  mehr  der  quadratischen  Ein- 
theilung  desselben  bedurfte.  Man  kam  daher  bisweilen  dazu,  von  jedem 
Pfeiler  einen  Qucrgurtbogen  zu  spannen  und  das  Langhaus  mit  sehmaleren 
Gewölben  zu  bedecken,  die  dann  für  sieh  wieder  ein  rascheres  Pulsiren  des 
architektonischen  Lehens  bezeichnen.  Aus  demselben  Gründe  werden  die 
Ap>iden  jetzt  häutig  polygon  gebildet  und  durch  ein  spitzbogiges  Kappen- 
gewölbe statt  einer  Ilalbkuppel  bedeckt. 


1P'  • 


Fi;.  181.    Bogenfrtai  von  der  Kirche  zu  Treuitseli. 


Immer  aber  wird  nach  schlankeren  Verhältnissen  und  reicherer  Glie- 
derung gestrebt.  An  den  Gewölben  gibt  sich  dies  darin  zu  erkennen ,  dass 
die  Quergurte  ein  complicirteres  Profil  erhalten,  mit  Kundstäben  an  den 
Ecken  und  vorgelegten  kräftigen,  halbrunden  Wülsten,  auch  bisweilen  durch 
tiefe  Auskehlung  der  dazwischen  liegenden  Ecken.  Ferner  werden  die 
Kanten  der  Gewölbe  mit  rund  profilirten  Kreuzrippen  ausgestattet,  so  dass 
die  grossen  Flächen  der  Gewölbe  eine  viel  schärfer  markirte  Eintheihmg 
zeigen.  Noch  lebendiger  und  vielseitiger  gestaltet  sich  oft  die  Profilirung 
der  Arkaden  des  Schiffes,  die  aus  Kehlen,  scharfen  Ecken  und  vollen  runden 
(»Hedem  zusammengesetzt  wird.  Dem  entspricht  dann  die  Ausbildung  des 
Pfeilers,  der  oft  eine  Menge  von  Ecksäulchen  und  Halbsäulen  erhält.  Indess 
geht  die  eigentlich  normale,  der  neu  ausgebildeten  Gewölbgliederung  ent- 
sprechende Durchführung  des  Schiffpfeilers  auf  eine  regelmässige  Krcuzanlage 

Lübkr.  Kaii«t;i>irtilrbtp.    3.  Aufl.  30 
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aus,  so  dass  den  Quergurten  kräftige  Flächen  mit  vorgelegten  Halbsäulen, 
den  Kreuzrippen  kleinere  Eckgäulen  entsprechen.  Ueberhanpt  werden  in 
verschwenderischer  Weise  schlanke  Säulchen  an  Wänden  und  Mauereeken, 
•der  in  den  Arkaden  der  Kreuzgänge,  einzeln,  paarweise  oder  zu  mehreren 
verbunden,  als  Stützen  der  Bögen  gebraucht,  so  dass  daraus  eine  ungemein 
lebendige  Wirkung  sich  ergiebt.  Namentlich  in  den  Kreuzgängen  führt  dies 
oft  zu  glänzender  Entfaltung  der  Architektur,  zumal  sich  damit  eine  voll- 
kommen durchgeführte  Gliederung  der  Wände  verbindet.  Aber  auch  in  den 
grossen  kirchlichen  Gebäuden  bringt  die  feinere  Ausbildung  der  l'feiler  und 


Fif.  182.   Kapitale  tod  Heillfenkreu. 


die  kräftigere  Theilung  der  Gewölbe  eine  Wirkung  hervor,  die  von  dem 
strengen  Ernst  der  früheren  Hauten  bedeutend  abweicht. 

Das  Streben  nach  kräftigerer  Wirkung,  das  wir  in  den  Hauptzügen  der 
Architektur  schon  erkannten,  durchdringt  nun  auch  alle  Details  und  bringt 
besonders  in  der  Ausbildung  der  einzelneu  Glieder  und  der  Ornamentik  eine 
glänzende  Durchführung  mit  sich.  An  Säulenbasen,  Deckplatten  und  Ge- 
simsen wird  durch  tiefe  Auskehlung  und  Unterschneidung,  sowie  durch 
scharfes  Vorspringen  der  vielfach  gehäuften  Glieder  eine  schlagende,  aul 
lebendige  Contraste  ausgehende  Wirkung  erzielt.    An  den  Kapitalen  wird 
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die  sohlankere  Kelch  form  überwiegend  gebraucht  und  mit  einem  glänzenden 
Schmuck  elegant  geschwungenen  Pflanzenwerks,  namentlich  aber  mit  knospen- 
artigen,  an  langen  »Stengeln  sitzenden  Blättern  ausgestattet  (Fig.  1H2). 
Häutig  verkröpft  sich  auch  die  Säule,  oder  das  Säulcnpaar,  ja  der  ganze 
Pfeiler,  und  erhält  dicht  unter  dem  Kapital,  wie  dieselbe  Figur  zeigt,  einen 
coiisolenartigen ,  mit  Laubwerk  geschmückten  Abschluss.  Der  Schaft  der 
langen  und  dünnen  Säulen,  die  zur  Wandbekleidung  oder  auch  an  Portalen 


Hfl|il)TOTTO 

Fig.  183.    Tortnl  zu  Uoil»l.n>nn. 


verwendet  werden,  bekommt  häufig  ungefähr  in  der  Mille  einen  King,  der 
ausgekehlten  und   kräftig  vorquellenden  Gliedern   gebildet  wird.  So 
timlcn  .»ich  auch  an  den  Gewölbrippen  oft  tellcrartige  Schilde  angebracht. 

Endlich  bleibt  noch  /u  bemerken,  das»  auch  die  Fenster  au  der  all- 
gemeinen Entwicklung  theilnehinen.  Die  Richtung  nach  dein  Freieren, 
Schlankeren  macht  sich  an  ihnen  dadurch  geltend,  dass  Bie,  mag  man  sie 
nun  rund  oder  spitzbogig  schliessen,  weiter  und  länger  gebildet  werden, 
und  dass  sie  öfter  zu  zweien  oder  dreien  in  eine  Gruppe  zusammentreten, 
auch  wohl  sieh  mit  einem  kleinen  Itundfenster  verbinden.  I)as  Streben  nach 
lebendiger  Gruppirung,  lichter  Wirkung  und  möglichster  Durchbrechung  »1er 
Flächen  spricht  steh  darin  ;i m Zmlcin  bringt  der  rastlos  nach  Neuem 
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suchende  Sinn  manelie  andere  Fensterformen,  runde,  mit  Halbkreisen  um 
fasste,  halbrunde,  lilien-  und  fächerförmige  hervor,  und  das  liadfenster  eiliält 
eine  glänzendere  Entfaltung.    Kincn  wichtigen  Theil  an  der  lebendigeren 

Gliederung  der  Wände  hahen  sodann  mich  die  zahlreichen  Nischen,  die  ge- 
wöhnlich von  einer  Süiilen.-lellung  mit  Blendbögen  umgehen,  vielfach  ange- 
ordnet und  namentlich  für  die  (  horapsiden  verwendet  werden.  Am  höc  hsten 
.steigert  .«ich  die  dekorative  Wirkung  hei  den  Portalen,  die  meistens  noch 
im  Bundhogcn,  aher  auch  im  Klcehlatt-  und  seihst  im  Spitzbogen  gebildet, 
deren  Säulchen  gehäuft  und  an  Hasen,  Schürten  und  kapitalen  mit  einer 
Fülle  von  Ornamenten  aller  Art  geziert  werden,  die  auch  an  Deckplatten, 
am  Tympanon  und  den  Archivolten  reichlich  zur  Geltung  kommen  Fig-  1  »**'."»  . 

Aus  diesen  Klemenlcu  bildet  sich  die  letzte  Entwicklungsstufe  <!<.- 
roinanisclien  St\ |e.>  bisweilen  in  einer  Schönheit,  die  denselben  erst  zu  seiner 
wahrhaft  freien,  edlen  Blütlie  gelangen  la.-.-t,  manchmal  alter  auch  mit 
phanta.-tb.chcn.  bunten,  willkürlichen  Motiven  schillernd  und  mehr  /u  dekora- 
tivem Spiel  als  zur  Harmonie  einer  organischen  Durchbildung  sieh  erhebend, 
immer  aber  ein  Beweis  von  der  fast  unerschöpflichen  Triebkraft,  vermögt- 
deren  der  romanische  Sl\ I  innerhalb  seines  scheinbar  so  .strengen  Ge.-elzc- 
eine  uneiidli<  he  fülle  individueller  <  östaltungeii,  benimmt  und  lebendig  aus- 
geprägter Kiii/clricht ungen  hervorbringt. 


b.  lue  äussere  Verbreitung. 
Deutschland.1 

« 

Wenn  wir  die  Hebt  rs'uht  der  wichtigsten  Denkmäler  des  romanischen 
Styles  mit  Deutschland  beginnen,  so  sind  wir  dazu  in  mehr  als  einer  Hin- 
sieht berechtigt.  Zunächst  knüpft  sieh  die  neue,  selbständige  Entwicklung 
des  Basilikenbaues  an  den  Aufschwung,  den  gerade  in  Deutschland  unter  der 
kräftigen  Herrschaft  der  sächsischen  Kaiser  das  ganze  Leben  nahm;  sodann 
hat  in  Deutschland  die  Entwicklung  der  Basilika  am  meisten  zu  jeuer  klaren, 
cniisequenten  Form  geführt,  welche  bei  scharfer  Ausprägung  eines  selb- 
ständigen Sinnes,  sieh  doch  fast  völlig  von  einseitigen,  phantastischen  und 
übertriebenen  Kichtungen  frei  hält;  endlich  ist  der  romanische  Styl  so  allge- 
mein, so  lange,  mit  so  unverkennbarer  Vorliebe  in  Deutschland  gepflegt 
worden,  dass  er  tiefer  als  anderswo  ins  nationale  Leben  gedrungen  zu  sein 
seheint.  Mancherlei  Unterschiede  finden  sich  zwar  auch  hier,  bedingt  dureli 
die  kleineren  lokalen  Gruppen,  durch  den  allmählichen  Fortschritt  in  der 
Entwicklung,  endlieh  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  des  Materiales : 
dennoch  bleibt  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  gesammten  künst- 
lerischen Durchbildung  als  gemeinsames  Grundelement  bestehen. 

Fl  ach  gedeckte  Basiliken  von  grosser  Strenge  und  Einfachheit  der 

- 

'  V-l.  Üenkm.  der  Kunst  Taf.  t5  u.  40  (V.-A  Tat.  :>3). 
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Behandlung  Huden  sich  namentlich  in  den  sächsischen  Gegenden, 1  welche 
als  acht  deutsche  Provinzen  am  reinsten  und  schärfsten  in  allen  Kultur- 
beziehungen  hervortreten.    Die  Grundform  der  Basilika  zeigt  in  der  Hegel 

tin  ausgebildetes  Kreuzschifl'  mit  Apsiden,  einen  Chor  mit  einer  grösseren 
Nische,  im  Schür  sodann  meistens  einen  Wechsel  von  Säulen  und  Heilem, 
und  am  Knde  des  Langhauses  zwei  kräftige  Thürine.  Ueberaus  alterthüm- 
lieh  und  streng  erscheint  die  Kirche  zu  Gernrode  am  Harz,  gegründet  im 
.Jahr  901  und  vermuthlieh  mit  gewissen  Veränderungen  noch  von  dem  ersten 
Hau  herrührend.  Das  Kreuzschiff  ist  wenig  ausladend,  im  Langhaus  wechseln 
Pfeiler  mit  Säulen,  letztere  mit  uubchilflieh  antikisireuden  Kapitalen;  am 
WVstbau  sind  die  beiden  runden  Thürme  und  zwischen  ihnen  der  hohe, 
schwerfällige  Mittelbau  bemerkenswert!!,  dein  später  eine  zweite  Ap>is  ange- 
fügt wurde.  Freier  und  edler  gestalten  sich  die  antiken  Rcininiscenzcn  in 
len  Details  der  Schlosskirche  zu  Oiiedliiiburg,  wo  je  zwei  Säulen  auf 
•  inen  Arkadenpfeilcr  folgen  und  eine  ausgedehnte  Krypta  sich  unter  Chor 
und  niiersehifi  hinzieht.  Die  ganze  Art  der  Durchführung  zeugt  hier  von 
der  bereits  fest  entwickelten  Stylform  des  ablaufenden  II.  Jahrhunderts. 
Kinc  vollständige  Säulcnbasilika  des  entwickelten,  aber  <loch  ihm  Ii  .strengen 
romanischen  Styls  ist  die  1105  begonnene  Klosterkirche  zu  Paulinzella 
mit  ihren  herrlichen  Säulen,  ihren  Indien,  zum  Thcil  zerstörten  Mauern  und 
der  prächtigen,  später  hinzugefügten  Vorhalle  eine  der  schönsten  Ruinen 
mitten  im  Thüringer  Walde.  Glänzende  Werke  verwandter  Art.  aber  schon 
in  der  nrnamcntislisehcn  dacht  der  vollendeten  Rlüthczcit ,  weist  llildes- 
lieiin  zunächst  in  seinem  Dom.  dann  besonders  in  der  ( i  odehardsk  i  rc  Ii  e 
vom  Jahr  IMO  auf,  von  der  wir  den  Grundriss  auf  S.  L'TC  gaben,  ihrem 
'hör  ist  ein  Umgang  mit  Apsiden  zugefügt,  auf  der  Vierung  ein  acht- 
eckiger Thurm  errichtet,  der  mit  den  beiden  Westlhürnicn  eine  bedeutende, 
malerisch  wirksame  Gruppe  bildet.  Noch  grossartiger  entfallet  sieh  die 
Räumlichkeit  au  der  M  ichaelskirclie  daselbst,  liier  sind  zwei  vollständige 
''höre  mit  (JiierschifVen,  Ap.-iden  und  der  eine  wieder  mit  Umgang  ange- 
ordnet, sodann  auf  beiden  Vierungen  stattliche  Thürme  errichtet,  zu  denen 
iin  den  Giebelseiten  der  Ouerllügcl  noch  achteckige  Trcppenthünne  kamen, 
so  dass  die  Kirche  in  ihrem  ursprünglichen  ZuMaiide  ,-ci  h.-  Thürme  besji.ss. 
Der  ersten  Anlage  vom  Jahr  lO.JH.  der  im  Wesentlichen  die  ganze  gross- 
.  artige  Anordnung  zugeschrieben  werden  mu-s  .  folgte  im  Jahr  MStl  eine 
glänzende  Kmeucrung,  weh  her  die  prächtige  dekorative  Ausstattung  angehört. 
Reiche ,  mamiichfach  ornaineittii  te  Kapilüle .  elegante  Verzierungen  der 
Arkadenleibungeii ,  statuarischer  Schmuck  über  dm  kapilälen  in  den  Seiten- 
schiffen, sowie  an  tlen  Cliorschraukcn  .  endlich  eine  prächtig  gemalte  Holz 

•  Hauptwerk  /..  I'uttrich,  Denkmalr  der  Baukun*t  de*  Mittelalter»  in  8«ch»cn.  Leipzig  1835  52. 
F.  Kmyter  und  F.  /tanke,  die  Schloßkirche  zu  Quedlinburg  etc.  Berlin  1 83« ,  uod  neuerdlng*  in 
Kugler'»  Kleinen  Schriften  sur  KunaiijcHchichie  ,  Bd.  I.  Stuttgart  1853.  —  //.  W.  Mtthoß.  Arehi»  für 
Xiedenach.ena  Kun«t(re.chirhte.  Fol.  HunnoTer.  -  C.  Schilkr,  die  mittelalterliche  Architektur  Braun- 
»chweift  etc.  8.  Braan*chwelK  1852. 
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decke  im  Mittelschiff,  zeugen  uoch  jetzt  von  dem  Glanz  dieser  grossartigen 
Basilika  (Fig.  184). 

Am  Rhein  1  ist  eine  der  mächtigsten  Säulcnbasiliken  die  von  Kaiser 
Konrad  11.  im  Jahr  1030  gegründete  Klosterkirche  zu  Limburg  an  der 

Hardt,  jetzt  eine  malerische 
Ruine«  Hohe  Säuleu  mit  ein- 
fachen Würfelkapitälen  trennten 
das  gegen  40  Fuss  breite  Mittel- 
schiff von  den  Seitenschiffen ; 
der  Chor  war  gerade  geschlossen ; 
dicWcstfacadc  mit  einem  Atrium 
versehen.  Wie  sich  um  diese 
Zeit  ernst  und  ausdrucksvoll, 
in  ruhigen  Massen  und  klarer, 
einfacher  Gliederung  das  Aeus- 
sere  der  Hauten  gestaltete,  er- 
kennt man  an  dem  West  bau 
des  Doms  zu  Trier,  der  durch 
Erzbischof  I'oppo  umgebaut  und 
1047  beendet  wurde.  —  In 
Hessen  gehört  die  seit  1037 
erbaute  Klosterkirche  zu  Uers- 
feld zu  den  mächtigsten  Säu- 
leubasiliken  Deutschlands;  in 
den  schwäbisch  -  alemannischen 
Gegenden  1  haben  sieb  Säulcn- 
basiliken    in    den    Kirchen  zu 

Blrqehan,  vom  Jahr  1071, 
Seh  warzach,  Faurndau,  in 

S.Georg  zu  Hagenau  im  Eines,  dem  Dom  zu  Constanz,  dem  Münster 
zu  Schaffhausen  u.  s.  w.  erhalten.  Für  Franken  und  Haiern  3  stehen 
als  grossartige  Pfeilerbasiliken  die  Dome  von  Würzburg  und  Augsburg 
trotz  durchgreifender  späterer  Aenderungen  in  ihren  alten  Theilen  noch  klar 
vor  Augen.  Daran  reiben  sich  die  in  einem  strengen  Classicismus  behan- 
delten Hauten  in  Regeneburg,  namentlich  die  Stephanskapelle  beim  Dom.  . 
Vorhalle,  Krypta  und  weiterhin  das  l'ebrigc  von  S.  Einnicmn,  sowie  die 
Kirchen  des  <  Ibcrmünsters  und  des  durch  sein  phantastisches  Portal  bemer- 
kenswerthen  Sehottcnklosters  S.  Jakob.  —  In  den  österreichischen  Ländern* 

1  '.Vier  und  (Hirz  ,  Denkmale  romanischer  Baukunst  am  Khcin.  Fol.  Frankfurt  a.  M  Ihit.  — 
Boiu4r*\t ,  Denkmale  der  Bank  Wal  um  Niederrhein  Fol.  JJünehin  1833.  —  O.  MolUr .  Denkmäler 
dMHMlwr  B*«kMml.  Fol.  Darmitadt  issi .  rortffeaetal  von  OtaMtmek.  -  ß  W.  Schmidt.  Baudenku*le 

von  Trier.  —  '  lletdrlvß  und  MülUr.  kchwähigchv  Denkmäler,  fortireiietaEt  ron  Utbmtz.    Stuttgart.  — 

I  J.  Sujhart .  Oe*eh.  d.  bild.  Klocta  im  Könijrr  Baiern.  München  1862  -  «  «V.  UeuUr .  R.  r.  ßm- 
btrtjrr  und  llitn'r*  mittelalterliche  KuitMdc  nkmalc  de»  o»ierr.  Kaiscmlaatc*.    Stuttgart  1856  IT.   I.  und 

II  Bd.  —  Jahrbuch  der  k.  k.  Central-« 'ommi»«ion  etc.  Wien  18o<;  IT.  —  Mitthciluniren  der  k  k.  C«a- 
irsLConaUiioa ,  redigirt  von  A  Weit*.  Jakrtfang  ik.m;  it.  -  Aeltere  Cublikutloncn  von  /V»< 
LiehHo<r,k9.  iowie  von  triut  und  lH*<h,r  blieben  unvollendet. 
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zeigt  sich  der  einfache  Rasihk  enstyl  an  S.  Peter  zu  Salzburg,  nach  einem 
Brande  von  1127  erbaut,  im  Dom  zu  Seccau,  der  nach  1154  erneuert 
wurde,  beide  schon  mit  gewölbten  Seitenschiffen,  und  im  Dom  zu  Gurk, 


Flg.  185.   Dom  iu  Trier.  WetUelte. 

einer  einfach  würdigen  Pfeilerbasilika  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  mit 
einer  prächtigen  hundcrtsäuligen  Mnrmorkrypta  (Grundriss  auf  S.  276),  ferner 
in  Ungarn  der  Dom  zu  Fünfkirchen,  eine  stattliche  Pfeilerbasilika,  gleich 
der  vorigen  ohne  QuerschilT  angelegt,  mit  drei  Apsiden  in  einer  Reihe. 

Der  Gewölbebau  trug  in  Deutschland  zuerst  in  den  rheinischen  Gegen- 
den den  Sieg  über  die  flachgedeckte  Basilika  davon.  Den  Reigen  eröffnet 
hier  der  Dom  zu  Mainz,  ciu  mächtiger  Bau,  dessen  erste  Anlage  als 
kolossale  flachgedeckte  Pfeilerbasilika,  mit  zwei  Chören,  einem  wcstlieheri 
Querschiff,  je  zwei  Thürmen  an  den  Seiten  der  Chöre,  zwei  Kuppeln  über 


296 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


dem  Querschiff  und  dem  östlichen  Chorraum  jeden  anderen  romanischen  Bau 
Deutschlands  an  Grandiosität  übertrifft.    Fünfzig  Fuss  beträgt  die  lichte 

Weite  seines  Hauptschiffes,  und  415  Fuss  im  Innern  die  Länge  des  ganzen 
Halles.  Nach  einem  Urämie  vom  Jahr  1081  fand  eine  Wirderlierstellung 
statt,  die  allem  Anseheine  nach  mit  der  vollständigen  Finwölhung  verbunden 
war.  Der  Lindruck  ist  bei  aller  Einfachheit  ein  höchst  grandioser,  das  Ver- 
hältniss  ein  ungemein  schlankes,  die  anstrebende  Tendenz  energisch  betont. 
Die  jetzigen  Gewölbe  gehören  übrigens  einer  späteren  Restauration  an,  und 
die  Imposante  Anlage  und  reiche  Durchführung  des  westlichen  Chores  summt 
OuerschilV  enthält  eins  der  glänzendsten  Beispiele  der  Ucbcrgangscpochc. 
Dagegen  lassen  sich  die  östlichen  Tlicilc  mit  ihrer  Apsis,  den  beiden  Portalen 
und  den  beiden  Kundthürmen,  welche  hier  den  Bau  llankiren,  auf  ein  früheres 
Werk  des  11.  Jahrhunderts  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zurückführen. 

Hin  so  ausgezeichnetes  Beispiel  konnte  nicht  ohne  Nachahmung  bleiben, 
und  so  finden  wir  denn  bereits  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  den 
benachbarten  Dom  zu  Speier  in  einem  ähnlichen  Umbau  seiner  alten  An- 
lage begriffen.  Dies  herrliche  (Jebäude,  nicht  minder  erhaben  und  gewaltig 
als  sein  Mainzer  Bivale,  ist  eins  der  schicksalvollsten  unter  den  Denkmalen 
des  Mittelalters,  eng  verbunden  mit  »1er  Grösse  und  der  Schmach  Deutsch- 
lands. Von  König  Konrad  II.  an  demselben  Tage  mit  der  oben  erwähnten 
Abteikirche  zu  Limburg  im  Jahr  10:-JO  gegründet,  wurde  es  zur  Begräbnis- 
stätte der  deutschen  Kaiser  bestimmt.  F.ine  unter  Chor  und  Kreuzschiff  sich 
hinziehende  ausgedehnte  Krypta,  die  noch  jetzt  von  der  ursprünglichen  An- 
lage ein  würdige.«.  Zeugniss  ablegt,  enthielt  diese  geweihte  Gruft.  Unter  den 
folgenden  Kaisern  wurde  an  der  Vollendung  des  gewaltigen  Baues,  der  bei 
einer  Mittelschiffbreite  von  44  Fuss  eine  innere  Gcsammtlänge  von  418  Fuss 
misst,  fast  während  des  ganzen  Jahrhunderts  fortgearbeitet;  ja  sogar  die 
Wölbung  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Hübsch  bereits  im  ersten  ri  nn 
gelegen  haben.  Dieselbe  befolgt  «las  in  Mainz  angegebene  System,  gieht 
jedoch  den  Formen  eine  lebendigere  Wirkung,  einen  kraftvolleren  Ausdruck 
(Fig.  186).  Das  Aeussere  ist  dem  Inneren  entsprechend  grossartig  ausge- 
bildet, namentlich  zieht  eine  zierliche  Galerie  sich  um  alle  Haupttheile  des 
Baues  hin,  und  auch  in  der  Anordnung  von  mächtigen  Kuppeln  und  Thürmen 
i.-t  dem  malerischen  Prinzip  rheinischer  Bauweise  durch  wirksame  Gruppirung 
bedeutender  Massen  genügt.  Als  im  .1.  1689  Louis  XIV.  die  Pfalz  ver- 
wüsten Hess,  musste  die  alte  Kaisergruft  und  der  herrliche  Dom  die  mord- 
brennerische  Wuth  der  französischen  Banden  büssen.  und  fast  ein  Jahrhundert 
lang  stand  der  Bau  «ler  deutsehen  Kaiser  verödet  und  zerstört,  bis  im  Jahr 
1772  eine  Wiederherstellung  begann,  die  namentlich  die  westliche  Kaiserhalle 
in  den  prunkvollen  Formen  der  damaligen  Zeit  umgestaltete.  In  unsern 
Tagen  hat  König  Ludwig  von  Baiern  den  Dom  wiederherstellen  und  nut 
Fresken  ausmalen  lassen,  und  auch  die  Kaiscrhalle  hat  eine  stylgemässe  Er- 
neuerung  erfahren. 

Als  drittes  bedeutendes  Denkmal  dieser  Gruppe  ist  «1er  Dom  zu  Worin» 
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zu  nennen,  ebenfalls  seiner  grossartigen  Anlage  nach  in  den  Haupttheilen 
wohl  aus  früherer  Epoche  stammend,  aber  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts 
umgebaut  und  1181  geweiht.  Gcsaiiimtform  und  Aushihlim£  des  Einzelnen 
weben  in  ihren  Hatiptziigen  bald  auf  den  Mainzer,  bald  auf  den  Speirer 
Xaehbar  hin.  Für  das  Aeussere  ist  wieder  die  Anlage  doppelter  (  höre  mit 
zwei  Kuppeln  und  vier  runden  Treppenthürnien  bezeichnend.  Namentlich 
die  westliehen  Theile  sind  im  glänzemlen  lTebergang>>h  l  durehgeführt.  (Kim* 
Abbildung  des  Aeii>>eren  auf  S.  284.) 


Fif.  19«.    Innen  Amicht  des  Vom»  zu  Spei-r. 


Weiter  rheinabwürts  finden  wir  in  der  kleineren,  aber  nicht  minder  edel 
ausgebildeten  und  reich  entwickelten  Abteikirche  Laach,  die  im  Jahr  1150 
vollendet  wurde,  einen  Gewölbebau  von  verwandtem  C  harakter,  nur  dass  die 
quadratische  Eintheilung  des  Grundrisses  aufgegeben  ist.  Nach  aussen  erhält 
die  Kirche  durch  sechs  Thürme  von  verschiedener  Form  und  Grösse  eine 
ungemein  malerische  Wirkung.    Als  sehr  originelle  Anlage  ist  sodann  die 

Libke,  Eu«tff*ebicbto.    3.  Aufl.  31 
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Kirche  von  Schwarzrheindorf  bei  Bonn  zu  nennen,  1  ein  kleiner  zier- 
licher Centraibau,  der  später  verlängert  wurde,  ausserdem  als  Doppelkirelie 
bemerkenswert!»  und  aussen  durch  eine  ringsum  führende  Galerie  malerisch 
wirkend  (vgl.  die  Abbildung  auf  S.  283). 

In  wesentlich  verschiedener,  aber  ebenfalls  in  künstlerisch  bedeutsamer 
Weise  entwickelt  das  alte  Köln  seinen  Kirchenbau.    Eins  der  frühesten  und 
wichtigsten  Denkmäler  ist  die  Kirche  S.  Maria  im  Capitol,  von  der  eine 
Weihung  durch  Papst  Leo  IX.  im  Jahr  1049  berichtet  wird.  Dieser  Epoche 
gehört  im  Wesentlichen  der  Kern  des  noch  jetzt  vorhandenen  Baues  an,  nur 
die  Ueberwölbung  des  Mittelschiffes  und  die  oberen  Theile  im  Chor  und  den 
Kreuzarmen  zeigen  die  Formen  des  13.  Jahrhunderts.    Der  Bau  ist  von 
origineller  Disposition.    Der  Chor  und  die  beiden  Kreuzarme  sind  im  Halb- 
kreis geschlossen,  aber  vollständig  von  niedrigen  Umgängen  umzogen,  die 
von  dein  höheren  Hauptraum  durch  Säulen  getrennt  werden.    Die  Kreuz- 
gewölbe dieser  Umgänge,  die  grossen,  verschieden  construirten  Wölbungen 
der  mittleren  Räume  gewähren  einen  überraschenden  Beweis  von  der  Sicher- 
heit, mit  der  man  damals  schon  in  Köln  diese  Technik  zu  verwenden  wusste. 
Die  Wirkung  des  Inneren,  namentlich  durch  die  centralisirende  Anlage  der 
östlichen  Theile  getragen,  ist  eine  ernste,  feierliche,  und  dabei  lebendig 
malerische.  —  Die  centralisirende  Behandlung  der  Chorpartie  fand  nun  tan 
Laufe  des  12.  Jahrhunderts  an  zwei  anderen  Kirchen  Kölns  eine  weitere 
Ausbildung  und  schärfere  Betonung;  an  8.  Aposteln  und  Gross  S.  Mar- 
tin.   Heide  schliessen  die  Kreuzarme  enger  zusammen,  lassen  den  Umgang 
fort  und  bewirken  dadurch  eine  concentrirtere  Planform.    Beide  gliedern, 
durchbrechen  und  erleichtern  die  Mauern  durch  Wandiiisehen,  Triforien  and 
Galerieen,  beide  lassen  auch  dem  Aeusseren  die  erdenklich  glänzendste  Aus- 
stattung zu  Thcil  werden.    Aber  während  in  S.  Aposteln  der  Mittelbau  des 
Querschitfes  eine  breite  achteckige  Kuppel  mit  flank irenden  schlanken  Treppen- 
thürmchen  erhält,  steigt  bei  Gross  S.  Martin  (Fig.  187)  auf  dem  Kreuzes- 
mittel  ein  gewaltiger  viereckiger  Thurm  empor,   auf  dessen   Ecken  vier 
schlanke  Thürine  vortreten.  —  Andre  Bauwerke  Kölns  tragen  schon  ent- 
sehiedener  das  Gepräge  der  EchcrgangMpOellfj  namentlich  in  der  Vermischung 
des  Spitzbogens  und  Hundbogens  und  in  anderen  freieren  Detailformen.  Das 
interessanteste  unter  ihnen  ist  die  Kirche  S.  Gereon,  die  in  dieser  Zeit 
(1213 — 1227)  zu  ihrem  lang  vorgestreckten,  über  einer  Krypta  erhöhten  und 
mit  zwei  Thiirmen  flankirten  Chor  ein  neues  Schiff  in  Gestalt  eines  Zehn- 
ecks erhielt.    Diese  ungewöhnliche  Form,  offenbar  durch  Beibehaltung 
alten    Kundbaues    entstanden,    entfaltet   sich    mit  einein  Kranz  halbkreis- 
förmiger Kapellen  und  einer  darüber  liegenden  Empore  ganz  im  Geiste 
der  bereits  erwähnten   Kölner  Bauten  dieser  Epoche.    Dagegen  kündigt 
Bich  in  den  gegliederten  Spitzbogenfenstern,  sowie  den  noch  einfach  mas- 
sigen Strebebogen  und  Pfeilern  der  Charakter  einer  neuen  Kunst  —  der 

gothlsehen  —  an. 

I  A.  Simon',  die  Ooppelklrrhr  *u  Hrhw»r«rhf>lndorf.    Bonn  184«. 


Digitized  by  Gooq 


Kapitel  III.   Der  romanische  Styl.   2.  Architektur.  299 

Die  weitere  Umgebung  Kölns  ist  reiqh  an  Denkmalen  namentlich  der 
Schlussepochc  des  Romanismus.  Eine  der  originellsten  Compositionen  und 
dabei  eine  der  großartigsten  unter  ihnen  war  die  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts zerstörte,  in  einem  grünen  Waldthal  des  ►Siebengebirges  noch  jetzt 
als  malerische  Kuine  liegende  Abteikirche  Heisterbach,  1233  vollendet, 

eine  Cisterzicnserstiftung,  und  gleich 
den  ineisten  bedeutenderen  Mauten 
dieses  Ordens  ein  Werk  voll  scharf 
ausgeprägter  Kigcnthümlichkcit.  Be- 
sonders der  Chor,  von  dem  noch 
jetzt  erhebliche  Reste  vorbanden  sind, 
zeichnete  sich  durch  einen  vollstän- 
digen Umgang  ans,  den  eine  Doppel  - 
Stellung  von  Säulen  gegen  den  Mittel- 
raum abgränzte,  und  an  den  sich,  in 
der  Dicke  der  Mauern  liegend,  ein 
Kranz  von  halbrunden,  abermals  be- 
trächtlich niedrigeren  Kapellen  an- 
sehloss.  So  stellte  sich  der  Hau  nach 
Aussen  in  mehrstöckiger  pyramidaler 
Aufgipfelungdar.  Ein  mächtiges  Lang- 
haus mit  zwei  KreuzschifTen  und  con- 
-cfpient  an  den  Langseiten  durch- 
geführten Kapellenreihen  schloss  sich 
«lein  imposanten  (  bore  an.  Unge- 
fähr derselben  Zeit  gehört  der  niehl 
minder  grossartige ,  dabei  aber  im 
Detail  viel  reichere  Ausbau  des  Mün- 
sters zu  Bonn,  das  mit  seinem  älte- 
ren Chor,  seinen  polvgonen  Ouerarmen 
und  den  fünf  Thürmen  sich  auch  nach 
aussen  stattlich  gliedert. 
Endlich  lüsst  sich  diese  Richtung  des  romanischen  Styls  auch  am  Mittel- 
rhein in  bedeutenden  Werken  nachweisen.  So  an  der  Pfarrkirche  zu  Geln- 
hausen, deren  einfaches  flachgedeektes  Langhaus  in  dieser  Zeit  einen 
eleganten  Chorbau  mit  drei  schlanken  Thürmen  und  zierlieh  durchbrochenen 
Galerieen  erhielt;  vorzüglich  aber  am  Dom  zu  Limburg  a.  d.  Lahn,  der 
um  1235  eingeweiht,  den  rheinischen  Cehcrgangsstyl  in  glanzvoller  Weise 
vertritt  (Fig.  188).  Bei  nur  massigen  Dimensionen  -  die  ganze  Länge  im 
Innern  beträgt  nur  gegen  165  Fuss,  die  Breite  des  Mittelschiffs  25  Fuss  - 
m  das  innere  System  des  Aufbaues  so  lebendig  gegliedert,  durch  Emporen 
und  Trifolien  im  Langhaus  um!  im  Chor  (der  obendrein  durch  einen  voll- 
ständigen Umgang  sich  freier  entfaltet)  und  das  Aeussere  durch  zwei  mäch- 
tige  Westthürme,  einen  stattlichen  Kuppelthurm  auf  dem  Kreuzschiff  und 
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vier  schlanke  Trcppenthiirme  an  den  Ecken  der  Kreuzarme  sö  überreich 
entfaltet,  dass  der  rheinische  Styl  hier  seinen  prunkvollsten  Ausdruck  findet. 

In  ungleich  strengerer  Weise  und  schlichterer  Behandlung  tritt  der  Ge- 
wölbebau, allem  Anscheine  nach  nicht  vor   den   letzten  Üecennien  de» 


Fip.  Dom  zu  Limburg:.  Innenansicht. 

12.  Jahrhunderte,  in  den  westfälischen  1  und  sächsischen  Gegenden  auf. 
Man  begnügt  sich  hier  mit  dem  einfachen  Ausdruck  des  Nothwendigen, 
weist  in  der  Kegel  reicheren  Schmuck  ab,  sucht  aber  den  struktiv  wichtigen 
Gliedern,  namentlich  den  Pfeilern,  eine  möglichst  lebendige  und  klare  Ge- 
staltung zu  geben.  Am  Dom  zu  Soest  tritt  die  Wölbung  noch  m  roma- 
nischer Kpoche  zu  dem  ursprünglich  flach  gedeckten  Langhause  hinzu,  und 
eine  ebenfalls  der  Schlusscpoche  angehörende  ausgedehnte  westliche  Vorhalle 

1  tr.  Lübkt.  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen.    Leipxlp  1853. 
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mit  mächtigem  Thurmbau  steigert  den  Eindruck  des  Ganzen  zu  imposanter 

Wirkung.  Die  Uebergangsepoche  ist  durch  den  Umbau  des  Domes  zu 
Osnabrück,  und  noch  viel  bedeutsamer  durch  den  Dom  zu  Münster,  der 
von  1225  — 1261  erneuert  wurde,  vertreten.  Weitgespannte  kühne  Gewölbe, 
doppelte  Querschiffe,  und  ein  Umgang  um  den  polygoncn  Chor,  dessen 
Oberwand  ein  Trifolium  hat,  geben  diesem  Bau  ein  ebenso  klares  als  ener- 
gisches Gepräge  ernster  Grossartigkeit. 

An  anderen  Kirchen  Westfalens  wird  ein  ganz  neues  constmktives 
System  aufgenommen,  indem  die  Seitenschiffe  zur  Höhe  des  Mittelschiffes 
emporgeführt  werden,  das  letztere  also  seine  Qberwand  und  die  selbständige 
Beleuchtung  verliert,  und  das  Ganze  einen  hallenartigen  Charakter  annimmt. 


Flg.  189.    Kreuzgang  zu  Königslutter. 

Zu  den  bedeutendsten  dieser  Hallenkirchen  gehören  das  Münster  zu  Her- 
ford und  der  Dom  zu  Paderborn,  zu  den  zierlichsten  und  elegantesten 
die  Kirche  zu  Methler,  beide  letztgenannte  obendrein  in  dem  geradlinig 
geschlossenen  Chor  eine  besondere  westfälische  Anordnung  bewahrend. 

In  den  sächsischen  Gegenden  1  tritt  die  Wölbung  in  Verbindung  mit 
«lern  alten  strengen  Basilikenbau  des  Landes  zuerst  bedeutsam  am  Dom  zu 
Braunschweig,  einer  Stiftung  Heinrichs  des  Löwen  vom  Jahr  1171  auf, 
ausserdem  durch  eine  geräumige  Krypta  und  die  ausgedehnten  Gewölb- 

1  Vgl.  dag  oben  8  .  293  cUirtc  Werk  Ton  Putirkk. 
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maiereien  des  Chors  und  Kreuzschiffes  von  grossem  Interesse.  An  der 
benachbarten  Kirche  zu  Königslutter,  die  einen  der  reichsten  Kreuzgänge 
(Fig.  189)  und  zwar  mit  höchst  seltener  zweischiftiger  Anlage  hai,  sind 
wenigstens  die  östlichen  Theile  schon  ursprünglich  mit  Gewölben  verseilen. 
Den  Uebergangsstyl  in  feiner  künstlerischer  Ausbildung  bezeichnet  der  1242 
geweihte  Dom  zu  Naumburg,  ein  Bau  von  niaass vollen  Verhältnissen, 
mit  zwei  Chören  und  vier  Thürmen,  ausserdem  durch  einen  prächtigen 


Flg.  190.    Kreuzgang  im  OroiimOnster  zu  Zürich. 


romanischen  Lettner  ausgezeichnet.  Besonders  die  Detailbildimg  erhebt  sich 
hier  zu  hoher  Anmuth  und  feinem  Schwünge.  Den  Gipfel  erreicht  aber  der 
romanische  Uebergangsstyl  Deutschlands  in  einem  fränkischen  Bauwerke, 
dem  herrlichen  Dom  zu  Bamberg,  in  welchem  die  Vorzüge  der  rheinischen 
und  der  sächsischen  Schule  sich  zu  vollendeter  Schönheit  verschmelzen.  Die 
Anlage  ist  höchst  grossartig,  die  Verhältnisse  breit  und  mächtig,  dabei  von 
edler  Freiheit  und  Schlankheit  im  Aufstreben.  Auch  hier  finden  wir  rwei 
stattliche  Chöre,  jeden  durch  ein  Paar  prächtiger  Thürme  flankirt,  der  west- 
liche ausserdem  durch  ein  weites  Querschiff  ausgezeichnet.  Die  klare  Glie- 
derung, die  reinen  Verhältnisse,  der  kühne  Aufbau,  der  reiche  Schmuck, 
dessen  edle  Formenfülle  sich  an  Gesimsen  und  Portalen  zum  Ausdruck 
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heitrer  würdiger  Pracht  steigert,  geben  diesem  Werke  eine  der  ersten  Stellen 
unter  allen  Baoschöpfungen  des  Mittelalters. 

Unter  den  gewölbten  Bauten  des  südlichen  Deutschlands  und  der 
deutschen  Schweiz  ist  zunächst  als  einfach  romanischer  Bau  die  Michaels- 
kirche zu  Altenstadt  in  ßaiern,  sodann  der  Dom  von  Freising  (1160 
'  bis  1205)  zu  nennen,  letzterer  durch  eine  Krypta  ausgezeichnet,  in  welcher 
die  Phantastik  dieser  süddeutschen  Schulen  sich  zu  reicher  ornamentaler 
Wirkung  entfaltet    Als  bedeutendes  Werk  der  Uebergangsepoche  steht  das 


Münster  zu  Basel  da,  freilieh  in  gothischer  Epoche  zu  einem  fünfschiffigen 
.  Hau  erweitert.  Sein  polygoner  Chor  mit  Umgang,  seine  Triforicn  über  den 
Arkaden  des  Langhauses  sind  unverkennbare  Zeugnisse  der  romanischen 
.Spätzeit.  Strenger  und  früher,  noch  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts,  ist 
das  Grossmünster  in  Zürich,  dessen  etwas  späterer  Kreuzgang  ein  Bei- 
spiel ebenso  reicher  als  in  der  Formgebung  und  der  Composition  phanta- 
stischer Ornamentik  bietet  (Fig.  190). 

Früh  imd  bedeutend  tritt  der  Gewölbebau  an  den  Monumenten  des 
Klsass  auf,  die  eine  ebenso  anziehende  als  merkwürdige  Gruppe  bilden  und 
an  den  Gränzmarken  Frankreichs  die  deutsche  Auffassung  nachdrücklich  ver- 
treten.   Im  strengen  Styl  des  11.  Jahrhunderts  steht  die  Kirche  zu  Ott- 
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marsheim  als  genaue  wohl  erhaltene  Nachbildung  des  karolingischen 
Münsters  zu  Aachen  da.    Aus  der  Frühzeit  des  12.  Jahrhunderts  stammt 

die  Abteikirche  Murbach,  in  einem  aninuthigen  (tebirgsthal  hei  (Schweiler 
gelegen.  .Sie  zeichnet  .sieh  durch  geraden  Chorschliiss,  ein  östliches  Thurm 
paar  und  eine  wahrhaft  künstlerische,  wenngleich  noch  strenge  Durchführung 
aus.  laue  weitere  Stufe  der  Entwicklung  vertritt  die  Kirche  zu  Mosheim.  . 
mit  rundbogigen  Ifippengewolben  auf  einfachen  J Meilern,  welche  mit  stäm- 
migen Säulen  wechseln.  Auf  dem  CMicrschiff  steigt  ein  achteckiger  Thurm 
auf,  der  fortan  hei  den  elsassischen  Denkmälern  regelmässig  wiederkehrt. 
Verwandte  Hehandlung  zeigt  die  Fideskirehe  zu  Sehletstadt,  nur  dass  hier 
die  Arkaden  bereits  spitzhogig  sind  und  auf  gegliederten  Pfeilern  mit  einer 
Halbsätde  ruhen,  während  au  Stelle  der  Säuleu  ein  aus  vier  Halbsäulen  zu- 
sammengesetzter Pfeiler  getreten  ist.  Die  Arkaden  sind  spitzhogig.  während 
alles  Andere,  namentlich  das  (Jewolbc,  den  Rundbogen  zeigt.  An  der  Weg- 
seite liegt  eine  hübsche  Vorhalle  zwischen  zwei  Thünnen;  auf  dein  Huer- 
schilf  erhebt  sich  ein  dritter,  achteckiger  Thurm.  Aehnliche  Thurnianlage. 
die  sich  aber  an  der  Westseite  als  ollem*  dreiselüflige  Vorhalle  malerisch 
wirksam  gestaltet,  hat  die  Kirche  zu  Schweiler,  deren  innere  Anlüge 
ebenfalls  der  in  Schietstadt  entspricht,  nur  dass  die  Pfeiler  noch  reicher  ent- 
wickelt sind  und  an  Arkaden  wie  (Jewolben  der  Spitzbogen  der  Fehergang>- 
zeit  herrscht.  Kin  eleganter  Chor  derselben  Kpoche  hat  sich  an  der  Kirche 
zu  Pia  Ifen  he  im  erhalten,  (irossartig  entfaltet  sich  die  im  Klsass  beliebte 
westliche  Vorhalle  an  der  Kirche  zu  M~a  u  r  smü  nst  er  ,  deren  stattliche  drei 
Thürine  den  Kiudruck  der  trefflich  gegliederten  Faeade  zu  einein  sehr  be- 
deutenden steigern.  In  Strasburg  sind  endlich  die  östlichen  Theile  und 
das  mächtige  OucrsehitT  des  Münsters  Arbeiten  der  romanischen  leber 
gangszeif,  uml  derselben  Kpoche  gebort  ebeudnrt  Ouerschiff  und  Chor  der 
Step  ha  Umkirch  e  an,  deren  Sehilfbaii  tmr  noch  die  Finfassungsinaiiern  und 
das  Westpurtal  gerettet  bat. 

Ceberaus  reich  uml  glänzend  hat  sich  gerade  die  letzte  Kpoehe  des 
K'oinanismus  in  den  österreichischen  Ländern  1  ausgeprägt  und  namentlich  in 
der  ornamentalen  Durchbildung  einen  Adel  uml  eine  Fülle  von  Phantasie 
entwickelt,  die  den  Hauptwerken  dieser  (i  nippe  eine  Stellung  neben  dem 
Schönsten,  was  der  romanische  St\  I  hervorgebracht  hat,  anweisen.  —  In 
Wien  zählt  die  Faeade  der  S I  e  pb  a  ns  k  i  rch  e  mit  der  reichen  Jiiesenpforte,-  . 
sowie  der  edle  Schilfbaii  der  M  icha  e  Isk  irche  hiehcr.  Kin  bedeutendes 
Denkmal  noch  streng,  aber  consequent  entwickelten  romanischen  (Jewölhe- 
baue.-.  ist  die  <  'istcrziensci kirche  zu  11  ei  lige  uk  reu  z,  obendrein  durch  einen 
glänzemlcn  Kreuzgang  ausgezeichnet,  im  Chor  nachmals  umgebaut  und  er- 
weitert. Völlig  drin  Febergangsst\l  gehört  eine  andre  ansehnliche  Kirche 
desselben  Ordens,  zu  Lilienfeld,  «leren  Gewülbanlage  mit  Anwendung  des 
Spitzbogens  schon  zu  freierer  Anordnung  vorgeschritten  ist  und  deren  Chor 
einen  grossartig  wirksamen,  die  erste  Anlage  beträchtlich  steigernden  Umbau 

•  Vgl.  die  Literatur  auf  S.  294 
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späterer  Zeit  aufweist.  Auch  hier  erhöht  ein  Kreuzgang  von  noch  reicherer 
Ausbildung  den  Glanz  dieser  prächtigen  Klosteranlage.  Ein  dritter,  den 
beiden  genannten  völlig  ebenbürtiger  Kreuzgang,  ebenfalls  aus  spätromanisoher 
Kpoehe,  ist  der  des  Cisterzienserstiftcs  Zwetl,  von  dessen  eleganten  Details 
Fig.  191  eine  Anschauung  giebt.  —  »Sodann  sind  in  neuester  Zeit  zwei 
Klosterkirchen  Mährens  bekannt  gemacht  worden,  die  dem  glanzvollen 
Architekturbilde  der  österreichischen  Länder  einige  neue  Züge  hinzufügen. 


V\g.  192.    Kirche  zu  Trcbltscb.  Quordarohnohnitt. 


Die  Renediktinerabtei  Trebitsch  hat  eine  Kirche,  in  welcher  der  Ueber- 
gaugsstyl  durch  originelle  Conceptionen  überraschende  Wirkungen  hervor- 
gebracht hat.  Der  Spitzbogen  ist  an  Arkaden  und  Wölbungen  consequent 
durchgeführt  (Fig.  192),  nur  an  Fenstern  und  Portalen  theilt  er  die  Herrschaft 
mit  dem  Hundbogen.  In  besondrer  Weise  sind  die  Wölbungen  des  Chors, 
sowie  einer  westlichen  Vorhalle  mit  Empore  polygon  gestaltet,  die  ganzen 
östlichen  Räume  ausserdem  durch  eine  ausgedehnte  Krypteuanlage  ausge- 
zeichnet. Von  der  überaus  reichen,  ja  üppigen  Ornamentik  gaben  wir  auf 
S.  289  ein  Heispiel  in  dem  Hogcnfries  der  Hauptapsis.    Den  höchsten  Prunk 

LQbkf.  Knn«tr<>«chicht«>.    L  Aufl.  3*2 
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entfaltet  aber  das  an  der  Nordseite  liegende  Hauptportal,  noch  randbogig 
geschlossen  und  mehr  breit  als  schlank  emporstrebend,  aber  mit  seinen 
16 «Säulen,  seinen  mit  Linear-  und  Pflanzenornament  reich  bedeckten  Pfeilcr- 
ecken  und  Archivolten  sich  den  prächtigsten  Leistungen  des  Romanismus 
anschliessend.  —  Ein  andres  mährisches  Denkmal,  die  Cisterzienser- Nonnen- 
kirche zu  Tischnowitz,  gegen  1238  vollendet,  zeigt  den  völlig  durchge- 
bildeten Uebergangsstyl,  bei  einfacherer  Anlage  und  der  diesem  Orden  eigenen 
Strenge  der  Ausführung.  Dagegen  findet  sich  hier  ein  edel  entwickelter 
Kreuzgang  und  ein  westliches  Kirchenportal,  das  an  Eleganz  der  Verhält- 
nisse und  glänzendem  Reichthum  der  fein  stylisirten  Laubornamente  und  des 
hinzugefügten  statuarischen  Schmuckes  jenes  Trebitscher  Portal  noch  bei 
Weitem  übertrifft. 

Bis  tief  nach  Ungarn  und  Siebenbürgen  hinein  finden  wir  diesen  präch- 
tigen Styl  verbreitet,  und  erst  der  Gebirgsstock  der  transsylvanischen  Alpen 
hat  ihm  eine  Gränzscheide  gegen  den  Byzantinismus  gezogen.  Das  Haupt- 
werk der  ungarischen  Architektur  ist  die  Kirche  St.  Jäk,  ein  durchgeführter 
Gewölbebau  der  Uebergangsepoehc,  von  edlen  Verhältnissen,  dessen  schmuck- 
•  •  reiches  Westportal  (Fig.  193)  mit  den  bereits  erwähnten  Portalen  von  Wien, 
Trebitseh  und  Tischnowitz  an  Reiclithum  wetteifert,  an  origineller  Anlage  sie 
alle  überbietet.  Siebenbürgen  endlich  hat  im  Dom  zu  Karlsburg  einen 
im  einfach  klaren  System  der  mitteldeutschen  Denkmäler,  namentlich  der 
Dome  zu  Naumburg  und  Bamberg,  durchgeführten  Gewölbebau  von  edlen 
Verhältnissen  und  fein  entwickelter  Gliederung,  die  durch  maassvolle,  aber 
doch  würdige  Dekoration  noch  wirksamer  hervorgehoben  wird.  — 

Eine  für  sich  durchaus  gesonderte  Gruppe  bilden  die  Bauwerke  der 
deutschen  Nordostlande. 1  Lange  Zeit  nachdem  das  westliche,  südliche  und 
mittlere  Deutschland  bereits  einen  hohen  Grad  von  Entwicklung  erreitht 
hatte,  verharrten  diese  von  slavischen  Stämmen  bewohnten  Gegenden  feind- 
lich gegen  die  christlich  -germanischen  Ktilturbestrcbungcn.  Erst  im  Laufe 
des  1*2.  Jahrhunderts  gelang  es,  das  Christenthum  auch  in  diesen  Gebieten 
dauernd  zu  befestigen  und  durch  deutsche  Kolonisten  ehier  neuen  Gestaltung 
des  Lebens  Bahn  zu  brechen.  Für  die  baulichen  Unternehmungen  wurden 
nun  die  Formen  des  entwickelten  romanischen  Styles  maassgebend,  die  um 
jene  Zeit  in  den  benachbarten  sächsischen  Ländern  herrschten.  Da  aber  die 
Natur  dem  norddeutschen  Tieflandc  den  gewachsenen  Stein  versagt  hat,  so 
musste  man  zu  einem  Surrogat  greifen,  das  nicht  ohne  durchgreifenden  Ein- 
fluss  auf  die  Uinprägnng  der  charakteristischen  Formen  bleiben  konnte. 
Zuerst  versuchte  man  die  über  die  ganze  norddeutsche  Ebene  verstreuten 
erratischen  Granitblöcke  zum  Bauen  zu  verwenden.  Allein  das  wegen  seiner 
Härte,  schwer  zu  bearbeitende  Material  lieferte  nur  plumpe,  unerfreuliche 

»  F.  v.  Qua*t .  Mir  Charakteristik  de»  Älteren  Ziegelbaues  in  der  Mark  Brandenburg.  Deutsche* 
KnnMblntt  l«M>.  —  F.  A.lUr ,  mittelalterlich«  Harksteinbauwerke  de*  prcoM.  Staate«.  Fol.  Berlin 
18&9  ff.  —  titrack  und  Afc Merheim  ,  Denkmäler  der  Altmark.  Berlin  182».  (Text  von  F.  Kugler.)  — 
A.  f.  Minutoti .  Denkmäler  mittelalterlicher  Kunnt  in  den  brandenburgiseben  Marken.  Berlin  183«  — 
F.  KuyUr  Pommer'dche  Kumttgctrbichte,  in  den  Kleinen  Schriften  Bd.  I.    Stattgart  185». 
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Resultate,  und  so  begann  man  nun,  Ziegel  zu  formen  und  zu  brennen  und 

damit  die  Gebäude  aufzuführen.  Da  diese  Backsteine  aber  nur  in  mausiger 
Grösse  gebrannt  werden  konnten,  so  wurde  dadurch  jedes  bedeutendere, 
kräftigere  Ausladen  der  Glieder  gehindert,  und  der  Trieb  nach  künstlerischer 
Ausprägung  mehr  auf  ein  Flächenomament  gelenkt,  wobei  dann  manchmal 
durch  farbig  glasirtc  Steine  ein  malerischer  Wechsel  erzeugt  wurde.  Im 
Aeusseren  und  im  Inneren  blieben  die  Gebäude  unverputzt  im  Rohbau  stehen 
und  machten  kraft  der  ruhigeren,  massenhafteren  Anlage  und  des  gedämpften 


Flg.  193.    PorUl  von  St.  Jik. 

Farbentones  einen  ungemein  ernsten,  würdigen  Eindruck.  Aber  auch  für  die 
Detailbildung  ergab  sich  manche  Umgestaltung.  Die  »Säulenbasilika  wurde 
nur  selten  angewandt,  der  Pfeilerbau  erfreute  sich  überwiegender  Pflege  und 
erhielt  bald  durch  llalbsäulen  und  andre  Glieder  eine  lebendigere  Ausprägung. 
Dabei  wurden  dann  die  Hasen  vereinfacht,  und  die  Kapitale  angemessen, 
wenn  auch  etwas  schwerfällig  aus  der  Würfelform  in  den  massigeren  Ltack- 
steincharakter  übersetzt  Manchmal  freilich  nahm  man  für  diese  Details  den 
Haustein  zu  Hilfe  und  erhielt  sodann  jene  feineren,  lebendigeren  Formen, 
welche  der  gewandte  Meissel  aus  ihnen  zu  schaffen  wusste.  Am  Aeusseren 
sind  es  namentlich  die  Friese  und  Gesimse,  welche  den  ruhigen  Flächen 
einen  wirksamen  Abschluss  geben,  und  denen  man  entweder  die  einfache 
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Gestalt  des  Ruudhogenfriescs  Hess,  oder  einen  aus  durchschneidenden  Rund- 
bögen gebildeten  Fries  zur  Anwendung  brachte.  Manchmal  findet  sich  auch 
ein  schlicht  dreieckiger,  oder  auch  ein  rautenförmiger,  aus  einzelnen  Hack- 
steinen zusammengesetzter  Fries.  Kleine  Consolen  verbinden  sich  damit,  und 
auch  die  »Stromschicht  (aus  iibereckgcstellten  einzelnen  Steinen)  wird  häufig 
als  wirksamer  Abschluss  gebraucht. 

Unter  den  vorhandenen  Denkmalen  steht  die  Klosterkirche  zu  Jerichow 
in  der  Altmark  als  eins  der  besterhaltenen  und  bedeutendsten  da:  eine  streng 


Fig.  104.    Klosterkirche  zu  Jerichow. 


entwickelte,  flachgedeckte  Säulcnbasilika  mit  hohem  Chor  und  ausgedehnter 
Krypta  mit  Sandstcinsüuleu,  zu  den  Seiten  des  Chores  kapellenartige  Neben- 
räume mit  Apsiden,  der  ganze  Ausseubau  trefflich  ausgeführt,  Friese  und1 
Gesimse  reich  durchgebildet,  der  Westbau  von  zwei  schlanken  Thürinen 
eingeschlossen.  Unter  den  Klostergebäuden  ist  der  prächtige  Kapitelsaal  und 
das  noch  glänzendere  Refektorium,  deren  Gewölbe  auf  Sandsteinsüulen  mit 
reich  geschmückten,  im  Refektorium  sogar  sehr  elegant  durchgeführten  Ka- 
pitälen  ruhen,  trotz  rober  moderner  Unbill  noch  wohl  erhalten.  Als  einfache, 
ursprünglich  flachgedeckte  I'feilerbasilika  giebt  sich  der  später  überwölbte  und 
veränderte  Dom  zu  Uran  den  bürg  zu  erkennen,  der  ebenfalls  eine  Krypta 
von  Hausteinen  hat.  Einen  consequent  durchgeführten,  noch  rein  romanischen 
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Gewölbebau  zeigt  die  Klosterkirche  zu  Arendsee,  dagegen  neigt  sich  der 
ebenfalls  gewölbte  Dom  zu  Ratzeburg  bereits  den  Formen  des  Ueber- 
gangsstyles  zu  und  weist  in  seiner  Anlage  gewisse  Uebereinstimmung  mit 
dem  Braunschweiger  Dome  auf. 

■ 

Italien. 

Wenn  in  Deutschland  bei  aller  individuellen  Mannichfaltigkeit  der  Ent- 
wicklung doch  ein  gemeinsamer  Grundgedanke  sich  durch  die  Schöpfungen 
der  romanischen  Architektur  zieht,  so  tritt  in  Italien  1  eine  viel  stärker  be- 
tonte Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Gruppen  hervor.  Neben  dem  strengen 
Anknüpfen  an  die  altchristliche  Basilika  Buden  wir  eine  ebenso  ausschliess- 
liche Aufnahme  byzantinischer  Anlagen;  neben  einer  feinen  antikisirenden 
Durchbildung  eine  dem  germanischen  Wesen  in  seiner  bunteren  Phantastik 
sich  zuneigende  Behandlung;  neben  einem  in  nordischem  Geiste  klar  und 
consequent  durchgeführten  Gewölbebau  sogar  die  Nachbildung  der  spielend 
reichen,  anmuthigen  Formen  der  mohamedauischen  Bauweise.  Durchweg 
aber  schliesst  mit  weuigen  Ausnahmen  die  italienische  Architektur  den 
Thurmbau  selbständig  ab,  ohne  ihn  mit  dem  Kirchengebäude  zu  verbinden; 
dagegen  liebt  sie  ebenso  allgemein  auf  dem  Kreuzschiff  eine  Kuppel,  die 
auch  nach  aussen,  oft  als  fremdartiges  Element,  sich  geltend  macht.  Wäh- 
rend das  Aeussere  somit  nicht  jenen  hohen .  Grad  eines  reich  gegliederten 
Organismus  erreicht,  wie  in  der  nordischen  Architektur,  führt  dagegen  die 
reichliche  Anwendung  edlen  Materioles  zu  einer  oft  ausserordentlich  schönen 
Dekoration,  die  namentlich  als  Flächenverzienmg  sich  überaus  anmuthig 
entfaltet  Selbst  in  den  Gegenden  des  Backstejnbaues  wird  im  gebrannten 
Stein  eine  im  Norden  unbekannte  und  unerreichte  Schönheit  und  Feinheit  des 
Details  gewonnen.  Im  Inneren  geht  die  Behandlung  vorzüglich  auf  weite, 
freie  Räume  aus,  die  eine  bedeutendere  Ilöhcnentwicklung  in  der  Regel 
ausschliefen. 

Ein  absolutes  bewegungsloses  Festhalten  an  der  altchristlichen  Basiliken- 
form ohne  irgend  ein  neues  Motiv  der  Entwicklung  zeigt  sich  bis  tief  ins 
13.  Jahrhundert  an  den  Bauwerken  Roms.  *  Man  plündert  nach  wie  vor 
die  antiken  Denkmäler  und  setzt  aus  den  Bruchstücken  die  Säulen  und 
Architrave  der  Basiliken  zusammen.  Dabei  wird  der  Maassstab  immer  ge- 
ringer, wodurch  die  Höhe  im  Verhältnis  zur  Breite  zunimmt.  Noch  aus 
dem  9.  Jahrhundert  rühren  S.  Martino  ai  Monti,  mit  einer  uralten  Krypta, 
im  Schiff  stark  restaurirt,  aber  noch  von  schönen,  ansehnlichen  Verhältnissen, 
das  Mittelschiff  44  Fuss  weit,  über  den  Säulen  ein  Architrav;  ferner  die 
grossartige,  später  völlig  umgestaltete,  fiinfschiffige  Kirche  S.  Giovanni  in 
Laterauo,  und  die  feierliche,  auf  der  Höhe  des  Kapitols  liegende  S.  Maria 

'  Deakm.  <t.  Kunst  Taf.  41  ond  42  (V.-A.  Taf.  22).  —  .3.  d'Ayincourt .  hivtolre  de  1'art,  deutsch 
tob  F.  v.  Berlin.   I.  Bd.    //.  Uail9  Kni.jht .   the  ecclesiastlcal  architeetnre  of  Italy.    8  Yols. 

London  1842.  —  Chapu* .  Italic  monumentale  et  piitwresqiie.  Fol.  Paris.  —  J.  BurrkhnrdVi  Cicerone. 
Basel  IS».    -  *  GutUntohn  und  Knapp  in  dem  auf  8.  21«  cHIrten  Werke. 


y 

Digitized  by  Google 


310 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  deb  Mittelalters. 


in  Araceli.  Dem  12.  Jahrhundert  gehören  8.  Crisogono  und  S.  Maria 
in  Trastevere  an,  beide  wieder  mit  Arehitravcn  und  reiehen  Cousolen- 
»  gesimsen  darüber,  sowie  die  vorderen  Theile  von  S.  Lorenzo  fuori  le 
mura,  ebenfalls  mit  geradem  Gebälk  und  Säulen  von  sehr  verschiedenem 
Maassstab.  Ein  roher  Pfeilerbau  des  13.  Jahrhunderts  ist  SS.  Vincenzo  ed 
Anastasio,  ausserhalb  der  Stadt,  jenseits  S.  Paolo  gelegen.  Interessanter 
als  diese  unselbständigen  Nachklänge  einer  früheren  Zeit  sind  manche  der 
zierlichen  Glockentürme  dieser  Zeit,  die  einfach  in  Ziegeln  ausgeführt  und 
mit  allerlei  antiken  Kesten  geschmückt,  einen  höchst  malerischen  Eindruck 
machen.  Zu  den  anmuthigsten  gehören  die  von  S.  Pudentiana  und  von 
S.  Maria  in  Cosmcdin. 

Während  die  Architektur  im  Grossen  hier  keine  Fortschritte  machte, 
bildete  sich  im  Kleinen  eine  dekorative  Kunst  aus,  deren  Hauptreiz  in  der 
geschmackvollen  Zusammenfügung  buntfarbiger  Marmorstücke  besteht,  wie 

sie  der  Hoden  des  alten  Rom  in  un- 
.__  erschöpf! icher  Fülle  darbot.  Die  Künst- 


lerfamilie der  Cosmalrn  zeichnete  sieh 
in  solchen  Arbeiten  vorzüglich  aus,  und 
die  meisten  alten  Kirchen  Roms  ent- 
halten an  Chorschranken,  Ainbonen, 
Tabernakeln,  Leuchtern  u.  dgl.  Bei- 
spiele dieser  ainnuthigcn  Technik.  So 
in  S.  Nereo  ed  Achillco,  S.  de- 
mente, S.  Maria  in  Cosmedin 
u.  A.  Ein  phantastisch  barockes 
Element  mischt  sich  dabei  insofern 
ein,  als  die  strengeren  architektoni- 
schen Formen  einem  leichten  Spiel 
anheimfallen,  besonders  die  Säulen- 


Schäfte  vielfach  gerippt  und  spiral- 
förmig gewunden,  sowie  mit  musivischen  Mustern  der  buntesten  Art  ge- 
schmückt werden.  Selbst  in  grösserem  Umfang  finden  sich  solche  Motive 
angewendet  an  den  Säulenhöfen  der  Kreuzgänge  von  S.  Giovanni  in 
Laterano  und  S.  Paolo  fuori  le  mura,  die  diesen  Styl  in  besonder* 
üppiger  Durchführung  zeigen. 

Einen  freieren,  selbständigeren  Aufschwung  nahm  der  Kirchenbau  in 
Toskana,  wo  man  zwar  ebenfalls  von  der  flaehgedeckten  Basilika  ausginp, 
dieselbe  aber  in  conseqnenter  Weise  nach  antiken  Mustern  bis  in's  Einzelne 
hinein  durchzubilden  verstand.  Dazu  kam  eine  durchgängige  Ausführung  in 
edlem  Material  oder  doch  eine  Bekleidung  mit  kostbaren  Marmorarten.  Dns 
erste  grossartige  Werk  dieser  Gruppe  ist  der  Dom  zu  Pisa,  seit  1063  nach 
einem  Seesiege  über  die  Sicilianer  von  der  mächtig  emporstrebenden  Handels- 
stadt begonnen,  limketus  und  Reinaldw  werden  als  Baumeister  genannt. 
Es  ist  eine  fltofcchiftige  llachgedeckte  Basilika,  aber  von  einem  ausgedehnten 
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drei^ehiffigen  Querhaus  durchschnitten,  dessen  Mittelräume  in  Apsiden  enden, 
während  auf  der  Kreuzung  sich  eine  elliptische  Kuppel  erhebt.  Emporen 
über  den  Seitenschiffen  öffnen  sich  uiit  Pfeilern  und  Säulen  gegen  den  hohen 
Mittelraum  und  setzen  sich  auch  an  den  Seiten  der  Vierung  bis  in  den 
l'horschluss  fort  Auf  68  schlanken  Granitsäulen  mit  antikisirenden  Marraor- 
kapitälen  erheben  sich  die  Arkaden  der  Schiffe.  Alles  Detail  ist  streng 
klassisch  geformt,  der  Kern  des  Baues  innen  und  aussen  aus  wechselnden 


Vig.  190.    8.  Mtcchclc  in  Luccn. 


Lagen  weisser  und  dunkelgrüner  Marmorquadern  gebildet.  Das  Aoussere 
hat  eine  reiche  Gliederung  durch  Halbsäuion  und  Pilaster,  mit  Arkaden  oder 
Architraven,  je  nach  der  Bedeutung  der  verschiedenen  Theile  abgestuft;  im 
Bogenfelde  meistens  zarte  Ornamente  ans  bunten  musivischen  Mustern  und 
feinen  antikisirenden  Gliedern  (Fig.  195);  die  Kapitäle  sind  mit  Sorgfalt  der 
korinthischen  Form  nachgebildet.  Die  Facadc  hat  im  unteren  Geschoss  eine 
Gliederung  durch  Halbsäulen  mit  Arkaden,  darüber  aber  vier  Reihen  freier 
Säulenstellungen  mit  Bögen,  die  als  Galerieen  sich  in  prächtiger  Wirkung 
vor  den  Mauerflächen  hinziehen.  —  Diesem  grossartigen  Bau*,  der  die  Ba- 
silikenform zu  neuer  Bedeutung  erhebt  und,  wenngleich  noch  in  schwerfälliger 
Weise,  durch  Verbindung  mit  einem  Kuppelbau  zu  steigern  sucht,  folgt  seit 
1153,  durch  Diotisalci  erbaut,  das  Baptisten  um,  ein  ebenfalls  bedeuten- 
der Kuppelbau  von  93  Fuss  Durchmesser  mit  einem  Umgänge  nnd  Emporen ; 
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nach  aussen  wieder  durch  eine  untere  Halbsäulenstellung  und  einen  oberen 

Galeriekranz  elegant  gegliedert,  ausserdem  durch  die  originelle  Bedachung 
der  Kuppel  von  höchst  <  h.ir.i ktervoller  Wirkung,  die  durch  den  reichen, 
späteren  Schmuck  gothischer  Giebel  mit  Zubehör  noch  gesteigert  wird.  So- 
dann seit  1174  der  durch  Bomnnim  und  einen  deutschen  .Meister  Wilhelm 
ton  Innsbruck  aufgeführte  berühmte  (flocken  thurm,  dessen  auffallend 
schiefe  Stellung  wohl  zuerst  zufällig  durch  Nachgeben  des  Baugrundes  ent- 
stand, dann  aber  mit  caprieiöser  Absicht  beibehalten  wurde:  ein  hoher  kreis- 
runder Bau,  der  ganz  mit  freien  Säulenarkaden  umgeben  wurde  und  dabei 
in  seinen  Details  den  klassischen  Sinn  der  pisanischen  Schule  bekundet. 

Dieser  pisanische  Styl  fand  auch  in  der  Nachbarschaft  Verbreitung  und 
namentlich  in  den  Bauten  von  Lucca  eine  zwar  hfl  Hinzeinen  minder  edle, 
mehr  barocke  und  phantastische,  aber  in  der  Anlage  und  besonders  der 
I  )urchbildung  des  Aeusseren  und  der  Behandlung  der  Facade  verwandte 
Auffassung.  So  vorzüglich  an  S.  Micchcle  (Fig.  19G)  und,  wenngleich  in 
abweichender  Gestalt,  an  S.  Frediano,  einer  fünfsehifligen  Basilika  mit 
mancherlei  alterthümlichen  Anklängen. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  sodann  die  Monumente  von  Florenz, 
die  durch  eine  vorzüglich  edle  Mannorbekleidung  und  ein  ebenfalls  selbstän- 
diges Fortbilden  der  Basilikenanlage  sich  auszeichnen.  Vor  allen  zierlich  ist 
die  kleine  Kirche  S.  Miniato,  wohl  noch  aus  dem  12.  Jahrb.,  köstlich  auf 
einer  Anhöhe  vor  der  Stadt  gelegen.  Bei  nur  geringen  Verhältnissen  i.-t 
sie  durch  originelle  Anlage  und  edle  Durchbildung  eins  der  bemerkens- 
werthesten  Denkmale  der  Kunst  dieser  Epoche.  Auf  je  zwei  Säulen  folgt 
jedesmal  ein  aus  vier  Halbsäulen  bestehender  Pfeiler,  der  einen  Quergurt- 
bogen  trägt,  wie  es  schon  bei  S.  Prassede  in  Rom  (S.  '211)  hervortrat.  Doch 
erscheint  diese  Anordnung  hier  harmonischer  mit  dem  übrigen  System  ver- 
bunden und  dadurch  eine  ansprechende  lebensvolle  Gliederung  des  Baumes 
durchgeführt.  Eine  schöne  Kryptenanlage  hebt  den  Chor  bedeutsam  hervor. 
Die  Facade  giebt  durch  ihre  Marmorbckleidung,  ihre  untere  Halbsäulen>tcllung 
mit  Arkaden,  ihre  oberen  Pilaster  mit  Gebälk  den  Eindruck  einer  über- 
raschend edlen  und  strengen  Clas.>icität.  Es  ist  eine  Kenaissauce  vor  der 
Renaissance.  —  Demselben  Adel  der  Porincuhildung  begegnen  wir  am 
Baptistcrium  (Fig.  PJ7),  einem  ansehnlichen  achteckigen  Kuppelbau  von 
88  Fuss  innerer  Weite  mit  edlen  korinthischen  Säuleustellungeu  an  den 
Wänden,  und  darüber  einem  Einporengeschoss,  das  sich  mit  ionischen  Säulen- 
arkaden zwischen  korinthischen  Pilastem  gegen  »las  Innere  öllnet.  Alles  trägi 
hier  noch  entschiedener  den  clas>ici>tischen  Charakter,  so  dass  die  formelle 
Ausprägung  dieses  Gebäudes  derselben  Epoche  zuzuschreiben  ist. 

Solcher  einfach  maass vollen,  klaren  Architektur  Mellen  sich  die  Bau- 
werke in  Sicilien  '  und   l'ntcritalien  als  Erzeugnisse  reicher  Phantustik 

1  Ducti  «Ii  StrraJi/alro .  «Irl  Duotno  i|i  Monrealr  tte.  Fol.  Palermo  1838.  —  //.  (lallf  Kntykt 
Suraoenir  and  Norman  rrmain«  in  Hlrlljr.  Pol.  London.  —  Hillorf  rl  Zrtuth .  arrhitecture  modern* 
de  U  Siclle.    Fol.    Paris  1835. 
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ond  seltsamer  Formenmischung  gegenüber.  Diese  Gebiete  hatten  zuerst  lange 
Zeit  unter  byzantinischer  Botmässigkeit  gestanden  und  dann  eine  hohe  Kultur 
blüthe  unter  der  Herrschaft  der  Mohamedaner  erlebt.  Als  nun  im  Laufe  des 
11.  Jahrhunderts  die  Normannen  diese  Länder  unterwarfen,  traten  sie  das 
Erbe  jener  Mischkultur  an  und  fügten  derselben  sogar  noch  eigene  Elemente 
hinzu.    Die  Plananlage  der  Kirchen  schloss  sich  einfach  dem  »Schema  der 


Fig.  1 1»7.    Baptisterium  zu  Florenz 


altciiristlichen  Hasiiiken  au;  die  Kuppel  auf  dem  Kreuze,  die  Mosaiken  und 
manche  Ornamente  nahm  man  von  den  Byzantinern;  den  überhöhten  Spitz- 
bogen und  das  .Stalaktitengewölbe  von  den  Arabern,  und  endlich  verband 
sich  als  Zeugniss  nordischen  Geistes  gewöhnlich  ein  Thurmbau  der  Fa^aden- 
anlage.    Gleichwohl  erwuchs  aus  dieser  Mischung  von  fremdartigen  Ele- 

L  ü  b  k  t>  .   Kunvtfreirhirhtf-.     '.   Aufl  83 
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menten  bisweilen  ein  Ganzes,  das  den  Mangel  höherer  organischer  Ent- 
wicklung durch  feierliche  Wirkung,  reiche  Pracht  und  Fülle  der  Phantasie 
vergessen  macht. 

Ein  kleines  Juwel  dieser  Architektur  ist  die  Schlosskapelle  zu 
Palermo,  von  König  Roger  gebaut  und  1140  eingeweiht.  Durch  ihn 
mystische  Dunkelheit  leuchten  die  Mosaiken  der  Wände,  die  reichen  Oma- 
mente,  die  bunt  gemalten  und  vergoldeten  Decken  mit  ihren  Stalaktiten  in 

wundersamer  Pracht.  Für  die 
Art  der  Aussendekoration ,  die 
aus  crcmalten  Mustern,  durch- 
schneidenden Bögen,  reichen  Frie- 
sen und  Zinnenkränzen  eine  phan- 
tastisch bunte  Wirkung  gewinnt 
(Fig.  198),  ist  die  von  1169 
bis  1185  erhaute,  im  Innern 
ganz  umgestaltete  Kathedrale 
von  Palermo  ein  bezeichnendes 
Beispiel,  ausserdem  durch  glän- 
zenden Thurmbau  hervorragend. 
Die  grossartigste  Conception  im 
Grausen  entfaltet  sich  aber  an 
der  Klosterkirche  von  Monreale, 
1174  von  Staig  Wilhelm  II.  ge- 
gründet, herrlich  auf  einem  Ge- 
birgsabhang  unweit  Palermo  ge- 
legen. Der  Grundriss  (vgl.  die 
Fig.  auf  S.  275)  zeigt  eine  dr«  i 
-<  hiffige  Basilika  von  mächtigen 
Dimensionen,  samint  Kreuz-chill 
und  weiter  Choranlage  mit  drei 
Apsiden.  Schlanke  antike  Mar- 
morsäiilcn  mit  prächtigeu  Kapitalen  tragen  die  überhöhten  Spitzbogen  des 
Langhauses;  das  Mittelschiff  wird  in  bedeutender  Höhe  von  einer  (erneuerten' 
Ilachen  Decke  geschlossen.  Alle  Wandflächen  sind  durch  eine  unabsehbare 
Fülle  von  Mosaikgemäldeii  wie  mit  prächtigen  Teppichen  bedeckt;  das  ganze 
Innere  gewährt  durch  Adel  der  Verhältnisse,  Klarheit,  Harmonie  und  reiche« 
Farbenschmuck  einen  der  erhabensten  kirchlichen  Eindrücke  der  Welt.  I  »i. 
Fa^ade  wird  durch  zwei  mit  einer  Säulenhalle  verbundene  Thiirme  abge- 
schlossen.   Aehnliche  Anlage  hat  der  Dom  von  Cefalü. 

An  den  Hauten  Unteritaliens  1  machen  sich  vornehmlich  in  der  An- 
wendung überhöhter  Rundbogen  und  Spitzbogen  maurische  Einflüsse  geltend. 
So  an  dem  grossen  ungefähr  quadratischen  Vorhofe  der  Kathedrale  von 
Salerno,  wo  antike  korinthische  Säulen  mit  überhöhten  Rundbogen  ver- 

1  //.  W.  Schult  Derikm  der  Kanal  .Je»  Mittelalter*  in  UnteriUlien.    Dresden  18«0. 
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bunden  sind;  vom  Dome  selbst  besteht  nuj  noch  die  ausgedehnte  Krypta  in 

altein  Zustande.  An  der  Kathedrale  zu  Amalfi  ist  eine  malerische,  zwei- 
schiihge  Vorhalle  mit  phantastischen  Spitzbogenfensteru  und  hoher.  unre<z«l- 
miissiger  Trcppenanlago  bemerkenswert!!.  Sodann  zeigt  die  Kathedrale  zu 
Kavello,  oberhalb  Amalli  auf  steiler  J'elsenhöhe  gelegen,  ebenfalls  trotz 
moderner  l/mgestaltiing  eiue  alte  Basilikenanlage:  alle  drei  Dome  haben 
übereinstimmend  die  originelle,  offenbar  ursprüngliche  Anordnung  eines  weiten 
Ouerschiffes,  an  welches  unmittelbar  drei  Apsiden  sich  sehliessen.  im 
l  ebrigen  herrscht  in  diesen  Gegenden  das  einfache  Basilikcns<  henia  ziemlich 
allgemein  und  in  geringen  Lmgestaltungen ;  »buh  erhalt  das  Aeussere  bis- 
weilen eine  lebendige  schmuckreiche  Behandlung,  in  welcher  sich  toskanischc 
Kinllüsse  zu  erkennen  geben.  Die  wichtigsten  dieser  Gebäude  sind  die 
Kathedralen  zu  Bari,  Kuvo,  Trani,  vorzüglich  aber  der  prachtige  Dom  zu 
Troja.  Auch  die  Kathedralen  von  Bitouto,  Bitctto,  Molfetta  sind  hier 
neben  manchen  andern  zu  nennen. 

In  den  meisten  dieser  Kirchen  finden  sich  dekorative  Prachtwerke  im 
Geiste  der  Cosmatenkunst,  jedoch  durch  Beimischung  arabischer  Ornamente 
mannichrach  belebt  und  bereichert.  So  eine  reit  he  Kanzel,  (  hors<  hranken 
und  Leuchter  in  der  Kathedrale  zu  Sessa,  eine  der  pia< ht\ ollsten  Kanzeln 
in  der  Kathedrale  von  Kavello.  eine  nicht  minder  kostbare  und  besonders 
fein  antikisirende  in  der  Kathedrale  von  Salemo.  endlich  die  grossartigen, 
streng  antikisirenden  Baldachine  über  den  Sarkophagen  Konig  Hogers  II., 
Kaiser  Friedrichs  II.,  Kaiser  Heinrichs  VI.  und  ihrer  Gemahlinnen  in  der 
Kathedrale  zu  Palermo. 

Eine  andre,  doch  vielfach  verwandte  Art  fremden  I'.iuflusses  lernen  wir 
in  Venedig  kennen,  dessen  Kaufleute  als  kühne  Seefahrer  früh  schon  mit 
dem  Orient  in  Verbindung  kamen  und  mit  den  Krzeugni>sen  des  Ostens 
mich  seine  Kunst  und  seine  Prunkliebe  heimbrachten.  Aus  direkten  i  in  - 
flüs.scn  der  byzantinischen  Bauweise  ist  das  Wunderwerk  der  venetianischen 
Architektur,  S.  Marco,  die  kostbare  Kirche  des  Schutzheiligen  der  Stadt, 
hervorgegangen.1  Im  Jahr  i>7b*  bei  einem  Aufstünde  niedergebrannt,  wurde 
die  Kirche,  welche  die  Gebeine  des  verehrten  Heiligen  barg,  mit  grosserer 
I'raciit  aufgebaut,  doch  dem  Wisent  liehen  nach  er-t  1**71  vollendet;  dir 
reiche  Schmuck  sogar  noch  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte  hinzu- 
gefügt und  vervollständigt.  Die  Kirche  hat  die  Form  eines  griechi-eheu 
Kreuzes,  dessen  Kaken  und  Durchsehueidung  durch  lind'  Kuppeln  bezeichnet 
werden.  Bei  4*2  Fuss  Spannweite  erreicht  der  Scheitel  derselben  die  doppelte 
Höhe  vom  Boden  aus.  und  die  Mittelklippel  übersteiL't  die  übrigen  noch  um 
♦5  Fuss.  Breite,  auf  freistehenden  Pfeilern  ruhende  » Jurth.'igen  bilden  gleich, 
s^m  den  Kabinen,  in  welchen  die<e  Kuppeln  eingespannt  -ind.  Dadurch 
wird  zugleich  Langhaus  und  Uucrhau  .lr-  i-cliilli- .  eine  Thoihmg,  die  dun-h 
Säulenreihen  noch  weiter  durchgeführt  wird.    Letztere  tragen  zugleich  eine 

»  G.  t  L.  KrttUt,  U  ba.ilir»  dl  8.  Marco  in  »ne«i*.    Pr»ehtwerk  in  Kol.  1843.  -  O.  ilolhet,  Ge- 
schichte der  Bankuut  ud  Bildhauerei  Venedig«.   Leipzig  1858. 
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Emporenanlage,  die  .sich  über  den  Seitenräuiuen  hinzieht.  Hauptschiff  nnd 
Neben.-clüffe  schliefen  in  Apsiden,  die  für  sich  wieder  durch  Wandnischen 
gegliedert  werden  und  von  denen  nur  die  Hauptapsis  nach  Aussen  vortritt. 
So  i>t  ein  consequent  durchgeführter  (Vntralhau  geschaffen,  iler  auch  selbst 
in  den  wesentlichen  Details,  sowie  in  der  reichen  musi vischen  Ausstattung 
aller  Gewölbeflächen  mit  Mildern  auf  schinunerndein  Goldgrund  die  byzan- 
tinische Abstammung  nicht  verleugnet.  Die  unteren  Pfeiler-  und  Wandflächen 
sind  ganz  mit  grossen  M;innorplatten  von  verschiedener  Farbe  bekleidet.  Der 
Eindruck  dieser  gediegenen  Pracht  ist  ein  mächtiger,  die  .Stimmung  des 
(tanzen  feierlich  und  ernst,  dabei  von  einem  seltnen  malerischen  Reiz  der 


1..'.  199.    S.  Marco  xu  Venedig. 


Durchblicke.  Tin  das  ganze  Vorderschiff  zieht  sich  eine  ebenfalls  mit  Kuppeln 
gewölbte  um!  reich  mosaicirte  Vorhalle,  deren  rechter  Flügel  jedoch  zu  zwei 
-«  sonderten  Kapellen  abgeschlossen  ist.  Nach  Aussen  (Fig.  100)  öffnet  sieh 
die  Malle  in  einer  Reihe  tiefer  Nischen,  deren  Wände  ganz  auf  einem  WlH 
\<m  Bildchen  ruhen.  Dies  und  die  runden  ( üebclschlüsse  mit  ihren  späteren 
gothischen  Krönungen,  die  fünf  hohen  Kuppelwölbungen,  der  reiche  Farben- 
und  Goldsehmuck .  der  alle  Theile  bedeckt,  geben  dem  Ganzen  allerdhtfli 
einen  Kindruck,  der  es  als  ein  dem  Meer  eiitMicgcncs  Wunder,  ein  Zauber- 
werk  des  Orients  erscheinen  lä.-.-t,  und  im  Verein  mit  den  grossen  hiMori-t Inn 
Erinnerungen  die  Seele  poetisch  ergreift.  Auch  an  andren  Mauten  der  venetiani- 
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sehen  Lagunen  treten  verwandte  St}  1  Verhältnisse,  wenngleich  in  bescheidenerem 
Maassstabe,  auf. 

Es  bleibt  uns  nun  noch  eine  zahlreiche  und  bedeutende  Baugruppe  zu 
besprechen,  die  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  italienischen  Schulen  mehr 
einem  nordischen  Geiste  Eingang  gestattet  und  besonders  durch  Ausbildung 
der  gewölbten  Basilika  sich  den  Bestrebungen  der  romanischen  Architektur 
diesseits  der  Alpen  anschliesst.  Es  sind  die  Werke  der  Lombardei1  und 
der  zu  ihr  gehörigen  Gebiete,  die  schon  im  Beginn  des  Mittelalters  unter  der 
Herrschaft  der  Longobarden  am  meisten  zu  germanischen  Lebensformen  hin- 
neigten. Daher  namentlich  in  der  Detailbildung  dieser  Bauten  jener  gemein- 
same Zug  nach  dem  Derben ,  Phantastischen ,  der  den  feinen  antikisirenden 
Richtungen  des  mittleren  Italiens  so  scharf  gegen  übertritt.  Ueberwiegend  ist 
sodann  die  Anwendung  des  Backsteines,  der  eine  massenhafte  Behandlung, 
aber  auch  eine  reiche  Flächendekoration  mit  sich  bringt.  Bisweilen  wird 
jedoch  eine  Bekleidung  mit  Marmor  hinzugefügt.  So  viel  Anklänge  nun 
an  nordische  Weise  sich  kundgeben,  so  bleibt  doch  auch  hier  der  Thurmbau 
von  der  Entwicklung  der  Facade  ausgeschlossen,  diese  wird  dagegen  gern 
als  ein  einziges  hohes  Dekorationsstück  dem  Langhause  vorgesetzt,  und  zwar 
so,  dass  das  Verhältniss  der  niedrigen  Seitenschiffe  zum  höheren  Mittelraum 
dadurch  verleugnet  wird.  Diese  Form  ist  unbedingt  eine  ebenso  schwer- 
fällige ah}  unorganische  und  wird  an  künstlerischem  Werth  weit  übertroffen 
von  jener,  bisweilen  daneben  vorkommenden ,  welche  das  Verhältniss  der 
Seitenschiffe  zum  Mittelschiff  als  Grundmotiv  aufnimmt  und  durch  Liseuen, 
Wandsäulen,  Bogenfriese  und  Arkaden  lebendig  gliedert. 

Eine  wichtige  Stellung  unter  diesen  Denkmalen  nimmt  der  Dom  zu 
Mode  na  ein,  1099  durch  Meister  Lanfranmis  begonnen,  aber  erst  1184 
eingeweiht.  Ein  dreischiftiges  Langhaus,  ohne  Quersehiff  mit  drei  Apsiden 
schliessend,  unter  dem  Chor  eine  ausgedehnte  Krypta,  die  ganze  Anordnung 
der  Stützen  von  Anfang  auf  einen  Gewölbebau  berechnet,  so  dass  einfache 
Säulen  mit  Pfeilern,  die  aus  Ilalbsäulen  zusammengesetzt  sind,  wechseln 
(vgl.  den  Durchschnitt  auf  S.  278).  Sogar  die  Oberwand  des  Schiffes  zeigt 
bereits  eine  freie  Gliederung,  indem  triforienartige  Durchbrechungen  aufSäul- 
chen  über  den  einzelnen  Arkaden  sich  öffnen.  Allein  sie  gelten  weder  einer 
Empore,  noch  einem  Laufgang,  sondern  gehen  auf  die  ziemlich  hoch  ange- 
legten Seitenschiffe,  die  sogar  ähnlich  durchbrochene  Querwände  auf  Quer- 
gurten haben.  Von  besondrer  Bedeutung  ist  die  Ausbildung  des  Aeusseren, 
das  ringsum  mit  offenen  Galerieen  umzogen  ist,  deren  (iruppirung  den  inneren 
Triforicn  entspricht  (Fig.  200;.  An  der  Facade  besonders,  die  in  klarer  Drei- 
teilung sich  aufbaut,  fügt  sich  diese  Galerie  dem  Gesaiumtorgaiiismus  wirkungs- 
voll ein.  Drei  Portale  öffnen  sich  in  die  Schiffe,  das  mittlere  mit  einem 
kleinen  Vorbau,  wie  er  an  oberitalienischen  Kirchen  häufig  vorkommt,  dessen 

'  F.  inten ,  die  Bauwerk«  der  Lombardei.    Fol.    Dannstadt.  —  UeitUr  und  Eitetb<:r<jer ,  Denkmal« 
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Säulen  auf  gewaltigen  Löwengestalten  ruhen.  Das  reiche  Radfenster  de* 
Oberbaues  i.-t  ebenfalls  ein  Lieblingsstück  der  lombardischen  Architektur. 

Aehnliche  Anlage  zeigt  S.  Zeno  zu  Verona,  nur  dass  hier  die  beab- 
sichtigte Wölbung,  auf  welche  die  abwechselnden  Säulen  und  Pfeiler  hin- 
weisen, nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist  Den  consequent  durchgeführten, 
mehrfach  gegliederten  Pfcilerbau  finden  wir  an  S.  Micchele  zu  Pavia, 


Fig  200.    Dom  ron  Müden*.    Cbortelt«.    (Nach  Kohl.) 


einer  schwerfällig  derben,  gewölbten  Basilika  mit  barock  phantastischen 
Details,  Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  ungetheiltem  Fac,adengiebel. 
Wichtig  ist  sodann  S.  Ambrogio  zu  Mailand,  der  ebengeuannten  Kirche 
nahe  verwandt,  ebenfalls  mit  ungetheiltem  (Jiebel,  vor  welchen  sieh  ein  aus- 
gedehntes  Atrium  lo«rt.  Dieses  zeigt  die  mit  Ualbsätileu  gegliederten  Pfeiler 
und  Kreuzgewölbe,  in  alledem  eine  entwickelt  romanische  Architektur,  die 
frühestens  dem  11.  Jahrhundert  angehören  kunn,  wie  auch  die  Details  dar- 
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thun.    Das  Langhaus  hat  ebenfalls  gegliederte  Pfeiler  und  weitgespannte 

Kreuzgewölbe,  über  den  Seitenschiffen  F.mporen,  und  in  den  Verhältnissen 
dieselbe  Schwere,  in  den  Details  denselben  energisch  nordischen  Charakter, 
der  auf  entwickelte  romanische  rönnen  hinweist.  Vor  dein  Chor  erhebt  sich 
ein  Kuppelgewölbe,  obwohl  ein  Ouerschiff  nicht  vorhanden  ist.  Kreier,  edler, 
durchgebildeter  erscheint  der  lomhardische  GewÖlbebau  schliesslich  an  dein 
nach  1117  erneuerten  Dom  zu  Parma,  einem  Haue  von  klar  gegliederter 
Grundform,  mit  entwickeltem  Kreuzschift'e ,  das  durch  eine  Kuppel  hervor- 
gehoben und  nicht  bloss  gleich  dem  Dom  zu  Pisa  an  den  Facaden  der  Flügel, 
sondern  auch  an  der  Ostseite  derselben  mit  Apsiden  ausgestattet  ist.  Die 
Pfeiler  sind  auch  hier  maimiehfach ,  doc  h  wechselnd  gegliedert,  über  den 
Arkaden  öffnen  sich  triforienartig  die  Kniporen,  für  die  Ueberwiilbung  hat 
iiudi.  wie  es  scheint,  nachträglieh,  die  weiten,  quadratischen  Spannungen 
aufgegeben  und  schmal  rechteckige  Gewölbejoche  angeordnet.  Die  Facade, 
in  einem  ungetheilten  Giebel  schliessend,  hat  eine  prächtige  Ausstattung  und 
drei  reich  geschmückte  Löwenportalc. 

f 

Frankreich. 

Auch  in  Frankreich  1  begegnet  uns  eine  lebensvolle  Mannichfaltigkcit 
von  architektonischen  Gestaltungen,  die  sich  gemeinsam  auf  der  Grundlage 
des  Komanismus  Hahn  bricht  und  einen  weiteren  Peweis  für  die  Vielseitig- 
keit, deren  dieser  Styl  fähig  ist,  liefert.  Doch  tritt  hier  in  einem  Lande. 
(Iiis  reich  an  antiken  Traditionen  war,  ein  Anschliesscn  an  die  Formen  der 
klassischen  Architektur  hervor,  das  an  Knergie  selbst  Italien  noch  überbietet. 
Ks  sind  hier  nicht  bloss  die  dekorativen  Details,  sondern  die  Gnmdzüge  der 
Konstruktion,  welche  mau  den  Hömel  bauten  entlehnt,  und  schon  früh  weicht 
die  flachgedeckte  Basilika  grösstenteils  den  Tonnen-  und  Kuppelgewölben, 
deren  Anwendung  in  Frankreich  umfassender  und  systematischer  als  irgendwo 
durchgeführt  worden  ist.  Wahrscheinlich  gaben  die  noch  reichlich  erhaltenen 
grossartigen  Nutzbauten  der  römischen  Vorzeit  den  ersten  Ansloss  zu  dieser 
Richtung,  die  dann  durch  den  vorwiegend  verständig  berechnenden  Geist  des 
französischen  Volkes  fester  ausgeprägt  wurde.  Aber  auch  hier  wirken  manche 
verschiedene  Schulen  selbständig  neben  einander,  und  besonders  ist  es  der 
Gegensatz  von  Süllen  und  Norden,  der  dabei  in  den  Nordergrund  tritt. 

Da*  süd  Ii  ehe  Frankreich  ist  es  namentlich,  wo  wir  die  fast  allgemeine 
Anwendung  des  Tonnengewölbes  zu  suchen  haben.  Dasselbe  verbindet  sich 
mit  der  Form  der  Basilika  in  der  Weise,  dass  es  in  der  ganzen  Längen- 
ausdehnung über  das  Mittelschiff  sich  ausspannt,  und  dass  für  die  Seiten- 
schiffe halbirte  Tonnengewölbe  zur  Anwendung  kommen,  die  gleich  ununter- 

- 

1  Denk»,  d.  Kunst ,  Taf.  43.  —  Voyage  pittore«que  et  archeotogiqae  daoi  l'ancieone  France, 
Prachtwerk  mit  reichen  Material.  —  Chapug't  Catbedralea  francaise«,  Morea  age  pittoreaqve  und 
Moyen  age  moannental.  —  A.  de  Labor  dt,  monunena  de  la  Franca.  —  Du  Somirard ,  l'art  du  Mcyrn 
•ff*.  —  VioUtt-le-D%t.  Dictloaaatre  ral*onn4  de  l'archltectore  francaUe.    186«  ff. 
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brochenen  Strebebögen  den  gewaltigen  Seitenschub  der  Tonnen  auffanden 

und  auf  die  starken  Umfassungsmauern  leiten.  Durch  diese  Anordnung 
wurde  allerdings  die  Grundanlage  der  Basilika  gewahrt,  allein  ein  wesent 
liches  Klement  ihrer  künstlerischen  Wirkung,  das  schöne  Oberlicht  der  Fenster 
in  den  hohen  Mittelschiffwänden ,  ging  unrettbar  verloren.  Mit  dieser  Con- 
struktion  fiel  auch  der  Säulenbau  fort  und  machte  einem  kräftigen  Pfeiler- 
system Platz.  Verstärkungsgurtc  spannen  sich  gewöhnlich  von  den  Pfeilern 
aus  an  den  Gewölben  hin.  Bisweilen  werden  über  den  Seitenschiffen  Em- 
poren angeordnet,  die  sodann  auf  Kreuzgewölben  ruhen  und  mit  steigenden 
halben  Tonnen  bedeckt  werden.  Der  Chor  wird  in  der  Hegel  durch  ein 
(^uerschiff  vorbereitet  und  erhält  auch  oft  eine  reichere  Ausbildung  durcli 
einen  niedrigen,  mit  Kapellen  versehenen  Unigang,  der  recht  eigentlich  ein 
Merkmal  der  französischen  J {anweise  ist.  Hier  treten  sodann  auch  als 
trennende  Stützen  die  Säulen  in  ihr  Itecht.  Die  Details  werden  meistens  der 
Antike  nachgebildet,  oft  in  reicher  und  eleganter  Behandlung,  das  Aeussere 
erhält  durch  Thiirme  an  der  Faeade  oder  auf  dem  Kreuzbau  eine  bedeut 
samere  Aufgipfelung. 

Die  Provence  und  Dauphine  sind  die  Gegenden,  in  welchen  dieser  St\l 
seine  reinste  und  consequenteste  Durchführung  erlebt  hat.  Ein  bedeutender 
Bau  in  dieser  Richtung  ist  die  Kathedrale  von  Avignon,  mit  lebendig  ent- 
wickeltem Pfeilerbau  und  einem  glänzenden,  in  antikisirender  Weise  durchge- 
führten Seitenportal.  Nicht  minder  prachtvolle  Portale  in  derselben  streng 
antiken  Fassung  besitzt  die  lllb'  begonnene  Kirche  S.  Gilles,  sowie  die 
Kathedrale  S.  Trophime  zu  Arles.  Hier  tritt  auch  eine  spitzbngige  Form 
des  Tonnengewölbes  auf,  die  von  dieser  Zeit  an  in  diesem  ganzen  Denk- 
mälerkreise neben  der  rundbogigen  sich  behauptet.  Weiterhin  lindet  sich 
eine  der  grossartigsten  Leistungen  dieses  Styls  in  der  gegen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  bogonnenen  Kirche  S.  Sernin  (oder  S.  Saturnin)  zu  Tou- 
louse (Fig.  201).  Ks  ist  eine  mächtige  fünfschiffige  Basilika  mit  drei 
schiffigeni  Oiierbaii.  über  den  Seitenschiffen  durchweg  Emporen,  die  sich  auf 
Säulen  gegen  den  Hauptraum  öffnen.  Der  Chor  mit  Umgang  und  fünf 
radianten  Apsiden  versehen;  zwei  Apsiden  sind  ausserdem  an  jedem  Kreuz- 
arm  angebracht,  so  dass  neun  solcher  Nischen  den  Bau  beleben.  Diese 
prächtige  Anordnung  gipfelt  endlich  in  einem  schlanken  Thurm,  der  auf  der 
Kreuzung  sich  erhebt  und  die  reiche  Centralform  dieser  östlichen  Theile 
kräftig  zusammenfasst. 

Derselbe  Styl  in  der  reicheren  Ausbildung  des  Grundplans  breitet  sich 
auch  in  der  Auvergne  aus,  gewinnt  aber  für  die  Ausstattung  des  Aeusseren 
in  der  reichlichen  Anwendung  eines  musivischen  aus  bunten  Steinen  be- 
stehenden Schmuckes  ein  neues  Element  feiner  Ausbildung.  Eins  der  bezeich- 
nendsten Werke  dieser  Gruppe  ist  die  Kirche  Notre-Dame  du  Port  zu 
ITermont,  die  besonders  mit  ihren  klar  und  lebendig  entwickelten  Pfeilern, 
ihren  auf  zierlichen  Säulen  sich  öffnenden  Emporen  und  ihrer  reichen 
Chorentwieklung  —  bei  der  jedoch  in  ungewöhnlicher  Art   die  Kapellen 
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paarweise  angeordnet  sind  —  als  ein  Muster  dieser  Gattung  dasteht 
(Fi?.  202). 

Unter  den  burgundischen  Rauten,  die  sich  im  Allgemeinen  derselben 
Richtung  ansehliessen ,  war  die  In  der  Revolution  zerstörte  Abteikirchc  von 
Cluny,  dem  Mutterkloster  des  mächtigen  Cluniacenserordens,  die  grossartigste, 


wie  überhaupt  unter  allen  romanischen  Denkmalen  eins  der  bedeutendsten. 
Von  U»H9  bis  1131  erbaut,  prägte  sie  die  Gewalt  jenes  angesehenen  Ordens 
in  den  Formen  des  zu  edler  Ülütlic  entwickelten  Styles  glanzvoll  aus.  Das 
fiinfseliiffige  Langhaus  hatte  ohne  die  später  hinzugekommene  1 10  Fuss  lange 
\orhalle  eine  Länge  von  410  Fuss  und  eine  Itrcite  von  110  Fuss.  Zwei 
Ouerschifte  mit  zehn  Apsiden  erweiterten  den  Chor,  der  einen  Ilmgang  mit 
fünf  radianten  Kapellen  hatte,     Zu  dein  stattliehen  Hauptthurm  auf  dem 

kühlte,  Kun<t?»4chichO>.    3  Aufl.  34 
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grösseren  Querst  InfT  kamen  noch  sechs  andere  Thürme,  so  dass  auch  nach 
aussen  die  Kirche  sich  imposant  entfaltete,  l'nter  den  noch  vorhandenen 
Werken  ist  die  Kathedrale  von  Antun,  1132  begonnen,  eins  der  bedeu-  , 
lendsteo,  mit  ftpitcbogigem  Tonnengewölbe  und  einem  genau  nach  dem  System 
der  antiken  Forte  d'Arroux  daselbst  dekorirten  Triforium.  Die  kanellirten 
I'ila>ter  linden  sieh  hier  wie  an  vielen  anderen  Monumenten  des  südlichen 
Frankreichs  mit  Vorliebe  verwendet. 


Fif  202.  Kotre-D.me  du  Port  zu  Clormont  Qnenrhni«.       Fi*.  SM.  RapitU  aus  Noir#-Dam*  «J«-  V»lw 


Auch  die  französische  Schweiz  1  folgt  überwiegend  in  ihren  romanischen 
Hauten  dem  im  Nachbarlande  ausgeprägten  System,  wie  die  Kirchen  von 
Grandson  (Gransee)  am  Xeuenburgcr  See  und  von  Payerne  beweisen. 
Doch  mischt  »ich  hier  in  der  Detailbildung  ein  merkwürdig  barockes,  bis 
zur  Barbarei  phantastischen  Element  ein,  von  dem  die  Kirche  Notre-Daine 
de  Valere  zu  Sion  überraschende  Heispiele  giebt  (Fig.  203). 

Die  westlichen  Gegenden  Frankreichs  bieten  neben  den  auch  im  Süden 
gebräuchlichen  Formen  eine  Keihe  von  Denkmalen,  deren  Gemeinsames  die 
Kuppelwölbung  nach  byzantinischem  Muster  ist.  Diese  Kuppeln  erheben  sich 
auf  Zwickeln  (Pendentivsj  von  einem  Gcsiinsk ranze  aus,  nach  Art  der  antiken 
Con-truktion,  und  darin  unterscheiden  sie  sich  von  den  auch  sonst  im 
romanischen  Styl  vorkommenden  Kuppeln.  Diese  Form  verbindet  sich  meistens 
mit  einem  Langhausbau.  der  jedoch  einschiffig  ist  und  nur  durch  die  weit 
vorspringenden  Pfeiler  für  die  Ouergnrte  eine  Gliederung  erhält.  Die  Seiten- 
winde werden  dann  mit  Blendarkaden  auf  Säulen  belebt  und  oberhalb  durch 
mndbogigi>  Fcn.-ter  durchbrochen;  die  Gurtbögen  zeigen  in  der  Kegel  eine 
Zuspitzung  des  Scheitels.    Solcher  Art  sind  0.   A.  die  Kathedralen  von 

•  lUnnifutt;  hi«'.,  re  Av  l'arrhiterttir*  .»or.'-.>  etc.  1*13. 
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Cahors  und  von  Angouleme.  Als  das  merkwürdigste  Bauwerk  der  ganzen 
Gruppe  darf  jedoch  die  Kirche  S.  Front  zu  Pe>igueux  betrachtet  werden,1 
weil  sie  diese  Kuppelanlage  mit  einem  Grundriss  in  Verbindung  bringt,  der 
nicht  blos  in  der  Anordnung,  sondern  seihst  in  den  Maasscn  das  genaue 
Nachbild  von  S.  Marco  in  Venedig  ist  (Fig.  204).  Nur  dass  die  Pfeiler 
massenhafter  sind,  die  Säulen  und  Emporen  fortfallen,  die  Gurtbügen  spitz - 
b<»gig  gestallet  und  das  ganze  Innere  beim  Mangel  einer  reicheren  Aus- 
schmückung kahl  und  leer  erscheint;  nur  dass  ferner  die  ausgedehnte  Vor- 
halle hier  weggelassen  ist  und  au  ihre  Stelle  der  Rest  eines  älteren  Baues 


Fig.  204.    8.  Front  zu  Perljjueux. 


tritt.  Der  gegenwärtige  Bau  scheint  erst  nach  einem  Brande  vom  Jahr  1120 
errichtet  zu  sein.  Wie  man  gerade  hier  zur  Nachahmung  von  S.  Marco 
gekommen,  wird  sich  schwerlich  noch  ermitteln  lassen. 

Die  letzte  Ifauptgruppe  «1er  französischen  Architektur  gehört  dem 
Norden,  und  zwar  der  Normandie  an.  1    Der  kühne  Stamm  der  Normannen, 


1  F.  de  Vrrwilh.  rurrhiteclurn  byzantinc  on  Franci».  Parin  1851.  *  //.  tially  Knujhl ,  Arrhitee- 
turm!  tour  in  Norman)?  ,  deutsch«  Ausgrabe.  Leijulg  1811.  —  Britton  nml  /'wjin  ,  Architeciural  nnti- 
quitiea  of  Norman. It.    London  18^8. 
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der  sich  hier  im  Beginn  des  10.  Jahrhunderte  festgesetzt  hatte,  wusste  seinen 
Bauwerken  das  Gepräge  strenger  Gesetzmässigkeit,  einlacher,  klarer  Grund- 
anläge  und  con&equenter  Durchführung  zu  geben.  Als  mit  der  Eroberung 
Englands  im  Jahr  10GG  der  Keichthum  wuchs  und  das  uatjonale  Selbstgefühl 


V\g.  W.    S.  Etiennc  zu  Caen. 

sieh  hob,  f  heilte  .«sich  diese  erhöhte  Stimmung  auch  den  Bnudenkinuleii  mit, 
und  wir  sehen  fortan  hier  den  Gcwiübebau  in  der  bedeutsamen  Gestalt  des 
Kreuzgewölbes  mit  der  Basilika  verbunden.  Zugleich  gestaltet  sieb  in 
einer  den  .süchsi.M-hcn  Kirchen  analogen  Webe  die  Glivderuug  der  Eacade 
mit  zwei  kühn  aufstrebenden  Thürmcn,  zu  denen  in  der  Kegel  auf  dem 


■ 
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Qtierschiff  noch  ein  massenhafter  viereckiger  Thurm  sich  gesellt.  Die  Orna- 
mentatiun  ist  einfach,  spröde,  mehr  einem  Spiel  mit  linearen  als  mit  vege- 
tativen Formen  zugeneigt ;  namentlich  das  Müanderhand,  die  Kaute,  (Irr 
Zickzack,  das  Schachbrettmuster  linden  sich  mit  Vorliebe  angebracht.  In  der 
letzten  Kpoche  steigert  sich  dieser  Schmuck  oft  zu  einem  glänzenden  Kin- 
(Irnck  und  überzieht  ganze  Flächen  an  den  Portalen,  den  Arkaden  und  den 
Wänden  des  Oberschilfs. 

Die  heulen  Hauptwerke  dieses  Styls  sind  die  vun  Willielm  dem  Froherer 
und  seiner  (Jemahlin  gestifteten  Klosterkirchen  S.  Trinite  und  S.  Ktienne 
znCacn.  die  beide  in  übereinstimmender  Weise  die  durchgebildete  gewölbte 
l'leilerhasilika  vertreten.  S.  Trinite,  ursprünglich  10IM  gegründet,  aber 
vcniiiithlieh  erst  im  T_>.  Jahrhundert  in  seiner  gegenwärtigen  Form  ausge- 
prägt, i>t  eine  durchweg  gewölbte*  Ibisilika,  deren  dreischilligc  Anlage  sieb 
jenseits  des  Oucrbaues  im  (  bor  fortsetzt.  So  klar  und  gesetzinüssig  ent- 
wickelt sich  diese  Anlage  darstellt,  so  weist  sie  doch  die  reichere  sehinuek- 
volle  Kapollenentfaltung  der  südlichen  Schulen  ab.  l  eber  den  Arkaden  wird 
die  i  Iberwand  durch  cinetialerie  belebt,  auf  welche  sodann  die  ebenfalls  mit 
einer  Säulenstelluiig  verbundenen  Fenster  folgen.  Die  grossen  Kreuzgewölbe 
ile.-  Mittelschilfes  sind  sechstheilig,  indem  von  den  Zw •ischcnpfeilern  ebenfalls 
liewölbträger  aufsteigen.  Ftwas  strenger  zeigt  sich  derselbe  St\l  in  der 
Kinhe  r«\  Ktienne,  die  von  1<HU;  77  erbaut  worden  ist.  aber  im  (ianzen 
«"■hl  erst  etwas  später  zur  Nullendung  kam.  Die  Anordnung  des  (iriind 
risses  ist  verwandt,  nur  w  urde  der  Chor  nachmals  durch  einen  frühgotbischeii 
Neubau  verdrängt.  Die  (Jcwülbe  des  Mittelschiffes  sind  seeh.-rhcilig.  ver- 
iiiuthlieh  nicht  nach  ursprünglicher  Absicht ;  über  den  Seitenschilfeu  liegt  eine 
läapi.re,  die  sieh  mit  weiten  Arkaden  gegen  den  Hauptraiini  öffnet:  die 
nliei feuster  sind  auch  hier  mit  einer  eigenthiinilicheii  (Jahne  verbunden. 
I».is  Aeussere  wird  durch  einen  kurzen  Thurm  auf  dem  KieuzschilV  und  durch 
nsei  schlanke,  in  den  oberen  Tlicilen  lebendig  geglieileMe  Thürine  an  der 
F.uade  stattlich  geschmückt  Fig.  -Ja,  .  Die  Tbeilung  der  Faeade  durch 
angelehnte  Streben  ist  einfach,  aber  übersichtlich  und  der  inneren  Kaum- 
ci  Haltung  entsprechend.    Drei  Portale  führen  von  hier  aus  ins  Innere. 

» 

K  11    i  u  u  d. 

Mit  der  Kroberung  Englands  durch  Herzog  Wilhelm  drang  auch  der 
normannische  Styl  dort  hin  und  inachte  der  alten  sächsischen  ßauweise  ein 
Knde.  Dennoch  nahm  die  neue  Architektur  des  Landes  gewisse  Elemente 
der  Frühzeit  in  ihr  System  auf,  so  dass  sich  daraus  eine  ganz  besondere 
nationale  Färbung  ergab.  Das  Wesentlichste  war  ohne  Zweifel  der  Holz- 
bau, der  bei  dem  Inselvolke  von  früher  Zeit  an  sich  vorzüglicher  (Jinist 
orfreute,  und  der  sich  fortan  wenigstens  in  der  Hachen  Bedeckung  der 
Uasilikens<  hifl'e  geltend  machte.  Diese  Vorliebe  w  ar  so  stark,  dass  durchw  eg 
die  Haupträume  der  Kirchen  mit  flachen  Holzdecken  versehen  wurden,  und 
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die  ganze  englische  Architektur  dieser  Epoche  kein  gewölbtes  Mittelschiff 
kennt.  Vergleicht  man  damit  die  gerade  in  der  Normandie  so  consequent 
entwickelte  Gewölbanlage  der  Basiliken,  so  tritt  der  Gegensatz  der  englisch- 
normannischen  Bauweise  nur  um  so  schärfer  hervor.  Gleichwohl  erscheint 
alles  Uebrige  geradezu  dem  System  der  Normandie  entsprechend,  ja  sogar 
auf  Gewölbe  berechnet.    Zunächst  sind  es  die  überaus  massigen  Pfeiler  des 


Fig.  206.    Au»  d*r  Kirche  Ton  Wmltham. 

Schiffes,  die  aber,  abweichend  von  der  rumänischen  Praxis  aller  übrigen 
Länder,  eine  plumpe  Rundform  zeigen,  oder  allenfalls  —  aber  immeT  auf 
runder  Grundlage  —  mit  Halbsäulen  und  anderen  Vorlagen  sich  mühsam 
gliedern.  Um  für  diese  schwerfälligen  Massen  Kapitale  und  Basen  zu  ge- 
winnen, reichten  die  sonst  üblichen  Formen  nicht  aus.  Für  die  Basis  nahm 
man  daher  in  der  Hegel  eine  einfache  Abschrägung,  für  das  Kapitiil  ein  aus 
dem  Würfelkapitäl  hergeleitetes,  den  neuen  Verhältnissen  angepaßtes,  wie 
unsere  Abbildung  Fig.  206  es  zeigt,  das  sogenannte  „gefältelte1*  Kapital. 
Ueber  den  gewölbten  Seitenschiffen  und  häufig  auch  an  der  Ostseite  der 
Kreuzarme  sind  Emporen  angeordnet,  die  mit  weiten  Arkaden  sich  gegen 
das  Mittelschiff  öffnen.  Sodann  folgen  die  Fenster,  vor  denen  sich  ähnlich 
wie  in  den  Kirchen  von  Caen  Laufgänge  mit  Galerieen  auf  Säulen  hinziehen. 
An  der  ganzen  Oberwand  steigen  kräftige  Halbsäulen  empor,  als  sei  eine 
Ueberwölbung  beabsichtigt,  die  jedoch  nirgends  sich  findet.  Für  die  Onia- 
mentation  kommt  das  schon  in  der  Normandie  beobachtete  Linienspiel  in 
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ausgedehnter  Weise  zur  Geltung,  so  dass  namentlich  an  der  Laibung  der 

Arkaden,  der  Umfassung  der  Galerieen,  und  noch  mehr  an  den  Portalen 
alle  jene  reichen,  aber  spröden  Formen,  die  Kaute ,  die  Schuppenvcr/ierung 
und  ganz  besonders  der  Zickzack  zur  Anwendung  gelangt.  Auf  dem  Ouer- 
acldlf  erhebt  sieh  fast  immer  ein  massenhafter,  viereckiger  Thurm;  die  Fa<,adc 
wird  in  der  Kegel  mit  zwei  Thürmeii  ausgestattet.  Die  Portale  ülTnen  sieh, 
abweichend  von  der  sonst  herrschenden  Kegel,  im  Halbkreis,  so  dass  das 
Hagenfeld,  das  sonst  zwischen  dem  horizontalen  Sturz  und  der  Archivnlte 
eintritt,  hier  fortfällt.    Damit  sehwindet  auch  eine  wichtige  Stelle  lür  die 


Kiir.  207.  Vis;.  20* 

Grundrii»  und  (JurrsrhifT  der  Kathedrale  tu  retrrborouglt. 

Anwendung  bedeutsamer  Plastik  ,  die  denn  überhaupt  sieh  auf  jene  linearen 
Ornamente  fast  ausschliesslich  beschränkt.  So  stellen  sieh  die  englisch  - 
normannischen  Denkmale  ernst,  gewaltig  und  massenhaft  dar,  in  kühnem 
Aufbau  und  stark  betonter  horizontaler  G liederung;  aber  ein  feineres,  edleres, 
geschmeidigeres  Leben  fehlt  ihnen:  sie  athtnen  fast  mehr  kriegerischen  Trotz. 
•  auch  wohl  ritterlichen  Glanz  als  kirchliche  Feier  und  Würde. 

Unter  den  zahlreichen  Monumenten  des  Landes  1  Hilden  sich  bedeutende 

1  Oenkm.  d*r  Kiin»t,  Taf.  44   —  Hntton  .  Cathedral  antiuuitie*  of  Oreat  Brilain.    5  Volt.  Lun- 
•Ion  I8|».  —  /;.,.,/<     architertural  anti'iuitiri  Hr.    9  VoN.  1*07. 
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Reste  und  Theile  aus  dieser  Epoche,  meistens  jedoch  in  gothischer  Zeit  um- 
gewandelt und  durch  Umbauten  verdrängt  Ein  wichtiges  Denkmal  der 
Frühzeit  ist  die  Kathedrale  von  Winchester,  von  1079—1093  erbaut,  mit 

sehr  bedeutender  Kryptenanlage  und  ausgedehntem  Ouerschiff,  später  maunirh- 
fach  erneuert  und  umgestaltet.  Mächtige  Krypten  haben  sieh  sodann  aus 
dieser  Zeit  unter  den  Kathedralen  von  Wnrcester  und  Cantcrbury  er- 
halten," und  dahin  gehören  auch  Chor  und  Krypta  der  1089  gegründeten 
Kathedrale  von  Gloueester,  deren  Langhaus  die  entwickelten  Formen  des 
12.  Jahrhunderts  zeigt.  Dieser  vorgeschrittenen  Epoche  ist  sodann  die 
Kathedrale  von  Nor  wich  zuzuschreiben,  die  gleich  den  übrigen  dieser  Hauten 
schon  in  der  ursprünglichen  Anlage  eine  ungemein  grossartige  AulTasMiug. 
namentlich  eine  allen  englischen  Hauten  gemeinsame  höchst  bedeutende 
Läugencntwicklung  hat.  Hei  M  Fuss  Hreite  des  Mittelschiff*  erstreckt  >'u  h 
der  Bau  in  einer  Länge  von  III  Fuss,  unterbrochen  von  einem  ausgedehnten 
Uucrsehiff  mit  Apsiden  auf  den  Ostseiten,  geschlossen  von  einem  Chor  mit 
niedrigem  Umgang  und  zwei  originell  angelegten  Kapellen.  Nicht  minder 
imposant  erscheint  die  Kathedrale  von  Fe ter borough,  deren  Ausbau  im 
Wesentlichen  bis  gegen  Lüde  des  12.  .Jahrhunderts  gewährt  hat.  Ihr  lang- 
gestreckter (inmdplan,  das  Oiierhaus  mit  seinem  östlichen  Seitenschiff,  die 
sehrni  gegliederten  Oeffnungeii  der  Emporen  über  den  Nebenränmcn,  endlicli 
die  klare  Durchführung  des  ganzen  Systems,  das  Alles  gibt  ein  bezeichnende» 
Kild  des  entwickelten  englisch- normannischen  Styles.  Der  Umgang  des 
Chores  ist  später  verändert,  und  auch  die  Faeade  durch  eine  imposante 
g.dhische  Vorhalle  bereichert  worden.  Andere  Reste  in  mehr  oder  minder 
bedeutender  Ausdehnung  und  Behandlung  linden  sich  an  den  meisten  Kathe- 
dralen erhalten.  V 

Scandinavien. 

In  den  scandina vischen  Reichen,  wo  das  Christenthum  erst  spät  zur 
allgemeinen  Herrschaft  gelangte,  entwickelt  sieh  eine  Architektur,  die  in 
Norwegen  überwiegend  auf  englische,  in  Schweden  und  Dänemark  auf  nord- 
deutsche Einflüsse  zurückzuführen  ist.  Unter  den  norwegischen  Monumenten 1 
nimmt  der  Dom  zu  Drontheim  den  ersten  Platz  ein,  obwohl  nur  das 
Quersehiff  dieser  Epoche  angehört.  Seine  Anlage  mit  oberen  Emporen  und 
Triforien  erinnert  durchaus  an  englisch-normannische  Bauweise,  der  auch  die 
Detailbildung  sich  anschliesst.  Schweden  hat  namentlich  am  Dom  zu  Lund 
eine  stattliche  gewölbte  Pfeilerbasilika  mit  ausgedehnter  Krypta  und  einer  an 
die  deutschen  Denkmale  der  Rhcinlandc  erinnernden  lebendigen  Gliederung 
des  Aeusseren.  Für  Dänemark  behauptet  der  Dom  zu  Koeskildc  auf  der 
Insel  Seeland  die  erste  Stelle  unter  den  romanischen  Hauwerken. 

Wichtiger  und  in  ihrer  Art  einzig  ist  eine  andere  Gattung  von  Gebäuden, 
die  den  inneren  Gebirgslandschaften  Norwegens  angehören  und  den  roina- 

»  A.  r.  Minuloli.  <W  Pom  7M  Ornnthrim  rt*.    Fol.    Berlin  1H.YT 
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nischen  Stylgesetzen  in  einem  höchst  originell  ausgebildeten  Holzbau  sich 
anschliessen. 1  Die  Kirchen  sind  entweder  nach  Art  von  Blockhäusern  mit 
horizontal  geschichteten  Balken  oder  mit  aufrechtstehenden  Bohlen  (als  so- 
genannte Reiswerkbauten)  aufgeführt.  Der  Grundplan  hat  einige  Analogie 
mit  der  Basilikenanlage,  doch  mit  wesentlichen  Abweichungen.  Diese  be- 
stehen darin,  dass  die  Gesammtform  des  Schiffes  sich  einem  Quadrat  nähert, 


Fig.  209.    Kirche  zu  Borgund. 


und  dass  der  hohe  Mittelraum  ringsum  von  niedrigeren  Umgängen  umzogen 
wird.  Die  Trennung  bewirken  runde  Holzsäulen  mit  würfelartigen  Kapitälen, 
von  denen  ebenfalls  in  Holz  construirte  Bögen  aufsteigen.  Die  Decke  wird 
durch  das  Sparrenwerk  des  Daches  gebildet,  wo  nicht  in  moderner  Um- 
gestaltung die  Form  von  Tonnengewölben  nachgeahmt  ist.  Oestlich  legt 
sich  der  Chor  an,  der  mit  einer  Apsis  schliesst,  aber  durch  den  Ilmgang 
des  Schiffes  vom  Langhause  gesondert  erscheint.  Um  den  ganzen  Bau 
zieht  sich  gewöhnlich  ein  Laufgang,  der  mit  kleinen  Holzsäulen  sich  galerie- 
artig öffnet. 

Noch  charakteristischer  als  das  Innere  stellt  sich  das  Aeussere  dar.  Die 
verschiedenen,  über  einander  emporsteigenden  Theile  mit  ihren  hohen  Dächern 

gipfeln  sich  höchst  malerisch  und  erhalten  in  ihrem  pyramidalen  Aufwachsen 

* 

1  Denkm.  der  Kumt,  Taf.  45.  —  Dihl,  Denkmale  einer  ausgebildeten  Holzbaukunnt  in  d«n  Land- 
•  rhaflen  Norwegens.    Dresden  1H.V7. 

LGbke,  Kunstgeschichte.    3.  Aufl.  35 
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einen  Abschluss 
schiffes  erhebt. 


durch  den  Thurm,  der  sich  auf  dem  Dach  des  hohen  Mittel- 
Auf  dem  Chor  findet  gewöhnlich  eine  selbständige  kleine 

Thurmspitze  Platz,  und  ein  eigent- 
licher Glockenthunn  mit  schräg  an- 
steigenden Wänden  liegt  oR  getrennt 
von  der  Kirche. 

In  der  Ornamentik  kommt  sowohl 
an  Kapitalen  wie  an  Portalen  ein 
seltsames  Sehnitzwerk  zum  Vorschein, 
das  in  bunten  ,  bandartigen  Ver- 
schlingimgen,  mit  eingemischten  Dra- 
chen, Schlangen  und  sonstigen  Thier- 
gestalten die  nordische  l'hantastik 
höchft  energisch  ausspricht  und  in 
seinem  krausen  (Jcfiige  oft  den  Scluilt- 
schnörkeln  in  Manuscriptcn  ähnlich 
sieht.  Die  Kirche  von  Tind  aus  der 
Schlussepoche  des  1*2.  Jahrhunderts 
hat  eine  derartige,  besonders  reiche 
Portalumfassung.  Ausser  diesem  Haue 
sind  es  namentlich  die  Kirchen  zu 
Borgund,  Hitterdal,  Urnei  u.A., 
welche  in    «lieser  originellen  l'eber- 

Styl  selbst 


Fi*.  210.    Portal  der  Kirche  tu  Tind. 


fähig 


Spanien. 

Zum  Schluss  betrachten  wir  an  dem  entgegengesetzten  äusserten  Gränz- 
punkte  abendländischer  Kultur,  dem  Gebiete  der  pyrenäischen  Halbinsel,  die 
Verbreitung  des  romanischen  Styles,  soweit  die  auch  hier  noch  lückenhaften 
Berichte  einen  reberblick  gestatten.  1  Seitdem  die  christliehe  Herrschaft  in 
Spanien  das  Reich  der  Araber  in  langsamem,  aber  unaufhaltsamem  Vor- 
dringen wieder  zu  besiegen  begann,  entwickelte  sich  auch  in  diesen  fernen 
Gebieten  ein  Styl,  der  in  seinen  Grundzügen  der  allgemeinen  Tradition  des 
Abendlandes  analog  war.  Vorzüglich  aber  scheint  in  den  früheren  Epochen, 
im  11.  und  12.  Jahrhundert,  die  südfranzösische  Hauweise  mit  ihren  tonnen- 
gewölbten Schiffen  einen  bestimmenden  Einfluss  geübt  zu  haben,  wie  denn 
auch  die  Nachbarschaft  mit  den  nördlichen,  damals  ausschliesslich  von  den 

»  Drnkm.  der  Kuntt  Taf.  42  (V.-A.  Taf.  22)     —    Villa  Amil .  Elpana  artUtica  jr  wonumf  Mal 
Prachtwerk  In  Fol.    Pari«   —  A.  dt  Labordt ,  Toyage  pittoreique  en  Espagne.    Fol.  —  t'aerda .  (ir- 
•chichte  der  Baukunst  in  Spanien.  —  Am  wichtigsten  :  Strttt .  aome  aecount  ot  Qothic  arehiteetar« 
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Christen  beherrschten  Provinzen  der  Halbinsel  darauf  hinweisen  musste.  Da- 
mit hängt  das  vorwiegende  Betonen  des  Pfeilerbaues  und  seine  durchgeführte 
Gliederung  zusammen.    SäuJenbasiliken  scheinen  nur  selten  vorzukommen. 

Auf  dem  Kreuzschilf  erhebt  sich  gewöhnlich  ein  mächtiger  Thurmbau,  und 
auch  die  Facade  pflegt  mit  Thürmcn  ausgestattet  zu  sein. 

Je  weiter  aber  die  Christen  nach  Süden  vordrangen,  je  mehr  sie  den 
Mauren  das  Terrain  streitig  machten,  desto  umfassender  wurde  ihre  eigene 
Architektur  von  der  Bauweise  ihrer  Gegner,  wenn  auch  nicht  bezwungen, 
so  doch  moditicirt.  Die  Berührungen  der  beiden  so  dicht  an  einander  ge- 
drängten Kulturen  waren  im  Frieden  wie  im  Kriege  zu  inannichfaltig,  die 
arabischen  Denkmale  der  wieder  eroberten  Länder  zu  glänzend,  in  ihrer 
prächtigen  Dekoration  zu  einschmeichelnd,  als  dass  sie  nicht  hätten  durch- 
greifenden Emfluss  auf  die  bewegliche  Phantasie  der  Spanier  gewinnen  .-ollen. 


Hatte  doch  selbst  das  übrige  Europa  sich  den  Einwirkungen  der  mohanie- 
danischen  Kunst  nicht  entziehen  können;  wie  viel  leichter  mussten  sie  hier 
eindringen,  wo  das  ganze  Land  mit  ihren  Monumenten  übersäet  war!  So 
bildet  sich  denn  in  der  Schlussepoche  ein  romanischer  Styl  aus,  der  in  seinen 
(irundzügen  an  der  alten . Tradition  festhält,  in  der  Construktion  dem  allge- 
meiner gewordenen  Kreuzgewölbe  sich  anschliesst,  seine  Dekoration  aber  dem 
glänzenden,  beweglichen  Spiel  der  maurischen  Detailformen  öffnet.  Manche 
prächtige  Denkmale  sind  Zeugen  dieser  interessanten  Mischung. 

Die  bedeutendste  Schöpfung  der  romanischen  Frühepoche  Spaniens  ist 
die  Kathedrale  von  Santiago  de  Gompostella,  ein  ansehnlicher  Bau  mit 
tonnengewölbtem  Mittelschiff,  dreist-luftigem  Querhaus ,  Emporen  über  den 
Seitenschiffen ,  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  dazu  mit  einer  glanz- 
vollen Portalhalle,  im  Wesentlichen  ein  Bau  des  12.  Jahrhunderts  und  zwar 


Flu'.  211.    Thurm  der  Stiftskirche  xu  Toro. 


332 


Drittes  Bueh.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


in  genauer  Nachbildung  von  S.  Sernin  in  Toulouse  entstanden.  Ungefähr 
derselben  Zeit  und  verwandter  Auflassung  gehört  die  Kirche  S.  Isidoro  zu 
Leon,  1149  geweiht ,  ein  Pfeilerbau  mit  reicher  Gliederung  und  kräftiger, 
plastischer  Ausstattung;  an  die  Westseite  schliefst  sich  ein  gewölbtes 
„Pantheon*",  die  alte  Grabkapelle  der  Könige  von  Leon.  In  Segovia  zeigen 
mehrere  Kirchen,  darunter  namentlich  8.  Mi  Man  die  originelle  Anlage  von 
zierlichen  Säulenportiken  ,  die  sich  an  der  Außenseite  der  NebenschüTe  hin- 
ziehen, bisweileu  an  der  Westseite  durch  einen  ähnlichen  Säulengang  ver- 
bunden. (Die  Kirche  zu  Monreale  auf  Sicilieu  hat  an  ihrer  Kordseite  eben- 
falls einen  solchen  Portikus.)  Der  späteren,  reich  entwickelten  Blüthezeit 
gehören  vorzüglich  die  alte  Kathedrale  von  Salamanca,   ein  Bau  mit 

euergisch  gegliederten  Pfeilern  und 
einer  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiffe; 
der  Chor  besteht  aus  drei  parallel 
angeordneten  Apsiden,  eine  Form,  die 
den  meisten  spanischen  Bauten  eigen 
ist  und  die  reichere  französische  Chor- 
anlage mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz bald  verdrängt  hat.  Ferner 
die  Kathedrale  und  die  Magda- 
lenenkirche  von  Zamora,  beide 
durch  prächtige  Portale  ausgezeichnet. 
Das  benachbarte  Toro  hat  eineStifts- 
kirche  aus  derselben  Epoche,  deren 
massiger  Kuppelthurm  auf  dem  Kreuz- 
schiff für  die  originelle  Aufnahme 
maurischer  Formen  sehr  bezeichnend 
erscheint  (Fig.  211).  Auf  den  Ecken 
treten  runde,  erkerartige  Thurmchen 
heraus,  die  gleich  dem  breiten  Haupt- 
thurm durch  spttzbogige  Fensteröff- 
nungen in  zwei  Geschossen  leicht  durchbrochen  sind.  Die  flache  Bedachimg 
verstärkt  noch  den  seltsam  schweren  Eindruck  des  Werkes,  das  von  einer 
Fülle  maurischer  Details  geschmückt  wird.  Dagegen  zeigt  ein  anderes  be- 
deutendes Gebäude  der  Spätzeit,  die  Kathedrale  von  Tarragona,  in  ihren 
reich  entwickelten  Pfeiler-  und  Gewölhebau  die  Einwirkung  nordischer,  viel- 
leicht normannischer  Construktionsweisc.  Von  geringeren  Dimensionen,  aber 
ähnlicher  Anlage  ist  die  Kathedrale  von  Tudcla  und  die  jetzt  weltlichen 
Zwecken  dienende  von  Lerida,  während  dagegen  die  Abteikirche  von 
Yeruela  mit  ihrem  reich  entwickelten  Chor  sich  der  französischen  Bauweise 
anschließt.  Endlich  sind  als  glänzende  Prachtwerke  der  .Schlussepoche  noch 
einige  Kreitzgänge  vorhanden,  unter  denen  der  von  S.  Pablo  zu  Bar- 
celona (Fig.  ;M2j  sich  durch  elegant  geschmückte  gekuppelte  Säulen  und 
Zackcnbögcn  wieder  dem  maurischen  Style  zuueigt. 


Flg.  212.  Kreiugnng  Ton  S.  Pablo  tu  Barcelona. 
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3.  Die  romanische  ßildnerei  und  Malerei. 

a.  Inhalt  und  Form. 

Dem  reichen,  lebensvollen  Bilde  der  romanischen  Architektur  lässt  sich 
nicht  entfernt  eine  gleichbedeutende  Gesammterscheinung  der  bildenden  Kunst 
derselben  Epoche  gegenüberstellen.  Der  Geist  jener  Zeit  begünstigte  in  dem- 
selben Grade  das  Aufblühen  der  Baukunst,  als  er  einer  freieren  Entfaltung 
und  höheren  Vollendung  der  Sehwesterkünste  hinderlich  war.  Es  lag  im 
Wesen  der  ganzen  Entwicklung,  dass  die  allgemeinen  Gedanken,  wie 
sie  das  hierarchisch  bedingte  Leben  ausprägte  und  festhielt ,  zunächst  die 
Alleinherrschaft  hatten  uud  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in  den  Werken 
der  Architektur  fanden.  Die  Blüthe  der  bildenden  Künste  hängt  dagegen 
mehr  von  der  freieren  »Stellung  des  Individuums  ab,  von  der  selbständigen 
Bedeutung,  die  man  demselben  im  Gesammtdasein  zugesteht  Diese  war  in 
der  romanischen  Epoche,  ja  im  ganzen  Mittelalter  gering,  zuerst  durch  das 
klösterliche,  dann  durch  das  zünftige  Leben  eingeengt.  Zumal  in  unserer 
Epoche,  wo  zunächst  die  Ausübung  der  Künste  grossentheils  in  den  Händen 
der  Geistlichkeit  lag,  war  in  Allem  die  Tendenz  der  Kirche  maassgebend, 
der  enge  Horizont  der  Klosterzelle  identisch  mit  dem  der  bildenden  Kunst. 
Auch  hier  war  die  Stellung  zur  Tradition  auf  lange  Zeit  das  entscheidende 
und  leitende  Moment,  denn  mit  dem  Kirchenbau  wurde  der  in  der  altchrist- 
lichen Zeit  entwickelte  Bilderkreis  für  das  ganze  weite  Gebiet  abendländischer 
Kunstübung  als  Basis  angenommen.  Auch  jetzt  wollte  und  sollte  die  christ- 
liche Kunst  nichts  Anderes,  als  lehren  und  erbauen.  Ihre  Gestalten  sind 
überall  dieselben,  der  enge  Kreis  der  Symbole  wird  aller  Orten  gehandhabt, 
und  es  bedarf  noch  immer  der  conventionclleu ,  äusseren  Zeichen  und  Em- 
bleme, um  dem  Verständnis  einen  Anhalt  zu  geben. 

Nicht  minder  traditionell  ist  die  Form,  in  welcher  die  Gestalten  aus- 
geprägt werden,  selbst  die  Technik,  deren  man  sich  dabei  bedient.  Wie  in 
der  altchristlichen  Zeit,  so  herrscht  auch  jetzt  die  antike  Auffassung  vor,  die 
namentlich  in  der  Gewandung,  aber  auch  in  der  Anordnung  die  ganze 
romanische  Epoche  hindurch  sich  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Allerdings  er- 
hielt man  die  antiken  Elemente  in  jener  bereits  erstarrten  und  vielfach  ent- 
stellten Umprägimg,  welche  dieselben  in  der  altchristlichen  Zeit  erfahren 
hatten;  die  Darstellungen  verhalten  sich  zu  den  wirklich  antiken  in  dieser, 
Hinsicht  wie  jene  rohen  Nachbildungen  des  korinthischen  Kapitäls  zu  seinem 
Urbild.  Ja ,  die  Entartung  ist  in  der  ersten  Epoche  scheinbar  eine  immer 
mehr  zunehmende,  weil  der  noch  ungeübte,  rohe  Geist  der  germanischen 
Völker  sich  mit  der  antiken  Form  und  dem  überlieferten  Inhalt  erst  spät 
vertragen  lernen  musste,  um  in  der  Folge  mit  eigener  frischer  Kraft  aus 
diesen  Keimen  ein  neues  Leben  entwickeln  zu  können.  Es  war  gleichsam 
eine  Epoche  der  Acclimatisirung  noth>\ endig,  wo  das  fremde  Samenkorn  die 
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Starrheit  des  noch  ungebauten  nordischen  Erdreiches  überwinden,  und  dieses 
dagegen  sich  für  die  Aufnahme  der  neuen  Saat  schnieidigen  musste.  Nach- 
her erfolgte  dann  eine  neue  Blüthc,  in  welcher  abermals  die  antike  Auf 

fassung  der  Tonnen  den  Grundaceord  angab,  der  germanische  Geist  aber 
sich  in  selbständigen  Wendungen  und  Modulationen  auszusprechen  vermochte. 

Durch  dies  Ycrhältniss  zur  l  cbcrlieferung,  durch  die  Forderung  eines 
gedaukenhaftcu  Jnhalts  und  die  eng«'  Beziehung  zur  Architektur  erhielt  die 
bildende  Kunst  gleich  im  Anfang  ein  strenges  Stylgeselz,  das  beim  weite- 
ren Fortschreiten  ihr  zur  leitenden  Kichtsehnur  diente  und  au  dessen  Hand 
sie  vor  Yerirrungen  bewalut  blieb.  Die  christliche  Lehre,  die  in  der  Natur 
nur  das  Sündhafte,  Feindliche,  dem  Geist  Entgegengesetzte  aufzufassen  ver- 
mochte, hielt  die  Kunst  auf  lange  Zeit  von  der  Beobachtung  der  Natur 
zurück,  und  so  blieb  die  antike  Auflösung  maassgehend  und  fürs  Erste 
genügend,  bis  inzwischen  durch  die  ununterbrochen  fortgesetzte  Uebung  Hand 
und  Auge  sich  befreien  und  für  die  selbständige  Auffassung  der  Natur  vor- 
bereiten lernten. 

Der  Gedankenkreis  der  bildenden  Kunst  war  in  dieser  Epoche  fast 
ausschliesslich  ein  kirchlicher,  obgleich  es  nicht  an  Beispielen   von  Dar- 
stellungen der  l'rofangeschicliic  felill,  wie  jener    berühmte  Teppich  von 
Bayeux,  auf  welchem  die  Gemahlin  Wilhelms  von  der  Normandie  die  Ge- 
schichte der  Eroberung  Englands  durch  die  Normannen  gestickt  hat,  oder 
«las  Wandgemälde  auf  dem  Schlote  zu  Merseburg,  das  den  Sieg  Heinrichs  I. 
über  die  Ungarn  verherrlichte.   Weit  überwiegend  zog  die  Kirche  nicht  allein 
alles  künstlerische  Talent  in  ihren  Dienst,  sondern  gab  ihm  auch  den  wei- 
testen Spielraum,  die  niannicbfaltigste  Gelegenheit  zur  Bethätigung.   Da  sind 
(  hoix  hranken ,  Kanzeln,  Portale,  ja  ganze  Fayaden  mit  bildnerischer  Aus- 
slattung  zu   versehen;  da   bietet  sieb  an  den   ausgedehnten   Wand-  und 
Gewölbellüchen,  au  den  Holzdecken  und  selbst  in  den  Fenstern  Kaum  zur 
Entfaltung  bedeutender  Gcinüldeevklcn ;  da  ist  in  den  inanuichfachen  Gcräthen, 
die  der  heilige  Dienst  erheischt,  jeder  Art  künstlerischer  Technik  eine  Ver- 
anlassung zur  Thätigkeit  gegeben;  da  wird  endlich  auch  für  die  Ausstattung 
der  geschriebenen  Bücher  die  Hülfe  der  Malerei  zur  Ausführung  zierlicher 
Miniaturen  erfordert. 

Aber  selbst  dem  Inhalt  nach  gewährte  die  Kirche  den  Künstlern  einen 
möglichst  weiten  Spielraum,  indem  sie  den  heiligen  Gestalten  die  Summe 
dessen  anreihen  liess,  was  die  gelehrte  Bildung  der  Zeit  irgend  an  An- 
schauungen darzubieten  hatte.  Zunächst  und  zumeist  schöpfte  diese  aus  dem 
Kreise  antiker  Sagen,  deren  Gestalten  oft  ganz  naiv,  manchmal  auch  mit 
übertragener  symbolischer  Beziehung  den  christlichen  Darstellungen  sich  bei- 
mischen. An  die  Antike  knüpfen  auch  die  oft  angebrachten  Personifikationen, 
in  denen  man  Sonne  und  Mond,  die  Monate  und  Jahreszeiten,  Flüsse  und 
andere  Ortsbezeichnungen,  ferner  Tugenden  und  Laster,  Wissenschaften  und 
Beschäftigungen  allegorisch  darzustellen  liebte.  Besonders  häufig  sind  sodann 
jene  antiken  Fabelwesen  der  Sirenen,  Centauren,  Satyrn,  die  meistens  als 
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Sinnbilder  der  Verführung,  des  Lasters,  manchmal  aber  auch  in  bloss  orna- 
mentaler Auflassung  angewendet  werden.  Wie  weit  überhaupt  der  Trieb 
zum  Symbolismen  in  den  Werken  dieser  Epoche  zu  suchen  ist,  und  wo  sich 
derselbe  gegen  das  freie  Spiel  der  künstlerischen  Phantasie  abgrenzt,  ist 
oft  schwer  zu  sagen,  gewiss  aber  erhalten  beide  Elemente  neben  einander 
ihre  Vertretung. 

Auch  die  Gestalten  der  nordischen  Heldensage  finden  bisweilen  ihren 
Platz,  wenngleich  nicht  in  besonders  zahlreicher  Anwendung.  Wichtiger 
dagegen  sind  die  Darstellungen  aus  dem  deutschen  Thierepos,  in  denen  oft 
mit  freiem  Humor  die  Grundidee  von  der  List  des  bösen  Feindes  in  Ver- 
suchung und  Verführung  der  Menschen  behandelt  wird.  Ueberhaupt  aber 
sind  die  Thiergestalten  ein  wichtiges  Element  in  der  »Symbolik  der  mittel- 
alterlichen Kunst,  und  es  gab  wissenschaftliche  Compendien,  die  sogenannten 
Bestiarien,  welche  die  naiven,  naturhistorischen  Kenntnisse  der  Zeit  in  einer 
Fülle  symbolischer  Beziehungen  zu  erschöpfen  suchten.  Wie  aber  dort  schon 
die  Deutung  eine  schwankende,  vielfach  unklare  und  durchweg  willkürliche 
ist,  so  wird  sie  in  der  bildenden  Kunst  oft  noch  dunkler  und  verworrener 
gehandhabt,  so  dass  z.  Ii.  der  Löwe  eben  so  gut  auf  Christus  wie  auf  den 
Teufel  bezogen  werden  konnte. 

Dieser  ganze  Keiclithum  von  Beziehungen  und  Anschauungen  webt  sein 
phantastisches  Netz  um  den  eigentlichen  Kern  der  Darstellungen,  der  den 
christlichen  Gedankenkreis  von  dem  Sündenfall  und  der  Erlösung  mannich- 
fach  variirt,  bald  einfacher,  bald  in  reicherer  Ausführung  durchmisst.  Das 
überwiegend  architektonische  Gesetz  dieser  Epoche  lüsst  dabei  in  der  Regel 
auch  räumlich  eine  oft  grossartig  durchdachte  und  klar  entwickelte  Gliederung 
ganzer  Bildreihen  zu  Tage  treten.  Das  einzelne  Bild,  die  gesonderte  Ge- 
stalt will  nichts  für  sich  allein  bedeuten.  Nur  im  Zusammenhange,  in  der 
tiefsinnigen  Beziehung  auf  Benachbartes,  in  der  Unterordnung  unter  ein 
Ganzes  von  gedanklicher  Bedeutung  erfüllt  es  sein  Gesetz.  Solche  Be- 
ziehungen möglichst  reich  zu  gestalten,  wird  jener  schon  in  altchristlichcr 
Zeit  hervortretende  Pa  rallelismus,  der  die  Vorgänge  des  neuen  Testa- 
ments, die  Scenen  des  Lebens  und  Opfertodes  Christi  vorbildlich  mit  ver- 
wandtep  Geschichten  des  alten  Bundes  in  Verbindung  setzt,  mit  Eifer 
aufgenommen,  erweitert  und  entwickelt.  So  erreicht  die  bildende  Kunst  in 
dieser  Epoche  eine  grossartige  gedankenhafte  Tiefe  der  Darstellung,  indem 
sie  die  eine  Grundidee  des  Erlösungswerkes  in  den  Mittelgrund  stellt  und 
aus  dem  gesammten  Inhalt  ihrer  übrigen  Anschauungen  die  feinen  Beziehungen 
gewinnt,  welche  wie  zarte,  buntfarbige  Fäden  das  Gewebe  nach  allen  Seiten 
durchdringen  und  der  strengen  Einheit  der  Grundaiilage  die  anniuthigen 
Gebilde  einer  erregten  Phantasie  hinzufügen. 

Der  sty  Iis  tische  Charakter  der  Werke  ist,  ihrem  inneren  Gehalt 
entsprechend,  ein  feierlich  ernster,  hoheitvollcr,  durchweg  streng  typischer, 
durch  ein  allgemeines  traditionelles  Herkommen  gebundener.  Innerhalb  dieser 
übereinstimmenden  Physiognomie  zeigen  sich  allerdings  viele  Unterschiede 
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nach  nationalen,  ja  selbst  nach  engeren  lokalen  Gruppen,  zeigen  sich  die 

Gegensätze  des  ungeschickt  Koben,  aber  Naturfrischen  und  des  technisch 
Sauberen,  aber  Starren,  wie  letzteres  namentlich  durch  mancherlei  byzan- 
tinische Einwirkung  sich  herausstellt;  es  lassen  sich  Verschiedenheiten  nach- 
weisen, die  aus  der  vielfachen  Art  der  angewendeten  .Stoffe  und  der  dadurch 
bedingten  Auffassung  hervorgehen;  endlich  sind  Fortschritte  vom  Strengen 
zum  Freieren,  vom  Plumpen  zum  Feineren,  I alleren  im  Ganzen  wohl  zu 
entdecken.  Doch  findet  nicht  durchgreifend  eine  (resammtentwickhmg  in 
dein  Sinne  statt,  wie  die  Architekturen4  durch  die  unabweisliehen  materiellen 
\  ortheile  der  höher  entfalteten  <  oiistruktion  für  sieh  gewinnen  musste.  Der 
Partikiilarisinus,  der  selbst  bei  der  Haukunst  sich  eine  eigenthümliehe  Be- 
deutung zu  bewahren  wusste,  gewinnt  in  der  Fntfallung  der  bildenden  Kunst 
ein  noch  viel  weiteres  Feld  und  weiss  es  um  so  ungestörter  auszubeuten,  als 
der  Zufall  und  die  persönliche  Befähigung  des  Individuums  sich  bei  fort- 
schreitenilei*  Hebung  mehr  und  mehr  mitbestimmend  vordrängen.  Im  Ganzen 
lässt  sich  aber  «ine  durchgehende  Verschiedenheit  in  den  Leistungen  der 
nördlichen  Fänder  und  denen  Italiens  deutlich  nachweisen,  die  unserer  über- 
sichtlichen Betrachtung  zur  Richtschnur  dienen  >o||. 

b.  Geschichtliche  Entwicklung. 
In  den  Ltindorn  diesseits  der  Alpen. 

Unter  den  nordischen  Ländern  ist  keins,  das  den  Entwicklungsgang  der 
romanischen  Bildkunst  so  frisch,  lebendig  und  vielseitig  veranschaulicht  wie 
Deutschland.  1  War  das  hier  am  reinsten  vertretene  germanische  Wesen 
Vorzüglich  befähigt,  den  neuen  Inhalt  aufzunehmen  und  die  überlieferte  alte 
Form  mit  selbständigem  Leben  zu  erfüllen,  so  kamen  doch  auch  noch  andre 
Ursachen  mitbestimmend  hinzu.  Das  mächtige  Aufblühen  Deutschlands  unter 
den  sächsischen  Kaisern,  die  Stellung  derselben  als  Nachfolger  der  alten 
Imperatoren  verlieh  dem  Volksgeist  einen  freien  Schwung,  die  vielfache  Ver- 
bindung mit  Italien  regte  den  bildnerischen  Sinn  an  und  gab  mancherlei 
frische  Eindrücke  der  reichen  Schätze  antiker  Kunst,  die  auf  die  fremden 
nordischen  Besucher  eine  tiefere  Wirkung  hinterlassen  mochten  als  auf  die 
Eingeborenen  selbst.  Endlich  fehlte  es  auch  niuht  an  byzantinischen  Ein- 
flüssen, die  namentlich  für  die  Entwicklung  der  Technik  in  den  Kleinkünsten 
von  erheblicher  Bedeutung  waren.  In  manchen  Zweigen,  besonders  für  die 
Prachtgewänder  mit  eingewirkten  Darstellungen  kamen  selbst  orientaliseh- 
saracenische  Einflüsse  ins  Spiel. 

Eine  Reihe  von  interessanten  Denkmälern  giebt  uns  gerade  in  Deutsch- 
land ein  anziehendes  Bild  der  allmählich  fortschreitenden  Entwicklung  des 
künstlerischen  Bcwusstseins.    Zuerst  machen  sich  überall  die  Nachklänge  der 

1  npnktn.  der  Kunst,  Ti»f.  47  (V.-A.  Tof.  24).  —  Maller,  Beiträgt  nur  deutschen  Kniist-  und  0#- 
»chfrhukund*.  Darm»Udt  IK3_'  ff.  -  K.  ai,*  „,  HWrth.  Kumitdcnkmäler  des  chri.llirhen  Mittelalter» 
io  den  Kheinlandcn.  Bd.  I.  Leipzig  l*M  —  A\  rarster,  Dcnkm.  deutscher  Bildnerel.  Lelpiif 


Digitized  by  Google 


Kapitel  III.   Der  romanische  Styl.   8.  Bildnerei  and  Malerei.  337 


karolingischen  Epoche  bemerklich;  man  sieht  eine  antikisirende  Behandlung, 
die  meist  roh  und  unverstanden  in  der  Form,  aber  doch  nicht  ohne  den 

Keim  eines  neuen  Lebens  erscheint;  ja  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  spricht 
mcIi  oft  in  den  bildnerischen  Werken  eine  überraschende  Frische  und  Un- 
mittelbarkeit aus.  Daneben  erwacht  aber  eine  andere  Richtung,  die,  zumeist 
auf  byzantinische  Vorbilder  gestützt,  zu  einer  strengeren  Gebundenheit,  einer 
festeren  Regel  führt.  Der  Eindruck  jener  natürlichen  Naivetät  wird  nun  zu- 
rückgedrängt und  ein  grossentheils  unerfreulicheres  Wesen  tritt  an  die  Stelle, 
.loch  bietet  dieses  zugleich  die  Haids  für  eine  höhere,  freiere  Entwicklung, 
welche  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrhunderts  anliebt  und  bis  gegen  die  Mitte 
<les  folgenden  ihren  Gipfelpunkt  erreicht.  Nun  wird  die  Antike  noch  einmal 
wie  mit  frischen  Kräften  und  neuer  Begeisterung  zum  Ausgangspunkt  ge- 
nommen. Aber  der  bedeutend  erweiterte  Kreis  des  Daseins,  den  der  Glanz 
des  ritterliehen  Lebens,  das  Aufblühen  der  .Städte,  die  weiten  Fahrten  in 
den  Orient,  namentlich  die  Kreuzzüge  crölmcl  halten,  erfüllte  die  alten 
Formen  mit  einem  jugendlich  freien  und  edlen  Leben,  das  bisweilen  zwar 
noch  von  dem  typisch  starren  t »eiste  der  Ueberlieferung  in  Banden  gehalten 
wird,  mitunter  jedoch,  wo  der  kühner  und  sclbstbewusster  gewordene  künst- 
lerische Genius  Kraft  genug  besass,  in  einer  Lauterkeit  und  Schönheit  her- 
vorbricht, die  einen  edlen  Formensinn,  durchweht  von  einem  tiefen  Hauch 
der  Empfindung,  offenbart. 

Die  Plastik  ist  zunächst  durch  manche  Werke  der  Kleinkunst,  na- 
mentlich der  Elfenbeinschnitzerei,  vertreten.  Diese  Technik  wurde 
während  der  ganzen  rumänischen  Epoche  mit  besonderer  Vorliebe  «reübt.  und 
ihre  Erzeugnisse  bildeten  einen  ansehnlichen  Botandtheil  jener  vielgestaltigen 
Frunkgeräthe,  deren  die  naive  Frachtliebe  einer  frischen,  jugendlichen  Zeit 
.-ich  erfreute.  Bücherdeckel,  kleine  tragbare  Altäre,  aus  zwei  Flatten  gleich 
den  antiken  Diptychen  zusammengesetzt,  aber  auch  Gerätbe  des  weltlichen 
Luxus,  wie  Jagd-  und  Trinkhörner,  Hecher  u.  dgl.  wurden  häutig  ans 
Elfenbein  gefertigt  und  mit  reichlichen  bildlichen  Darstellungen  versehen. 
Diese  bestehen  aus  einem  meist  kräftigen  Relief,  das  bisweilen  mit  einer 
gewissen  Starrheit  und  Schwerfälligkeit,  mitunter  seihst  roh  und  ungeschickt 
behandelt  ist.  Ueberall  aber,  wo  entweder  wirkliche  hv/antini-che  Arbeiten 
vorliegen  oder  wenigstens  als  Muster  gedient  haben,  zeigt  sich  eine  be- 
merkenswerthe  Feinheit  und  saubere  Zierlichkeit  der  Technik  .  wie  sie  jener 
höfisch  glatten  Kun.-t weise  beiwohnt.  In  der  liege]  herrseh!  jedoch  mehr 
geistige  Frische  in  den  Werken  jener  er-ten-n  Gattung,  seihst  bei  aller  un- 
gefügen Derbheit,  als  in  den  h\ zantinisireiiden. 

Eine  grosse  Anzahl  solcher  Arheilcn  hat  >n-l»  in  l'ildhithckeii .  Kunst- 
sammlungen sowie  in  den  Schat/kaiuincrn  nunrloi  Kirchen  iiueh  bis  jetzt 
erhalten.  Ein  prägnantes  1 5i-i>pi.-l  jener  ersteren  Art  hihlen  einige  Elfenbein 
tafeln  von  dem  Bclimiieiikastni  in  der  Schloßkirche  VM  (  hicdlin  b  11  rg.  die 
wobl  nicht  mit  Unrecht  auf  kai-cr  I  leim  ich  I.  zurückgeführt  w  erden  Sie 
stellen  Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  dar.  und  zwar  die  Fusswaschung 

Lübke,  Kai»tg«*chlchte.    3.  Aull.  36 
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Petri,  Christus  die  Jünger  segnend,  die  Marien  am  Grabe  des  Herrn  und 
die  Verklärung  auf  Tabor,  aber  in  so  plumper,  unbeholfener  Weise,  dass 
man  sie  zu  den  Incunabeln  der  Kunst  rechnen  darf.  Das  allgemeine  Schema 
der  antik -römischen  Gewandung  ist  festgehalten,  allein  jedes  annähernd 
richtig««  Verhältnis  des  Körper»,  jedes  Verständnis*  seines  organischen  Ge- 
füges  ist  bis  auf  eine  dunkle  Ahnung  verschwunden.  Dennoch  wirkt  selbst 
in  diesem  naiven  Ungeschick  noch  ein  Nachklang  der  edlen  Würde  antiker 
Kunst  und  kommt  der  Feierlichkeit  des  Gegenstandes   wohl  zu  Statten. 

Einen  merkwürdigen  Gegen- 
satz hierzu  bildet  ein  Dip- 
tychon in  der  Sammlung  des 
Hotel  Cluny  zu  Paris,  das 
inschriftlich  aus  der  Zeit 
Ottos  II.  stammt.  Dieser 
Kaiser  war,  wie  bekannt,  mit 
drr  griechischen  Prinzessin 
Theophanu  vermählt ,  und 
wenn  auch  aus  diesem  Ver- 
hältniss  nicht  eigentlich  ein 
durchgreifender  byzantinischer 
Kintluss  auf  die  deutsche  Kun.-t 
abgeleitet  werden  kann,  so 
lässt  sich  doch  leicht  erklären, 
dass  mancherlei  an  Werken 
byzantinischer  Kleinkunst  auch 
bei  dieser  Veranlassung  her- 
über kam  und  schon  durch 
seine  technische  Ueberlegen- 
heit  zur  Nachahmung  reizen 
musste.  Kine  lebendige  An- 
schauung dieses  Verhältnisses 
gewährt  das  erwähnte  Dip- 
tychon mit  seinen  Reliefs.  Um- 
rahmt von  einer  Säulenarehi 
tcktur  sieht  man  Christus  in 
erhabener  Grösse  und  in  feier- 
lich antikem  Gewandwurf,  wie  er  segnend  den  puppenhaft  aufgeputzten,  viel 
kleineren  Gestalten  Otto'fl  und  seiner  Gemahlin  die  Hände  auflegt  Unter  dem 
Kaiser  scheint  der  Verfertiger  nach  zeitüblicher  Weise  sich  selbst  in  unterwürfiger 
Demuth  angebracht  zu  haben.  Von  dem  lebendigen  Reiz,  welchen  die  Phantasie- 
fülle jener  Zeit  über  die  Profangeräthe  in  reichhaltigen  Bildwerken  auszu- 
gießen liebte,  giebt  ein  im  Domschatze  zu  Prag'  aufbewahrtes  Jagdhorn 
eine  Vorstellung.    Das  Wagenrennen  sammt  der  Form  der  Quadrigen,  sowie 

'  MitteUltrrl   Dcnkm  de«  ÖMenr  K«i«er*um«a  II,  127  ff.  mi 
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die  Gestalten  der  Greifen  und  Centauren,  gegen  welche  sieh  Gladiatoren 
zum  Kampf  anschicken,  deuten  auf  direkte  antike  Vorbilder,  während  der 
Charakter  des  Blattornaments  bereits  die  unverkennbar  romanische  Form 
zeigt,  so  dass  die  Arbeit  wohl  dem  11.  Jahrhundert  angehören  wird. 


Fig.  214.    Keliefs  an  einem  Jugdhorn  /.u  Prüf. 


Von  grosser  Bedeutung  sind  ferner  die  Arbeiten  des  Erzgusses,  von 
denen  Deutschland  wieder  die  wichtigsten  besitzt.  Mehrere  sehr  hervor- 
ragende knüpfen  sich  an  die  Persönlichkeit  des  Bischofs  Bernward  von 
Hildesheim  (t  1023),  eines  gelehrten,  im  Staatlichen  wie  in  der  Kirchenver- 
waltung, in  Kunst  und  Wissen  gleich  erfahrenen  Mannes.  Er  war  selbst 
ausübender  Künstler,  wie  die  von  ihm  noch  jetzt  vorhandenen  Werke 
beweisen.  Das  erste  ist  die  eherne  Thür  des  Doms  in  Hildesheim, 1  die 
mit  sechzehn  in  zwei  Reihen  geordneten  Kclicfdarstcllungcn  geschmückt  ist. 
Die  eine  Reihe  enthält  Scenen  des  alten  Testaments  von  der  Erschaffung 

I  Kritt.  der  Dom  zu  Büdesheim.  -  Dcnkm.  der  Kun.t,  Taf.  47,  (Y.-A  Taf  84.)  Fig.  9  und  10. 
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(Jer  Welt  bis  zu  Abels  Tode,  die  andere  ohne  strengeren  Parallelismus  die 

Geschichte  Christi  von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmelfahrt.  Der  Styl  ist 
noch  ungemein  primitiv,  die  Behandlung  der  Gestalten  von  seltsamem  Un- 
geschick, das  Relief  wunderlich  genug  meist  nur  auf  den  unteren  Theil  der 
Figuren  beschränkt,  indem  die  Oberkörper  ganz  vorgebogen  sich  von  der 
Fläche  lösen;  ebenso  wenig  ist  an  eine  künstlerische  Ausfüllung  des  gege- 
benen Raumes  zu  denken.  Aber  trotz  dieser  formellen  Mängel  interessirt 
das  Werk  doch  durch  einen  unleugbaren  Ausdruck  von  Leben  und  selbst 
von  dramatischer  Bewegung.  Abel,  der  unter  den  Schlägen  seines  Bruders 
Kain  zusammenbricht;  Kain,  der  sieh4  vor  der  drohenden  Hand  des  Hern) 
verhüllt,  sind  Momente  voll  naiver  Frische  und  Energie.  Ebenfall.-  von 
Bernward  stammt  das  andere,  noch  merkwürdigere  Werk,  eine  eherne  Säule, 
die  ehemals  im  Chor  des  Domes  ein  Kruzifix  trug,  jetzt  aber,  des  Kapitals 


•tibi*,.  P 12 


Fig.  215.    Relief  vom  Taufbecken  in  8.  BarthelemT  zn  Lüttich. 

beraubt,  auf  dem  Platze  vor  dem  Dome  aufgerichtet  ist.  Offenbar  verdankte 
sie  ihre  Entstehung  den  Anschauungen,  welche  der  ausgezeichnete  Bisehof 
in  Rom  selbst  gehabt,  denn  ähnlich  wie  an  den  Säulen  des  Trajan  und  des 
Marc  Aurel  ziehen  sich  auch  an  der  Bcrnwardssäule  in  spiralförmiger  Win- 
dung Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  hin,  die  selbst  in  der  überfüllten 
Anordnung  des  Reliefs  an  jene  römischen  Vorbilder  erinnern  und  den  Beweis 
liefern,  wie  schwankend  damals  die  künstlerische  Praxis,  wie  wenig  bestimmt 
die  stylistischen  tiesetze  des  Schaffens  waren.  Eine  ähnliche  Erzthür  befindet 
sich  am  Dom  zu  Augsburg,  vermuthlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
11.  Jahrhunderts. 

Einer  mehr  vorgeschrittenen  Epoche  gehört  sodann  ein  grosses  Tauf- 
becken in  S.  Barthelemy  zu  Lütt  ich  an,  das  von  Meister  Lambert  Palms 
aus  Dinant  nach  dem  Jahr  1112  gegossen  wurde.    Gleich  dem  berühmten 
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ehernen  Meere  im  Vorhofe  des  salomonischen  Tempels  ruht  das  Beeken  au/ 

zwülf  Stiergestalten,  die  zugleich  eine  Anspielung  auf  die  Apostel  enthalten. 
An  seinen  Aussenfläehen  erblickt  man  fünf  Reliefdarstellungen,  deren  Inhalt 
>ich  auf  die  heilige  Handlung  der  Taufe  bezieht.  Man  sieht  Johann«  als 
Uussprediger,  sodann  wie  er  die  Zöllner  tauft,  wobei  in  der  Inschrift  auf 
den  Grösseren,  der  da  kommen  soll,  hingewiesen  wird;  weiterhin  die  Taufe 
Christi  und  zwei  andere  biblische  Taufhandlungen.  Die  Compositum  ist  hier 
»«•hon  ungleich  freier  und  mannichfaltiger,  die  Körperbildung  natürlicher,  die 
(iewandung  einfach  und  klar,  das  Ganze  erfüllt  von  einem  schlichten  Natur- 
film, der  die  antiki>irende  Aufladung  wohlthucud  durchdringt.  Ein  anderes 
Werk  derselben  Epoche,  von  einein  Meister  Gerhard  gefertigl ,  bewahrt  der 
llnm  zu  Osnabrück.  Es  zeigt  die  Darstellung  der  Taufe  Christi,  wobei 
ein  in  dienstfertiger  Eile  nahender  Engel  ein  Tuch  zum  Abtrocknen  reicht. 
Auch  hier  durchbricht  ein  Irisches  Naturgeftthl  und  das  Bedürfnis*  nach 
dramatischem  lieben  glücklich  die  starre  Form.    Weiterhin  gehören  derselben 


Fig.  216.    Vom  LeuchWr  im  Dom  so  Praf. 


Epoche  die  sogenannte  Korssun'sehe  Thür  der  Kathedrale  zu  Nowgorod 
und  die  ebenfalls  in  Erz  gegossene  Thür  des  Domes  zu  Gnesen.  Endlich 
besitzt  der  Dom  zu  Iii  Idesheim  ein  noch  reicheres  Taufbecken  des  13.  Jahrb., 
das  auf  den  personificirten  Gestalten  der  I'aradiescsflüsse  ruht  und  an  seinen 
Flächen  mit  Reliefs  in  einem  lebendig  bewegten  Style  bedeckt  ist.  Aber 
auch  an  andern  Geräthen  des  kirchlichen  Kultus  tritt  dieselbe  Lust  an  reicher 
Ausbildung  und  dasselbe  technische  Geschick  iu  Herstellung  grösserer  Guss- 
arbeiten mehrfach  hervor.  .So  an  dem  prachtvollen  siebenarmigen  Leuchter 
in  der  Stiftskirche  zu  Essen,  einem  der  wenigen  erhaltenen  Beispiele  dieser 
in  der  romanischen  Epoche  beliebten  Nachbildung  des  siebenarmigen  Leuch- 
ters im  salomonischen  Tempel;  ferner  an  dem  reich  geschmückten  Leuchter- 
fuss im  Dom  zu  Prag,  der  in  seinem  bunten  Gemisch  zierlichen  Kanken- 
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^erks,  menschlicher  Gestalten  und  abenteuerlicher  Thierhildungen  ein 
anziehende*  Beispiel  der  phantasiereichen  und  sinnvollen  romanischen  Orna- 
mentik gewährt.  .Sodann  ist  als  ein  Prachtwerk  der  Schlussepoche  der 
Kronleuchter  des  Münsters  zu  Aachen  zu  nennen,  der  von  Kaiser  Friedrich  I. 
gestiftet  wurde.  Aehnliche  im  Dom  zu  Hildesheim  und  der  Kirche 
zu  Com  bürg. 

Sind  die  bisher  besprochenen  Werke  beweglicheren  Charakters,  so  haben 
wir  nun  auch  der  Sculpturen  zu  gedenken,  die  in  Stein  oder  Stuck  zur 
Ausstattung  der  Bauwerke  selbst  angeordnet  wurden  und  für  deren  reichere 
Anwendung  ilie  Portale,  Chorschrankcn  und  Lettner  vorzüglich  Gelegenheit 
darboten.  Bei  der  schwierigeren  Behandlung  des  Materials  war  es  natürlich, 
dass  erst  die  reichere  Entwicklungsepoche  das  dekorative  Bedürfniss  zu 
solchen  bedeutenderen  Werken  steigerte.    Zu  den  älteren,  die  dem  11.  Jahr- 
hundert zuzuschreiben  sind,  gehören  die  zwei  interessanten  Steinrelieis  im 
Münster  zu  Basel,  die  zwischen  kleinen  Bogenstellungen  paarweise  ver- 
bundene Apostelgcstalten  und  vier  Marterscenen  enthalten.  Auch  hier  spricht 
sich  das  Streben  nach  bewegterem  Leben  und  einer  gewissen  Natürlichkeit 
bei  klar  und  wirkungsvoll  stylisirter  Gewandung  deutlich  aus.    In  die  Früh- 
zeit des  12.  Jahrhunderts  fällt  sodann  das  vielbesprochene  kolossale  Relief 
der  Externsteine  in  Westfalen,  an  einer  Felswand  in  einer  Breite  von 
13  Fuss  und  einer  Höhe  von  über  16  Fuss  ausgearbeitet.    Ks  ist  eine  Dar- 
stellung der  Kreuzesabnahme, 1  bedeutsam  durch  die  tiefsinnigen  symbolischen 
Bezüge,     lieber  dem  Kreuz  sehwebt   die  Halbtigur  Gottvaters    mit  der 
Siegesfahne,  der  die  Seele  des  Sohnes  aufnimmt,  während  zu  beiden  Seiten 
Sonne  und  Mond  mit  wehklagendem  Ausdruck  das  Haupt  senken  und  zu 
Füssen  des  Kreuzes  Adam  und  Kva  als  Repräsentanten  der  ganzen  Mensch- 
heit, umstrickt  von  dem  Drachen  der  Sünde,  Hellend  die  Anne  zum  Erlöser 
ausbreiten.    Aus  der  herben  Strenge  der  Darstellung,  die  übrigens  eine  treff- 
liehe Architektonik  des  Raumes  besitzt,  brechen  mit  wunderbarer  Gewalt 
einzelne  Züge  inniger  Euiplindung  hervor.    So  besonders  die  Mutter  Christi, 
die  hier  noch  nicht  ohnmächtig  wird  und  eine  Gruppe  für  sich  bildet,  son- 
dern in  tiefem  Sehmerz  das  herabsinkende  Haupt  ihres  Sohnes  umfasst,  und 
in  kummervoller  Zärtlichkeit  ihren  Kopf  gegen  dasselbe  lehnt.    Man  sieht, 
wie  sieh  selbst  in  den  Fesseln  der  Tradition  hier  die  empfindende  Seele 
eines  begabten  Künstlers  auszusprechen  weiss. 

Eine  ganze  Reihe  von  Reliefeonipositionen  und  in  ihnen  eine  consequent 
fortschreitende  Entwicklung  lässt  sich  in  den  sächsischen  Basiliken  nach- 
weisen. Zu  den  ältesten,  noch  ganz  strengen  gehören  die  in  Stuck  ausge- 
führten Ostalten  Christi  und  der  Apostel  auf  der  Brüstung  einer  westlichen 
Empore  in  der  Kirche  zu  Groningen  bei  Halberstadt.  Freier  und  ent- 
wickelter zeigen  sich  die  Stuckreliefs  an  den  Chorsehranken  der  Licblraucn- 
kirchc  zu  Haibeistadt,  ebenfalls  die  Apostel  und  in  ihrer  Mitte  einerseits 
Christus,  andererseits  seine  Mutter,  Arbeiten,  in  denen  der  strenge  Styl  bereits 

'  Driikm.  dur  Kumt,  Taf.  17  (V  -A.  T«f.  21.)  Vv;.  1. 
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ru  seltener  Weichheit  sich  entwickelt  hat.    Minder  edel,  aber  lebhafter  be; 

weg*  sind  die  Reliefgestalten  an  den  Chorschranken  von  S.  Michael  zu 
Iii  Idesheini,  die  denn  auch  nicht  mehr  sitzend,  sondern  stehend  dargestellt 
sind.  Zu  einer  in  dieser  Epoche  höchst  seltenen  Vollendung,  zu  fast  klassi- 
sch« Anmnth  erhebt  sich  dieser  Styl  in  den  Steinskulpturen  zu  Wechsei- 
bm und  zu  Freiberg.    In  der  Kirche  zu  Wechselburg  sind  es  zunächst 

die  Reliefs  der  Kanzel,  1  die  in  tief- 
sinnigen Zügen  die  Lehre  von  der 
Erlösung  behandeln..  Der  thronende 
Christus,  von  den  Evangelistensym- 
bolen  umgehen ,  zu  beiden  Seiten 
Maria  und  Johannes,  die  Fürbitter 
der  Menschheit  am  höchsten  Throne, 
bildet  die  Mittclirruppc.  Christi 
Opfertod  und  Erlösungswerk  wird 
durch  das  Opfer  Isaaks  und  die  An- 
betung der  ehernen  Schlange  ange- 
deutet. Kain  und  Abel,  die  ihre 
Opfergaben  darbieten,  bezeichnen 
das  Verhalten  der  Outen  und  der 
Bosen  zu  Gott  Auch  hier  ist  der 
symbolische  Inhalt  mit  freier  künst- 
lerischer Empfindung  durchdrungen, 
Fi».  217.  R*u*r  an*  dor  Ktrcbe  *u  Groningen.  die  zugleich  der  überlieferten  Natltr- 
auffassung  ein  neues  edles  Leben 
einhaucht.  Einer  etwas  jüngeren  Entwicklung  gehört  der  Altar  derselben 
Kirche  an,  ein  ausgedehnter  freier  Arkadenhall,  der  mit  Hildwerken  in  einem 
noch  milderen,  freier  und  weicher  durchgebildeten  Styl  geschmückt  und  von 
einem  Kruzifix  zwischen  den  (Gestalten  des  Johannes  und  der  Maria  gekrönt 
ist.   Das  oianzwcrk  dieser  Schhissepoehc,  die  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 

nahe  stehen  wird,  sind  die  Skulpturen  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg,  * 
der  Rest  eines  älteren  Baues  am  später  gothisch  erneuerten  Dome.  Im 
Bogenfeld  die  thronende  Maria  mit  dem  Kinde,  das  von  den  heiligen  drei 
Königen  verehrt  wird,  während  darüber  in  den  Archivolten  die  Gestalten 
der  Dreieinigkeit,  von  Engeln  umgeben,  sieh  zeigen.  V.w  beiden  Seiten  des 
Portals  aber  zwischen  den  Sänlenstelliingeii  sind  je  vier  freie  Gestalten  an- 
gebracht, die  in  vielseitiger  Symbolik  die  prophetische  Verkündigung  des 
Messias  andeuten.  Das  Oanze  hat  also  abermals  einen  tiefen  gedanklichen 
Zusammenhang,  hier  jedoch  in  freier,  selbständiger  Verwendung  der  Motive. 
In  derselben  Weise  tritt  auch  die  formelle  Behandlung  vor  uns  hin:  fein 
und  edel,  in  jugendlicher  Anmnth  und  freiem  Schwung,  ja  mit  einer  Hin- 
neigung zum  sanft  Lieblichen.  Die  Bildung  der  Köpfe  erinnert  gleich  der 
Gewandung  an  die  Hoheit  der  Antike,  aber  es  i>t  hier  ein  völlig  neues 

'  D*nkm  d.  Kgnil,  T«f.  47  (V.-A.  T.f.  24.»  Fi*.  8  un.l  3.  -  '  Ebenda  T«f.  47  (V.-A  T»f  '.»4.)  Fig.  4-6. 
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Ecbeiisgcfiihl ,  eine  vertiefte  Empfindung,  die  zum  niqgioUihfli  Ausdru»  k 
kommt.  Unter  den  besten  und  edelsten  Werken  der  romanischen  S<  -hin--- 
epoche  stehen  diese  herrlichen  Skulpturen  doch  weitaus  all  die  vorzüglichsten 
da,  und  nur  durch  die  Annahme  eines  besonders  hochbegabten  Künstler- 

lässt  sich  ihre  Existenz 
erklären.  Doch  hängen 
-ie  offenbar  zusammen 
mit  dem  von  Anfang 
schon  in  den  sächsischen 
Gegenden  lebendig  und 
bedeutsam  hervortreten- 
den plastischen  Streben 
und  rinden  am  Ii  in  der 
kl;is>i>chen  Feinheit  und 
Elegani  der  reich  aus- 
gebildeten ornamentalen 
Skulptur,  wie  >ie  z.  B. 
der  Dom  zu  Naumburg 
zeigt,  eine  Analogie. 

Ein  verwandtes,  auf 
lautere  Schönheit  und 
freie  Bewegung  gerich- 
tetes Streiten  erkennt 
man,  wenngleich  ihm  Ii  in 
>trengerer  Behandlung,  an 
den  Relieft  der  östlichen 
thorschranken  im  Dom  zu  Bamberg.1  Was  dagegen  den  eigentlich  m 
deutschen  Monumenten  angehört,  wie  die  Skulpturen  der  (Jalhispfortc  im 
Dom  zu  Basel  und  Andres,  zeugt  von  einem  auffallenden  Verharren  hei 
roner,  unausgebildeter  Starrheit,  die  namentlich  an  manchen  österreichischen 
Werken,  wie  z.  B.  an  der  Kirche  zu  Schöngra her n  *  seltsam  mit  der 
Eleganz  der  bloss  dekorativen  Plastik  contrastirt. 

Unter  den  französischen  Werken  derselben  Gattung  geht  .Manches  in 
die  Frühzeit  des  12.  .Jahrhunderts  zurück.  Das  umfangreichste  Denkmal 
dieser  Epoche  sind  die  Skulpturen  am  llauptportal  der  Ahtcikirehe  röi 
Conques,  die  in  beliebter  Weise  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
geben.  In  der  Mitte  thront  starr  und  streng  die  Gestalt  Christi,  iimrinfl 
von  Engeln;  unten  sieht  man  die  Scheidung  der  (inten  und  der  Bö>en ,  die 
dein  Paradies  und  dem  Höllenrachen  entgegengefiihrt  werden.  Im  weiteren 
Verlauf  des  12.  Jahrhundert*  kam  namentlich  in  Frankreich  der  Gebrauch 
in  Aufnahme,  die  Säulenkapitäle  mit  geschichtlichen  Seenen  aus  der  Bibel 
und  der  Legende  oder  auch  mit  rein  phantastischen  und  symbolischen  Dar- 

»  KugUrt'  Kl.  Schriften  Bd.  I.  mit  Abbildungen.  -  «  Trefflich  pnbliclrt  ron  (1.  //WJrr    die  Kirck« 

tu  Srhungrabcrn.    Wien  1*54. 


Fi(-  SIS.    Relief  au»  der  Kirche  zu  Wechiolburg 
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Stellungen  zu  überladen.  Schon  die  räumliche  Beschränkung  führte  dabei  zu 
einem  ziemlich  wilden,  styllosen  Ge*dränge  in  der  Anordnung,  und  der  Styl 
der  Gestalten  schwankt  zwischen  dem  starr  Leblosen  und  dem  fast  barbarisch 
Wilden.    So  z.  B.  an  einem  Kapital  in  der  Kirche  zu  Ve"zelay,  das  Moses 

und  die  Verehrung  des  gnldncn  Kalbes  in  derb 
phantastischer  Behandlung  darstellt.  Aber  auch 
sonst,  namentlich  an  Portalen  und  ganzen  Facadcn, 
wurden  in  demselben  starren,  eonventionellen  Style 
Skulpturen  reichlich  angebracht ,  namentlich  im 
i  urat  f/j£flk         Süden,  wie  an  der  Kathedrale  von  Arles,  welche 

die  häufig  vorkommende  Darstellung  des  Welt- 
gerichts enthält. 

Kine  üppigere  Phantastik  dagegen  wird  in  den 
westlichen  Gegenden  , .  vorzüglich  im  Poitou  ,  mit 
grossem  Eifer  gepflegt  und  treibt  an  der  Pracht- 
dekoration der  Faeade  der  Kathedrale  zu  Angou- 
leme  eine  der  glänzendsten  Blüthen.    Gegen  das 
Ende  des  12.  Jahrh.  wird  in  den  nordfrnnzösischen 
Gegenden  ein  strenges  Wiederaufnehmen  der  alten 
hieratischen  Formen  bemerkt,  das  sich  in  einer  fast 
säulenartigen  Starrheit    der  Gestalten    und  einem 
zierlich  leblosen  Parallelisinus  der  Falten  —  nicht 
unähnlich  den  archaistischen  Bildwerken  griechischer 
Kunst  —  kundgibt.    Die  Portale  der  Kathedralen 
von   Bourges,    Chartres    und  le  Maus  bieten 
merkwürdige  Beispiele  dieser  Richtung,  die  ein  Ana- 
chronismus scheinen    könnte,    wenn  sie  nicht  die 
strenge  Basis  bildete,  auf  welcher  sich  unter  erneu- 
tem Aufschwung  des  architektonischen  Schaffen*  seit 
dem  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  »'ine  neue,  gross- 
artige ,    wunderbar   freie   und   vollendete  plastische 
Kunst  erheben  sollte.    Doch  fallen  diese  Richtungen 
in  Frankreich  mit  der  frühgothisehen  Tendenz  zu- 
sammen, sind  also  später  zu  betrachten. 
Den  Uebergang  von  der  Skulptur  zur  Malerei  machen  gewisse  Werke 
der  dekorativen  Kunst,  die  nicht  bloss  durch  Verbindung  der  verschiedensten 
kostbaren  Stoffe,  sondern  auch  durch  Verschmelzung  der  plastischen  und 
malerischen  Technik  der  lebhaften  Prunkliebe  der  Zeit  zu  genügen  suchen. 
Meistens  wird  als  Grundlage  Metall,  vergoldete  Kupfer-  oder  Silberplatten 
angenommen,  deren  Flächen  mit  zierlichen  Filigranornamenten,  mit  bunter 
Emailmalerei,  mit  kostbaren  Edelsteinen  und  besonders  mit  antiken  Gemmen 
und  Kameen  bedeckt  werden.    Was  man  irgend  an  Kostharkeiten  besass, 
wurde  auf  die  Herstellung  solcher  Werke,  besonders  zu  Buchdeckeln,  kleinen 
Altären,  Weihrauchgerässen,  Relifpiienbehältern  aller  Art.  Processionskreuzen, 

LBbk«    Knn«t*e«rhlcht*.    3.  Aufl.  87 
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ja  selbst  zur  Bekleidung  grosser  Altäre  mit  sogenannten  Antependien  her- 
gegeben.   So  verschiedenartig  aber  auch  Stoff  und  Technik  sind,  einen  so 

hohen  malerischen  Heiz  und  bisweilen  auch  eine  so  selbständige  künstlerische 
Bedeutung  dürfen  diese  Arbeiten  beanspruchen.  Trotz  massenhafter  Zer- 
störungen hat  sich  doch  in  Museen  und  Kirchenschätzen  noch  manches  etile 
und  reiche  Stück  erhalten.  Besonders  wichtig  und  allgemein  beliebt  war 
die  Anwendung  der  Emailarbeit,  die  zuerst  durch  byzantinische  Muster 
sich  verbreitete,  dann  aber  namentlich  in  Limogcs  sich  zu  hoher  und  sclb- 
ständiger  Bliithe  ausbildete.  Die  Byzantiner  lötheten  zu  dem  Ende  Gold- 
fäden auf  die  Fläche,  welche  die  einzelnen  Farben  scheiden  und  beim 
Schmelzen  vor  dem  Zusammenlaufen  bewahren  („emaux  el<iisonn<Sstf);  die 
abendländische  Technik  dagegen  vertiefte  den  (iiund  für  die  Aufnahme  der 
l'.niailmasse  und  Hess  die  vergoldeten  Bänder  erhaben  vortreten  („c*m.  cham- 
pleves  od.  ein.  en  taille  d'epargne"). 


Fl;.  220.    Vom  Vcrduner  Altar  zu  Klostcr-Xeuburg;. 
• 

Prächtige  Werke  solcher  Art  aus  dem  11.  Jahrhundert  finden  sich  in 
den  Schätzen  der  Kirchen  zu  Hildesheim  und  der  Stiftskirche  zu  Essen. 
Das  folgende  Jahrhundert  war  ungemein  thätig  in  dieser  dem  Wohlgefallen 
an  Prunk  und  Schmuck  so  .sehr  zusagenden  Richtung,  vorzüglich  bei  An- 
fertigung  grosser  Bcliquicnbehälter,  die  in  Form  länglicher  Kasten  mit  dacli- 
artigem  Absehluss  sich  selbst  wie  kleine  kostbare  Bauwerke  darstellen.  So 
der  reiche  S.  Ileribcrtskasten  zu  Deuz,  die  beiden  prächtigen,  mit  edlen 
Steinen,  sowie  mit  eleganten  Arabesken  geschmückten  Heliquiarien  der 
Heiligen  Crispinus  und  C'rispiuiauus  im  Dom  zu  Osnabrück,  die  beiden  im 
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Münster  zu  Aachen  und  der  ebenfalls  der  Schlussepoehe  angehörende 

PracliLsehrein  der  heil,  drei  Könige  im Dom  zu  Köln,  «Um  aufs  Glanzvollste 
auagwtattel  ist.  Zu  dou  berühmtsten  Werken  solcher  Art  gehört  am  h  der 
genannte  Verduuer  Altar  zu  K  lost  er- N  cu  l>  111  -g  hei  Wien,1  der  ur>|.rüii^- 
licli  als  Antcpeiidium  diente  und  der  Inschrift  zufolge  JIM  von  Meister 
Stralaus  aus  Vcrclmi  gearbeitet  wurde.  Aus  f>  1  vergoldeten  Kr/tafeln  setzt  ' 
>ich  das  reiche  Ganze  zusammen,  durchweg  bedeckt  mit  Semen  des  Alten 
und  Neuen  Testaments,  in  vertieften  Umrissen  «ravirt .  die  mit  blauer  und 
rother  Farbe  ausgefüllt  sind.  Diese  Zeichnungen  sind  von  hoher  Ledctttung. 
denn  sie  bekunden  sowohl  in  der  leierliehen  Erhabenheit  und  dem  oft  gros<- 
artigen  Adel  der  Gestalten,  wie  in  dem  Hervorbrechen  eines  dramatisch  be- 
wegten Lebens  die  freie  Regsamkeit  eines  selbständig  bedeutenden  Künstlers. 
Zur  Yeranschaulichung  diene  die  Darstellung  des  Simson,  der  den  Löwen 
bezwingt,  "wo  zwar  noch  gewaltsam  und  herb,  aber  doch  auch  gewaltig, 
kühn  und  energisch  sieh  eine  leidenschaftliche  Handlung  ausspricht. 

Kommen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Malerei  selbst,  -'  >n  gewahren 
uns  vor  Allem  die  Miniaturen  die  ausgiebigste  Uuclle  für  die  Anschauung 
der  verschiedenen  Stadien  der  Kntw  icklung.  3  Sie  beginnen  mit  der  bar- 
barisirten  Naehahmung  der  Antike,  die  schon  in  der  karolingischen  Lpo«  -he 
allgemein  herrsehend  war.  Auch  in  dieser  Technik  behält  Deutschland  lange 
Zeit  den  Vorrang.  Seine  Klöster  hatten  den  reifsten  wissenschaftlichen  Sinn 
und  nährten  in  ihren  Schulen  ein  Studium  der  antiken  Literatur.  da>  seinen 
Nachhall  in  den  Chroniken  und  Lebensbeschreibungen,  aber  auch  <ell-t  in 
manchen  poetischen  Versuchen,  wie  in  den  Komödien  der  Nonne  Roswitha 
zu  Gandersheim  fand.  Die  Miniaturen,  mit  welchen  man  die  Handschriften 
zu  schmücken  liebte,  gehen  nun  gleich  der  übrigen  liihlkun-t  dieser  Lpoche 
nicht  von  der  Natur,  sondern  von  einem  überlieferten  T\ pus  an-.  Die  (Je- 
stalten  haben  keinerlei  Naturumgebung,  heben  sich  nur  von  einem  farbigen, 
(dt  teppichartigen  Hintergründe  ab,  und  ■werden  von  einer  Architektur,  ge- 
wöhnlich von  einer  Säulenarkade,  umlä-st.  für  ilie  teelinische  Ibhainllung 
war  es  epochemaehend ,  als  in  der  Spät/ei/  des  10.  .lahrbnnderts.  \  ermlis-t 
durch  die  Verbindung  Kaiser  Otto's  II.  mit  der  griechis«  lern  Prinzessin 
Theophauu,  byzantinische  Kunstwerke  in  grösserer  Zahl  nach  Deutschland 
kamen  und  der  fein  ausgebildeten  b\ zantiiii-chen  I  Jehandlung  den  Sieg  ver- 
schafften. Man  begann  mit  um  so  grösserem  Liier  diese  Werke  nach/nahmen, 
als  in  ihnen  ein  fest  ausgeprägter  Kanon  als  handliches  Rccepi  und  Schul- 
gesetz sieh  der  allgemeinen  Verwendung  passend  darbot.  Die  Liibenscala 
wurde  nun  eine  reic  here,  manne  hlalhio  re.  namentlich  durch  gebrochene 
Mitteltöne  gehoben.  Nach  wie  Nor  beruhte  aber  da-  Wesen  dieser  Kniest 
auf  schlichter  Umrisszeiehnung,   mit   kräftiger  Angabe   der  wesentlichen 

1  In  prachtvoller  Darstellung  heraiugegcbcn  Ton  .-I.  r.  Cam<*>na  und  Arneih:  «las  Sicllo- Anie- 
pendium  zu  Klotter  -  Neuburg.  Wien,  |HSG.  Neuerdinir«  abcrmal*  von  lltultr  und  <Vir«»-«'n«?.  — 
1  Denkm.  der  Kanst,  Taf.  49  und  49  A.  —  *  Zahlreiche  Mtlgetreue  Abbildungen  gibt  Kmjltr  in  den 
Kl.  Üchr.ften  zur  Kunatgasch.    Bd.  1.  und  II.    Stuttgart  1653  ff. 
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Formen  und  Gewandmotive,  ausgefüllt  mit  einfachen,  mehr  oder  minder 
pastosen  Farben,  die  bisweilen  eine  leichte  Schattenangabe  erhalten,  wobei 
die  Lichter  weiss  oder  gelb  aufgesetzt  werden.  Bei  der  Farbenvertheilnng 
leitete  mehr  ein  allgemeines  Gesetz  der  Harmonie,  als  die  Rücksicht  auf  die 
Natur,  und  es  ist  nichts  Seltenes,  dass  Haare  und  Bart  grün  oder  blau  ge- 
*  färbt  sind,  wenn  es  gerade  so  am  besten  passt.  Die  Gesichter  erhalten  eine 
fahle,  selbst  grünliche  Farbe  und  Schattirung,  die  im  Verein  mit  dem 
Hageren,  Hingefallenen,  den  lang  gestreckten  Gestalten  und  der  leblos 
schcniatischen  Gewandung  diesen  Arbeiten  einen  bei  aller  Farbenpracht  doch 
tristen,  abschreckenden  Ausdmck  geben.  Dennoch  war  diese  Verpuppung 
in  eine  starre  Hegel  nothwendig,  damit  einst  eine  edle,  freie  Kunst  sich 
daraus  hervorringe. 

Unter  den  Werken  dieser  Frühepoche  hat  das  Evangeliarum  des  Bischöfe 
Egbert  von  Trier  in  der  dortigen  städtischen  Bibliothek,  eine  Arbeit  vom 
Ende  des  10.  Jahrhunderts,  grosse  Bedeutung.  Die  Farben  sind  in  buntem* 
reizendein  'Wechsel  angewendet,  die  Gestalten  der  Evangelisten  haben  eine 
zwar  starre,  aber  ergreifend  grossartige  Würde.  Im  Anfange  des  11.  Jahr- 
hunderts war  es  namentlich  die  Regierung  Heinrichs  II.  (des  Heiligen),  deren 
frommer  Eifer  dem  Betriebe  der  Miniaturmalerei  förderlich  wurde.  Noch 
jetzt  bewahren  die  Bibliotheken  zu  Bamberg  und  zu  München  eine  An- 
zahl prachtvoller  Manuscripte,  welche  er  seiner  Lieblingsstiftung,  dem  Dom 
zu  Bamberg,  verehrt  hat.  Im  weiteren  Verlauf  des  11.  Jahrhunderts  be- 
mächtigt sich  eine  manieristische  Entartung  dieses  Styles,  die  in  seltsam 
verschrobenen  Körperformen,  wirren  Gewandmotiven  und  oft  abstossender 
Häuslichkeit  sieh  geltend  macht  und  den  tiefsten  Verfall  der  Kunst  verräth. 
Aber  im  1*2.  Jahrhundert  rafft  sie  sich  unter  dein  Vorgange  der  Architektur 
zu  neuem  Leben,  zu  strenger  Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf,  die  aller- 
dings anfangs  wieder  in  eine  byzantinische  Starrheit  umzuschlagen  droht, 
bald  aber,  namentlich  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  eine  freiere,  leben- 
digere Umgestaltung  der  alten  Typen  anbahnt.  Unter  diesem  günstigen 
Umschwung  erhebt  sieh  die  Miniaturmalerei  zu  jener  tieferen,  gedanken-  und 
phantasicvollen  Auflassung,  welche  den  bedeutendsten  Leistungen  romanischer 
Kunst  überaJl  als  Merkmal  aufgeprägt  ist.  Eins  der  vorzüglichsten  Werke 
dieser  Epoche  besitzt  die  Bibliothek  zu  Strassburg  an  dem  „Hortus  deli- 
ciaruin»,  welchen  die  Aebtissin  Herrad  von  Landsberg  bis  1175  geschrieben 
und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  hat,  denen  ein  vielfaches  Ein- 
gehen auf  Natur  und  Lebeu  einen  naiven  Reiz  verleiht '  Von  der  freien 
schwungvollen  Fhantastik,  die  in  den  Randverzierungen  und  Initialen  ihr 
heitres  Spiel  treibt,  geben  drei  Passionalc  aus  dem  Kloster  Zwiefalten  in  der 
Bibliothek  zu  »Stuttgart  mehrfach  glänzende  Beispiele. 

Eine  andre  Gattung  der  Miniaturmalerei  kommt  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts, angeregt  durch  das  Aufhlüheu  der  ritterlichen  Poesie,  in  schwung- 
haften Betrieb  und  scheint  vorzugsweise  im  südlichen  Deutschland,  namentlich 

'  Abbildungen  and  Beschreibung  bei  t'h.  Engtlhavdt  wHorrad  tob  L*nd»berg  MC    Stattf.  1*1*. 
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in  Baiern,  geherrscht  zu  haben.  Zu  jener  ereteren  verhält  sie  sich  ungefähr 
wie  das  anspruchslose  Volkslied  zum  kunstvollen  Gesang,  der  zur  Feier  des 
Gottesdienstes  ertönt.  Es  sind  schlichte  Federzeichnungen,  meist  nur  mit 
schwarzen  und  rothen  Strichen  ausgeführt,  leicht  mit  Farben  angetuscht 
Sie  geben  sich  nicht  so  prachtvoll  reich,  aber  auch  nicht  so  schwerfällig 
ernst,  wie  jene;  sie  sind  in  ihrem  leichten  Federzug  besser  geeignet,  den 
Eingebungen  der  Phantasie  zu  folgen  und  der  dichterischen  Einbildungskraft 
zum  Ausdruck  zu  dienen.  Und  wie  in  der  Entwicklung  der  Musik  die  im 
Volksliede  lebende  Melodie  zu  dem  strengen,  in  einseitiger  Doctrin  er- 


starrenden Kunstgesang  hinzutreten  musste,  um  eine  höhere  Stufe  zu 
erreichen,  so  scheinen  diese  einfachen  Federzeichnungen  die  Brücke  zu  der 
Epoche  zu  bilden ,  in  welcher  die  Malerei  auf  freierem  Felde  den  Kegungen 
des  inneren  Seelenlebens  gerecht  zu  werden  vermochte. 

Meistens  sind  es  weltliche,  ritterliche  Dichtungen,  denen  diese  anmuthigen 
Miniaturen  zum  Schmuck  beigefügt  sind,  die  in  ihrer  unbefangeneren,  leben- 
digeren Weise  eine  bis  dahin  unbekannte  Frische  der  Empfindung  verrathen. 
Doch  kommen  auch  mehrere  Werke  religiösen  Inhalts  mit  ähnlichen  Illu- 
strationen vor.  Die  Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  eine  Handschrift  des  Ge- 
dichts vom  Leben  der  Maria  vom  Mönch  Weimer  von  Tegernsee. 1  deren 

•  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  4»,  Fig.  9.  -  Vgl.  Kugttr$  Kl.  Schriften  Bd.  L 
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Miniaturen  ein  ungemein  bewegtes,  energische«  Lebcnsgcfühl  verrathen.  Em 
andres,  ebendaselbst  befindliches  Manuscript  der  En  ei  dt  (Aeneide)  des 
Heinrich  von  Veldeek  steht  in  dieser  Hinsicht  jenem  Werk  sehr  nahe,  wie 
die  Darstellung  der  Dido  beweisen  mag,  die  vor  Aencas  ihren  Klagen  freien 
Lauf  lässt,  während  er  sich  vergebens  bemüht,  sie  zu  trösten  (Fig.  222). 

Von  den  französischen  Miniaturen  ist  nur  zu  sagen,  dass  ihre  Entwick- 
lung einen  ähnlichen  Verlauf  nimmt,  wie  in  Deutschland;  dagegen  pflegte 
England  in  der  Frühepoche  bis  in  die  Normannenzeit  hinein  die  angel- 
sächsische Styltradition,  bis  auch  dort  ein  Umschwung  zur  eigentlich  roma- 
nischen Behandlungsweise  eintrat. 


fylo  tut<U 


Zu  grossartiger  räumlicher  Wirkung  entfaltete  sich  nun  die  Malerei  in 
den  Wandgemälden  der  Kirchen.  Der  stylistische  Charakter  derselben 
entwickelt  sich  ungefähr  in  llebereinstimmung  mit  der  Miniaturmalerei,  nur 
dass  der  feierliche  Inhalt,  sowie  der  unmittelbare  Zusammenhang  init  der 
Architektur  hier  im  Ganzen  dem  »Styl  eine  strengere  Erhabenheit  verleiben, 
die  freie  Kegung  des  individuellen  Lebens  einschränken,  aber  dafür  oft  den 
Eindruck  von  hoher  Würde  und  Macht  gewähren.  Es  liegen  genug  Bei- 
spiele vor,  aus  denen  sich  schliessen  lässt,  dass  die  völlige  Bemalung  des 
Innern  der  Kirchen  an  den  Wänden,  Gewölben  und  Holzdecken  allgemeine 
Sitte  war  und  in  ihrer  Gesammtwirkung  dem  künstlerischen  Charakter  des 
Ganzen  den  Abschluss  und  die  höhere  Weihe  gab.  Eine  einfache  energische 
Zeichnung  der  Gestalten,  die  sieh  in  kräftigen  Farbtönen  von  dem  in  der 
Kegel  blau  gehaltenen  Hintergrund  abheben,  ist  die  Bedingung  einer  bedeu- 
tenden monumentalen  Wirkung.    Damit  verbindet  sich  eine  klare  architek- 
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tonische  Gliederung,  die  durch  gemalte  Oniamcntbiindcr  oft  in  reichen  und 
geschmackvollen  Mustern  sich  gliedert  und  dein  ausgedehnten  Ganzen  klare 
l'ebersichtlichkcit,  rhythmischen  Wechsel  und  reiches  Leben  verleiht. 

Dass  schon  im  Laufe  des  11.  Jahrhunderts  die  Wandmalerei  in  grosser 
Ausdehnung  geübt  wurde,  wird  durch  zahlreiche  schriftliehe  Nachrichten 
verbürgt,  doch  hat  sieh  nichts  erhalten,  das  mit  Sicherheit  dieser  Periode 
zuzuschreiben  wäre.  Aus  dem  12.  Jahrhundert  dagegen  sind  mehrfach 
bedeutende  Beste  aus  der  spätem  lTebcrtünchung  zu  Tage  getreten.  Kins 
der  grossartigsten  umfassendsten  Beispiele  bietet  Frankreich  in  der  Kirche 
von  St.  Savin  im  I'oitou.  1  Vermuthlich  vom  Ausgange  des  11.  Jahr- 
hunderts bis  in  den  Beginn  <Jes  folgenden  mit  ihrer  Entstehung  hinein- 
reichend, gewähren  >ie  das  Bild  einer  <rros.-artig  strengen  gebundenen  Auf- 
fassung, die  sich  zu  feierlicher  Wirkung  erhebt.  Sie  beginnen  in  der  Krypta 
mit  den  Scenen  aus  der  Legende  der  Stifbheiligcn;  der  Chor  samint  seineu 
Kapellen  zeigt  die  grossartig  entworfenen  Gestalten  des  Erlösers  und  der 
Landespatrone,  sowie  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente;  an  den 
Gewölben  des  Schilies  schliefen  >ieh  Darstellungen  aus  dem  alten  Bunde 
daran,  in  der  westlichen  Vorhalle  Scenen  aus  den  Visionen  der  Apokalypse 


Fig.  223.    Wandgemälde  von  St.  Sarin. 


und  in  der  darüber  liegenden  Empore  Passionsbilder  und  legendarische  Vor- 
gänge. Die  Auffassung  ist  überall  überwiegend  streng  und  typisch,  die 
Gestalten  sind  lang,  hager  und  byzantinisirend,  aber  in  der  Gewandung 

>  D<»nkm   d.  Kunst,  Tu  f.  49,  Fig.  Tu.- 
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klingt  die  schlichte  Grossartigkeit  der  Antike  nach.  Diese  Elemente  ver- 
binden sieh  zum  Eindruck  einer  strengen  Würde,  die  sich  bisweilen,  wie  in 
der  hier  beigefügten  Darstellung  des  Moses,  der  auf  dem  Sinai  die  Gesetz- 


Fig.  224.    Wandgemälde  von  Schwunrhelndorf 

tafeln  empfangt,  zu  feierlichem  Ausdruck  erhebt.  Eine  über  alle  Theile  der 
Architektur,  über  Säulenschäfte,  Kapitale  und  Archivolten  sich  hinziehende 
ornamentale  Bemalung  giebt  dem  Ganzen  einen  harmonischen  Absrhluss. 

In  Deutsehland  stehen  unter  den  Werken  des  entwickelten  12.  Jahr- 
hunderts die  Wandmalereien  in  der  unteren  Kirche  von  Schwarz  rhein- 
dorf  bei  Bonn  an  Ausdehnung  und  künstlerischem  Gehalt  in  erster  Linie.  1 
Unmittelbar  nach  dem  Jahre  1151  ausgeführt,  geben  sie  durch  den  gross- 
artigen architektonischen  Rhythmus,  wie  durch  den  tiefsinnigen  Gedanken- 
gang, der  ihnen  zu  Grunde  liegt,  einen  Eindruck  von  seltner  Macht  und 
Bedeutung.  Inmitten  der  Hatiptapsis  thront  der  Erlöser;  in  der  nördlichen 
Apsis  ist  die  Kreuziguug  Christi,  in  der  südlichen  die  Verklärung  auf  Tabor 
dargestellt  (aus  der  wir  unter  Fig.  2*24  einige  Gestalten  mittheilen),  im 
Westen  an  der  Seite  des  Einganges  in  sinniger  Weise  die  Vertreibung  der 
Wechsler  und  Händler  aus  dein  Tempel  als  ernste  göttliche  Warnung  für 
die,  welche  das  Haus  des  Herrn  betreten.  Unter  diesen  Darstellungen  und 
an  den  breiten  Gurten  der  Gewölbe  sieht  man  Einzclgestalten  von  Heiligen, 
allegorische  Personifikationen  und  fürstliche  Bildnisse,  au  den  Kreuzgewölben 
selbst  aber  Scenen  tiefsinniger  symbolischer  Bedeutung,  die  sich  auf  den 

1  Nach  den  Zeichnung' n  der«elben  Im  Mnunnm  zu  Bortin  Ton  ('.  Höht  ixt  iin-r*  Abbildung  f*' 
notnnifn.  —  Vgl,  auch  Denkm.  der  Kunat,  T»f.  49  A,  Flg.  1—7. 
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Gegensatz  der  wahren  Gottesverehrung  und  des  Götzendienstes  zu  beziehen 
scheinen.  Die  Gestalten  sind  in  einfacher  Urarisszeichnung  und  schlichter 
Kolorirung  auf  dunkelblauem,  grün  eingefasstem  Grunde  ausgeführt.  Inner- 
halb dieser  engem  Schranken  bekundet  sich  aber,  wenn  auch  oft  noch  be- 
fangen, eine  seltene  Klarheit  des  Gefühls,  eine  hohe  Freiheit  der  Composition, 
eine  geistige  Frische  und  Lebensfülle,  die  unleugbar  auf  eine  bedeutende 
künstlerische  Kraft  hinweisen. 


Flg.  M.V    Marin.    Von  il*r  Df-rko  in  S.  MiHinot  zu  RfMMh*i«. 


In  der  Schlussepochc  dos  romanischen  Stylf  scheint  die  Wandmalerei 
besonders  am  Niederrhein,  in  Westfalen  und  Sachsen  sich  in  fester  Tradition 
zu  umfassenden  Leistungen  aus^-ltildet  zu  haben.  Die  iianihafte-tni  Bind  die 
Gemälde   des  Kapitelsaals    zu    Brauweiler,    dir    der  Nikolaikaprlk-  zu 
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Soest  '  und  der  Kirche  /u  Methler,  1  vor  Allen  aber  die  bedeutenden  Ge- 
wöllmialereien  im  (  hur  und  Querschiff  des  Donies  zu  Bi  aunschweig. 
Eine  der  wichtigsten  Werke  dieser  Zeit  ist  die  Ilolzdecke  der  Michaelskirche 
zu  Hildes  he  im,  die  in  überaus  schöner  Eintheilung  und  reichem  ornamen- 
talem Rahmen  den  Stammbaum  Christi  oder  die  sogenannte  Wurzel  Jesse 
enthält.  3  Mine  Reihe  von  1  lauptmcdaillons  beginnt  mit  dem  Sü  udci  dall  und 
setzt  Sich  durch  die  Bilder  der  Vorfahren  Christi  bis  zur  Maria  und  dem  in  der 
Glorie  thronenden  Erlöser  fort,  während  kleinere  -Medaillons  auf  beiden  Seiten 
die  Sehaar  der  Patriarchen  und  Propheten  des  alten  Hundes  vorführen.  Der 
Styl  hat  bei  aller  typischen  I  Vieri  ichkett  ein  gewisses  freieres  Leben ,  daa 
sich  namentlich  aueh  in  den  reichen  Motiven  der  Gewandung  offenbart. 

Eine  ähnliche  Behandlung  und  architektonische  Gliederung  findet  man 
au  den  Glasgemälden,  die  in  der  romanischen  Zeit  besonders  von  Deutsch- 
land aus,  dann  alter  auch  mit  grossem  Erfolg  in  Frankreich  häufig  zur  An- 
wendung kamen.  Das  Wenige,  was  davon  erhalten  ist,  zeichnet  sich  durch 
einfache,  strenge  Behandlung  und  prachtvolle  Gluth  der  Farben  aus. 

• 

In  Italien. 

Die  italienische  Kunst 4  folgt  zwar  im  Allgemeinen  in  dieser  Zeit  noch 
den  Entwicklungsgesetzen,  die  auch  in  der  nordischen  sich  geltend  machten; 
dennoch  schlägt  sie  in  gewisser  Beziehung  schon  jetzt  einen  selbständigen 
Weg  ein,  welcher  sie  dann  auch  zu  einem  gesonderten  Ziele  führt.  In  den 
Frühepochen  steht  Italien,  wie  in  allgemeiner  Kultur,  so  besonders  in  bild- 
nerischer Thätigkeit  auf  einer  tief  untergeordneten  Stufe,  von  deren  kaum 
glaublicher  Kohheit  unter  Andenn  das  Erzportal  von  S.  Zeno  zu  Verona 
ein  sprechendes  Zeugniss  ablegt.  Es  ist  aus  lauter  kleinen  Reliefplatten 
mühsam  zusammengefügt,  deren  Darstellungen  namentlich  am  linken  Thür- 
fiügel  erstaunlich  barbarisch  aussehen.  Aus  den  zahlreichen  Steinskulpturen 
heben  wir  als  Beispiel  dieses  rohen  Styles  eine  Darstellung  des  Abendmahls 
von  der  Kanzel  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand  hervor,  die  sich  zugleich  mit 
allerlei  phantastischem  Bildwerk  verbindet.  Erträglich  sind  in  dieser  Epoche 
nur  die  Arbeiten,  welche  direkten  byzantinischen  Einfluss  verrathen.  Wie 
allgemein  derselbe  in  Venedig  und  Unteritalien  verbreitet  war,  bezeugen  noch 
jetzt  einige  umfangreiche  Arbeiten,  deren  Technik  eine  durchaus  byzantinische 
ist.  So  die  ehernen  Thürflügel  am  Hauptportal  von  S.  Marco  zu  Venedig; 
die  bei  dem  Brande  von  1823  zerstörten  Thüren  von  S.  Paolo  vor  Rom, 
welche  im  Jahre  1070  zu  Constantinopel  gearbeitet  waren;  so  die  ähnlich 
behandelten  Erzportale  der  Kathedralen  von  Amalfi,  Salerno  und  Monte 
Casino  (10(J7).  Alle  diese  Werke  haben  jene  acht  byzantinische  nielloartige 

1  Denkm.  «Irr  Kumt,  Tnf  49  A,  Fig.  10  und  11.  —  II".  Lübkt ,  Mittelalterliche  Kumt  in  Westfalen. 
Taf.  28  und  29.  -  I  Henkln,  der  Kumt,  Taf.  49  A,  Pia;.  12.  —  W.  /.übte,  a.  a.  O.  Taf.  SO.  —  1  Denkm. 
der  Kun*t,  Taf.  49  A,  Fig.  15.  —  In  Farbendruck  TorzQgltch  publlcirt  yon  Dr.  Kralt.  Berlin  1856.  — 
«  .fA'iinronrt.  hMoire  rtr»  l'art.  -  Cvoynnra.  Moria  della  srultura.    3  Voli.    Fol.    Venetla  1815. 
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Technik,  in  welcher  die  Figuren  dem  Erz  eingravirt  und  durch  eingelegte 
Silberdrähte  und  Silberpla'ttchen  aufgefüllt  werden.  In  Amalfi  sind  die 
wenigen  dargestellten  Figuren  von  starr  byzantinischer  Auffassung,  in  Salerno 
dagegen  etwas  besser  und  lebendiger  gebildet. 

Eine  neue  Richtung  bahnt  sich  mit  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts 
an,  zunächst  aber  in  einer  Weise,  die  als  barbarische  Auflosung  aller  Kunst- 
form  gelten  könnte.  Denn  es  bemächtigt  sich  ein  roher,  wilder  Naturalis- 
mus der  italienischen  Plastik,  der  nur  die  alten  typischen  Gesetze  aufzu- 
lösen weiss,  ohne  doch  schon  eine  neue  Kegel  zu  finden.  Die  Portale  und 
Facaden  oberitalienischer  und  toskaiüscher  Kirchen  zeigen  reiche  Spuren 


Fig.  226.   Von  der  Kanzel  in  S.  Ambrogio  zu  Mailand. 


dieser  neuen  Bewegung,  aber  je  seltener  sich  darunter  Ansprechendes  findet, 
nm  so  naiver  wirkt  die  Ruhmredigkeit,  mit  welcher  überall  die  Künstler  ihre 
Namen  ausführlich  dabei  angebracht  haben.  Vergleicht  man  damit  die  fast 
völlige  Namenlosigkeit,  unter  welcher  uns  die  meisten  und  selbst  die  edelsten 
Bildwerke  dieser  Zeit  in  Deutschland  entgegentreten,  so  erkennt  man,  wie 
in  Italien  das  Selbstgefühl  der  Künstler  sich  schon  früh  geregt  hat.  Dieses 
freie  Heraustreten  der  Persönlichkeit  ist  aber  einer  der  mächtigen  Hebel,  die 
in  der  Folge  die  italienische  Kunst  eine  so  hohe  Stufe  erreichen  liessen. 
Etwa  derselben  Epoche  mögen  zwei  Reliefplatten  mit  den  Gestalten  der 
Evangelisten  Lucas  und  Johannes  angehören,  welche  ehemals  sich  im  Vor- 
hofe der  mit  dem  Baptisterium  zu  Aquileja  verbundenen  Kirche  befanden 
und  ein  Beispiel  der  seltsamen  Symbolik  des  Mittelalters  gewähren.  (Fig.  227.) 
In  Unteritalien  macht  sich  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ein  neuer  Auf- 
schwung des  Erzgusscs  bemerklieh ,  der  nun  aber  anstatt  der  früheren 
byzantinischen  Niellen  eine  lebendige  plastische  Durchführung  mit  sieh  bringt. 
Ein  bedeutende«  Werk,  inschriftlich  vom  Jahr  1179,  ist  das  Erzportal  an  der 
Kathedrale  von  Ravello,  dessen  Figuren  in  einer  neuen  klassicistischcn 
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Weise  behandelt  sind;  die  architektonische  Umrahmung  hat  reichen  Schmuck 
Ton  edlen  romanischen  Blattornamenten;  die  bildlichen  Darstellungen  sind 
zwar  noch  gebunden  in  der  Bewegung,  aber  ohne  alle  Rohheit.  Als  Meister 
dieses  Portals  nennt  sich  Barisanus  von  Trani,  der  auch  für  den  Dom  zu 
Monreale  und  die  Kathedrale  seiner  Vaterstadt  Trani  ähnliche  ebenfalls 
noch  vorhandene  Pforten  gearbeitet  hat. 


In  solchen  Werken  ist  also  die  italienische  »Skulptur  zu  einem  neuen 
Stylgesetze  durchgedrungen,  das  zu  seiner  höheren  Entfaltung  nun  eines 
Genius  bedurfte,  der  etwa  dem  Meister  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
ebenbürtig  wäre.    Ein  solcher  erschien  in  dem  grossen  Nicola  Pisano,  der 
um  1204  geboren  war  und  dessen  Thätigkeit  bis  gegen  1280  reicht.  Mit 
ihm  lebt  plötzlich  die  Antike  in  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit  zu  einem 
wunderbaren  neuen,  wenn  auch  kurzen  Dasein  wieder  auf,  himmelweit  ent- 
fernt von  den  kümmerlichen  und  trüben  Reminiscenzen,  die  bis  dahin  in  der 
romanischen  Kunst  sieh  fortgefristet  hatten,  aber  auch  weit  unbedingter  und 
entschiedener,  als  sie  anderwärts  selbst  in  den  edelsten  Schöpfungen,  selbst 
in  den  Skulpturen  von  Wechselburg  und  Freiberg  sich  zeigte.    Seine  Rich- 
tung ist  ebenso  gut  eine  Renaissance  vor  der  Renaissance,  wie  die  Fa$adc 
von  8.  Miniato,  wie  das  Baptisteriuin  zu  Florenz  es  war.    Aber  wenn  diese 
Bauton  schon  uns  beweisen,  dass  dergleichen  damals  in  Toskana  wie  eine 
Nothwendigkeit  in  der  Luft  gelegen  haben  muss,  so  ist  damit  doch  die  Er- 
scheinung  dieses  wunderbaren  Meisters   um  nichts  weniger  unaufgeklärt. 
Mehr  als  zweifelhaft  will  es  uns  dünken,  dafür  den  Einfluss  deutscher  Meister 
in  Ansprach  zu  nehmen.   Man  wird  schliesslich  immer  wieder  auf  den  freien 
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Fi(.  827.   Die  Kräng eliiten  Johannes  and  Lucas,  Relief  aus  AquiJeja. 
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Bück  und  die  der  Antike  sympathische  Geistesrichtung  Nicolai  als  den  letzten 
Erklärungsgrund  zurückgreifen  müssen. 

Eine  frühe  Jugendarbeit  des  Meisters,  das- Relief  einer  Kreuzabnahme 
im  nördlichen  Portal  der  Vorhalle  am  Dom  zu  Lucca,  vom  Jahr  1233, 
zeigt  ihn  von  der  allgemein  gültigen  romanischen  Auffassung  noch  befangen.  1 
Das  erste  Werk  seines  späteren  Mannesalters,  die  prachtvolle  Kanzel  im 
Baptisterium  zu  Pisa,  datirt  vom  Jahre  1260.*   Sechs  Säulen  und  in  der 


Mitte  eine  siebente  auf  Löwen  und  andern  Gestalten  ruhend  und  durch 
gothisirende  Kleeblattbögen  verbunden ,  tragen  den  Oberbau  mit  seinen 
Balustraden,  zu  dem  eine  Treppe  hinaufführt,  so  dass  der  ganze  glänzende 
Marmorbau  ein  für  sich  selbständiges  Werk  bildet  Ueber  den  eleganten 
Blätterkapitälen  erheben  sich  kleine  Statuen  und  neben  ihnen  an  den  Bogen- 
zwickcln  finden  sich  Reliefs,  allegorische  Gestalten,  Propheten  und  Evan- 
gelisten darstellend.  Die  Hauptscenen  sind  aber  die  reichen  Reliefs  an  den 
Brüstungswänden,  welche  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  heiligen  drei 
Könige,  die  Darbringung  im  Tempel,  die  Kreuzigung  und  das  jüngste  Ge- 
richt enthalten.  Die  Scenen  sind  figurenreich  und  in  der  gedrängten  Weise 
römischer  Sarkophagskulpturen  componirt;  mehr  aber  als  dies  äusserliche 
athmet  das  innere  Leben  der  Gestalten  den  Geist  der  antiken  Kunst.  Die 

>  Crom  und  Caealcateii«  (history  of  paintin;  in  Iuly,  London  1864)  1.  p.  186,  wollen  m  »Ii  eint 
der  spätesten  Werke  seiner  reifen  Meisterschaft  zuschreiben.  Meine  Erinnerung;  ist  leider  nicht  mehr 
frisch  gnug.  -  *  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  48  (V.-A.  Inf.  25),  Fig.  8. 
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Madonna  ruht  bei  der  Geburt  Christi  in  der  Hoheit  und  Selbstherrlichkeit 
einer  Juno  auf  ihrem  Polster,  und  bei  der  Anbetung  der  Könige  thront  sie 
wie  eine  Fürstin,  die  von  Vasallenfiirsten  den  schuldigen  Tribut  entgegen- 
niiniul.  Es  .sind  wahrhafte,  tief  eindringende .  ihres  Zieles  wohl  bewusste 
Studien  nach  der  Antike,  die  Zug  für  Zug  sieh  in  der  Behandlung  der  Ge- 
stalten (»Heilbaren,  und  noch  jetzt  sieht  man  unter  den  römischen  Sarkophagen 
des,  Cainposanto  Motive,  die  dein  grossen  lieircnerator  der  Plastik  einen  An- 
halt geboten  haben.  In  der  Behandlung  des  Nackten,  die  namentlich  beim 
jüngsten  Gericht  hervortritt,  zeigt  er  eine  Fülle  von  Gedanken,  die  sich  mit 
einer  seit  der  antiken  Zeil  unerhörten  Vollendung  des  Formvcrständnisses 
verbinden.  Wa>  er  damit  seiner  nationalen  KunM  erobert  hat,  ist  ein  unver" 
lierharcs  Gut  und  die  breite,  sicher«'  Ba>is  für  alle  folgende  Entwicklung 
geworden.  Denn  wenn  amh  die  I<chcnsfüllc  und  Selbstherrlichkeit  seiner 
Gestalten  zu  weit  von  der  christlichen  Hingabe  und  Dcmuth  entfernt  ist.  als 
dass  nicht  zwischen  Inhalt  und  Auffassung  eine  tiefe  Kluft  bestehen  sollte, 
wenn  auch  die  folgende  Epoche  gegen  diese  unbedingte  Verherrlichung  der 
Antike  eine  naturgemäße  Keaktion  beginnen  niusste,  mj  ist  doch  seit  Nicola 
Pisano  der  Geist  der  Antike  das  unveräusserliche  Krbthcil  der  italienischen 
Kunst  geblieben. 

In  .-einen  .-pätern  Arbeiten  hat  der  Meister  selb,-t  die  unbedingte  Strenge 
seiner  antiken  Auffassung  gemildert,  wie  namentlich  die  ihm  zugeschriebenen 
Reliefs  der  sogenannten  Area  'Sarkophag;  des  heil.  Dominikus  in  8.  Domenico 
zu  Bologna,  1  und  noch  mehr  die  Kanzel  des  Doms  von  Siena  beweisen. 
Eetztere,  ein  noch  reicheres  Pracht  werk  als  ihre  pisanische  Vorgängerin, 
übrigens  in  Anlage  und  Composition  ihr  nahe  verwandt,  wurde  seit  1266 
von  Nicola  unter  Beistand  seines  Sohnes  und  einiger  Gehilfen  ausgeführt  * 
Die  Reliefs  der  Brüstung  enthalten  wieder  denselben  Cyklus,  nur  etwas  er- 
weitert und  bereichert.  In  die  edle  antike  Auffassung  klingt  eine  neue, 
innigere  Enipfindungsweisc  hinein,  zu  leidenschaftlicher  Tiefe  gesteigert  im 
Kindermord  und  der  Kreuzigung,  die  vielleicht  von  seinem  Sohne  Giovanni 
stammen.  Noch  in  vorgeschrittenem  Alter,  im  Jahre  1278,  finden  wir  Nicola 
bei  der  Ausschmückung  des  schönen  Brunnens  zu  Perugia  in  Thätigkeit, 
ohne  jedoch  Genaueres  darüber  zu  wissen. 

Die  italienische  Malerei 8  dieser  Epoche  bleibt  zunächst  bei  den  grossen 
monumentalen  Werken  in  den  Fusstapfen  der  Byzantiner.  Besonders  war 
es  die  Technik  der  Mosaikmalerei,  die  nach  altchristlicher  Tradition  auch 
jetzt  vielfach  geübt  wurde;  anfänglich  noch  in  starrem  Schematismus,  seit 
dem  12.  Jahrhundert  aber  mit  unleugbaren  Spuren  eines  neuen  Lebensgefühls 
und  erwachender  selbständiger  Empfindung.  Noch  ganz  streng  in  feierlichem, 
aber  starren  Byzantinismus  erscheinen  die  ausgedehnten  Mosaiken  im  Innern 

»  Dcnkm  d.  Kunnt,  Tat.  48  (V.-A.  Tat.  25),  Fig.  10.  -  "  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.48  (V.-A.  Taf.25), 
rig-  9.  —  »  Denkm.  d  Kunst,  Taf.49  (V.-A.  Taf.26».  —  <V Ayincourt,  hlitoire  de  l'art.  -  Rotini.  ttoria 
delta  piltura  Italiana.  Pisa  1839.  -  Crotrc  and  VaealcauU* .  hlstory  of  paintlng  in  Italy.  London 
186«.   2  VoU.  8. 
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von  S.  Marco  zu  Venedig,  die  grossentheils  noch  ins  11.  Jahrh.  fallen. 
Einen  bedeutsamen  Beitrag  zur  Entwicklung  dieses  Styles  gewähren  vorzüg- 
lich die  reichen  Mosaiken  der  sicilianischen  Bauten.    Noch  ganz  abhängig 

von  byzantinischer  Anschauung  sind  die  Bilder  der  von  König  Hoger  er- 
bauten Kirche  der  Martorana  zu  Palermo,  starr  und  feierlich,  fast  ohne 
Ausdruck  und  Bewegung,  und  noch  durchweg  mit  griechischen  Beischritten. 
Nicht  minder  streng  byzantinisch  und  schnbloncumässig  troekcu  behandelt 
sind  die  Gemälde  im  ('hör  der  Capclla  l'alatina  daselbst;  aber  schon  im 
Schiff  macht  sich  ein  Zug  selbständigen  Lebens  bemerkbar,  die  Gestalten, 
namentlich  die  des  thronenden  Erlösers,  sind  bedeutend  und  grossartig  und 
dabei  schon  ausdrucksvoll.  Noch  selbständiger  entfaltet  sieh  dieser  St  vi  in 
den  unermesslich  reichen  Darstellungen  der  Kirche  von  Monreale.  1  Auch 
liier  mischt  sich  noch  das  byzantinische  Kleinen!  mehrfach  ein,  so  z.  B.  an 
der  Madonna  über  dem  Bortal,  deren  schmales  (Jcsicht  und  gebogene  Nase 


der  byzantinischen  Schablone  entspricht ;  anderes,  namentlich  die  jugendliehen 
Gestalten,  schliesst  sich  der  Antike  an.  Am  meisten  frisches  Leben  bricht 
in  den  geschichtlichen  Darstellungen  ans  der  starren  Rinde  hervor;  die  Be- 
wegungen sind  richtig  empfunden  und  wenn  auch  noch  ungeschickt  dar- 
gestellt, doch  mit  grossem  Nachdruck  vorgeführt.  Selbst  ein  tieferer  Seelen- 
ausdruck ist  bisweilen  überraschend  erreicht,  dabei  durchweg  jene  treffliehe 
Raumbehandlung  beobachtet ,  die  fortan  das  Erbtheil  der  italienischen 
Malerei  ausmacht. 

Auch  in  Rom  sieht  man  in  dieser  Epoche  die  trockene  Strenge  des 

>  Denk»,  der  Kvntt,  Taf.  4»  <V.-A.  T»f.  26).  Fl*,  fl. 


Flg.  229.   Johannes  der  ETangelist.  Vom  Madonnenbilde  Cimabae's. 
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alten  Styls  neubelebt,  nirgends  jedoch  so  voll  frischer  Empfindung  wie  in 
dem  Mosaikbilde  der  Apsis  von  Sta.  Maria  in  Trastevere,  vom  12.  Jahr- 
hundert, wo  Christus  thronend  neben  seiner  Mutter  dargestellt  ist,  die  von 
ihm  liebevoll  umfangen  wird.  Diese  Richtung  setzt  sich  hier  bis  tief  ins 
13.  Jahrhundert  fort,  dessen  Spätepoche  die  beiden  inschriftlich  von  Jaco- 
bus  Tor  ritt  ausgeführten  Apsismosaiken  von  S.  Giovanni  und  Sta.  Maria 
Maggiorc  angehören,  besonders  das  letztere,  die  Krönung  der  Maria,  eine 


~  "       — ---  Neben  diesen  glänzenden  Werken 

treten  nun  auch  die  Leistungen  einer 
y. ,  „  o.  anspruchsloseren,  schlichteren  Kunst- 

weise  auf,  die  der  Richtung  des 

Plf.280.  An«  Dncefo't  Bild«  im  Dom  su  Sien«.  nordischen    Kunstgeistes     Sich  8J1- 

sehliessen.  Das  bedeutendste  Werk 
dieser  Art  sind  die  umfangreichen  Wandgemälde  im  Haptisteriura  zu  Parma, 
Gestalten  und  historische  Scenen  des  alten  und  neuen  Bundes  im  tiefsinnigen 
Zusammenbange  umfassend,  Werke  eines  energischen,  regsamen  Naturemnes, 
in  den  geschichtlichen  Scenen  oft  leidenschaftlich  bewegt,  in  den  Einzel- 
gestalten, z.  B.  der  Halbfigur  des  Königs  Salomo,  zuweilen  von  grossartiger 
Schönheit.  Um  diese  Zeit,  1240,  wurde  Giovanni  Cimabve  geboren,  an 
dessen  Namen  und  Thätigkeit  sieh  die  dauernde  Begründung  eines  festen 
Styls  der  Malerei  knüpft,  der  zwar  wieder  von  der  strengen  Grossartigkeit 
der  byzantinischen  Forin  ausging,  aber  innerhalb  derselben  einer  neuen  An- 

•  D*nkm.  der  Kur,.!.  T«f  <»  (V.-A.  T.f.  ?«t.  Fi*.  8. 


grossartige  Compositum  in  weicher, 
edler  Umbildung  des  alten  Typus.  1 
Während  diese  letztgenannten  Ar- 
beiten dem  Ausgange  des  13.  Jahr- 
hunderts angehören,    bewahrt  das 
Haptisterium  zu  Florenz  in  seinen 
ausgedehnten  Mosaiken,  die  im  Chor 
von  einem  Bruder  Jacobus  1225. 
an  der  grossen  Hauptkuppel  von 
Andren  Tafi  und  seinen  Gehilfen 
ausgeführt  wurden,  bedeutende  Bei- 
spiele au*  der  frühem  und  mittlem 
Zeit  des  Jahrhundert«.    Auch  hier 
sieht    man    deutlich    einen  neuen, 
lebensvolleren  Geist  mit  dem  starren 
byzantinischen  Schematismus  ringen. 
Aehnlich  an  dem  Mosaik   in  der 
Apsis    des  Doms    von   Barenz  o, 
welches    die    thronende  Jungfrau, 
umgeben  von  Engeln  und  Heiligen 
darstellt. 
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schauung  der  Natur  in  ihrer  Wahrheit  und  Schönheit  zum  Siege  verhalf. 
In  einem  grossen  Tafelbilde  der  Madonna,  ursprünglich  in  Sta.  Trinita,  jetzt 

in  der  Akademie  zu  Florenz,  ist  dies  Vcrhültniss  noch  mit  vorwiegender 
Strenge  zu  erkennen;  in  einein  jüngeren  dagegen  im  rechten  Quersehiiniügcl 
von  Sta.  Maria  Novella  1  erliebt  sich  die  Kunst  de*  Melters  zu  großartiger 
Schünheit,  die  in  den  das  Haupthild  umgebenden  Kugelgestalten  und  den 
Medaillonbildern  des  Kahmens  sieh  mit  einem  Zuge  liebenswürdiger  Anmuth 
verbindet.  Kinc  ausgedehnte  Reihe  von  AYandgeinüldcn  führt**  er  an  den 
Gewölben  und  oberen  WandÜäehen  der  Oberkirehe  von  S.  Francesco  in 
Assisi  aus,  die  trotz  ihrer  geringen  Erhaltung  vull  lebendiger  Motive  sind. 
Seine  Richtung  nimmt  sodann  der  grosse  sienesisebe  Meister  Durrio  di 
Huoninftegna  mit  hoher  künstlerischer  Kraft  auf.  Obwohl  seine  Thätigkeit 
bis  ins  14.  Jahrhundert  reicht,  fusst  sie  ebenfalls  auf  der  strengen  byzantini- 
schen Tradition,  die  aber  hier  mit  einer  Schönheit,  einer  Anmuth,  einer  Fülle 
lies  Lebens  sich  paart,  die  bereits  ein«'  freie  künstlerische  Auffassung  bezeugt. 
Seine  grosse,  1311  vollendete  Altartafel  des  Doms  zu  Siena,  jetzt  in  den 
Huerschi  Ii  armen  daselbst  in  leider  sehr  ungünstiger  Beleuchtung  aufgehängt, 
zeigt  an  der  Hauptseite  die  Madonna  zwischen  vielen  reihenweise  geordneten 
Heiligen,  grossartig,  noch  in  byzantinischer  Haltung,  aber  voll  Schönheit  und 
Hohlseligkeit.  An  der  andern  Seite  >iud  in  kleinen  Figuren  Seenen  aus  der 
Leidensgeschichte  Christi  dargestellt,  von  denen  wir  die  schöne  Gruppe  der 
Frauen  geben,  die  zum  Grabe  des  Herrn  wallen.  Hei  strenger  Krhabenheit 
des  Stvls  vereinigen  sich  hier  ernste  Gedankenfülle,  edle  Schönheit  und 
leidenschaftliche  Gewalt  zu  w  underbar  ergreifendem  Ausdruck.  Die  italienische 
■Malerei  hat  schon  hier  eine  Lebenskraft  erreicht,  für  die  in  der  Folge  keine 
Stufe  der  Vollendung  zu  steil  und  unersteigbar  war. 


VIERTHS  KAPITEL. 
Der  gothische  Styl. 

1.  Charakter  der  gothischeii  Epoche. 

In  der  letzten  Epoche  des  romanischen  Styls  «allen  wir  eine  geistige 
Bewegung  sich  vorbereiten  und  immer  breiter  .-ich  entfalten,  die  aus  dem 

'Denkm.  der  Kumt,  T»f.  49  <V -A.  T»f.  26),  F.*.  1. 

LBhke,  KnD«Ur«wchicht*.   3.  AuH.  39 
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strengen  Kreise  der  Ueberlieferung  zu  neuen  freieren  Formen  zu  gelangen 

strebte.  Nachdem  der  germanische  Geist  sieh  die  christliche  Tradition  und 
die  antiken  Bildungsgesetze  assimilirt  hatte,  musste  wohl  seine  eigene  Selb- 
ständigkeit sieh  immer  kühner  entwickeln  und  in  originellen  Formen  zum 
Ausdruck  kommen.  Wohl  hielt  eine  Zeitlang  die  Strenge  hierarchischer 
Tradition  diese  freieren  Regungen  in  Banden,  und  das  priesterliche  Gesetz 
im  Gewände  antiker  Ueherliefernng  beherrschte  alle  Aens.senmgen  des  Lehens. 
Aber  einmal  erwacht  und  seine  eigne  Kraft  empfindend,  Hess  der  germanische 
Freiheitsdrang  sich  nicht  ferner  fesseln,  durchbrach  die  Strenge  der  Tradition 
und  gab  dem  Leben  und  der  Kunst  eine  neue  Wendung. 

Dieser  Umschwung  macht  sich  um  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts 
zuerst  mit  Nachdruck  geltend,  aber  er  kommt  nicht  überall  mit  gleicher 
Entschiedenheit  und  Schnelligkeit  zum  Durehbruch.  So  lange  es  gegolten 
hatte,  die  christliche  und  antike  Ueberlieferung  dem  germanischen  Geiste 
einzuimpfen,  war  Deutschland,  ohnehin  unter  der  Herrschaft  kräftiger  Kaiser 
an  der  Spitze  der  europäischen  Verhältnisse,  auch  in  der  Kultur  und  vor 
Allem  in  der  Kunst  den  andern  Ländern  vorangeeilt.  «letzt,  da  es  galt,  die 
letzten  ( 'onsequenzen  zu  ziehen ,  die  Empfindung  des  Einzelnen  aus  hierar- 
chischem Hann  zu  erlösen,  trat  Frankreich  und  zwar  der  überwiegend  ger- 
manische Nordosten  des  Landes  die  Führerschaft  an.  Man  hatte  sich  hier 
niemals  so  innig  und  vielfach  mit  Italien  verbunden  gefühlt,  wie  in  Deutseh- 
land,  stand  also  der  antiken  Tradition  freier  gegenüber.  Das  Kittertimm 
hatte  sich  rascher  und  blühender  entfaltet  als  anderswo.  Der  leicht  erreg- 
bare Sinn,  der  schon  damals  dieser  Nation  eigen  war,  hatte  sie  vorzugsweise 
zur  begeisterten  Theilnahme  an  den  Krenzzügen  hingerissen,  wie  denn  noch 
in  der  Mitte  des  13.  .Jahrhunderts  König  Ludwig  der  Heilige  aus  eignem 
Antrieb  einen  Kreuzzug  unternahm.  Dadurch  war  der  gewaltige  sociale 
Umschwung,  den  die.-e  phantastischen  Fahrten  in  Leben,  Sitte  und  An- 
.Behauungen  des  Abendlandes  hei  vorriefen ,  in  Frankreich  mit  besonderer 
Stärke  hervorgetreten.  Die  Wunder  des  fernen  Orients,  das  Abenteuerliche 
der  Fahrt,  die  Mischung  mit  fremden  Nationen,  das  Alles  hatte  die  alten 
Vorstellungen  erschüttert  und  neue  Ideenkreise  erzeugt.  Die  alte  strenge 
Zeit  war  für  immer  dahin,  eine  neue  tieferregte,  glänzend  und  manniehfach 
bewegte  Epoche  begann.  Dazu  kam,  dass  Deutsehland  um  diese  Zeit  jene 
lange  Periode  der  Zerrüttung  und  Verwirrung  erlebte,  die  mit  dem  Unter- 
gang der  hohenstaulisehen  Macht  begann,  dem  Aufblühen  der  Städte  uml 
des  IJürgerthuins  zwar  förderlieh  war,  die  europäische  Machtstellung  des 
Reiche-  aber  für  immer  zerbrach,  während  dagegen  in  Frankreich  die  Haus- 
macht  des  ans  unscheinbarem  Keim  mt-tandenen  Königthums  durch  kluge 
Politik  sieh  immer  mehr  befestigte  und  unaufhaltsam  vom  Norden  aus  über 
das  ganze  Land  sieh  verbreitete.  Alle  diese  Momente  wirkten  zusammen, 
um  Frankreich  in  dieser  Epoche  an  die  Spitze  der  Kulturbcwegung  zu  bringen, 
Iiier  nach  kurzem  Pingcn  gegen  die  überlieferten  Formen  dem  neuen  Geist 
ein  völlig  neues  (Jewand  zu  -ehalVeii.  während  anderwärts,  sowohl  in  Deiitsch- 
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Jand  als  in  Italien  eine  verwandte,  wenn  auch  massigere  Bewegung  der 
Geister  sich  noch  mit  einer  reicheren,  glänzenderen  Umbildung  des  Romanis- 
raus  begnügte. 

Dieser  neue  Geist,  diese  freiere  Bewegung  lässt  sich  auf  den  verschie- 
denen Gebieten  des  Kulturlebens  klar  erkennen.  Sein  dunkel  geahntes,  be- 
geistert verfolgtes  Ziel  war  die  Befreiung  des  Individuums  aus  hierarchischen 
Fesseln,  freilich  nur  in  dem  beschränkten  Maasse,  das  innerhalb  der  religiösen 
Anschauung  des  Mittelalters  enthalten  war.  Man  wollte  nicht  etwa  eine 
Opposition  gegen  die  Kirche,  obwohl  man  jetzt  noch  weniger  als  früher 
erforderlichen  Falls  vor  einem  Auflehnen  selbst  gegen  die  höchsten  Ansprüche 
des  Papstes  zurückbebte.  Die  Zeit  war  gläubiger,  religiöser  als  die  frühere. 
Aber  die  mächtig  erwachte  Empfindung  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  der 
strengen  Allgemeinheit  des  priestcrlichen  Dogma's,  sie  wollte  die  Glanbens- 
wahrheiten  tiefer  erfassen,  im  erregten  Gemüth  empfinden  und  diesem  eigenen 
Gefühl  auch  seinen  Ausdruck  geben.  Auf  dem  kirchlichen  Gebiet  selbst 
erhob  sich  zu  höchster  Bedeutung  die  Scholastik,  zog  die  glänzendsten  und 
kühnsten  Geister  an  und  führte  zu  einer  tiefsinnigeren  Durchdringung  der 
religiösen  Dogmen.  Sehr  bezeichnend  für  die  Stimmung  dieser  Zeit  war  es 
sodann,  dass  der  Marienkultus  immer  mächtiger,  tiefer,  allgemeiner  sich  aus- 
breitete und  die  Religiosität  den  Charakter  einer  heiligen  Minne  annahm. 
Diese  Richtung  aber  hing  wieder  aufs  Innigste  zusammen  mit  der  aufs 
Höchste  gesteigerten  Verehrung  der  Frauen,  die  Hand  in  Hand  ging  mit 
der  Ausbildung  des  Ritterthums.  Wie  in  einer  seligen  Verzückung  bewegen 
die  Ritter  in  den  Dichtungen  jener  Zeit  sich  einzig  und  allein  um  den  Ge- 
danken an  ihre  Herrin,  und  eine  völlige  Verzauberung  scheint  sie  darin  ge- 
fangen zu  halten.  Diese  Verhältnisse  lösen  sich  aber  so  weit  vom  Boden 
der  Wirklichkeit  ab,  dass  die  Empfindung  sich  in  die  subtilste  Idealität  ver- 
liert, wo  sie  dann  unfehlbar  bald  dem  conventionellen  Schein  verfallen  musste. 

Noch  in  voller  jugendlicher  Gluth,  in  der  Anmuth  frischer  Begeisterung 
weht  sie  uns  aus  den  Dichtungen  entgegen.  Nichts  kann  siegreicher  das 
neuerwachte  Leben  dieser  Zeit  verkünden  als  eben  das  Aufblühen  der 
nationalen  Poesie.  Bis  dahin  hatte  die  lateinische  Sprache,  wenn  auch  in 
wunderlicher  Verknöcherung  und  Entartung,  als  das  einzige  geistige  Aus- 
drucksmittel überall  geherrscht,  der  Geschichtschreiber  und  der  Dichter  hatten 
nur  in  ihr  sich  zu  äussern  vermocht,  und  die  nationalen  Sprachen  waren  zu 
unrühmlichem  Stillleben  verurtheilt.  Mit  Einem  Male  scheint  sich  nun  der 
nationale  Geist  auf  sein  eigenstes  Wesen  zu  besinnen,  die  Sänger  greifen 
kühn  in  die  Saiten  und  beseelen  die  so  lange  verachtete  Muttersprache  für 
den  Ausdruck  erhabenster  Gedanken,  innigster  Empfindungen;  die  proven- 
zalischen  Troubadours  lassen  ihre  begeisterten  Gesänge  erschallen,  und  das 
deutsche  Ritterepos,  den  französischen  Mustern  langsam  nachfolgend,  entfaltet 
in  Wolfram  von  Eschenbach  die  wunderbarste  Blüthe,  den  höchsten  Ausdruck 
der  ganzen  damaligen  Poesie. 

Diesem  gewaltigen  Drange  konnte  sich  die  Kunst  am  wenigsten  ent- 
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ziehen.  .So  hoch  ihre  Bedeutung  in  der  romanischen  Epoche  schon  gewesen 
war,  so  nahm  sie  doch  jetzt  eine  noch  wichtigere  Stellung  ein.    Hatte  sie 

schon  in  der  früheren  Zeit  sich  in  dein  Riaasse  zu  höherer  Vollendung  ent- 
wickelt ,  als  sie  der  einseitigen  klösterlichen  Pflege  sieh  entzog,  so  gewann 
sie  jetzt  ein  noch  viel  tieferes,  kraftvolleres  Lehen,  da  der  Volksgeist  un- 
mittelbarer in  sie  hineinströmte,  die  mächtig  erregte  Empfindung  der  Laien 
sieh  darin  auszusprechen  suchte.  Die  Architektur  errang  zuerst  einen  neuen, 
kühnen  und  genialen  Organismus,  in  dessen  wundergleiehcm  Gcftigc  die 
subtilste  Berechnung  ihren  Triumph  feiert,  während  zugleich  der  lebendige 
Eindruck  des  (lanzen,  das  freie  Aufstrehen,  die  feine  (iliederung,  die  in  un- 
zähligen zierlichen  rönnen  aufblühend  sich  entfaltet,  dem  erregten  Drange 
des  (Jenuithes  den  machtvoll  poetischen  Ausdruck  gewährt.  In  den  bilden- 
den Künsten  wird  der  feierlieh  gebundene  Styl  des  Humanismus  völlig  ver- 
lassen, die  stille  Erhabenheit  der  an  die  Antike  erinnernden  Gestalten  macht 
einem  begeisterten  Schwung,  einer  tief  innigen  Empfindung  Platz.  Jn  allen 
Gebilden  athmet  ein  jugendliches,  zartes  Leben  und  wehet  um  an  wie  mit 
der  ahnungsvollen  Stimmung  eines  neuen  Frühlings. 

In  Frankreich  bricht  diese  Bewegung  schon  in  den  letzten  Decennicn 
des  P2.  .Jahrhunderts  kräftig  hervor  und  erreicht  im  ersten  Viertel  des 
13.  Jahrhunderts  eine  solche  Abrundung  und  Sicherheit,  dass  sie  alsbald 
mit  reifender  Schnelligkeit  sich  über  die  andern  Länder  nach  allen  Seiten 
verbreitet.  Da  aber  der  Idealismus  dieser  ganzen  Epoche  sich  zu 
Feinheit  zuspitzte  und  von  der  Wirklichkeit  im  begeisterten  A 
sich  zu  weit  entfernte,  konnte  er  unmöglich  auf  so  kühner  Höhe  sieh  lange 
halten.  Wie  die  Scholastik  bald  in  Spitzfindigkeit  umschlug .  wie  der  Alis 
druck  der  zartesten  Minne  zur  conventinnell  hölischen  Form  erstarrte,  so  trat 
auch  in  den  Gebilden  der  Kunst,  der  Architektur  wie  der  Hildnerci  und 
Malerei,  schon  im  11.  .Jahrhundert  jenes  Streben  nach  äusserliehem  Schema- 
tismus ein,  welches  einer  idealistischen  Kunstrichtung  früher  als  andern  den 
l'ntergang  zu  bringen  pflegt.  Seit  KW»  mehren  sich  diese  bedenk  liehen 
Symptome  zusehends,  und  mit  dem  \h.  .Jahrhundert  tritt  dann  jene  gewalt- 
same Keaction  des  Idealismus  und  der  Antike  ein,  die  den  mittelalterlichen 
Lebensformen  ein  Ende  macht. 

2.  Die  #othisriie  Architektur.        ,<<  rmf« 

>,t\  i-'ttft"1" 

ii.    Da--  System. 

'  1  •••• 

Ans  demselben  Streben,  das  schon  in  der  romanischen 
same  l.'mgestiiltungen  der  Arebileklur  hervorrief,  ging  eine 
die  in  der  (.nrmllagc  und  den  Voraussetzungen  noch  mit  der 
zusainmenhäuirt  .   in  der  t 'onstruktion  alter  wie  im 
deiselhen  eine  durchaus  neue,   selbständige  Bedeutung  gewinnt, 
die  Gebäude  dieses  Style-  in  einer  Zeit  einseiliger 
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weise  „gothische"  genannt,  weil  man  glaubte,  nur  rohe  Barbaren  wie  die 
alten  Gothen  hätten  solche  Werke  hervorbringen  können.  Neuerdings  ist 
aber  dieser  gothische  Styl  zu  Ehren  gekommen  und  darf  den  alten  Namen 
mit  gutein  Rechte  tragen,  um  so  mehr  als  die  versuclisweise  gegebenen  Be- 
nennungen ..deutscher,  altdeutscher,  germanischer  oder  Spitzbogen.>t\ \u  das 
Wesen  der  Sache  nie  ht  zutreffend  und  erschöpfend  bezeichnen. 

Fragt  man  nach  den  (iründen  der  Entstehung  dieses  Styles,  der  gegen- 
über einer  so  vielseitigen  und  glänzenden  Entfaltung  de>  Koiuaiiismus  wie 
eine  Laune  und  Willkür  erscheinen  könnte,  so  wird  mau  .-chlie.-shch  der 
Ansieht,  dass  allerdings  weder  Rücksichten  des  Kultus  noch  der  Zweek- 
aiiosigkeit  ihn  hervorriefen .  da>s  er  einzig  einem  idealen,  ethi.-eh-künsllcrb 
scheu  Sfreljcn  seine  Entstehung  verdankt.  Der  kräftig  erwacht«'  nationale 
Leist  wollte  sich  einmal  anfallen  Lehensgebieten  freier,  selbständiger  äussern; 
er  rang  überall  nach  einem  frischen  Ausdruck  für  das,  was  ihn  innerlieh 
erfüllte,  und  das  Ergebni-s  davon  war  in  der  Architektur  ein  neuer  Styl. 
Das.-  derselbe  den  Charakter  der  Freiheit,  Leichtigkeit  und  Kühnheit,  des 
Schlanken,  Liebten,  Erhabenen  in  besonder.-  durchgreifender  Weise  gewann, 
war  eine  nothwendige  Folgerung. 

Für  diese  Umwälzung  bot  H"eh  nun  in  der  Form  des  Spitzbogen.«*  eins 
der  wichtigsten  Uilf.-mittel.    Diese  Form  au  .«ich   i>t    uu>   nicht    neu;  wir 
trafen  sie  schon  im  <>.  Jahrhundert  in  Aegypten,  und  in  weiterer  Ausdehnung 
fast   überall   bei  den  Mohamedaiiorn  mit  Vorliehe  angewendet.    Wir  sahen 
>ie  von  dort  zu  den  Normannen  in  Sieilieii   kommen,   aber  wir  fanden  sie 
•uich  .  allem  Anscheine  nach  in  .-eib.-tändigei  Auliä->img.   in   den  lojinen- 
gcwiilbten  Kirchen  des  südlichen  Frankreich-.    Dass  im  Verlauf  der  Kreuz 
züge  die  häutigen  An.-chauungcii  orientalischer  Hauten  dem  Spitzbogen  sodann 
mehr  und  zahlreicher  in  Europa  Aufnahme  ver-ehallt  haben,  i.-t  sehr  wahr- 
scheinlich, wie  denn  in  der  Thal  die  Spätzeit  des  1 2.  .lahi  lnmdei  ls  besonders 
-Ht  den  Zeiten  Friedrichs  I.  ihn  ;ni  detif.-eh-romani.-chen  Hauten  immer  mehr 
in  Gebrauch  tindet.    Alter  alle  dic-e  Lei.-picle  .-ind  überwiegend  dekorativer 
oder  doeh  vereinzelter  Art:  da>s  der  Spitzbogen  zum  ( i rumlge.-elz  der  Ciiii- 
>truktion  gemacht  wäre,  dass  (Jewülhe.  Arkaden.  Fensler  mnl  Nischen  mit 
.-einer  Hilfe  ausgeführt  wären,  d.is  Mellen  wir  nirgends  ;d>  in  der  gothi-ehen 
Mauwei-e.  1    Es  ist  somit  ein-  der  1  lntiptverdieiiMe  dic-e>  Style.-,  d.vs  er  die 
trüber  willkürlich  angewendete  Form  in  ihrer  i  on.-ti uktU cn  Medeutung  erkannt 
und  zum  Mittelpunkt  seines  Systeme-  gemacht  hat. 

Diese  Bedeutung  aber  i-t  zwiefacher  Art.  Fiiim.d  gesiallct  der  Spitz- 
bogen in  seiner  mehr  oder  minder  -teilen  i  lanzeiförmigeir..  oder  stumpfen, 
gedrückten  Erhebung  den  einzelnen  Logen  verschiedene  Höhe  zu  geben  oder 
was  wichtiger  war  die  Logen  von  verschiedener  Spannweite  zu  der- 
selben Scheitelhöhe  emporzuführen.  Damit  aber  ver.-ehwand  die  Nolhw  endig- 
keit  quadratischer  Gewölhefelder,  die  den  romanischen  Styl  beherrscht  hatte; 

1  Wo  «•»  in  <|cr  deuwrhen  l'ehergan^sarchitoklur  vorkommt ,  geschieht  es  vermöge  einer  Küek- 
wirknaf  de«  (othischen  btjle«. 
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damit  fielen  die  breiten,  weiten  Gewölbe  der  höheren  und  weiteren  Käurae 
fort,  und  das  Mittelschiff  konnte  nun  dieselbe  Anzahl  von  Gewölben  erhalten, 
wie  das  Seitenschiff,  die  Anordnung  des  Grundrisses  wurde  eine  freiere,  be- 
weglichere, der  Gesanunteindruck  des  Innern  ein  lebensvollerer.  Sodann  aber 
vermindert  der  Spitzbogen  wegen  der  geringeren  Spannung  seiner  einzelnen 
Thcile  den  Seitenschub  und  wirkt  mehr  nach  unten  als  direkt  nach  der  Seite. 
Damit  verband  siel»  aber  eine  andre  wichtige  Neuerung.  Man  eonstruirtc 
nicht  bloss  die  Quer-  und  Längengurte  aus  starken  Werksteinen,  sondern 
gab  auch  den  diagonalen  Linien  des  Gewölbes  ähnlich  behandelte  Kreuz- 
'  rippen.  und  erhielt  dadurch  ein  festes  Gerüst,  in  welches  man  die  Gewölbe- 
kappen möglichst  leicht  und  dünn,  als  blosse  Füllwände  aus  freier  Hand 
hineiiimauerte.  Nun  hatte  man  nicht  mehr  jene  massigen  Gewölbe  der 
romanischen  Zeit,  die  auf  ;illen  Punkten  mit  gleicher  Wucht  einen  Seiten- 
schub ausübten  und  daher  durchweg  gleich  kräftige  Widerlager  —  starke 
Mauermasscn  -  erheischten.  Man  brauchte  nur  die  einzelnen  Stützpunkte 
zu  sichern,  brauchte  nur  da.  wo  die  Gewölbgurte  und  Kippen  im  l'feiler  zu- 
sammentrafen, der  Mauer  ein  kräftiges  Widerlager  zu  geben,  um  die  zwischen- 
liegenden Theilc  als  leichte  Füllwündc  behandeln  oder  ganz  mit  Fenstern 
durchbrechen  zu  dürfen. 

Diese  Neuerung  hatte  eine  Umwälzung  im  Gefolge,  der  die  ganze  Archi- 
tektur eine  völlig  veränderte  Physiognomie  verdankte.  Denn  nun  entstanden 
an  den  besonders  zu  schützenden  Punkten  die  Strebepfeiler  und  zwischen 
ihnen  die  weiten,  hohen  Fenster,  welche  dem  Innern  eine  Iiis  dahin  unge- 
ahnte Lichtwirkung  zuführten  und  seinen  Charakter  total  änderten.  Aber 
bei  diesen  Grundzügen  blieb  man  nicht  stehen.  Da  man  gewöhnlich  drei- 
schiflige  Itauten  auszuführen  hatte,  bei  denen  die  Seitenschiffe  weit  niedriger 
waren  als  das  Mittelschill',  so  vermochte  man  für  die  durch  ihre  doppolte 
Höhe  und  Weite  besonders  gefährdeten  Gewölbe  des  letzteren  ein  genügendes 
Widerlager  nicht  unmittelbar  zu  gewinnen.  Man  schlug  deshalb  von  dein 
zu  verstärkenden  Punkte  der  Mittelschiffinauer  einen  oder  zwei  frei  schwebende 
Strebebögen  nach  der  Umfassungsmauer  des  Seitenschiffs  hinüber,  lenkte 
dadurch  den  ganzen  Scitenschub  auf  dieselbe  hin  und  begegnete  diesem  dort 
durch  massenhaft  angelegte  Strebepfeiler  (Fig.  231).  Man  hatte  so  das  in 
den  südfranzösischeii  toniicngewölhtcu  Kirchen  bereits  vorhandene  Construk- 
tionsprineip  für  das  neue  System  angemessen  umgebildet.  Die  Vortheile, 
welche  ein  Strebewerk  dieser  Art  an  die  Hand  gab,  verlockten  alsbald  zu 
einer  noch  viel  glänzenderen  Entwicklung  der  Anlage,  indem  man  das  hohe 
Mittelschiff  auf  beiden  Seiten  mit  je  zwei  niedrigeren  Nebenschiffen  einscbloss, 
also  zur  fiinfschiftigen  Basilikcnanlage  zurückgriff.  Man  führte  in  diesem 
Falle  über  der  mittleren  Pfeilcrrcihe  Strebepfeiler  empor,  welche  die  Strebe- 
bögen vom  Mittelschiff  her  aufnahmen  und  einen  zweiten  ähnlichen  Bogen 
nach  der  Aussenmauer  sich  spannen  Hessen;  ja,  indem  man  bisweilen  zwei 
Bögen  über  einander  errichtete,  stieg  man  bis  zur  Anwendung  von  vier 
Strebebögen,  um  den  einen  Punkt  genügend  zu  sichern.   Aber  schon  in 
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diesen  wichtigen  Grundzügen  der  Construktion  gibt  sich  deutlich  zu  er- 
kennen, dass  der  gothische  Styl  nicht  von  praktischen  Gesichtspunkten, 
vom  Bedürfniss  construktiver  Zweckmässigkeit  ausgeht,  sondern  durch 
sein  ästhetisches  Princip  getrieben  über  das  Nothwendige  in  einem  Grade 
hinausgeht,  den  keine  Bauweise  jemals  vor-  oder  nachher  auch  nur  entfernt 
gewollt  hat. 


Unter  diesen  construktiven  Bedingungen  gestaltete  sich  die  Plan  form 
der  gothischen  Kirchen  wiederum  auf  der  Grundlage  der  alten  Basilika,  aber 
nach  der  Modifikation  des  mit  Kreuzgewölben  versehenen  romanischen  Baues. 
Chor,  Kreuzschiff  und  Langhaus,  damit  verbunden  eine  bedeutende  Thurm- 
anlage, bilden  nach  wie  vor  die  Grundzüge  des  Kirchengebäudes,  aber  alle 
diese  Grundzüge  sind  in  höchstem  Sinne  erweitert  und  zu  einer  reich  ge- 
gliederten, mächtig  wirkenden  räumlichen  Anlage  gesteigert.  Für  die  Chor- 
bildung adoptirte  man  die  reichste  Anlage,  welche  der  romanische  Styl 
erzeugt  hatte,  die  südfranzösische  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  versehene. 
Nur  dass  man  anstatt  der  halbrunden  Apsis  einen  polygonen  Abschluss  setzte, 
wobei  man  in  der  Hegel  an  ungerader  Seitenzahl  festhielt,  damit  die  Längen- 
axe  auf  eine  Wand,  nicht  in  eine  Ecke  treffe.  Das  Achteck  und  da.s  Zwölfeck 
sind  die  beliebtesten  Grundformen,  aus  denen  der  Chor  seinen  fünf-  oder 
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siebenseitigen  Schluss  erhält.    In  entsprechender  Weise  schliessen  auch  die 

Umgänge  sieh  pnlygon  dem  Hauptbau  an,  und  an  diese  ebenfalls  pnlygon 
die  kleinen  Kapellen  (Fig.  232).  Da*  Querhaus  wird  bei  dieser  reicheren 
Entwicklung  gewöhnlich  ebenfalls  dreisehiffig  gebildet  und  erhält  oft  in  seinen 
Giebelwänden  grosse  Portale,  das  Langhaus  steigert  sieh  dann  manchmal  bis 
zu  fünfschiffiger  Anlage.  So  ist  die  reiehe  ( Jliedcrung  der  bedeutendsten 
altchristlichen  Hasiiiken  wieder  erreicht,  ja  wesentlich  überboten,  aber  die 
räumliche  Wirkung  ist  eine  diametral  entgegengesetzte,  da  die  lichte  Weite 
in  demselben  Maassc  beschränkt  ist,  wie  die  Hohe  sich  gesteigert  hat,  und 
es  mag  geniigen,  zu  bemerken,  dass  S.  Paulo  bei  Horn  eine  Mittelschitl'breite 
von  80  Fuss  und  eine  Höhe  von  110  Fuss  bat,  der  Kölner  Dom  dagegen 
bei  nur  45  Fuss  Breite  sieh  14<»  Fuss  hoch  erhebt.  Den  Triumph  aher 
feierte  die  Gothik  ,  dass  sie  das  alte  starre  Gerüst  der  Basilika  zu  flüssigem 
architektonischem  Leben,  zu  einem  in  sich  geschlossenen  conse<|<ient  durch- 
gebildeten Organismus  umgewandelt  hatte. 

Diese  Grundlage  der  gothischen  1  {auweise  empfängt  nun  in  der  Durch- 
bildung des  Einzelnen  einen  völlig  neuen  Ausdruck.  Die  letzten  Reminis- 
cenzen  antiker  Formen  werden  beseitigt,  und  der  germanische  Geist  prägt 
in  genialer  Weise  jedem  Gliede.  jedem  kleinsten  Detail  seine  selbständigen 
Bildungsgesetze  ein.  Die  Pfeiler,  welche  die  Schiffe  trennen,  werden  ge- 
wöhnlich mit  rundem  Kern  gebildet,  au  welchen  sich  als  Träger  der  Kippen 
und  (Jurte  eine  Anzahl  von  Dreiviei  telsäuleit  als  sogenannte  Dienste  lehnen. 
In  der  Pegel  entsprechen  den  Quer-  und  Längengurten  vier  kräftigere  („alte*- 
Dienste  und  den  Kreiizrippen  ebensoviele  schwächere  (-junge'*)  Dienste. 
Bisweilen  wird  zwischen  den  einzelnen  Diensten  der  Pfeilerkern  durch  eine 
Hohlkehle  ausgetieft,  wodurch  eine  schärfere  Schatten-  und  Lichtwirktmg 
erreicht  wird.  Puter  einander  und  mit  dein  Pfeilerkern  sind  die  Dienste 
durch  eine  polygone  Basis  verbunden  und  im  (Jrundriss  schon  als  ein  zu- 
sammengehöriges Glied  bezeichnet.  Daraus  lösen  sich  für  die  einzelnen 
Dienste  ebenso  viele  besondere  Häsen,  gleichfalls  polygon  gestaltet  und  in 
zwei  Absätzen  durch  feine  bandartige  Glieder,  in  denen  oft  die  Form  der 
attischen  Basis  nachwirkt,  unter  einander  und  mit  dein  Pfeilerkern  verbunden. 
Aehnlich  sind  die  feinen,  scharf  gegliederten  Kapitälgesiiuse  am  ganzen  Pfeiler 
durchgeführt,  aber  nur  die  Kapitale  der  Dienste  der  Kegel  nach  mit  Orna- 
menten bedeckt.  Letztere  sind  weit  entfernt  von  der  plastischen  Fülle  und 
Vielseitigkeit  romanischer  Details;  in  der  Kegel  ziehen  sich  nur  zwei  leichte 
Blattkränzc  um  die  kelchartigc  Grundform,  so  dass  zwischen  ihnen  der  Kern 
des  Kapitals  deutlich  sichtbar  wird  und  sie  demselben  nur  leicht  aufgeheftet 
erscheinen.  Auch  der  stylistische  Charakter  dieser  Ornamentik  ist  ein  durch- 
aus neuer,  denn  weit  entfernt  von  dem  typisch  eonventionellen  Laubwerk 
des  Romanismus  greift  der  germanische  Natursinn  hier  in  die  Fülle  seiner 
heimischen  Flora  und  bringt  in  anmuthigem  Wechsel  bald  das  Blatt  der 
Eiche,  bald  das  der  Distel,  des  Epheu's,  der  Rebe,  der  Rose,  der  Stechpalme 
und  andrer  heimischer  Pflanzen  in  effektvollem  Naturalismus  zur  Geltung. 
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Fast  gänzlich  ausgeschlossen  sind  Thier-  und  Menschengestalten,  sowie  die 
reichen  phantastischen  Gebilde  der  romanischen  Zeit. 

Der  bewegteren  Gliederung  des  Pfeilers  entspricht  nun  auch  die  Aus- 
bildung der  Arkadenbögen,  sowie  der  Gurte  und  Kippen.  Die  starre  recht- 
winklige Grundform  der  früheren  Zeit  wird  zuerst  durch  Abfasung,  Aus- 
kehlung und  Beimischung  von  Rundstäbeu  gemildert,  bald  aber  die  dem 
neuen  Styl  entsprechende  Form  herausgebildet.  Diese  kennt  nur  noch  tiefe 
Hohlkehlen,  wechselnd  mit  Rundstäben  und  mit  einem  vorspringenden  Gliede 
von  bim-  oder  herzförmigem  Profil,  das  durch  Zuspitzung  des  Rundstabs 
entstanden  scheint  und  eins  der  speeilisch  formbestimmenden  Elemente  der 
Gothik  ausmacht.  An  deu  Kreuzrippen  tritt  es  gewöhnlieh  allein  auf,  bei 
den  Quergurten  und  noch  mehr  den  breiten  Arkadenbögen  in  mannichfacher 
Verbindung  mit  andern  Formen  (Fig.  233). 


Fig.  234.    Fen*termaa««werk  der  entwickele«  Oothik. 


Ueberau!  wichtig  für  die  Gestaltung  des  Styls  nnd  sodann  die  Fenster. 
In  der  letzten  romanischen  Epoche  suchte  man  schon  durch  Gruppenbildung 
eine  freiere  Durchbrechung  der  Mauer  und  ein  reicheres  Licht  zu  gewinnen. 
Die  Gothik  zog  auch  darin  die  letzten  Consequenzen.  Sie  durchbrach  zwi- 
schen zwei  Stützen  die  ganze  MauerHächc  mit  einem  einzigen  grossen  Fenster, 
das  nun  durch  steinerne  Stäbe  Pfosten)  in  vertikaler  Richtung  gegliedert 
wurde  'vgl.  Fig.  234).  Diese  Pfosten,  unter  denen  man  bei  reicherer  Thei- 
Inng  alte  und  junge  Pfosten  nach  dem  Vorgange  der  Dienste  unterscheidet, 
werden  unter  einander  am  (»bereu  Ende  durch  Spitzbögen  verbunden  und 
gemeinsam  durch  den  grossen  Fensterbogen  umfasst.  In  die  dadurch  ent- 
stehenden Oeffnungen  werden  nun  Kreise  (»der  andre  entsprechende  geome- 
trische Formen  als  steinernes  Maasswerk  eingefügt  und  diese  wieder  mit 
Drei-,  Vierblättern  oder  noch  reicheren  Formen  (-Drei-,  Vierpässen-  u.  s.  w.) 

Lübke.  Knnst|re«chirhte.    3.  Aufl.  40 
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ausgefüllt  (Fig.  234).  Dies  Stab-  und  Maasswerk  erhalt  zuerst  rundliche 
dann  aber  bald  die  eigentlich  gothisehen,  ausgekehlten  und  manniehfach  ge- 
schwungenen Profile,  wobei  die  Pfosten  anfangs  noch  mit  besondern  Basen 
und  Kapitalen  als  schlanke  Säulchen  behandelt  werden,  später  aber  unmittel- 
bar in  das  Maasswerk  übergeben.  Diese  weiten,  prächtigen  Fenster,  aus- 
gefüllt mit  leuchtenden  Glasgemälden,  sind  ein  Glanzpunkt  des  gothisehen 
Styles  und  werden  in  ihrer  Combination  mit  immer  neuen,  reizvollen  Ab- 
wechslungen durchgeführt. 

Unter  den  Fenstern  des  OberschifTes  werden  oft  jene  Triforien,  die 
der  romanische  Styl  schon  kannte,  angeordnet,  nun  aber  mit  reicherem  Maass- 
werk belebt  und  selbst  unmittelbar  in  die  Gliederung  des  Fensters  mit  hin- 
eingezogen. Für  die  Gesammtwirkung  des  Innern  kommen  die  hohen,  kühnen 
Wölbungen,  die  schlanken,  feingeglicderten  Pfeiler  und  die  weiten,  pracht- 
vollen Fenster  als  die  Haiiptfaktoren  in  Betracht;  letztere  vertreten  sogar, 
da  sie  die  Waudflächcn  fast  ganz,  verdrängen,  mit  ihren  Glasgcmählen  die 
sonst  so  lebhaft  gepflegte  Wandmalerei.  Im  Vergleich  mit  den  romanischen 
Bauten  ist  der  Eindruck  des  Innern  freier,  luftiger,  kühner  und  zierlicher ; 
dal  Gcmüth  fühlt  sieh  von  diesen  emporstrebenden  Pfeilern  und  kühnen 
Gewölben  hinaufgezogen  und  erkennt  in  diesen  von  mystischen!  Licht  durch- 
strömten feierlichen  Hallen  die  Begeisterung  einer  glaubensfrischen,  jugend- 
lich hingerissenen  Epoche. 

Für  das  Aeussere  kommt  vor  allen  Dingen  das  Strebesystem  in  Be- 
tracht. Die  Strebepfeiler  werden  massenhaft  angelegt,  wachsen  aber, 
durch  verschiedene  Gesimsbänder  abgestuft  und  zum  TheU  mit  dem  übrigen 
Bau  verbunden,  in  beträchtlicher  Verjüngung  pyramidenartig  auf.  Ihre 
Flächen  werden  durch  Maasswerk  oder  selbst  durch  Nischen  niit  hinein- 
gestellten Figuren  belebt.  Den  Gipfel  bildet  ein  schlankes  Pyramiden 
thürmchen  (in  der  Sprache  der  alten  Werkmeister  Fiale  genannt),  das  an- 
dern „Leib"  und  dem  „Rieten",  d.  h.  dem  schlanken  Spitzdache  besteht 
(Fig.  L':5">:.  Statt  dessen  bekrönen  zuweilen  Baldachine  mit  Siatncn  dir 
Spitze  des  Strebepfeilers.  Nicht  minder  reich  werden  die  S t r e be bögen 
ausgebildet,  deren  obere  Kante  in  schräger  Abdachung  niedersteig!  und  im 
Innern  die  Köhren  für  den  Ablluss  des  Wassers  enthält,  das  an  den  äussern 
Strebepfeilern  durch  den  Mund  phantastischer  Thiergestalten,  der  „Wassel 
speier",  weit  vom  Bau  fortgeschleudert  wird.  Die  obere  Kante  des  Strebe 
bogenfl  erhält  gewöhnlieh  durch  kleine  steinerne  Blumen,  „Krabben"  oder 
-Knolleir.  eine  zierliebe  Mekrönung,  die  sich  auch  an  den  Spitzheliuen  der 

Fialen  findet.  Die  Masse  dea  Strebebogens  wird  meistens  durch  Rosetten 
«»der  Fen8termaasawerk  zierlich  durchbrochen.   Zwischen  den  StrebcpMeaa 

ist  die  ganz«'  Fläche  durch  die  breiten   Fenster  ausgefüllt,  die  wieder  als 

oberen  Absehluss  einen  vorspringenden  Giebel,  die -Wimperge"  haben,  nelene 

die  zarleren  Theile  vor  dem  Winde  bergen  soll.  Die  Oberkante  der-elln  R 
wird  mit  Krabben  besetzt,  die  Spitze  krönt  eine  Kreuzblume,  die  Riehe  wird 

zuerst  einfacher  i  Fig.  200..  dann  reicher  mit  Maasswerk  belebt. 
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Diese  unendlich  reiche  Fülle  plastischen  Details,  die  sich  filigranartig 
über  alle  Theile  hin  erstreckt,  überall  die  festen  Umrisse  in  eine  Summe 
luftiger  Einzelglieder  auflöst,  und  die  Masse  des  Gesteins  in  unzählige  Blumen 
gleichsam  ausblühen  lässt,  gewährt  in  Verbindung  mit  den  reichen  Fenstern, 
init  den  kräftigen,  aus  tiefen  Hohlkehlen  Und  scharf  vorspringenden  Gliedern 
gebildeten  Dachgesimsen,  sowie  den  über  denselben  sich  hinziehenden  Maass- 
werkgalerieen ,  die  neben  den  Regenrinnen  einen  Umgang  um  das  ganze 


Fig  23i    Fiale  (StifUkirche  Fi*.  236.    Von  der  Sie.  Chapclle  zu  Paris, 

»on  lierrenberg). 

Gebäude  vermitteln,  einen  überaus  reichen,  lebensvollen,  schlagkräftigen 
Kindruck.  Welcher  Gegensatz  gegen  die  ruhigen ,  ernsten  Massen  des 
romanischen  Styls,  die  nur  von  kleinen  Fenstern  durchbrochen  und  von 
massigen  Lisenen,  Friesen  und  Gesimsen  gegliedert,  einen  feierlichen  Charakter 
vornehmer  Zurückhaltung  zeigen!  Hier  dagegen  drängt  sich  alles  vor,  strebt 
alles  nach  aussen,  will  jedes  seine  Einzclexistenz  fröhlich  und  kräftig  aus- 
leben, so  dass  untor  all  den  in  die  "Wette  emporschiessenden,  aufknospenden, 
herausspringenden  Einzelheiten  der  Totaleindruck  entschieden  gefährdet  wird. 
Vollends  am  Chor,  wo  die  polygonen  Seiten  mit  den  Umgängen  und  dem 
vielfach  gebrochenen  Kapellenkranz  sich  mit  all  ihren  gegen  einander  schie- 
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benden  und  durch  «inander  sehneidenden  Massen  und  Formen  aufthürmen, 
wird  geradezu  eine  Unruhe  und  Unklarheit  hervorgebracht,  die  wohl  den 
phantastischen  Sinn  anregen,  nicht  aber  das  Schönheitsgefühl  befriedigen  kann. 

Ruhiger  und  geschlossener  wirkt  dagegen  die  Fayade  mit  ihren  ge- 
waltigen Thtirmen,  die  gleichfalls  das  Gesetz  pyramidalen  Aufstrebens,  rast- 
losen Wachsens,  zunehmender  Verjüngung  und  Auflösung  der  Formen  lebendig 
zur  Erscheinung  bringen.  Mit  kräftigen  .Strebepfeilern  an  den  Ecken  ver- 
sehen, zwischen  denen  die  Wandflächen  durch  grosse,  reich  gegliederte 
Fensteröffnungen  durchbrochen  werden,  erhalten  sie  ihren  oberen  Abschluss 
durch  einen  schlanken,  kühn  emporstrebenden  Helm,  der  bei  den  vollendeten 
Mustern  des  St)  1s  ganz  durchbrochen  aus  acht  steinernen  Rippen  und  reichen 
Maasswerkfigureu  »ich  zusammensetzt  und  in  seiner  kecken,  filigranartigen 
Erscheinung  den  übermüthigen  Triumph  des  Geistes  über  die  Materie,  des 
ästhetischen  Prinzips  über  alles,  was  zweckmässig  und  praktisch  heisst,  sieg- 
reich zur  Schau  trägt. 

Eine  wichtige  Stelle  nehmen  nicht  bloss  an  der  Fayade,  sondern  über- 
haupt am  Acussem  die  Portale  ein.  Schlanker  und  weiter  als  die  frühere 
Zeit  sie  kannte,  werden  sie  gewöhnlich  durch  einen  mittleren  Steinpfosten 
getheilt  und  erhalten  in  der  Gliederung  ihrer  Wände  einen  reichen  Wechsel 
von  Formen ,  die  das  in  der  romanischen  Zeit  begonnene  nur  noch  freier 
und  glänzender  ausführen.  Die  Gliederung  setzt  sieh  aus  einer  Menge  scharf 
geschnittener,  kräftig  vorspringender  und  tief  eingekehlter  Formen  zusammen, 
und  in  den  tieferen  Kehlen  erheben  sich  auf  schlanken  Säulchen  mit  zier- 
lichen Postamenten  Statuen  von  Heiligen,  während  in  den  Arehivolten  einzelne 
sitzende  Figuren  oder  kleine  Gruppen  reihenweise  über  einander,  durch  C'on- 
solen  und  Baldachine  eingeschlossen,  sichtbar  werden.  Da  aber  die  Anord- 
nung dieser  Gruppen  mit  ihrer  Basis  den  Radien  des  betreffenden  Kreises 
entspricht,  so  erhält  sie  etwas  Gezwungenes,  Widernatürliches.  Auch  das 
Bogenfeld  wird  sodann  mit  Reliefdarstellungen  geschmückt,  die  gewöhnlich 
in  verschiedenen  Reihen  über  einander  angebracht  sind,  was  mehr  eine 
äusserliche  Theilung  als  organische  Gliederung  des  Raumes  ist.  Immerhin 
aber  erreichen  diese  Portale  durch  die  reichliche  Fülle  ihres  Schmucks,  sowie 
die  meist  tiefsinnig  symbolischen  Compositioncn  ihrer  Bildwerke  den  Eiudruck 
glänzender  Pracht  und  phantasievoller  Gestaltungsgabe. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Grundzüge  des  Systems,  das  sich  frei- 
lich nicht  überall  so  reich  und  eonsequent  entwickelt  und  ebenfalls  den 
nationalen  Eigeuthümlichkeiten  einen  bedeutenden  Spielraum  gestattet.  In 
seiner  reinen  Schönheit  und  Harmonie  erhält  sich  der  Styl  überall  nur  etwa 
bis  zum  Jahre  1350.  Von  da  an  beginnt  ein  unruhiges  Gähren  des  archi- 
tektonischen Sinnes,  das  den  harmonischen  Zusammenhang  lockert,  die  Deko- 
ration aus  dein  Verbände  mit  der  Construktion  reisst  und  mit  der  völligen 
Entartung  und  Auflösung  des  Styls  endet.  Das  Besondere  dieses  Entwick- 
hingsprocesscs  haben  wir  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  lokalen  Gruppen 
ins  Auge  zu  fassen. 
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b.  Die  äussere  Verbreitung. 
Frankreich. ' 

Von  keinem  der  früheren  Style  lässt  sich  mit  solcher  Genauigkeit  Ort 
und  Stunde  der  Geburt  nachweisen,  wie  vom  gothisehen.  Paris  und  seine 
unmittelbare  Umgebung  sind  seine  Wiege  und  das  Gebiet  des  nordöstlichen 
Frankreichs  sieht  die  ersten  Stufen  seiner  Entwicklung.  Die  geistreiche 
Combination  der  scharfsinnigen  nordfranzösischen  Architekten  war  es,  welche 
die  einzelnen  Elemente,  die  bis  dahin  in  den  verschiedenen  Schulen  Frank- 
reichs verstreut  vorlagen,  die  reiche  Chorbildung  der  burgundischen  Bauten, 
das  Strebebogensystem  des  Südens,  die  Kreuzgewölbe  der  Normandie,  zu 
einem  einheitlichen  neuen  Style  zu  verschmelzen  wusste.  Schon  in  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  als  das  übrige  Abendland  noch  streng  romanisch 
baute  und  dachte,  erstand  unter  der  glänzenden,  kraftvollen  Herrschaft  des 
kunstliebenden  Abtes  Suger  ein  neuer  Chorbau  der  Kirche  von  St.  Denis 
bei  Paris  (1144  geweiht),  der  trotz  späterer  Umgestaltungen  unzweifelhaft 
zum  ersten  Male  ein  volles  Strebesystem,  den  consequent  durchgeführten 
Spitzbogen  und  den  reich  durchgebildeten  Chorschluss  mit  Umgang  und 
Kapellenkranz  aufweist.  Allerdings  war  der  Umgang  sammt  den  Kapellen 
noch  im  Halbkreis  gebildet,  wie  sich  auch  in  den  Details  die  romanischen 
Formen  noch  bis  ins  13.  .Jahrhundert  bei  allen  folgenden  Bauten  erhalten, 
aber  der  Gedanke  der  Construktion  und  der  Compositum  war  ein  neuer,  war 
mit  einem  Wort  der  gothische. 

Eine  Reihe  von  Kirchenbauten  in  näherem  und  fernerem  Umkreise 
schliesst  sich  alsbald  diesem  Systeme  an,  zuerst  noch  mit  allerlei  Versuchen 
und  Neuerungen,  auch  im  Detail  noch  mit  romanischen  Elementen,  aber  in 
consequenter  Fortbildung  und  Erweiterung  des  Systems.  Dahin  gehören  die 
schöne  Kirche  von  St.  Remy  zu  Rheims  und  die  mächtigen  Kathedralen 
von  Laon  und  Paris.  Die  beiden  letztern  haben  in  Anlage  und  Ausbildung 
viel  Verwandtes,  zeigen  noch  schwere  Rundpfeiler,  ausgedehnte  Emporen 
über  den  Seitenschiffen  und  über  diesen  ein  besonderes  Trifolium,  sowie  die 
weiten  sechstheiligen  Gewölbe  der  früheren  Epoche.  Zugleich  bildet  sich 
an  beiden  der  Fagadcnbau  in  machtvollem  Ernst  und  in  noch  vorwaltender 
Schwere  grossartig  aus  und  nimmt  namentlich  das  grosse  Radfeuster  der 
romanischen  Epoche  wieder  als  Hauptbestandteil  des  Mittelbaues  auf,  das 
fortan  unter  dem  Einfluss  gothischer  Maasswerkbildung  eine  reichere  und 
glänzendere  Entwicklung  erfahren  sollte.  Verwandter  Art  ist  die  um  die- 
selbe Zeit  begonnene  großartige  Kathedrale  von  Bourges. 

Mit  dem  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  werden  die  Consequenzen  der 
vorangegangenen  Entwicklung  strenger  gezogen,  das  »System  des  Innern  er- 

1  Denkm.  der  Kunst,  Taf.  M  und  51  (V.-A.  Tuf.  il).  -  ausserdem  die  auf  S.  319,  Anm.  I 
citirten  Werke. 
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langt  seine  freieste,  klarste  Durchbildung,  der  Aufbau  jene  luftige  Leichtig- 
keit, jene  imposante  Kühnheit  der  Verhältnisse,  die  fortan  in  der  ganzen 
abendländischen  Welt  dem  gothischen  .Styl  zum  Siege  verhelfen  mussten. 
Das  früheste  dieser  Werke,  die  Kathedrale  von  Chartres,  deren  Chor  und 
Langhaus  nach  einem  Brande  von  1195  bis  zum  Jahre  1260  neu  aufgeführt 


» 


Fl£.  2.17.    Fncadc  der  Kathedrale  tob  Rholm«. 


wurde,  hat  namentlich  in  der  Bildung  der  Fenster  und  der  »Streben  sowie  in 
der  Entwicklung  des  Chors  noch  eine  strenge,  au  den  Romanismus  erinnernde 
Schwere.  Freier,  kühner  und  leichter  ist  schon  die  Kathedrale  von  Rheims, 
die  1212  begonnen  und  im  Laufe  des  Jahrhunderts  durch  Robert  de  Conti 
vollendet  wurde,  und  deren  Facadc  namentlich  das  glänzendste  Beispiel  einer 
vollendet  durchgerührten  Frühgothik  bietet.  Aber  die  Summe  der  voran- 
gegangenen Bestrebungen  fasst  in  grossartigster  Weise  die  von  1220  bis 
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1288  erbaute  Kathedrale  von  Amiens  zusammen,  indem  sie  zum  ersten 
Mal  das  Prinzip  des  gothischen  Styles  bis  in  die  letzten  Details  hinein  sieg- 
reich durchfiihrt  und  in  ihrem  Grundplan  und  Aufbau  (vgl.  Fig.  231  u.  232) 
ein  mustergültiges  Beispiel  hinstellt,  dessen  Nachwirkung  alsbald  an  den 
bedeutendsten  Monumenten  des  Abendlandes  zur  Erscheinung  kommt.  Man 
hatte  hier  allmählich  den  Pfeilern  jene  schlanke,  bündelforraige  Gestalt  ge- 
geben, die  Kapitale  mit  zierlichem  Laubwerk  geschmückt,  die  beschwerlichen 


Fig.  238.    Inner««  «1er  Kathedrale  »on  Ucnuvai«. 


Emporen  beseitigt,  dafür  aber  die  Trifolien  und  die  Fenster  in  glänzendster 
Pracht  durchgeführt,  ausserdem  auch  in  der  Gruiidrissbililimg  des  Chores  und 
seiner  sieben  Kapellen  die  polygone  Anlage  in  normaler  Weise  zur  Geltung 
gebracht.  Während  hier  das  Mittelschiff  eine  Weite  von  42  Fuss  und  eine 
Höhe  von  132  Fuss  erreicht,  überbot  die  bald  darauf  begonnene  Kathedrale 
von  Bcauvais  mit  einer  Mittclschiffweite  von  45  Fuss  und  einer  Höhe  von 
14G  Fuss  alle  bisher  erreichten  Verhältnisse  in  so  kühner  , Welse,  dass  der 
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Chorbau  bereits  1284,  zwölf  Jahre  nach  seiner  Vollendung,  einstürzte  and 
einer  umgestaltenden  Restauration  unterworfen  werden  musste.    Das  System 


Fi;.  tS9.    AeuMerei  ron  S.  Macluu  zu  Rouen. 


des  gothisehen  Styl«  war  nun  festgestellt  und  wurde  überall  mit  glänzendem 
Krfolge  zur  Anwendung  gebracht.  Die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  sieht  die  edelste  und  klarste  Durchbildung  de* 
Styls,  und  vor  allem  ist  die  von  diesem  König  errichtete  Kapelle  seine? 
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Palastes,  (He  sogenannte  Stc.  Chapelle  zu  Paris,  1243  bis  1251  durch 

Peter  von  Montcn  ax  erbaut,  «las  köstlichste  Juwel  dieser  <  hissist h*-n  Lpoche 
der  («'nthik  iFig.  '1M\\.  Außerdem  rief  der  aufs  Höchste  gesteigerte  Lau- 
eifer fast  überall  im  ganzen  Lande  den  glänzenden  Neubau  der  meisten 
Kathedralen  hervor.  Schon  im  ersten  Viertel  des  Jahrhunderts  ling  man  an 
die  120S  begonnene  Kathedrale  vom  Troyes  zu  erneuern;  in  der  Normandic 
erhob  si«h  von  I2«xr  12*0  die  gewaltige  Kathedrale  von  Louen;  die  Kathe- 
drale von  le  Maus  erhielt  jetzt  an  ihr  edles  romanisches  Langhaus  eine 
der  glanzvollsten  (.'horanlagen  des  golhisihen  Styles;  die  kleinere  Kathedrale 
von  Tours  erhob  .-«ich  als  eine  elegant«-  Nachbildung  der  Kirche  von  Amiens. 
Weiter  nach  Süden  «hingt  d'mser  Styl  überall  siegreich  vor  und  st«-llt  in  den 
Kathedralen  zu  Auxerre,  Lyon,  (  1«'  r  moii  t  -  Fei  ran  d  ,  Liniogcs  und  im 
Fh«.»r  der  Kathedrale  von  Narbonne  bedeutende  Zeugnisse  seiner  fortan  last 
unbestrittenen  Alleinherrschaft  hin.  In  «1er  französischen  Schweiz  erkennt 
mau  seinen  Kintluss  an  der  Kathedrale  von  (Jenf  und  mehr  noch  an  «ler 
edlen,  strengen  frühgothi.sclun  Kathedrale  von  Lausanne.  Daneben  erhält 
sieh  jedoch  im  Sihlen  Frankreichs  eine  «-infachere  I'lanform  mit  breitem  ein 
schilfigem  Langhaus  und  eingebauten  Kapellen,  wie  an  der  grossartigen,  seit 
12K2  langsam  ausgeführten  Kathedrale  von  Alby. 

Das  14.  Jahrhundert,  durch  die  verderblichen  Kriege  mit  Lnglan«!  er- 
schöpft und  zerrissen,  sieht  in  Frankreich  eine  minder  reiche  Kntfaltung, 
obwohl  es  auch  jetzt  nicht  an  tlieilwei.sen  Lrneuerungen  und  Wiederher- 
stellungen älterer  hauten  fehlt.  Niehl  bloss  werden  «lie  älteren  im  Hau  be- 
griffenen Kathedralen  fortgeführt,  sondern  die  keeke.  fast  übertriebene  Schlank- 
heit und  elegante  Leichtigkeit  des  zu  seinen  letzten  (onscrpienzen  gelangten 
Systems  spricht  sich  in  Kirchen  wie  S.  ( >uen  zu  Louen  seit  I.JlS;  und  der 
unvollemleten  S.  l'rbain  zu  Troyes  mit  holn-r  Aniunlh  au*.  Dageg«-n  ent- 
faltet seit  «lern  Jleginn  <hs  lä.  Jahrhunderts  sich  eine  glänzend  reiche  Nach- 
hlüthu  der  («othik.  welche  die  Franzosen  mit  «lern  Nanu'ii  de-  F I  a  m b o  \  a  n  t- 
styls  bezeichnen.  Sie  gelallt  sieh  im  überwiegenden  Ilctoiien  e'uu'r  pratht- 
v«dlen  Dekoration,  «lie  zugleich  mit  einer  spielenden,  willkürlichen  Fmbildung 
ilei  Detailformen  Hand  in  Hand  gebt.  Naiuentli«  h  wir«l  davon  das  Feiistcr- 
uiaasswerk  getrotten.  «las  sich  jetzt  ans  llaniinenlnrinig  geNuinlcnen  I'ässcn, 
den  «Fischblasen,*  zusammensetzt.  Auch  die  Lögen  nehmen  eine  nach 
aussen  geschweifte,  theils  übcrschlanke ,  theils  g«-drückte  Form  an.  und  eine 
glänzende,  aber  etwas  tr«M-k«-ne  .Maassw  ei  kgliedei  1111g  übei  wuchert  hauptsächlich 
das  Aeusscrc.  Uesoiider.s  die  Norinandie  ist  reich  ,iti  ungemein  clcgaiiteu 
Werken  «lieser  Art,  unter  denen  >t.  M-u  li.ii  zu  Loiien  durch  Fracht  und 
lieiehthuiu  der  Ausbildung  hervorragt.  Dii-se  Schlu<sepn«-he  sieht  sodann 
auch  eine  reichere  dekorative  Futlältimg  des  Frivalbain-s  entstehen.  wi<»  das 
l'alais  de  Justice  zu  L'oucn.  «las  s<  Mos.  Meillaui   I  das  I Luis  des 

JacijUes   ('««etir  ZU   LoUlL'e-  beweisen. 

I.  übke.   Kun*t^ichiclnr.    rt.  Atirl.  41 
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Die  Niederlande.' 

Das  von  Frankreich  und  Deutschland  eingeschlossene  niederländische 
Gebiet  lässt  in  seinen  architektonischen  Erscheinungen  einen  klaren  Reflex 
der  Wirkung  und  der  künstlerischen  Stellung  dieser  beiden  grossen  Länder 
erkennen.  In  der  romanischen  Epoche,  als  Deutschland  an  der  Spitze 
Europa's  stand  und  auch  in  der  künstlerischen  Bewegung  voranschritt,  trugen 
die  niederländischen  Bauten  überwiegend  den  Charakter  der  benachbarten 
rheinischen  Länder.    In  der  gothischen  Epoche,  wo  Frankreichs  Einfall  sich 

überwältigend  Bahn  brach,  musste 
sich  dies  zuerst  und  am  schlagendsten 
an  jenem  schwächeren  Nachbarland 
bewähren.  Die  Architektur  der  Nie- 
derlande nimmt  sofort  den  strengen 
frühgothischen  Stvl  Frankreich!  an 
und  hält  lange  Zeit  an  dieser  primi- 
tiven Ausdrncksweise  fest. 

Zu  den  bedeutenderen  Bauten  ge- 
hören die  Kathedrale  St.  Gudula  /n 
Brüssel,  ein  Bau  von  ernsten  For- 
men lind  mächtigen  Verhältnissen: 
die  ebenfalls  in  entwickeltem  fran- 
zösischem Grundplin  ausgeführte  K  i- 
thedrale  von  Utrecht,  und  aus  der 
späteren  Epoche  die  1352  begonnene 
und  erst  Im  15.  Jahrhundert  vollen- 
dete Kathedrale  von  Antwerpen, 
ein  Bau  von  grossartiger  räumlicher 
Anlage,  der  sogar  durch  spätere  Er- 
weiterung ein  siebenschifliges  Lang- 
haus erhalten  hat,  das  an  malerischem 
Beiz  der  perspektivischen  Durchblicke 

Flg.  240.  GrundriM  der  Kathedrale  ron  Antwerpen,     seines    Gleichen    8UCllt.      In  Holland 

verflacht  sich  selbst  bei  bedeutender 
Anlage  der  Styl  durch  Aufnahme  des  Hacksteins  und  durch  die  häutige  An- 
wendung hölzerner  Decken  statt  steinerner  Gewölbe. 

Ungleich  grössere  selbständige  Bedeutung  hat  in  den  Niederlanden, 
namentlich  in  Belgien,  der  I'rofanbau  erlangt.  Die  flandrischen  Städte  hatten 
damals  durch  Handel  und.  Seefahrt  eine  Macht  und  Bedeutung  gewonnen, 
mit  der  sich  im  ganzen  Abendlande  nur  etwa  die  grossen  freien  Städte 
Italiens  messen  können.    Reichthum  und  bürgerliches  Kraftgefühl  spricht 

«  Uenkm   der  KurW  .  Tnr  M   (V.-A.  Taf.  27).  -  Schayti .  blitoire  de  Tarchitecture  en  BelfN«« 

*  Vol».    8.    Uruxellei  UM9  IT. 
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sich  denn  auch  in  grossartiger  Tüchtigkeit  in  den  Profangebäuden  dieser 
Städte  aus.  Die  Anlage  ist  mächtig  und  grossräumig  und  geht  weit  über 
das  materielle  Bedürfniss  hinaus.  Sie  entlehnt  das  Wesentliche  ihrer  deko- 
rativen Form  dem  gleichzeitigen  Kirchenbau,  doch  so,  dass  ihre  Anwendung 


Fi;.  241.    Hallt-  tu  Ypern. 

und  Composition  den  profanen  Charakter  deutlich  zu  erkennen  geben.  So 
erheben  sich  nicht  bloss  Stadthäuser,  sondern  auch  Gildenhallen  und  ver- 
schiedene andere  für  gemeinsame  bürgerliche  Zwecke  errichtete  Anlagen. 
Erkerartige  Thürmchen  ragen  meist  auf  den  Ecken  der  Gebäude  empor,  und 
die  Mitte  krönt  oft  ein  gewaltiger  Glockenthurm,  der  sogenannte  Beffroi. 
Was  die  reichen  Gilden  dieser  mächtigen  Städte  für  solche  öffentliche 


> 


\ 
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Zwecke  an  Mitteln  aufzubieten  hatten,  beweist  unter  andern  die  Halle  der 
Tuchmacher  zu  Ypern,  von  12UO  bis  1364  ausgeführt,  gegenwärtig  als 
Rath  Ii  aus  dienend.    In  beträchtlicher  Dimension  erhebt  sich  der  Bau  zwei- 


Fif.  2V2.    lUtbbaus  iu  Oudenurde- 


gesehossig  mit  edel  durchgebildeten  Spitzbogenfenstern,  mit  einem  reichen 
Zinnenkranz  geschlossen,  auf  den  Ecken  mit  erkerartigen,  schlanken  Thürai- 
chen,  in  der  Mitte  durch  einen  massenhaften  Beflroi  beherrscht,  dessen  Ecken 
sich  wieder  in  vier  zierlich  schlanke  Thürmchen  auflösen.  Achnliche  An- 
lage zeigt  die  Halle  zu  Brügge,  1284  begonnen,  aber  erst  spät  vollendet. 
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Dfc  höchste  Vollendung  erreicht  dieser  Profanbau  an  dein  im  Jahr  1377 
begonnenen  Kathhau-  zu  llrüggc.  das  mit  seinen  schlanken  Spitzbogen- 
fenstern,  «einem  reichen,  baldachingeschütztcn  Statuenschmuck,  seiner  präch- 
tigen Zinnenbekrüniing  und  den  an  der  Kckc  und  in  der  Mitte  angebrachten 
KrkerthüriiK  heu  eine  eben  so  reiche  als  klare  Ausbildung  zeigt.  In  der 
späteren  Fpoche  erlangt  dieser  Styl  an  dem  Hathhaus  zu  Brüssel,  1401 
Iii-  erbaut,  -eine  gro.-sartig.-te  Entfaltung,  welchem  in  noch  glänzenderer 

Ausführung  die  Kathhäuscr  zu  Löwen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts und  zu  Oudenarde,  da.-  sogar  erst  im  1  f>.  Jahrhundert  von  1527 
Ufl  •'»<>  entstanden  ist.  -ich  anschliessen. 

Deutschland.  1 

Mehr  al.>  die  meisten  anderen  F. ander  scheint  Deutschland  .-ich  anfangs 
dm  Lr"tl)isehcn  St\l  gesträubt  zu  haben.  Seine  Anhänglichkeit  an 
den  überlieferten  romanischen  Styl  licss  es  erst  allmählich  die  Vorzüge  einer 
auf  fremdem  Itodcu  erwachsenen  Hauweise  erkennen,  und  dieses  geschah 
nicht,  ehe  die  neue  Hauweise,  wie  wir  gesehen  haben,  im  sogenannten 
Ft  bergangsstyl  .'tili  die  architektonische  PltMtoktion  einen  umgestaltenden 
Einfluse  geübt  hatte.  Selbst  dann  noch  ist  das  Auftreten  der  Gothik  hier 
lange  Zeit  ein  ganz  vereinzelte-,  und  die  romanische  Tradition  hält  sich 
BOCh  bis  tief  in-  Jahrhundert  daneben  aufrecht  und  bringt  jetzt  erst  eine 
Reihe  ihrer  glänzendsten  Werke  hervor.  Da  dir  alter  sollte  die  (iothik  hier 
eine  klarere,  gesetzmäßigere  Ausbildung  erhalten  als  irgend  anderswo. 

Zu  den  ersten  Bauten,  die  in  Deutschland  die  Tendenzen  des  gothischen 
Style  verratlicn,  gehört  der  um  1208  begonnene  Chor  des  Dom«  zu  Mag- 
deburg," der  nach  französischem  .Mu-ter  den  polygoncn  Fmgang  und 
K.ijm  llenkranz  zeigt,  aber  noch  durchweg  mit  romanische»  Detailformen 
durchweht.  Das  Langhaus  gehört  dem  14.  Jahrhundert  und  die  Faeade  mit 
ihren  beiden  stattlichen  Thürmen  wurde  erst  1.V20  vollendet.)  fileieh  die 
erste*  rein  gothischen  Mauten  Deutschland-  zeigen  aber  eine  Originalität  in 
der  Aufnahme  des  Styls,  eine  Freiheit  in  der  Umgestaltung  der  Grundform, 
eine  Feinheit  in  der  Durchbildung  des  Details,  welche  die  schöpferische  Kraft 
der  deutschen  Meister  glänzend  offenbart.  So  vorzüglich  die  Liebfrauen- 
kirebe  zu  Trier.  3  von  1227  bi-  l.'ll  ausgeführt,  in  der  die  in  früherer 
Zeit  beliebten  ( YntraMu nten  durch  das  gothi-che  System  und  besonders  die 
geistreiche  Anwendung  des  französischen  Kapellenkranzes  eine  glänzende 
Neubelebung  erfährt.  Nicht  minder  originell,  aber  für  die*  wehere  Kntwick- 
lung  ungleich  folgenreicher  prägt  -ich  dieselbe  Stylrichtung  au  der  Elisa- 
hethkirchc  zu  Marburg    I  _'.'..">  bis  ]2s:i    aus,4  die  in  ihrer  Chor-  und 

1  Denkm.  der  Kunit ,  T«T.  53— 56  (V.-A.  T«f.  -29).  -  Vgl  die  beim  romun.  Styl  aufgerührten 
Werk«.  —  *  Denkm.  drr  Kumt ,  Taf.  53  (V.-A.  T«f.  29i ,  Fig  5.  Detail«  nur  Taf.  54  A.  -  Vltmtnt. 
MtUtu  m.  KoKnthat.  der  Dom  *u  Magdeburg,  gr  Kol  iwn  ff.  —  J  Schmidt.  Baudenkmals  ton  Trier. 
—  «  Denkm.  der  KunM,  Taf.  53  (V.-A.  Taf  29),  Fig.  6  und  7.  -  Mollert  Ornkm.  druKrher  Baukunst 
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Querschiffbildung  auf  die  ältere  rheinische  Anlage  eines  polygonen  Ab.-ehln 
zurückgeht  und  in  ihrem  Laughaus  das  wichtige  Beispiel  der  ersten  gothi- 
schen  Hallenkirche  mit  drei  gleich  hohen  Schiffen  bietet,  obwohl  die  lVn-tcr 
in  zwiefacher  Reihe  übereinander  angeordnet  sind. 

Unbedingter  sehliesst  sich  die  deutsche  Gothik  in  ihrem  berühmten 
Hauptwerk,  dem  1248  begonnenen  Dom  zu  Köln,  1  den  französischen  Vor- 
bildern an,  so  dass  der  gauze  Chor  .summt  Umgang  und  Kapelleukranz  fast 


Fig-  243.    Chorschiusa  des  Dom»  zu  Köln. 


identisch  mit  dein  der  Kathedrale  von  Amien>  ist.  Aber  in  der  klaren,  ge- 
setzmäßigen Gliederung,  in  der  bei  allem  Reichthum  edlen  Durchbildung 
erreicht  hier  der  deutsche  Styl  seine  selbständige  Vollendung.  Nachdem  der 
Chor  im  Jahr  1322  eingeweiht  war,  schritt  man  erst  allmählich  zur  Auf- 
führung des  Quer-  und  Langhauses ,  und  bei  letzterem  erlangte  man  Wieda 
den  höchsten  (Jrad  einer  imposanten  Raumentfaltung,  lüften  BUU9  es  fiinl- 
x-hiflif!  gestaltete.    Bei  eine*  Mittebchiffbreite  von  I  I  I  n—  -teigl  das  Haupl- 

gewölbe  1  in  Fu>s  empor.    Die  (iesamintlünge  des  gewaltigen  L  >s  beträit 

im  Aeuseeren  533  Fuss.  Den  Absehluss  sollten  zwei  unvollendet  gebliebene 
kolossale  Thürine  mit  durchbrochenen  schlanken  Spitzen  bilden,  deren  auf- 
gefundene  Originalrissc  eine  Lösung  dieser  Aufgabe  zeigen,  welche  sich  sehen 
bis  zur  Uebertreibung  steigert. 

Weiter  oberhalb  am  Mittelrhein  ist  besonders  die  zierliche  Katharinen- 
kirchc  zu  Oppenheim  2  (12o'2  bis  1317)  ein  ungleich  iiriirinellercs  und 
durch  glänzende  l'rachtdekoration  des  Aeussem  ausgezeichnetes  Werk.  Im 
Laute  des  13.  Jahrhunderts  erhielt  auch  das  Münster  zu  Freiburg"  »ein 
noch  etwas  schweres  Langhaus,  welchem  sich  jedoch  in  dem  vor  die  Facade 
hinaustretenden  Westthunn  das  edelste  Beispiel  aller  wirklich  ausgeführten 

1  Drnkni.  rfrr  Kun«l  ,  Inf  M,  51  A  und  51  B.  —  V*l.  da*  Prarhtwerk  ron  Boiutrtt .  der  Dom  in 
Köln.  Stuttgart  1823.  -  •  f.  II.  MUUr,  die  Katharinenkirche  iu  Oppenheim.  Darmitadt  182»  Praehi- 
werk  in  pr.  R    Fol.  —  '  Denkm.  dir  Kunst,  Tat.  53  (V.-A   Taf.  29),  Klj  1-4.  —  MoUrr'*  Denkmal«. 
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durchbrochenen  Thurmhelme  anschließt.  Auch  das  Münster  zu  Strass- 
burg  1  hat  in  seinem  mächtig  breiten,  1275  vollendeten  herrlichen  Langhaus 
noch  eine  gewisse  ernste  Strenge  der  Verbältnisse,  bewahrt  aber  in  seiner 
von  Meister  Erwin  von  Steinbock  1277  begonnenen  Fagade  ein  bewundenis- 
werthes  Zeugniss  von  der  Verschmelzung  deutscher  und  französischer  Bau- 


Fig.  244.    Ansicht  der  Katbanneukirche  su  Oppenheim. 


weise.  Das  schöne,  prachtvolle,  42  Fuss  breite  Radfenster,  sowie  die  starke 
Betonung  der  horizontalen  Glieder  gehören  der  französischen  Richtung  an, 
während  die  deutsche  durch  die  besonders  klare  Disposition  in  dem  kühnen 
doppelten  Thurmbau  vertreten  Ist,  von  dem  freilich  nur  der  nördliche  in  einer 
Höhe  von  452  Fuss  Rhein,  und  den  willkürlich  spielenden  Dekorativformen 
der  Spätzeit  im  Jahr  1439  durch  Meister  Johann  Hültz  aus  Köln  zur  Vollen- 
dung gekommen  ist. 

Im  südlichen  Deutschland  vertritt  der  Im  Jahre  1275  durch  Meister 

»  Denk*.  d*r  Kun«t,  Taf.  53  (V.-A.  Taf.  29),  Flg.  8. 
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Andreas  Egl  begonnene  Dom  zu  Rogensburg  1  den  deutsch -gothisehen 
Styl  in  besonders  edler  und  klarer  Weise.  Namentlieb  wird  von  der  reichem 
französischen  Chorbildung  abgesehen  und  dafür  jedes  der  drei  Schiffe  durch 

einen  selbständigen  Polvgonsehluss  ausgezeichnet .  worin  man  eine  Heaction 
der  einfacheren  deutschen  Anlage  zu  erkennen  hat.  welche  fortan  in  Deutsch- 
land als  die  beliebtere  Grundform  gilt.  Dagegen  zeigt  der  Chor  den  un- 
vollendet gebliebenen  Doms  zu  Prag,  der  1343  durch  Matthias  c.  Arrai 
begonnen  und  13K,">  durch  Petrr  Arlrr  von  (imünd  fortgeführt  wurde,  ein 
völliges  Zurückgehen  auf  den  französischen  Grundplan. 

Die  meisten  dieser  genannten  Hauten,  wenn  auch  ihr  Beginn  in 's 
13.  Jahrhundert  hinaufreicht,  sind  doch  ihrer  Großartigkeit  wegen  erst  im 
folgenden  Jahrhundert  oder  gar  noch  später  vollendet  worden,  l'ebcrhaupt 
erlebte  Deutschland  im  14.  Jahrhundert  die  Zeit  einer  abermaligen  hohen 
Blüthc,  ja  es  trat  zum  zweitenmal  in  künstlerischen  Dingen  als  Ucigcnftihrer 
auf  und  beherrschte  durch  seine  Architektur,  die  nun  völlig  in  Fleisch  und 
Blut  des  Volkslebens  übergegangen  war,  fnst  die  ganze  europäische  Welt 
bis  tief  nach  Italien  und  nach  Spanien  hinein.  In  das  13.  Jahrhundert 
reicht  noch  der  Anfang  des  Schiffbaues  am  Dom  zu  Halberstad t  *  hinauf; 
der  Chor  indess ,  der  den  l'mgang  festhält,  aber  die  Kapellen  bis  auf  eine 
östlich  gelegene  verwirft,  ist  erst  seit  1327  hinzugefügt  worden,  der  ganze 
Ball  aber  steht  als  eins  der  schönsten  Beispiele  maas.-voll  klarer  und  doch 
Bierlich  entfalteter  deutscher  Gothik  da.  l'nter  den  süddeutschen  Hauten  i>t 
als  eine  der  imposantesten  Anlagen  da>  fünfx-hiflijrc  Münster  zu  Clm,1 
LITT  begonnen,  anzuführen,  dessen  etwas  nüchterne  Gliedcrun<:  dunh  die 
gewaltigen  Dimensionen  aufgewogen  winl.  Der  unausgeführte  Thurm  war 
auf  eine  kühne  durehbrorhciie  Spitze  berechnet. 

Mit  dem  reberwiegen  des  Hürgerthumes  hängt  seil  dieser  Zeit  über- 
haupt eine  Abschwächimg  des  edleren  architektonischen  Sinnes  zusammen. 
Die  Architektur  gewinnt  einen  etwas  handwerklichen  Ausdruck,  die  Kinifl- 
heiteii  sind  nicht  frei  von  Künstelei  und  Willkür,  namentlich  machen  sich 
an  ilen  Gewölben  die  spielenden  Formen  der  Stern-  und  Netzgewölbe  be- 
merklich.  In  den  Fensterfüllungen  überwiegen  die  Fischblasen,  und  dagegen 
Iii — t  die  straffe  Gliederung  der  Pfeiler  nach,  ja  bisweilen  fällt  selbst  das 
Kapital  fort,  und  «Ii«-  Gliederung  der  Pfeiler  strahlt  unmittelbar,  sich  nach 
allen  Seiten  verästelnd,  in  die  Gcwölhrippcu  hinein.  Die  Dimensionen  >ind 
aber  dabei  oft  gerade  recht  bedeutend ,  wenngleich  ohne  feinere  Schönheit 
der  Verhältnisse.  Dafür  halten  dann  ineist  überreich  geschmückte  F.iuzel- 
lieiten,  Portale  oder  Kanzeln,  Sakramentshäuschen,  Lettner  und  dergl..  oft  in 
bewutldcmswcrtlier  Fülle  der  Phantasie!  schadlos.  Damit  hängt  aueii  das 
(Jeberhandnehmen  der  ungleich  nüchterneren  Form  der  Hallenkirche  zu- 
sammen, die  seit  dem  14.  Jahrhundert  in  Deutschland  immer  mehr  zur 

•  Denkm.  «Irr  Kun«l,  Twf.  .Vi,  V'fg.  3.  —  poy}>  «.  Itütam,  dir  Architektur  de»  Mittrluli.  r«  in  Regrn«- 
burif  Fol.  Re»;rinl>urir  IN34.  —  J  Lutanut .  der  Dom  zu  lialberttadl  ,  Fol.  1837.  -  1  Denkm.  der 
Kun«t.  T«f.  U,  Fl*.  4  und  b. 
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Herrschaft  kommt.  Ihren  Hauptsitz  hat  sie  in  Westfalen  und  Sachsen,  wo 
die  Liebfrauen-  (Ueberwasser-)  und  die  Lambertikirehe  zu  Münster,1  die 
Wiesenkirche  zu  Soest,  die  fiinfschiffige  Marienkirche  zu  Mühlhausen 


J1S  tu 


Fi;.  245.    Innerei  der  Marienkirche  zu  MQhlhauton. 


und  die  Dome  von  Minden  und  von  Meissen2  (enterer  noch  ganz  ans 
dem  13.  Jahrhundert)  in  edler  Weise  diesen  baulichen  Organismus  vertreten. 
Vereinzelter  kommen  die  Hallenkirchen  in  Süddeutschland  vor.  Bim  der  zier- 
lichsten Beispiele,  die  Frauenkirche  zu  Esslingen  3  zeichnet  sich  durch 

1  ir.  LSblf.  Ale  mittelalterliche  KunM  in  Westfalen.  —  *  Denkm  4.  Kun»t,  Taf.  V.,  Fig.  I  u.  2.  - 
Srhtrtrhtm ,  der  Dom  zu  Meinen.    Fol.    Berlin  —   3  HtuMoß ,  die  Kunit  de*  Mittelalter*  in 

Schwaben.    8appleBientheft  1,  mit  Aufnahme  von  Hnnbart.  Stuttgart. 

LQbke,  Kun«tge«chirhto.    ».  AuH.  42 
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reich  geschmückte  Portale  und  einen  überans  graziösen,  durchbrochenen 
Thurmhelm  aus.  In  Nürnberg  ist  die  Frauenkirche,  1355 — 1361  er- 
baut, ein  besonders  durch  die  reiche  Facade  interessantes  Beispiel.  S.  Se- 
bald hat  wenigstens  einen  Chor,  der  in  seinem  gleich  hohen  Umgange  diese 
Form  in  imposanter  Weise  auf  die  polygone  Grundgestalt  angewendet  zeigt, 
und  demselben  Beispiele  folgt  1439 — 1477  der  Chor  von  S.  Lorenz, '  dessen 


Fig.  246.    Giebel  ron  S.  Stephan  zu  Wien. 


Schiff  ein  edles  Werk  des  13.  Jahrhunderts  mit  einer  durch  ein  prachtvolles 
Radfenster  und  ungemein  reich  geschmücktes  Portal  ausgezeichneten  Facade. 
Weiterhin  ist  in  einem  der  grossartigsten  deutschen  Bauwerke,  der  Step  Ii  aiis- 
kirche  zu  Wien,*  die  Hallenform  wenigstens  annähernd  vertreten,  da  das 
Mittelschiff  zwar  etwas  höher  als  die  Abseiten,  aber  fensterlos  ist.  Der  im 
14.  Jahrhundert  begonnene  Chor  zeigt  dagegen  drei  völlig  gleich  hohe  Schiffe, 
die  mit  polygonen  Apsiden  schliessen.  Am  Aeusseren  aber  ist  durch  un- 
gemein glänzende  Seitengiebel  mit  durchbrochenem  Maasswerk  die  Schwere 

»  Denkin.  der  Könnt,  Taf.  55,  Fi*.  G  —  «  Ebenda  Taf.  55,  Fi*.  7-».  —  Ttchitehka  ,  der  S.  Ste- 
phnnmlom  in  Wien.    Fol.    Wien  I6SSI, 
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des  kolossalen  Dache.*  gemildert,  und  in  dem  435  Fuss  hohen,  pyramidal 
aufsteigenden  Rieseuthurme,  der  von  Meister  XYmzla  begonnen  und  1433 
vollendet  wurde,  hat  die  Gothik  eines  ihrer  prächtigsten  Musterwerke 
hingestellt. 


Fig.  247.    Portal  drr  Kli.strrkircbe  zu  Chemnitz. 


Die  letzte  Epoche  seit  dem  15.  Jahrhundert  hat  namentlich  in  den 
sächsischen  Gegenden  eine  zahlreiche  Vertretung  der  Hallenanlage  aufzu- 
weisen. Die  Kirchen  dieser  Art  sind  meist  von  lichter,  weiter  Raumwirkung, 
dabei  frei  und  kühn  aufstrebend,  aber  in  der  Einzelgliederung  schon  mit  allen 
Ausartungen  dieser  halb  nüchternen,  halb  phantastischen  Zeit  behaftet.  Be- 
sonders macht  sich  in  den  Details  ein  unruhiges  Bäumen,  Biegen,  Yer- 
schnörkeln  und  Durchschneiden  der  Glieder  bemerklich,  welches,  wie  z.  B. 
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am  Nordportal  des  Doms  zu  Merseburg,  dessen  Schiff  1517  geweiht 
wurde,  als  ein  Beispiel  echten  gothischen  Zopfes  gelten  kann.  Eine  andere, 
nicht  minder  wilde  Ausschweifung  findet  sich  da,  wo  die  Architektur  sich 
in  rohem  Naturalismus  so  weit  vergibst,  dass  sie  die  idealen  Bildlingsgesetze, 
auf  welchen  ihr  ganzes  behalten  beruht ,  aus  den  Augen  verliert  und  in 
sklavischer  Nachahmung  ganzes  Baumwerk  und  Geäst  mit  allen  launischen 
Zerrformen  der  Natur  in  »Stein  zur  Darstellung  bringt.  80  am  Portal  der 
Klosterkirche  zu  Chemnitz,  die  ebenfalls  dieser  Schlussepochc  angehört. 
Andre  Hauten  derselben  Epoche  sind  die  Peter- Paulskirchc  zu  Görlitz 
;'1PJ3  -1-11)7).  besonders  licht,  kühn  und  frei;  die  Liebfrauen-  (Markt-)  Kirche 
zu  Halle,  eist  1530 — loöl  ausgeführt,  und  viele  ähnliche. 

In  den  norddeutschen  Küstenländern  kommt  als  eine  ganz  besondere 
Einbildung  des  gothischen  Styles  noch  der  Backsteinbau  '  in  Betracht, 
der  im  Verfolgen  seiner  früheren  Praxis  auch  jetzt  durch  derbere  massen- 
hafte Anlage,  kräftige  Pfeilerbildung,  sowie  durch  eine  zierlich  reiche 
Flächeiidekoratiou  sein  Wesen  ausspricht.  Im  Allgemeinen  kann  man  an- 
nehmen, dass  die  früheren  Bauten  die  technisch  vollendeteren,  klareren  und 
gediegeneren  sind,  während  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  und  noch 
mehr  mit  dem  Beginn  des  folgenden  eine  gewisse  Kohheit  im  Ganzen  mit 
überwuchernd  reicher  Flächendekoration  in  entsprechendem  Verhältnis  zu- 
nimmt. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  auch  jetzt  diese  Bauten  aussen  und 
innen  unverputzt,  in  der  ernsten,  kräftig  wirkenden  Farbe  des  Steines  bleiben. 

Einige  Kirchen  befolgen  die  Anlage  der  hohen  Mittelschiffe,  ja  selbst 
mit  dem  reich  gegliederten  französischen  Chorschluss,  nur  dass  das  Strebe- 
s)  stein  beträchtlich  vereinfacht  und  auch  die  glänzende  Grundrissanlage 
wesentlich  modilicirt  wird.  Das  Hauptwerk  dieser  Richtung  ist  wohl  die 
Marienkirche  zu  Lübeck,  127CJ  begonnen,  ein  Bau  von  grandioseu  Ver- 
hältnis.>en  und  einem  noch  strengen  Ernst  in  der  Gesammthaltung.  Aehn- 
licher  Art  ist  die  < 'isterzienserkirehe  zu  Dobberan,  1368  vollendet,  edel 
ausgebildet,  von  liehtein,  schlankem  Eindruck.  Diesen  nahe  verwandt, 
jedoch  in  der  Mas>cnwirkung  mächtiger,  ist  der  I)o:m  zu  Schwerin,  und 
nicht  minder  die  kolossalen  Marienkirchen  zu  Bostock  und  Wismar.  Auch 
in  Pommern  findet  dieselbe  Auflassung  ihre  Vertretung  in  mehreren  bedeu- 
tenden Denkmalen,  wie  den  Marienkirchen  zu  Stargard  und  zu  Stralsund 
1  vollendet.  In  vereinfachtem  System  zeigen  sodann  der  Dom  zu 
Havel  he  rg,  der  aus  älteren  Tlieilcn  umgebaute  Dom  und  die  Klisnbeth- 
kirchc  zu  Breslau  denselben  Styl. 

Ungleich  grösser  ist  die  Zahl  der  Hallenkirchen,  bei  denen  dann, 
namentlich  in  der  späteren  Zeit,  durch  überaus  glänzende  Flächendekoration 
mit  bunt  glasirten  Steinen  in  den  zierlichsten  Mustern  eine  prächtige  Wir- 
kung erreicht  wird.  Ausserordentlich  reich  und  noch  in  edlen  Formen  zeigt 
sich  dieser  Styl  an  der  Marienkirche  zu  Prenzlau  (1325  —  1340),  edel  und 
gemässigt  am  Dom  und  der  Marienkirche  zu  Stendal,  in  riesigen  Vcr- 

'  Dcnkm.  der  Kun»t,  T«f.  5«. 
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haltnisseu  aufstrebend  an  der  Marienkirche  zu  Colberg,  noch  grandioser, 
aber  ohne  alle  DetaiUirung  an  der  gewaltigen  Marienkirche  zu  Danzig,  und 
im  Gegensatze  dazu  wieder  in  der  überreichen  Prachtentfaltung  üppiger 

Flachendekoration  an  der  Katharincnkirche  zu  Branden  borg,  die  1401 
durch  Meister  Heinrich  Hrunshmj  aus  Stettin  begonnen  wurde.  Endlich 
zahlt  auch  Süddeutschland  in  der  Frauenkirche  EU  München  (1468— 14£8) 

und  der  1473  vollendeten  Martins- 
kirche zu  L  a  n  d  s  h  u  t  ähnliche,  durch 
derbe  Kolossalität  hervorragende  Baek- 
steingebäude. 

Der  P  r  o  f  a  n  b  a  u  erreicht  in 
Deutsehland  nicht  den  Itcichthum  und 
die  Grossartigkeit  der  flandrischen 
»Städte,  aber  es  fehlt  ihm  doch  nicht 
an  einer  manniehfaltigen  und  oft  edlen 
Gestaltung.  Der  Ilaustcinbau  ist  zu- 
nächst durch  einige  stattliche  Rath- 
häuser  vertreten,  so  vor  Allem  «las 
zu  Braunschweig,  durch  eigen- 
thümliche  Anlage  und  anmuthige 
Bogenhallen  in  zwei  Geschossen  aus- 
gezeiclinet;  das  in  Münster,  welches 
in  klarer  Entwicklung  einen  schlank 
aufsteigenden,  mit  Fenstern  und  Sta- 
tuen geschmückten  Giebel  zeigt,  u.  a. 
—  I'rivathäuser  findet  man  zu  Affin- 
s  t  e  r.  zu  Kutf  e  n  b  e  r  f:  und  zu 
Nürnberg,  wo  das  Haus  Nassau  sich 
durch  einfache  Atdage  und  zierliehen 
polygonen  F.rker  bemerklich  macht. 
Unter  den  .Schlössern  sind  die  von 
Karl  IV.  gebaute  Hur":  Karlstein  in  Böhmen  und  die  grossartig  angelegte 
Albrechts  bürg  zu  Meissen  hervorzuheben.  Beispiele  eines  lebendig 
durchgebildeten  Fachwerkbaues  zeigen  das  Rathhaus  zu  Hannover,  das 
zierliche  Rathhaus  zu  Wernigerode  u.  A. 

Höchst  bedeutend  ist  sodann  die  Entfaltung,  die  der  Profanbau  in  den 
Ländern  des  Baeksteinbaues  gefunden  hat.  Eins  der  prächtigsten  Rathhäuser, 
mit  reich  durchbrochenem  und  dekorirtem  Giebel  hat  Tangermünde,  ein 
lebendig  gegliedertes,  kräftigen  Trotz  und  zierliche  Anmut  Ii  verbindendes 
Stadtthor  hat  Stendal  in  seinein  t'englinger  Thor  aufzuweisen.  Ueber  Alles 
grossartig  sind  aber  die  Profanbauten  im  preussischeu  Ordenslande.  In 
Danzig  gehört  der  Artus  ho f,  die  alte  VersammlungsliaUe  der  Kaufherren, 
zu  den  vorzüglichsten  Werken  dieser  Art.  Auf  schlanken,  dünnen  Granit- 
säulen ruhen  die  Gewölbe,  deren  Rippen  wie  Palmblätter  nach  allen  Seiten 


Fig.  248.    Ornndrit»  der  Marienkirche  zu  Lüheck. 
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sich  aufschwingen  und  dem  Gewölbe  eine  elegante  Fächerform  geben,  die  in 
den  preussischen  Ordcnsbauteu  mit  Vorliebe  angewandt  wurde.  Den  höchsten 
Triumph   feiert   diese  Architektur  hi  dem  großartigen  Hauptschloss  des 


< 


Flg.  249.    Rathbnus  iu  Münster. 


deutschen  Ordens,  der  stolzen  M arienb u rg,  die  in  ihrem  Mittelschloss  die 
Hochmeisterwohnung  mit  ihrem  prachtvollen  Remter,  den  schönen  Ordens- 
remter und  andere  vielfach  gestaltete  Anlagen  zu  einem  eben  so  grossartigen 
wie  künstlerisch  vollendeten  Ganzen  verbindet. 
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England  und  Scandinavien. 

Zum  zweiten  Male  erhielt  England  1  von  Frankreich  einen  neuen  Bau- 
styl, aber  mehr  noch  ab  das  erste  Mal  wusste  es  in  eigner  Selbständigkeit 


Fig.  250.    HrIIc  de«  Artushofes  zu  Danzig. 

denselben  umzubilden,  so  dass  die  englische  Gothik  einen  scharf  ausge- 
sprochenen Gegensatz  zur  festländischen  darstellt.  Schon  die  Anlage  des 
Grundplans  erleidet  eine  wesentliche  Vereinfachung.  Nicht  bloss  dass  das 
Langhaus  stets  nur  dreischiftig  gebildet  wird,  dafür  aber  eine  ungewöhnliche 
Länge  erhält,  sondern  hauptsächlich  ist  es  die  Choranlage,  die  auf  ein  sehr 
schlichtes,  nüchternes  Maass  zurückgeführt  wird.  Denn  nicht  allein  der 
Umgang  und  Kapellenkranz  fällt  fast  ohne  Ausnahm«  fort,  sondern  der  Chor 
schliesst  gewöhnlich  in  einfach  trockner  Weise  sammt  den  NebenschüTen 
geradlinig  ab  und  erhält  nur  durch  die  östlich  angebaute  Maricnkapelle 
(Ladychapcl)  einen  Zusatz,  aber  keine  Bereicherung.  Dabei  wird  der  Chor 
oft  in  gleicher  Länge  wie  das  Schiff  gebildet,  so  dass  der  ganze  Bau  sich 
ungewöhnlich  lang  hinstreckt,  nur  etwa  durch  die  auch  jetzt  oft  beibe- 
haltenen beiden  Querschiffc  unterbrochen.  Dazu  kommt,  dass  die  Höhen- 
entwicklung dieser  Gebäude  eine  äusserst  geringe  ist,  und  dass  die  Kreuz- 
gewölbe ohne  alle  Beziehung  zu  dem  System  der  Pfeiler  meistens  oben  an 

*  Denk»,  dfr  Kunst,  Tnf.  52  (V.-A   Tnf.  28).  -  Vergl.  die  auf  S.  327  ritirte  Literatur. 
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den  Wänden  auf  Consolen  aufsetzen,  so  dass  die  Verticalentwii -klung  ploh 
nur  untergeordnet  geltend  macht.  Es  liegt  darin  wieder  jene,  in  der  früheren 
Epoche  noch  entschiedener  hervortretende  englische  Abneigung  gegen  den 
Gewölbebau,  der  auch  jetzt  nicht  in  seiner  organischen  Consequenz  uiib 
fasst  wird.  Das  Aeusscre  erfahrt  eine  ähnliche  Vereinfachung,  indem 
Strebesystem  auf  das  Maass  des  unumgänglich  Notwendigen  beschränkt 
wird,  und  namentlich  die  Strebebögen  oft  gänzlich  fortfallen.  Dadurch  tritt 
auch  hier  ein  strenger  Horizoiitalismus  überwiegend  in  Kraft,  der  durch  •! - 


Fig.  251.    Innerei  Sy«t*m  der  Kathedrale  Fig.  o.V>.    Innerei  Sutern  der  Kathedrale 

»un  Welli.  tn  Woro*«ler. 

flache,  hinter  hohem  Zinnenkranz  sieb  verbergende  Dach  noch  entschiedener 
zum  Ausdruck  kommt.  An  der  Facade  erheben  sich  gewöhnlich  zwei  statt- 
lichc  Thürme,  zu  denen  fast  immer  auf  dem  grösseren  Ojierschifi  ein  dritter 
massenhafter,  viereckiger  Thurm  hinzukommt.  Aber  auch  diese  Thurm»- 
erhalten  nur  selten  schlanke  Spitzen  und  werden  gewöhnlich  mit  einem 
Zinnenkranz  und  kleinen  Eekfialen  abgeschlossen. 

Die  erste  Einführung  des  gothischen  8tyls  in  England  fand  im  Jahre 
1174  statt,  als  ein  französischer  Baumeister  Wilhelm  v.  Sms  nach  dem 
Urämie  der  Kathedrale  zu  Canterbury  berufen  wurde,  den  Neubau  zu 
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leiten.  Der  halbrunde  Chorschluss  sammt  Umgang,  der  Aufbau  und  die 
Gliederung  des  Ganzen,  sowie  die  Details  entsprechen  grösstenteils  dem  um 
diese  Zeit  in  Nordfrankreich  herrschenden,  noch  mit  romanischen  Anklängen 
durchwehten ,  frühgothischen  Styl.  —  In  der  folgenden  Zeit  repräsentirt  nur 
die  Westm  i  nsterk  irche  zu  London,  deren  Chor  von  1245  bis  1269 
erbaut  wurde,  die  ausgebildete  französische  Kathedralenanlage  mit  polygonein 
Chorschluss,  Umgang  und  Kapellenkranz,  sowie  einem  rciehgegliederten 
Strebesystem.  Im  l'ebrigen  nahm  man  in  England  zwar  bald  das  neue 
Prinzip  in  allgemeinere  Verwendung,  aber  man  gab  ihm  eine  so  speeifische 
Umgestaltung,  dass  nicht  mit  Unrecht  die  Engländer  ihren  Bauwerken  des 
13.  Jahrhunderts  die  Bezeichnung  des  frühenglischen  Styles  (early  Englisch) 
geben.  Auf  der  oben  geschilderten  allgemeinen  Grundlage  entwickelte  sich 
dieser  Styl  zu  strenger  Einfachheit  der  Grundformen,  die  aber  in  der  Detail- 
bildung bereits  ein  reiches  Leben  verrathen.  Da  die  I'feiler  des  Schiffes  ohne 
allen  Bezug  zur  Wölbung  stehen,  so  lösen  sie  sich  in  eine  Fülle  schlanker 
.Säulenschäfte,  die  oft  ganz  lose  den  Pfeilerkern  umringen.  Ihnen  entspricht 
an  Reichthum  bewegter  Profilirung  die  Gliederung  der  Arkadcnbögen.  Heber 
ihnen  ist  stets  ein  Triforium  angeordnet,  das  entweder  aus  einer  Kcihe  ein- 
zelner Lanzettbögen  besteht,  oder  mit  gruppenweise  verbundenen  Lanzett- 
bügen auf  schlanken  Säulchen  sich  öffnet.  Die  Fenster  kennen  in  der  Kegel 
die  gothische  Maasswerkbilduug  noch  nicht,  sondern  bestehen  meistens  aus 
zwei-  oder  dreifach  gruppirten  schmalen  Lanzettfenstern.  Die  einlachen 
Kreuzgewölbe  des  Schiffes  ruhen  auf  Diensten,  die  sich  an  der  Oberwand 
auf  Consolen  aufsetzen  und  nur  selten,  aber  auch  da  ohne  Beziehung  zum 
Pfeiler,  bis  zu  den  Arkadenbögen  fortgeführt  sind.  Zu  den  wichtigsten 
Bauten  dieser  Epoche  gehört  die  Kathedrale  von  Salisbury  (1220  bis 
1258),  consequent  und  in  einem  Gusse  durchgeführt,  ein  Werk  von  edler 
Anmuth,  das  namentlich  in  seiner  Chorentwicklung  mit  zweitem  Kreuzschiff 
und  der  eleganten,  theilweise  sich  in  den  Bau  hinein  schiebenden  Ladvchapel 
den  englischen  Styl  rein  und  klar  ausspricht.  Besonders  prächtig  ist  die  mit 
zwei  schlanken  Thürinen  Hankirte  Facade  ausgebildet.  Auch  die  Maass- 
verhältnisse sind  bezeichnend  für  die  englische  Kaumhchandlung,  denn  bei 
einer  Gcsainintlüngc  von  l.JO  Fuss  hat  da>  Mittelschiff  nur  33  Fuss  Breite 
und  78  Fuss  Höhe.  Sehr  bedeutend  ist  sodann  die  Kathedrale  von  Lin- 
coln, deren  mächtiger,  524  Fuss  in  der  äusseren  Länge  Messender  Bau 
ebenfalls  noch  im  13.  ..Jahrhundert  zur  Ausführung  kam.  Sehr  glänzend  ent- 
faltet sich  dieser  Styl  sodann  in  der  Kathedrale  von  Lichficld,  deren  Lang- 
haus und  Qnerschiff  dieser  Epoche  angehört,  während  die  östlichen  Theile 
später  ausgeführt  sind.  Hier  haben  auch  die  beiden  Westthürme  und  der 
gTOsse  Thurm  auf  der  Vierung  überaus  hohe  schlanke  Spitzen. 

Das  14.  Jahrhundert  sieht  auch  in  der  englischen  Architektur  jene 
reichere,  auf  eine  glänzendere  Detailwirkung  hillstrebende  Behandlung,  die 
überall  gleichzeitig  hervortritt  und  in  England  zu  dein  sogenannten  deco- 
rated  style  führt.    Dieser  findet  besonders  in  der  Aufnahme  üppiger,  wenn 
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auch  nicht  gerade  organisch  entwickelter  Maasswerkmii8ter  in  den  Fenstern, 
sowie  einem  zierlichen,  häufig  angewandten  Stern-  und  Netzgewölbe,  seinen 
Ausdruck.  Eins  der  glänzendsten  Werke  dieser  Zeit  ist  die  Kathedrale  von 
Exeter,  deren  Haupttheile  in  consequenter  Durchführung  von  1327  bis  69 


Flg.  253.    F*?ade  der  Kathedrale  ron  Saliibury. 

i 

erbaut  wurden.  Zierlich  gegliederte  Bündelpfeiler,  reiche  Fenstermaasswerke 
und  elegante  Sterngewölbc,  wozu  noch  am  Aeusseni  eine  ungewöhnliche 
Durchführung  der  Strebewerke  sich  gesellt,  geben  dem  Bau  ein  lebendig  an- 
muthiges  Gepräge.  Nicht  minder  bedeutend  die  Kathedrale  von  York,  deren 
Chor  in  die  erste  und  deren  Langhaus  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts fällt,  ebenfalls  ein  Hau  von  prächtiger  Wirkung  und  gross- 
artiger Anlage. 

(wegen  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  geht  diese  Bauweise  in  den 
perpendicular  style  über,  der  bei  noch  mehr  gesteigertem  Keichthum 
doch  ein  Element  geometrischer  Spielerei  aufnimmt,  das  in  den  Fenster- 
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maasswerken  zu  einem  gitterartigen  perpendicularen  Stabwerke  führt  und  über- 
haupt alle  Flächen  mit  einem  Netze  solcher  Maasswerkbildungen  überspinnt. 
Dazu  kommt  dann  auch,  etwa  seit  1450,  die  Aufnahme  einer  häsalich  ge- 


nfer. 


Fig.  254.    Kathedrale  *u  Exeter.    Femter  ond  Pfeiler. 

drückten,  flachen,  und  doch  in  der  Mitte  geschweiften  Bogenform,  des  soge- 
nannten Tu dorbogens,  sowie  sich  auch  die  Bögen  an  Arkaden  und 
Gewölben  mit  reichen  dekorativen  Spitzen  und  Zacken  phantastisch  besetzen. 
Ja  die  Ausbildung  der  Gewölbe  geht  in  der  Ornamentation  so  weit,  dass 
die  Schlusssteine  zapfenartig  niederhangen  und  die  Gewölbe  also  zum  Theil 
frei  zu  schweben  scheinen,  dass  unermessliche  Maasswerkfiillungen  die  Flächen 

zwischen  den  Rippen  ganz  bedecken  und  überhaupt 
die  reichste  Art  des  Fächergewölbes  immer  mehr 
Platz  greift.  Den  höchsten  Glanz  erreicht  dieser 
Styl  an  der  Kapelle  Heinrich 's  VIT.,  die  von  1502 
bis  20  dem  Chor  der  Westminstcrkirche  zu 
London  angebaut  wurde.  Hier  sind  alle  Flächen 
an  Wänden  und  Gewölben  mit  einer  wahrhaft  über- 
schwänglichen  Fülle  üppiger  Details  übergössen,  so 
dass  der  Ernst  der  Architektur  sich  in  ein  reizendes 
Spiel  zauberhafter  Phantastik  auflöst.  Eine  nicht 
minder  anziehende  Ausbildung  erlangt  dieser  spätere 
Styl  in  den  hölzernen  Sprengwerken  der  Decken, 
welche  durch  die  nationale  Vorliebe  für  den  Holzbau  schon  in  der  vorigen 
Epoche  manchmal  statt  steinerner  Gewölbe  zur  Anwendung  kommen,  und 
in  dieser  Spätzeit  noch  viel  häufiger,  namentlich  in  Kapitelsälen  und  den 
Hallen  der  Schlösser,  und  der  mit  den  Universitäten  verbundenen  Colleges, 
ihre  Ausbildung  finden.  Die  Holzconstruktion  des  Daches  wird  dabei  in 
allen  ihren  Theilen  reich  und  zierlich  ausgebildet,  wobei  nicht  selten  die 
dem  Steinbau  entlehnten  Maasswerkformen  eine  glänzende  Rolle  spielen.  So 
in    besonders   eleganter  Weise    das  Kapitelhaus    der  Kathedrale  zu 


Piff.  255.  Kathedrale  tu  York. 
Pfeiler. 
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Exeter,  die  grosse  Halle  des  Schlosses  von  El t harn  und  manche« 
andere  Werk. 

Unter  den  gothischen  Bauten  Scandinaviens1  steht  der  grossartige 
Dom  zu  Drontheim,  dessen  Haupttheile  dem  13.  Jahrhundert  angehören, 
oben  an.    In  der  Ausbildung  des  Grundplans  und  in  der  Behandlung  des 


Fig.  256.    Ana  der  Kapelle  Heinrich'«  VII.  in  Weatmintter. 


Details  ist  der  Einfluss  der  englischen  Frühgothik  unverkennbar,  aber  im 
dekorativen  Effekt  durch  mancherlei  specifisch  nordische  Elemente  bereichert 
und  zu  üppigster  Pracht  gesteigert.  Von  grossem  perspeetivischen  Reit 
ist  die  Anlage  eines  achteckigen  Kuppelbaues  mit  Umgang,  der  sich  dem 
Chor  anschliesst  und  besonders  edle  Durchbildung  zeigt  (Fig.  257).  In 
Schweden  gehört  die  1287  angeblich  durch  einen  französischen  Baumeister 
Etienne  de  Bonnruil  begonnene  Kathedrale  von  Upsala  in  die  Reihe 
der  nach  französischem  Grundplan  mit  reicher  Choranlage  gebildeten  Back- 
steinbauten. 

Italien.« 

Ebenso  selbständig  wie  in  England  wird  die  gothische  Architektur  in 
Italien  aufgenommen,  und  nicht  minder  originell  als  dort  den  nationalen  An- 
schauungen und  Bedürfnissen  entsprechend  umgestaltet.  Aber  ein  noch  ganz 
besonderes  Verhältniss  zur  Gothik  ergab  sich  aus  dem  überwiegend  an  den 
antiken  Traditionen  hängenden  Sinn  des  Volkes.  Hatte  doch  auch  in  der 
romanischen  Epoche  die  gewölbte  Anlage  nur  in  einem  räumlich  beschränkten 
Kreise  sich  einzubürgern  vermocht,  während  der  grössere  Theil  des  Landes 
der  einfachen,  flachgedeckten  Basilika  treu  blieb!  Wie  hätte  ein  ganz  fremd- 

»  Hauptwerk  A.  v.  Minutoli.  Der  Dom  zu  Drontheim  etc.  -  '  Denkm.  d.  Kunit,  Taf.  57  n.  M 
(V.-A.  Taf  80  «.  31).  -  Vergl.  die  Literatur  auf  8.  309. 
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her  übertragener  Styl  die  Kette  einer  so  strengen  Tradition  brechen  sollen! 
Gleichwohl  war  der  allgemeine  Zug  der  Zeit  doch  auch  hier  so  mächtig, 
dass  schon  im  13.  Jahrhundert  mehrfach  Kirchen  im  gothischen  Styl  ausge- 
führt wurden.    Allein  nur  in  seltenen  Ausnahmen  schliesst  man  sich  darin 


Fig.  257.    Dom  zu  Drontheim. 


der  nordischen  Grundform  an.  Was  man  von  der  Gothik  aufnimmt,  ist  zu- 
nächst der  Spitzbogen,  den  man  aber  wesentlich  in  dem  Sinne  anwendet, 
um  durch  seine  Hülle  die  Vorliebe  für  weitgespannte,  in  behaglicher  Breite 
sich  ausdehnende  Käume  mehr  befriedigen  zu  können.  Auch  liess  man  das 
Mittelschiff  sich  nur  um  ein  Geringes  über  die  Abseiten  erheben,  und  gab 
den  Oberwänden  nur  kleine,  meist  kreisrunde  Fenster,  so  dass  die  Haupt- 
beleuchtung durch  die  hochlicgenden  Fenster  der  Seitenschiffe  einfallt.  Man 
war  also  weit  entfernt  von  der  schlank  und  schmal  aufstrebenden  Tendenz 
der  nordischen  Gothik ,  und  noch  weiter  von  dem  Bestreben ,  die  ruhigen 
Flächen  zu  durchbrechen  und  in  eine  Summe  von  schmalen,  stützenden  und 
gegenstrebenden  Gliedern  aufzulösen.  Man  hatte  schon  früher  in  so  um- 
fassender Weise  an  ausgedehnten  Wandmalereien  Freude  gefunden,  dass  man 
diesen  die  nöthigen  Flächen  nicht  entziehen  mochte.  So  brachte  man  denn 
nur  kleine,  schmale  Fenster  an,  die  bei  der  Klarheit  des  südlichen  Himmels 
dem  Innern  Licht  genug  zuführen.  Dadurch  erhielt  man  Käume  von  gross- 
artiger Spannung,  die  frei  und  weit  sich  wölben  und  oft  einen  wunderbar 
harmonischen,  ruhig  feierlichen  Eindruck  machen. 
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Das  Aeussere  verzichtet  gleich  dem  Innern  auf  die  reiche,  complicirte 
Composition  der  nordischen  Gothik.    Da  das  Mittelschiff  die  Seitenschiffe 

nur  massig  überragt  und  obendrein  das  milde  Klima  und  die  Sitte  des  Landes 
ziemlieh  flache  Dächer  begünstigt,  so  wird  das  Strebesystem  auf  ein  geringes 
Maass  beschränkt,  indem  die  Strebebögen  meist  fortfallen  und  auch  die 
Strebepfeiler  mehr  im  Ckarakter  romaniseher  Lisenen  sich  zeigen.  So  bleibt 
die  ruhige  Flüchenwirkung  bei  massigem  Vortreten  der  Hauptgliederungen, 
analog  dem  antiken  und  dem  romanischen  Brauch,  hier  vorwaltend.  Der 
Bau  wird  sodann  durch  eine  glänzende  Dekoration  bunter  Marmorplatten, 
ganz  im  Geiste  der  früheren  Epoche,  geschmückt.  Ueberhaupt  bleibt  in 
jeder  Hinsicht  die  Ueberlieferung  des  Romanismus  in  Kraft,  sowohl  für  die 
Anlage  des  Ganzen,  die  beliebte  Kuppel  auf  dem  Kreuzschiff  und  die  als 
selbständiges  Dekorationsstück  durchgebildete  Facade,  wie  für  das  Detail  der 
Formenbildung,  in  welchem  der  Spitzbogen  sammt  andern  gothischen  Einzel- 
heiten, wie  die  Krabben.  Fialen  u.  s.  w.,  eine  bunte  Mischung  mit  dem 
Rundbogen  und  den  übrigen  romanischen  Elementen  eingehen.  So  bringt  es 
die  * iothik  in  Italien  nicht  zu  einem  organischen,  consequent  entwickelten 
Ganzen,  nur  zu  einer  in  dekorativem  Sinn  gesteigerten  Umbildung  der  früheren 
Bauweise.  Dennoch  haben  diese  Bauten  im  Innern  durch  ihre  schöne  Weit- 
räumigkeit,  im  Aeussern  durch  das  klar  Ucbersichtliche,  und  im  Ganzen 
durch  die  edle  Pracht  der  überwiegend  malerischen  Dekoration  eine  selb- 
ständige künstlerische  Bedeutung. 

Zuerst  wird  die  Gothik  in  Italien  durch  einen  deutschen  Meister  Jakob 
mit  der  Kirche  S.  Francesco  zu  Assisi  eingeführt,  die  von  1228 — 1253 
erbaut  iüt.  Die  Lage  auf  ansteigendem  Terrain  brachte  die  Anordnung  einer 
noch  durchaus  rundbogigen  Fiitcrkirche  mit  sich,  über  welcher  die  obere, 
einschiffig  mit  Querarmen,  in  streng  gothischen  Formen  durchgeführt,  sich 
erhebt.  Die  schmalen  Fenster  lassen  bedeutende  Wandflächen  übrig,  die  mit 
Malereien  bedeckt  sind.  Zu  grandioser  Wirkung  steigert  sich  die  Kaum- 
anlage beim  Dom  von  Florenz,  der  1294  von  Meister  Arnolfo  di  Cambio 
(irrig  Arnolfo  di  Lapo  genannt)  begonnen  wurde.  Auch  hier  ist  die  Breiten- 
richtung vornehmlich  betont  und  namentlich  in  den  W)  Fuss  weiten  quadrati- 
schen Gewölben  des  Mittelschiffs  mit  grosser  Kühnheit  durchgeführt.  Aber 
diese  Richtung  schlägt  hier  ins  einseitige  Extrem  um .  dessen  ungünstige 
Wirkung  durch  die  äusserst  geringe  Beleuchtung  noch  gesteigert  wird.  Der 
kolossale  achteckige  Kuppelbau  mit  drei  kapellenbesetzten  Seitenflügeln  kam 
erst  in  späterer  Zeit  zur  Vollendung.  Eine  marmorne  Prachtfaeade  wurde 
dem  Bau  seit  1334  durch  den  .Maler  Giotto  angefügt,  aber  nicht  zur  Voll- 
endung gebracht  und  später  wieder  abgerissen.  Dagegen  führte  derselbe 
grosse  Mci>ter  den  neben  der  Faeade  sich  erhebenden  Glockenthurm  aus. 
dessen  edle  Gliederung  und  reiche  Marmordekoration  eine  seltene  künstlerische 
Harmonie  bewirken. 

Denselben  Gedanken  der  Verbindung  des  Kuppeibaties  mit  der  Lang- 
hausanlage greift  in  origineller  Weise  der  noch  im  13.  Jahrhundert  ausge- 
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führte  Dom  von  Siena  auf,  ohne  jedoch  die  sechseckig  angelegte  Kuppel 
in  ein  klares  Verhältniss  zu  den  drei  Schiffen  zu  bringen.  Die  innere  räum- 
liche Entwicklung  ist  von  lebendigem  perspektivischen  Reiz,  wenn  auch 


Fif.  268.    Anliefet  de«  Doms  ron  Siena. 

durch  den  Wechsel  weisser  und  schwarzer  Marmorschichten  etwas  zu  un- 
ruhig. Das  Aeussere  ist  namentlich  durch  die  seit  1284  ausgeführte  Facade 
mit  ihrer  reichen  farbigen  Dekoration  vorzüglich  bedeutend.  Aber  erst  an 
dem  im  Jahr  1290  begonnenen  Dom  von  Orvieto,  als  dessen  Meister 
Lorenzo  Maitani  aus  Siena  bezeichnet  wird,  erhebt  sich  diese  Facadenbe- 
handlung  zu  ihrer  höchsten  Vollendung,  zu  ebenso  verschwenderischer  Pracht 
des  plastischen  Marmorschmucks  und  grosser  Mosaikbilder,  wie  zu  klarer 
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harmonischer  Gliederung.  Das  Innere  dagegen  zeigt  wieder  einen  Rückschritt 
zur  flach  gedeckten  Basilika,  in  Pisa  gehört  das  weltberühmte  Campo 
Santo,  von  Giovanni  Pisano  1283  vollendet,  zu  den  edelsten  Werken  der 
italienischen  Gothik. 

.  Aus  der  Spätzeit  der  gothischen  Epoche  rührt  der  1386  begonnene  Dom 
von  Mailand,  bei  dessen  Plan  besonders  ein  deutscher  Meister  Heinrich  von 
Gmünd  betheiligt  war.  In  diesem  gewalügen,  ganz  und  gar  aus  weissem 
Marmor  ausgeführten  Bau  lässt  sich  ein  entschiedenes  Eingehen  auf  deutsche 
Planform  nicht  verkennen.  Das .  fünfschiffige  Langhaus,  der  dreischiffige 
Querbau,  die  ausserordentlich  enge  Stellung  der  Pfeiler,  die  Ausführung  eines 
Chorumganges  sind  für  diese  Richtung  bezeichnend,  während  in  der  Höhen- 
entwicklung das  italienische  Gefühl  vorherrscht  und  eine  dreifache  Abstufung 


Flg.  259.    Orandrlst  ron  S.  Petronio  zu  Bologna. 


vom  Mittelschiff  bis  zum  üussersten  Seitenschiff  stattfindet.  So  gross  aber  die 
poetische  Wirkung  des  Innen),  so  zauberhaft  die  blendende  Marmorpracht  des 
Aeusscrn  ist,  so  wenig  wird  doch  höheren  architektonischen  Forderungen  dabei 
genügt.  Ganz  anders  weiss  ein  zweiter  Riesenbau  dieser  Spätepoche,  die  nach 
dem  Plan  des  AnUmiO  Yincenzi  1390  begonnene  Kirche  S.  Petronio  zu 
Bologna  die  gothischen  Formen  den  italienischen  Bedürfnissen  anzupassen. 
Im  System  des  Langhauses  ist  ein  Zurückgreifen  auf  das  im  Dom  zu  Florenz 
befolgte  Prinzip  deutlich  zu  erkennen,  aber  durch  Hinzufügung  von  zwei 
KapeUenschiffen  erhält  der  Bau  einen  Reichthum  der  perspektivischen  Durch- 
blicke, der  es  doppelt  bedauern  lässt,  dass  der  kolossale  Plan  nur  theil weise 
zur  Ausführung  gekommen  ist.  Ein  ebenfalls  fünfschiffiges  Querhaus  mit 
gewaltiger  achteckiger  Kuppel  auf  der  Mitte  sollte  sieh  anschliessen  und  der 
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Chor  ebenfalls  nach  dem  System  des  Langhauses  angelegt  und  mit  Umgang 
und  Kapellenkranz  geschlossen  werden.  Die  Gesammtlänge  war  auf  640  Fuss 
angelegt  und  die  Weite  der  Kuppel  sollte  die  des  Florentiner  Doms  erreichend 
Gegenwärtig  schliesst  das  Langhaus  dürftig  mit  einer  grossen  Halbkreisnische 


Fi(f.  260.    Kirche  der  Certojw  bei  Paria. 


ab.  Endlich  gehört  die  seit  139ß  ausgeführte  Kirche  der  Certosa  bei  Paria 
zu  den  edelsten  Bauten,  in  denen  das  italienische  Raumgefühl  innerhalb  des 
gothischen  Systems  einen  vollendet  freien  und  schönen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Eine  Anzahl  bedeutender  Werke  hat  der  italienische  Profanban  aufzu- 
weisen. Der  florentinische  Palastbau,  dessen  bedeutendste  Leistung  der 
Palazzo  Veechio  und  der  Bargcllo  sind,  hat  dm  Charakter  gewaltigen 
Trotzes  und  düstern,  festungsartigen  Ernstes.  Dagegen  erreicht  der  floren- 
tinisehc  Profanbau  in  der  seit  137*5  erbauten  Loggia  de'  Lanzi  eine  seltene 
Klarheit  und  lichte  Schönheit  der  Verhältnisse,  wobei  jedoch  der  Rundbogen 
wieder  zur  Geltung  kommt.  In  Sic  na  gewinnt  der  Palastbau  unter  starker 
Anwendung  des  Backsteins  eine  überaus  consequente ,  edle  Gliederung,  wie 
der  grossartige  Palazzo  Pubblico  und  eine  Anzahl  schöner  Privatpaläste, 
darunter  vorzüglich  der  Palazzo  Bnonsignori,  beweisen.  Unter  den  in 
verschiedenen  Städten  aufgeführten  offenen  Hallen  zeigt  die  Loggia  de' 
Mercanti  (die  Börse)  zu  Bologna  den  eleganten  Styl  des  14.  Jahrhunderts 
in   reichem  Backsteinbau  durchgebildet.  —  Frei,  leicht  und  aninuthig,  der 
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Ausdruck  üppigen  Lebensgenusses  sind  die  Paläste  von  Venedig,  deren 
Facaden  fast  ganz  von  zierlichen  Loggien  durchbrochen  werden,  und  dadurch 
die  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Leben  auf  den  Kanälen  aussprechen, 
sowie  den  mangelnden  Hofraum  ersetzen.    Ein  zierlich  reicher  Palast  ist  die 

glänzende  Cä  Doro;  ebenfalls 
anmuthig  und  graziös  der  Pa  1  a  zzo 
Foscari,  Piaaul  and  andere. 
Den  Ausdruck  großartiger  Wörde 
erreicht  dieser  Styl  an  dem  um 
die  Mitte  des  14.-  Jahrhunderts 
begonnenen  D  o  g  e  n  p  a  i  a  s  t ,  des- 
sen untere  und  obere  Säulenhalle 
in  ihrer  Art  die  prachtvollsten  der 
Welt  sind. 

Schon'  in  der  Frühzeit  de? 
15.  Jahrhunderts  wird  die  Gothik 
in  Italien  durch  das  Aufleben  der 
Antike  (die  Renaissance)  verdrängt 
und  vermag  nur  an  einigen  Orten 
noch  vereinzelte  Biiith^h  au  trei- 
ben, deren  Charakter  indes«  durch 
die  BeimUchu^  awtikiii^ider  Ele- 
mente wesentlich  fnQjdjtort  wird. 


Fig.  261.    Vom  Pilino  Baontignori  ea  Slfna. 


8  panien  und  Pof  tagai 

In  Spanien  1  fand  die  Gothik 
wahrscheinlich  von  dem  benach- 
barten Frankreich  aus  ihre  erste 
Verbreitung.    Der  phantasievolle 
Sinn  des  Volkes  t  der  in  der  vori- 
gen Epoche  sich  schon  einer  Ver- 
schmelzung der  eigenen  Bauweise 
mit  maurischen  Formen  zugewendet  hatte,  war  dadurch  gleichsam  schon 
vorbereitet  für  andere  ähnliche  Stylmischungen,    So  pflegen  denn  auch  die 
frühesten  gothischen  Hauten  nicht  allein  manches  aus  dem  reichen  romanischen 
Styl  des  Landes,  sondern  auch   selbst  einzelne  der  üppigen  dekorativen 
Elemente  der  maurischen  Architektur  in  sich  zu  verschmelzen.  Daraus  scheint 
ein  besonders  glänzender  Styl  sich  hervorgebildet  zu  haben.  Wenn  wir  auch 
wegen  ungenügender  Untersuchungen*  und  Vorlagen  über  die  Stufen,  die 
dieser  Entwicklungsgang  genommen ,  noch  nicht  genauer  unterrichtet  sind, 
so  tritt  doch  die  spanische  tiothik  in  ihrer  vollendeten  Ausprägung  in  präg- 
nanter Charakteristik  uns  entgegen.    Das  strenge  construktive  System  und 
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die  reiche  Planforni  werden  hier  mit  Sinn  und  Verständniss  erfasst,  gleich- 
wohl aber  im  Aufbau  eine  der  italienischen  Gothik  entsprechende  Abstufung 
der  Höhenverhältnisse  angenommen.    Den  Facadenbau  liebt  man  häutig  in 


Fig.  262.    Aeutiere  Ansicht  der  Kathedrale  von  Unryc*. 


nordischer  Weise  zu  gliedern,  ja  selbst  an  durchbrochenen  Thurinspitzen  ist 
kein  Mangel ,  wie  denn  überhaupt  in  der  späteren  Epoche  die  deutschen 
Einflüsse  auch  hier  überwiegend  zur  Geltung  kommen;  aber  zugleich  findet 
sieh  oft  mit  gleicher  Vorliebe  die  Kuppel  auf  dem  Qucrschiir  beibehalten, 
und  die  Ornamentik  combinirt  die  reiche  gothisebe  1'ornienWelt  mit  dem 
üppigen  Dekorationsspiel  mauriseber  Prachtwerke.  So  entstehen  liier  Bauten, 
die  an  Grossartigkeit  der  Anlage  und  Glanz  der  Ausführung  zu  den  bedeu- 
tendsten Werken  des  gesammten  Mittelalters  zählen. 

Mit  der  im  Jahr  1221  gegründeten  Kathedrale  von  l.turgos  wird,  wie 
es  scheint,  zuerst  der  gothisebe  Styl  in  Spanien  eingebürgert.  Es  fort  ein 
mächtiger  JJau  mit  polygonein  Chor  sammt  Umgang  und  Kapellenkranz, 
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in  .seiner"  Grundform  ebenso  bestimmt  auf  französische  Muster  hinweisend, 
wie  in  den  Details  mit  maurischen  Rcminiscenzcn  durchwebt.  Die  Facadc 
dagegen,  mit  ihren  .schlanken  durchbrochenen  Thurmspitzen  ist  ein  Werk 


Fu-.  2G3-    Innere»  der  Katbedrule  von  Toledo. 


des  deutschen  Meisters  Johann  v.  Köln  aus  den  Jahren  1442  bis  nach  1406. 
Noch  gros^artiger  angelegt,  noch  kühner  ausgeführt,  sucht  die  seit  1227 
erbaute  Kathedrale  von  Toledo,  als  deren  Baumeister  ein  Spanier  Pedro 
Percz  (oder  Petrus  Pclri)   genannt  wird,  die  vorige  zu  überbieten.  Die 
Verhaltnisse  sind  noch  bedeutender,  der  ganze  Hau  sogleich  fiiufschiilig  an- 
gelegt, mit  polygonem  Chor,  um  welchen  beide  Seitensehiffpaare  als  Um- 
gänge mit  kleinen  Kapellen  herumgeführt  sind,  eine  Anordnung,  die  ihr 
Vorbild  ebenfalls  in  einem  französischen  "Werke,  der  Kathedrale  von  Bourges, 
besitzt.    Das  Mittelschiff  soll  gegen  140  Fuss  aufsteigen,  die  Seitenschiffe 
sind  aber  gleich  manchen  italienischen  Bauten  in  ihrem  Höhcnverhältniss 
abgestuft,  so  dass  das  innere  das  Uusserc  erheblich  überragt.    Auch  hier 
verleiht  eine  glänzende  Prachtdekoration,  in  welcher  sich  mancherlei  maurische 
Motive  mit  Vorliebe  eingemischt  finden,  dem  Innern  einen  überaus  reichen 
Eindruck.    Noch  entschiedener  tritt  uns  der  französische  Kinfluss  an  der 
edlen  Kathedrale  zu  Leon  entgegen,   deren  Anlage  sich  am  meisten  mit 
der  Kathedrale  zu  Hhciins  vergleichen  lässt.    Um  die  Mitte  des  13.  Jahr- 
hunderts begonnen,  zeichnet  sich  dieser  glänzende  Bau  durch  den  Adel 
seiner  Formen  und  die  kühne  Schlankheit  der  Verhältnisse,  sowie  durch  die 
prachtvollen  breiten  und  hohen  Fenster  aus. 
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In  den  folgenden  spanischen  Werken  massigen  sich  die  fremdländischen 
Einflüsse  zu  Gunsten  einer  der  nationalen  Sitte  und  dem  südlichen  Klima 

entsprechenderen  Gestaltung.  Die  Ilöhcucntwickluug  wird  minder  kühn, 
dafür  aber  auf  dem  Kreuzschiff  meist  eine  reiche  Kuppel  angeordnet,  wie 
schon  die  romanische  Epoche  sie  eingebürgert  hatte;  die  Fenster  werden 
kleiner,  die  Mauerflächen  grösser,  die  Weite  der  Hauptrütinie,  ähnlich  wie 
in  Italien,  oft  sehr  bedeutend,  so  dass  häutig  ein  den  italienischen  Hauten 
verwandter  Eindruck  hervorgebracht  wird.  Durch  glänzenden  Kuppelthurin 
zeichnet  sieh  die  Kathedrale  von  Valencia  aus,  seit  12ö*2  erbaut,  im 
Wesentlichen  jedoch  eine  Schöpfung  des  11.  .Jahrhunderts.  Zu  den  bedeu- 
tendsten in  echt  nationalem  Geiste,  durchgeführten  Bauten  gehört  die  Kathe- 
drale von  Barcelona,  ein  imposantes  Werk  mit  reichem  Chorumgang  und 
Kapellenkranz,  einem  42  Fuss  breiten  Mittelschiff  mit  Seitenschiffen,  neben 
welchen  regelmässig  angebrachte  Kapcllcnrcihen  sieh  hinziehen.  IHt  Gedanke 
solcher  Anlagen,  die  namentlich  in  Katalonien  beliebt  sind,  erinnert  an 
italienische  Itauten,  wie  S.  l'etronio  zu  Bologna  und  die  (Vrtosa  von  l'avia. 
Grosse  tpiadratisehe  Gewölbe  bei  noch  kühneren  Spannungen  zeigt  ebendort 
S.  Maria  del  Mar;  die  gewaltigsten  Gewölbe  der  ganzen  gothisehi'u  Epoche 
scheint  aber  die  Kathedrale  von  I'alina  zu  haben,  da  ihr  Mittelschiff  71  Fuss, 
das  ganze  Langhaus  gar  190  Fuss  breit  sein  soll.  Grossartig  ist  dann  auch 
die  Kathedrale  von  Gerona,  wo  an  einen  dreischifligen  Chor  mit  Kapellen- 
kränz  ein  einschifliges  Eanghans  von  73  l'uss  Breite  mit  begleitenden 
Kapelleureihen  angefügt  wurde. 

J)ie  späteren  Bauten  beseitigen  meistens,  die  reichere  französische  Chor 
anläge  und  geben  überhaupt  dem  Gnmdphin  eine  einfachere  Anordnung. 
Unter  diesen  Monumenten  ist  die  Kathedrale  von  Sevilla  (1  HU  begonnen) 
eines  der  imposantesten  Werke.  Ihre  fünf  Schiffe  stufen  sieh  nach  dem  Vor- 
gange der  Kathedrale  von  Toledo  in  der  llöhciientwickhing  allmählich  ab. 
Das  Kreuzschiff  ist  durch  eine  Kuppel  hervorgehoben. 

Jn   Portugal   wird   namentlich   die   Kirche   des    Klostci>    liatalha,  1 
13H3   begonnen,  als  ein   durch   klare   Anordnung    und  couscu.ucnte  Styl 
entfaltung  ausgezeichnetes  Gebäude  gerühmt.    Im  l'ebrigen  mangelt  es  hier 
noch    fühlbarer   an    eingehenden    Specialforschungcn    über    die  Denkmale 
des  Landes. 

3.  Die  gothische  Bildiierei  und  Malerei. 

a.  Iiilialt  und  Form. 

Während  das  architektonische  Schaffen  allmählich  aus  der  romanischen 
Stylforra  in  die  gothische  übcrlenkt,  und  manche  Uebergangsstufen  diesen 
Umschwung  vermitteln,  so  dass  die  beiden  im  Grunde  so  verschiedenen  Be- 
wegungen fast  unmerklich  in  einander  fliessen,  findet  ein  ganz  ähnlicher 

'  Deakm.  d.  Kuntt,  Taf  58  |V..A.  Taf  31)  Kig.  5  u.  0.  -  Murphy,  Plan«,  elevaiious  c»C  of  tho 
eburch  of  B»Ul.   Kol.    London  1795. 

Digitized  by  Google 


406 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


Prnzcss  in  den  bildenden  Künsten  statt.  Ihre  <  i<  'genstäiidc  und  Aufgaben 
blieben  zwar  im  Wesentlichen  dieselben  wie  in  der  vorigen  Epoche;  der 
Kreis  der  Vorstellungen  wurde  wobl  noch  etwas  erweitert  und  bereiebert, 
war  aber  seinen  Hauptzügen  naeh  schon  abgeschlossen,  und  selbst  die  all- 
gemeineren Beziehungen,  welebe  die  Kunst  mit  drin  Kultu-  \ crknüpftcn. 
erlitten  kaum  eine  merkbare  Veränderung.  Dennoch  macht  »ich  eine  Be- 
wegung durch  den  ganzen  Umkreis  der  bildenden  Künste  bemerklieb,  deren 
Ergebnisse  zuuüch.-t  noch  auf  dem  I luden  »1er  romanischen  Fnrmhildung,  der 
antiken  Ueberlieferung  sich  halten,  wie  wir  denn  namentlich  in  Deutschland 
und  Italien  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  hinein  davon  glänzende  Beispiele 
kennen  gelernt  haben.  Gleichwohl  genügt  diese,  wenn  auch  noch  so  edle, 
geläuterte  Umpräguug  der  Antike  dem  erregten  Gefühl  des  mächtig  er- 
wachten nationalen  Geistes  nicht  mehr.  Ein  begeistertes  Hingen,  von  ähn- 
licher Kraft  wie  die  Betrachtung  der  Architektur  es  uns  zeigte,  arbeitet  so 
lange  an  der  Umgestaltung  der  alten  Formen,  da.-s  etwa  gegen  Mitte  des 
\A.  Jahrhunderts  ein  neuer  Styl  sich  abgeklärt  hat,  der  nun  freilich  in  jeder 
Hinsicht  von  dem,  was  der  Humanismus  zu  bieten  vermochte,  wesentlich 
unterschieden  ist.  Kaum  aber  hat  dieser  Styl  seine  volle  Durchbildung  er- 
reicht, so  verbreitet  er  sieh  eben  80  schnell  und  unaufhaltsam  wie  die 
gothische  Architektur  über  die  ganze  christliche  Welt  des  Abendlandes  und 
wird  mit  einer  Ucbcreinstiinmnng  aufgenommen,  die  davon  Zeugnis-  ablegt, 
wie  sehr  jene  Zeit  in  ihm  ihr  ganze-  Empfinden  ausgesprochen  sah.  Das 
ganze  14.  Jahrhundert  bis  ins  15.  hinein  hält  allgemein  an  der  neuen  Auf- 
ladung fest,  die  nun  aber  gerade  doshalb  bald  wieder  etwas  <  onventionelle- 
wurde  und  oft  ebenso  zu  äusserlicher  Manier  sich  verdachte,  wie  die  zarte 
Huldigung  des  Minncdien-tcs  -ich  bald  in  Indische  Etikette  verwandelte. 

Dieser  neue  Styl  entstand  nicht,  weil  man  Neues  zu  sagen  gehabt  hätte, 
sondern  weil  man  das  Alte  mit  neuem  Gefühl  eiTa--le  und  aiuli  •  i i * 
Empfindung  gemäss  ausdrücken  wollte.  Das  tiefer  erregte  Gcinüth  des  Ein- 
zelnen  wollte  .-einen  selbständigen  Autbeil  an  den  heiligen  Dingen,  an  der 
grossen  Lehre  von  der  Erlösung  in  Formen  aushauchen.  Glühende  Be- 
geisterung, innige  Sehnsucht,  schwärmerische  Hingebung  soll  .-ich  in  den 
gemeißelten  und  geinalten  Gestalten  aussprechen  und  spricht  sich  auch 
wirklich  aus.  Die  Figuren  verlieren  die  stattliche  Würde,  das  au  die  Antik» 
erinnernde  Gepräge  von  erhabener  Hube;  sie  werden  schlank  und  schwank, 
zart  aufgeschossen  und  mit  schwärmerischer  Neigung  des  Lockciibauptes 
dargestellt;  sie  biegen  mit  einem  Schv\  nime ,  der  den  Schwerpunkt  auf  die 
eine  Seite  verlegt  und  die  andere  dagegen  sich  tief  einziehen  lä.-st,  den  ganzen 
Körper  aus-  und  einwärts,  wie  wenn  derselbe  unmittelbar  den  leisesten 
Schwingungen  des  Empfinden*  folgt:  sie  sprechen  diese  Hegungeu  des  Seelen- 
lebens durch  einen  Zug  lächelnder  Holdseligkeit  aus,  der  fast  ohne  Ausnahme 
da.-  Gesicht  freundlich  erhellt. 

\  er.-tärkt  wird  dieser  in-  Sentimentale  gehende  Ausdruck  durch  die 
Vorliebe,  die  Gestalten  jugendlich  zu   bilden,   und  kaum  lässt  sich  ein 
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-chärferer  Gegensatz  denken  als  zwischen  dieser  zarten,  aufblühenden  Jugend 
und  den  greisenhaft  grämlichen  Gebilden  der  byzantinischen  Kunst.  Das 
energisch  Mannhafte,  trotzig  Kühne  liegt  diesem  Styl  ferner,  und  seilet  seine 
männliehen  Gestalten  haben  den  Ausdruck  einer  fast  weiblichen  Anmut  Ii, 
so  dass  man  in  ihnen  den  leitendigen  Abglanz  der  Blüthezeit  des  Minne 
dienstes,  des  Marienkulttis,  der  Frauen\ erehrung  wahrzunehmen  nieint. 
()ie  Gewandung  Messt  in  sanften,  schön  geschwungenen  Falten  an  den 
schlanken,  zart  hingeschiniegten  Gliedern  voll  und  reieh  auf  die  Füsse  herab, 
obwohl  sie  in  ihren  Hauptzügen  noch  die  Grundlage  des  antiken  Kostüms 
verräth,  hat  sie  dasselbe  doeh,  dein  neuen  volkstümlichen  Zuge  des  Lehens 
hgehenel,  so  weit  moditizirt,  dass  es  ein  ganz  anderes,  neues  zu  sein 
scheint.  Die  wirkliehe  Tracht  der  Zeit  ging  darin  der  Hand  der  bildenden 
Künstler  voran,  und  wie  das  Auge  überhaupt  empfänglicher  für  die  Ein- 
drücke der  Aussenwelt  geworden  war,  so  spielte  auch  die  veränderte  Gestal- 
tung des  Kostüms  in  .»eine  Schöpfungen  hinein.  Ja  selbst  ein  scheinbar  so 
äusserlicher  Umstand  wie  jener,  dass  au  die  Stelle  der  früher  mit  Vorliebe 
getragenen  leinenen  Stolle  immer  überwiegender  die  Aufnahme  (einer  wollener 
Zeuge  trat,  ist  für  den  l' ebergang  aus  der  starren,  leblosen  Parallelhildung 
des  Gelalts  in  einen  weich  und  mannichfach  geschwungenen  Faltenwurf  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben. 

\\  ie  viel  inneres  Empfinden  aber  auch  die  Gestalten  dieser  Kpoche  von 
den  früheren  trennt,  in  ihrer  Beziehung  zum  architektonischen  Ganzen  herrsc  ht 
nicht  allein  dieselbe,  sondern  eine  selbst  noch  geschärfte  Strenge  des  Gesetze-. 
Obwohl  ein  neue-  Gefühl  die  Gestalten  beseelt,  obwohl  das  Individuum  sich 
und  -eine  Empfindung  in  ihnen  auszusprechen  sucht,  will  doch  die  einzelne 
I  .r-cheiuung  noch  keine  selbständige  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen.  Sie 
<  i  h  In  int  noch  durchaus  auf  dem  Hintergründe  und  im  Kähmen  der  Archi- 
tektur, sei  es  der  wirklichen  oder  einer  zu  diesem  Zwec  ke  besonders  ge- 
schaffenen scheinbaren.  Dadurch  bleiben  diese  Gestalten  trotz  aller  intlivi 
duclleii  Empfindung  im  Banne  der  grossen  allgemeinen  Gedanken,  denen  sie 
zum  Ausdruck  dienen,  und  nur  die  Beziehungen  werden  lebendiger,  klarer, 
dem  menschlichen  Empfinden  näher  gebracht. 

In  einer  Hinsicht  verhängte  die  Architektur  indew  «  ine  wesentliche  Um- 
pSStaltung  über  das  Sehalfen  der  bildenden  Künste,  indem  sie  in  ihrer  reichen 
plastischen  Gliederung  der  Skulptur  ein  weiteres  Feld  eröffnete,  zugleich 
aber  durch  die  völlige  Auflösung  der  Wandflächen  in  Fenster  die  Wand- 
malerei fast  völlig  unterdrückte  und  an  ihrer  Stelle  der  Glasmalerei  einen 
umfassenden  Wirkungskreis  zuwies,  der  freilich  bei  der  ausserordentlichen 
technischen  Besc  hränkung  dieser  Galtung  einen  freieren  Aufschwung  unmög- 
lich machte.  Nur  die  italienisc  he  Kunst  wus>te  sich  diesen  wichtigen  Spiel 
räum  zu  bewahren  und  darin  gerade  in  dieser  Epoche  den  Grund  zu  ihren 
-päteren  grossen  Erfolgen  zu  legen. 

Als  die  edle  Begeisterung,  der  ideale  Aufschwung  des  Lebens  uachlicss. 

folgte  auch  bald  die  Kun-t  diesem  Beispiel.    In  der  Architektur  lockerte  sick 
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das  strengere  Gesetz  schon  früher,  in  den  bildenden  Künsten  ober  setzte 
.sieh  die  einmal  in  das  allgemeine  Bewusstsein,  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangene Bewegung  noch  ziemlich  lange  fort.  Sie  erhielt  sich  bis  in  da.» 
15.  Jahrhundert  hinein  in  ziemlicher  Reinheit,  ja  selbst  zum  Theil  in  ge- 
steigerter Kraft  und  Tiefe  der  Empfindung.  Dann  aber  drang  ein  neun 
Geist,  der  Realismus,  in  die  Welt,  brachte  eine  völlige  l Umgestaltung  dci 
künstlerischen  Auffassung  zu  Wege  und  führte  einen  ganz  neuen  Styl  in  den 
bildenden  Künsten  herbei,  der  aus  der  mittelalterlichen  Aull  i  —  unjr  mit 
gewaltigem  Umschwung  einer  neuen  Epoche  entgegentrieb. 

* 

b.   tJeschichtliche  Entwicklung. 
Im  Nonien. 

In  der  Plastik,'  die  mit  der  Architektur  jetzt  aufs  Engste  verbunden 
ist,  schreitet  Trank  reich  an  der  Spitze  der  Bewegung.  Vor  Allem  \cr 
langten  die  neu  erstandenen  Kathedralen  einen  bildnerischen  Sehmuck. 
welchen  keine  frühere  Epoche  in  diesem  Umfange  gekannt  hatte.  Die  Seite  n 
wände  der  Portale,  die  Thürpfosten,  die  Bogengliedcrung  und  das  Tunp.mon 
selbst,  aber  auch  weiterhin  die  in  der  französischen  Gothik  beliebten  hori- 
zontalen Galericen,  welche  das  Hauptgeschoss  der  Facade  ahschliesscn. 
werden  in  umfassender  Weise  mit  figürlichem  Schmuck  ausgestattet  Erwägt 
man  die  bedeutende  Ausdehnung  dieser  Banten,  bedenkt  man,  dass  ge- 
wöhnlich  drei  Portale  an  der  Facade  angeordnet  sind,  wofeu  oft  noch  an  den 
Facaden  ih'r  QuersehifTarme  eben  so  prachtvolle  Eingänge  hinzukommen,  so 
begreif)  man  leicht,  dass  hier  der  Plastik  ein  Spielraum  geboten  wurde,  wie 
keine  Epoche  vorher  ihn  gestattete.  Dadurch  steigerte  sich  das  Bcdürfni>» 
und  die  Fähigkeit  zur  (Komposition  jener  tiefsinnigen  symbolischen  Du 
-tellungcn,  die  wie  eine  in  Stein  gehauene  divina  Commedin  zu  nm  reden. 
Der  Sündenfall,  das  Erlösungswerk,  die  Auferstehung  und  als  höeh.-ter  Ab- 
BchlUSS  der  thronende  Weltrichter,  der  die  (inten  von  den  Rosen  sondert, 
das  i>t  der  immer  wiederholte  Gedankengang  dieser  grossen  eyklischen  Werk» 
an  deren  Grundidee  sich  sodann,  in  beziehungsreicher  Anordnung,  die  Heiligen 
der  Lokalsage  mit  ihren  besonderen  Legenden  anreihen.  So  wurde  da>  Ge- 
müth  des  Volkes  von  den  ihm  zunächst  liegenden  heiligen  Geschichten  in 
das  Allgemeine,  die  ganze  Menschheit  Umfassende  emporgehoben.  Dazu 
kommen  dann  oft  noch  nähere  Beziehungen  auf  das  menschliche  Dasein 
selbst,  auf  den  Kreislauf  seiner  Thätigkeiten,  wie  er  sieh  im  Rahmen  dei 
wechselvoll  vorüberziehenden  Tages-  und  Jahreszeiten  darstellt,  und  aueh 
dies  wieder  wurde  im  unauflöslichen  Zusammenhange  mit  der  göttlichen 
Weltordnung  nachgewiesen. 

>  DMikn  d  Kamt.  Tuf  &0  und  ßO  A  (V.-A.  T«f  32»    —  Vgl.  W.  /.««<•.  Qnclilch»*-  dn  Plmttk 
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Zuerst  tritt  uns  eine  Reihe  solcher  Wirk»'  entgegen,  die  ähnlich  den 
clcichzeitigen  Mauten  jene  charakteristische  Uebcrgangsstellung  zwischen  dem 
romanischen  und  dem  gothisehen  Styl  cinnehuien.  Von  bedeutender  Anlage, 
wenngleich  vielfach  verletzt  und  überarbeitet,  sind  die  Skulpturen  an  der 

Facade  der  Kathedrale  von  Pari*.  Am  Nord- 
purtal beginnt  die  Darstellung  mit  dem  Leben 
der  Maria,  und  schon  hier  sieht  man,  wie  der 
strenge  traditionelle  Styl  sich  zu  flüssigem  Leben, 
zu  edler  Amuuth,  namentlich  im  Aufdruck  und 
der  Form  der  Köpfe,  entwickelt.  Das  Hauptpor- 
tal mit  der  reich  gegliederten  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes  hat  am  meisten  durch  Zer- 
störung und  Veränderung  gelitten;  das  südliche 
Seitenportal  hat  grösstenteils  seine  plastische 
Ausstattung  in  einer  früheren  Epoche  erhalten. 
Dagegen  zeigen  die  Skulpturen  au  den  Facaden 
des  Ouerschifles,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhundert-«  entstanden  sind,  die  völlige  Be- 
freiung von  den  alten  starren  Typen,  die  edelste, 
klarste  Durchbildung  des  Styls.  Kinen  ähnliehen 
Gedankengang  wie  an  der  Hauptfacadc  von  Notre- 
Dame  zu  Paris  erkennt  man  in  grossartiger  Durch- 
führung an  den  drei  Portalen  der  Facade  des 
Doms  von  Amiens,1  wo  ebenfalls  die  Geschieh-  , 
teu  der  Maria  und  eines  Lokalheiligen  den  Ge- 
genstand der  Darstellungen  an  den  Seitenportalen 
bilden,  während  das  Hauptportal  die  feierliehe 
Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes  enthält.  Von 
dein  edlen  Styl,  namentlich  der  fein  durchgebil- 
deten Gewandung  giebt  die  Kolossalgestalt  des 
Erlösers,  die  sich  am  mittleren  Portalpt'eilcr  fin- 
det, eine  lebendige  Anschauung  (Fig.  264);  das 
von  ihm  überwundene  Böse  ist  unter  seinen 
Füssen  als  Löwe  und  Drache  versinnlicht  Noch 

Fig.  »4.  cbri.ta.TooderK.tb.dr.  umfangreicher  sind  die  plastischen  Werke, 

zu  Amitn..  welche  die  Portale  an  den  Kreuzarmen  der  Ka- 

thedrale zu  Chartres  *  sammt  ihren  ausgedehn- 
ten Vorhallen  schmücken.  Fast  zweitausend  kleinere  und  grössere  Gestalten 
sind  in  strenger  architektonischer  Gliederung  ausgcthcilt  und  umfassen 
mit  ihrem  reichen  historischen  und  symbolischen  Zusammenhang  die  ganze 
Lehre  von  der  Erlösung  sowie  das  ganze  ency  klopädische  Wissen  der  da- 
maligen Zeit.    Auch    hier   ist   der  Styl    feierlich  erhaben,  noch  mit  An- 

1  D.okm  d.  Kunst.  T.f.  60  A,  Fig.  ».  —  «  Denkm.  d.  Kunm,  Tof.  t>9  (V.-A.  T»f.  88),  Flg.  6 
und  Taf.  60  A. 

L.übke,   Kunstgeschichte.    8.  Aufl.  45 
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klängen  an  den  strengen  Ernst  der  früheren  Epoche.  Dagegen  sehen  wir 
das  plastische  Vermögen  der  Zeit  zu  fast  vollendeter  Freiheit  und  Anmutli 
sich  erheben  in  der  Mehrzahl  der  prächtigen  Portalskulpturen  an  der  ILanpt- 

fiicade  der  Kathedrale  zu  Rheims,1  welche  wieder  denselben  Gedanken- 
gang verfolgen,  und  im  Ilauptportal  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
enthalten,  deren  verschiedene  Thcllc  eine  entsprechende  Mannichfaltigkrit 
der  künstlerischen  Behandlung  zeigen.  Streng  und  feierlich  thront  im  Tym- 
panon  der  Weltenrichter;  edel  und  mild  dagegen  zeigt  sich  am  Mittelpfeikr 
die  Gestalt  des  segnenden  Erlösers,  eine  der  vollendetsten  Leistungen  der 
gesamrnten  Kunst  des  Mittelalters;  voll  Kraft  und  prägnanter  Charakteristik 
erscheinen  die  Apostel  auf  beiden  Seiten  des  Eingangs;  fein  und  anrauthi? 
endlich  sind  die  sitzenden  Figuren  der  Heiligen  am  Tympanon  durchgeführt, 
und  in  naiver,  der  Natur  abgelauschter  Bewegung  sehen  wir  die  nackten 
Gestalten  der  Auferstehenden  ihren  Gräbern  entsteigen. 


Fig.  165.    ReliefgetUlten  von  der  Kathedrale  zn  Rheim*. 


Wenn  man  die  wahrhaft  unübersehbare  Fülle  dieser  Welt  von  Gestalten 
erwägt,  von  denen  wir  nur  die  wichtigsten  Beispiele  erwähnt  haben,  und  die 
allesammt  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sind,  so  muss  mnn 
staunen  über  die  Energie  und  Schöpferkraft  dieser  Epoche,  deren  jugendliche 
Frische  vielleicht  durch  Nichts  sich  so  glänzend  bewährt,  wie  durch  das 
innig  verbundene  Sehaflcn  der  Baukunst  und  der  Bildnerei.  Zumal  die 
zweite  Hälfte  des  Jahrhunderts,  die  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen,  erreicht  hierin 
einen  Höhenpunkt,  der  nicht  mit  Unrecht  dem  Zeitalter  des  Ferikles  ver- 
glichen worden  ist  Und  selbst  an  Reinheit  und  klassischem  Adel  des  Style« 
hat  das  ganze  Mittelalter  nichts  aufzuweisen,  was  den  edelsten  unter  diesen 


1  Denkm  d.  Kumt,  Tnf  60  A,  3-6. 
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Werken  riefe  an  dir  Seite  stellen  dürfte.  Die  Meister  der  Skulpturen  zu 
K'ln  iuis  hftbCB  eine  Höhe  des  Styls  erre'n  ht ,  die  unmittelbar  au  die  edelste 
Antike  erinnert,  nur  dass  ein  selbständiges  Kmplindungslebcn  innig  und  mild 
rieh  ausspricht.    Dagegen  bricht  letzteres  bereits  in  einseitiger  Richtung  aus 

den  Skulpturen  der  Stc.  Cha pelle  zu  Paris  her- 
vor, deren  Apostelgestalten  in  dem  eigentümlichen 
Schwung  der  Stellung,  der  geneigten  Haltung  und 
dem  Ausdruck  des  Kopfes  schon  fast  ins  Senti- 
mentale übergehen,  das  aber  durch  die  freie,  gross- 
artige ( ir-.iiiiintl.i-Miiii: .  Iie.-Miiders  durch  den  klar 
und  edel  entwickelten  Gewandwurf  noch  maassvoll 
gehalten  wird.  Nachdem  nun  das  13.  Jahrhundert 
in  so  glänzenden  Schöpfungen  sich  ausgesprochen 
hatte,  liess  im  14.  Jahrhundert  mit  der  Bautätig- 
keit auch  das  bildnerische  Schaffen  in  Frankreich 
erheblich  nach,  und  die  mehr  vereinzelten  Werke, 
die  aus  dieser  Kpoche  herrühren,  neigen  sich  bereits 
einer  conventionellen  Auffassung  zu.  In  Deutsch- 
land1 dagegen  erwachte  um  diese  Zeit  wieder  die 
künstlerische  Kraft  zu  neuen,  wenn  auch  nicht  M 
glossartigen,  doch  durch  Mannichfaltigkcit  und  ge- 

müthliehe  Anmutli  anstehenden  Leistungen.  Schon 

im  13.  Jahrhundert  lässt  sieh  .Manches  an  plastisch 
dekorativen  Werken  nachweisen ,  das  den  neu  in 
Frankreich  begründeten  Styl  frisch  aufnimmt.  Selbst 
Vi€'  bS*.  ChSJÄ^ÄÄ"  d"  in  Arbeiten  wie  jene  oben  erwähnten  Skulpturen 

von  Wechselburg  und  Freiberg  (S.  343  fg.)  giebt 
sich  innerhalb  der  romanischen  Auflassung  die  neue 
Bewegung  deutlich  zu  erkennen.  Aehnliche  Schöpfungen,  nur  mit  lebendi- 
gerem Hervortreten  dieses  neuen  Prinzips,  linden  sich  in  den  Statuen  am 
Siidportal  der  östlichen  Facade  des  Doms  zu  Bamberg,  sowie  im  Innern 
der  Kirche  zu  den  Seiten  des  Ostchores.  Sogar  zu  Heiterstandbildern  ver- 
steigt sich  bereits  im  frischen  Gefühle  für  die  Bedeutung  des  Individuums 
diese  jugfndkräl'tiirc  Zeit,  wie  das  lebendige  Reiterbild  dei  Königs  Konrad  III. 
im  Dom  zu  Bamberg  und  die  Statue  Kaiser  Ottos  des  Grossen  auf  dem 
-M.nkt  zir  Magdeburg  beweisen.  Sodann  gehört  eine  Reihe  von  Skulp- 
turen im  Dom  zu  Naumburg  unter1  die  vorzüglichsten  Werke  dieser  Rich- 
tung. Dagegen  tritt  in  Deutschland  nur  ausnahmsweise  an  den  Münstern 
zu  Strassburg  (Fig.  267)  und  zu  Freiburg  jene  umfassendere,  tiefsinnige 
plastische  Ausstattung  der  französischen  Kathedralen  auf. 

Im  14.  Jahrhundert  erblüht  die  Skulptur  in  Deutschland  zu  anziehender 
Mannichfaltigkcit ,  und  wenn  sie  auch  nicht  zu  grossartigen  cyklischen  Com- 

>  Denkm.  d.  Kamt,  T«f.  59  (V.-A.  Taf.  32). 
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Positionen  sich  erhebt,  die  schon  der  fast  ausschliesslich  architektonische 
Schmuck  der  Kirchen  nicht  zuliess,  so  giebt  sich  in  den  mehr  vereinzelten 
Werken  eine  grosse  Innigkeit  der  Empfindung',  und  oft  auch  eine  feine  Durch- 
bildung um  so  unmittelbarer  zu  erkennen.    Einen  hohen  Werth  haben  in 


Fig  2G7.    Statuen  rom  Münster  zu  Str«t«bur£. 


dieser  Hinsicht  die  Statuen  Christi,  seiner  Mutter  und  der  Apostel  an  den 
Pfeilern  im  ("bor  des  Doms  zu  Köln,'  deren  Vollendung  Inden  erst  nach 
135U  fällt.  Vorzüglich  in  den  Ciewandmotiven  von  edler  Freiheit  und  Schön- 
heit, zeigen  sie  jene  .»anft  geneigte  Haltung  und  geschwungene  Stellung,  die 
sich  fast  allgemein  und  selbst  in  äußerlicher  Manier  in  den  Werken  dieser 
Epoche  findet.  Sie  sind  zudem  durch  ihre  treffliche  Polyehromie  von  be- 
sonderem Interesse.  Etwas  späterer  Zeit  gehören  die  Skulpturen  des  süd- 
lichen Portals  der  Facade  und  die  Heliefs  des  Hochaltars,  die  ausnahmsweise 

I  Denkm.  d.  Kunst,  T«f.  5»  (V.-A.  Tat.  32),  Flg.  3  und  4. 
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in  weissem  Marmor  auf  einem  Hintergrund  von  dunklem  Marmor  gearbeitet 
sind.  Manches  Interessante  ist  an  und  in  anderen  rheinischen  Kirchen  er- 
halten. 

Eine  besonders  rege  und  einflussreiche  Thätigkeit  scheint  ferner  sich  in 
Nürnberg  entfaltet  zu  haben.1  Noch  auf  der  Grenze  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts mögen  die  reiehen  Skulpturen  an  der 

prächtigen  Facade  von  S.  Lorenz  stehen. 
Das  Haiiptportal  enthält  an  seinem  Mittel- 
pfeiler di»'  Statue  der  Madonna;  auf  beiden 
Seiten  Apostel  und  Propheten )  oben  im  Bogen- 
felde  Seenen  aus  dem  Leben  und  Leiden  Christi 
und  endlich  die  figurenreiche  Darstellung  des 
Weltgerichts.  Um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ist  als  namhafter  und  fruchtbarer 
Künstler  der  Mei>ter  Srbdhl  Srhnnhofer  thätig, 
der  in  seinen  Werken  diesen  Styl  zu  beson- 
der-- 1  einem,  edlem  Ausdruck  erhebt.  Ihm 
Schrieb  man  Irriger  Weise  bisher  die  Ausstat- 
tung des  „seininen  Brunnens"  zu  (1385 
bis  %),  deren  Anordnung  und  Auswahl  einen 
Beleg  f'*r  &en  damaligen  Kreis  weltlicher  Vor- 
stellungen gewährt.  An  den  acht  Pfeilern 
.sind  -eel.zelni  Standbilder  unter  zierlichen  Bal- 
dachinen angebracht,  und  zwar  zunächst  die 
sieben  Kurfürsten,  dazu  je  drei  christliche, 
jüdische  und  heidnische,  Helden:  Klodwig, 
Karl  d.  <ir.  und  (iottfried  von  Bouillon;.  Josua, 
Judas  Maccahäus  und  David:  Hektor,  Alexan- 
der d.  (Ir.  und  Julius  Cäsar.  Weiter  oberhalb 
sieht  man  Moses  und  die  sieben  Propheten, 
ausserdem  allerlei  Thier-  und  Menschenköpfe, 
Wasserspeier  U.  dgl.  Ein  andres  Werk  aus 
derselben  Zeit,  anscheinend  mit  mehr  Grund 
dem  Schonhofer  zugeschrieben,  nnd  die  Skulp- 
turen an  «1er  Vorhalle  und  dein  Ilauptportale 
der  Frauenkirche,  deren  Mittelpunkt  die 
Geschichte  der  Maria  und  ihre  Verherrlichung  bildet.  Eine  geringere  Stufe 
nehmen  die  Skulpturen  an  dem  südlichen  und  nördlichen  Portal  (der  sogen. 
„Bratitthür«)  der  S eb alduskirchc  ein,  die  der  Spätzeit  des  Jahrhunderts 
angehören. 

Schwaben  scheint  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  einen  leben- 
digen Betrieb  plastischen  Schaffens  gesehen  zu  haben.    Eine  reichliche  Ver- 


Fig.  2Ö8.    Ju<i«.  Macoabiu«.  T<m 
"Irunnen  zu  Nürnberg. 


»  X.  v.  Bettberg,  Nürnberg'»  Kuiutleban.   8.    Stuttgart  1854. 
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Wendung  fand  dasselbe  bei  der  Ausstattung  der  Frauenk i rch H  Ess- 
lingen, 1  die  an  Strebepfeilern  und  Portalen  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Bildwerken  aufweist.  Am*  Hauptportal  der  Südseite  findet  rieh  eine  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts,  die  in  frischer  Unmittelbarkeit  nieht  ohne 


mancherlei  naive  Züge  durchgeführt  ist,  und  auch  wegen  der  originellen 
architektonischen  Gcsammtanlage  llcnchtiiug  verdient.  Die  Gestalten  haben 
noch  das  würdige,  ideale  Gepräge,  verbinden  aber  damit  ein  Streben  nach 
energischer  Naturauffassung,  die  dem  Ganzen  ein  derberes,  rüstigeres,  that- 

>  Utidtloff,  ichwibiicho  Denkmilcr. 
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kräftigeres  Wesen  verleiht.  Damit  hängt  auch  die  mehr  untersetzte,  nicht 
so  »ehr  ins  Schlanke  gehende  Körperbehandlung  zusammen  (Fig.  269).  Un- 
gleich reicher  und  wohl  auch  bedeutender  sind  die  plastischen  Werke,  mit 
welchen  um  MIO  die  stattliche  Kreuzkirche  zu  Gmünd  geschmückt  wurde.1 
Im  Elsass  bietet  das  I lauptportal  der  Kirche  zu  Thann  eine  glänzende 
bildnerische  Ausstattung. 

Eine  merkwürdige  kunstgeschiehtliche  Stellung  nehmen  die  zahlreichen 
Werke  der  Hildhauerschule  von  Tournay  ein,  deren  Thätigkeit,  seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  beginnend,  sich  bis  tief  ins  15.  Jahrhundert  ver- 
folgen lässt.  Es  sind  meistens  ( irabmonumentc,  Darstellungen  in  Kelief,  die 
von  der  Grundlage  der  mittelalterlichen  Empfindung  ausgehend,  ein  feines 
Pctaibttidium  der  Natur  damit  verbinden,  und  dadurch  die  später  so  glän- 
zend auftretende  Richtung  des  flandrischen  Realismus  vorbereiten.  Diese 
Monumente  belinden  sieh  grösstenteils  im  Uesitz  eines  Privatmannes,  andre 
haben  noch  ihre  alten  Stellen  in  den  verschiedenen  Kirchen  der  Stadt.  Hieran 
sdiliesst  sich  sodann  die  Thätigkeit  eines  am  burguudischen  und  französi- 
schen Hofe  vielfach  beschäftigten  Meisters  dmu-  Shitrr.  dessen  Name  deutlich 
auf  deutsehe  oder  niederländische  Abstammung  hinweist.  Aus  dem  Jahr 
1 31*7  datirt  der  von  ihm  in  der  Karthause  von  Dijon  ausgeführte  Moses- 
brunneufc*  ein  Werk  von  kühnem  und  freiem  Styl,  das  ebenfalls  bereits  den 
Pcginn  einer  feineren  Naturauffassung  anzeigt.  In  überraschender  Schürfe 
und  liestiinmtheit  macht  sich  diese  dann  gebend  an  dem  seit  1-104  von  dem- 
selben Meister  gearbeiteten,  jetzt  im  Mu.se  um  zu  Dijon  aufgestellten 
I)enkmal  Philipps  des  Kühnen,  liier  bricht  sieh  jener  energische  Kcali.-imis 
der  Darstellung  Bahn,  der  zwanzig  Jahre  später  durch  Hubert  van  Eyek 
als  neues  siegreiches  Prinzip  in  die  Malerei  eingeführt  werden  sollte. 

Auch  England  nimmt  in  dieser  Epoche  an  den  plastischen  P.estrc- 
bungen  Theil,  obwohl  seine  Architektur  nur  in  geringem  Maassc  auf  bild- 
nerischen Schmuck  angelegt  ist.  laue  glänzende  Ausnahme  macht  die  Eaeade 
der  Kathedrale  von  Wells,  die  einen  ausgedehnten  (Zyklus  von  Skulptur- 
werken im  edlen,  strengen  St\ le  des  I.-'b  Jahrhunderts  aufweist,  und  darin 
den  Grundgedanken  der  christlichen  Lehre  von  der  Schöpfung  bis  zum  jüngsten 
Gericht,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  aller  Tage  enthält.  Ercier  und  anmu- 
thiger  gestaltet  sich  der  Styl  an  den  ebenfalls  zahlreichen  K'eliefs,  die  in  der 
Kathedrale  von  Lincoln  die  Dogenzwiekel  der  Trifnrieugalcrie  schmücken, 
edle  Kugelgestalten  in  lebendiger  Bewegung,  den  kaum  trciVIich  ausfüllend. 

Ungleich  wichtiger  sind  in  der  Geschichte  der  englischen  Skulptur  die 
(Grabdenkmale,3  in  denen  früh  schon  die  Bedeutung  des  individuellen 
Lebens  nach  seiner  ausgeprä'gten  Pese,nderheit  erfasst  und  mit  feinem  Sinn 
dargestellt  wird.  Es  sind  meist  Pelicfplatfen,  auf  denen  die  Gestalt  des  Ver- 
storbenen in  voller  Lebenskraft  sieb  zeigt,  fdiendrein  meistens  mit  kreuzweift 

1  Ycrgl.  meine  ü>«ohirlif  ilor  l'ln-iik,  s.  :v.»v  IT.  --  -  In,  .>».«.....>•»•»•/.  Vnrt  ilu  ninvcti  n«c.  Cup.  V. 
Taf.  1.  -  »  Üenkm.  »1.  Kunst,  Tu  f.  »ii>  A  .s(,.ft,„r.{.  Ui>-  rii<mimi.>ntnl  <  f!)  ^ion  of  («real  Hritaln. 
London  1S17. 
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übereinander  geschlagenen  Beinen,  worin  ein  Zug  ins  Genrehafte,  Natura- 
listische sich  frühzeitig  kundgiebt.  Zahlreiche  Werke  dieser  Art  linden  sich 
in  den  Kathedralen  und  andern  Kirchen  des  Landes.  Mehrere  in  der  Templer- 
kirche  zu  London;  vorzüglich  interessant  durcli  prägnante  Charakteristik 
der  Grabstein  Herzog  Heilerts  von  der  Normandie,  des  ältesten  Sohnes  Wil- 
helm des  Eroberers,  in  der  Kathedrale  von  Gloucestcr. 

In  den  übrigen  Ländern  haben  die  Grabdenkmale  nicht  diese  allgemein 
überwiegende  Bedeutung,  gewähren  jedoch  für  die  Entwicklung  der  Kunst 
wichtige.  Anhaltspunkte.  Meistens  sind  es  nur  Grabsteine,  die,  wenn  sie  auf 
dem  Fussboden  der  Kirche  eingelassen  waren,  sich  mit  sehr  flachem  Relief 
oder  selbst  mit  blosser  ausgetiefter  Emrisszcichnung  begnügten,  deren  Linien 
dann  oft  mit  einer  farbigen  Masse  angefüllt  wurden.  Ausserdem  aber  stellte 
man  wohl  die  Steine  an  den  Wänden  aufrecht  hin,  und  in  diesem  Falle 
erlaubt  »ich  die  Skulptur  ein  kräftigeres  Relief.  Vorzügliche  Beispiele  finden 
sich  in  Frankreich  in  der  Gruft  von  St.  Denis;  in  Deutschland  unter  vielen 
anderen  in  der  Klisabethkircbe  zu  Marburg,  im  Dom  zu  Mainz1  (Fig.  270) 
und  besonders  im  Dom  zu  Köln,  wo  auch  mehrere  sarkophagartige  Denk- 
male eine  freiere  Entwicklung  des  Plastischen  aufweisen,  vor  Allem  das 
schöne  Monument  des  1414  gestorbenen  Erzbischofs  Friedrich  von  Saar- 
werden, eines  der  edelsten,  vollendetsten  Werke  seiner  Art.  In  ähnlicher 
Behandlung  und  dabei  in  reicher  Polychromic  ist  das  Grabmal  Herzog  Hcin- 
rich's  IV.  (gest.  1200)  in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau  ausgeführt. 

Der  Er/guss  kommt  in  dieser  Epoche  zumeist  nur  bei  Taufbecken, 
Leuchtern,  Lesepulten  und  anderen  ähnlichen  kirchlichen  Geräthen  vor;  aber 
auch  bei  Grabdenkmälern  wird  er  nicht  selten  angewandt.  Prächtige  Werke 
dieser  Art  sind  z.  B.  die  Monumente  König  Heinrieh's  HL  von  England  und 
der  Königin  Eleonore  in  der  Westnünsterkirche  zu  London,  um  P2i)0  von 
Meister  Wilhelm  Torcll  gegossen,  voll  scharfer,  charakteristisch  feiner 
Lebensauffassung,  >owie  aus  der  Spätzeit  des  gotbischen  Styles  das  Grabmal 
des  schwarzen  Prinzen  in  der  Kathedrale  zu  Canterbury  (nach  1370  aus- 
geführt} u.  A.  Puter  den  deutschen  Werken  ist  eins  der  vorzüglich.-ten  das 
Monument  des  Erzbischofs  Konrad  von  Hoehstaden  im  Dom  zu  Köln.  So- 
dann aber  giebt  es  im  nördlichen  Deutschland,  Flandern  und  Frankreich,  aber 
auch  im  seandina  vischen  Norden  eine  Anzahl  von  bronzenen  Grabplatten,  in 
welche  die  Gestalt  des  Verstorbenen  mit  kräftigen  vertieften  Umrissen  bloss 
e'mgravirt  ist.  umgeben  von  zierlicher  Architektur,  die  von  musizireuden 
Engeln,  Apostel-  und  lleiligengcstalten  anmuthig  belebt  wird.  Eine  Keilte 
von  Entwicklungsstufen  bieten  mehrere  norddeutsche  Platten,  deren  älteste 
im  Dom  zu  Sc  Ii  wer  in  eine  Doppelplatte  mit  der  Darstellung  zweier  Bischöfe 
(nach  1.W7  ;  dann  folgt  eine  Doppelplatte  im  Dom  zu  Lübeck  (nach  1350), 1 
weiterhin  eine  Platte  in  der  Nikolaikirche  zu  Stralsund  (nach  1337;,  und 

1  Vorzügliche  photographlsche  Abbildungen  in  dem  Praohtwcrk  tob  II.  Emden,  der  Don  ra 
Mnitu  etc.,  mit  Text  ron  Wtlttr.  Mainz  1867.  -  *  Müde,  Denkmäler  bildender  Kunst  tn'  Lübeck.  PoL 
Lübeck  1843-47. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IV.    Der  gothische  Styl.    3.  Bildnerei  und  Malerei.  4)7 

endlich  als  edelste  und  prachtvollste  die  grössere  Doppclplatte  im  Dom  zu 
Schwerin  (nach  1375).  Hier  ist  der  Styl  der  Ornamente,  der  kleinen 
Figuren,  der  graziösen  Engel,  welche  musizirend  in  den  Weinranken  sitzen, 
voll  Weichheit  und  Anmuth,  während  die  Gestalten  der  beiden  Bischöfe  in 
grossartiger  Würde  und  lebensvoller  Charakteristik  hervortreten. 


Fig.  270.    (.ral.m.il  BrxbItCBOft  Poter  von  Aspelt  im  Dom  zu  Mainz. 


Die  Elfenbeinschnitzerei  wird  auch  in  dieser  Epoche  vielfach  ange- 
wandt, namentlich  zu  kleinen  tragbaren  Altärchen  oder  auch  zu  KiMchcn  und 
andern  (Jeräthen  weltlichen  Gebrauchs,  an  denen  sieh  dann  oft  naiv  ;iiunii- 
thige  Darstellungen  des  Minnelebeus  in  zierlichen  Reliefs  ausgeführt  finden« 

Lübke,  Kui»tge*chichte.    3.  Aufl.  4G 
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Noch  ausgedehnter  ist  jedoch  die  Anwendung  der  Prachtmetalle  zu 
kostbaren  Reliquienbehältern,  die  ganz  in  der  Form  elegant  und  reich  durch- 
gebildeter gothischer  Kirchen  sich  darstellen,  mit  Strebepfeilern  und  Bögen, 
mit  Fialen,  durchbrochenen  Giebeln,  Wimpergen  und  schlanken  Thumi- 
spitzen;  besonders  aber  werden  die  verschiedenen  Gefässe  für  den  Gottes- 
dienst, die  Kelche,  Ciborien,  Rauchfässer  und  Monstranzen  in  glänzendster 
Weise  architektonisch  ausgebildet  und  mit  allen  Schmuckformen  des  üppig 
entwickelten  Styles  geziert 


Endlich  haben  wir  der  zahlreichen  Bildwerke  in  Holz  zu  gedenken, 
welche  besonders  in  Deutschland  seit  dem  14.  Jahrhundert  immer  allgemeiner 
in  Aufnahme  kamen  und  vorzüglich  zur  Ausschmückung  der  Altäre  ver- 
wendet wurden.  Sie  sind  am  meisten  geeignet,  uns  zugleich  über  den  Ge- 
brauch der  Farben,  über  die  Polychromie  der  mittelalterlichen  Plastik 
wichtige  Aufschlüsse  zu  geben.  Nicht  bloss  an  solchen  Schnitzwerken  in 
Holz,  sondern  auch  an  Steinbildern,  die  im  Innern  der  Kirchen  als  architek- 
tonischer Schmuck  oder  an  Grabdenkmalen  sich  finden,  liebte  das  Mittelalter 
die  .ausgedehnteste  Anwendung  farbiger  Zuthat.  Theils  bedurfte  das  innige 
Empfindungsleben,  das  in  diesen  Werken  zum  Ausdruck  rang,  den  zarten 
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Schmelz  der  Farbe,  der  die  Strenge  der  Form  zu  seelenvoller  Weichheit 
mildert,  tbeiis  erforderte  die  Polychromie  der  Architektur,  vor  Allem  das 
buntfarbig  gebrochene  Licht,  das  durch  die  gemalten  Glasfenster  einströmte, 
eine  Durchführung  desselben  Prinzips  auf  alle  übrigen  zum  Schmuck  be- 
stimmten Werke.  So  sieht  man  denn  namentlich  die  ausgedehnten  Altar- 
schreiue,  die  oft  mit  doppelten  Flügelpaaren  geschlossen  worden,  ganz  erfüllt 
von  Statuen  und  Reliefs,  letztere  in  perspektivischer  Vertiefung  wie  Gemälde 
aus  Holz  geschnitzt,  von  reich  gemustertem  Goldgrund  sich  abhebend  und 
von  zierlich  ornamentirtem  Kähmen  umschlossen,  von  Baldachinen  und 
Hauken  überdacht.  Aber  auch  die  Figürchen  selbst,  meist  in  kleinem 
Maassstab  ausgeführt,  sind  mit  prächtig  vergoldeten  und  damascirten  Gr- 
wändern  bedeckt,  deren  Säume  und  Kehrseiten  mit  leuchtenden  Farben, 
besonders  in  Himmelblau  und  kräftigem  Roth  prangen.  Die  nackten  Theile, 
vornehmlich  die  Köpfe,  werden  dagegen  in  zartester  Weise  nattirgemäss 
bemalt,  und  nur  die  vorgoldeten  Haare  wahren  auch  hier  das  Recht  der 
künstlerischen  Stylisirung.  Völlig  übereinstimmend  sind  auch  die  archi- 
tektonischen Kähmen  in  Gold,  Blau  und  Roth  prächtig  durchgeführt,  wobei 
in  Wechsel  und  Verbindung  der  Farben  sich  ein  meisterlich  geübter  Sinn 
geltend  macht. 

Diese  kostbaren  Schnitzaltäre,  in  denen  die  mittelalterliche  Biidnerei  des 
Nordens  einen  ihrer  glänzendsten  Triumphe  feiert,  kommen,  wie  es  scheint, 
erst  mit  dem  14.  Jahrhundert  auf  und  werden  mit  steigender  Vorliebe  bis 
an  das  Ende  der  mittelalterlichen  Kunst  stets  von  Neuem  ausgeführt.  In 
vielen  deutschen  Kirchen  trifft  mau  stattliche  Beispiele  die>er  Art,  die  grossen- 
theils  auch  noch  ihre  alte  Polychromie  erhalten  haben.  Wir  nennen  ans  den 
bieher  gehörigen  Werken  nur  den  Altar  zu  Tribsees  in  Pommern,  mit 
einer  originellen,  etwas  derben  Darstellung  der  Abendiuablslchre.  Die  grosse 
Masse  der  gleichartigen  Holzschnitzarbeiten  i>t  erst  bei  Betrachtung  einer 
späteren  Epoche  zu  erwähnen. 


Während  der  gothische  Styl  in  dieser  Weise  die  Entfaltung  der  Plastik 
begünstigte,  wurde  die  Malerei  1  zunächst  durch  die  neue  Bewegung  nicht 
gefördert,  ja  sogar  entschieden  zurückgedrängt.  Da  die  Architektur,  wie  wir 
gesehen  haben,  ihr  die  ausgedehnteren  Flächen  entzog,  fiel  im  ganzen  Nor- 
den die  Wandmalerei  fast  vollständig  fort  und  kam  nur  ausnahmsweise  und 
selten  zur  Verwendung.  Die  grosse  Zukunft,  welche  dieser  Kunst  während 
der  Herrschaft  des  romanischen  Styls  zu  blühen  schien,  ging  dadurch  un- 
wiederbringlich verloren,  und  die  nordischen  Nationen  erkauften  die  Befrie- 
digung, sich  im  gothischen  Styl  mit  ihrer  ganzen  Kraft  auszusprechen,  auf 
Jahrhunderte  hin  mit  der  völligen  Einbusse  der  Fähigkeit  in  grossräumigen 
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Schöpfungen  ihre  höchsten  Ideen  mit  den  Mitteln  der  Kunst  darzustellen, 
die  recht  eigentlich  zum  Ansdruck  derselben  bestimmt  schien.  Die  Malerei 
sah  sich  daher  überwiegeud  im  Norden  auf  Schöpfungen  der  Kleinkunst  an- 
gewiesen, und  selbst  bei  den  Altarbildern  wurde  ihr  durch  die  Vorliebe  für 
Schnitzarbeiten  das  Terrain  viellach  beschränkt.  Dadurch  wurde  fortan  in 
der  nordischen  Malerei  eine  gewisse  idyllische  Begrenzung,  ein  überwiegen- 
des  Betonen  des  /.arten  Kmplindungslcbens  herbei gel ü hrt ,  und  der  Sinn  des 
darstellenden  Künstlers  in  enteil  Schranken  festgehalten. 

l'nter  den  bekannten  gnthisehen  Wandmalereien  sind  die'  der  lTühzeit 
angehbrigeii  Gemälde  in  der  Apsis  der  Kirche  zu  Brauweiler,  besonders 
aber  die  Malereien  an  den  (Jewölben  und  Wänden  der  ehemaligen  Kapelle 
/u  Ramersdorf  bei  Bonn  vmi  einfach  würdiger  Schönheit,  letztere  ausser- 
dem eins  der  seltenen  Beispiele  eines  vollständig  durchgeführten  (  vclus,  der 
mit  dem  Weltgericht  endete.  Anderes  lindet  sich  im  Chor  des  Doms  zu 
Köln,  in  der  Thotnaskirehc  zu  Soest,  sodann  eine  vollständige  Reihenfolge 
hiblis«  her  Seenen  in  der  Klostetkirche  zu  Wien  hausen  bei  Celle,  bedeu- 
lende  KY-te  ferner  an  den  (-'ewülben  der  Marienkirche*  zu  Colbcrg,  im 
Dom  zu  Maiienw  erder,  sowie  in  der  Kirche  des  heiligen  Vitus  zu  Mühl- 
hau-en  am  Neckar.  I'.ine  einllussreielierc  Stellung  schien  Kaiser  Karl  IV. 
der  Wandmalerei  -eben  zu  wollen,  allein  seine  Vorliebe  für  stofflich«  Pracht 
trieb  ihn  zur  Ib-vorzugum:  der  M<»saiktc<  hnik .  welche  einer  freieren  Knt- 
wi< -k Imii.lt  allerdings  nieht  günstig  war.  Solcher  Art  ist  die  grosse  Darstellung 
de-  Wcllgerichls  an  der  SiüBeite  des  Doms  zu  Prag,  und  ein  Tbcil  der 
tiemälde  in  der  W  e  n  /.  e  I  s  k  a  p  e  1 1  e  desselben  Domes,  sowie  der  Kirche  und 
der  beiden  Kapellen  ml  der  Burg  Karlstein  in  Böhmen.  In  Frankreich 
wird  das  grosse  Wandbild  de-  Weltgerichts  in  S.  Philibert  zu  Tourniis  als 
ein  bedeutendes  Werk,  in  Holland  die  kürzlich  aufgedeckten  Malereien  der 
Kirche  zu  t  Jork  um  noch  aus  der  l'rühzeit  zu  erwähnen  sein. 

Was  der  Wandmalerei  an  künstlerischen  Kräften  und  Mitteln  verloren 
L'ing.  wurde  überw'ieircnd  der  I  t  1  a  -  in  a  1  e  r  e  i  zugewendet.  Hatte  man  in  der 
vorigen  Kpochc  schon  die  einlachen  romanischen  Fenster  mit  ( ilasgemälden 
zu  schmucken  L'Csiicbt.  wie  v  iel  stärker  mussto  der  Trieb  dazu  jetzt  er- 
wachen, wo  in  den  weiten  und  Indien  goiliischen  Fenstern  sich  Kaum  und 
( i elegenheit  zu  umfassenden  bildni'rischen  Darstellungen  bot.  Das  Finfachstc 
war.  da--  mau  das  reirligcinusjerte ,  teppichartige  Fenster  wie  mit  einer 
prächtigen  Borte  mit  "'inzelnen  figürlichen  Darstellungen  absehlos*.  Aber 
aii'  h  voll-fündige  Seenen  liibli.-cheii  und  legendarisehen  hdialt.-  wurden  über 
die  weiii'ii  Mathen  aUsgeiheili .  jedoch  -icl-  in  einer  Kinfassiing,  welche  die 
l.alilichen    Fi.nncii    der  Cofhik   oft    allf-  Sehöliste    zur  (icllUUg    bringt.  Abel 

nicht  blos,  dir  ai  a  hii  ek  t  oii  isehe  Tlieilunu  de-  (..ntzen.  das  Durchschneiden 
de-  IT"- 1.  iiw.tU.  Mindern  mehr  ie  h  die  nb  w  ei  -fällige ,  ungefüge,  mosaik- 
artig l'i.  in,,;,  h  -reu  die-rj,i  Kiuist/weige  -o  vielfache  Beschränkungen  auf. 
dass  -eine  Weike  ihm  durch  die  wunderbare  lilulh  und  harmonische  Pracht 
der  Farben,  sowie  etwa  durch  würdige  Auffassung  und  Behandlung  einzelner 


Digitized  by  Google 


Kapitel  IV.    Der  gothische  Styl.    3.  Bildnerei  und  Malerei. 


421 


Gestalten  zu  wirken  vermögen.  Wie  tinabweislieh  aber  diesen  Arbelten  die 
strengste  architektonische  Gesetzmässigkeit  ist,  erkennt  man  an  ilen  Erzeug- 
nissen der  spätem  Epoche,  die  sich  dieser  Bedingungen  entschlagen  zu  dürfen 
glaubte,  und  nach  einer  Freiheit  «1er  Compositum  strebte,  die  nun  einmal 
diesen  Werken  versagt  ist.  In  besonderem  Glänze  blühte  die  Glasmalerei 
im  13.  Jahrhundert  in  jenen  Gebieten  Frankreichs,  in  welchen  «1er  gothische 
»St vi  entstand  und  sich  entfaltete.    Die  meisten  dieser  Kathedralen,  vor  allen 


Fig.  273.    Glacgemilde  von  Königcfelden. 


die  von  (  hartres,  Rheim«,  Rotteo,  Bourges,  Tours  und  le  Mann  be- 
wahren prächtige  Beispiele.  Ebenso  die  Ste  fhapelle  zu  Paris.  In 
Deutschland  sind  (ilasgcmälde  des  13.  Jahrhunderts  selten,  und  erst  im 
14.  Jahrhundert  erhebt  sich  diese  Kunst  hier  zu  einer  Blüthe,  von  welcher 
zahlreiche  Werke  bis  tief  ins  15.  Jahrhundert  hinein  Zeugnis*  ablegen.  Zu 
den  edelsten  gehören  die  Fenster  im  Chor  des  Doms  zu  Köln,  1  der  Münster 
zu  Freiburg  und  zu  Strassburg,  des  Doms  zu  Kegensburg,  der  Ka- 

I  Eine  farbig«  Darstellung  in  den  Denkm.  d.  Kunst,  T«f.  bi  B. 

r 
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thftrinenkirche  zu  Oppenheim  und  andre.  Unter  den  Werken  des  14.  Jahr- 
hunderts nehmen  die  Glasfenster  der  Klosterkirche  Königsfelden  in  der 
Schweiz  einen  vorzüglichen  Rang  ein  (Fig.  273).  1  In  England  werden  die 
Glaagemälde  der  Kathedrale  zu  York,  in  Spanien  die  der  Kathedralen  von 

To  1  <m1o  und  Leon  gerühmt. 

Auch  in  der  Miniaturmalerei  ging  in  der  Frühepoche  der  Gothik 
Frankreich  allen  übrigen  Ländern  voran.  In  der  Kunst  des  „Jlluminirens1*, 
wie.  man  sie  in  Paris  nannte,  waren  die  dortigen  Meister  weit  berühmt. 
Diese  Thätigkeit  ging  hier  mit  dein  wissenschaftlichen  Leben,  das  die 
Pariser  Universität  damals  zur  ersten  in  der  Welt  machte,  Hand  in  Hand, 
und  kam  durch  die  massenhafte  Produktion  zu  einem  gleichmässig  durch- 
gebildeten Styl,  einer  gediegenen  Technik  und  eleganten  Ausbildung.  Der 
gothische  Styl  gab  feste  architektonische  Grundzüge,  und  die  schwungvoll 
betriebene  Glasmalerei  wirkte  sichtlich  auf  die  Darstelluugsweise  ein,  eo  dass 
selbst  unwesentliche  Acusserlichkeitcn,  wie  die  starken  schwarzen  Uniriss- 
linien sich  dorther  übertrugen.  Vorzüglich  bezeichnend  ist  ein  angeblich  für 
Ludwig  den  Heiligen  angefertigter  Psalter  in  der  Bibliothek  zu  Paris,  der 
überreich  mit  Miniaturen  geschmückt  ist.  Er  enthält  zahlreiche  Scenen  des 
alten  Testaments  in  einfacher  und  klarer  Compositum  mit  kräftigen  har- 
monischen Farben  auf  goldenem  Grunde,  umfasst  von  einem  Kähmen  .streng 
got bischer  Architektur,  liier  jedoch,  wie  in  den  meisten  andern  französischen 
Arbeiten  dieser  Art,  ist  das  Technische  auf  Kosten  der  geistigen  Frische 
und  feinem  Empfindung  bevorzugt. 

Anders  verhält  es  «.ich  mit  den  deutschen  Miniaturen,  1  die  in  dieser 
Zeit  vornehmlich  der  Illustration  weltlicher  Dichtungen,  besonders  des  Minne- 
sangs gewidmet  sind  und  meist  in  anspruchsloser  Weise  in  leicht  ausge- 
löschten Federzeichnungen  eine  Frische  der  Empfindung,  eine  naive  Un- 
mittelbarkeit verrathen,  die  mit  dem  zarten  poetischen  Gefühl  der  Dichtungen 
harmoniren.  Eins  der  liebenswürdigsten  Beispiele  dieser  Art  ist  eine  in  der 
Bibliothek  zu  München  befindliche  Handschrift  des  Tristan  von  Gottfried 
von  Strassburg,  die  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  scheint 
Das  Verständnis«  des  körperlichen  Organismus  ist  hier  noch  mangelhaft,  in 
den  Bewegungen  spricht  sieh  aber  ein  richtiges  Gefühl,  im  Ausdruck  der 
Köpfe  eine  kindlich  naive  Empfindung  aus.  Die  Figuren  sind  auf  farbigem 
Grunde  hell  ausgespart,  doch  mit  farbiger  Schattirung  der  Gewänder.  Noch 
entschiedener  geben  die  Bilder  in  den  Handschriften  der  Minnesänger  auf 
den  charakteristischen  Schwung  des  gothi>chen  Stvles  ein;  so  die  Wchigartner 
Handschrift  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  aus  der  zweiten 
Hüllte  des  13.  Jahrhunderts;  so  die  zahlreichen  Bilder  der  Manessischen 
Handschrift  in  der  Bibliothek  zu  Paris;  so  in  der  Handschrift  des  Wilhelm 

\on  Orause  in  der  Bibliothek  zu  Ca  ssel  vom  Jahre  1334,  die  in  besonders 

...... 

■ 

1  l>ii".p  AMiiMuni,',  nu  ll  einer  Zi-i rhnun^  ')«■■«  Mittii  (iriinT,  vordnnkc  ich  der  Antiquar.  Qi»»«ll- 
vi-hjil'i  /n  Zürn  h  ,   wcl.-ln'  .-in.    I'uldi k;ition  «Ii--  (l.mn'n  vorlx>ri'ilc(,  —  '  Reichhaltige  Nachrichten  uaA 

l».irvlrlliit^.-ii  in  fr.  K.-ijt.  >  s  Klom.-r.  «,-hriflrti  vu:  IUI.  I   u.  II 
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anmuthiger  Weise  leicht  gezeichnete  Figuren  auf  goldnem  oder  teppichartigem 
Hintergrunde  zeigt  Wo  man  dagegen  in  Bibeln,  Psaltern  oder  Evangelien- 
büchern Darstellungen  heiliger  Begebenheiten  zu  entwerfen  hatte,  Hess  der 
freie  künstlerische  Humor  sich'a  nicht  nehmen,  das  bunte  Rankenwerk,  das 


Flf.  274.   Miniaturbild  au»  Wilhelm  Ton  Oranae. 


sich  am  Rande  der  Blätter  hinzieht,  mit  wunderbaren  und  muth willigen  Ge- 
bilden der  Phantasie  zu  bevölkern,  in  denen  eine  freie  heitere  Laune  und 
genialer  Uebermuth  oft  zu  den  köstlichsten  Spielen  des  Humors  sich  er- 
heben. Höchst  geistreiche  Zeichnungen  dieser  Art  finden  sich  in  einem 
Mantiscript  auf  dem  Museum  zu  Berlin,  andere  nicht  minder  originelle  in 
einer  Bibel  des  14.  Jahrhunderts  auf  der  Bibliothek  zu  Stuttgart.  Auch 
in  Böhmen  entwickelte  sich  im  Laufe  des  13.  Jahrhunderts  eine  verwandte 
Richtung  in  der  Miniaturmalerei,  von  der  eine  Bilderbibel  in  der  Bibliothek 
des  Fürsten  Lobkowitz  zu  Prag  zahlreiche  Beispiele  voll  Leben  und  Ori- 
ginalität bietet. 

In  der  Tafelmalerei  endlich  übertrifft  Deutschland  alle  übrigen  nor- 
dischen Länder  besonders  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts,  wo  diese 
Technik  erfolgreicher  geübt  wurde. 1  Man  brauchte  solche  Tafelbilder  theils 
als  schliessende  Deckel  von  Altarschreinen,  deren  Hauptbild  oft  aus  einer 
Holzschnitzerei  bestand,  häufig  aber  war  auch  der  Haupttheil  des  Altars  ein 
Gemälde,  welches  jedoch  durch  zwei  bewegliche,  an  der  Innen-  und  Annen- 
seite  ebenfalls  bemalte  Flügel  verschliessbar  war.    Ist  der  Altar  geschlossen, 

I  Hot  ho,  die  Xalerechule  Hubert'»  van  F.yrk  etc.    I.  Bd. 
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go  zeigt  die  Aussenseitc  in  der  Regel  einige  einfache  Gestalten,  z.  B.  die 
Verkündigung  oder  besonders  verehrte  Heilige.  OefVnet  man  den  Altar,  »o 
bietet  die  grosse  Mitteltafel  sammt  den  beiden  inneren  Seiten  der  Flügel 
entweder  in  einer  Reihe  gesonderter  Scenen  einen  ganzen  Cyclus,  etwa  das 


Leben  der  Maria,  die  Passion;  oder  das  Mittelstück  enthält  eine  einzige 
grössere  Darstellung,  der  sieh  kleinere  auf  den  Flügeln  ansehliessen.  Ge- 
wöhnlieh sind  die  Bilder  auf  die  Holztafeln ,  die  zu  diesem  Ende  eine  starke 
feine  Kreidegrundiruiig  erhielten,  in  Tempera,  d.  h.  mit  einem  zähen  Binde- 
mittel, Eiwciss  oder  dergleichen  ausgeführt.  Dies  Material  begünstigte  eine 
feine,  sorgfältig  detaillirende  Behandlung.  Die  Farben  sind  meistens  zart, 
licht  und  durch  häutig  angewandte  Vergoldung  abgetönt;  mehr  und  mehr 
erwacht  die  Neigung,  in  der  Gewandung  das  Zeitcostüm  mit  seiner  reichen 
Pracht,  seinem  Geschmeide  von  Gold,  Perlen  und  Edelsteinen  nachzuahmen. 
Doch  heben  sich  die  Darstellungen  noch  streng  von  einem  gemusterten  Gold- 
grund ab,  der  die  Hinweisung  auf  eine  natürliche  Umgebung  ausschliesst 
und  dem  Ganzen  eine  ideale  »Stimmung  verleiht. 

80  sehr  nun  auch  in  diesen  Werken  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit 
mit  ihrem  sanften  Gefühlausdruck,  ihrem  »Spiritualismus  vorwiegt,  so  treten 
doch  innerhalb  dieser  Grundzüge  seit  1350  besondere  Richtungen,  selbständig 
ausgeprägte  Schulen  hervor,  unter  denen  die  früheste  sich  in  Böhmen  unter 
der  Herrschaft  des  kunstliebenden  Kaisers  Karl  IV.  hervorthut.  Der  zahl- 
reichen, in  Prag  und  Karlstein  ausgeführten  Wandmalereien  gedachten  wir 
schon.  Aber  auch  Tafelbilder  finden  sich  hier  sowie  in  den  Galerien  zu 
Prag  und  zu  Wien.  Als  die  Meister  dieser  Werke  sind  Xkulmts  Murnwr 
von  Strassburg  und  zwei  Prager  Künstler  Kundze  und  Theuderich  bekannt. 
Der  vorwiegende  (harakter  ihrer  Werke  ist  der  einer  überaus  grossen  Weich- 
heit, der  in  der  Formgebung  fast  zum  Verschwommenen  hinneigt,  im  Aus- 
druck aber  oft  grosse  Innigkeit  und  Zartheit  bewirkt.  Die  Farbe  ist  ausser- 
ordentlich fein  vertrieben  mit  sehr  weichen  l'ebergängen ,  die  Formen  aber 
sind  zumeist  breit  und  selbst  plump,  die  Nasen  namentlich  überaus  dick  und 
rundlich,  die  Lippen  sehr  voll,  die  Augen  gross  und  von  mehr  offenem  al> 
tiefem  Ausdruck,  dabei  die  Haltung  der  Gestalten  meist  unbehülflich  und 


Flg.  '275.    Randzeirtmungen  au«  einer  Bibel  r.u  Stuttgart. 
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besonders  durch  die  hohen  Schultern  und  den  kurzen  Hals  ängstlich  gedrückt. 
Aus  der  spätem  Zeit  dieser  Schule  zeigt  die  Kirche  zu  Mühlhausen  am 
Neckar  mehrere  Wand-  und  Tafelbilder,  die  im  Jahre  1385  ein  Prager 
Bürger  dort  stiftete. 1 

Wichtiger  ist  die  Nürnberger  Schule,*  deren  Blüthe  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  sich  entfaltet.  Die  Malerei  steht  hier  unter  entschie- 
denem Einfluss  der  mächtigen  Skulpturthätigkeit  eines  Sebald  Schonhofer  und 


Fiff.  276.    Das  ImbofTsche  Altarbild  «u  Nürnberg 


seiner  Genossen  und  sucht  durch  strenge  Zeichnung,  entschiedene  Form- 
gebung und  Modellirung  mit  der  Schwesterkunst  zu  wetteifern,  während 
zugleich  ein  kräftiges  Kolorit  die  eigentlich  malerische*  Wirkung  festhält.  Die 
Gestalten  sind  von  anmuthiger  Schlankheit,  und  wenngleich  noch  conventioncll, 
doch  manchmal  frei  bewegt,  die  Köpfe  von  zarter,  ausdrucksvoller  Innigkeit. 

i  Heideloff,  die  mittelalterliche  Konst  in  Schwaben.  —  »  v.  ReUUrg,  Kunst!  eben  Nürnberg«. 
Libke,  Kanatgeacbicbte.  3.  Aufl.  47 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


Eins  der  wichtigsten  Werke  i.-t  der  Iinhoffsche  Altar,  aus  der  Lorenz- 
kirche, jetzt  auf  der  Burg,  'dessen  I laupthild  eine  Krönung  der  Maria  lelgl 
(Fig.  276).  Der  edle  Fiuss  der  Gewänder,  der  innige  Ausdruck,  die  Anmuth 
der  Gestalten,  verbunden  mit  einer  kräftigen  Modellirung,  geben  vielfach 
Anklänge  an  die  Bildwerke  Schonhofers,  so  dass  die  Entstehung  dieses 
Werkes  nach  1361,  noch  vor  dem  Ausgang  des  Jahrhuuderts,  anzunehmen 
ist.  Die  späteren  Werke  machen  sich  durch  ein  etwas  gedrungenes  Ver- 
hältniss  der  Figuren  bemerklieh.  So  sieht  man  es  an  dem  Tue  herrschen 
Hochaltar  der  Frauenkirche  vom  Jahr  1385,  der  die  Verkündigung, 
Kreuzigung  und  Auferstehung,  auf  den  Flügeln  die  Geburt  Christi  und  die 
beiden  Apostelfürsten  enthält.  Dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  gehört  der 
Vol  kam  ersehe  Altar  im  Chor  von  S.  Lorenz,  mit  Bildern  aus  der  Le- 
gende des  heiligen  Theokar  und  aus  dem  Leben  Christi;  ferner  in  S.  Sebald 
der  Ilaller'sche  Altar,  mit  einem  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und 
Johannes,  sowie  einzelnen  Heiligengestalten. 

Später  als  die  vorigen,  aber  dafür  auch  um  so  höher  und  reiner  ent- 
faltet sieh  die  Schule  von  Köln.  Vermutlich  hat  auch  sie  sich  an  den 
pla.-tischen  Werken,  die  bereits  im  Beginn  de«  14.*  Jahrhunderts  hier  eine 
grosse  Anmuth  zeigen,  herangebildet;  aber  es  seheint  doch  schon  von 
früherer  Zeit  her  eine  mannichfache  malerische  Thütigkeit  im  Schwünge  ge- 
wesen zu  sein,  deren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  dieser  Kunst  zu  den 
bedeutendsten  ihrer  Zeit  und  Art  gehörten.  Das  sanfte,  innige  Empfinden, 
das  in  den  Gestalten  des  gothi>ehen  Styls  sieh  ausprägt,  wurde  nun  nirgends 
in  der  Malerei  so  lebhaft  zum  Ausdruck  gebracht,  so  tief  und  hiugebend 
ergriffen  wie  gerade  hier.  Daher  sind  diese  Kölner  Meister  in  ihren  Bildern 
die  reinsten  Vertreter  jenes  weichen,  geiuüthvollcn  Styls;  darum  haben  sie 
auf  die  benachbarten  Gebiete,  ja  weit  herab  durch  Norddeutsehland  den  ent- 
schiedensten Kintluss  geübt,  in  Folge  dessen  aber  auch  am  meisten  Oon- 
ventionelles  in  ihrem  Styl  ausgeprägt  Gleich  der  l'rager  Schule  geht  die 
Kölner  von  einer  zarten  Auffassung  und  weichen  Behandlung  aus,  aber  sie 
verbindet  damit  ein  feines  Gefühl  für  edle  Formen,  für  Anmuth  der  Er- 
scheinung, für  Innigkeit  des  Ausdrucks.  Ein  sanfter  Schmelz  der  lichten 
und  doch  gesättigten  Färbung,  eine  kindliche  Reinheit  und  Holdseligkeit 
eririesst  über  die  besseren  Werke  dieser  Schule  einen  Zauber  von  Frömmig- 
keit  und  Gottinnigkeit,  wie  ihn  so  vollendet,  so  rein  und  lauter  keine  andere 
Schule  kennt.  Allerdings  sind  auch  hier  Grenzen  gezogen,  ist  vorzüglich 
das  Weibliche  und  Jugendliche,  und  dies  wieder  in  seiner  Dcinuth  und  Hin- 
gebung die  starke  Seite  dieser  Maler,  denen  das  Kraftvolle,  Männliche  und 
das  Leidenschaftliche  gar  nicht  gelingen  will:  aber  dies  sind  recht  eigentlich 
die  Schranken  der  Zeit,  deren  positive  Seite,  deren  Wahres  und  Schön» ■ 
darum  auch  doto  ungetrübter  hervorleuchtet 

Die  bedeutend.-tcn  Werke  der  Kölner  Schule  knüpft  man  an  die  Namen 
zweier  Meister,  die  den  beiden  Hatiptepochen  in  der  Entwicklung  entsprechen. 
Meister  Wilhelm  (von  Herle?),  den  die  Limburger  Chronik  zum  Jahr  1380 
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als  den  „besten  Maler  in  deutschen  Landen*  preist,  ist  der  frühere.  Bei 
ihm  herrscht  reine  Kinderunschuld,  Zartheit  der  Empfindung  und  Holdselig- 


Vlg.  277.    8.  Unnl».    Vom  Kölner  Domblld. 

keit  des  Ausdruckes  in  anmuthig  schlanken  Gestalten  und  einem  duftigen 
Schmelz  des  Colorits,  der  das  Irdische  in  himmlischer  Verklarung  zeigt. 


40g  Drittes  Buch.   Die  Kunst  des  Alterthums. 


„Die  Seele  tritt  ganz  und  der  Körper  kanm  schon  ins  Leben.0  1  Die  Köpfe 
haben  ein  feines  Oval,  die  Nase  ist  lang  und  schmal,  der  Mund  klein,  voll 
und  lieblich,  die  Stirn  hoch  und  rein,  die  Augen,  stets  etwas  schräg  gegen 
einander  gestellt,  von  sanftem  Taubenausdruck.  Von  den  Hauptwerken  des 
Meisters  nennen  wir  den  Kl  arenal  tar,  jetzt  in  der  Johanneskapelle  des 
Doms  zu  Köln,  mit  zahlreichen  Darstellungen  von  Scenen  der,  Kindheit 
und  der  Passion  Christi. 

Der  zweite  Meister  ist  Stephan  Lochner,  dessen  Namen  uns  das  Reise- 
tagebuch Albrecht  Dürer's  aufbehalten  hat,  und  mit  dem  man  das  höchste 
Werk  in  Verbindung  bringt,  das  der  Malerei  des  Mittelalters  zu  schaffen 
vergönnt  war:  das  berühmte  Dombild  vom  Jahr  1426,  ehemals  in  der  Ka- 
pelle des  Rathhauses,  jetzt  in  einer  Chorkapelle  des  Kölner  Doms  aufbe- 
wahrt. *  Die  Haupttafel  zeigt  die  Anbetung  der  Könige,  auf  den  Flügeln 
sieht  man  innen  den  heil.  Gereon  mit  seinen  Begleitern  und  die  heil.  Ursula 
mit  ihren  Gespielen,  die  beiden  Hauptheiligen  der  Stadt,  aussen  die  Ver- 
kündigung. Meister  Stephan  tritt  in  die  Fussstapfen  seines  Vorgängers,  ist 
erfüllt  von  derselben  Tiefe  der  Andacht  und  Unschuld,  bringt  sie  in  den- 
selben edlen  Gestalten  zur  Erscheinung,  verleiht  ihnen  aber  durch  kräftigere 
Modellirung,  intensivere  Färbung  und  Anwendung  schmuckvoller  Zeittracht 
einen  höheren  Grad  von  Wirklichkeit,  ohne  jedoch  den  zarten  idealen  Ton 
aufzulösen,  der  alle  acht  mittelalterlich  empfundenen  Gestalten  wie  ein  ver- 
geistigender Aether  umsehwebt  So  erreicht  in  seinem  wundersamen  Werke 
die  Kunst  jenes  Zeitraums  ihren  unübertroffenen  Gipfelpunkt 

In  Italien. 

Die  bildende  Kunst  in  Italien  erstrebt  und  erreicht,  mehr  noch  als  in 
der  vorigen  Epoche,  jetzt  eine  von  der  Architektur  unabhängige  Geltung. 
Da  die  Gothik  hier  ihr  strenges  System  freier  gestaltete,  übte  sie  auch  nicht 
einen  so  unumschränkten  Despotismus  über  jene  aus,  und  schon  früher  war 
das  Selbstgefühl  in  den  einzelnen  Meistern  so  weit  erwacht,  dass  sie  ihre 
Werke  nicht  so  unbedingt  in  die  Botmässigkeit  der  Architektur  gaben.  Dazu 
kommt,  dass  mehrere  der  bedeutendsten,  die  Entwicklung  bedingenden 
Meister  zugleich  in  allen  drei  Künsten  oder  wenigstens  in  der  Malerei  und 
der  Baukunst  thätig  waren,  woraus  denn  ein  gerechteres  Abwägen  der 
Grenzen  und  Befugnisse  der  einzelnen  Künste  sich  ergab.  Wo  die  Plastik 
sich  mit  der  Architektur  verbindet,  geschieht  es  in  zwangloser  Weise,  nach 
einem  überwiegend  malerischen  Gesetze  der  Anordnung.  Für  die  Malerei 
aber  war  ohnehin  im  ganzen  Organismus  der  Bauwerke  reichlich  auf  Raum 
Bedacht  genommen,  so  dass  an  den  weiten  Wandflächen  und  Gewölbefeldern 
diese  Kunst  sich  zu  jener  grossartigen  Freiheit  der  Auffassung  und  Compo- 
sition  erheben  konnte,  die  ihr  im  weiteren  Verlauf  das  entschiedene  Uebcr- 
gewicht  über  die  nordische  Malerei  erringen  inusste. 

>  fiotho'i  Maierthal«  Hubert!  van  Eye«  «tc.,  8.  239.  —  »  Denkm.  d.  Kun«t,  Taf.  60.  -  TfL 
trefflichen  Stich  tob  P.  Möttau. 
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In  der  Skulptur1  wird  die  neue  Entwicklung  hauptsächlich  durch 
Giovanni  Pisano,  den  Sohn  des  grossen  Nicola,  herbeigeführt.    Um  1245 

geboren,  gestorben  um  1321,  nahm  er  zuerst  an  der  Aufführung  der  spä- 
teren Werke  seines  Vaters,  vorzüglich  der  Kanzel  im  Dom  zu  Siena  thätig 
Theil.  Rcagirte  schon  in  diesen  Arbeiten  ein  neu  erwachtes  Empiindungs- 
leben  gegen  die  würdevolle  ruhigere  Schönheit  der  antikisirenden  Auflassung 
Nicola'« ,  so  bricht  dasselbe  noch  viel  stärker  und  entschiedener  in  den 
eigenen  Schöpfungen  Giovannis  hervor.  Mag  dieser  Umschwung  in  der 
allgemeinen  Stimmung  der  Zeit  gelegen  haben,  so  seheint  doch  die  zahl- 
reiche Anwesenheit  deutscher  Bildhauer  auch  nicht  ohne  Einfluss  gewesen 
zu  sein.  Aber  Giovanni  nahm  den  neuen  Styl  nicht  in  jener  sanften  Innig- 
keit und  Milde  auf,  wie  er  im  Norden  überwiegend  geübt  wurde.  Er  wusste 
vielmehr  seine  grössere  Ereiheit  und  Lebendigkeit  zum  Ausdruck  tiefster 
Erregung  und  dramatischer  Leidenschaft  zu  schürfen  und  verband  damit  für 
die  Composition  eine  seltene  Fülle  geistreicher  Motive. 


Flg.  278,    Kam  und  Abel.    Äellef  tom  Dom  ru  Orrleto. 


Der  früheren  Epoche  des  Meisters  gehört  vor  Allem  der  Hochaltar  im 
Dom  von  Arczzo  (seit  1286),  ein  überaus  reiches  Werk,  das  in  einer  Fülle 
von  Keliefs  und  kleinen  Statuen  die  Legenden  der  Maria  und  anderer  Ilciligen, 
sowie  die  Gestalten  von  Aposteln,  Frophetcn  und  Engeln  in  edlem,  flüssig 
entwickeltem  Styl  voll  Leben  und  Bewegung  darstellt.  Ein  andres  seiner 
früheren  Werke,  an  dem  er  mit  vielen  Schülern  und  Gehülfen  nach  1290 
arbeitete,  sind  die  ausgedehnten  Skulpturen  an  der  Facade  des  Doms  von 
Orvicto,"  deren  Ausführung  dem  Schluss  des  13.  Jahrhunderts  angehört. 
Nicht  wie  an  den  nordischen  Kathedralen  in  architektonischer  Einfassung, 

»  Denk«.  4.  Knut,  T*f.  61  nnd  63  (V.-A.  Taf.  SS).  -  1  In  Stichen  ber*u.geyebe«  tOQ  Oruntr. 


Digitized  by  Gc^gle 


430 


Drittes  Buch.    Die  Kunst  des  Mittelalters. 


sondern  in  freier,  malerischer  Anordnung,  theils  umrahmt  von  zierlichem 

Kankenwerk ,  breiten  siel»  die  Darstellungen  in  ziemlich  kräftigem  Relief  auf 
den  vier  grossen  Wandflächen  zwischen  und  neben  den  Portalen  au?.  Man 
sieht  in  tiefsinnigem  Zusammenhang  die  ganze  Lehre  vom  Sündenfall  bis  zur 
Erlösung  und  zum  jüngsten  (Bericht  lebendig  geschildert.  Manches  erinnert 
noch  an  die  Bichtnng  Nicola*.«,  Anderes  bekundet  in  lebhafter,  echt  drama- 
tischer Fassung  das  Durchbrechen  der  jüngeren  Schule. 

Noch  gewaltiger,  leidenschaftlicher,  dabei  aber  nicht  mehr  frei  von 
Ueberladung  ist  die  Kanzel  in  S.  Andrea  zu  Pistoja,  vollendet  1301,  gleich 
den  früheren  ähnlichen  Werken  auf  prächtigen,  von  Löwen  getragenen  Mar- 
morsäuleu ruhend,  die  Bogenzwiekel  und  die  Brüstungen  mit  einer  Fülle 
trefflich  ausgeführter  Keliefs  und  Statuetten  geschmückt.  Man  sieht  die  Ge- 
burt Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den  Kindennord ,  die  Kreuzigung 
und  das  jüngste  Gericht,  unruhig,  überfüllt,  naturalistisch  bis  ins  Heftige 
und  Unschöne,  aber  mächtig  ergreifend  voll  gewaltigen  Lebens,  die  einzelnen 
Figuren  frei  und  edel  bewegt  und  nicht  ohne  Anklänge  an  die  Antike. 
Nach  «lern  Jahre  130-1  arbeitete  er  in  S.  Domenico  zu  Perugia  das  Grab-  , 
mal  Papst  Benedikt'*  XL,  sodann  1311  die  Kanzel  des  Domes  zu  Pisa, 
die  jedoch  spater  zerstört  wurde  und  nur  in  Bruchstücken  noch  vorhanden 
ist.  Von  vollendeter  Schönheit  und  wahrhaft  königlicher  Anmuth  ist  das 
Standbild  der  Madonna  mit  dem  Kinde,  das  er  für  ein  Portal  an  der  Süd- 
seite des  Doms  zu  Florenz  ausführte,  ein  Werk  voll  Adel  und  Hoheit, 
wenngleich  ohne  jene  tiefere  Innigkeit  der  Empfindung  der  gothischen  Kunst 
des  Nordens. 

Line  grosse  Anzahl  von  Schülern  und  Nachfolgern  schliesst  sich  der 
Itichtung  Giovannfs  an;  zahlreiche  Altäre,  Kanzeln  und  Grabdenkmale  be- 
zeugen durch  ganz  Italien  die  durchgreifende  Wirkung  jenes  epochemachenden 
Meisters.  Den  Herd  der  künstlerischen  Thätigkeit  bildete  schon  in  dieser 
Zeit  Florenz,  dessen  grosser  Meister  (Uotto  (1276 — 1336)  in  seiner  univer- 
sellen Begabung  auch  die  Plastik  durch  thätiges  Eingreifen  mächtig  zu 
fördern  wusste.  Für  die  von  ihm  erbaute  Fa^ade  und  den  Glockenthurm 
des  Doms  zu  Florenz  entwarf  er  selbst  den  plastischen  Schmuck  und 
übernahm  wohl  zum  Thcil  sogar  die  Ausführung.  An  dem  schönen  Glocken- 
thurm sind  in  mehreren  Keilten  von  kleinen  Reliefs  in  höchst  geistvoller 
Ausführung  und  tiefsinniger  Anordnung  die  Stufen  der  menschlichen  Ent- 
wicklung dargestellt.  Von  der  Erschaffung  des  ersten  Menschen  durch  die 
Zustände  einfachsten  Naturlebens,  durch  den  siegreichen  Kampf  mit  den 
elementaren  Mächten  bis  zur  Höhe  eines  an  Wissenschaft  und  Kunst  ge- 
läuterten, in  der  mütterlichen  Obhut  der  Kirche  gesicherten  Daseins  ist 
dieser  reiche  Cyclus  in  vollendeter  Klarheit,  in  einfachen,  echt  plastischen 
Zügen  geschildert. 

Unter  dem  Einfluss  Giotto's  bildete  sich  sodann  zu  selbständiger,  be- 
deutender Meisterschaft  Andrea  Pisano  (c.  1270  bis  1345).  Unter  Giotto's 
Leitung  war  er  schon  bei  der  Ausführung  der  Keliefs  am  Glockenthurm 
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thütiff:  sein  eigenes  Meisterwerk  aber  ist  uns  in  der  südlichen  Erzthür  des 
Baptisteriums  zu  Florenz  vom  Jahre  1330  erhalten,  unbedingt  einem 
der  vollendetsten  Werke  dieser  Art.  In  streng  architektonischer  Gliederung 
*ind  in  28  zierlich  umrahmten  Feldern  die  Vorgänge  aus  dem  Leben 
Johannis  des  Täufers  saiumt  den  Darstellungen  der  Tugenden  in  einem  un- 
übertrefflich einfachen,  streng  geinesseucu  Keliefstyl  behandelt.  Mit  den 
geringsten  Mitteln  in  zwei  oder  drei  Figuren  spricht  sich  jeder  Vorgang  klar 
und  lebendig  aus,  dabei  sind  die  Gestalten  von  flüssig  leichter  Haltung  und 

Bewegung  (Fig.  279).    Den  Abschluss  der  florcnthiischeii  Skulptur  in  dieser 

■  * 


Fi?.  279.   Relief  Tom  Sü.lport«!  des  BaptUterioms  su  FJoren»,  von  Andrea  Pissno. 


Epoche  macht  wieder  einer  der  bedeutendsten  Meister,  der  ebenfalls  in  allen 
drei  Künsten  Grosses  vollbrachte,  Andrea  di  Cionc,  bekannter  unter  dem 
Namen  Orcagna  ( — 1376).  Als  Bildhauer  schuf  er  sein  Meisterstück  in  dem 
prachtvollen  Tabernakel  des  Hauptaltars  von  Or  San  Micchele  zu  Florenz 
(vom  Jahr  1359),  vielleicht  dem  glänzendsten  Dekorationswerk  der  Welt. 
Ueberreich  mit  buntfarbigen  musi vischen  Mustern  bedeckt,  fügt  es  dazu  eine 
Fülle  von  Reliefs,  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Maria,  mit  Einzel- 
figuren von  Propheten,  Heiligen  und  Engeln,  die  grösstenteils  in  hoher 
Anmuth  und  edler  Einfachheit  die  gothisehe  Empfindungsweise  zur  Erschei- 
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iiung  bringen.  Die  schönen  Medaillonreliefe  an  der  erst  nach  seinem  Tode 
erbauten  Loggia  de'  Lanzi  sind  ihm  neuerdings  auf  Grund  archivalischer 
Ermittelungen  abgesprochen  worden. 

Auch  in  den  übrigen  Gegenden  Italiens  von  Venedig  bis  Neapel  regt 
sich  in  dieser  Zeit  vielfach  die  bildnerische  Thätigkeit,  werden  manche 
Künstlernamen  erwähnt,  manche  umfangreiche  und  prächtige  Werke  aus- 
geführt Neapel  allein  besitzt  in  seinen  Kirchen,  vor  allen  in  Sta.  Chiara 
und  S.  Giovanni  a  Carbonara  eine  Anzahl  prächtiger  Grabdenkmale  der 
Fürsten  aus  dem  Hause  Anjou;  doch  erreichen  dieselben  im  Ganzen  das 
Leben  und  die  Feinheit  der  phänischen  Schule  nicht 


Mehr  noch  als  die  Plastik  ist  auch  in  dieser  Epoche  die  Malerei1 
bei  den  Italienern  die  bevorzugte  Lieblingskunst,  der  sich  mit  besonderem 
Nachdruck  die  bedeutendsten  schöpferischen  Geister  zuwenden.  Was  die 
früheren  Epochen  auf  diesem  Gebiete  hervorgebracht,  sind  nur  Anfange,  aus 
denen  jetzt  erst  mit  immer  grösserer  Herrlichkeit  die  Wunderblüthe  der 
italienischen  Kunst  emporsteigt  Nicht  wie  im  Norden  auf  beschränkte 
Altartafeln  und  auf  die  schwerfallige  Technik  der  Glasgemülde  eingeengt, 
mochte  die  Malerei  auf  den  weiten  Wandflächen  und  Gewölbefeldern,  welche 
die  Architektur  ihr  lassen  musste,  den  ganzen  Umfang,  die  volle  Tiefe  der 
christlichen  Gedanken  erschöpfend  aussprechen,  bei  den  umfassendsten  monu- 
mentalen Aufgaben  den  Blick  für  ein  Ganzes  sich  bewahren  und  erweitern, 
sich  auf  freiem  Plane  frei  und  kühn  bewegen  lernen  und  mit  gesammelter 
Kraft  beweisen ,  dass  sie  im  eminenten  Sinne  die  christliche  Kunst  sei.  Und 
wenn  wir  mit  raschem  Blick  nun  überschauen,  zu  welcher  Bedeutung  sich 
in  Italien  diese  Kunst  schon  jetzt  emporgeschwungen  hat,  so  vergessen  wir 
gern  die  mangelnde  Consequenz  ihrer  gothischen  Architektur,  die  doch  allein 
dieser  Entwicklung  den  Weg  bereitete. 

Der  Hauptsitz  auch  dieser  Kunstblüthe  ist  Toskana,  wo  in  zwei  grossen 
Lokalschulen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Malerei  gefördert  wird. 
Die  Meister  in  Florenz  sind  es  vorzüglich,  welche  mit  freiem  Blick  das 
Leben  erfassen  und  mit  diesen  frischen  Anschauungen  eine  tiefsinnige  Dar- 
stellung der  heiligen  Legenden  verbinden.  Am  meisten  zieht  sie  die  Schil- 
derung des  Geschichtlichen  an,  wie  es  im  Leben  Christi,  der  Maria  und  der 
Heiligen  sich  bietet;  doch  kommen  auch  Compositionen  eines  geheimnisvoll 
symbolischen  Inhaltes  vor,  die  mit  einer  Fülle  lebendiger  Züge  vorgeführt 
werden,  und  für  deren  Auffassung  Dante's  wunderbare  Dichtung  vielfach  die 

i  Dcnkm.  d.  Kun.t,  Taf.  62  und  63  (V.-A.  Tut.  S4). 
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Anregung  gab.  Der  grosse  Giolto,  den  wir  schon  als  Architekten  und 
Plastiker  kennen  lernten,  ist  der  erste  und  mächtigste  Meister  dieser  Zeit, 

dessen  Thätigkeit  durch  ganz  Italien  vom  venetianisehen  bis  ins  neapoli- 
tanische Gebiet  durch  grossarl ige  < 'ninpositionen  hezengt  wird,  und  dessen 
überwältigender  Kiniluss  der  italienischen  Kunst  seines  Zeitalters  auf  lange 
hin  den  Stempel  aufprägte.  Nur  in  umfassenden  grossräumigen  Darstellungen 
kommt  seine  geistige  Macht  zur  vollen  Geltung.  Kr  geht  stets  auf  d;t- 
Wcsentliche ,  Entscheidende  aus,  auf  überzeugende  Klarheit  in  der  Schil- 
derung der  Vorgänge,  auf  energische  Charakteristik  und  tiefes  dramatische* 
Leben.  Diese  Vorzüge  sind  seinen  Werken  in  unübertrefflichem  Grade  eigen 
und  verbinden  sich  mit  einer  vollendeten  Sicherheit  in  der  Gliederung  und 
dem  Aufbau  grosser  Cninpositioncn  und  ausgedehnter  Mildkreise.  JSehen 
diesen  mächtigen  Zügen,  die  er  mit  ganzer  Kraft  ausprägt,  ist  ihm  die 
Durchbildung  der  Einzclform  gleichgültig,  selbst  die  Schönheit  ent behrlich. 
Der  Typus  seiner  Kopfe  ist  überaus  gleichförmig  und  do^h  vim  grossartigem. 
wenn  auch  nicht  von  anziehendem  Schnitt :  ein  Nachklang  der  schmalen, 
langen,  byzantinischen  Gesichter  und  Gestalten  ist  nicht  zu  verkennen,  uber 
der  geistige  Hauch  erscheint  doch  als  ein  ganz  neuer,  jugendlich  Irischer, 
von  freudiger  Kraft  erfüllter.  Wenig  gelingt  ihm  noch,  in  den  Mienen  die 
leidenschaftlicheren  Regungen,  Zorn.  IIa>s.  Entsetzen  auszudrücken:  bei 
solchem  Anlass  verzerrt  sich  das  (Je-iclit  leicht  zur  Grimasse.  Aber  in  der 
Gesammthaltung  und  der  Mewcgung  sprechen  die  Gestalten  unübertrefflich 
wahr  jede  Empfindung  aus.  und  sowohl  das  Innige  wie  das  Erschütternde 
kommt  mit  ergreifender  Gewalt  zur  Erscheinung. 

Drei  Hauptwerke  sind  es  die  -eine  ganze  GrÖ--e  und  Mcdeutung  /(  igen. 
Zuerst  schuf  er  (1303)  als  L'Tjährigcr  den  fa-t  unabsehbaren  Uildcrcyrhis  der 
Kirche  S.Maria  delr  Arena  zu  Padua.  Es  ist  ein  langer,  einschiffiger, 
mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckter  Ihm,  de.»>en  ganze  Wände  imdGewölh- 
flächen  er  mit  Bildern  schmückte,  welche  die  Geschichten  l'lui-ti  und  der 
Maria,  und  an  der  Eingangswand  die  Darstellung  des  jüngsten  Gerichte- 
enthalten,  Giotto  zeigt  >ich  hier  schon  überall  als  einen  der  t  i ewaltigslen 
aller  Zeiten.  Was  vor  ihm  conventiond!  war,  befreit  er  von  der  Kes-el. 
greift  die  Sache  bei  dem  innersten  Kern  und  trifft  stei>  in-  Ihr/,  des  Vor- 
gangs. Erschütternd ,  innig,  rührend,  jeder  Seeleiistiinniniig  zum  vollen 
Ausdruck  verhelfend,  giebt  er  überall  im  Einfachsten,  I 'ngc-iichten  das 
Höchste.  Es  ist  bei  dem  Mangel  genauerer  anatomischer  Kenntniss  und 
Stildien  immer  bloss  die  allgemeine  Andeutung,  mit  der  er  wirkt,  so  auch 
im  Colorit ,  das  in  hellen  Tönen  mit  geringer  Seh  atleiiaiigabe  anspruchslos 
behandelt  wird;  aller  selbst  so  ist  er  vmi  schlagender  Gewalt  und  unuider 
stohliehcm  Eindruck.  Dabei  bat  ei'  überraschende  Mücke  auf  da-  wirkliche 
Lehen  und  weiss  sogar  genrehafte  .Motive  mit  hinein  zu  ziehen  uinl  mit 
•-olchcr  Hoheit  zu  behandeln,  da—  sie  dein  Heiligen,  (iro.v-cn.  Histurischeu 
keinen  Abbruch  thiin,  sondern  es  nur  noch  heller  ins  Eicht  treten  lassen. 
Solcher  Art  sind  die  Secneu.  wo  .loachim  lief  bekümmert  zu  den  Unten  aiit 
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dem  Felde  kommt ;  wo  er  zurückkehrend  in  glückseliger  Rührung  sein  Weib 
umarmt,  und  andre.  Manche  sind  von  gewaltigem  Ausdruck  der  Leiden- 
schaft, so  namentlich  Johannes .  der  sich  mit  ausgebreiteten  Armen  auf  den 
Leichnam  des  geliebten  Mei.-ters  zu  stürzen  im  Begriff  ist  (Fig.  S2NO;.  — 
Linen  andern  ebenfalls  bedeutenden  Cyclus  bilden  die  Gemälde  an  dem  mitt- 
leren (iewolhe  der  Fnterkirche  von  S.  Francesco  zu  Assisi.  Die  vier  (ie- 
wülbkappcn  enthalten  in  (i>>urenreieher  Darstellung  grosse,  gedankenhaft 
symbolische  Schöpfungen,  in  denen  die  drei  ( hdensgelübde  der  Armuth, 
Kcu.-ehheit  und  des  Gehorsams,  sowie  die  Verklärung  des  heiligen  Franziskus 
enthalten  sind,  liier  weis;?  der  Mei>ter  der  trocknen  Allegorie  durch  lebens- 
volle, geinüthlieh  poetische  Beziehungen  einen  Hauch  von  Lehen  und  Fri.-elir 
zu  verleihen,  und  bewährt  in  gros>artigcr  Weise  sein  Geschick  für  edle  har- 
monische Kaumhchandluiig. 


In  Rom  zeigt  die  Vorhalle  der  Pcterskirehe  ein  grosse*,  nach 
Giotto's  Zeichnung  angefertigtes  Mosaikbild,  das  Schiff  Petri,  d.  Ii.  nach  der 
überlieferten  Symbolik  die  Kirche  Christi  auf  .sturmbewegtem  Meere  dar- 
stellend. Während  dämonische  Teufelsgestalten  ihm  heftigen  Sturm  erregen, 
schreitet  Christus  hülfreich  und  tröstend  auf  den  Wogen  heran  und  bietet 
dem  schon  versinkenden  Petrus  rettend  die  Hand. 

Von  den  wenigen  Tafelgemälden  Giotto's  erwähnen  wir  einen  Cyclus 
von  2G  kleinen  Bildern ,  die  er  für  die  Sakristeischränke  von  Sta.  Croce  zu 
Florenz  gemalt  hatte,  jetzt  grösstentheils  in  der  Akademie  daselbst  be- 
findlich. Die  miniaturhaft  kleinen  Darstellungen .  deren  Stoff  das  Leben 
Christi  und  des  heiligen  Franziskus  bildet ,  bewähren  dieselbe  Klarheit  und 
geistreiche  Prägnanz  lebendiger  Frzählung. 

Wie  unbedingt  Giotto  die  Malerei  seiner  Zeit  beherrschte,  erkennt  man 
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an  der  ausserordentlichen  Fülle  von  Schöpfungen,  namentlich  von  Wand- 
bildern, die  sich  in  den  Kirchen  von  Florenz  und  andern  Orten  Toskana's 
erhalten  haben.  Die  Kapellen,  Kapitelhäuser  und  Sakristeien  der  grossen 
Ordenskirchen,  namentlich  von  Sta.  Croce,  Sta.  Maria  novclla,  Sta.  Maria  del 
carniine  zu  Florenz,  S.  Francesco  und  das  Campo  santo  zu  Pisa  sind 
reich  an  Werken  dieser  Art,  die  den  giottesken  Styl  in  umfassender  Anwen- 
dung und  oft  in  talentvoller  Behandlung  aufweisen.  Unter  den  Schülern, 
deren  Namen  uns  bekannt  sind,  scheinen  Taddeo  Gaddi  (Leben  der  Maria 
in  S.  Croce),  Spinello  Aretino  (aus  Arezzo)  und  Nicrolo  di  Pietro  (diese 
beiden  um  1390)  die  bedeutendsten. 

Einer  der  mächtigsten  geistesverwandten  Nachfolger  Giotto's  ist  Orcagna, 
der  als  Architekt  und  Bildhauer  uns  schon  bedeutsam  entgegen  trat.  Eine 
reiche  Fülle  seiner  Schöpfungen  bewahrt  die  Capella  Strozzi  in  Sta.  Maria, 
novella  zu  Florenz.  An  der  Fensterwand  sieht  man  eine  grosse  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichts:  oben  in  grossartiger  Würde  der  thronende  Welten- 
richter, umgeben  von  den  zu  beiden  Seiten  niederschwebenden  Engeln  mit 
Posaunen  und  den  Leidenswerkzeugen.    Dann  knieend  mit  milder  demuths- 
voller  Geberde  der  Fürbitte  die  Madonna  und  Johannes  der  Täufer;  daneben 
in  zwei  Reihen  jederseits,  auf  Wolken  sitzend,  die  markigen,  energischen 
Gestalten  der  Apostel;  unten  Auferstehende,  Schaaren  von  Heiligen  und  die 
gläubige  Gemeinde,  lauter  lichte  Gestalten  auf  dunkelblauem  Grunde,  reich 
an  Schönheit,  obwohl  der  Ausdruck  des  Charakteristischen,  Bedeutenden 
überwiegt.    Wichtiger  noch  ist  an  der  linken  Seitenwand  die  Darstellung  des 
Paradieses.  Oben  thront  Christus  neben  der  Madonna  unter  einem  gothischen 
Baldachin,  von  Engeln  umgeben.    Den  ganzen  übrigen  Kaum  füllen  zwölf 
Reihen  von  jederseits  sieben  Heiligengestalten,  in  der  Anordnung  noch  her- 
kömmlich starr  und  ohne  malerische  Gruppirung,  aber  in  der  herrlichen  Schön- 
heit der  Köpfe,  der  reichen  freien  Charakteristik  der  Gestalten,  der  uner- 
schöpflichen Fülle  edelster  Gewandmotive  wahrhaft  hinreissend.    Kein  Bild 
der  ganzen  gothischen  Epoche  vereinigt  eine  solche  überschwänglich  reiche 
Schönheit    Der  Farbenton  ist  hell,  klar  und  warm,  die  Gesichter  haben  ein 
sanftes  Oval,  edle  jugendliche  Züge,  feines  Profil  und  sorgfältige  Modellirung 
in  einem  warmen  Schattenton,    In  der  Durchbildung  der  Gestalten  ist  ein 
bemerkenswerther  Fortschritt  über  Giotto  hinaus,  und  dasselbe  Verhältniss 
zeigt  auch  die  Altartafel  dieser  Kapelle,  welche  iiischriftlich  1357  von  Orcagna 
g-emalt  wurde.    Sie  stellt  Christus,  umgeben  von  Kugeln,  ernst  uud  feierlich 
thronend  dar,  mit  der  Linken  dem  knieenden  Petrus  den  Schlüssel,  mit  der 
Rechten  dem  ebenfalls  knieenden  und  von  der  Madonna  empfohlenen  Thomas 
von  Aquin  das  Buch  überreichend :  eine  bestellte  Verherrlichung  des  Domini- 
kanerordens, aus  der  nur  ein  feierliches,  würdevolles  Repräsentationsbild  zu 
machen  war.    Ein  andres  aus  zahlreichen  Abtheilungen  bestehendes  Altar- 
bild des. Meisters,  ehemals  in  S.  Pietro  Maggiore  zu  Florenz  befindlich,  be- 
sitzt die  Nationalgalerie  zu  London.    Das  Mittelstück  enthält  eine  figuren- 
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reiche  Krönung  der  Jungfrau,  befangen  in  der  Haltung,  aber  mit  schönen 
Köpfen  und  tri« '»artiger  Gewandung. 

Dass  der  Meister  aber  in  tiefsinniger  Weise  zu  componiren  und  mit 
mächtigem  GrifT  das  Leben  zu  erfassen  wusste,  beweist  seine  grosse  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts  im  Campo  santo  zu  Pisa,  und  noch  er- 
greifender ebendaselbst  sein  .,  Triumph  des  Todes". 1  Wenn  in  anderen  grossen 
Werken  dieser  Art  die  Maler  der  kirchlichen  Uebcrlicfcrung  zu  folgen  hatten, 
so  stellt  hier  der  grosse  Meister  in  einer  freien  kühnen  Dichtung  die  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  dar.  zeigt  uns  den  Tod  als  den  unerbittlichen 
Vernich ter  alle.»  dessen,  was  schön,  blühend  und  herrlich  ist.  Rechts  sieht 
man  auf  blumigem  Ka>cngniiide,  umhegt  von  üppigem  Orangengebüsch,  aus 
welchem  Amoretten  niedersehweben,  eine  Gesellschaft  von  Damen  und  Kittern 


Fig.  MI.    Qruppe  der  Bettler  au*  dem  Triumph  des  Tode*,  angeblich  von  Orcapna. 


im  festlichen  Zeitkostüm,  die  Herren  mit  Falken  auf  der  Hand,  die  Damen 
mit  ihren  Schoosshündchen.  In  traulichem  Kosen  lauschen  sie  dem  Gesang 
Und  Saitenspiel.  ><>  dass  man  sich  in  jene  heitre  Gesellschaft  des  Deeanieron 
von  hoccaccio  versetzt  glaubt.  Aber  ungeahnt  braust  dnreh  die  Lüfte  heran 
du  gewaltsame  Verhiingniss ,  der  Tod  in  Gestalt  eines  furchtbaren  Wefbea 

1  CVvsM  lad  (■»wffslsWf«  a.  a.  O.  sprechen  ihm  diese  Werke  ab,  und  allerding»  weichen  sie  von 
jenen  in  8.  Maria  Novella  bedeutend  ab,  ohne  das*  man  sie  mit  Bestimmtheit  einem  anderen  Meiner 

zuzuschreiben  vermöchte. 
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mit  flatterndem  schwarzem  Haar  und  mächtig  geschwungener  Sichel,  die 
schon  zum  vernichtenden  Streiche  ausholt  Dicht  daneben  liegt  wie  in 
Farben  hingestreckt  eine  reiche  Todesernte,  Fürsten  und  Herrn  der  Welt, 
•leren  Seelen  von  herabschwebenden  Teufeln  und  Engeln  entführt  werden. 
Während  jene  Glücklichen  ahnungslos  dem  Tode  verfallen  sind,  streckt  eine 
Gruppe  von  Kranken,  Krüppeln  und  Elenden  vergeblich  in  ergreifendem 
Flehen  die  Arme  nach  dem  Todesengcl  aus,  den  sie  als  einzigen  Ketter  er- 
sehnen (Fig.  281).  Hohe  Felsen  thürmen  sich  auf,  aus  dereu  Schluchten 
links  eine  Jagdgesellschaft  von  vornehmen  Herrn  und  Damen  hoch  zu  Ross 
eben  hervorsprengt.  Aber  plötzlich  stutzen  die  Thiere,  Unruhe  ergreift  die 
Meute,  und  gebannt  stockt  der  fröhliche  Zug,  denn  dicht  vor  dem  lachenden 
Leben  öffnen  sich  drei  Gräber  und  zeigen  die  halb  verwesten  Leichname 
fürstlicher  Herren.  Ein  grauer  Einsiedler  steht  dabei  und  weist  die  Stolzen 
der  Welt  auf  das  erschütternde  Bild  von  der  Nichtigkeit  alles  Irdischen  hin. 
Den  Bergabhang  hinauf  sieht  man  andere  fromme  Männer,  die  fern  vom 
Weltgewühl  in  gottgeweihter  Einsamkeit  ein  Leben  der  Entsagung  führen. 
Daneben  aber  in  den  Lüften  kämpfen  gute  und  böse  Geister  um  die  Seelen 
der  Hingeschiedenen;  die  Geretteten  werden  rechts  von  schwebenden  Engeln 
zur  Seligkeit  hinaufgetragen,  die  Verdammten  links  von  phantastischen 
Tenfebgestalten  in  die  Feuerschlündc  eines  Hammenden  Berges  gestürzt.  — 
Niemals  vielleicht  ist  mit  solcher  dichterischer  Gewalt  der  Triumph  des  Todes 
über  alle-  Geschaffene  bildnerisch  verkörpert  worden.  Die  Ausführung  ist 
flüchtig  und  erreicht  Bichl  jene  ruhige  Schönheit  und  Gediegenheit  der  Bilder 
\<»n  S.  Maria  novella;  aber  der  Geist  eines  gewaltigen  Meisters  ist  unverkenn- 
bar. —  Hier  wie  in  S.  Maria  novella  schliesst  sich  dann  dem  Bilde  des 
jüngsten  Gerichtes  auch  eine  Darstellung  der  Hölle  von  Bern  im  In  Orcagna. 
dein  Bruder  des  Andrea,  an;  allein  wenn  auch  die  im  t'ampo  Santo  durch 
eine  gewisse  dämoniselie  Ungeheuerlichkeit  und  L  nlu  inilichkeit  sieh  an- 
/.  i.  lmet,  so  ist  die  in  S.  Maria  novella  nur  ein  unglücklicher  Versuch,  die 
wunderliche  Einthcilung  und  Einpferchung  der  armen  Seelen  in  Dante's  In- 
tel in»  nachzuahmen. 

Wesentlich  unterschieden  ist  die  Schule  von  Sic  na.  Ihr  Streben  geht 
weniger  auf  lebendige  Erfassung  des  Daseins,  als  vielmehr  auf  Darstellung 
des  innerliehen  Lebens  der  Empfindung.  Sit'  erreicht  in  der  liebevollen  Hin- 
gebung an  das  Einzelne  eine  zarte  Durchbildung  der  Gestalten,  eine  holde, 
seelenvolle  Schönheit  des  Ausdrucks,  den  sie  mehr  in  abgeschlossenen  Altar- 
bilderu,  als  in  ausgedehnten  Fresken  zur  Geltung  bringt.  Durchweg  läset 
rieh  hierin  eine  innere  Verwandtschaft  mit  der  nordischen  Kunst  erkennen. 
Der  llaiiptmeister  ist  Simone  </i  Murtino,  gewöhnlich,  aber  irriger  Weise) 
>tinonc  Memmi  genannt  (1276  —  1844).  Seine  seltnen  Bilder,  so  eine  Ma- 
donna mit  Heiligen  in  der  Akademie  von  Siena  und  zwei  Madonnenbilder 
im  Museum  zu  Berlin,  athmen  eine  tiefe  Innigkeit  und  Seelenschönheit; 
wo  er  dagegen  sich  in  monumentalen  Werken  versucht,  wie  in  dem  Wand- 
bild der  Madonna  als  Himmelskönigin  im  Palazzo  publieo  zu  Siena,  er- 
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scheint  er  befangen  und  schwach.  Von  den  übrigen  sienesischen  Meistern 
ist  Lippo  Memmi  zu  erwähnen,  dessen  Altarbilder  der  Richtung  des  Simone 
verwandt  siud.  Fern  von  einem  mächtigern,  reicher  pulsirenden  Lebe« 
schliesst  sich  die  Schule  in  einem  idyllischen  StUlleben  ab,  lässt  die  grossen 
Wandlungen,  welche  die  italieniche  Kunst  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
betrafen,  unbeachtet  an  sich  vorüber  gehen  und  verknöchert  endlich  in  geist-  • 
loser  Wiederholung  der  hergebrachten  Formeln. 

Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  tritt  eine  neue,  durchaus  selb- 
ständige Entwicklung  in  die  italienische  Malerei,  die  überall  mehr  auf  ein 
kräftiges  Erfassen  der  Natur,  auf  gründlicheres  Studium  der  Form,  auf  voll- 
endetere Durchbildung  des  Colorits  und  der  Perspektive  hinzielt.  Während 
aber  die  meisten  Maler  dieser  Epoche  unbedingt  eine  neue  Richtung,  die 
realistische,  und  damit  die  Herrschaft  der  modernen  Kunst  begründen,  beharrt 
ein  klösterlich  abgeschlossen  lebender  Meister  treu  bei  der  Ueberlieferung 
und  Auffassungsweise  des  Mittelalters,  und  weiss  derselben  durch  die  unver- 
gleichliche Innigkeit  und  Schönheit  seiner  Empfindung  ein  neues  Leben  ein- 
zuhauchen. Fra  Giovanni  Angelico,  1  von  seinem  Geburtsort  da  Ficsolr 
genannt  (1387  —  1455),  steht  in  seiner  ganzen  Weise  einzig  da,  wie  eine 
spät  erschlossene  Wundcrblüthc  einer  fast  verschollenen  Zeit,  inmitten  der 
Regungen  eines  neuen  Lebens.  Die  gotterfiillte  Innigkeit  des  christlichen 
Geinüthes,  die  engclreine  Lauterkeit  und  Schönheit  der  Seele  sind  nie  so 
herrlich  in  der  bildenden  Kunst  verklärt  worden  wie  in  seinen  Werken.  Ein 
zarter  Hauch  eines  fast  überirdisch  idealen  Lebens  umspielt  seine  Gebilde, 
lächelt  aus  den  rosigen  Zügen  der  jugendlichen  Köpfe,  oder  weht  uns  wie 
Hinunelsfrieden  ans  den  würdevollen  Gestalten  seiner  gottergebenen  Greise 
an.  Der  Ausdruck  der  Demutli,  der  in  Gott  befriedeten  Heiterkeit  des  Ge- 
miiths,  die  stille  Sabbathfeier  derer,  die  dem  Höchsten  in  treuer  Liebe  sich 
weihen,  ist  der  Hereich  seiner  Darstellungen.  Die  mannichfaltige  Bewegung, 
der  wechselvolle  Gang  des  Lebens,  die  Energie  des  Handelns  und  der 
Leidenschaft  gehen  ihm  ab.  Sein  Kreis  ist  eng  umgränzt,  gleichsam  eine 
Fortsetzung  dessen,  was  die  Sienesen  erstrebten;  aber  innerhalb  seiner 
Glänzen  erreicht  er  ein  Höchstes  und  weiss  zugleich  durch  reiches,  blühen- 
des Oolorit ,  durch  unvergängliche  Frische  und  Schönheit  der  Färbung  und 
zart  durchgebildete  Modellirung.  durch  einen  unübertroffenen  Adel  des  Falten- 
wurfs, durch  feierliche  Stimmung  und  klare  Gruppirung  dem  Ideal  einen 
höheren  Grad  vollendeter  Durchbildung  zu  verleihen.  Damit  geht  die  liebe- 
volle, miniaturartige  Feinheit  der  Ausführung  Hand  in  Hand.  Zahlreiche 
Tafelbilder,  inci>t  in  kleinen  Dimensionen,  bezeugen  die  harmonische  Schön- 
heit .seiner  Kunst;  in  grösseren  Gestalten  mangelt  dagegen  nicht  selten  eine 
genügende  Energie  des  Lehens.  Eine  Fülle  kleinerer  Werke  findet  sich  in 
der  Akademie  zu  Florenz,  darunter  ein  köstliches  Leben  des  Herrn, 
woraus  wir  eine  Krönung  der  Jungfrau  gehen  (Fig.  282).  Christus  ist  neben 
seiner  Mutter  auf  Wolken  sitzend  dargestellt.  Während  er  mit  beiden  Händen 

1  Denkm.  der  Kunst,  Tnf.  67. 
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die  Krone  auf  ihr  sanft  sich  neigendes  Haupt  setzt,  kreuzt  sie  ergehen  und 
^•nüchtern  die  1  fände  auf  der  Brust  und  scheint  im  Ausdruck  tiefer  Deinuth 
ihre  Verherrlichung  kaum  zu  begreifen.  Von  beiden  Gestalten  fliessen  die 
Gewänder  in  reiner  Schönheit  des  Faltenwurfes  herab  und  vollenden  die 
unvergleichliche  Harmonie,  die  das  Ganze  durchdringt.  —  In  verwandter 
Hehandluiu  zeigt  denselben  ( i< 'genstand  ein  Bild  im  Museum  des  Louvre 
zu  Paris. 


Fig.  282.    Krönung  der  Jungfrau  Mari«  von  Fietole. 

Eins  der  herrlichsten  Wi  rke  ist  ein  Miniaturaltärcheu  in  der  Sakristei 
vi.n  S.  M.  Novella  7.11  Florenz,  in  drei  Feldern  die  Verkündigung,  die 
Anbetung  der  h.  drei  Könige  und  wieder  die  Krönung  der  Maria  enthaltend, 
von  grösster  Schönheit,  Innigkeit  und  Zartheit,  die  Gestalten  schön  gerundet 
und  trefflich  gewandet,  die  Madonna  in  tiefster  Deinuth,  Christus  in  herr- 
licher Hoheit.  Vod  seinen  Wandgemälden  bewahrt  das  Kloster  8.  Marco  zu 
Florenz,  dem  er  als  Bruder  angehörte,  eine  K'eihe  der  edelsten:  im  Kapitcl- 
-aal  Christus  am  Kreuz,  von  seinen  Angehörigen  und  den  Vertretern  der 
Kirche  betrauert,  von  grosser  Tiefe.  Schönheit  und  Würde  der  Kinpfindung. 
Ausserdem  in  einzelnen  Cellen  verschiedene  Bilder  von  seelenvollster  Innig- 
keit, so  namentlich  die  Auferstehung ,  und  Christus,  der  nach  der  Aufer- 
stehung der  Maria  im  Garten  begegnet.  —  Sodann  die  erhabensten  aller 
-einer  Werke  am  Gewölbe  in  der  Kapelle  der  Madonna  «Ii  S.  Hrizio  im  Dom 
zu  Orvieto:  Christus  als  Weltenrichter,  mächtig,  grossartig  und  —  merk- 
würdig genug  —  mit  der  kühnen  Handb ewegung  des  Verwerfens  der  Vet 
dämmten,  die  Michelangelo  später  in  seinem  jüngsten  Gericht  so  gewaltsam 
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aufnahm;  neben  ihm  schöne  Engelchöre,  auch  Engel  mit  Posaunen,  dann 
die  Propheten,  eine  wunderbar  aufgebaute  Gruppe  herrlicher  Gestalten.  End- 
lich schuf  er  im  hohen  Alter  (1447)  die  Darstellungen  aus  dem  Leben  der 
h.  Stephanus  und  Laurentius  in  der  Kapelle  Papst  Nikolaus  V.  im  Vatican, 
und  zeigte  sich  hier  auch  in  der  klaren,  liebenswürdigen  Auffassung  des 
Lebens  als  tüchtiger  Künstler.  — 

In  den  übrigen  Gegenden  Italiens  waren  etwa  von  1350  bis  1450  zahl- 
reiche tüchtige  Künstler  thätig,  die  theils  von  Giotto's  Einfluss  berührt 
wurden,  theils  in  mehr  selbständiger  Weise  den  allgemeinen  Styl  der  Zeit 
modificirten.  Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind  Aldighiero  da  Zcvio, ' 
der  um  1370  die  Kapelle  S.  Feiice  in  S.  Antonio  zu  Padua  mit  Wand- 
gemälden schmückte;  Jacopo  WAvanzo,  der  diese  Arbeiten  vollendete  und 
die  Kapelle  S.  Giorgio  neben  S.  Antonio  ausmalte,  und  in  dessen  Werken 
eine  lebendige  Auffassung  und  ein  reicher  durchgebildetes  Colorit  sich  be- 
merklich machen.  In  Venedig  ist  zu  gleicher  Zeit  ebenfalls  ein  Streben 
nach  weich  verschmolzenem  Colorit  in  den  Bildern  des  Antonio  Vivarmi 
und  Giovanni  Alamano  (d.  h.  also  ein  Deutscher)  ersichtlich.  Endlich  in 
der  Gegend  von  Ancona  der  liebenswürdige  Gcntile  da  Fabriano  (bis  gegen 
1450),  der  an  Zartheit  und  Innigkeit  der  Auffassung  dem  Fiesole  nahe  ver- 
wandt ist.  Minder  reich  an  religiöser  Inbrunst  und  Hingebung  als  jener 
Meister,  übertrifft  er  ihn  an  frischer,  naiver  Anschauung  des  wirklichen 
Lebens.  Ein  heitrer,  edler  Sinn  spricht  sich  in  seinen  Gemälden  aus,  von 
denen  leider  eine  Anzahl  der  vorzüglichsten  untergegangen  ist  Unter  den 
noch  vorhandenen  Werken  nimmt  eine  figurenreiche,  poetisch  anziehende 
Anbetung  der  Könige  vom  Jahr  1423  in  der  Akademie  zu  Florenz  die 
erste  Stelle  ein.  In  der  Galerie  der  Brera  zu  Mailand  findet  sich  eine 
ebenfalls  vorzügliche  Krönung  der  Maria;  das  Museum  zu  Berlin  besitzt  eine 
Anbetung  der  Könige,  welche  das  Gepräge  seiner  Kunstweise  nicht  minder 
aiimuthig  zur  Anschauung  bringt,  und  bei  Hrn.  O.  Mündler  in  Paris  sieht 
man  eine  reizende  thronende  Madonna. 

In  Neapel  bezeugt  ein  gedankenreicher  Cyclus  von  Wandbildern  an 
den  Gewölben  der  kleinen  Kirche  S.  Maria  incororrata,  welche  man 
früher  allgemein  dem  Giotto  zuschrieb,  die  Wirksamkeit  eines  von  jenem 
grossen  Meister  angeregten  Künstlers.  Sie  enthalten  die  sieben  Sakramente 
und  eine  allegorische  Verherrlichung  der  Kirche.  Der  unbekannte  vorzüg- 
liche Meister  hat  überall  in  wenigen  bedeutsamen  Zügen  seinen  Gegenstand 
in  einem  bestimmten  Vorgange  aufgefasst,  der  mit  voller  Prägnanz  und  er- 
greifender Charakteristik  in  einer  Fülle  lebenswahrer,  treffender  Züge  sieh 
ausspricht.  Von  erschütternder  Gewalt  ist  namentlich  das  Sakrament  der 
Busse,  voll  beseligender  Andacht  die  Darstellung  des  Altarsakraments,  alles 
in  wenigen  Gestalten  mit  trefflicher  Benutzung  des  Baumes  durchgeführt. 
Weiterbin  bildet  Cohnhmio  del  Fiorr  (—  1444)  hier  den  Abschlnss  der 
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mittelalterlichen  Kunst  und  leitet  zugleich  in  die  Richtung  der  folgenden 
Epoche  über.    Doch  ist  von  sicher  beglaubigten  Werken  seiner  Hand  wenig 


Fig.  286.    Dir  Oclung.    Qemilde  in  der  Inroron«to  zu  Neapel. 


auf  unsre  Zeit  gekommen,  und  dies  Wenige  ausserdem  durch  Verwahrlosung 
faat  unkenntlich.  Neuerdings  ist  sogar  seine  Kxistenz  stark  in  Frage  ge- 
stellt worden.  — 


Vergleichen  wir  die  Summe  dessen,  was  die  gothische  Epoche  in  Italien 
hervorgebracht,  mit  ihren  Leistungen  im  Norden,  so  ist  nicht  zu  leugnen, 
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dass  in  den  Ländern  diesseits  der  Alpen  das  künstlerische  Ideal  ein  unbe- 
dingt architektonisches  war,  dem  zu  Gunsten  die  Plastik  und  mehr  noch  die 
Malerei  auf  eine  selbständige  Entwicklung  verzichten  mussten.  In  Italien 
dagegen  giebt  man  gern  jenes  höchste  architektonische  Ideal  preis  zu  Gunsten 
einer  Gesammtentfaltung  aller  drei  Künste,  die  völlig  gleichberechtigt  Hand 
in  Hand  fortschreiten  und  sich  in  edler  Freiheit  mit  und  an  einander  aus- 
bilden. Wenn  dabei  die  Malerei  schliesslich  unter  ihnen  zu  den  höchsten 
Ergebnissen  gelangte,  so  geschah  dies  aus  einer  inneren  Nothwendigkeit,  die 
im  Wesen  dieser  Kunst  begründet  lag,  und  wie  wir  schon  früher  ausgeführt 
haben,  sie  zur  eigentlich  christlichen  Kunst,  zur  Verkünderin  des  gesammten 
christlichen  Ideenkreises  machte. 
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Wenn  das  Christenthum  die  Menschen  zur  Freiheit  aufgerufen  hatte,  so 
war  diese  Bestimmung  in  der  mittelalterlichen  Kirche  durch  die  Uebermacht 
der  Hierarchie  zurückgedrängt  worden.  Für  die  Zeiten  der  Barbarei  war 
diese  Priesterherrschaft  eine  wohlthuende  Notwendigkeit  gewesen;  unter 
ihrem  Schutz  hatte  der  junge  Keim  des  germanischen  Kulturlebens  erstarken 
können  und  war  dann  mächtig  hervorgebrochen,  um  sich  am  freien  Sonnen- 
lichte herrlich  zu  entfalten.  So  sahen  wir  denn  im  Verlaufe  des  Mittel- 
alters die  hierarchische  Machtvollkommenheit  hinschwinden  und  ein  ritter- 
liches und  städtisches  Leben  in  mannhafter  Tüchtigkeit  sich  vom  alten 
Zwange  loswinden.  Doch  in  den  Gemiitheni  herrschte  ungeschmälert  die 
kirchliche  Satzung,  und  die  Kunst  fasste  das  von  der  Religion  dargebotene 
Dogma  treu  im  Sinn  der  allgemeinen  Ueberlieferung  auf. 

Aber  der  Trieb  nach  Freiheit,  nach  Selbstbestimmung,  der  im  Gegen- 
satz zu  der  dumpfen  Unterwürfigkeit  des  Orients  der  abendländischen  Mensch- 
heit als  köstliches  Erbthcil  mit  auf  den  Lebensweg  gegeben  ward,  erwacht 
nach  kurzem  Schlummer  zu  desto  kühnerem  Hingen.  Es  fehlte  schon  im 
Mittelalter  nicht  an  Vorboten,  welche  diesen  frischen,  jungen  Tag  verkün- 
deten. Wir  sahen  gleich  bei  seinem  ersten  Aufdämmern  den  strengen  Or- 
ganismus der  gothischen  Architektur,  dieser  reinsten  Tochter  des  mittel- 
alterlichen Geistes,  sich  lockern  und  in  willkürliches  Spiel  mit  dekorativen 
Formen  sich  auflösen ;  wir  spürten  aber  zugleich  in  den  Werken  der  Bildner 
und  Maler  die  tiefe  Sehnsucht,  in  selbsteignem  Ausdruck  von  den  Wundern 
des  göttlichen  Geistes  Zeugniss  abzulegen.  Der  Hauch  eines  tiefer  erregten 
Seelenlebens  begann  die  strengen  typischen  Formen  zu  verklären.  So  lange 
noch  der  Einzelne  vom  Banne  seiner  Corporation,  seiner  Zunft  und  Gilde 
eng  umschlossen  war,  konnte  er  sich  zur  Selbständigkeit  und  Freiheit  der 
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selber  stellte,  da  zerfielen  die  morschen  Schranken,  und  die  Auflösung  in 
Mittelalters  war  unvermeidlich. 

Es  ist  kein  Zufall,  wenn  diesem  stark  pulsirenden  Ringen  eine  Reihe 
grosser  Ereignisse  zu  Hülfe  kam,  deren  Eingreifen,  verbunden  mit  dem 
überall  vordringenden  neuen  Geiste,  den  ganzen  Zustand  Europas  von  Grund 
aus  änderte  und  iler  abendländi«  Inn  .Menschheit  eine  neue  Welt  und  einen 
nie  zuvor  geahnten  Umfang  von  Anschauungen  und  Anregungen  bot.  Es 
sind  weltgeschichtliche  Fügungen,  dass  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
durch  die  Erfindung  der  Buchdruck erkunst  dem  Gedanken  Schwingen  gege- 
ben wurden,  auf  denen  er  von  Land  zu  Land,  von  einem  Volk  zum  andern 
im  Fluge  getragen  wurde  und  über  die  engen  nationalen  Grenzen  hinaus 
ein  gemeinsames  Hand  der  Geister  knüpfte ;  dass  um  dieselbe  Zeit  die  Er- 
oberung Constantinopels  durch  die  Türken  einen  Strom  griechischer  Bildung 
nach  dem  Abendlande  führte,  der  dem  dort  lebhaft  erwachten  Sinn  für  «Ii«' 
Antike  reich««  Nahrung  zutrug;  dass  endlich  noch  vor  Ablauf  des  Jahr- 
hunderts die  Entdeckung  eines  neuen  Welttheiles  die  Kunde  von  der  Heimath 
des   Menschengeschlechtes   wundersam   erweiterte,    die  uralt  gültigen  An- 
schauungen mit  einem  Schlage  umstürzte,  und  nicht  bloss  dem  Forschergeist, 
sondern  auch  der  .schweifenden  Phantasie  neue  Reiche  erschloss.  Schiel 
doch  die  alte  Erde  selbst  ihre  Fesseln  zu  sprengen  und  hinter  den  so  lange 
geträumten  Grenzen  neue,  unermessliehe  Gebiete  aufzuthun:  wie  sollten  die 
Weltanschauung  und  das  Lebensgesetz  des  Mittelalters  noch  ferner  ihr  Recht 
behaupten  V  Alle  die  engen  Kreise,  in  denen  sich  die  Welt  so  lange  bewegt 
hatte,  begannen  zu  wanken,  und  mit  der  inneren  Auflösung  vollzog  sieh 
unaufhaltsam  eine  allgemeine  1'mwälzung  des  äusseren  Daseins.  Die  Städte- 
Republiken  des  Mittelalters  brachen  machtlos  zusammen  vor  dem  Drange, 
der  zu  grösseren  Staat.- Verbindungen .  zur  Bildung  umfassender  politischer 
Gebiete  hintrieb.    Der  Begriff  des  modernen  Staates  fing  an  sich  zu  formen, 
zu  verwirklichen,  und  die  souveräne  Fürstenmacht  erhob   sich  aus  den 
Trümmern  mittelalterlicher  Freiheiten  und  Gemeinwesen. 

Aber  was  innerhalb  dieses  gewaltigen  Gährens,  unter  allem  Ringen  von 
Gewalt,  Li>t  und  Kühnheit  in  dieser  merkwürdigen  Epoche  siegreich  sich 
behauptete,  das  war  das  selbstbewusste ,  freie  Individuum,  die  Kraft  des 
individuellen  Genius.  Am  erneuten  und  vertieften  Studium  des  Altenlünnes 
sollte  dieselbe  sich  stählen  und  eine  Epoche  höherer  Bildung  hcraufTühren. 
die  der  zünftigen  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  ein  Ende  machte  und  alle 
Gleichstrebenden  über  die  engen  Schranken  des  nationalen  Lebens  hinaus 
zu  einem  grossen  Bunde  vereinte.  Mit  jugendlicher  Begeisterung  drängten 
sich  die  ausgezeichnetsten  Köpfe  zum  Studium  der  klassischen  Literatur, 
forschten  in  den  Bibliotheken  der  Klöster  nach  den  vergessenen  Schriften 
der  Griechen  und  Römer  und  theilten  einander  zuerst  durch  Abschriften, 
dann  durch  die  eben  erst  erfundene  Kunst  des  Bücherdrucks  ihre  kostbaren 
Funde  mit.    Genährt  von  diesen  Studien,  begann  eine  neue  Auffassung  des 
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Leben»  und  der  Welt  sich  auszubreiten ,  und  vor  der  Fackel  des  Humanis- 
mus sank  die  verknöcherte  Scholastik  und  Dogmatik  des  Mittelalters  in 
Nichts  zurück.  Selbst  die  Kirche  vermochte  sich  dem  neu  eindringenden 
Geiste  nicht  zu  verschiiessen ,  sogar  der  Vatikan  öffnete  ihm  seine  Pforten, 
nnd  der  Statthalter  Christi  wetteiferte  mit  den  weltlichen  Fürsten  und  Herrn 
in  der  schützenden  Pflege  des  wiedererweckten  heidnischen  Alterthums. 

Während  aber  im  Süden  diese  neue  Bildung  eine  überwiegend  formale 
war,  bereitete  sich  im  deutschen  Norden  jener  tiefere,  ernstere  Umschwung 
vor,  der  auf  eine  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  drang.  Diese  reforma- 
torische Strömung  hatte  auch  in  Italien  schon  lange  ihre  feurigen  Vertreter 
gefunden,  war  aber  dort  mit  Gewalt  unterdrückt  worden.  Mit  ganzer  Macht, 
mit  der  vollen  sittlichen  Energie  der  Ucberzengung  brach  sie  nun  in  Deutsch- 
land hervor  und  vollbrachte  in  der  Keformation  die  siegreiche  Befreiung  der 
Gewissen  vom  hierarchischen  Zwange  und  damit  auch  ihrerseits  den  völligen 
Bruch  mit  dem  Mittelalter.  Ja  dieser  religiöse  Umschwung  wirkte  selbst 
auf  die  alte  katholische  Kirche  zurück.  Wo  sie  in  direkte  Wechselwirkung 
mit  dem  Protestantismus  trat,  erlebte  sie  eine  Regeneration,  die  ebenfalls 
einer  Neugestaltung  gleichkam,  und  mir  wo  sie  in  der  traditionellen  Aus- 
schliesslichkeit beharrte,  stagnirt  sie  noch  heut  in  mittelalterlicher  Verdumpfung. 

Auf  die  Entwicklung  der  Kunst  musste  dieser  Umschwung  des  ganzen 
Lebens  mächtigen  Einfluss,  ja  in  vielfacher  Beziehung  eine  entscheidende 
Förderung  üben.  Was  zunächst  für  alle  Richtungen  fortan  die  gemeinsame 
Grundlage  ausmacht,  ist  die  Herrschaft  der  individuellen  Phantasie  über  die 
Tradition.  Im  Mittelalter  sollten  die  Schöpfungen  der  Kunst  keine  selbstän- 
dige Bedeutung  haben;  ihre  Gestalten  waren  nur  Symbole  für  den  allge- 
meinen Gedankeninhalt,  den  die  Kirche  bot.  Das  Herkommen  bestimmte 
den  Stoff,  die  Auffassung  und  die  Behandlung,  und  wie  das  Kunstwerk  in 
seinem  kirchlichen  Zweck  aufging,  so  verschwand  der  Name  des  einzelnen 
Künstlers  in  seiner  Schöpfung.  Wir  haben  gesehen,  wie  in  Italien  zuerst 
sich  das  Bewusstsem  der  Künstlcrindividualitäten  regte,  wie  die  freiere, 
selbständigere  Bedeutung  der  Kunst  zu  neuen  Bahnen,  zu  weiten  Perspek- 
tiven fortriss.  Jetzt  erst  werden  die  Resultate  dieses  Strebens  gewonnen, 
jetzt  die  letzten  Consequenzen  gezogen.  Die  Kunst  will  sich  nicht  etwa  von 
dem  religiösen  Inhalt  scheiden,  vielmehr  wird  noch  immer,  ja  vielleicht  mit 
mehr  Nachdruck  als  je  zuvor,  für  kirchliche  Zwecke  gebaut,  gemeissclt  und 
gemalt.  Aber  der  Künstler  stellt  sich  der  Tradition  freier  gegenüber;  er 
verarbeitet  die  heiligen  Legenden,  den  Inhalt  des  christlichen  Bekenntnisses 
auf  seine  eigene  Weise,  schöpft  aus  der  Tiefe  seines  Innern  eine  neue  Be- 
seelung des  Inhalts,  aus  der  liebevollen  Versenkung  in  das  Studium  der 
Natur  und  der  alten  Kunstwerke  eine  neue  Behamllungswcisc,  deren  lebens- 
Warme  Züge,  in  den  Bestrebungen  der  früheren  Epoche  noch  wie  tu  zarter 
Knospe  verschlossen,  jetzt  erst  zu  voller  Blüthe  hervorbrechen.  Die  Natur 
steht  den  Künstlern  nicht  mehr  feindlich  oder  rüthsclhaft  gegenüber:  sie 
fassen  ihre  ganze  Schönheit  frei  ins  Auge,  suchen  sie  mit  tief  eindringendem 
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Studium  zu  erschöpfen  und  ihren  Gestalten  eine  Macht  der  Wirklichkeit  zu 
verleihen,  an  welche  das  Mittelalter  nicht  zu  denken  wagte.  Das  Studium 
der  Anatomie  und  der  Perspektive,  die  feinere  Beobachtung  der  Licht-  und 
Luftwirkungen  und  daraus  entspringend  die  Ausbildung  des  Kolorits  bis  in 
die  zartesten  Nuancen  waren  die  Ergebnisse  dieser  Bestrebungen.  Stellte 
sich  einmal  das  Individuum  selbst  schaffend  in  die  Mitte  des  Lebens,  so 
ward  auch  jedes  andere  Individuum  ihm  ein  Gegenstand  ernster,  liebevoller 
Darstellung.  Der  symbolisirende  Idealismus  des  Mittelalters  war  verklungen: 
der  Realismus  entfaltete  sein  Banner  und  machte  seinen  Eroberungszug 
durch  die  Welt. 

Dazu  kam  nun,  dass  das  Gemiith  jetzt  seinen  lebendigen,  individuellen 
Antheil  an  den  darzustellenden  Gegenständen  nehmen  wollte,  dass  es  die 
kirchlichen  Stoffe  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen  behandelte,  sondern  we- 
gen der  freien,  künstlerischen  Motive,  die  sie  dem  Auge,  wegen  der  tiefen, 
echt  menschlichen  Wahrheit  und  Schönheit,  die  sie  dem  Herzen  boten.  Nicht 
mehr  um  einem  kirchlichen  Bedürfniss  abzuhelfen,  sondern  um  einem  mach- 
tigen Triebe  der  Seele,  um  der  eigenen  Lust  am  Schönen  und  Bedeutenden 
zu  genügen,  werden  jetzt  Kunstwerke  geschaffen.  Kein  Wunder,  wenn  nun 
diese  Schöpfungen  auch  für  sich  eine  volle  Geltung  beanspruchen,  wenn  sie 
das  Ewige  in  der  Menschenbrust  nicht  auf  kirchliches  Gehelss,  sondern  aof 
das  Gebot  jener  inneren  Stimme  verkünden  und  somit  als  ebenbürtige  Offen- 
barungen des  Göttlichen  dastehen. 

Aber  nicht  in  gleicher  Weise,  nicht  in  gemeinsamer  Richtung  verfolgen 
die  Schwesterkünste  ihr  neues  Ziel.  Recht  eigentlich  als  Signatur  des  indi- 
vidualistischen Charakters  dieser  Epoche  lösen  sich  fortan  die  Geschicke  der 
einzelnen  Künste  von  einander,  und  daneben  tritt  das  abweichende  Streben 
in  der  Kunstweise  des  Nordens  und  des  Südens  jetzt  erst  bis  in  seine  letzten 
Consequenzen  zu  Tage.  Die  Betrachtung  hat  daher  fortan  die  Architektur 
von  der  Bildnerei  und  Malerei,  die  italienische  Kunst  von  der  ausseritalieni- 
-  sehen  zu  sondern.  Zwar  kommt  zuerst  noch  eine  goldene  Zeit,  wo  in  Ita- 
lien unter  dem  Walten  grosser  Meister  Werke  entstehen,  in  denen  säramt- 
liche  Künste  sich  zu  harmonischer  Wirkung  vereinen:  bald  aber  beginnt  die 
Auflösung  des  alten  Zusammenhanges,  und  getrennt  von  einander  suchen  die 
einzelnen  Künste  ihre  besonderen  Wege,  verlassen  namentlich  Bildnerei  und 
Malerei  den  Rahmen  der  Architektur  und  streben,  sich  eine  neue,  selbständige 
Existenz  zu  gründen.  Man  hat  diese  Thatsache  häufig  beklagt,  und  es  lässt 
sich  nicht  leugnen,  dass  sie  ihre  starken  Schattenseiten  hat,  dass  eine  gewisse 
gar  zu  exclusive  Ausbildung  der  beiden  bildenden  Künste  auf  Kosten  eines 
ernsteren  monumentalen  Styles  nicht  ausbleiben  konnte.  Allein  auch  hierin 
vollzieht  sich  nur  eine  geschichtliche  Notwendigkeit,  die  man  zu  begreifen 
suchen  muss.  Und  wenn  man  erwägt,  wie  lange  die  bildenden  Künste  die 
Fesseln  der  Architektur  getragen  haben,  wie  lange  sie  zu  Gunsten  der  Allein- 
herrschaft ihrer  Gebieterin  zu  untergeordneter  Dienstleistung  verpflichtet  waren, 
so  mag  man  den  endlich  Freigewordenen  wolü  das  Glück  gönnen,  nun  dem 
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eigenen  Gesetze  folgen  zu  dürfen,  das  nach  möglichster  Vollendung  innerhalb 
ihres  besonderen  Wirkungskreises  drängt. 

So  begreifen   wir  es  (leim  auch,  das.«  die  Kunst,  in  der  vorzugsweise 
die  allgemeinen  Gedanken  und  Stimmungen  der  Zeiten  zum  Ausdruck  kom- 
men, fortan  gegen  jene  Künste,  welche  iias  individuelle  Leben  und  Empfinden 
spiegeln,  zurücktreten  inuss.    Die  Architektur  geht  ihre  eigenen  Wege 
und  sucht  in  der  antiken  Haukunst  ein  neues  Gesetz  für  ihre  Gestaltungen. 
I!s  i:u  bt  zwar  eine  l  ebergangsepoche,  in  welcher  sowohl  für  den  Kirchenbau, 
wie  für  Profanwerke  eine  Verschmelzung  mit  den  hergebrachten  Formen  des 
.Mittelalters  versucht  wird;  aber  bald  verlä'sst  mau  mit  Entschiedenheit  die.-e 
Balm,  bricht  unbedingt  mit  der  mittelalterlichen  l  eberlieferung  und  sucht 
an  eine  viel  ältere  Tradition  ,  an  die  der  antiken  Welt  wieder  anzuknüpfen, 
/wischen  diesen  Formen  aber  und  den  neuen  Bedürfnissen,  denen  sie  dienen 
sollen,  herrscht  ein  Zwiespalt,  der  nicht  vollständig  auszufüllen  ist  und  der 
Hi>t  den  edelsten  Werken  dieser  Renaissance  das  innere  Lehen  wahrhaft 
organischer  Schöpfungen  versagt  und  ihnen  einen  Anfing  von  der  theoretischen 
Begeisterung,  der  abstrakten  Kegel  verleiht,  welchen  sie  ihre  Entstehung 
verdanken.    Weit  besser  sind  die  bildenden  Künste  und  unter  diesen  wieder 
die  Malerei  gestellt.    In  Italien,  wo  es  gelungen  war,  während  der  ganzen 
gothischen  Epoche  der  grossräumigen  monumentalen  Malerei  ihr  altes  Recht 
unangetastet  zu  erhalten,  verband  sieh  nun  mit  dem  gedankenvollen  Tiefsinn 
der  grossen  Gemäldecyklen,  in  denen  am  h  jetzt  noch  die  allgemeinen  christ- 
lichen  Ideen   behandelt   wurden,  jene   tiefe  Kraft  naturwahrer  Schilderung, 
jene  ergreifende  Fülle  des  individuellen  Lebens,  die  auf  die  Augen  und  das 
lieiniith  allei  Mciim  hen.  gebildeter  wie  ungebildeter,  einen  ganz  andern  Zauber 
übten,  als  jemals  die  unvollkommeneren  Werke  des  Mittelalters  vermochten. 
Niehl  mehr,  was  die  Kirche  vorschrieb,  sondern  was  der  einzelne  Künstler 
in  tiefer  Seele  als  wahr  und  göttlich  empfand,  wurde  Gegenstand  der  Dar- 
stellung;   und   nicht  mehr  weil  es  jene  bekannten  geheiligten  Geschichten 
enthielt,  .sondern  weil  es  eine  Welt  selbständig  empfundener  Schönheit  um- 
><  bloss,  wurde  das  Kunstwerk  Gegenstand  der  Schätzung  und  Bewunderung. 

Dass  aber  die  Malerei  jetzt  mehr  als  je  unter  den  Künsten  den  Reigen 
tiilirt,  mehr  als  je  die  schöpferischen  Kräfte  anzieht,  erklärt  sich  aus  der 
ganzen  Richtung  der  Zeit.  Schon  im  Mittelalter  erwies  sie  sich  überwiegend 
als  die  eigentlich  christliche  Kunst,  und  die  Plastik  trat  in  die  zweite  Linie 
zurück.  Das  Ziel  der  Skulptur  ist  die  Darstellung  der  vollkommenen  Schön- 
heit de-  ineii-ehlicheii  Körper.-.  Diese  Aufgabe  war  in  der  griechischen 
Kunst  bereits  in  einer  Vollendung  erfüllt  worden,  die  keine  denkbare  Stei- 
gerung zulässt.  Das  Streben  nach  idealer  Schönheit  bedingt  aber  zugleich 
die  Richtung  auf  das  Allgemeine,  der  Gattung  als  solcher  Entsprechende, 
denn  das  Individuelle,  Besondere  macht  sich  nur  in  der  Abweichung  von 
der  Kegel  geltend,  und  durch  das  Vorwalten  des  Charakteristischen  wird  die 
allgemeine  Schönheit  aufgehoben.  Wenn  sieh  mm  auch  in  der  antiken 
Skulptur  der  Schönheitsbegriff  in  verschiedene  Concreto  Fol  inen  zerlegt,  nie 

Lübke.  Ktin«tge«cbirhtr.    3  Aofl.  50 


Di 


450 


Viertes  ßaob.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 


das  volle  Licht  sich  in  einen  reichen  Kranz  von  Farben  spaltet ,  so  sind  es 
stets  Verkörperungen  von  (Gattungen,  von  allgemeinen  Begriffen,  von  ge- 
meinsamen Alters-   I  (ieschlechtssfufen ,  niemals  \<n  einzelnen  Individuen. 

Dazu  kommt,  «Li ss  <li**  volle  Schönheit  des  Körpers  nur  hei  1  >arsteliung  der 
ganzen  naekten  (testalt  zu  erreichen  ist,  und  dass  höchstens  eine  (icwundun^ 
wie  die  antike,  die  den  Körper  nielir  verrät!)  als  verhüllt,  sich  mit  dem 
eigciitlü -heu  /weck  der  Plastik  vereinigen  lässt.  In  demselben  Maasse  aber, 
als  die  <  IcsainintM'höiiheit  des  Körpers  vorzüglich  betont  wird,  tritt  die  tiefere 
Bedeutung,  der  seelenvollere  Ausdruck  des  (Jesiehtcs  zurück,  und  der  Kopf 
iniiss  auf  den  tirad  von  Charakteristik  hcrabgestünint  werden,  der  sich  mit 
der  vollen  Lntfaltung  des  ganzen  Körpers  vereinigen  lässt.  Je  mehr  die 
antike  Anschauung  mit  diesen  Bedingungen  hanimnirte,  <lesto  entschiedener 
widersprach  denselben  die  christliche  Auflassung.  Wo  die  körperliche  Sehiiii- 
he'u  als  etwas  Gleichgültiges,  ja  wohl  gar  Verderbliches  oder  doch  Bedenk- 
liches galt,  wo  aller  Werth  der  Kischeiming  in  ihre  Hingabe  an  das  Höchste 
gesetzt  wurde,  wo  das  (icistige.  das  innere  Leben  des  (Temüths  den  ersten 
Hang   erhielt,   da    inm-te  die   Plastik  verkümmern,   und  selbst  wo  sie  im 

Mittelalter  wie  bei  Nicola  Tis.        die  antike  Schönheit  unter  dem  VorwanuV 

christlicher  Stolle  wieder  einzubürgern  suchte,  rcagirte  der  Inhalt  bald  so 
gewaltig  gegen  «Ii* ■  aufgedrungene  form,  dass  diese  bald  wie  eine  leere 
Sehaale  abgestreift  winde. 

Als  nun  mit  der  Lpochc  der  Renaissance  die  Antike  noch  einmal  viel 
tiefer.  ernstlicher  und  umfassender  als  mustergültiges  Vorbild  ergriffen  wurde, 
hätte  man  einen  Augenblick  «ienUiri  können,  jetzt  >ei  ein  neues  goldene> 
Zeitalter  für  die  Plastik  gekommen.  Auch  nimmt  dieselbe  in  der  Thal  zu 
er-t  einen  glänzenden  Anlauf  und  bringt  Werke  von  durchaus  originaler 
Schönheit  hervor,  denen  die  Antike  wohl  als  Leuchte  gedient  hatte,  deren 
Wesen  aber  gleichwohl  ein  völlig  selbständiges  war.  Aber  nicht  laiige  währte 
diese  Täuschung,  und  selbst  in  der  glücklichsten  Kpoche  der  neubclcbteii 
Skulptur  gewinnt  sie  im  Ganzen  nicht  die  Bedeutung  der  gleichzeitigen 
Malerei,  ja  die  bestechenden  Vorzüge,  mit  denen  ihre  Werke  zu  uns  reden, 
sind  bezeichnend  genug  mehr  malerischer  als  plastischer  x\rt.  Kein 
Wunder,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  vor  Allem  da>  individuelle  Leben,  die 
charaktervolle  Besonderheit  der  einzelnen  I äscheinung.  der  lebhafte  Ausdruck 
des  tiefer  erregt,  u  Mihjekis  war.  wie  er  sich  in  momentaner  Bewegung  durch 
das  Medium  der  körperlichen  Gewalt  offenbart  ,  was  den  Sinn  der  Künstler 
erfüllte  und  übermächtig  alle  schöpferischen  Kräfte  zur  Darstellung  hinriss. 
Milspe  doi'h  diesem  leidenschaftlichen  Drange  die  ganze  mittelalterliche 
Tradition  weichen,  linis-ini  doch  die  heiligen  t  iestalten  den  abstrakten  idealen 
Hintergrund  der  alten  Kun-t  verladen.  >ieh  nicht  selten  in  das  bunte  Kostüm 
der  Zeii  liidlni  iiml  in  die  freie  rnigcbinig  der  Natur  und  der  Strassen  und 
Plätze  .1,-  lä.  Jahrhunderts  hinaustreten.  So  naiv  erfüllt  war  jenen  frische 
( M'srlil. -cht  v..ii  der  1'rt  inle  au  der  eigenen  Kxistenz,  dass  die  Heiligen  des 
alten  und  neuen  Bundes  sowie  der  Legende  sieh  meistens  erst  durch  eine 
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Maskirung  ins  Kostüm  der  Gegenwart  das  Recht  der  Existenz  zu  erkaufen 
hatten.  Und  selbst  wo  man,  durchdrungen  von  der  Antike,  ein  ideales  Ge- 
wand anzuwenden  vorzog,  fand  man  keinen  Widerspruch  darin,  es  unmittel- 
bar mit  dem  Zeitkostüm  in  Berührung  zu  bringen.  Diese  Richtung  drängte 
dann  die  Skulptur  auf  Seitenwege,  hin.  die  von  ihrer  eigentlichen  offenen 
Strasse  weit  abliegen,  nämlich  ins  überwiegende  Betonen  des  Charakteristi- 
schen und  in  eine  Behandlung  des  Kcliefs.  die  durch  die  gehäufte  Fülle  der 
Ge.stalteu,  durch  die  tiefen  landschaftliehen  und  architek tonischen  Hinter- 
gründe in  Stein  übertragenen  Gemälden  gleicht. 

Wir  .sehen  also  klar,  der  Zug  der  Zeit  weist  unaufhaltsam  nach  dem 
Malerischen  hin.  Die  Malerei  ist  und  bleibt  demnach  die  Hauptkunst 
der  modernen  Epoche.  Sie  strebt  nicht  nach  der  vollen  Schönheit  des 
menschlichen  Körpers.  Sie  giebt  überhaupt  nur  eine  Abbreviatur,  einen 
täuschenden  Schein  der  Wirklichkeit,  aber  indem  sie  nach  der  einen  Seite 
auf  so  Wichtiges  verzichtet,  gewinnt  sie  auf  der  anderen  nicht  minder 
Hedeutendes  zum  Ersatz.  Durch  die  neu  erfundenen  Mittel  der  Perspektive, 
durch  die  ebenfalls  nach  grösserer  Vollkommenheit  strebende  Kar  he  kann  .«ie 
in  reicher  Gruppirung  eine  Fülle  von  Gestalten  auf  weitem  Plan  ausbreiten, 
kann  dieselben  von  dem  idealen  Goldgrund  der  mittelalterlichen  Kumt  er- 
lösen und  sie  mitten  in  die  lachende  Schönheit  der  Natur,  unter  den  blauen 
Himmel,  in  üppig  grünende  Landschaft,  oder  in  die  prächtigen  Hallen,  in 
die  ausgedehnten  Prospekte  einer  festlich  schmuckvollcu  Architektur  hinein- 
setzen,  und  im  fröhlich  bunten  Gewände  der  Zeit  die  alten  heiligen  <  ic-chichten 
in  neuem  Sinn  wieder  vorführen.  Alle  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik, 
alle  leidenschaftliche  Bewegung  des  Moments,  alle  freie  Betätigung  des 
individuellen  Lebens  nimmt  sie  mit  jugendlicher  Energie  auf  und  weiss  uns 
mit  ihrem  treuherzigen  Ern.-t.  ihrer  liebevollen  Gründlichkeit  so  hinzureisen 
und  zu  fesseln,  dass  wir  an  keinen  Anachronismus  mehr  denken  und  mit 
frohem  Dank  uns  in  die  unvcisieglichc  nudle  von  Dasein«lu«t  tauchen,  die 
in  diesen  Werken  sprudelt. 

Wie  immer  .«chafli  auch  jetzt  der  geistig.-  Dr  ing  der  Zeit  .«ich  die  ent- 
sprechenden äusseren   Hülfsmitlel.     Für   die   Wandbilder  scheint  schon  zu 
Giotto's  Zeiten  das  Fresko  mit  seinen  klaren,  lichten  Tönen ,  seiner  freien, 
kühnen  Behandlung,  seiner  dauerhaften,  soliden  Tcehuik  die  alte  befangene 
Temperamalerei    verdrängt    zu    haben.     Fortan    behauptet    es    -ich  allein- 
herischcnd    für   die  Ausführung  der  grossen   monumentalen  Daistellungen. 
Kino  noch  folgenreichere  Frlindung  war  die  in  Flandern  von  den  Gebrüdern 
van  Evck  zur  Geltung  gebrachte  und  mit  reissender  Schnelligkeit  über  alle 
Kunstschulen  Europa'.«  verbreitete  n«  I  m  a  I  e  1  ei ,  die  dem  realistischen  Streben 
eine   durch  Kraft,  leuchtende  Klarheit  und  zarten  Schmelz  unübertreffliche 
Technik  darbot,  deren  Ausbildung  in  der  Folge  zu  ganz  neuen  Kunstrich- 
tungen, neuen  Wirkungen  und  Zielen  führen  sollte,    lud  noch  anderer  Fr- 
finriungcn  ist  hier  zu  gedenken,  des  Kupferstichs  und  Holzschnitt«, 
welche  durch  mechanische  Vervielfältigung  die  künstlerischen  Com  eptionen 
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weithin  verbreiten  und  dadurch  zu  einem  rascheren  Austausch,  zu  mannich- 
facher  Wechselwirkung  der  verschiedenen  Meister  und  Schulen  beitrugen. 

Aber  nicht  bloas  die  Mittel,  auch  der  Darstellungskreis  der  Malerei 
wurde  unendlich  erweitert.  Weil  man  nicht  mein  malen  wollte,  was  religiös, 
sondern  was  menschlich  schön  und  bedeutend  war.  so  fasste  man  nicht  nur 
in  deu  religiösen  Stoffen  die  allgemein  uienscliliehe  Seile  ins  Auge,  sondern 
eroberte  selbst  da>  (iebict  der  antiken  Mythologie  und  Sage  neu  für  die 
Kunst.  Auch  bei  der  AulTnssung  und  Durchführung  dieser  Stofle  durfte  die 
individuelle  Phantasie  sich  völlig  frei  und  selbständig  bewegen.  Haid  folgte 
die  profane  Historienmalerei  nach;  das  (lenre.  die  Landschaft  schlössen  .-ich 
an.  und  immer  weitere  Kreise  zog  die  Malerei  in  ihren  Hereich,  so  dass  zu- 
letzt das  ganze  Naturleben  und  jede  Aeusserung  menschlicher  Thätigkeit  uml 
Zustande  von  der  künstlerischen  1'hantasie  darauf  angesehen  wurde,  inwie- 
fern sie  sieh  unter  dem  lächle  des  Ewigen,  Wahren  und  Schönen  betrachten 
und  durch  die  Kunst  verklären  lasse. 

Auf  welche  Weise  jedoch  im  Laufe  der  Zeit  die  neuen  Prinzipien  sich 
allmählich  schärfer  herausarbeiten,  immer  klarer  erkannt  und  in  Auffassung 
und  Hehandlung  bis  zu  den  letzten  Conscqucnzeii  durchgeführt  wurden,  mas* 
im  Kinzelnen  die  folgende  geschichtliche  Hetrachtung  nachweisen.  Da  aber 
Italien  dem  modernen-* «eiste  zuerst  mit  Entschiedenheit  Bahn  bricht  und  mit 
grossen  Schritten  der  übrigen  Welt  vorangeht,  so  wird  seiner  Kunst  bei  der 
Darstellung  überall  der  erste  Platz  einzuräumen  sein. 


ZWKITKS  KA1MTKL 
Die  moderne  Architektur. 


a.  In  Italien.  ' 

Wir  haben  gesehen,  wie  die  Antike  das  ganze  Mittelalter  hiudurch  in 
den  Erscheinungen  der  italienischen  Kunst  nachklingt,  wie  selbst  der 
Styl  sich  mit  ihr  in  ein  gewisses  (Gleichgewicht  setzen  musste.  In 

1  Quatt emore  <U  Quincv,  hittuire  dp  In  vir  rt  de*  ouvrajee»  de«  plu»  c«5lebr«s  «rehitWt«».  *  Toi*. 
P»m  1S30  -  J.  liurckhardt't  Cicerone.  -  Auftinl.iuen  in  folgenden  Hauptwerken :  Üramdi*o»  d*  *  '  ■ 
Iujhv  et  famin,  «rchitecture  ToNenne.  Fol.  Pari»  1M6.  -  /'.  UtarouMp.  «Sdiflee«  da  Rom»  nod«rne 
Fol.  Pari«  1*40.  —  ferner  et  t'untainc .  choix  de*  plus  eelebrei  mulsont  de  pUUaoc«  k  Ro»*>  Fol 
Poris  I«09  und  \*i4.  —  i  tfo'inam,  le.  fuhbri<-be  piii  cn*pic:iie  di  Vrnezi».  Fol.  Veneria  1820.  -  ö«»* 
thitr,  let  plu*  be*ux  edillce»  de  U  »Hie  de  G.'n.  <.  Fol.  Pari»  IRIS.  F.  (nuina,  le  fkbbrlcht  di 
M.lano.    Fol.  |fU7. 
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zen  des  Landes,  dem  alten  Kern  der  römischen  Herrschaft,  wurde  sie 
eigentlich  niemals  vom  Christenthuni  ganz  säkularisirt ,  und  wenngleich  in 
barbaristischer  Entartung,  fristeten  ihre  Formen  in  Rom  ununterbrochen  ihr 

Dasein.  So  tief  lug  der  Geist  drr  antiken  Kunst  noch  immer  im  Genius  des 
Volkes,  so  eindringlich  predigten  die  Denkmäler,  selbst  in  arger  Vei>tümm- 
hmg,  ihre  unvergängliche  Schönheit.  St»  rücksichtslos  die  Baulust  und  die 
Kchdelust  Horns,  jede  in  ihrer  Weise,  an  dem  Schatz  der  antiken  Denkmäler 
•refrevelt  hatte,  so  waren  doch  noch  genug  jener  prächtigen  Werke  erhalten, 
um  denkenden  Künstlern  Gegenstand  der  Bewunderung  und  des  Studiunis 
zu  bleiben.  Gleichwohl  bedurfte  es  der  bahnbrechenden  Bestrebungen  Pe- 
trarka's  und  .seiner  Schüler  und  Genossen  auf  literarischem  Gebiet,  um  auch 
den  Künstlern  den  Blick  für  die  Antike  mit  vollem  Bewußtsein  zu  ölfnen. 
Im  1420  beginnt  die  Ifcuaissance  ihren  Entwicklungsgang .  zuerst  mich  in 
lebendigem  Anknüpfen  an  mittelalterliehe  Grundformen  und  Klemente  der 
Constriiktion,  und  erst  in  weiterem  Verlaul  der  Entwicklung  mit  jener  prin- 
zipiellen und  ausschliesslichen  Befolgung  antiker  ('(Instruktionen  und  Detail- 
formen, welche  mit  völliger  Beseitigung  der  mittelalterlichen  Tradition  eine 
durchaus  neue  architektonische  Schöpfung  hervorrief. 

Erste  Periode:  FrOhrenaissance.  1 
«1420-1500.) 

Das  15.  Jahrhundert  ist  die  Zeit  jenes  Ueberganges,  welcher  zwischen 
den  bisherigen  baulichen  Traditionen  und  den  antiken  Formen  zu  vermitteln 
suchte.  Beim  Kirchetibau  geht  man  zum  Theil  auf  die  flachgedecktc ,  bis- 
weilen auch  auf  die  mit  Kreuzgewölben  versehene  Basilika  zurück,  strebt 
indess  diese  eonstruktiveii  Systeme  nach  Kräften  durch  die  antiken  Glie- 
derungen zu  charakterisiren.  Bei  grossartigen  Kuppelbauten  verschmäht  man 
selbst  die  mannichfachen  Resultate  der  kühnen  mittelalterlichen  Technik  nicht, 
wie  denn  überhaupt  das  Streben  nach  schönen  weiten  Bäumen  als  Grund- 
gedanke sieh  durch  alle  Epochen  der  italienischen  Architektur  hinzieht.  Bei 
den  Profanbauten  geht  man  auf  die  Grundzüge  der  mittelalterliehen  Facaden- 
bildung  ein,  namentlich  behält  man  das  ebenso  eonstruktiv  zweckmässige 
wie  anmuthige  Prinzip  der  Fenstergliederung  durch  hineingestellte  schlanke 
Säulehen  fest.  Schon  jetzt  liegt  der  Hauptreiz  der  neuen  Bauweise  in  der 
Profanarchitektur,  vorzüglich  irn  Palasthau,  der  sich  aus  dem  mittelalterlichen 
Burgenbau  ebenso  entwickelt,  wie  das  höfisch  prunkvolle,  fein  gebildete, 
von  der  Kunst  verschönte  fürstliche  Leben  dieser  Epoche  aus  dem  kriegerisch 
trotzigen,  feudalen,  ritterlichen  Dasein  der  früheren  Zeit.  So  werden  jetzt 
die  Höfe  der  Paläste  eben  so  reich  wie  schön  ausgebildet,  indem  man  sie 
rings  mit  offenen  Arkaden  umzieht  und  dieselben  oft  in  den  oberen  Ge- 
schossen wiederholt.  Mag  man  zu  ihren  Stützen  schlanke  Säulen  oder  kräftige 

»  Dental,  d.  Knut,  T»f.  «4  (V.-JL  Taf.  Si). 
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Pfeiler  verwenden,  immer  wird  auch  hier  den  antiken  Formen  jetzt  di  r  Vor- 
zug vor  den  mittelalterlichen  gegeben. 

Mit  diesem  antiken  Forinencanon  ist  es  aber  noch  ziemlieh  willkürlich 
bestellt.  Man  ahmt  zwar,  was  man  von  antiken  Denkmälern  zu  sehen  be- 
kommt, getreulich  nach,  ohne  jedoch  immer  schon  eine  klare  Vorstellung: 
von  «leu  zu  ({runde  liegenden  Verhältnissen  zu  haben,  geschweige  denn  von 
den  leineren  Beziehungen  der  Glieder  unter  einander  etwas  zu  ahnen.  Man 
schaltete  also  meistens  nur  obenhin  aufs  (ierathewohl  mit  den  Formen,  und 
je  weniger  man  die  strenge  Gesetzlichkeit  derselben  erkannte,  um  so  unbe- 
fangener durfte  man  sich  einein  liebenswürdigen  phantastischen  Zuge  hin- 
geben, der  in  dieser  Zeit  einer  neuen  jugendfrischen  Begeisterung  die  « 
iniither  erfüllte  und  die  Künstler  oft  zu  einer  übcr.-cbw anglichen  Dekoration 
hiuriss.  So  gewiss  nun  diese  Werke  des  Spielenden,  Ueberladenen  üb«  i 
genug  besitzen,  so  gewiss  sie  einer  strengeren  architektonischen  Kritik 
manche  Blossen  bieten,  so  stehen  sie  doch  an  Frische,  Naivität.  Fülle  der 
l'hantasie  und  anmuthiger  Durchbildung  der  Formen  eben  so  bbefa  über  den 
meisten  gleichzeitigen  Dekorationswerken  der  späten  Gothik,  wie  die  freie 
künstlerische  Fmptinduug  über  verzopfter  llandwerkspraxis.  Daher  üben 
gerade  die  Werke  dieser  Frührenaissance  meistens  jene  unwiderstehliche  An- 
y.iclmngxkraft  aus,  welche  ein  schönes  Vorrecht  begeisterter  .lugend  Ist 

Florenz,  seit  lange  die  Wiege  der  Kunst,  ist  auch  der  Geburtsort  der 
licnai.-sance,  und  der  grosse  Meister  Filippo  Itnmcllesco  (1377 — 144(ii  ihr 
Vater.  Es  wird  erzählt,  dass  Brunellesco  lange  Jahre  lejOM  Leben-  in  Ron 
mit  eifrigem  Studium,  Messen  und  Zeichnen  der  römischen  Monument«-  zu- 
gebracht habe.  Dass  er  dabei  namentlich  den  grossen  construktiven  Leistungen 
der  antiken  Welt  seine  Aufmerksamkeit  schenkte,  aber  auch  bei  den  mittel- 
alterlichen Bauten  seines  Vaterlandes  verwandte  Verdienste  zu  schätzen 
wusste,  bewies  er,  als  endlich  nach  langem  Hauen  und  Mühen,  nach 
Kämpfen  und  Widerwärtigkeilen  ihm  das  Werk  übertragen  wurde,  dessen 
Lösung  er  zur  Aufgabe  Beine*  Lebens  gemacht  hatte:  die  Vollendung  der 
Dornkuppel  zu  Florenz.  Der  Kiesengedanke  Arnolfo's  war  fast  ändert 
halb  Jahrhunderte  unvollendet  liegen  geblieben,  bis  im  Jahr  1-120  die  Si2- 
noria  von  Florenz  eine  Versammlung  von  Baumeistern  aus  allen  Ländern 
berief,  in  welcher  Brunellesco  mit  seinem  klar  und  scharf  durchdachten  Plane 
den  Sieg  davon  trug.  Nach  dein  Vorhilde  des  Baptisteriums  seiner  Vater- 
stadt führte  Brunellesco  die  Kuppel  mit  einer  doppelten  Wölbung  auf,  aber 
mit  dem  mächtigen  Durchmesser  von  130  Fuss,  ohne  Anwendung  von  Lein 
gerügten,  mit  ihrem  mächtigen  Tambour  hoch  über  den  acht  l'fcilcrmasscn 
emporsteigend  und  in  kühnem,  elliptischem  Brohl  bis  zu  einer  lichten  Scheitel- 
höhe von  280  Fuss  sich  aufschwingend,  schliesslich  gekrönt  von  einer  La- 
tente, die  noch  um  .'»<>  Fuss  höher  aufragt.  So  entstand  eines  der  kühnsten 
Meisterwerke  aller  Zeiten,  bei  dessen  Ausführung  nicht  das  geringste  Lob 
des  Meisters  darin  beruht,  dass  er  sich  den  vorhandenen  Formen,  nament- 
lich dem  Spitzbogen,  harmonisch  auzuschliessen  wusste,  und  bei  dessen  weit 
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in  die  Folgezeit  reichendem  und  Epoche  machendem  Verdienst  man  die  noch 
mangelhafte  Gliederung  des  Tambours  und  die  zu  schwache  Beleuchtung 
gern  entschuldigt.  Das  Lastende  des  innern  Eindrucks  beruht  ausserdem 
hauptsächlich  auf  den  dunklen  Fresken,  mit  denen  die  spatere  Zeit  das  Ge- 
wölbe unglücklich  überdeckt  hat 

In  welcher  Weise  Brunellcsco,  wo  er  von  vom  herein  selbständig  ver- 
fahren konnte,  den  Kirchen  bau  Aufzufassen  gedachte,  beweist  die  schöne 
Kirche  S.  Lorenzo  zu  Florenz  (seit  1425),  in  welcher  er  die  flachgedeckte 
Säulenbasilika  wieder  zu  Ehren  brachte  und  durch  edle  Verhaltnisse,  durch 
klare  Disposition  und  grossartige  Entwicklung  des  Raumes  einen  bedeuten- 
den Eindruck  hervorrief.  Die  Seitenschiffe  sind  gewölbt  und  durch  Ka  pellen  - 
machen  vertieft,  das  Kreuzschiff  wird  durch  eine  kleine  Kuppel  markirt,  die 


Fig.  SSI.    Palisio  Strozzi  zu  Florenz. 


Details  der  Säulen  und  Pilaster  sind  in  strenger  Weise  der  antiken  korin- 
thischen Ordnung  nachgebildet.  Leider  ist  aber,  am  die  Arkaden  schlanker 
erscheinen  zu  lassen,  den  Säulen  das  verkröpfte  Gebälkstück  der  römischen 
Architektur  wieder  aufgebürdet  und  dadurch  ein  bedenkliches  Beispiel  für  die 
Folgezeit  gegeben.  In  verwandtem  Sinn  ist  die  nach  seinen  Plänen  ausge- 
.  führte  Kirche  S.  Splrito  zu  Florenz  behandelt.1 

Nicht  minder  gross  und  vielleicht  noch  glücklicher  war  Brunellcsco  im 
Profanbau,  denn  er  stellte  im  Palazzo  Pitti  für  den  florentinischen  Palast- 

>  Denkm.  der  Kanal,  Tat.  «4  (V.-A.  T»f.  SS)  Ftf.  1  n.  2. 
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styl  ein  Muster  auf,  das  später  an  Zierlichkeit  wohl  übertroffen,  an  maje- 
stätischer Wirkung  nie  wieder  erreicht  worden  ist.  In  riesigem  Quaderbau, 
den  ein  Geschlecht  von  Giganten  gethürmt  zu  haben  scheint,  brachte  er 
zum  ersten  Mal  die  sogenannte  Rustika  zu  künstlerischer  Geltung,  deren 

Derbheit  jede  dekorative  Form  verschmäht  ihm!  in  den  weiten,  rundbogigen 
Fenstcrötfnuiigcn  ihr  Gleichgewicht  findet. 

Sein  Nachfolger  Mi<fi<l<>z:<i  Mic/it-lotzi  schloss  sieh  diesem  .Muster  in 
dem  ebenfalls  gewaltigen,  von  ('osimo  Medici  erbauten  Palazzo  Rieeardi 
an,  stufte  aber  die  Rustika  feiner  ab.  gab  den  Fenstern  die  zierliehe  mittel- 
alterliche Thcilungssäule  und  verlieh  dem  Ganzen  durch  das  allerdings  etwas 
zu  schwere,  nach  römischen  Mustern  gearbeitete  Hauptgcsims  mit  Consolen 
eine  wirksame  Rekrönung.  Den  Nofr;iuni  umzieht  eine  schöne  Säulenhalle, 
bei  der  die  korinthi-irenden  Sliulcn  unmittelbar  nach  mittelalterlicher  Weise 
mit  dem  Mögen  verbunden  sind,  woran  der  Hnrentinische  Styl  für  die  Folge- 
zeit  fest  hielt.  Seine  edelste  Vollendung  erreicht  dieser  Palastbau  in  dein 
J  bsfl  von  tt< itnlrlt,)  <ln  Mnitmn  begonnenen  Palazzo  Strozzi,  der  in  den 
schönsten  Verhältnissen  die  feine  Gliederung  der  Rustika,  die  edle  Theihmg 
der  Stockwerke,  die  elegante  Siiidenstellung  der  Fenster  zur  vollendeten 
Harmonie  verbindet  und  durch  das  weltberühmte  von  Simone  Cconaca  aus- 
geführte llmi|»tgesims  riiien  uiiiibertrclVIicbeii  Abschluss  gewinnt.  Auch  das 
benachbarte  Siena  und  die  kleine  v.,n  Pins  II.  (Aeneas  Sylvins  Pieeolomüii 
zu  eidieinerer  Bedeutung  erhobene  Stadt  Pienza  schliessen  sich  diesem 
edlen  Palaststyl  an. 

Kino  mehr  seluilgeiniisse,  in  strengerer  Conse<|uenz  durchgefühlte  Auf- 
nahme der  Antike  linden  wir  bei  dem  vielseitig  gebildeten  Lto  Bati*t<t 
Mlin-tt  1104  \i1-2\.  Im  l'alazzo  Rucellai  zu  Florenz  knüpft  er  zw.ir 
au  die  vorhandene  Form  des  l'alaslbaties  an.  sucht  aber  damit  eine  mäßige 
Filastergliedernng  zu  verbinden,  Bei  der  Facade  von  S.  Maria  novelb 
macht  ei  die  unglückliche  Frlindung  des  volntenartigen  Gliedes,  das  die 
Breite  des  Untergeschosses  mit  dem  sehmaleren  Aufbau  des  oberen  Stock- 
werkes vermitteln  und  fortan  eine  grosse  Polle  im  kirchlichen  Faeadenbau 
der  Renaissance  spulen  sollte.  |>,(  j  ,s,  Francesco  zu  Piinini'  gab  erziel 
Facade  die  Dekoration  eine-  antiken  Triumphthors  und  suchte  sich  für  die 
SeitensehilVe  mit  halben  (liebeln  zu  helfen.  In  Florenz  endlich  machte  er 
im  Chorbau  von  Sta.  Annunziata  einen  wunderlichen  Versuch,  nach  dem 
Muster  des  Pantheons  einen  Kuppelbau  mit  anstossenden  Apsiden kapelleti 
dem  Langhause  anzufügen,  wodurch  weder  eine  malerische  noch  eine  orga- 
nische Verbindung  erreicht  worden  ist.  —  Weiter  südlich  drang  der  neue  Styl 
nur  sporadisch  vor  und  wurde  von  florentiuLschen  Baumeistern  eingeführt 
Rom  hat  in  seinem  grossen  und  kleinen  Palazzo  di  Venezia,  erbaut  von 
Bernardo  di  Lorcnzo  ein  gewaltiges  Werk  dieser  Epoche,  und  in  dem 
grosseren,  aber  unvollendeten  Hof  das  erste  Beispiel  eines  nach  dem  Muster 

'  Dcnlsm.  der  KnnM,  Tnf  «l  (V.-A.  T«f.  3.'.». 
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des  Colosseums  durchgeführten  l'feilerbaues.  In  Neapel  finden  wir  wie  in 
Koni  zuerst  nur  auswärtige  llaumeister  thätig.  Ein  Mailänder  I'irtro  di 
Martino  erhaute  seit  1413  den  zierlich  dekorativen  Triumphbogen  des  Königs 
Alfons,1  und  der  Florentiner  GhtHano  da  M<ii<m<>  schuf  um  1484  den  ein- 
fach edlen  Marmorhau  der  Porta  Capuana. 

lauen  diametral  entgegengesetzten  Eindruck  machen  die  Mauten  von 
Venedig.  Die  Henaissanee  scheint  durch  lombardische  Baumeister  hieher 
gebracht  worden  zu  sein,  aher  die  reiche  Lagunenstadt  prägte  ihr  das  heiter 
phantastische  FJcmcnt  auf,  das  schon  in  ihren  früheren  Palastbauten  waltete, 
und  fügte  dazu  eine  l'rachtbekleidung  von  Marmor,  in  welcher  hunter 
Farbciiwechscl  mit  eleganter  plastischer  Zierde  glänzend  wetteiferte.  Die 
Disposition  der  FaVaden  blieb  dieselbe  malerische  mit  frei  gruppirten  Loggien, 


Fl(f.  ««5.    Pal.  »n.lrumin  Cnlrrjfi  zu  Vrnediff. 


welche,  in  der  früheren  Zeit  schon  aus  der  Lokalität  und  der  Beziehung  zum 
Wasser  sieh  ergehen  hatte,  und  nur  der  Formenausdruck  wurde  ein  anderer, 
ein  klassisch  antikisirender,  obwohl  freilich  hier  noch  willkürlicher  mit  den 
Formen  umgesprungen  wurde,  als  in  Mittelitalien.  Diese  Richtung  erhält 
sich  lange  Zeit  herrschend,  so  dass  die  Fruhrenaisance  hier  Ins  ins  IG.  Jahr- 
hundert sich  fortsetzt. 

•  D-nkm   der  Kunnt,  T«f.  64  <V.-A.  Taf.  IS)  Fig.  *. 

I.übkp,    KunM.-f-,  fliehte.    1  Anfl.  .»1 
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Dos  Meisterwerk  dieser  Epoche  ist  Palazzo  Vcndramin  Calergi, 

1  181  von  Victvt)  hmihnrdo  errichtet ,  unten  durch  Pilaster,  in  den  beiden 
Obergeschossen  durch  Säulen  gegliedert,  mit  reichem  Fries  und  Kranz- 
gesims  geschlossen,  die  Fenster  mit  einer  Theilungssäule  und  maasswerkartiger 
Füllung,  l.'nter  den  übrigen  ("iebüudeii  dieser  Fpoche  nehmen  die  palast- 
artigen Ihrudcrsehaftshäiiscr,  die  sogenannten  Scuolc,  einen  ausgezeichneten 
Hang  ein;  so  die  Scuola  di  S.  Marco  vom  Jahr  1485,  und  die  pracht- 
volle, verschwenderisch  mit  bunter  Marmortäfelung  und  üppigster  plastischer 
Dekoration  ausgestattete  Seuola  di  S.  lioeco,  die  bereits  "ins  16.  Jahr- 
hundert geholt.  Fndlich  wurde  in  den  letzten  Deccnnien  des  lö.  Jahr- 
hunderts der  einzige  grossartige  Jlofbau  Venedigs,  der  Hof  des  Dogen- 
pa  last  es,  in  prächtigem  Material,  aber  mit  etwas  monoton  wirkender 
(iliederung  ausgeführt;  die  herrlich«'  Kksentreppe  aber  1408  durch  Antonio 
Itilio  vollendet. 

In  der  Lombardei  gehört  die  1173  von  Amhrmjio  Worgoynonr  be- 
gonnen«' Fa«;a«le  der  ('ertosa  bei  Pavia  zu  den  glänzendsten  Leistungen 
dieser  Kpnche.  Mit  Marmor  bekleidet  und  vom  Sockel  an  ganz  mit  einer 
versehwemh'rischen  Fülle  von  Reliefs,  Medaillons,  Statuen  in  Nischen  u.  dgl. 
h«'deekt.  löst  sie  die  Formen  der  Architektur  völlig  in  ein  übermüthiges 
Spiel  plastischer  Dekoration  auf,  und  seltsam  genug  muss  diese  geschwätzigste 
aller  Kirchcnfacaden  deni  schweigsamsten  aller  Orden  augehören.  Mailand 
und  seine  Fmgegeiul  enthält  sodann  anziehende  Beispiele  «ler  früheren  Thiitig- 
keit  lh-<n)t<ti)l<'s .  den  wir  als  einen  der  llauptmeister  der  folgenden  Periode 
wiederlindcn  werden.  An  S.  Maria  delle  Grazie  baute  er  den  Chor 
saninit  «h m  Huerschiff,  indem  er  den  llauptrauin  durch  eine  weite  Kuppel 
überwölbte  und  nach  drei  Seiten  mit  I Ialbkreisnischen  abschloss.  Das 
Aeussere  hat  eine  zierliche  Dekoration  in  spielend  reichen  Details  von  ge- 
branntem Stein.  -  Die  glänzendste  Fntfaltung  des  Baeksteinbaucs  lindet 
man  aber  au  den  zahlreichen  Falä>ten  zu  Bologna,  die  meistens  eine  offene 
Arkaih-nhalle  im  Interge-choss  haben,  den  Fenstern  die  elegante  Theilungs- 
säule  g«'ben,  mit  einem  prächtigen  ( onsulengesiins  «lie  Facade  krönen  uml 
aiirh  in  den  inneren  Hüten  eine  reizvolle  Anlage  und  anmuthige  Durch- 
bildung erreichen.  Den  schönsten  Ib.f  hat  Pal.  liev ilacqua,  elegant  ans 
gebildete  Facaden  die  Pal.  Fava  und  (lualandi.  Dieser  Styl  übertrug 
sich  auch  nach  «lein  benat  hbarten  l'errara,  wo  der  unvollendete  und  ver- 
fallende Pal.  Scrofa  eins*  der  imposantesten  und  schönsten  Profan  werke  der 
Frühzeit  darstellt. 

Zweite  Periode:  Hochrenaissance. 1 
(1500-1580.) 

So  lange  die  neue  Bauweise  ihren  Hauptsitz  in  Florenz  hatte,  behielt 
sie  jenen  freien  Uebergangscharakter,  der  aus  der  Verschmelzung  mittelalter- 
licher und  antiker  Formen  sich  ergab.    Um  1500  ändert  sich  der  Schauplatz 

»  Ocnkm.  der  Kon*t,  Taf.  71  (V.-A.  Taf.  40). 


Digitized  by  Google 


Kapitel  II.    Diu  moderno  Architektur. 


451) 


und  mit  ihm  das  Schicksal  der  Renaissance.  Der  kunstsinnige  Papst  Julius  II. 
zieht  die  grössten  Meister  der  modernen  Zeit  an  seinen  Hof  und  Rom  wird 
fortan  der  Mittelpunkt  der  Kunst.  Ein  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren  ge- 
staltet  sieh  zu  einer  zweiten  porikleischcn  Epoche,  wo  wieder  einmal  alle 
Künste  in  seltnem  Verein  und  harmonischem  Zusammenwirken  Werke 
höchster  Bedeutung,  unvergänglicher  Schönheit  hervorbringen.  Für  die 
Architektur  war  es  eine  innere  Notwendigkeit,  dass  sie  nunmehr  auf  dem 
klassischen  Boden  selbst  klassisch  wurde.  Es  begann  ein  tieferes,  gründ- 
licheres Studium  der  antiken  l'eberrestc,  man  suchte  in  strengerer  Weise  ihre 
Gesetze  und  Verhältnisse  zu  erforschen,  und  der  wieder  aufgefundene  Vilruv 
erleichterte  das  Abstrahiren  eines  festen  Formencanons.  Fortan  werden  nun 
die  antiken  Glieder  reiner  gebildet,  sicherer  gehandhaht,  und  an  die  Stelle 
der  früheren  naiven  Lust  zu  reicher  Dekoration  tritt  ein  edles  Maasshalten. 
eine  innigere  Beziehung  der  rönnen  zum  gesammten  baulichen  Organismus. 
Indess  war  und  blieb  die  antike  Formenwell  nur  ein  aussei  liebes,  willkürlich 
gewähltes  Kleid,  das  nach  freier  "Wahl,  nicht  nach  innerer  Notwendigkeit, 
dem  baulichen  Organismus  sich  anlegte.  Die  eigentlichen  architektonischen 
Gedanken,  die  schöne  Einteilung  der  Bäume,  die  grossartige  Anlage  des 
Ganzen  gehörte  ebenso  ausschliesslich  den  neuen  Baumeistern,  wie  die  He 
dürfnisse,  aus  denen  sich  die  architektonische  Anlage  gestaltete,  der  neuen 
Zeit.  Mehr  als  je  feierte  der  italienische  Sinn  für  edle,  freie,  schiin  geord- 
nete Bäume  jetzt  seinen  höchsten  Triumph.  Bei  Palästen  und  Kirchen  liess 
man  den  Künstlern  völlig  freie  Hand,  und  ein  um  so  höherer  Beweis  von 
edlem  Maasshalten  ist  es  daher,  dass  die  Meister  sieh  selbst  den  Zügel  der 
Schönheit  und  Gesetzlichkeit  anzulegen  wusslen. 

Das  Höchste  leistet  auch  jetzt  die  Renaissance  im  Profanhau.  Sie  weiss 
jedem  Bedürfnis»  seine  angemessene,  individuell  ausgeprägte  Form  zu  geben 
und  in  ihren  Palästen  das  edle  Behagen  einer  vornehmen,  freien,  hochge- 
bildeten Existenz  würdig  auszudrücken.  An  den  Facaden  weiden  die  Stock- 
werke durch  Gesimse  bestimmt  geschieden,  in  ihren  Verhältnissen  glücklich 
zu  einander  abgewogen,  ausserdem  durch  eine  leichte  Pihtstcrarchitcktur  der 
verschiedenen  antiken  Ordnungen  leitendig  eingeteilt.  Fenster  und  Portale 
verlassen  ebenfalls  die  mittelalterlichen  Formen  und  werden  mit  antiken 
Gliederungen  eingerahmt,  bald  auch  mit  kleinen  Giebeln  gekrönt.  Bei  den 
Hofliallen  greift  man  gern  zu  einem  gegliederten  Pfcilerbau.  dessen  Vorbild 
man  am  Colosseum  und  andern  ähnlichen  IMinei bauten  fand:  doch  kommen 
auch  noch  luftige  Säulenhöfe  vor.  In  beiden  Fällen  wendet  man  gem.  wie 
bei  den  Pilastern  der  Faeade,  nach  antikem  Vorgang  die  verschiedenen 
klassischen  Ordnungen  an,  die  im  dorischen,  ionischen  und  korinthischen 
»Stvle  einen  Uebergang  vom  Schweren  und  Einfachen  zum  Leichteren  und 
.Reicheren  geben.  Für  die  Dekoration  der  inneren  Räume  wird,  ebenfalls 
nach  antikem  Vorgänge,  ein  Svstem  von  combinirter  plastischer  und  ma- 
lerischer Verzierung  angewandt,  dessen  Schöpfungen  eine  unvergleichliche 
Sei i önh  ei t  e rreich e n . 
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Minder  günstig  gestaltete  sich  der  Kirchenbau.  Zwar  fehlte  es  auch 
hier  nicht  an  Leistungen  ersten  Ranges,  an  Werken  voll  grossartiger  künst- 
lerischer Kraft,  aber  das  unbedingte  Zurückgehen  auf  die  schweren,  massen- 
haften Pfeiler-  imit  Tonnengcwölbsystcine  der  Kölner,  die  man  blos- 
dekorativ  mit  den  antiken  Formen  bekleidete,  war  sowohl  constmktiv  ein 
Kü(  kschritt  gegen  da.»  im  Mittelalter  <  Jclcisiete,  als  auch  der  geistige  Gehalt 
der  römischen  Prunklörmcu  dein  Au-druck  christlicher  Empfindung  entgegen- 
gesetzt blieb.  Für  den  Grundriss  ward  die  Annahme  eines  Langbaues  oder 
einer  < Yntralaidage  dem  freien  Ermessen  de-  kün.-tlcrs  anheim  gestellt,  docli 
>iiehte  man  in  allen  Fällen  die  Anlage  einer  mächtigen  Kuppel,  die  naeli 
Ki  uneHe-co'.-  Vorgänge  nun  einmal  ein  Hauptpunkt  des  kirchlichen  Kau 
Programms  blieb,  mit  dein  Man  zu  verbinden.  Die  Faeaden  werden  in  der 
früheren  Zeit  n»>eh  gewöhnlich  mit  zwei  Pilasicrge-chossen  gebildet,  die  der 
innern  (iliederung  des  Haue.-  wohl  ent.-preehen.  I'iir  die  \  erbindung  der  beiden 
Stork  werke  alter  in  der  Kegel  jener  unschönen  Volutengliedcr  bedürfen.  Der 
Wunsch,  auch  hier  wenige  gro.-.-e  1  laiiptlorun  n  zu  geben,  lässt  bald  jene 
rolo.-alcn  Dckoraiion-stiu  kc  entsiehen.  die  mit  vorge.-etzten  Säulen  und 
breitem  antikem  (.iebel  eine  unbehiilfliehe  Nachahmung  antiker  Tempel 
faeaden  dal  .-teilen,  mit  denen  dann  die  kleinlichen  Fortale  und  Fenster  einen 
iin-ehonen  (mitlast  bilden. 

ISei  der  geschichtlichen  Ketrachtung  ^ind  innerhalb  dieser  1  lauptpcriode 
zwei  Epochen  zu  unter.-eheideii .  deren  G  ranze  etwa  um  1  i>40  fällt.  Fm 
die-c  Zeit  beginnt  ein  etwas  kühleres,  ver.-tandesmä-sigcs  Element  in  den 
Kaliwerken  \  oi  zuherr-t  hen  ,  die  zwar  in  den  Details  noch  rein  und  collect, 
aber  zugleich  auch  schon  mit  einem  gewissen  scharfen  Aceentuüen  der 
Haupte lieder  auftreten,  statt  der  inässigen  l'ilasterstelhingen  llalb»äulen  an- 
wenden und  auch  in  den  übrigen  Detail-  zu  einer  energiseheren  Wirkung 
hindrängen.  Ks  i-i  der  l 'ebergang  zu  der  Sehlussepoche ,  dem  Karoekstyl, 
der  L*'ewaltsam  die  strengen  Gesetze  .-prengen  sollte. 

Der  gro.--e  Kcgründcr  der  römischen  Schule  ist  der  schon  oben  ge- 
nannte Iii  (iDi'inh  .  mit  seinem  eigentlichen  Namen  I)oit<ilo  Lazzari  au.- 
I  rbino  INI  läll.  In  .-einen  inailändi-chen  Mauten  waltete  noch  die 
juLreiMlIii  he  Dekoraiioii-lu-i  der  Frühzeit,  in  Koin  beginnt  und  begründet  er 
die  Hiiii^'.  einfache  und  < die  Weise  der  Mlütheuepoche.  Sein  Hauptwerk 
im  l'hdanbaii  ist  iler  l'ala.-t  der  ( "a n c  eil e  r  i  a ,  der  siinttit  der  zu  ihm  ge- 
hörenden Kirche  S.  Ehciizo  in  Daina-o  \<m  einer  einzigen,  mächtigen  Facade 
nin-eblMs-eii  wird.  Der  Huaderbaii  in  schönem  Traveltin  hat  eine  feine 
liHstik.L-liedeinng,  da-  untere  Ge.-ehos.»  ist  einfach  und  schlicht,  die  beiden 
oberen  werden  dun  Ii  Dopprl.-lelluugcii  \  ou  Kilastern  gegliedert,  die  auf 
Stylobaten  stehen  und  jedesmal  ein  vollständiges  antikes  Gebälk  tragen,  dem 
als  Abschluss  des  Ganzen  ein  (  onsolengesims  zugefügt  ist.  Die  Fenster 
sind  im  Erdgeschoss  klein  und  viereckig,  im  Hauptgeschoss  rundbogig,  aber 
mit  antikisirender  Einrahmung  uud  Kekrönung;  im  obern  Stock,  zu  dem 
noch  ein  llalbgcschoss  (Mezzanina)  kommt,  wiederum  klein  und  viereckig. 
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Bewundernswürdig  schön  sind  die  edlen  Verhältnisse  und  die  harmonische 
Gliederung  des  Ganzen,  das  in  der  Einzelbildung  sich  mit  dem  bescheidensten, 
zartesten  Profil  begnügt.  Der  Hof  mit  seinen  in  drei  Geschossen  durchge- 
rührten Säulenhallen  ist  der  edelste  und  schönste  der  ganzen  Renaissance.  1  • 
Dasselbe  System  der  Fayadenbildung  mit  geringen,  wohlniotivirtcn  Ab- 
weichungen wiederholte  Ibaniante  an  dem  I'alazzo  Giraud.  *  Im  Vati- 
kanischen l'alast  erbaute  er  den  durch  lialäels  Loggien  so  berühmt  gewor- 
denen Cortile  di  San  Damaso,  der  mit  seinen  schlanken  edlen  l'l'eilerhallen 
einen  überaus  grossartigen  Kindruck  macht.  Endlich  leitete  er  eine  Zeit  lang 
den  Hau  der  J'eterskirche,  von  dem  später  zu  reden  >ein  wird. 


Der  bestimmende  Einlluss,  den  Bramante  auf  seine  Zeitgenossen  übte, 
lässt  sich  in  einer  Reihe  bedeutender  Schöpfungen  verwandter  tüchtiger 
Meister  verfolgen.  Einer  der  Gediegensten  ist  Baldassare  Peruzzi  (1481  bis 
1537),  der  in  bescheidener,  aber  durchaus  künstlerischer  Wirksamkeit  manche 
kleinere  Gebäude  zu  Siena  erbaut  hat  In  Rom  ist  sein  edelstes  Werk  die 
durch  Kafaels  Wand-  und  Deckengemälde  berühmte  Villa  Farnesina, 3 
eins  der  anmuthigsten  Bauwerke  dieser  Zeit.  Zwischen  zwei  vorspringenden 
Flügeln  ist  eine  offene  I'feilcrhalle  eingeschlossen,  an  deren  Gewölbe  Kafael 
die  Geschichte  von  Amor  und  Psyche  malte.  Sind  die  Häume  im  Innern 
anmuthig  angeordnet  und  von  reizvollen  Verhältnissen,  so  erhält  das  Aeussere 
bei  sparsamen  Mitteln  und  geringem  Material  durch  eine  feine  dorische  Pi- 
lasterstellung  eine  edle  Gliederung,  der  durch  einen  Fries  von  Genien  mit 

»  Dcnkm.  der  Kunst  T«f.  71  (V.-A.  T»f.  40)  Fig.  2.  -  "  Ebenda  Fig.  1.  -  1  Ebenda  Fig.  3. 
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Fruchtschnüren  auch  der  Ausdruck  des  Heitern,  Festlichen  sich  zugesellt. 
Auch  der  Palazzo  Massimi  mit  seiner  malerischen  Vorhalle  und  einem 
kleinen  anmuthigen  Hof  ist  sein  Werk. 

Sodann  gehört  hierher  Rafael  (1483  —  1520),  der  nicht  bloss  in  den 
architektonischen  Hintergründen  seiner  Fresken  sich  als  bedeutender  Bau- 
meister erwies,  sondern  auch  im  Palazzo  Pandolfini  zu  Florenz1  sich 
durch  ein  edles  Kunstwerk  ebenbürtig  den  ausführenden  Meistern  anschloss. 
Die  Rustika-Einfassung  der  Ecken  und  die  Umrahmung  der  Fenster  mit 
Pilastern  oder  Säulen,  welche  dreieckige  oder  runde  Giebel  tragen,  tritt  an 
diesem  und  andern  Bauten  derselben  Zeit  zum  ersten  Mal  auf.  Auch  am 
Hau  von  S.  Peter  war  Rafael  eine  Zeitlang  beschäftigt  —  Einer  der  gran- 
diosesten Paläste  Rom 's,  der  Palazzo  Farn  esc  von  Antonio  da  Sangallo 
dem  jüngeren,  zeigt  in  seiner  kolossalen  Facade  eine  verwandte  Behandlung, 
die  jedoch  durch  die  gedrängte  Stellung  der  Fenster  etwas  schwerfällig  wirkt. 
Der  Haupteingang  führt  auf  ein  geräumiges  Vestibül  mit  doriseheu  Säulen, 
Tonnengewölbe  und  Wandnischen,  sodann  auf  einen  mächtigen  quadratischen 
Hof  mit  streng  entwickelten  Pfeilerhallcn,  welchen  Michelangelo  sammt  dem 
grossartig  wirkenden  Kranzgesims  der  Facade  hinzufügte.  Ein  kleineres 
Vestibül  öffnet  sich  gegen  eine  imposante  Loggia  an  der  Rückseite,  die,  in 
den  oberen  Geschossen  wiederholt,  auch  dieser  Facade  eine  bedeutende  Wir- 
kung gibt.  Endlich  ist  unter  die  Nachfolger  Bramante's  Oiulio  Romano  zu 
rechnen,  dessen  Hauptwerk  in  Rom,  die  Villa  Madama,  noch  in  schmäh- 
lichem Verfall  deutliche  Spuren  ihrer  ehemaligen  Schönheit  erkennen  lässt. 
Seit  152(>  leitete  Giulio  die  Bauten  des  Herzogs  Gonzaga  zu  Mantua,  unter 
denen  der  Palazzo  del  Te  mehr  durch  seine  ausgedehnten  Fresken,  als 
wegen  seiner  etwas  strengen  und  trockenen  Architektur  hervorragt 

Neben  der  römischen  Schule  bewahrt  in  dieser  Epoche  fast  nur  die 
Schule  von  Venedig  eine  selbständig  bedeutsame  Richtung,  die  fast  aus- 
schliesslich durch  die  umfassende  und  glänzende  Thätigkeit  des  Florentiners 
Jacopo  Totti,  genannt  Sansovino  (1479  —  1570)  bestimmt  wird.  Auch  er 
nimmt  die  strengere  Behandlung  der  antiken  Formen  an,  verbindet  damit 
aber  eine  kräftigere  Gliederung,  ein  üppigeres  Leben  der  Dekoration,  eine 
freiere,  mehr  malerische  Anordnung,  in  der  sich  eine  Nachwirkung  der 
dekorativen  Pracht  der  Frührenaissanee  erkennen  lässt.  Sein  Meisterwerk 
.^chuf  er  1536  in  der  Bibliothek  von  San  Marco,'  mit  der  es  ihm  ge- 
lang, neben  den  glanzvollen  Monumenten  der  früheren  Epoche  wirksam  und 
würdig  in  die  Schranken  zu  treten.  Die  Facade  ist  nur  klein,  aber  durch 
kräftige  Gliederung  unten  mit  dorischen,  oben  mit  ionischen  Wandsäulen, 
zwischen  denen  sich  in  beiden  Geschossen  unten  auf  Pfeilern,  oben  auf  zier- 
lichen Säulen  freie  Bogenhallen  öffnen,  brachte  er  eine  mächtige  Wirkung 
hervor,  die  durch  den  reichen  plastischen  Schmuck  in  den  Bogenzwickeln, 
den  Schlusssteinen  und  den  Friesen  sich  aufs  Höchste  steigert  und  in  der 
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(taleriebrüstung  des  Daches  mit  aufgesetzten  Statuen  und  Obelisken  einen 
lebendigen  Abschluss  erhält.  Auf  lange  Zeit  blich  dies  unübertroffene  Pracht- 
stück für  die  venetianische  Architektur  mustergültig",  wie  denn  namentlich 
Vincenzo  Scamozzi  später  an  den  seit  1582  erbauten  Procuratie  nuovc 
die  Bibliothek  nachahmte.  Hin  anderer  Prachtbau  Sansovino's  i.»t  Palazzo 
Corner  vom  Jahre  1532,  während  er  später  an  der  Zecca  und  den  Fab- 
briche  nuovc  der  veränderten  Bestimmung  entsprechend  eine  derbere, 
schlichtere  Behandlung  wählte. 

Mit  dein  gewaltigen  (  »eist  Mirfu  htm/t  U>  I!u<»tnrn>ti's  (1475 — 1564), 
der  in  allen  drei  Künsten  Unvergleichliches  schuf  und  auf  lange  Zeit  fast 
jede  schöpferische  Kraft  dämonisch  beherrschte,  tritt  ein  Wendepunkt  in  die 
beschichte  der  Architektur.  Von  mächtigem  subjectivem  Dftpge  getrieben, 
sprengte  er  die  Gesetze  des  architektonischen  Schaffens,  componirte  nur  im 
Grossen,  auf  gewaltige  Gesammtwirkung  hin  und  war  wenig  um  die  Ge- 
staltung des  Hinzeinen  bekümmert.  Zu  seinen  früheren  Bauten  gehört  die 
unausgeführt  gebliebene  Fagadc  für  San  Lorenzo  zu  Florenz  und  die  in  der- 
selben Kirche  1529  erbaute  etwas  kleinlich  durchgeführte  ( i  ra  bkapelle  der 
Mediceer,  die  durch  seine  Skulpturen  eine  höhere  Bedeutung  erhält.  In 
Rom  rührt  von  ihm,  ausser  den  bereits  erwähnten  Arbeiten  am  Palazzo 
Farnese,  die  Anlage  des  Kapitols  mit  seinen  Gebäuden,  von  unvergleich- 
lich malerischem  Heiz,  die  wunderliche  und  unbedeutende,  seiner  spätesten 
Zeit  angehörende  Porta  Pia  und  vor  allen  Dingen  der  Ausbau  der  Kuppel 
von  S.  Peter.  1  Im  Jahre  1506  war  der  Neubau  der  Kirche  in  gewaltigen 
Dimensionen  von  llramante  begonnen  worden.  Kr  sollte  in  Gestalt  eine> 
griechischen  Kreuzes,  mit  grossartiger  Kuppel,  und  nach  lombardischer  Wei-e 
halbrund  geschlossenen  Quer  und  C'horarmen  sich  erheben.  Nach  Ummantc 
übernahm  Raffte!  den  Bau,  für  den  er  die  Anlage  eines  ausgedehnten  Lang- 
hauses entwarf.  Bald  darauf  kam  der  Bau  in  Peruzzi's  Hände,  der  auf  den 
\  irr  Ecken  kleinere  Kuppeln  hinzufügte.  Endlich  im  Jahre  1546  übernahm 
der  72jährige  Michelangelo  unentgeltlich  „zur  Ehre  Gottes"  die  Bauführung, 
entwarf  einen  neuen  Plan,  mit  dem  er  auf  die  ursprüngliche  Bramantixhe 
Idee  eines  griechischen  Kreuzes  zurückging,  und  führte  in  rüstigem  Baube- 
trieb die  Chortheile  in  ihrer  äusseren  Bekleidung,  die  gewaltigen  vierllaupt- 
pfeiler  mit  ihren  Bögen  und  darüber  den  Tambour  der  Kuppel  auf.  Für  die 
Kuppel  selbst  entwarf  er  ausführliche  Pläne  und  ein  grosses  Hülfsmodell, 
nach  welchem  dann  der  Biesenbau  nach  seinem  Tode  vollendet  wurde.  Wie 
er  in  den  Maassen  bei  140  Fuss  Durchmesser  und  405  Fuss  Scheitelhöhe 
über  das  grosse  Florentiner  Vorbild  Bruncllesco's  hinausging,  so  überbot  er 
dasselbe  noch  weit  mehr  durch  die  mustergültige  künstlerische  Entwicklung 
und  Gliederung.  Zunächst  gewann  er  durch  die  grossen  Zwickel  einen 
Uebergang  aus  dem  Viereck  in  den  Kreis,  dessen  vollendet  schöne  Kundung 
•  r  an  dem  hoch  emporgeführten  Tambour  zur  schönsten  Wirkung  brachte. 

1  Denkm.  «1er  Kun«i,  T«f.  87  (V.-A.  Tnf.  52)  Flg.  1-7. 
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Durch  sechzehn  Doppelpflaster  gab  er  diesem  Theil  eine  edle  Ciliederung. 
und  durch  eben  so  viele  grosse  Fenster  eine  Fülle  von  Licht,  dessen  duftige 
Töne  den  gewaltigen  Hau  wunderbar  leicht  erscheinen  lassen.  Die  Wölbung 
selbst,  ebenfalls  klar  gegliedert  und  mit  harmonisch  wirkenden  Mosaiken  be- 
deckt, schwingt  sich  in  schlanker  Form  empor,  die  sowohl  im  Innern  wie 
im  Acusscrn  den  Kindruck  vollendet  leichten,  mühelosen  Schwebens  giebt 


Kij»  2*7.    Darphichnlit  d«-r  PttanMNlM  tu  Horn. 


Nach  RU$SC1I  gliedert  ein  frei  vortretender  Sä'ulenkranz  den  Tambour,  über 
welchem  das  unvergleichliche  Profil  der  Kuppel  mit  schöner  Schwinguns 
aufsteigt  und  in  der  schlanken  Laterne  seinen  krönenden  Abschluß  findet. 
Seit  1605  führte  Carlo  Madtma  den  Hau  weiter,  vernichtete  aber  für  die 
Vorderseite  die  Wirknng  der  Klippel  durch  die  bedeutende  Verlängerung  des 
Schiffes,  womit  die  innere  Ausdehnung  der  Kirche  zwar  auf  (UM)  Fuss  stieg, 
die  Harmonie  der  ursprünglichen  Idee  alter  unwiederbringlich  zerstört  wurde. 
Seit  1629  lührle  Hnnini  den  Mau,  dem  er  besonders  die  prachtvolle  Nor 
halle  anfügte,  sodann  nber  I0C7  durch  die  ric>igcn  Doppelcolonnaden,  welche 
den  l'latz  umfassen,  der  -ranzen  Anlage  den  Abschluß  gab.    Abgesehen  von 
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der  Verlängerung  des  Vorderschiffs,  wird  die  innere  Wirkung  der  Kirche 
durch  die  barocken  Details  und  die  überladene  Dekoration  nicht  wenig  be- 
einträchtigt. Ausserdem  können  wir  das  Tonnengewölbe  mit  dem  massen- 
haften Pfeilerhall  technisch  nur  als  einen  Kiic.kschritt  betrachten.  Trotz 
alledem  übt  der  gewaltige  Hau  in)  Innern  wegen  seiner  schonen,  weiten 
Verhältnisse  und  der  edlen  Anlage  der  llaupttheile  eine  Wirkung  ans.  die 
wir  zwar  nicht  eigentlich  kirchlich,  aber  doch  in  ihrer  Weise  wahrhaft  feier- 
lich und  erhaben  nennen  müssen.  Die  Facade  dagegen  ist  eine  unleidliche, 
kleinlich  disponirte  Kicsendeknration. 

Das  Beispiel  der  Feterskirche  war  für  den  ganzen  Kirchenhaii  der  fol- 
genden Zeit  entscheidend.  Das  dort  befolgte  System  eines  tonnengewülbten 
Langhauses  mit  massigem  Pfeilerhau  und  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuzsehiff 
wurde  fast  ohne  Ausnahme  adoptirt.  Aber  auch  in  anderer  llin>irht  war 
das  ►Schallen  Michclangelo's  noch  weit  verhängnisvoller  für  die  Kniwicklung 
der  Architektur,  da  durch  ihn  zum  ersten  Mal  das  Jb-ispiel  einer  Willkür 
gegeben  wurde,  die  in  der  Folge  den  Uarnckstyl  hcrvtirbraehte.  Indess 
waren  einige  der  ausgezeichneten  unter  seinen  jungem  Zeitgenossen  ernst 
und  selbständig  genug,  um  sich  zwar  nicht  frei  von  seinem  F.inlluss.  aber 
fern  von  Verirrungen  zu  erhalfen,  laue  hohe,  strenge  Auffassung  der  An- 
tike ist  ihnen  gemeinsam,  und  ihre  Paulen  haben  durchweg  ein  würdiges, 
tiedeutendes  Ceprüge,  aber  man  fühlt  ihnen  doch  eine  gewisse  Kälte  der 
Peflexion  an,  die  den  Charakter  der  zweiten  Hälfte  dieser  Fpoche  bezeichnet, 
l'ebereinstiitunend  damit  waren  sie  denn  auch  für  die  Pegriiudung  der 
Theorie  ihrer  Kunst  thätig,  und  ihre  Lehrbücher  bildeten  lange  Zeit  den 
Canon  für  die  Architekten. 

Der  ältere  von  diesen  Meistern  i-t  Yi<i»»ht.  eigentlich  fiinromo  lia- 
rtrzzio  (1;>07  —  lfM.'l),  dessen  Haupt  bauten  das  Schloss  Caprarola  bei 
Yiterbo  und  die  Kirche  del  tJesu  in  Pom  -ind.  Neben  ihm  war  der  auch 
als  Maler  bekannte  Aretmer  U'mnjin  Yasmi  15P2  bis  1 7 ■  I .  tliätig,  als 
dessen  Hauptwerk  das  (iebäude  der  l'tl'izien  zu  Florenz  gilt.  Cemeiusam 
mit  Vigiiohi  erbaute  er  auch  die  prächtige  Villa  Papst  .lidius  Hl.,  vor  der 
Porta  <hl  Popolo  zu  Pom.  Der  dritte  in  der  Pride  i  t  der  \  ieentiner 
Atulrra  Valliulio  (151S  bis  15 SO;,  dessen  Hauptwerke  sieb  in  \  irenza  und 
Venedig  nnden.  In  Yiceuza  baute  er  ausser  einer  Anzahl  \«.n  Palästen 
die  sogenannte  Pasilica  das  Stadthaus',  und  da-  Teatro  olimpieo;  in 
Venedig  rührt  von  ihm  der  um tdlendetc  Hofltau  des  Khtsters  der  Caritä 
«ler  jetzigen  Kunstakademie,  und  die  Kirchen  del  Pcden  ton- :  und  S. 
( i  i  o r  gi o  in  a  gg  iure. 

Finer  der  grössteu  und  origiuell-teii  Meister-  dieser  Lpoehe  ist  ( ialtazzo 
At'äsi  aus  Perugia  (1500  bis  157"J  .  de— eu  Wirken  haiiptsächlieh  Cenua 
angehört.  Hier  gestaltete  sich  im  Laufe  des  PI.  Jahrhunderts,  begünstigt 
durch  eine  reiche,  prachtliebende  Aristokratie,  ein  Palaststyl,  welcher  wieder 
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durch  selbständige  Ausbildung  eines  bisher  weniger  beachteten  Elementes  zu 
neuen  grossartigen  Wirkungen  gelangte.  Seine  ästhetischen  Bedingungen 
ergaben  sich  aus  der  örtlichen  Beschaffenheit  der  Lage.    Die  Enge  der 

genuesischen  Strassen  liess  die  Rücksicht  auf  tlic  Fneadenbildung  als  eine 
untergeordnete  erscheinen,  und  in  dieser  Hinsicht  verzichteten  die  genuesi- 
schen Meister  auf  edlere  Formen  und  Verhältnisse.  Die  Beschränkung  des 
Raums  und  das  stark  ansteigende  Terrain  gestatteten  zumeist  eben  so  weni«: 
bedeutende  lfnfaulagen,  und  so  veriiel  man  darauf,  eine  imposantere  Wir- 
kung1 in  ih  r  glänzenden  Ausbildung  des  Vestibüls  und  der  Treppe  zu  suchen. 
Beide  waren  bisher  zwar  würdig,  aber  massig  angelegt  worden,  letztere  ge- 
wöhnlich rechts  oiler  links  vom  Hingang  in  einer  Ecke  des  Hofes  einlach 
aufsteigend.  In  Genua  machte  man  aus  dem  Vestibül  eine  weite  und  hohe 
Halle,  deren  Gewölbe  oft  von  freistehenden  Säulen  getragen  wird.  Den 
Aufgang  der  Treppe  verband  man  damit,  legte  ihn  in  die  Hauptaxe.  Iie>> 
sie  sodann  in  zwei  Armen,  die  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Säulen  ruhen, 
hinaufführen  und  »chloss  diese  imposante  Perspektive  oft  mit  einer  dekorirten 
Brunnennische  ab.  Nach  15Ö0  wurde  von  Rocvo  Pcnmmc  der  Pnlazzc 
ducale  erbaut,  dessen  Treppe  als  eins  der  frühesten  Werke  dieser  Art  gilt. 
Die  edelste  Ausbildung  erhielt  dieser  SM  durch  Galcazzn,  der  im  Palazzo 
Spinola  und  noch  mehr  in  dem  jetzt  verwüsteten  Palazzo  San  Ii  1  voll- 
endete Beispiele  grossaitiger  Raumwirkung  hinstellte.  Im  Kirchenbau  ver- 
dient seine  prächtige  S.  Maria  da  (Jarignano  zu  Genua  schon  desswe^n 
vorzügliche  Beachtung,  weil  hier  eine  schön  und  cousequent  durchgeführte 
Nachbildung  von  S.  Peter,  wie  Michelangelo  ihn  entworfen,  erhalten  ist. 

Dritte  Periode:  Barockstyl. 
(1600-1800.) 

Hatte  das  16.  Jahrhundert  in  seinen  künstlerischen  Schöpfungen  den 
Charakter  edler  Ruhe  und  maassvoller  Schönheit  bewahrt,  so  begann  das 
17.  Jahrhundert  mit  einer  Entfesselung  der  subjektiven  Willkür,  mit  einer 
gewaltsamen  Uebertreibung  der  Formen,  die  den  leidenschaftlichen,  zügel- 
losen, üppig  entarteten  Sinn  dieser  Zeit  genugsam  bekundet.  Was  die. 
früheren  Epochen  hervorgebracht,  erschien  jetzt  nicht  mehr  genügend.  Man 
verlangte  nach  gewaltigeren  Massen,  reicherem  Detail,  wirksamerer  Glie- 
derung und  malerischen  Effekten.  Diese  wusste  mau  durch  kolossale  An- 
lagen, überraschende  perspektivische  Kunstgriffe,  Vervielfachung  der  Glieder, 
namentlich  durch  Häufung  von  dekorativen  Säulen-  und  Pilasterstellungen 
hervorzubringen.  Der  Palastbau  griff  jene  Grundzüge  einer  imposanteren 
Anlage  auf,  welche  die  Schule  von  Genua  angegeben  hatte,  und  suchte  fortan 
mehr  in  riesigen  Vestibülen  und  Treppenhäusern  als  in  edler,  massiger 
Durchführung  sein  Heil.  Die  Höfe  wurden  vernachlässigt,  meistens  zu  einem 
nüchternen  Pfeilerbau  herabgedrückt,  dem  nur  bisweilen  durch  eine  kolossale 

'  Denkm.  d.  Kunst,  T»f.  71  (V.-A.  T«f.  40)  Fl*.  7. 


Digitized  by  Google 


Kupitel  II.    Die  moderne  Architektur.  467 

Loggia  ein«  effektvollere  Wirkung  zu  Theil  wird.  Eine  Aufnahme  bilden 
die  prächtigen  Säulenhallen  im  Palazzo  Borghcse  zu  Rom,  welche  im 
ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  von  Martino  Lunghi  d.  Aelt.  erbaut 
wurden;  aber  auch  hier  ist  durch  die  Verdoppelung  der  Säulen  ein  über- 
wiegend prunkvoller  Effekt  erstrebt. 

Der  bedeutendste  Meister  dieser  Epoche  ist  Lorenzo  Bernini  (1589  Ml 
1860),  der  auch  als  Bildhauer  thätig  war.  Von  seinen  Rauten  an  S.  Peter, 
namentlich  der  imposanten  Colonnade,  sprachen  wir  schon.  Die  ganze 
\  erirrung,  den  dekorativen  Wahnsinn  des  Barockst)  ls  bewies  er  an  dem 
kolossalen  lironzetabcrnakel  de>  llauptaltars  in  der  Peterskirche.  Dagegen 
zeigen  die  Seala  regia  des  Vatikans,  sowie  die  gewundene  Treppe  im  Pa- 
lazzo  Rarherini  sein  Talent  für  grossartige,  malerisch  wirksame  Anlagen. 

»Sein  Nebenbuhler  Francesco  Borromini  (1599 — 1667)  suchte  durch  ge- 
rn Hst  TOT  \  erx  linörkehmg  und  w  ilde  Uebertreibung  seinen  Gegner  zu  über- 
bieten. Bei  ihm  \  ei  sebw  iudet  die  gerade  Linie  fast  ganz  aus  der  Baukunst, 
die  Grundrisse  werden  aii>  einwärts  und  auswärts  geschwungenen  Curveii 
sygaininengesetzt  wie  an  der  Kirche  der  Sapienza  uinl  an  S.  Agnese  auf 
der  Piazza  Navona  zu  Rom,  und  selbst  die  (iiebel,  die  1-Ynsterbckrönungcii. 
ilie  Gesimse  werden  unterbrochen,  so  da»  jede  strengere  ( 'omposition  auf- 
hört und  alles  wie  im  Taumel  durcheinander  zu  schwanken  scheint. 

Wo  noch  ein  Anschliessen  an  ältere  Muster  stattfindet,  wird  dagegen 
noch  manche.«  bedeutende,  würdigere  Werk  aufgeführt,  wenn  auch  die  Rich- 
tung auf  prunkvolle  malerisehe  Wirkung  nicht  zu  verkennen  ist  >s"  bietet 
der  Pal.  Pesaro  zu  Venedig  (Flg.  886]  ein  glänzendes  Rcispiel  dei  Na<  h- 
wirkung  von  Saosovino'ti  Riblioihck;  SO  bildet  der  Palast  der  Universität 
zu  Genua  den  dortigen  Hallen-  und  Treppenbau  zur  denkbar  höchsten  Gran- 
diosiftftl  der  Anlage  aus. 

Im  18.  Jahrhundert  kam  man  von  der  l  eberschwängliehkeit  der 
früheren  Zeit  zurück  und  suchte  in  einfacherer  Rchandlung,  im  Wieder- 
anknüpfen au  Palladio  und  Vignols  ein«'  neue  kla.-sisebc  Richtung  anzu- 
bahnen. Aber  obwohl  manches  tüchtige  Werk  errichtet  wurde,  ging  doch 
die  schöpferische  Kraft  immer  entschiedener  auf  die  Neige,  und  eine  stär- 
kere Nüchternheit  und  Kälte  bestätigt  den  Mangel  eine-  frischen,  lebens 
lähigen  Prinzips. 


b.  In  den  übrigen  Ländern. 1 

Während  in  Italien  die  Renaissance  mit  Biegreicher  Gewalt  durehge 
drungen    und   fast  ausschließlich  zur  Herrschaft   gelang!  war,   hielten  die 
übrigen  Ränder  noch  lange  au  den  Traditionen  der  Gothik  fest,  und  bis  tief 
im  16.  .lahrhundert  erlebte  diese  letzte  Architekturlörm  des  Mittelalters  jene 
-|iäte  Nacbblüthe,  deren  theils  nüchterne,  theils  dekorativ  überladene  Rich- 
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tung  wir  bereite  kennen  gelernt  haben.  Nun  dringt  aber  durch  die  vielfachen 
Wechselbeziehungen  zu  Italien  die  Renaissance  allmählich  ein  und  erzeugt 
eine  Zeitlang  ein  wahres  Chaos  von  Formen,  da  man  von  der  tief  einge- 


Kiff.  288.    I'al.  PrsHru  tu  Venedig. 


wurzelten  Gothik  nicht  lassen  mochte  und  in  wunderlicher  Vermischung  ihre 
Details  mit  denen  der  neuen  Bauweise  zugleich  verwendete,  l  ud  selbst  wo 
man  die  antiken  Glieder  ausschliesslich  zu  gebrauchen  begann,  Hess  man  im 
Aul  bau,  in  der  Gesauimtfassuilg,  in  der  <'onstruktion  oft  noch  die  gothischeu 
Prinzipien  walten.  Manches  anziehende,  aber  auch  manches  wunderliche 
Werk  entsprang  diesem  seltsamen  (Jiihrung.-prozess.  Erst  mit  dem  Jahr- 
hundert wurde  der  italienische  Styl  allgemeiner  zur  Geltung  gebracht,  aber 
nicht  mehr  in  der  edlen  strengen  Weise  der  goldnen  Zeit,  sondern  in  dein 
theils  kült  regelrechten,  thcils  barock  überladenen  Styl  der  späteren  Epoche. 
Unter  der  Herrschaft  dieser  Prinzipien  erlosch  denn  bald  jeder  selbständig 
nationale  Hamb  in  der  Architektur  des  Abendlandes,  und  sogar  bis  in  die 
fernen  Gebiete  des  Ostens  und  des  StlSSersten  Westen.-»,  bis  in  die  Kegionen 
der  anderen  Hemisphäre  drangen  mit  der  europäischen  CivilLsation  die  Hau- 
VOrSChriften  des  Vignola,  Berlin  und  Palladio,  so  dass  die  neuerstandene 
römische  Architektur  noch  einmal,  und  zwar  viel  umfassender,  als  bei  der 
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ersten  römischen  Weltherrschaft,  ihren  Froberungszug  über  die  ganze  civili- 
sirte  Knie  machte. 

In  Frankreich  wurde  die  Renaissance  durch  italienische  Künstler  ein- 
geführt ,  nanicntlich  durch  den  von  Louis  XII.  berufenen  Frei  (iietcondo. 
Dennoch  reagirte  die  mittelalterliche  Bauweise  gegen  den  neuen  Styl,  der 
sich  oft  mit  seinen  zierlichen  Details  einer  in  Anlage,  Construktion  und 
Gliederung  noch  völlig  gothischen  Architektur  fügen  mos-.  Lins  der  origi- 
nellsten Beispiele  dieser  Stylvcrsehinclzung  ist  die  1532  begonnene  Kirche 
St.  Ku>taehe  zu  Paris,  eins  der  reichsten  und  geschmackvollsten  der  Chor 
von  S.  Pierre  in  Caen.  Aber  auch  im  Schlossbau  bekunden  die  hohen 
Dächer,  die  zahlreichen  F.rkcr  und  Thürme,  der  Wald  von  hohen  Giebeln 
und  phantastisch  ausgebildeten  Schornsteinen  die  Vorliebe  für  die  maleri.-ch 
bunte  ( 'oinpositioiiswci.-e  des  Mittelalters,  die  freilich  jetzt  zu  einer  um  so 
monströseren  Mi— form  entartete,  als  die  aufgezwungenen  Details  klassischer 
Architektur  mil  die-nn  >t\lo  einen  schneidenden  Widerspruch  bilden.  Dai 
Ilaupthcispicl  dieser  bizarren  Bauart  ist  d.is  läL'.'i  durch  Pierre  \ejntii, 
genannt  Tr'mqueau,  begonnene  Schlnss  zu  Chambord. 1  An  kleineren 
Rauten,  wie  an  dem  unfern  Tours  gelegenen  Schlnss  von  Chenonceaux 
und  dem  Schloss  von  A  zay-le-rideau  entfaltet  dieser  Mischstyl  oft  eine 
überaus  aninuthige  malerische  Wirkung.  Etwas  Mrengcr  in  der  Composition, 
dabei  im  Einzelnen  von  eleganter  Behandlung  i.-t  das  für  Franz  I.  erbaute 
SchJoflfl  von  Bloisj  originell  und  von  lebendiger  Wirkung  die  sogenannte 
„raaison  de  Francois  I.,"  welche  neuerdings  nach  Paris  versetzt  worden  ist. 
Hieher  gehört  auch  das  Schlo.-s  von  Fontaincblcau.  * 

Indess  fand  doch  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ein  Umschwung  zu  Gun- 
sten einer  ruhigeren  Atdage  und  strengeren  t'ompositioiiswcisc  statt;  so  be- 
reit- an  dem  in  der  Revolution  zerstörten  Schioes  „Madrid**,  welches  Franz  I. 
im  Bois  de  Boulogne  zum  Andenken  seiner  Gefangenschaft  errichten  Ken. 
Auch  hier  linden  wir  einen  französischen  Baumeister  Pierrt  (iariier.  Die 
seit  1541  durch  Pierre  Lcacot  erbaute  Westfacade  des  Hofes  im  Louvre 
Fig.  289}  ist  das  glanzvollste  Beispiel  der  vollendeten,  reich  entwickelten 
und  edel  dekorirten  franzö.-iscln n  Renaissance.').  Auch  das  1549  begonnene 
Hotel  de  Ville  zu  Paris  i.-t  ein  glänzende-  Werk  dieser  Richtung.  Nüch- 
terner dagegen  und  in  barocker  Entartung,  die  in  den  hässlichen  Rustika 
säulen  besonders  hervortritt,  -teilt  sich  der  ältere  Theil  der  von  Philibert 
Deforme  seit  1564  ausgeführten  Tuilerien  dar.  Dieser  Styl  greift  im 
Verlaufe  der  •  folgenden  Jahrhunderte  noch  entschiedener  um  sich,  und  wenn 
auch  einzelne  stattliche  Werke,  wie  der  Inva  lidendom  und  das  Pan- 
theon (Ste  Genevieve)  noch  geschaffen  werden,  so  ist  im  Ganzen  die  künst- 
lerisch« Empfindung  matt  und  erschöpft.  Nur  in  der  zuletzt  hei  \  Ol  tretenden 
Richtung  des  sogenannten  Rococo,  der  vornehmlich  in  der  zierlich  reichen 
Innendekoration  manches  Graziöse  leistet,  ist  zwar  die  individuelle  Phantasie 
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bis  aufs  Aeusserste  in  Willkür  aufgegangen,  aber  zugleich  mit  einem  unleug- 
baren Geschick  und  einer  gewissen  phantastisch  pikanten  Laune  verbunden. 

Weit  üppiger  gestaltet  sich  der  neue  Styl  in  Spanien,  wo  er  ebenfalls 
gegen  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  zuerst  in  völlig  dekorativcrWei.se  auf- 
taucht. Aber  er  verbindet  sich  hier  aufs  Lebendigste  mit  den  ohnehin  schon 
glänzend  reichen  Detailformen  aller  früheren  Style  der  Halbinsel,  vorzüglich 
des  maurischen  und  gothisehen.  Aus  diesen  Elementen  erblüht  hier  eine 
Frührenaissance,  die  an  zauberhaftem  Reiz,  an  siegreicher  phantastischer  Ge- 
walt,  an  Intensität  des  Lebensgefühlcs ,  bei  aller  Willkür  un«l  Launenhaft 
keit  wahrhaft  Staunenswerthes  erreicht.  Mit  Hecht  nennt  man  daher  diesen 
Styl  den  Plateresken  oder  Goldschnüedsstyl.  Namentlich  die  Höfe  der 
Klöster  und  Paläste  zeigen  eine  Ausstattung,  welche  dem  Schmuck  der 
Höfe  der  Alhambra  an  Itcichthum  nahe  kommt,  freilich  an  Feinheit  und 
Anintitb  hinter  jenen  maurischen  Werken  zurückbleibt.  So  i.-t  der  Hof  im 
Palast  dcl  Inlautado  zu  Guadalaxara  ein  prunkendes  Gemisch  von  denkbar 
höchstem  Glanz.  Die  breiten  kielförmigen  I Sögen  mit  ihren  gezackten  Säumen 
ruhen  unten  auf  dori.-irenden,  (dien  auf  vielfach  gewundenen  Säulen  mit  bunt 
dekorirten  Schäften,  die  obendrein  mit  gothisehen  Zwerglialen  bekrönt  Bind. — 
(legen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  mässigt  und  mildert  sich  dieser  Styl, 
indem  er  zwar  den  ihm  eigentümlichen  Heichthum  cler  Dekoration  beibe- 
hält, aber  im  (ranzen  sich  mehr  den  Hauptformcu  der  italienischen  Renais- 
sance fügen  lernt.  Als  ein  prächtiges  lieispicl  dieser  edleren  Phantastik 
nennen  wir  die  Kapelle  der  neuen  Könige  in  der  Kathedrale  von  Toledo,1 
welche  1546  vollendet  wurde.  (Fig.  290).  Krst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  unter  Philipp  II.  gelangt  der  strengere  klassische  Styl  zur 
«n  ltung,  der  jedoch  hier,  gewiss  nicht  ohne  tiefere  Begründung,  eine  düstere 
Massenhaftigkcit,  eine  schwerfällige  Grandezza  annimmt.  Als  das  Hauptwerk 
dieser  Kichtung  ist  das  von  1563— K4  erbaute  Kloster  des  Lskurial  zu  nennen. 

Die  Niederlande  haben  anfangs  einen  zierlichen  Dcknrationsstyl ,  in 
welchem  sich  gothische  Motive  mit  klassischen  oft  tnmuthig  mischen,  wie  an 
der  1538  vollendeten  Kirche  St.  Jacques  zu  Lüttich.  Später  dringt  auch 
hier  die  strengere  Renaissance  ein,  wie  sie  das  IJathhaus  zu  Antwerpen 
vom  Jahr  1560,  die  neueren  Theile  des  Rathhauses  zu  Gent  (seit  1595), 
t *  r i die  von  Rubens  erbaute  Kirche  St.  Charles  zu  Antwerpen  vom 
Jahr  1614,  und  noch  entschiedener,  wenngleich  etwa-  nüchtern,  «las  um  die 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  von  Jacob  von  Campen  erbaute  Kathhaiis  zu 
A  in  s  terdam  zeigen. 

(ianz  spät  wird  England  für  den  neuen  Styl  erobert,  da  hier  die  Ueber- 
lieferung  der  Gothik  fast  ununterbrochen  fortbesteht.  Während  man  in  an- 
deren Ländern  die  zierliche  Prüllrenaissance  aufnahm,  erlebte  der  gothische 
Styl  jene  überschwänglich  reiche  Naehblüthe,  die  in  der  Kapelle  Heinrichs  VII. 
zu  Westminster  ihr  unübertroffenes  Prunkstück   hervorgebracht  hat.  Die 

>  Denkm.  d.  Kumt,  Tu  f.  87  A   (V.-A  Tu  f.  MO. 


472  Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 

italienische  Renaissance  wird  zwar  schon  1518  durch  Pietro  Torrigiano  am 
Grabmal  Heinrich's  VII.  in  Westrainster  eingeführt,  findet  aber  zunächst 
nur  an  ähnlichen  kleineren  Werken  Nachahmung.  Um  1544  wird  ein  andrer 


Fig  290.    Kapelle  der  neuen  Könige  in  der  Kathedrale  von  Toledo. 


italienischer  Architekt,  Johann  von  Padua,  erwähnt,  und  kurz  darauf  ist 
Girolamo  da  Trrvigi  mit  Bauten  beschäftigt.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  bildet  sich  der  schwerfällige,  aber  prunkreiche  „Elisabethstyl," 
in  welchem  eine  Anzahl  bedeutender  Paläste  ausgeführt  ist.  Als  namhafter 
Meister  dieser  Epoche  wird  John  Thorpe  hervorgehoben.  Gegen  1G20  bringt 
dann  Inigo  Jones  im  Palast  von  White  hall  und  andern  Bauten  die  strengen 
Regeln  Palladio's  zur  Anwendung,  und  Christopher  Wren  stellt  von  1675 
bis  1710  im  Neubau  der  Paulskirche  zu  London  ein  grossartiges  Beispiel 
dieser  Richtung  hin. 
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Nach  Deutschland,  wo  der  gothische  Styl  ebenfalls  bis  tief  ins  16.  Jahr- 
hundert seine  Herrschaft  bewahrt*',  «hang  zuerst  ganz  vereinzelt  eine  zierliche 
Frührenaissance,  einfach  und  anmuthig  in  der  edlen  Halle  des  Relvedere  auf 
dem  Hradschin  zu  Prag  und  in  den  liebenswürdig  heiteren  Arkaden  dtt 
Schlosses  zu  Offen  b  ach,  schmuck  voller  und  prächtiger  am  Otto-Heinrichs- 
bau  des  Schlosses  zu  Heidelberg  (Fig.  291)  von  1556—59,  dem  dann  in 
etwas  schwereren,  breiteren  Formen  von  1601 — 1607  der  Friedrichsbau  sich 
anschloss.1  Fing  dar  zierlieh>ten  und  reichsten  Werke  der  Renaissance  in 
Deutschland  ist  das  1544  begonnene  l'iastenschloss  in  Brieg.  dessen  praeht- 
voller  Portalbau  1553  vollendet  wurde.  Ftwas  später,  vom  Jahr  1571,  datirt 
die  schlanke,  fein  ausgebildete  Rogenhalle  am  Rathhatis  zu  Köln.1 

In  strengerer  Classicität  tritt  die  Renaissance  am  Rathhaus  zu  Nürn- 
berg, das  seit  1616  von  Eucharius  Holzschuher  erbaut  wurde,  auf.  Fin» 
der  edelsten  Werke  dieser  Richtung  ist  das  seit  1685  von  Mehring  erbaute 
Zeughaus  zu  Herlin,  eins  der  grossartigsten  das  Schloss  zu  Berlin,  soweit 
Andrea*  Schlüter  es  von  1699 — 1706  umgestaltete.  In  Wien  war  zu  gleieher 
Zeit  Fischer  von  Erlach  thätig,  der  im  Palast  des  Prinzen  Fugen  und  in 
der  Kirche  des  h.  Karl  Hnrromüus  Hauten  von  imposanter  Haltung  hinstellte. 
Ihnen  schliessen  sich  mehrere  bedeutende  Paläste  in  Prag  an. 

Die  vielen  verschwenderischen  Fürstenhöfe  Deutschlands  ahmten  beson- 
ders im  IS.  Jahrhundert  die  Raiilu>t  des  französischen  Hofes  nach,  und  kaum 
Kiner  war,  der  nicht  sein  Versailles  haben  zu  müssen  glaubte.  Alle  dama- 
ligen Residenzen  samnit  ihren  Umgebungen  wimmeln  von  derartigen  Pracht 
anlagen,  von  denen  wir  die  ungemein  reichen  und  zum  Theil  in  ihrer  Art 
ausgezeichneten  von  Dresden  Zwingerbau  und  Japanisches  Palais. 
München  (Schlösser  in  Schleis*  he  im  und  N yni  ph  e n b urg)  und  Würz- 
burg (das  grossartige  Residenzschlossj  hervorheben  wollen.  Fine  ernstere 
Richtung  nahm  die  Architektur  in  R  erlin  und  Potsdam  unter  Friedriili 
«lein  (!ros>en,  dessen  Hauten  Stadtschloss  zu  Potsdam,  Neues  Palais  hei 
Sanssouci),  zumeist  die  von  (i.  von  Knobelsdorf  ausgeführten,  eine 
strengere  Hchaiullung  bei  grossartiger  Gesainintaiilage  zeigen. 

1  Drnkm.  I.  Kumt.  T»f.  87  A  (V.-A.  Tut.  MI   Fig.  7  und  R.  —  ■  Ebenda  Fi*  6. 
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DRITTES  KAPITEL. 
Die  bildende  Kunst  Italiens  im  15.  Jahrhundert. 

1.  Die  Bildnerei.  1 

Hatte  schon  iu  der  gothischeu  Epoche  die  Skulptur  in  Italien  sieh  ein 
freieres  Terrain  erkämpft,  so  boten  sich  ihr  nun  Gelegenheit  und  Mittel,  sich 
noch  ungehemmter  zu  entfalten.  Ihre  Hauptaufgaben  bestanden  in  der  Aus- 
schmückung der  Grabtnäler  und  Altäre,  deren  Aufbau  in  ziemlicher  Ucber- 
einstiinmung  triumphbogenartig  an  die  "Wand  sich  lehnt  und  iu  Reliefs  und 
freien  Statuen  mancherlei  plastischen  Schmuck  verlangt.  Ausserdem  werden 
die  Kanzeln,  Taufsteine,  Weihwasserschalen,  Sängeremporen  und  Chor- 
sehranken  reichlich  bildnerisch  verziert.  Die  Fülle  der  Aufgaben  musste  der 
Technik  fordernd  entgegen  kommen,  die  Art  der  Gegenstände  aber  dem 
malerischen  und  realistischen  Sinne  der  Zeit  zum  Ausdruck  verhelfen.  In 
den  Portraitstatucn  der  Verstorbenen  wird  das  Streben  nach  vollendet  wahrer 
Auffassung  der  äusseren  Erscheinung,  in  den  zahlreichen  Reliefs  die  Rich- 
tung auf  Schilderung  mannichfach  bewegter  Seenen  des  Lebens  mit  Ent- 
schiedenheit verfolgt.  Wenn  gleichwohl  im  Ganzen  selbst  diese  Zeit  des 
energischen  Realismus  die  italienischen  Künstler  vor  kleinlicher,  zersplittern- 
der Ausführung,  vor  der  Vcrirrung  in  unwesentliche,  kümmerliche  Details 
bewahrt,  so  ist  dies  nicht  allein  dem  Studium  der  Antike,  sondern  noch  viel 
mehr  dem  angebornen  grossartigen  Sinn  der  italienischen  Kunst  für  das 
Wesentliche  und  Bedeutende  zu  verdanken,  den  schon  die  früheren  Epochen 
geweckt  und  gefördert  hatten. 

a.  Die  Schulen  Toskana'». 

Toskana,  seit  lange  der  Haupt-  und  Vorort  der  italienischen  Kunst, 
ist  auch  hier  an  die  Spitze  der  Betrachtung  zu  stellen.  Der  erste  bedeutende 
Meister,  der  den  Uebergang  aus  der  früheren  in  die  neue  Kunstweise  ver- 
mittelt, ist  Jacopo  «Iclfa  Quercia  mit  dem  Beinamen  dclla  Fönte,  der  von 
1374  bis  1138  lebte.  Seine  Hauptwerke  sind  ein  Grabmal  in  der  Sakristei  der 
Kathedrale  zu  Lucca,  ein  Altar  und  zwei  Grabmälcr  in  S.  Fr  cd  i  an  o 
daselbst ;  ferner  die  plastischen  Verzierungen  des  Hauptportals  von  S.  Petronio 
zu  Bologna  (seit  1430)  und  die  beträchtlich  früher,  von  1412  bis  1419, 

>  Denk«,  der  Kunst,  Tnf.  65  u.  66  (V.-A.  Ti»f.  36). 
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entstandenen  Skulpturen  des  Brunnens  auf  der  Piazza  del  Campo  zu  Siena, 
von  deren  Trefflichkeit  er  seinen  Beinamen  empfing.  Man  sieht  in  diesen 
verschiedenen  Arbeiten  den  Künstler  mit  einem  feinen  Gefühl  für  lebendige 
Bewegung  und  scharfe  Charakteristik  sich  immer  mehr  aus  der  mittelalter- 
lichen Tradition  zu  einem  selbständigen  neuen  Styl  durcharbeiten. 

Bedeutender  und  wichtiger  tritt  uns  der  grosse  florentinischc  Meister 
Lnrenzo  Ghiberti  (1381  — 1455)  entgegen,  einer  der  epochemachenden  Bahn- 
brecher in  der  Kunstgeschichte  und  zugleich  einer  der  grössten  Plastiker  aller 
Zeiten.  Auch  ihn  sieht  man  von  den  Voraussetzungen  der  älteren  Kuu-t 
ausgehen,  aber  schon  das  früheste  von  ihm  bekannte  Werk,  ein  Bronze- 
relief  der  Opferung  Isaaks,  aus  seinem  zwanzigsten  iA'bensjahrc  (1401)  in 
den  Cflizien  zu  Florenz,  welches  er  in  Concurrenz  mit  andern  Künstlern 
um  die  Ausführung  der  Bronzethüren  des  Bnptistcriums  schuf,  zeigt  bei 
edler,  klarer  Anordnimg  eine  Feinheit  in  der  Durchbildung  der  Form,  be- 
sonders des  Nackten,  die  einer  neuen  Sinnesweise  angehört.  Sodann  fertigte 
er  von  1403  bis  1424  die  Bronzethür  für  das  nördliche  Portal  des  Bap- 
tisteriums  zu  Florenz  mit  zwanzig  Belicfdarstcllungcn  von  Scenen  des 
neuen  Testaments  und  den  Figuren  der  vier  Kirchenlehrer  und  Evangelisten. 
Die  Anordnung  schliesst  sich  hier  dem  Vorgange  Andrea  Pisano's  an  der 
Südthür  an,  ist  noch  überwiegend  architektonisch,  das  lülief  noch  einfach 
behandelt,  wenn  auch  bereits  reicher  gruppirt  als  dort,  aber  in  wenigen 
Zügen  hat  der  Meister  eine  Fülle  prägnanten  Lebens  ausgegossen  und  in 
einigen  Darstellungen  geradezu  l'nübcrtrefiliehcs  geleistet.  1  In  derselben 
Zeit  schuf  Ghiberti  drei  Statuen  für  die  äusseren  Nischen  von  Or  San 
•  Micchele,  zuerst  (1414)  Johannes  den  Täufer,  der  noch  in  strengen  Formen 
eine  bedeutende  Macht  charakteristischen  Ausdrucks  zeigt:  sodann,  bis  1-122 
den  Apostel  Matthäus  und  endlich  den  heiligen  Stephanus,  eine  harmonisch 
bewegte  Jünglingsgestalt,  von  hoher  Schönheit  und  Vollendung.  Aus  etwas 
späterer  Zeit  (1427)  stammen  zwei  Bronzereliefs  am  Taufbecken  von  S.Gio- 
vanni in  Siena,  die  Taufe  Christi  und  Johannes  vor  Hcrodcs,  zumal  letz- 
teres von  lebendigem  Ausdruck  und  trefflicher  Gruppirung. 

Sudann  folgt  von  1424—47  sein  berühmtes  Hauptwerk:  die  östlichen 
Thüren  des  Baptistcriums  zu  Florenz,  die  bekanntlich  Michelangelo  zu 
dem  Ausspruch  begeisterten,  dass  sie  würdig  seien,  die  Pforten  des  Para- 
dieses zu  bilden.  s  In  zehn  grösseren  Fehlem  sind  die  Geschichten  des  alten 
Bundes  dargestellt.  Den  Anfang  macht  die  Erschaffung  der  ersten  Menschen; 
dann  sehen  wir  Adam  und  Eva,  aus  dem  Paradiese  vertrieben,  sich  in 
harter  Arbeit  mühen;  weiter  Noahs  Dankopfer  nach  der  Sündfluth,  die  Vcr- 
heissung  Abrahams  und  das  Opfer  auf  Moria,  Esau's  Verzicht  auf  das  Recht 
der  Erstgeburt,  Joseph  und  seine  Brüder,  Moses  vor  dem  Herrn  auf  Sinai, 
den  Fall  der  Mauern  Jerichos,  die  Schlacht  wider  die  Amoriter  und  die 
Königin  von  Saba  vor  Salomo.    In  der  Behandlung  des  Reliefs  hat  der 

• 

•  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  65  (V  -A.  Tat.  36)  Fiy.  6-8.  -  »  Ebenda  Fig.  1  -5, 
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Meister  hier  vollständig  sich  ins  Malerische  verirrt.  Die  gehäufte,  figuren- 
reiche  Compositk»,  die  ausführliche  Schilderung  landschaftlicher  und  archi- 
tektonischer Gründe  mit  perspektivisch  abgestuften  Figurengruppen  ist 
unzweifelhaft  ein  Missgriff,  der  über  die  Grenzen  der  Plastik  hinausgeht. 
Trotzdem  ist  das  Ganze  so  erfüllt  von  höchstem  Adel  der  Charakteristik, 


Fig.  292.   Von  Ohlberti's  HaupUhürc  dt»  Baptiiterionu  zu  Florenz. 


von  freiem,  edlem  Schwünge  der  Gestalten,  von  wahrhaft  klassischer  Durch- 
bildung der  Formen,  von  unübertrefflicher  Freiheit  und  Lebensfrische  in 
Ausdruck  und  Bewegung,  dass  es  als  eins  der  edelsten  und  herrlichsten 
Werke  der  neuem  Kunst  seinen  Ehrenplatz  behaupten  wird  (Fig.  292). 

Endlich  arbeitete  Ghibcrti  seit  1439  am  bronzenen  Sarkophag  des 
heiligen  Zenobius  im  Dom  zu  Florenz,  welcher  an  drei  Seiten  mit  Reliefs 
aus  dem  Leben  des  Heiligen  geschmückt  ist;  in  derselben  malerischen  Be- 
handlung, reich  an  einzelnen  bedeutenden  Zügen  und  schönen  Gestalten. 

Neben  Ghiberti  und  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  der  Werke  des- 
selben entwickelte  sich  ein  jüngerer  Zeitgenosse,  der  in  seiner  Weise  kaum 
minder  bedeutend,  verwandte  Bahnen  einschlug:  Luca  della  Robbia  (1400 
bis  1481).  Die  Hauptthätigkeit  dieses  liebenswürdigen  Künstlers  und  seiner 
tüchtigen  Schule  bestand  in  Figuren  aus  gebranntem  und  glasirtem  Thon, 
meist  in  weisser  Farbe  auf  lichtblauem  Grunde  und  mit  geringen  Zusätzen 
von  gelb,  grün  und  violett  durchgeführt.   Aus  seiner  früheren  Zeit  rühren 
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mehrere  Werke  in  Marmor  und  Bronze,  die  sich  an  Reinheit  und  Adel  zu 
dem  Vorzüglichsten  dieser  Epoche  zählen  dürfen.  Das  früheste  darunter, 
um  1445  ausgeführt,  ist  der  schöne  Marmorfries  von  der  Orgelbrüstung  des 

Doms,  gegenwärtig  in  zehn  Stücken  in  den  Lffizien  aufgestellt.  Es  .sind 
tanzende,  singende  und  musieirende  Knaben  und  Mädchen  von  verschiedener 
Altersstufe,  voll  köstlicher  Naivetät  und  kindlicher  Amniitli.  reich  an  den 
schönsten  Motiven  der  Bewegung,  dein  heitersten  Ausdruck  unschuldig  reiner 
Fröhlichkeit,  die  Dcstaltcn  /um  Theil  last  völlig  vom  Hintergründe  sich 
lösend,  namentlich  bei  der  Darstellung  de.s  Reigentanzes.  Sodann  folgt  von 
ITH»  bis  öl  die  Bronzethür  zur  Sakristei  des  Doms  zu  Florenz,  in  zehn 
Feldern  die  sitzenden  Statuen  der  Madonna.  Johannes  des  Täufers,  der 
Evangelisten  und  der  vier  Kirchenväter  zwischen  Engelgestalten  enthaltend, 
die  meisten  vorzüglich  schön  und  edel  im  Schwung  der  Bewegung  und  in 
reiner  Durchbildung  der  (Jewündcr. 

Die  vorwiegende  Bedeutung  des  trefflichen  Künstlers  beruht  aber  auf 
jenen  zahlreichen  von  ihm  und  seinen  ( ichülfen  geschaffenen  glasirten  Tcrra- 
cotten,  die  in  gro»er  Masse  auf  Bestellung  gearbeitet  wurden  und  fast  in 
allen  Kirchen,  Sakristeien  und  Kapellen  von  Florenz  und  der  Umgegend 
den  anziehendsten  Schmuck  bilden.  Den  einfachen  Gegenständen  und  der 
leinen  Empfindung  des  Meisters  i>t  es  zuzuschreiben,  dass  in  diesen  "Werken 
der  Bclicl'stvl  mit  einer  Klarheit  und  Mässigung  hervortritt,  die  von  der 
sonst  überwiegend  malerischen  Behandlung  dieser  Epoche  auffallend  ab- 
weicht. Die  verständige  maassvolle  Anwendung  der  Farbe  ist  trefflich 
geeignet,  die  freundliche  Wirkung  dieser  anspruchslosen  Arbeiten  zu  Unter- 
st iit/.en  und  ihren  Werth  für  den  Schumck  der  Architektur  zu  Reigern. 
Fnzählig  oft  wiederhob  sich  namentlich  die  Darstellung  der  Madonna  mit 
dein  Kinde  Fig.  -j;>Ö;,  von  Engeln  nuischwebt  und  von  Heiligen  umgeben, 
aber  wahrhaft  unerschöpflich  ist  der  Meister  —  ein  Bafael  in  seiner  Art 
■  in  immer  neuen  Wendungen  und  Modifikationen,  die  stets  mit  gleicher  An- 
iiiiilli  dasselbe  Thema  holdseliger,  beglückter  Mutterliebe  variiren.  I  cberaiis 
zahlreich  linden  sich  diese  Arbeiten  in  den  Kirchen  Toskana  s  und  besonder- 
in Florenz  verbreitet,  bisweilen  an  Thürlüneitcn,  wie  die  Verkündigung  am 
Fortal  der  Kirche  der  lunocenti.  die  Eünetten  der  Sakristeithüren  im 
Dom,  weiche  die  Iliniioelfabrl  und  die  Auferstehung  darstellen,  diese  jedoch 
minder  glücklich  als  andre.  Sodann  ganze  Altäre  und  Tabernakel,  wie  der 
Altar  der  Dreieinigkeit  im  Dom  von  Arczzo.  in  Santi  Apostoli  zu  Florenz 
dir  reizende  Altar  im  linken  Seitenschiff,  eins  der  schönsten,  reichsten  und 
anniutlivdlsten  Werke.  Endlich  gehören  auch  hieher  die  naiv  lieblichen 
Medaillons  mit  Wickclkimlern  au  der  Vorhalle  des  (iehäudes  der  Innocciilt 
und  die  Friese  am  Hospital  zu  Pistoja,  eins  der  spätem,  aber  noch  vor- 
trefflichen Werke  der  Schule. 

Zu  schroffer  Einseitigkeit  wird  das  Streben  der  Zeit  in  einem  dritten 
florentiner  Künstler  gesteigert,  der  durch  seinen  energischen  Naturalismus 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Mitstrebenden  und  Nachfolgenden 
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gewann.  Donatello,  eigentlich  Donato  di  Betto  Bardi  (1386  bis  1468) 
schlieft  mehr  als  irgend  ein  anderer  Künstler  der  Zeit  sich  einer  Natur- 
auffassung  von  herber  Strenge  an,  welche  sowohl  gegen  die  Traditionen  der 
früheren  Epoche,  wie  gegen  den  Fornienadel  der  Antike  einen  scharfen  Con- 
trast  bildet.  Zwar  fehlt  es  ihm  nicht  an  Studien  nach  der  Antike,  wie  das 
namentlich  seine  früheren  Werke  bezeugen,  aber  sehr  bald  verschwinden 


Flg.  293.   Madonna  ron  Luca  della  Robbla. 


solche  Spuren,  um  dem  rücksichtslosesten  Ringen  nach  scharfer  Charakteristik 
zu  weichen.  Die  Schönheit  ist  ihm  daneben  gleichgültig  und  hat  sich  nur 
in  seltenen  Fällen  gleichsam  zufällig  eingeschlichen.  Dabei  kommt  ihm  ein 
rasches,  energisches  Schaffen  zu  Hülfe,  so  dass  eine  grosse  Menge  von 
Werken  von  ihm  vorhanden  sind.  Unter  die  wichtigsten  von  seinen  früheren 
Arbeiten  gehören  die  Marmorreliefs,  die  er  für  die  Orgelbrüstung  des  Domes 
von  Florenz  ausführte,  jetzt  in  den  Uffizien  -befindlich.  Gleich  den  ähn- 
lichen des  Luca  della  Kobbia  führen  sie  eine  Sehaar  tanzender  Kinder  vor, 
die  ebenfalls  von  Frische  der  Auffassung  zeugen,  ohne  jedoch  die  glücklichen 
Verhältnisse  und  die  feine  Anmuth  jener  zu  erreichen.  Am  weitesten  ging 
er  in  seiner  herben,  naturalistischen  Auffassung  in  grösseren  Einzelstatuen, 
deren  sich  mehrere  in  Florenz  finden.  Männliche,  energische,  jugendliche 
Gestalten  gelingen  ihm  am  besten;  der  bronzene  David  in  den  Uffizien  ist 
zwar  nicht  frei  von  herber  Ueberrreibung,  der  marmorne  Johannes  der 
Täufer  fast  skelettartig  abschreckend,  der  bronzene  im  Dom  zu  Siena  etwas 
besser,  aber  ebenfalls  sehr  krass.    Dagegen  sind  die  beiden  Bronzestatuen 

■ 
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des  Markt»  und  Petrus  am  Aeussercn  von  Or  San  Miechele  tüchtig  und 
würdevoll  behandelt,  vor  allen  aber  zeichnet  sich  ebendaselbst  in  einer  andern 
Nische  der  heilige  Georg  durch  kühne  und  freie  jugendlich  elastische  Haltung 
aus.  Höchst  ungeschickt  und  selbst  widerwärtig  ist  die  heilige  Magdalena 
im  Baptisterium,  und  geradezu  bizarr  die  bronzene  Judith,  die  den  Holo- 
fcrnes  besiegt  hat,  in  der  Loggia  de'  Lanzi. 

Wie  Donatcllo  berufen  war,  seiner  Kunst  gewaltsam  neue  Wege  zn 
bahnen,  besteuert  vornehmlich  die  eherne  Reiterstatue  des  Francesco  Gatta- 

melata  zu  Padua,  die  erste 
bedeutende  Reiterstatue  der 
neueren  Kunst,  charakteristisch 
bis  zum  Uebermaass,  aber  voll 
Leben  und  Kraft. 

In  seinen  Reliefcompositionen 
huldigt  Donatcllo,  nach  dem 
Vorgange  antiker  Sarkophage 
und  übereinstimmend  mit  seiner 
Zeitrichtung,  einer  überfüllten 
malerischen  Anordnung.  In  8. 
Antonio  zu  Padua  ist  der 
Hauptaltar  sowie  der  Altar  in 
der  Kapelle  des  heiligen  Sakra- 
ments theils  mit  singenden 
Engeln  von  kindlicher  Naivetat 
und  liebenswürdigem  Ausdruck,1 
theils  mit  Wundergeschichten 
des  Heiligen  geschmückt,  die  in 
„  ,.  .  Ii    einem  malerischen,  aber  höchst 

Fig.  294.    Belief  nu*  S.  Antonio  zu  Padua  ron  Donatcllo.  ' 

ausdrucksvollen  Styl  behandelt 
sind  (Fig.  294).  Eins  seiner 
letzten  Werke  sind  die  Bronzereliefs  der  beiden  Kanzeln  in  S.  Lorenzo  zu 
Klorenz,  die  Passionsgeschichten  darstellend,  in  ungemein  lebendiger,  selbst 
wild  bewegter  Auffassung,  aber  in  der  Schilderung  der  verschiedenen  Affekte 
überaus  mächtig  und  ergreifend,  besonders  an  der  Kanzel  der  linken  Seite, 
deren  Atisführung  vermuthlich  ganz  ihm  selbst  angehört.  Ganz  vortrefflich 
sind  die  Bronzewerke,  mit  welchen  er  in  früherer  Epoche  die  alte  Sakristei 
bei  derselben  Kirche  geschmückt  hat,  Arbeiten  von  einer  ihm  sonst  selten 
eigenen  Mässigung  und  Würde  des  Styls,  wie  sie  denn  auch  vortrefflich  mit 
der  Architektur  Brunellesco's  harmoniren. 

Zu  den  wenigen  älteren  Meistern,  welche  dem  gewaltsamen  Naturalismus 
Donatellos  ein  Gegengewicht  hielten,  gehört  namentlich  auch  Brunfllesco 
selbst,  der  sich  mit  Ghibcrti  an  jener  Concurrcns  für  die  Bronzethüren  des 

i  Ebenda  Vig.  9  u.  10. 
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Baptisteriums  betheiligte  und  dafür  ein  Relief  arbeitete,  welches  neben  dem 
Ghiberti's  in  denUffizicn  aufbewahrt  wird.  Es  zeigt  eine  lebendige,  klare 
Anordnung  und  ein  tüchtiges  Naturstudium.  Sodann  rührt  von  ihm  ein 
grosses  hölzenies  Kruzifix  von  edlem,  würdevollem  Styl,  das  auf  dem  Altar 
in  einer  Seitenkapelle  von  Sta.  Maria  novella  aufgestellt  ist. 

Die  jüngeren  Zeitgenossen  schlössen  sieh  überwiegend  dem  Vorgange 
Donatello's  an.  Dahin  gehört  Antonio  Vollajooh, }  bis  zur  Manier  hart 
und  seharf  in  »einen  Arbeiten,  aber  tüchtig  in  der  Erzbildnerei,  wie  die 
Crabmonumentc  von  lunoeenz  VIII.  und  von  Sixtus  IV.  in  S.  IVter  zu 
Rom  beweisen;  dahin  Antonio  Fdareie,  der  die  nicht  eben  bedeutenden 
Rronzethüren  am  Hauptportal  von  S.  l'eter  arbeitete:  dahin  Antonio  Hösel  Uni. 
von  dem  ausgezeichnete  Marmorgrnbmäler  in  S.  Miniato  zu  Florenz  und 
in  der  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  vorhanden  sind.  Besonders  aber 
Andrea  Yeroeehio  (1432  bis  88),  der  die  Richtung  Donatello's  durch  ge- 
wissenhaftes, gediegenes  Naturstudium  weiter  ausbildete  und  schon  als  Lehrer 
Lionardos  einen  wichtigen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen 
Kunst  gewann.  Hin  tüchtiges,  trefflich  durchgeführtes  Werk  von  ihm  ist 
die  Bronzegruppe  von  Christus,  der  dem  zweifelnden  Thomas  .seine  Wunden 
zeigt,  in  einer  Nische  an  Ur  San  Miechclc;  besonders  bedeutend,  voll 
energischen  Charakters,  kühnen  Lebens  die  Reiterstatue  des  (ienerals  Bar- 
tolommeo  Colleoni  vor  der  Kirche  S.  (4iovanni  e  Faolo  zu  Venedig,  deren 
Ausführung  nach  dem  Tode  des  Meisters  der  Venezianer  Alesmndro  Leo- 
nardo vollendete. 

Einer  der  bedeutendsten  und  dabei  liebenswürdigsten  Kün.-tler  der  Zeit 
ist  Benedei  to  da  Majano  (1  112  bis  USi.  Die  schöne  Marinorkauzel  in  Sta. 
(Voce  zu  Florenz  wurde  von  ihm  mit  Reliefdarstellungen  au.-  dem  Leben 
des  heiligen  Franziscus  versehen,  die  zu  den  frischesten,  anziehendsten 
Werken  des  .Jahrhunderts  gehören  'Fig.  2t*.Y;.  Schon  die  Anordnung,  die 
Eintheilung  destöiuzen,  die  Ornamentik  zeugt  von  reiner  Naivctät  und  Fülle 
der  Phantasie.  Die  kleineu  allegori.-« hen  Frauengestalten  in  zierliehen  Ni.-chen 
sind  voll  Anmuth  und  Zartheit.  Darüber  sieht  man  auf  fünf  Feldern  der 
Drüstung  die  trefflich  ausgeführten  Rcliefsccucn ,  klar  angeordnet  und  in 
freiem,  edlem  Fluss  durchgeführt,  ohne  l'cbci  hanfung  und  doch  auf  land- 
schaftlichem und  architektonischem  Hintergründe  naiv  malerisch  gruppirf. 
Kin  anderes  Werk  desselben  Meisters  i>t  das  edle  (Jrahmal  des  Filippo  Strozzi 
in  Sta.  Maria  novella  zu  Florenz.  Audi  Matte.,  CnitoN  I  I.;:,  bis  löol) 
ist  ein  bedeutender  Meister  dieser  Zeit,  dessen  schöne,  edel  durchgebildete 
Werke  hauptsächlich  im  Dom  seiner  Vaterstadt  Lucca  .sich  linden.  Sein 
letztes  Werk  (seit  1492,  sind  sechs  alttestamentliche  Marniorstatuen  in  der 
Johanneskapclle  des  Doms  zu  Oenua. 

Wahrhaft  unerschöpflich  ist  diese  künstlerisch  bewegte  Zeit  an  marmornen 
i  Irabdenknialen .  die  nicht  bloss  in  den  Kirchen  Toskana'-,  sondern  auch  in 
Fildern  (iegenden  Italiens  angetroffen  werden.  Feheraus  reich  ist  iiainentlicll 
Koni    au    Werken    dieser   Art.     F;M   jeilc  Kirche  hat  dort  von  den  reichen. 

I.  ii  >•  k  <>  .    Knn«t^<".r'»iii'»i(o      ■!.    Ulli  "i  I 
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zierlich  ausgeführten  und  oft  künstlerisch  bedeutenden  Arbeiten  der  floren- 
tiner  Schule  einige  Beispiele  aufzuweisen.  Vor  allen  bildet  S.  Maria  del 
Popolo  ein  ganzes  Museum  solcher  Arbeiten.   Bedeutenden  Antheil  scheint 


Fi?  295.    Relief  von  Benedetto  da  Majiuio. 


Mino  da  Fiesole  sammt  seinen  Schülern  und  Genossen  an  der  Ausführung 
dieser  Grabmäler  zu  haben. 

b.  Die  Schulen  Ober-  und  tinteritaliens. 

Die  toskanische  Bildnerkunst  war  in  dieser  Epoche  so  reich  an  Schöpfung*- 
kraft  und  an  bedeutenden  Talenten,  sie  kam  so  vollkommen  dem  Sinn  der 
Zeit  entgegen,  dass  ihre  Künstler  durch  ganz  Italien  überallhin  berufen 
wurden  und  einen  grossen  Theil  der  monumentalen  Aufgaben  dieser  Epoche 
zu  lösen  hatten.  Neben  ihnen  finden  wir  aber  namentlich  in  Oberitalien 
manche  einheimische  Meister  thätig,  die  zum  Theil  wohl  durch  die  Floren- 
tiner, manchmal  aber  auch  durch  eigenes,  selbständiges  Streben  in  der 
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allgemeinen  Zeitrichtung  den  neuen  Styl  sich  angeeignet  haben.  Vorzüglich 
bot  die  prachtliebende  Aristokratie  Venedigs  den  Bildhauern  eine  Menge  von 
Aufgaben  dar,  die  hauptsächlich  sich  auf  Grabdenkmale  beziehen.  Die 

Kirchen  Venedigs,  vor  Allem  S.  (iiovanni  e  Paolo  und  S.  Maria  de' 
Frari,  sind  fast  überfüllt  mit  diesen  reichen  und  edlen  Marmor« 01  kcn.  und 
da  .solche  Arbeiten  eine  Anzahl  verschiedener  Kräfte  zur  Ausführung  erfordern, 
so  sind  sie  im  Allgemeinen  nur  selten  auf  eine  bestimmte  Künstlerpersön- 
liehkeit  zurückzuführen.  Doch  wird  uns  eine  Keihe  von  Namen  genannt,  in 
denen  ganze  Familien  von  Bildhauern  sich  als  eng  verbundene,  durch  die 
Tradition  der  gemeinsamen  Werkstatt  nicht  minder  al>  durch  Blutsbande 
verwandte  kennzeichnen. 

Den  Anfang  der  neuen  Bewegung  macht  liarfolomwco  Khoho.  der 
in  seinen  Hauptwerken  allmählich  vom  idealen  Styl  des  Mittelalters  zu  dem 
realistischen  des  IT).  Jahrhunderts  überseht.  In  der  l'ortallüuctte  der  Kirche 
der  Abbazia,  einer  von  vielen  kleinen  Möii<4i>gcstaheii  verehrten  Madunna 
della  misericordia,  herrscht  noch  die  süsse  Anmuth  und  And, »cht  der  früheren 
Zeit.  Dagegen  zeigt  die  Pnrtallünctte  der  Scuula  di  S.  Marco  bereits  den 
Fmschwung,  der  dann  in  dem  plastischen  Schmuck  der  .Porta  della  earta 
des  Dngenpalastes  vom  .Jahr  MI.',  vollendet  wird  und  voll  Leben  und 
Schönheit  uns  entgegentritt. 

Sodann  schlieft  sieh  seit  1  lö<>  die  Thätigkcii  der  schon  bezeichneten 
Werkstätten  an,  deren  umfangreiche  und  prächtige  Arbeilen  den  Beweis  von 
der  Kraft  und  Fülle  schöpferischer  Begabung  ablegen,  mit  welcher  auch  hier 
der  neue,  dein  unmittelbaren  Erfassen  des  Lebens  zugethaiie  Styl  aufirenoinmen 
wurde.  Ks  ist  hier  nicht  möglich,  die  übergrosse  Anzahl  von  Mitmuiieiitcti 
auch  nur  entfernt  anzuführen;  selbst  über  die  Thätigkcii  der  einzelnen 
Meister  lässt  sich  nur  Weniges  mir  (iewissheit  fi>t>tellen.  '  «uemein.siin  ist 
jedoch  diesen  Werken  ein  hoher  Reiz  gemülhlicher  Innigkeil  und  zarter 
Amnuth,  der  oft  noch  wie  ein  Nachhall  des  verklingenden  Mittelalters  in 
diese  neue  Zeit  hineinfällt.  Dagegen  konnnt  die  Durchbildung  des  Körper- 
lichen au  Schärfe  und  (iriindliehkeit  den  Florentiner  Arbeiten  nicht  gleich, 
wie  denn  auch  kein  solcher  Reichthum  an  Motiven  iler  Pcwcgung  anzu- 
treffen ist. 

.\)tfonio  h'izzo  oder  Jirfiim»  gehört  zu  den  ciMcn.  Welche  in  der  von 
Bartolonnneo  gebrochenen  Palm  weiter  fortgehen,  wie  sich  aus  den  beiden 
Dogengräbern  im  <  'hör  von  S.  Maria  de'  Frari  erkennen  lässt.  Pedcuten- 
der  erscheint  jedoch  der  jüngere,  im  Anfang  des  pi.  Jahrhunderts  Ihätige 
Meister  Lhrrmo  Bv'<i»<k  auf  welchen  .■Itenfalls  mehrere  Monumente  zurück- 
geführt werden.  -  Sodann  beherrscht  die  Künsilerlämilie  der  Lombardi.  wie 
in  der  Architektur  so  aueh  in  der  Skulptur  die  Kunst  von  Venedig.  Pielro 
Lombardo,  den  wir  schon  als  Baumeister  keimen  lernten,  steht  mit  seinen 

1  Sorgfältig*-'  und  gewissenhafte  Untersuchungen  gibt  die  Oeach.  der  Baukunst  und  Bildhauerei 
Venedigs,  von  O.  Moihet  (Leipzig  18iS>),  ein  für  das  Studium  der  venezianischen  Kunst  unentbehr- 
liches Hulömittel. 
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Söhnen  Tullio  und  Antonio  an  der  Spitze.  Eine  überaus  grosse  Anzahl 
von  Denkmälern  wird  diesen  gemeinsam  arbeitenden  Künstlern  zugesehrieben, 
ohne  dass  man  den  Antheil  der  Einzelnen  genauer  festzustellen  vermöchte. 
Ihre  Hauptwerke  sind  das  Grab  des  Dogen  Mocenigo  in  S.  Giovanni  e 
I'aolo,  mehrere  Reliefs  an  der  Facade  der  Scuola  di  8.  Marco,  und  so 
dann  von  dem  bedeutenderen  Tullio  ein  grosses  Altarrelief  in  S.  Giovanni 
('risostomo,  welches  die  Krönung  der  Maria  in  der  ungewöhnlichen  An- 
ordnung darstellt,  dass  Maria  vor  Christus  kniet,  der  umgeben  von  den 
Aposteln  ihr  die  Krone  aufsetzt.  Der  Ausdruck  ist  voll  Anmuth  und  Innig- 
keit, die  Behandlung  stark  antikisirend,  besonders  in  den  trefflich  gefalteten 
Gewändern,  während  die  Köpfe  sammt  dem  Haar  etwas  starr  und  hart 
durchgeführt  sind. 


♦ 


Fig.  29«.    Relief  Ton  Tullio  Lomburdo. 


Zu  den  späteren,  sicher  datirten  Arbeiten  der  beiden  Söhne  gehören 
mehrere  Keliefs  der  prachtvollen  Kapelle  S.  Antonio  in  der  gleichnamigen 
Kirche  zu  Padua,  die  allerdings  schon  stark  ins  folgende  Jahrhundert  ge- 
hören, aber  des  Zusammenhangs  wegen  hier  zu  nennen  sind.  Hier  stammt 
das  neunte  Relief,  wo  der  Heilige  ein  kleines  Kind  durch  ein  Wunder  zum 
Heden  bringt,  damit  es  Zcugniss  von  der  Unschuld  seiner  Mutter  ablege, 
von  Antonio,  der  darin  sich  als  der  einfachste  und  klarste  dieser  Schüler 
sowohl  in  Anordnung  als  Keliefbehandlung  zeigt,  und  am  meisten  der  Antike 
nachgeht.  Das  sechste,  wo  der  Heilige  die  Leiche  eines  Geizhalses  öffnet 
und  statt  des  Herzens  einen  Stein  entdeckt,  ist  mit  dem  Namen  des  Tullio 
und  der  Jahreszahl  1525  bezeichnet.  Demselben  Meister  gehört  das  siebente. 
WO  der  Heilige  den  Heinbruch  eines  jungen  Mannes  heilt  (Fig.  296);  beide 
Arbeiten  in  einer  gewissen  herben,  scharfen,  eckigen  Manier,  besonders  die 
eisten,  dabei  jedoch  von  lebendiger  und  klarer  Anordnung. 
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Zu  reiner,  hoher  Anmuth  entwickelt  sich  dieser  venetianischc  Styl  bei 
AlcMandro  fevpardo,  der  gleichfalls  an  der  Spitze  einer  grossen  Werkstatt 
eine  Menge  bedeutender  Werke  schuf.  Das  schönste  unter  den  Grabmale™ 
Venedigs,  das  des  Dogen  Andrea  Vendramin  vom  Jahr  1479  im  Chor  von 
S.  Giovanni  e  Paolo,  wird  ihm  zugeschrieben.  Es  ist  überaus  grossartig 
um  einem  ireien  uncic  iur  aic  <tesammt Wirkung  eomponirt,  mit  senr  vielen 
Figuren  in  einem  einfachen  antikisirenden  Styl  geschmückt,  nur  der  zierliche 
Faltenwurf  zeigt  die  den  Venetianern  eigene  Trockenheit,  die  jedoch  durch 
die  holdselige  Anmuth  mancher  Köpfe  aufgewogen  wird.  Sodann  arbeitete 
Leopardo  im  Verein  mit  den  Lombardi  die  überaus  prachtvolle  Ausstattung 
der  Capelle  des  Cardinais  Zeno  in  San  Marco,  wo  vorzüglich  die  edle 
Madonna  della  Scarpa  auf  ihn  zurückweist.  Endlich  rühren  von  ihm  die 
drei  bronzenen  Flaggenhalter  auf  dem  Marcusplatz v  deren  Bildwerke  den- 
selben an  der  Antike  genährten,  fehlen  plastischen  Sinn  bekunden. 

In  der  Lombardei  wurde  die  überreich  mit  Skulpturen  ausgestattete 
Facade  der  Certosa  bei  Pavia  ein  Tummelplatz  für  eine  Menge  von 
Künstlern,  deren  Thiitigkeit  bis  tief  ins  16.  Jahrhundert  dauert.  Das  Ein- 
zelne iet  hier  noch  schwerer  zu  sondern;  im  Allgemeinen  aber  herrscht  eine 
liebenswürdige,  anmuthig  weiche  Ausdruckweise  vor.  Aehnlich  am  Dom 
von  Como  und  an  anderen  Kirchen  dieses  Gebiets. 

Neben  allen  diesen  Werken,  die  noch  eine  direkte  Beziehung  zur 
Architektur  haben  oder  doch  einen  architektonischen  Kähmen  verlangen,  tritt 
mm,  durch  den  Modeneser  Gvido  Mazzoni  ausgebildet,  eine  andere  Richtung 
auf,  welche  die  Skulptur  völlig  aus  diesem  Verbände  löst  und  mit  frei  com- 
ponirten  Gruppen  bemalter  Thoufiguren  eine  entschieden  dramatische  Wirkung 
bezweckt.  Mit  unleugbarer  Kraft  begabt,  geht  dieser  Künstler  aber  so  weit 
im  leidenschaftlichen  Pathos  und  im  rücksichtslosen  Naturalismus,  dass  er 
neben  wirklich  Ergreifendem  geradezu  Fratzenhaftes,  Widerwärtiges  gibt. 
Sein  Hauptwerk  ist  in  S.  Giovanni  dccollato  zu  Modena  die  Madonna  mit 
dein  Leichnam  Christi,  der  von  den  Seinen  betrauert  wird.  Aehnlich  ist 
derselbe  Gegenstand  von  ihm  in  der  heil.  Grabkapellc  der  Kirche  Monte 
Olivcto  zu  Neapel  behandelt. 

Endlich  ist  der  Thcilnahmc  zu  gedenken,  die  Interitalien,  vornehm- 
lich Neapel,  der  neuen  Bewegung  zuwandte.  Waren  es  auch  hier  wie  in 
Kom  meist  florentiner  Künstler,  welche  die  Kcnaissancc  auch  in  der  Skulptur 
zur  Herrschaft  brachten,  so  fehlt  es  doch  nicht  ganz  an  einheimischen  Ta- 
lenten. Unter  diesen  bezeichnet  in  der  Frühzeit  des  15.  Jahrhunderts  Andren 
Ciccione  in  liebenswürdiger  Weise  den  Uebcrgang  aus  der  alten  in  die  neue 
Zeit.  In  S.  Giovanni  a  Carlx.nara  zu  Neapel  ist  das  hinter  dem  Hochaltar 
befindliche  Grabmal  des  Königs  Ladislaus  sein  Werk,  in  der  Composition 
überwiegend  gothisch,  als  Ganzes  sehr  bedeutend  wirkend  und  edel  durch- 
geführt. Das  Figürliche  aber  zeigt  das  Hervorbrechen  des  realistisch  antiki- 
sirenden Styles:  die  Gestalten  der  Tugenden  in  schöner  Gewandung  und 
anmuthigem  Ausdruck,  die  sitzenden  Figuren  der  königlichen  Familie  und 
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auf  der  Spitze  das  Reiterbild  des  Verstorbenen,  würdig  und  streng,  wenn- 
gleich etwas  leer  im  Streiten  nach  Portrait  Wahrheit.  Am  Ende  des  Jahr- 
hunderts stehen  die  Skulpturen,  welche  die  reich  abgebildete  Krypta  des 
Doms  schmücken,  inschriftlich  1504  beendet  und  von  Tommaso  Mol  cito 
aus  Como,  also  einem  Lombarden  gefertigt  Es  sind  die  Madonna,  Elidel 
und  Heilige  in  etwas  hartem,  unerfreulich  realistischem  St\  1  allesammt  eigen- 
thiimlicher  Weise  in  Medaillons  an  der  Decke  angebracht.  Ein  wunder- 
liche8  Werk  ist  die  gleichzeitige,  an  einem  Betpult  knieende  Marmorstatue 
des  Cardinais  Olivier  Caraffa,  tüchtig  und  lebenswahr,  aber  trocken 
naturalistisch. 


Wie  der  Sinn  der  neuen  Zeit  dem  Malerischen  zugeneigt  war,  konnten 
wir  schon  am  Vorwalten  dieser  Richtung  in  der  Skulptur  erkennen.  Um  so 
lebendiger  bethätigte  er  sich  in  der  Malerei  als  derjenigen  Kunst,  die  dem 
Streben  nach  Darstellung  der  Wahrheit  und  Mannichfaltigkeit  des  äusserlieli 
und  innerlich  bewegten  Lebens  ungleich  mehr  genügte.  Was  aber  gerade 
der  italienischen  Malerei  dieser  Epoche  ihren  entscheidenden  Vorzug  gewährt, 
i-t  das  fortwährende  Bedürfnis.-  nach  Ausführung  grosser  Fresken,  das  einen 
freien  monumentalen  Styl  zur  lebendigen  Entwicklung  gelangen  Hess  und 
durch  das  <  oinponiren  im  (Binzen  und  Grossen  die  Maler  vor  der  Klippe 
der  nordischen  Kunst  dieser  Zeit,  dem  Untergehen  ins  Einzelne,  Zufällige 
und  Kleinliche  bewahrte.  Was  aber  ferner  der  Malerei  den  Vortag  einer 
ungleich  freieren  Stellung  gewann,  war  der  Umstand,  den  sie  weniger  als 
die  Elastik  von  der  Nachahmung  antiker  Kunst  berührt  wurde,  dass  die 
frische  unmittelbare  Auffassung  der  Wirklichkeit  ihr  Hauptziel  ward,  dessen 
Erreichung  den  verschiedenen  künstlerischen  Individuen  je  nach  ihrer  be- 
sondern  Begabung  in  inannichfaltiger  Weise  möglich  war.  Aus  diesem  (i  runde 
erklärt  sich  die  Vielseitigkeit  der  Malerei  dieser  Epoche,  die  auch  darin  der 
Elastik  weit  überlegen  ist. 


Gleich  der  vorigen  Epoche  zeigt  auch  die  jetzige  die  Schule  von  I 
kana  als  die  eiste  au  Keichthum  und  nachhalliger  Krall  de.-  künstlerischen 
Schaffens.  Wie  schon  GiottO  und  Orcagna,  wenngleich  mit  den  mehr  an- 
deutenden symbolischen  Mitteln  ihrer  Zeit,  die  Eichtling  der  tlorcniini-chen 
Kunst  auf  Schilderung  lebendigen  Mandeln-  festgestellt  hatten,  so  nahmen 
die  Meister  der  jetzigen  Epoche  im  Sinn  ihrer  Zeit  jene  Aufgaben  wieder 
auf.  Aber  wenn  sie  die  heiligen  Geschichten  erzählen,  so  ist  ihnen  nicht 
mehr  der  Vorgang  selbst  die  Hauptsache,  sondern  er  dient  ihnen  gleichsam 
zum  Vorwand  für  die  lebensvolle  Auffassung  und  Darstellung  der  Wirklich- 
keit.    De-shalb  stellen   sie  die  heiligen  Gestalten  in  reiche  landschaftliche 

1  Drokm.  der  Kuntt.  Tof  67,  CT  A  u.  69  (V.-A.  T«f.  87  n.  38|. 


2.  Die  Malerei. 


a.  Die  toskaiiiselie  Schule.  1 


( 
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Umgebung,  gefallen  sich  in  prächtig  geschmückten  architektonischen  Hinter- 
gründen und  machen  ihre  eigenen  Zeitgenossen  im  vollen  Kostüm  ihrer  Tage 
zu  thcilnchmendcn  Zeugen  der  heiligen  Vorgänge.  Während  dadurch  der 
spezifisch  religiöse  Inhalt  ihrer  Bilder  allerdings  entschiedenen  Abbruch  er- 
fährt, wird  nun  zum  ersten  Mal  das  wirkliehe  Leben  ernsthaft  und  aus- 
führlich' zum  Gegenstand  der  Kunst  gemacht  und  durch  den  der  dizentrischen 
Schule  angebornen  grossen  Sinn  so  sehr  verklärt  und  erhöht,  dass  diese 
(Testalten  trotz  ihrer  zeitlich  bedingten  Erscheinung  einen  ewigen  AVerth  im 
Keiche  des  Schönen  erlangen. 

Nach  einigen  rebergangsbestrebungen.  welche  durch  die  Meister  Paulo 
Fcrcllo  (Fresken   im   Klosterhof  von  Sta.  Maria  lmvella  und  merkwürdig 
kühnes  Sehlachtbild  in  der  Nationalgalerie  zu  London .  eine  der  frühesten 
profangestlüchtlichen  Darstellungen)  und  noch  entschiedener  Masolinn  (Wand- 
gemälde in  der  Kirche  und  dem  Baptistcrium  zu  Castiglione  di  Olona  in 
der  Lombardei  um  142S;  vertrelen  sind,  tritt  Ma.sarcio  (1402  bis  M2S), 
Masolinos  bedeutender  Schüler,  als  entscheidender  Bahnbrecher  der  neuen 
Kunstweise  auf.    In  den  Fresken  einer  Kapelle  in  San  demente  zu  Koni 
mit  den  Geschichten  der  heil.  Katharina  und  des  heil.  Clemens  spricht  sich 
noch  ein  Schwanken  zwischen  der  altern  und  neuem  Zeit  aus.    Sein  Haupt- 
werk sind  aber  die  Fresken ,  welche  er  in  der  Capelle  Brancacci  in  Sta. 
Maria  del  Carmine  zu  Florenz  ausführte.    Bisher  schrieb  man  den  Beginn 
dieser  Arbeiten  «lern  Masolino  zu  und  legte  ihm  die  Predigt  Petri  und,  an 
der  rechten  Seite,  die  Heilung  des  Krüppels  und  die  Genesung  der  Petronilla 
bei.    Allein  neuere  Untersuchungen  '  haben  ergeben,  dass  Masaceio  es  war. 
der  den  ganzen  Cyklus  begonnen  und  bis  auf  einige  nachher  durch  Filippino 
Lippi  vollendete  Theile  allein  ausgeführt  hat.    Fr  inalte  am  linken  Pilastcr 
beim  Eingang  der  Kapelle  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,   wohl  die 
frühesten   nackten  Aktliguren    italienischer  Kunst;    ferner  Petrus  taufend 
(Fig.  297)  und  im  Gefängniss:  Petrus  und  Johannes  Krüppel  heilend  und 
Almosen  spendend.    Seine  beiden  grossen   Haupt bilder  sind  aber  an  der 
linken  Wand;  oben  Christus,  der  Petrus  befiehlt  die  Münze  ans  dem  Hachen 
des  Fisches  zu  nehmen,  ein  Bild  von  gebieterischer  Hoheit  und  Gewalt: 
unten  Petrus  auf  der  Kathedra  und  die  Krwocknng  des  Künigssolmes,  letz- 
teres zum  Theil  von  Filippino  Lippi  vollendet.  -    Die  Gestalten  sind  überall 
voll  lebendigsten  Daseins,  scharf  modelliit  und  grossarlig   behandelt,  die 
Farbe  ernst  und  kraftig,  die  Gewandung  von  meisterhaft  freiem  und  kühnem 
Wurf,  der  ganze  Geist  der  Darstellungen  gesättigt  von  mächtigem  historischem 
Leben.  (Das  l.ebrige  ist  von  FHippiun  Lippi.) 

Das  Beispiel  dieser  kühnen,  gewaltigen  Dar.-tellurigswcisc  riss  die  Zeit- 
genossen zur  Bewunderung  und  Naeheifermig  hin.  Einer  der  ersten  unter 
ihnen  ist  Fra  Filipjm  Lip)>i  i'e.  Itl2  bis  1  JöU  .  Wie  die  persönlichen  Er- 
lebnisse dieses  leidenschaftlichen  Künstlers,  der  von  ungebändigter  Emplin- 

1  Vffl.  die.  [«chiirfxiriiii^f  Hurl'^nni;  h<-i  i'ranv  und  l'iiY.iIrm^U,»,  drn<>n  mnn  dif»  bf  deutend»'  K«*. 
Mittat  möhvoller  Korso  Min  L">n  verdankt        ;  Dcnkm    drr  Kunst  Taf.  f.7  A   (V.-A.  Tuf.  HS/  Vig.  l 
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dung  hingerissen,  die  Fesseln  klösterlicher  Zucht  sprengte,  so  zeigen  auch 
seine  künstlerischen  Werke  eine  verwandte  Kühnheit  in  der  unmittelbaren 
Auflassung  des  Lebens.  Er  führt  die  heiligen  Gestalten  und  Ereignisse  ganz 
auf  den  Roden  weltlicher  Existenz,  er  greift  aber  auch  oft  so  tief  in  die 
einfach  menschliche  Empfindung  hinein,  dass  Züge  von  zartester  Innigkeit 
in  seinen  Werken  dicht  neben  sinnlich  frischer,  keck  naiver  Wirklichkeit 


Flg  297.    Von  Masaccio's  Fresken  in  S.  Moria  del  Carmine.  Flore». 


Stehen«  Dabei  verklärt  er  die  Farbe  zu  demselben  fröhlichen,  heiteren  Glanz«', 
der  das  ganze  Dasein  seiner  Gestalten  umfliesst  Unter  seineu  MonumenUil- 
werken  sind  die  Wandgemälde  im  Chore  des  Dome*  von  Prato  die  wichtig- 
.»ton  (Fig.  298).  An  der  rechten  Wand  sind  es  die  Geschichten  Johanna 
des  Täufers,  an  der  linken  die  des  heiligen  iStephanus,  voll  Ausdruck  uiul 
Leben,  wunderschön  das  Gastmahl  mit  der  tanzenden  Herodias,  feine  kluge, 
etwas  wehmüthige  Köpfe,  schöne  Männergestalten  in  grossartig  stylisirter 
Gewandung,  alles  in  warmer  milder  Klarheit  der  Farbe.    Sodann  auf  dei 
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andern  Seite  die  Steinigung  des  Stephanus,  ergreifend  wahr,  bei  dem  getodtet 
daliegenden  Heiligen  die  herrlichsten  klagenden  Gestalten  und  prachtige 
Portraittiguren  voll  Würde  und  einfacher  Strenge.  Aus  viel  späterer  Zeit 
sind  die  Fresken  in  der  Apsis  des  Chors  vom  Dom  zu  Spoleto,  mit  der 
lebendig  und  anziehend  componirten  Krönung  der  Maria  und  drei  andern 
Scenen  aus  ihrem  Leben.    Seine  Tafelgemälde  sind  oft  von  bezaubernder 


■ 


» 


rif.  298.    Johannes  nimmt  Abschied  von  »einen  Eltern.    Von  Fr«  Fllippo  Lippi. 

Süsse  und  Innigkeit,  die  Madonnen  mütterlich  sorgsam ,  das  Christkind  zum 
ersten  Mal  von  holdseligster  und  doch  durchaus  real  durchgebildeter  {Er- 
scheinung. Die  Galerien  zu  Florenz,  besonders  die  der  Akademie,  bewahren 
/■ihlreiche  Werke  dieser  Art:  das  .Museum  zu  Herlin  besitzt  ebenfalls  einige 
liebenswürdige  Tafeln;  vorzüglich  anmuthig  sind  aber  zwei  Bilder  in  der 
Nationalgalerie  zu  London,  ursprünglich  für  Cosmo  de'  Medici  genialt.  Das 
eine  enthält  Johannes  den  Täufer  mit  <  Iis  andern  Heiligen,  das  ander«- 
eine  Verkündigung  von  zarter  Holdseligkeit. 

Unter  den  Schülern  Fra  Filippo's  ist  Sandro  Botticelli  (Almandro 
Filipepi,   1447  bis  1515)  der  ausgezeichnetste.    Er  erweiterte  deu  Dar- 

Libke,  Konstfeschicbte.    S.  Aufl.  55 
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stellungskreis ,  indem  er  die  antike  Mythe  und  die  Allegorie  mehrfach  in 
seinen  Bildern  behandelte.  So  in  einem  liebenswürdig  naiven  Gemälde  der 
Venus,  die  auf  einer  Muschel  über  das  Meer  dahinsei) webt,  in  der  Galerie 
der  Uffizien  zu  Florenz.  1    Noch  merkwürdiger  ist  in  derselben  Sammlung 

das  allegorische  Bild  der  Verleumdung,  worin  mich  die  Vorliebe  Sandros 
für  hastige  Bewegung  und  flatternde  Gewänder  hervortritt.  In  seinen  reli- 
giösen Tafelbildern,  die  man  ehendort  und  in  vielen  anderen  Galerieen  findet, 
herrseht  eine  freundliche  innige  Empfindung,  die  aber  durch  stetes  Wieder- 
kehren desselben  leicht  zu  erkennenden  Gesichtstyjuis  etwas  eintönig  wird. 
Endlich  hatte  Sandro  Thcil  an  den  Fresken,  mit  welchen  »Sixtus  IV.  die 
nach  ihm  genannte  Sixtiuische  Kapelle  im  Vatican  ausschmücken  liess. 
Von  ihm  sind  drei  grosse  Bilder,  von  denen  besonders  die  Vertilgung  der 
Butte  Korah  eine  (.'omposition  voll  dramatischen  Lebens  zeigt.  Schöne  land- 
scliaftliche  (.iründe,  eine  Menge  prächtiger  Motive  der  Bewegung  und  aus- 
drucksvoller Gestalten  zeichnen  diese  Bilder  aus. 

Hin  bedeutender  Meister  war  sodann  der  »Sohn  des  Fra  Filippo  und 
Schüler  des  Sandro,  Filipino  I.ippi  (1480  bis  1505;.    Zu  seinen  früheren 
Werken  gehört  die  Vollendung  der  Fresken  in  der  Cap.  Braneacci  in  »S.  M. 
del  Carmine  zu  Florenz  iFig.  299).  wo  er  die  Auferweekung  des  Königs- 
sohns, Petrus  und  Paulus  vor  dem  Kiehter  und  Petri  Marterthum  und  Be- 
freiung malte.  Werke  von  Würde  und  Kraft,  voll  dramatischen  Lebens.1 
Seiner  spätem  Zeit  gehören  die  Fresken  der  Capeila  Strozzi  in  S.  Maria 
novel  la  vom  Jahre  1-180  mit  Scenen  aus  der  Apostelgeschichte.   Links  die 
Krweckinig  der  Drusiana  durch  den  Evangelisten  Johannes,  rechts  die  "Ver- 
treibung des  Drachen  aus  dem  Tempel  des  Mars  durch  den  heiligen  Phi- 
lippus.   Die  Darstellungen  sind  sehr  lebendig  und  ausdrucksvoll,  aber  etwas 
unruhig  in  den  Gewändern  und  Stellungen,  worin  sich  ein  gewisser  phan- 
tastischer Zug  offenbart.    Aber  ungemein  prägnant  und   wahr,  fast  über- 
raschend  tritt   Alles   hervor.     So  das  Krstaimen   bei  der  Erweckung  der 
Drusiana  in  der  herrlichen  Gruppe  der  Prallen  mit  den  Kindern;  so  der 
Aii.-dnick  von  Putset/.en.  Ang.»t  und  Grauen  bei  der  Vertreibung  des  Drachen, 
wo   auch   die  Architektin'  reich  und  fast  überladen  erscheint.    Am  Gewölbe 
sieht  man  die  grossartigen  Ge.-talten  Christi,  der  vier  Evangelisten  und  des 
h.  Antonin>. 

Noch  später  sind  die  Fresken  in  S.  Maria  sopra  Minerva  zu  Born,  wo 
Filippino  die  Wandgemälde  in  der  Kapelle  des  h.  Thomas  ausführte.  Der 
Triumph  des  h.  Thomas  über  Averroes,  d.  h.  des  Glaubens  über  die  Ketzerei, 
wird  nur  durch  die  schöne  horentinische  Lebensfülle  der  Zuschauergruppen. 
die  ihre  Theilnahme  ausdrücken,  interessant.  In  der  Himmelfahrt  der  Maria 
sind  die  übertrieben  lebendigen  Engel,  die  affectvollen  Bewegungen  der 
Madonna  und  der  Apostel,  welche  erstaunt  den  leeren  Sarg  umringen,  gar 
zu  absichtlich,  aber  das  schöne  warme  Oolorit  und  die  anmuthigen  Köpfe 

»  Denkm.  der  Kun»«,  Taf.  67  A  I V  -A.  Taf.  W)  Fig.  ü.  -  *  Denkm.  der   Knnst  T.f.  67  (Y.-A. 
Taf.  37)  Fi*.  4. 
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ersetzen  manches.  Von  seinen  Tafelbilden),  die  mehrfach  angetroffen  werden, 
gehört  ein  grosses  Altarbild  in  der  Kirche  der  Badia  zu  Florenz  zu  den 
besten,  anziehendsten  Werken  seiner  früheren  Zeit.  Die  Madonna  tritt  von 
Engeln  begleitet  zum  heil.  Bernhard  heran,  der  in  einer  reichen  Felsland- 
schaft sich  frommen  Betrachtungen  hiugiebt.  Maria,  die  gleich  den  Engeln 
noch  an  Sandro  erinnert,  sieht  mütterlich  und  etwas  leidend  aus,  die  Engel 


Fig  899.    Pclroi  und  Paulus  »or  dem  Proconsul.   Von  Fiüpplno  Lippi. 


sehr  innig  mit  schönen  Knabenköpfen.  Der  Ton  des  Ganzen  ist  warm, 
mild  und  klar,  nur  die  Gewänder  der  Engel  haben  die  bunten  Farben  und 
unruhigen  Falten,  welche  so  oft  auf  den  gleichzeitigen  florentiner  Bildern 
bemerkt  werden.  Diesem  ausgezeichneten  Werke  steht  eine  ursprünglich  für 
eine  Kapelle  der  Huccellai  gemalte,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London 
befindliche  Altartafel  sehr  nahe.  In  schöner,  tiefer  Färbung  durchgeführt, 
stellt  sie  die  von  den  h.  Hieronymus  und  Dominicus  verehrte  Madonna  dar. 
Es  ist  eins  der  vorzüglichsten  Werke  des  Meisters. 

Andere  Maler  dieser  Zeit  gingen  aus  der  Schule  Fiesole'g,  hingerissen 
durch  die  übermächtige  Zeitströmung,  ebenfalls  zur  Richtung  des  Masaccio 
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Uber,  bewahrteil  aber  dabei  einen  Nachklang  von  der  süssen  Milde  und 
Innigkeit  ihres  ersten  Meisters.  Zu  diesen  gehört  Cosimo  Bosseiii,  von 
welchem  ein  frühes  Freskobild  vom  Jahr  1456  in  S.  Ambrogio  zu  Florenz 
mehr  durch  liebenswürdige  Einzelheiten,  namentlich  eine  Fülle  schöner  Köpfe, 
als  bedeutende  Anordnung  anzieht  In  seiner  spätem  Zeit  malte  er  in  der 
Sixtinischen  Kapelle  zu  Rom  mehrere  Bilder,  unter  denen  die  Berg- 
predigt und  Heilung  der  Aussätzigen  eine  Menge  anmuthiger  und  würde- 
voller Gewandfiguren  in  überaus  reicher,  lieblicher  Landschaft  zeigt.  Auch 
an  Tafelbildern  von  ihm  fehlt  es  nicht. 


Fig.  300.    Am  Kosh'*  Ocichicht«.    Von  Benosio  Goczoli. 


Einen  ähnlichen  Entwicklungsgang  nahm  Benozzo  Gozzoli  (1424  bis 
148ö),  der  in  seinem  Hauptwerk,  den  22  grossen  Wandbildern  im  Carapo 
santo  zu  Pisa  von  1469  bis  1481  die  liebenswürdigste  Anmuth  in  der  Auf- 
fassung des  wirklichen  Lebens  und  eine  unerschöpfliche  Fülle  an  frischen, 
originellen  und  innig  empfundenen  Motiven  kundgiebt.  Es  sind  die  Geschichten 
des  alten  Testaments,  von  Nonh  anfangend  und  mit  Joseph  schliessend,  deren 
patriarchalische  Einfachheit  und  idyllische  Anmuth  er  mit  unvergleichlicher 
Naivetät  geschildert  hat  ''Fig.  300).  Eine  köstliche  Schaar  lebenswahrer 
Gestalten  bewegt  sich  auf  einem  Hintergrunde,  dessen  landschaftlicher  und 
architektonischer  Reichthum  selbst  in  dieser  schöpfungsfreudigen  Zeit  ihres 
Gleichen  sucht  und  an  festlich  heitrem  Ausdruck  alle  Zeitgenossen  übertrifft. 
In  dem  zahllosen  Heer  jugendlich  anmuthiger  und  männlich  würdiger  Ge- 
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stalten,  die  im  reichen  Kostüm  der  Zeit  und  in  jeder  erdenklichen  Betäti- 
gung einer  kräftigen  Dascinslust  auf  seinen  Bilden)  sich  drängen,  tritt  der 
eigentliche  Inhalt,  der  biblische  Vorgang  in  den  Hintergrund,  und  die  Ge- 
schichte des  Erzvaters  Noali,  seine*  Weinbauer  und  seiner  Trunkenheit  muss 
z.  B.  dein  heitren  Kün.-tler  lediglich  den  Anlass  zu  einer  Schilderung  des 
fröhlichen  Treibens  hei  der  Weinlese  lierleihcn.  Andre  Fresken  von  ihm,  in 
der  Kirche  vou  Monte  Falco  bei  Foligno  (c.  1150)  und  in  S.  Agostino  zu 
S.  Giniignano  (1465)  bezeichnen  den  allmählichen  Entwicklungsgang  des 
Künstlers.  Von  seinen  Tafelbildern  sieht  man  eins  der  anmuthigsten,  eine 
thronende  Madonna  mit  dem  Kind,  nach  14b'l  gemalt  und  noch  an  Fiesole 
erinnernd,  obwohl  in  der  Durchbildung  der  G  estalten  bedeutend  entwickelter, 
in  der  Nationalgalerie  zu  London.  Eine  Verherrlichung  des  h.  Thomas  von 
Aquino  besitzt  die  Sammlung  des  L 011  vre. 

Einer  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Epoche  ist  Domenico  GhirUmdojo 
(1449  bis  c.  1498),  der  an  Grösse  des  Sinnes  und  Kraft  der  Ausführung  die 
meisten  übrigen  übertraf  und  recht  eigentlich  als  der  geistige  Erbe  Masaceio's 
zu  betrachten  ist.  Er  vor  Allen  giebt  nicht  bloss  den  idealen  Gestalten  seiner 
Heiligen,  sondern  auch  dem  zahlreichen  Chor  von  Zeitgenossen,  die  jenen 
als  Begleiter  und  Zuschauer  zur  Seite  stehen,  eine  acht  historische  Würde, 
eine  feierliche  Erhabenheit,  eine  lebensfrische  Fülle  der  Erscheinung,  die 
durch  gediegene  Vollendung  und  kräftige  Farbenwirkung  unterstützt  werden. 
Zu  seinen  früheren  Arbeiten  gehört  das  Wandbild  in  der  Sixtinischen  Kapelle 
zu  Rom,  Petrus  und  Andreas  vom  Herrn  zum  Apostelamt  berufen,  eine 
Darstellung  voll  hoher  Würde  und  frischen  Lebens.  Wichtiger  und  um 
fassender  sind  zwei  Cyklen  von  Freskobildern,  mit  denen  er  14Sö  die  Kapelle 
Sass,ctti  in  S.  Trinitfi  zu  Florenz  und  1490  den  Chor  von  S.  Maria 
novella  daselbst  schmückte.  Besonders  letztere,  das  Leben  der  Maria  und 
Johannes  des  Täufers,  zeigen  die  reife  und  vollendete  Kunst  des  Meisters.  ' 
Die  Vorgänge  selbst  find  in  wenigen  Figuren  mit  einfach  grossen  Zügen 
geschildert;  aber  überall  haben  sieb  die  edlen  Zeitgenossen  des  Malers  in 
reicher  Anzahl  als  Zusehauer  eingefunden,  die  Jungfrauen  anmuthig  und 
fein,  die  Matronen  bürgerlieh  gemüthlieh.  die  Jünglinge  schlank  und  elegant, 
die  Männer  voll  Bedeutung  und  Charakter,  lauter  l'rachtgestalten  in  freier 
menschlicher  Würde  (Fig.  ;-Jt»l;.  \ytl>  florentiner  Leben  der  damaligen  Tage 
spiegelt  sich  bell  und  klar  in  diesen  anziehenden  Bildern.  Vor  Allein  sind 
die  Vorgänge  bei  der  Geburt  der  Maria  und  des  Johannes,  sowie  die  Be- 
gegnung der  Maria  und  Elisabeth  fri.-eh  und  naiv  dem  wirkliehen  Leben  der 
Zeit  nachge>childert.  Zumeist  hegiebt  sieh  Alles  vor  edlen  architektonischen 
oder  anmuthigeu  kmdschaftlirhen  Hintergründen.  Tu  seinen  Tafelbildern  be- 
wegt sich  Ghirlandajo  nicht  mit  gleicher  Freiheil,  obwohl  auch  unter  ihnen 
Werke  hoben  Werthes  sind,  wie  eine  Anbetung  der  Hirten  vom  Jahr  1485 
in  der  Akademie  zu  Florenz,  die  Madonna  jungfräulich,  hold  und  lieblich 

»  D«Bkm.  d.  KutMt,  Taf.  «7  (V.-A.  Taf.  87)  Fig.  5  o  8. 
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ernst,  das  Kind  eins  der  reizendsten  dieser  Epoehe,  Anordnung  und  Durch- 
führung gediegen,  die  Farbe  kräftig  und  gesättigt  in  einem  goldbräunliehen  Ton. 

Neben  ihm,  ebenfalls  gelbständig  und  gross,  glänzt  als  einer  der  mäch- 
tigsten Geister  Luca  Signorf  Iii  von  Cortona  (c.  1441  bis  nach  1524),  kühn 


Plg  301.    Zacharias  schreibt  den  Namen  de»  Johannci.    Von  Domen.  Ghlrlandajo. 


und  gewaltig,  zum  Höchsten  strebend  und  in  leidenschaftlicher  Schilderung 
erschütternder  »Scenen  allen  Zeitgenossen  überlegen,  zugleich  zum  ersten  Mal 
in  umfassender  Weise  der  Darstellung  des  Nackten  zugethan.  »Seiner  früheren 
Zeit  gehören  zwei  von  den  Fresken  der  Sixtinischen  Kapelle,  Mosis  Reke 
mit  seiner  Frau  Zipora  nach  Aegypten  und  sein  Tod,  wo  der  Künstler  sich 
dem  allgemeinen  florentinischen  Zuge  nach  einer  Fülle  lebendiger  Gestalten 
und  Motive  mit  grosser  Frische  überlässt.  Den  Höhepunkt  seiner  eigen- 
tümlichen Begabung  bezeichnen  aber  die  seit  1499  gemalten  Fresken,  mit 
welchen  er  die  von  Fra  Angclico  begonnene  Ausmalung  der  Madonnen- 
Kapelle  im  Dom  zu  0  r  v  i  e  t  o  vollendete.  Selten  haben  sich  in  so  engem 
Raum  solche  Gegensätze  in  der  Ausführung  desselben  Werkes  geeiuet. 
Unter  den  reinen,  seligen  Gestalten  Fiesole's,  die  von  den  Gewölben  nieder- 
blicken, breiten  sich  an  den  Wänden  die  mächtigen  Gebilde  Signorelli's  am>, 
wie  ein  Geschlecht  von  Gewaltigen,  das  gegen  die  allgemeine  Vernichtung 
ankämpft.  Die  dämonisch  unheimliche  Darstellung  des  Antichrist,  die  Auf- 
erstehung der  Todten,  die  Hülle  und  das  Paradies  sind  von  seiner  Hand. 
In  der  Auferstehung  entfaltet  er  seine  vollendete  Kcnntniss  des  menschlichen 
Körpers  in  einer  Menge  nackter  Gestalten,  die  sich  in  den  verschiedensten 
Stellungen  mit  kühner  Verkürzung  darbieten.  Besonders  reich  an  gewaltigen 
Zügen  ist  die  Schilderung  der  Verdammten,  das  Entsetzen  der  vom  räclien- 
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den  Blitze  des  Himmels  Getroffenen.  Aber  auch  die  Engel  (Fig.  302),  die 
mit  Zithern  und  Leiern  niederschweben ,  um  die  bang  Hinaufschauenden 
tröstlich  herbeizuwinken,  sind  unvergleichlich  grossartig  und  schön.  In  dem 
grauenvollen  Fährmann,  der  die  Todten  übersetzt,  wÄhrend  am  Ufer  viele 


Fig.  S02.    Aus  dem  jüngsten  Gericht  Ton  Signorelll. 


nackte  Gestalten  umherirren ,  erkennt  man  ein  Motiv ,  das  später  der  grosse 
Nachfolger  des  Meisters,  Michelangelo,  in  seinem  jüngsten  Gericht  wieder 
aufnahm.  Aus  späterer  Zeit  stammen  die  Fresken  im  Kloster  Monte  0 li- 
ve to  bei  Siena,  die  das  Leben  des  h.  Benedikt  darstellen.  —  In  seinen 
Tafelbildern  herrscht  derselbe  grossartig  strenge  Sinn,  eine  herbe,  männliche 
Auffassung,  scharfe  dunkle  Schatten  und  energische  Modellirung.  Eins  der 
vorzüglichsten  ist  die  thronende  Madonna  mit  Heiligen,  im  Dom  zu  Peru- 
gia vom  Jahr  1484,  edel  angeordnet,  menschlich  gross  und  frei  gefasst  und 
trefflich  durchgeführt.  Mehrere  tüchtige  Arbeiten  finden  sieh  in  seiner  Vater- 
stadt Cortona,  zwei  werthvolle  Altarflügelbilder  im  Museum  zu  Berlin. 

Wie  die  Plastik  auf  die  Malerei  lebendig  einwirkte,  so  zeigen  sich  bis- 
weilen auch  jetzt  beide  Künste  in  derselben  Hand  vereinigt;  so  bei  Andrea 
Verrocchio  und  in  verwandter  Weise  bei  Antonio  Pallapwlo,  deren  Tafel- 
bilder besonders  durch  ungemein  energische  Modellirung'  an  dies  Verhältnis« 
erinnern.  Von  letzterem  sieht  man  eine  vorzüglich  durchgeführte  Darstellung 
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vom  Martertode  des  h.  Sebastian  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  viel- 
leicht das  vollendetet«»  Werk  des  Meistere.  Ist  indess  bei  diesen  Künstlern 
das  Formelle  die  Hauptsache,  dem  .sich  der  geistige  (iehalt  unterordnet,  so 
erreicht  dagegen  der  Schüler  Yerrocchio's,  Lorano  di  (.'rtdi  (14Ö9  bis  1537 1, 
in  seinen  zahlreichen,  vielverbreiteten  Tafelbildern  hei  aller  Sorgfalt  der 
Fonnbehandhmg  eine  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung,  die  denselben 
eine  besondere  Anziehungskraft  verleihen.  Fndlich  haben  wir  hier  noch 
einen  vorzüglichen  Meister  anzuschliessen ,  der,  durch  florentiuische  und  pa- 
duanische  Einflüsse  bedingt,  einen  Febergang  zu  den  Künstlern  Oberitalicns 
bildet:  /'<>>•  dHta  Fninnsm  aus  Borgo  S.  Sepolcro  ;geb.  um  1-115.  lebte 
noch  1-494).  In  seinen  Werken  verbindet  sich  die  feinste  Forinbezeicbnung 
und  seltenes  Studium  der  perspektivischen  Verkürzung  mit  goldig  zarter, 
fast  durchsichtiger  Klarheit  der  Färbung.  Dazu  kommt  eine  Reinheit  der 
Fmprindung  und  oft  ein  Schönheitsgefühl,  wie  es  sonst  nur  noch  in  der 
umbrischeu  Kunst  gefunden  wird.  Sein  Hauptwerk  sind  die  Fresken  im  (  bor 
von  S.  Francesco  zu  Arezzo,  die  Geschichte  des  Kreuzes  darstellend.  In 
den  Fflizien  zu  Florenz  sieht  man  von  seiner  Hand  die  Bildnisse  Federigo  s 
di  Montcfeltro  und  seiner  Gemahlin.  Andres  in  der  Sakristei  des  Doms  zu 
Fr  bin  o  und  in  seiner  Vaterstadt  Borgo  S.  Sepolero.  Von  dort  stammt 
auch  die  treffliche  Altartafel  mit  der  Taufe  Christi,  jetzt  in  der  National- 
galerie zu  London:  köstliche  Gestalten .  wie  in  goldigem  Licht  gebadet, 
umgeben  von  einer  noch  bunten,  aber  doch  wirksam  tiefen  Landschaft.  Als 
Schüler  Fietro's  werden  Signorelli  und  l'ietro  Perugino  genannt. 

b.  Die  Scholen  Oberitaliens. 1 

Der  Charakter  der  oberitalienischen  Malerei  beruht  auf  dem  Ausdruck 
einer  gewissen  weichen  Holdseligkeit  und  Anmuth.  In  Padua  hatte  schon 
am  Ende  der  vorigen  Epoche  durch  Aldighiero  und  Avanzo  ein  Fortschritt 
nach,  der  Seite  einer  vollendeteren  Wahrheit  der  Erscheinung  sich  Bahn  ge- 
brochen; allein  die  Auffassung  war  die  herkömmliche  geblieben  und  es  be- 
durfte auch  hier  eines  neuen  Lebensprinzipa,  um  die  Malerei  zu  entscheiden- 
dem Umschwünge  zu  bringen.  Dem  gelehrten,  durch  seine  Universität 
hochberühmten  Padua  gebührt  in  diesem  Hingen  die  erste  Stelle.  Hier  war 
der  Ort,  wo  das  Studium  der  Antike,  sowie  die  wissenschaftliche  Begründung 
der  Perspektive  mit  einer  Energie  betrieben  wurde,  die  nirgend  ihres  Gleichen 
fand.  Man  fühlt  den  paduanischen  Gemälden  dieser  Zeit  eben  so  gut  den 
Boden  ihrer  Entstehung  an,  wie  man  in  den  gleichzeitigen  florentiner  Bildern 
das  freie,  vielbewegte  Leben  eines  grossen  und  mächtigen  Gemeinwesens 
spürt.  Dieser  unmittelbare  Zug  zum  wirklichen  Leben  ist  in  den  Paduaner 
Bildern  weniger  zu  bemerken.  Dagegen  herrscht  eine  antikisirende ,  mytho- 
logische Richtung  vor;  das  Studium  des  menschlichen  Körpers  wird  durch 
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die  antike  Plastik  vermittelt  und  wo  nicht  die  nackte  Gestalt  selbst  nm 
Platze  ist,  da  werden  die  Umgebungen,  die  reichen  architektonischen  Per- 

is  mit  Reliefdarstellungen  förmlich  Uberladen.  Unter  dieser 
die  Weichheit  und  Anmuth,  die  der  obcritalicnisehen  Ma- 
lerei von  Alters  her  im  Blute  steckt,  für  eine  lange  Zeit  zurücktreten  und 
oft  herben  Ausdruck,  einer  übertrieben  bestimmten  Form- 
Platz  machen.  Diese  Tendenz  herrscht  im  15.  Jahrhundert  um 
so  unbedingter  vor,  als  auch  der  einzige  bedeutende  florentincr  Künstler,  der 
um  diese  Zeit  zahlreiche  Werke  für  Padua  schuf,  Donatello,  einem  durchaus 
verwandten  Streben  anhing.  Indess  lässt  sich  auch  hier  leicht  erkennen,  wie 
noth wendig  ein  solcher  Durchgangspunkt  für  die  Malerei  war,  wenn  sie  nicht 
in  Unbestimmtheit  und  Weichlichkeit  versinken  sollte. 

Der  erste  Meister  der  Schule  von  Padua  war  der  mehr  durch  seine 
Lchrthätigkeit,  als  durch  eigene  Schöpferkraft  bedeutende  Francesco  Squar- 
cione  (1394  bis  1474),  der  von  weiten  Reisen  durch  Griechenland  eine  Samm- 
lung von  antiken  Skulpturen  heimbrachte,  die  er  zur  Basis  seines  Unterrichts 
machte.    Seine  Unterweisung  allein  würde  indess  der  Kunst  nicht  zu  neuer 
verholfen  haben,  wenn  nicht  unter  seinen  zahlreichen  Schülern  ein 
von  tiefer  Begabung  und  grossartiger  Kraft  gewesen  wäre,  der  als 
der  Ersten  in  dieser  glänzenden  und  schöpferischen  Epoche  dasteht. 
Andrea  Mantegna  (1431  bis  1506)  strebt,  gestützt  auf  das  Studium  der 
scharfem  Erfassen  und  prägnantem  Ausdruck  der  Körperformen, 
so  dass  man  in  seinen  Gestalten  meistens  ein  mehr  plastisches  als  malerisches 
Leben  bemerkt,  das  bisweilen,  besonders  in  seinen  früheren  Werken,  nicht 
ohne  Härte  und  eine  gewisse  herbe  Strenge  vorgetragen  wird.  Zugleich 
aber  hat  er  eine  so  lebhafte  Empfindung  für  das  Dramatische,  dass  in  der 
ergreifenden  Schilderung  des  Geschehenen  kaum  ein  Anderer  ihn  überbietet. 
Sein  Hauptwerk  der  Freskomalerei  sind  die  Wandgemälde  in  der  Kirche  der 
Eremitani  zu  Padua,  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Heiligen  Jacobus 
und  Christoph.    Die  beiden  Wände  der  Kapelle  dieser  Heiligen  sind  mit  je 
sechs  Bildern  bedeckt.    Die  Eintheilung  derselben  wird  durch  Pilaster  und 
Friese  gegeben ,  die  auf  dunklem  Grunde  sehr  schon  gemalte  Fruchtschnüre 
haben;  den  oberen  Abschluss  bilden  Genien  mit  frei  über  die  Fläche  hin- 

und  Blumengewinden,  alles  voll  Anmuth  und  Naivetät. 
rechten  Wand  tritt  eine  .strengere  architektonische  Umfassung  von 
gemalten  Säulen  mit  ihrem  Gebälk  hervor.    In  den  Compositionen 
beschränkt  der  Meister  sich  auf  das  Wesentliche,  Noth  wendige ; 
ist  voll  Leben  und  Ausdruck.    Am  bedeutendsten  sind  die  Ge- 
le« heiligen  Jacobus,  vor  allen  die  Heilung  des  Gichtbrüchigeu. 

zum  Apostel  aufblickt,  der  ihn  segnet,  und  wie  der  eine  .Jüng- 
edle  Gestalt,  voll  Theilnahiue  auf  den  Armen  niedersielit,  während 
1  gegenüber  ein  kräftig  gezeichneter  Kriegsknecht  verwundert  die  Hände 
zusammenschlägt,  das  alles  ist  eben  so  einfach  wie  ergreifend.  Die  Färbung 
ist  klar,  kühl  und  schlicht,  die  Modeflirung  lebendig  durchgeführt;  die  Zeich- 
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nung  sowie  die  reiche  architektonische  Perspektive  mit  höchster  Sicherheit 
und  Vollendung  gehandhabt.  Von  den  Geschichten  des  heil.  Christopherus 
sind  die  oberen,  durch  einige  .seiner  Mitschüler  ausgeführten,  viel  allgemeiner, 
platter  und  bedeutungsloser;  dagegen  sind  die  Marter  und  der  Tod  de* 
Heiligen,  leider  in  den  unteren  Thcilen  sehr  beschädigt,  von  des  Meisters 
eigener  Hand  trefflich  durchgerührt.  Die  Dekoration  der  Gewölbkappen  durch 
farbige  Arabesken,  Engel  und  Evangelisten  in  Medaillons  von  Blumenpc- 
winden  mit  flatternden  Rändern  ist  heiter,  frisch  und  lebendig  gedacht 
und  gemalt. 

Derselbe  liebenswürdige  Geist  herrscht  noch  ausschliesslicher  in  den 
Fresken,  mit  welchen  Mantegna  1474  den  herzogliehen  Palast  zu  Man  tun. 
das  jetzige  Castello  di  Corte  schmückte.  Man  sieht  an  den  Wänden  eines 
grossen  Gemachs  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  Lodovico  Gonzaga.  Ein 
Rild  führt  die  herzogliehe  Familie  vor.  Li  etwas  strenger  Auflassung  wird 
ein  wunderbar  bestimmtes,  volles,  innerstes  Leben  mit  den  einfachsten  Mitteln 
geschildert  Der  landschaftliche  Hintergrund  musste  die  Gelegenheit  zu  einer 
reichen  idealen  Darstellung  des  antiken  Rom  herleihen.  Ein  anderes  Rild. 
sehr  verblasst  und  zerstört,  zeigt  den  Herzog  mit  seiner  Gemahlin  Barbara, 
von  seinen  Kindern,  Hofleuten  und  Freunden  umringt,  im  Freien  sitzend. 
Ein  drittes  Bild  schildert  in  einer  poetisch  phantastischen  Gebirgslandschaft 
eine  Jagdscene.  Von  höchster  Anmut  Ii  und  Heiterkeit  sind  die  Malereien 
der  Decken.  In  den  Stichkappen  sieht  man  auf  Goldgrund  gemalte  Relief- 
darstellungen der  Thaten  des  Hercules  und  andere  antike  Mythen;  in  den 
Rautenfeldern  acht  gemalte  Rüsten  römischer  Kaiser  in  reichen  Kränzen  mit 
schönen  Rändern ,  jeder  von  einem  herrlichen  Genius  gehalten ,  alles  anf 
Goldgrund  gemalt.  In  der  Mitte  endlich  scheint  sich  von  grünem  Fnicht- 
kranz  umschlungen  die  Decke  zu  öffnen,  und  der  Rlick  fallt  in  eine  ev- 
lindrischc,  meisterlich  gemalte  Ocffnung,  durch  die  man  den  blauen  Himmel 
sieht.  Auf  dem  oberen  Rande  stolzirt  ein  Pfau ;  schöne  Frauenköpfe  und 
liebliche  Genien  blicken  darüber  weg,  andere  Genien  stecken  schelmisch  die 
Köpfehen  durch  die  Oeffnimg  der  Ralustrade,  andere  stehen  verwegen  anf 
dem  innern  Fussgesims ;  den  einen  sieht  man  von  hinten ,  der  andere  mit 
einem  Dickkopf  hat  sich  geklemmt  und  der  dritte  sieht  ihm  schelmisch  rn. 
das  alles  voll  entzückender  Laune  und  in  meisterlicher  Verkürzung  durch- 
geführt, obendrein  wohl  als  das  älteste  Beispiel  solcher  auf  Illusion  berech- 
neter Deckenmalerei  merkwürdig. 

Unter  seinen  Altarbildern  nimmt  das  grossartige  reiche  Werk  im  Hoch- 
altar von  S.  Zeno  von  Verona  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  die  thronende 
Madonna  mit  mehreren  Heiligen,  namentlich  einem  wunderschönen  Johannes, 
voll  Anmuth  in  reicher  Architektur  mit  reizenden  Genien,  welche  Frucht 
schnüre  halten.  Ein  ähnliches  Rild  aus  seiner  späteren  Zeit  ist  die  Madonna 
della  Vittoria  (vom  Jahr  14!».*»)  im  Museum  des  Louvre  zu  Paris,  auf 
welchem  der  Herzog  Gonzaga  mit  .-einer  Gemahlin  knieend  angebracht  ist. 
Zu  den  herrlichsten  Werken   dieser  Art  gehört  iiv  der  Nationalgalerie  zu 
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London  eine  throneude  Maria,  verehrt  von  Johannes  dem  Täufer  und  Mag- 
dalena, einer  köstlichen  Gestalt,  die  voll  innigen  Vertrauens  aufblickt.  Ein 
anderes  Bild,  jetzt  im  Museum  zu  Berlin,  der  von  zwei  klagenden  Engeln 
gehaltene  Christusleichnam  (Fig.  303),  ist  ein  Werk  von  ergreifendem  Seelen- 
ausdruck und  grossartig  strenger  Formbehandlung.  In  manchen  Arbeiten 
hat  Mautegna  mit  besonderer  Vorliebe  autike  Gegenstände  behandelt,  wie  er 
denn  zu  den  ersten  gehört,  die  der  modernen  Malerei  dies  Gebiet  erschlossen 
haben.  Das  wichtigste  darunter  ist  der  berühmte  Triumphzug  des  Cäsar, 
ursprünglich  für  den  Saal  eines  Palastes  in  Mantua  gemalt,  gegenwärtig  ein 


Fig.  303.    Chrtettu  von  Engeln  beklagt.    Von  MaMegna. 


kostbarer  Schatz  des  Schlosses  Hamptoncourt  in  England.1  Es  sind  neun 
grau  in  grau  ausgeführte  Bilder,  die  in  einer  Fülle  prächtiger  Gruppen  und 
lebensvoller  Motive  eine  überaus  strenge  und  gründliche  Hingabe  an  den 
Geist  der  Antike  verrathen  und  in  der  Sorgfalt  einer  bis  ins  Kleinste  ge- 
wissenhaften Behandlung  den  genialen  Zeichner  erkennen  hissen.  In  andern 
derartigen  Darstellungen,  die  in  kleinem  Maas-stab  ausgeführt  sind,  herrscht 
eine  fast  miniaturartige  Feinheit,  die  daran  erinnert,  dass  Mautegna  auch 
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unter  den  frühesten  Kupferstechern  Italiens  einen  bedeutenden  Platz  einnimmt 
So  eine  überaus  liebenswürdige  Darstellung  des  Parnasses  im  Museum 
des  Louvre. 

Von  einem  andern  Künstler,  der  unter  dem  Einfluss  der  paduanischen 
Schule  stand  und  nach  seinem  Geburtsort  Melozzo  da  Forli  genannt  wird, 
sind  zwar  nur  äusserst  geringe  Reste  auf  uns  gekommen;  diese  jedoch  von 
solcher  Bedeutung,  dass  er  ebenso  anziehend  als  selbständig  uns  entgegen- 
tritt. Er  malte  um  1472  ein  grosses  Freskobild  der  Himmelfahrt  Christi  in 
der  Chornische  der  Kirche  Santi  Apostoli  zu  Rom,  welches  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  durch  den  Umbau  dieser  Kirche  zu  Grunde  ging.  Nur 
geringe  Bruchstücke  wurden  gerettet;  im  Palaste  des  Quirinal  sieht  man  den 
schwebenden  und  von  Engeln  umgebenen  Christus  und  in  der  Sakristei  von 
S.  Peter  eine  Anzahl  musicirender  Engel.  In  diesen  Werken  hat  die  Kunst 
Oberitaliens  wieder  ihre  ganze  Holdseligkeit  und  weiche  Innigkeit  erreicht 
Damit  verbindet  sich  aber  eine  hohe  Meisterschaft  der  Zeichnung,  eine  seltene 
Zartheit  und  Klarheit  des  Colorits  und  eine  kühne  Anwendung  jener  per- 
spektivischen Darstellungsweise,  die  uns  zuerst  in  Mantegna's  mantuanischen 
Fresken  entgegentrat  Ob  das  allerdings  bedeutende  aber  überaus  eckige 
und  farbentrübe  Bild  der  vatikanischen  Gemäldesammlung ,  das  Sixtus  IV. 
darstellt,  wie  er  den  Piatina  zum  Vorsteher  seiner  Bibliothek  ernennt,  eben- 
falls von  Melozzo  herrührt,  scheint  zweifelhaft. 

In  der  Lombardei  tritt  um  diese  Zeit  vorzüglich  die  Schule  von  Mai- 
land hervor,  deren  Anfange  sich  ebenfalls  an  die  paduaner  Richtung  knüpfen. 
Neben  mehreren  minder  erheblichen  Künstlern,  unter  denen  auch  der  Bau- 
meister Bramante  genannt  wird,  tritt  zuerst  bedeutender  sein  Schüler  Bar- 
tolommeo  Suardi  (mit  dem  Beinamen  Bramantino)  hervor.  Obwohl  er  bis 
weit  ins  16.  Jahrhundert  hinein  thätig  war,  bleibt  er  der  altern  Richtung 
treu  und  wendet  sich ,  wenngleich  nicht  frei  von  Seltsamkeiten ,  einer  an- 
muthigen  Zartheit  der  Empfindung  zu,  neben  welcher  zugleich  die  paduanische 
Vorliebe  für  kühne,  auffallende  Verkürzungen  sich  bemerklich  macht  Ein 
Freskobild  der  Madonna  mit  Engeln,  in  der  Sammlung  der  Brera  zu  Mai- 
land ist  bezeichnend  für  seine  Auflassung.  In  verwandter  Richtung  war 
Ambrogio  Fossano,  genannt  Borgognone,  thätig,  den  wir  als  Baumeister 
an  der  Certosa  zu  Pavia  bereits  kennen  lernten.  Ohne  grosse  Kraft  oder 
Tiefe  des  Gedaukens  wird  er  durch  einen  sanften  Hauch  liebenswürdigen 
Empfindens  anziehend.  Zahlreiche  Werke,  besonders  Freskobilder  von  ihm 
finden  sich  in  der  Certosa  von  Pavia;  eine  edle  Krönung  der  Maria  in 
S.  Siinpliciano  zu  Mailand  (Fig.  304);  zwei  treffliche  Altarbilder  der  Ma- 
donna mit  Heiligen  von  überaus  innigem  Ausdruck  besitzt  das  Museum  zu 
Berlin.  Ausser  diesen  Künstlern  ist  noch  eine  Menge  anderer  Maler  in 
der  Lombardei  thätig,  die  wir  hier  übergehen. 

Wichtigere  Erscheinungen  bietet  um  dieselbe  Zeit  die  Schule  von 
Venedig.  Anfänglich  steht  auch  sie  unter  dem  Einfluss  der  Paduaner,  und 
der  erste  bedeutendere  Meister  dieser  neueren  Richtung  Bartolommeo  Viva- 
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rmi  schlichst  sich  in  scharfer  Formbehandlung  den  Meistern  jener  Schule  an. 
Seine  zahlreichen  Werke  in  den  Kirchen  und  Museen  Venedigs,  sowie  in 
manchen  auswärtigen  Sammlungen  sind  durch  Schärfe  der  Charakteristik  und 
zierliche  Ausführung  bemerkenswert!!.   In  einem  jüngeren  Maler  derselben 


Flg.  804.    Krönung  der  Maria.    Von  Rorgognone. 


Familie,  Luigi  Vivarini,  tritt  dieselbe  Richtung  schon  erheblich  gemildert 
auf,  bereits  atigeweht  von  dem  Einfluss  des  grossen  Meisters,  der  als  der 
Begründer  der  eigentlich  venetianischen  Malerei  dasteht,  des  Giovanni  Bel- 
lini. 1  Denn  nun  beginnt  eine  Reaction  gegen  die  Strenge  und  Härte  der 
paduanischen  Behandlung,  und  die  Venetianer  finden  in  der  Farbe  fortan 
das  wahre  Lebenselement  ihrer  Darstellung.  Schon  in  der  früheren  Epoche 
war  hier  mehr  als  anderswo  ein  zartes,  reich  verschmolzenes  Colorit  ausge- 
bildet worden.    Die  prächtigen,  farbenreichen  Luftspiegelungen,  die  aus  der 

>  Derselbe  Einfluss  ist  much  an  Bartolommco  nicht  ■purlos  vorübergegangen ,  wie  u.  A.  eine  Ma- 
donna mit  Heiligen  rom  Jahr  I4H2  im  rechten  Kreuischiff  ron  SanU  Maria  de'  Frari  *u  Venedig 
beweist,  wo  die  Farbe  tief  und  leachund,  dabei  warn  und  klar  wie  in  Bellini's  Bildern  erscheint. 
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wunderbaren  Lage  der  Lagunenstadt  «ich  ergeben,  mußten  wohl  das  Augc- 
der  Maler  auf  die  Wirkung  und  Bedeutung  der  Farbe  hinlenken.  Der  fest- 
lich heitere  Sinn  des  Volkes,  die  glänzende  Fraclitliebe  der  reichen  Aristo- 
kratie mochten  diesen  auf  den  vollen  Farbenzauber  irdischer  Schönheit  ge- 
richteten Sinn  bestärken,  und  um  zur  rechten  Zeit  auch  das  rechte  Mittel 
für  die  Darstellung  zu  linden,  wurde  gerade  jetzt  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts die  von  den  Eyck's  in  Flandern  ausgebildete  Oelmalerei  nach  Italien 
übertragen. 

Antonello  da  Memna  war  der  Vermittler  dieses  wichtigen  Einflusses. 
Seine  Hauptbilder  befinden  sich  im  Museum  zu  Berlin  und  verrathen  deut- 
lich den  Uebergang  zu  einer  selbständigen  Auffassung.  Ein  männliches 
Portrait  vom  Jahr  1445  schliefst  sich  noch  überwiegend  der  flandrischen 
Weise  an;  ein  heiliger  Sebastian  vom  Jahr  1478  und  mehr  noch  eine  Ma- 
donna mit  dein  Kinde  zeigen  bereits  jene  freiere  vornehmere  Schönheit,  jenen 
weichen  duftigen  Schmelz  des  Colorits,  die  nachmals  der  venetianischen  Schule 
eigen  sind.  Ein  in  kleinen  Figuren  meisterlich  durchgeführter  Christus  am 
Kreuz,  in  der  Akademie  zu  Antwerpen,  mit  dem  Namen  des  Meisters 
und  (wie  es  scheint)  der  Jalirzahl  1455,  erinnert  in  der  Anordnung  und  der 
miniaturhaften  Feinheit  an  die  Niederländer,  zeigt  aber  im  einfacheren  Zug 
der  Landschaft  und  im  Charakter  der  Köpfe,  wie  in  der  Haltung  der  Ge- 
stalten entschieden  italienisches  Gepräge.  Merkwürdig  frei  und  breit  gemalt, 
mit  Ausnahme  der  etwas  mühsam  gezeichneten  Hände,  dabei  in  goldig 
leuchtendem  Tone  ist  ein  Christus- Brustbild  in  der  Nationalgalerie  zu  Lon- 
don, welches  den  Namen  Antonello's  und  die  Jahrzahl  1465  trägt.  Ver- 
wandter Art  ist  auch  eine  grosse  Krönung  der  Maria  im  Museum  zu  Pa- 
lermo, die  dem  Antonello  zugeschrieben  wird,  ein  Bild  voll  ernster  strenger 
Schönheit,  besonders  die  Engelköpfc  von  vornehmer  Anmuth,  Christus  und 
die  Madonna  bedeutend  und  würdig,  die  Farbe  warm  und  von  durchsichtiger 
Klarheit  in  den  Schatten.  Ausserdem  besitzt  die  Akademie  zu  Venedig 
eine  mit  seinem  Namen  bezeichnete  lesende  Madonna  von  energischer  Mo- 
dcllirung  und  interessantem  Ausdruck,  die  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien 
einen  von  Engeln  betrauerten  Christusleichnam,  die  Sammlung  des  Louvre 
endlich  ein  meisterhaftes  männliches  Portrait,  das  ehemals  der  Galerie  Pour- 
tales  angehörte,  mit  dem  Namen  des  Meisters  und  der  Jahrzahl  1475  bezeichnet. 

luovanni  Bcllim  war  der  Meister,  der  diese  neuen  Elemente  und  Mittel 
der  Darstellung  mit  hohem  Verstände  aufnahm  und  in  einem  neunzigjährigen 
Leben  (142«  bis  151«)  mit  seltener  Kraft  zur  Geltung  brachte.  Indess  ge- 
hören seine  nachweislichen  Werke  säinintlieh  seinem  spätem  Lebensalter  an 
und  bilden  eine  Reihenfolge,  die  von  dem  unermüdlichen  Streben,  dein  ernsten 
gediegenen  Geiste  des  Meisters  ein  edles  Zeugniss  ablegt.  Ohne  tiefe  O- 
danken,  ohne  besonder.-  poetischen  Schwung,  ohne  Kcichthum  und  Wechsel 
der  Coinpnsition  weks  er  seinen  Bildern  durch  bedeutsam  ausgeprägte 
Charaktere  den  Ausdruck  eines  edlen  würdevollen  Daseins  zu  geben,  das 
neb  ohne  Leidenschaft  und  Bewegung  in  feierlicher  Huhe  darstellt.  Dabei 
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erreicht  in  ihm  das  Colorit  jene  Herrlichkeit,  jene  milde  Kraft  und  leuchtende 
Klarheit,  die  fortan  das  unveräusserliche  Eigenthum  der  venetianisehen  Schule 
bleiben.  Seine  früheste  bekannte  und  datirte  Arbeit  ist  eine  Madonna  mit 
dem  vor  ihr  auf  einer  Brüstung  stehend«  Kinde  vom  Jahr  1487  in  der 
Akademie  zu  Venedig  (und  ganz  ähnlich  im  Museum  zu  Herlin),  frei 
grossartig  und  vornehm,  dabei  von  grosser  Weichheit  des  Colorits.  Dass  mich 
Hellini  diese  Stufe  nur  nach  langer  Anstrengung  erreichte,  beweisen  manche 
olVenbar  viel  frühere  Werke,  wie  z.  H.  eine  ebenfalls  mit  seinem  Namen 
bezeichnete  Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Akademie  zu  Venedig,  die 
noch  unglaublich  hart  und  schwerfällig  gemalt  ist.  Sodann  folgt  ein  Altar- 
bild von  14SS,  in  der  Sakristei  von  Sta.  Maria  de'  Frari  zu  Venedig,  die 
thronende  Madonna  mit  Kugeln  und  vier  Heiligen  auf  den  Seitentafeln,  der 
Ausdruck  anmuthig  und  menschlich  liebenswürdig,  die  am  Kusse  des  Thron« 

musicirenden  Engel  überaus  holdselig,  das  Co- 
lorit wunderbar  weich  und  warm  mit  den  feinen 
durchsichtig  grauen  Schatten  im  Fleisch,  die 
Hellini  eigen  sind.  Eine  Heschneidung  Christi 
in  einer  Chorkapelle  von  S.  Zaccaria  zu  Ve- 
nedig ist  von  milder  Färbung  und  anziehend 
sanftem  Ausdruck.  In  ölen  Hildern  seiner 
letzten  Epoche,  selbst  seines  höchsten  Alters, 
steigert  sich,  weit  entfernt  von  Schwäche  und 
abnehmender  Kraft,  der  früher  mehr  milde  und 
anmtithige  Ausdruck  zu  grossartiger  Würde 
und  Ih-deutung,  das  zarte,  sanft«1  Colorit  zu 
einer  Kracht  und  glühenden  Schönheit-,  die 
schon  echt  tizianisch  sind.  So  in  einem  Hilde 
aus  seinem  87.  Lebensjahre  (lf>13)  in  einer 
Seitenkapelle  von  S.  (iiovanni  Crisoetomo  zu 
Venedig.  In  einer  prächtigen  Fclscnland- 
schaft  sitzt  mit  einem  Huche  der  heilige  Hie- 
ronymus, vorn  steht  zur  Hechten  der  heil. 
Augustin.  links  der  heil.  Christoph,  der  das  hohl 
Cbrutn,  ron  Oior  Bellini.    .el|ge  .jt.SUfikimi  tr:jgt .  grossartige  Charaktere. 

frei  und  meisterlich  dargestellt  in  einein  Colorit 
von  leuchtender  Klarheit.  Mehrmals  malte  (iiovanni  die  Kinzclgestalt  des 
Erlösers  (Kig.  30.")),  eine  Darstellung,  in  welcher  er  durch  grossartigen  Adel 
des  Ausdrucks,  feierliche  Haltung  und  edlen  Wurf  des  Gewandes  eine  Würde 
erreichte,  die  selten  ühcrtrotVcii  wurden  ist.  Das  höchste  in  dieser  Richtung 
schuf  er  in  einem  grossen  Altarbild  in  S.  Salvatore  zu  Venedig,  das  eine 
erweiterte  Darstellung  der  Abendmahlssceue  zu  Emmaus  enthält.  Die  vier 
Hegleiter  sind  ernste  würdevolle  Gestalten,  Christus  aber  im  edelsten  Typus 
des  göttlichen  Lehrers  und  Meisters  ist  doch  an  Hoheit  und  Feierlichkeit 
weit  über  ihnen  erhaben.    Die  Farbe  ist  von  tiefer  glühender  Leuchtkraft? 
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die  gaiwe  Auffassung  und  Behandlung  die  eines  zur  höchsten  Vollendung 
durchgedrungenen  Meisters. 

Neben  Giovanni  war  sein  älterer  Bruder  Gentile  Bellini  (1421  bis  1501) 
thätig,  der  in  verwandter  Richtung,  jedoch  mit  geringerer  Kraft  und  Tiefe 
der  Charakteristik  arbeitete.  Interessant  sind  von  ihm  mehrere  grosse  figuren- 
reiche Darstellungen  aus  der  venetianisehen  Gesehichte  in  der  Akademie  zu 
Venedig.  Allerdings  sind  «8  heilige  Handlungen,  eine  Prozession  und  ein 
Mirakel,  die  hier  zur  Darstellung  kommen,  allein  in  der  unbefangenen  Auf- 
fassung des  Lebens  kündigt  sich  hier  zuerst  ein  genrehafter  Zug  an,  den  die 
übrige  italienische  Kunst  dieser  Zeit  noch  nicht  kennt,  den  in  der  florenti- 
nischen  Kunst,  nur  etwa  mit  Ausnahme  des  Benozzo  Gozzoli,  eine  gewisse 
Grösse  des  historischen  Sinnes  noch  abwies.  Die  Vorliebe  für  orientalische 
Trachten,  die  sich  bei  Gentile  und  andern  gleichzeitigen  Venctianern  be- 
merklich  macht,  kommt  theils  auf  Rechnung  der  Erscheinungen,  die  sich  in 
Venedig  damals  noch  viel  zahlreicher  als  jetzt  dem  Auge  darboten,  theils 
auf  Veranlassung  einer  Heise  nach  Constantinopel ,  wohin  der  Meister  durch 
den  .Sultan  im  Jahre  1479  berufen  wurde. 

Der  Kinlluss  Giovanni  Bellini's  auf  seine  jungem  Zeitgenossen  war  von 
nachhaltiger  Bedeutung  und  bestimmte  die  Entwicklung  der  venetianisehen 
Schule.  Nicht  bloss  die  grossen  Meister  der  folgenden  Epoehe ,  Tizian  und 
Giorgione,  waren  seine  Schüler,  sondern  manche  minder  bedeutende,  doch 
tüchtige  Künstler  erhielten  im  Anschluss  an  ihn  ihr  Gepräge.  Zu  den  her- 
vorragendsten derselben  gehören  Vittore  Carpaccio,  von  dem  die  Akademie 
zu  Venedig  eine  Anzahl  grosser  historischer  Darstellungen  voll  frischer 
Auffassung  des  Lebens  besitzt,  und  Cimet  da  Concgliano,  dessen  Andachts- 
bihler  durch  Kraft  der  Charakteristik  und  ein  prachtvolles  leuchtendes  Co- 
lorit  sich  auszeichnen.  Tüchtige  Arbeiten  von  ihm  linden  sich  in  Venedig 
und  im  Museum  zu  Berlin. 

c.  Die  Umbrische  Schule. ' 

Mitten  in  dem  überwiegend  realistischen  Streben,  das  im  15.  Jahr- 
hundert fast  alle  Schulen  Italiens  durchdrang,  erhielt  sich  in  dem  alten 
Umbrien,  den  stillen  Waldthälern  des  oberen  Tiber  und  seiner  Nebenflüsse, 
eine  selbständige  Gefühls  weise,  wie  sie  in  abgelegenen  Gebirgsgegenden  wohl 
zu  Hause  ist,  die  mehr  auf  einer  tiefen  religiösen  Empfindung,  als  auf 
frischem  Erfassen  des  äusseren  Lebens  beruhte.  Hier  war  schon  früh  die 
Heimath  religiöser  Ekstase,  hier  war  der  Geburtsort  und  die  einflussreiche 
Stiftung  des  heil.  Franziskus  von  Assisi,  dem  die  schwärmerische  Richtung 
der  umbrisehen  Malerschule  ähnlich  zur  Seite  steht,  wie  früher  der  heil. 
Katharina  von  Siena  die  verwandte  Stimmung  der  sienesisehen.  Gleichwohl 
war  in  dieser  Zeit  das  Streben  nach  kräftiger  Auffassung  und  ausführlicher 

1  Oenkm.  cl,  Kunst,  Tut  70  (V.-A.  T»f.  39> 
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Darstellung  der  Wirklichkeit  so  tief  in  das  allgemeine  Bewusstsein  geprägt, 
dass  man  auch  in  den  weltabgeschiedenen  Waldthälern  Umbricns  sich  dem- 
selben nicht  zu  entziehen  vermochte.  So  entstand  denn  eine  Verschmelzung 
beider  Kiemente  in  den  Werken  ihrer  Maler,  die  dem  reichen  Bilde  der 
italienischen  Kunst  eine  neue  durch  Zartheit  der  Empfindung  und  Innigkeit 
des  Ausdrucks  anziehende  Erscheinung  hinzufügt. 

Als  der  eigentliche,  Begründer  dieser  Richtung  erscheint  Nicroln  Ahamo 
von  Euligno.  Er  gehört  zu  den  Meistern,  welche  ohne  bedeutende  Kraft 
des  Gedankens  durch  treuen  gemüthvollen  Ausdruck,  Keinheit  der  Empfin- 
dung und  ernste  Würde  anziehen.  Eins  seiner  schönsten  Werke  ist  die  Ver- 
kündigung in  Sta.  Maria  nuova  zu  Perugia  vom  .lahre  HGG.  Von  höchster 
Holdseligkeit  ist  der  Engel  Gabriel  und  auch  die  Madonna  voll  Eiehliehkcit, 
ein  Bild  jungfräulicher  Dcmuth.  Oben  schweben  anmuthige  Eiigclchöre, 
unten  knieen  Anbetende,  darunter  die  Donatoren.  Der  Ton  des  Hildes  ist 
klar  und  goldig,  die  Ausdrucks  weise  innig  gefühlvoll  und  doch  gemässigt: 
die  Können,  namentlich  die  Hände  noch  etwas  leer  und  unansgebildet.  laue 
interessante  Kreuzigung  Christi  vom  Jahr  MGS  *i,.|it  man  in  der  Knnsthalle 
zu  Carlsruhe,  eine  überaus  anmuthige  Madonna  auf  dem  Thron,  von 
musicirenden  und  betenden  Engeln  umgeben,  vom  Jahre  J  IGö.  in  der  Hiera 
zu  Mailand.  1 

Das  von  Niecolo  Begonnene  nahiiL  Virlro  Pe.rumtto  (eigentlich  Pufm 
Vanurri  <kl1a  Pult)  mit  grosser  Begabung  auf  und  prägte  es  in  einem 
langen  und  thiitigeu  Leben  {IMG  bis  1Ö21)  zu  eigenthümlicher  Vollendung 
aus.  Geboren  in  Citta  dclla  Pieve,  einem  kleinen  umbrischen  Städtchen, 
gab  er  sich  zuerst  der  in  seiner  Heimath  herrschenden  Richtung  hin,  suchte 
jedoch  später  seine  Kunst  in  Florenz  bei  Andrea  Verocchio  und  andern  ein- 
tlussreichen  Meistern  zu  bedeutender  und  kräftiger  Auffassung  des  Lebens 
durchzubilden.  Von  dieser  Richtung  zeugt  eine  Anbetung  der  Könige  in 
Sta.  Maria  nuova  zu  Perugia,  die  in  der  scharfen  Charakteristik  und  der 
gediegenen  intensiven  Färbung  der  florentinischen  Auffassung  nahe  steht. 
Noch  bestimmter  tritt  dies  in  den  um  1480  in  der  sixtinischen  Kapelle  zu 
Rom  ausgeführten  Wandbildern  hervor,  von  denen  nur  eines,  die  üebergabe 
der  Schlüssel  an  Petrus,  erhalten  ist,  dies  aber  auch  an  Grossartigkeit  der 
Charaktere,  an  bedeutsamer  Ausprägung  des  Moments  und  meisterhafter 
Durchbildung  der  Gewänder  und  der  Farbe  eins  der  vorzüglichsten  der 
ganzen  Reihe. 

Bald  nach  seinem  vierzigsten  Lebensjahre  licss  er  sich  in  Perugia  nieder, 
wo  er  fortan  das  Haupt  der  umbrischen  Schule  bildete  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Gehülfen  und  Schülern  heranzog.  Er  kehrte  nun  zu  seiner 
ursprünglichen  Richtung  zurück,  die  er  mit  dem  vollendeteren  Realismus  der 
Horentinischen  Kunst  zu  vermitteln  suchte.  Eine  tiefe  religiöse  Schwärmerei 
waltet  in  allen  seinen  Bildern,  der  Ausdruck  der  Andacht,  der  Hingebung, 

>  Denkm.  d.  Kunst,  T*f.  70  (V.-A.  Taf.  39)  Fig.  2. 
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des  Flehens  und  der  Entzückung  ist  kaum  einem  andern  Meister  in  diesem 
Maasse  gelungen.  Eine  seltene  Reinheit  lebt  in  seinen  Gestalten,  und 
namentlich  seine  weiblichen  und  jugendlichen  Köpfe  mit  dem  sanften  Oval, 
der  hohen  reinen  Stirn,  den  weichen  Taubenaugen,  der  feinen  schmalen 
Nase' und  dem  zierlich  kleinen  Mündchen,  sind  von  holdseliger  Anranth. 


Fip.  300.    MailonnA  von  P.  Peruglno. 


Auch  das  Ehrwürdige  des  Alters  gelingt  ihm  wohl,  und  nur  der  Ausdruck 
männlicher  Kraft,  energischen  Willens,  thatfrischen  Handelns  geht  ihm  ab. 
Wie  er  sich  aber  auf  ein  enges  Gebiet  einmal  beschränkt  hatte,  kam  er 
bald  zu  einer  stereotypen  Darstellung,  in  der  er  nicht  bloss  dieselben  Köpfe, 
denselben  Ausdrude,  sondern  auch  die  gleichen  Stellungen  und  Bewegungen 
unermüdlich  wiederholte.  Dadurch  erhielten  seine  innigen  hingebenden  Ge- 
stalten häufig  etwas  Gemachtes,  selbst  Uebertriebenes,  und  wenn  auch  in 
der  Durchbildung  die  gediegene  Hand  und  die  Sorgfalt  des  Meisters  sich 
nicht  verkennen  lassen,  wenn  namentlich  das  Colorit  in  seinem  wannen  und 
dabei  kräftigen  Toni;  vortrefflich  bleibt,  so  giebt  es  doch  kaum  etwas  Uner- 
freulicheres, als  die  handwerksmäßig  vorgetragene  Sentimentalität,  die  sich 
in  vielen  seiner  Bilder  findet.  Manches  davon  mag  freilich  auf  Rechnung 
seiner  Gehülfen  kommen,  die  bei  der  massenhaften  durch  gesteigerte  Nach- 
frage hervorgerufenen  Produktion  gewiss  sehr  bedeutend  war. 

Seiner  besten  Zeit  gehört  die  thronende  Madonna  mit  vier  Heiligen 
an,  ursprünglich  in  der  Kapelle  des  Stadthauses  zu  Perugia,  jetzt  in  der 
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(«alerie  des  Vatican.    Ebendaselbst  findet  man  ein  anderes  tüchtige«  Bild, 

dessen  Ausführung  man  grossenthcils  dem  jungen  L'atäcl  zuschreibt  und  das 
die  Auferstehung  Fhristi  darstellt.    Vielleicht  das  bedeutendste  .»einer  Werke 
ist  die  Kreuzabnahme  vom  Jahr  1  PC»  tu  der  Valerie  Pitli  zu  Florenz,  klar 
und  prossartig  angeordnet,  trelVlieb  gemalt  und  von  innigem  Ausdruck  des 
SolmitTzes.  1    In   Perugia  schmückte   er   die   Wände  und  dir  Decke  de.» 
i'ellejjio  de]  Camhio  im  .Jahre  löoo  mit  Fresken  \ on  ausgezeichnetem  (  olorit 
und  schönen  F.inzelbeiten,  in  der  < iesammtanoidnumr  jedoch  wenig  bedeutend. 
Etwa»  später  entstand  das  »( höne  Altarbild  der  Madonna,   welche  ihr  Kind 
anbetet,  eins  der  vollendetsten  Werke  des  Meisters,  ehemals  in  der  <  ertosa 
von  Pavia.  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  von  leuchtender  Farboii- 
idutli:  auf  den   Flügeln  der  Tafel  die  (.Gestalten  der  Frzengel  Michael  und 
lhiphael.  deren  vollemlete  Schönheit   sogar  auf  die  Mit  Wirkung  de»  jungen 
loifael  zu  deuten   scheint.    Line  schwächere  Wiederholung  des  I  laupthildes 
siebt  man  ■  1 1  der  (ialerie  Pitti  zu  Florenz  •  Fig.  oiMi,.    Ferner  malle  er  zu 
Perugia  in  S.  Francesco  dcl  Monte  ein  Freskobild  dir  Anbetung  der 
Könige,  voll  Anmiith  und  Würde,  eine»  seiner  schönsten  Werke.    Von  den 
vielen  gmsstenüieils  geringem  Andaehtshildcrn,  die  .»ich  in  den  verschiedenen 
Kirchen   Perugia 's  linden,  möge   als   ein.»  der  besten   »  ine  Anbetung  der 
Könige  in  S.  Agostino  genannt    wei  den.    (Ircisenhaft   schwach   dagegen  ist 
'ler  heil,  .Sebastian  vom  .lahr  lölS  in  S.  Francesco,  sowohl  in  Farbe  und 
Zeichnung  wie  im  Ausdruck  tlau  und  kraftlos.    Ebenfalls  schwächlich  und 
iiiierweieh  im  Dom   zu  Spello  ein  in  Fresko  gemaltes  Altarbild  vom  Jahr 
I.VJt,  Maria   mit   dem   Leichnam   ihre»  »Sohnes,   wenngleich  im  Kopf  der 
Matter  nicht  ohne  Tiefe  der  Fmplindung. 

Puter  den  Künstlern,  welche  .»ich  der  Wein-  de»  Pcrugiiio  anschlössen, 
lindef  man  weniger  als  in  andern  Schulen  ein«-  selbständige  indi vidnelle  Auf- 
lassung.    Vielmehr   befolgen   sie    Fi.- 1   ohne  Ausnahme   in   den  T\peii,  dem 
Ausdruck    und    dem   Vortrag    da.-   einmal   dnreh  jenen   Meister  festgestellte 
Vorbild.    Liuer  der  begabtesten  ist  der  wenig  jüngere  f'iniurirrhii,  i eigent- 
lich Itrrnarilinu  <!i  lhth>.  Ilöl  bis  1   1  J  .  der  mehr  al»  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Schule  sich  historischen  harstellungen  zuwandte  und  seine  ] latipt- 
thätigkeit   in   der  Ausführung  v m   Preskobildern  fand.     hie  bedeutendsten 
Arbeiten   dieser  Art    fiibrte   er   in  Pom   ..Iis.     In  einer  Seitenkapelle  von  S. 
Maria  in  Araeeli  malte  er  das  Leben   des   heil.   1 5ernardin .  ziemlich  be- 
tanken   peruginesk    und    »eilen    durch   höheren   Adel   oder   frischeres  Leben 
entschädigend,  in  der  Farbe  jedoch  heiler  und  klar.     Int  Vatican  sind  \  on 
seiner  Hand   die  Fresken  de.»  Appartamenio  llori:i<i.    In  der  (  horapsis  von 
S.  t.'roce   in     eriis.t  le  in  in     siedle  er  die    »ehr  übermalten,  (.ieschichten 
des  heiligen  Kreuze.»  dar.    in  S.  Maria  de|  Popolo  und  S.  Onofrio  linden 
sieh  ebenfalls   Fresken  vnn   ilnn.     Vmi   anziehenderem   (har.ukfer   sind  die 
Malereien,   die  er    lö'H    in  einer  Kapelle  des  hoins  zu  Spello  ausführte. 

>  Denlnn.  d.  Kunst,  T»f.  10  (V.-A.  T»f.  3»)  Fig.  3. 
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Man  sieht  die  Verkündigung,  Christi  Gebort  und  den  zwölfjährigen  Christas 
im  Tempel,  dabei  an  einem  Pilaster  da«  Brustbild  des  Malers.  Der  Maass- 
stab der  Figuren  ist  oft  sehwankend,  namentlich  in  der  Perspektive  nicht 

immer  mit  Sicherheit  gehandhabt,  aber  die  Anordnung  übersichtlich  kl.tr. 
die  Farbe  zart,  etwas  kühler  als  bei  Perugino,  und  ebenso  die  Fmpfindung, 
die  zwar  herzlich  und  innig,  aber  ohne  die  tiefere  Kkstasc  jenes  Meisters 
ist.  Die  Gestalten  sind  recht  edel,  die  Köpfe  zum  Theil  voll  Schönheit  und 
Würde,  namentlich  die  Madonna  frei  und  adlig,  dabei  Alles  bis  in  die 
Details  mit  Anmuth  und  Feinheit  durchgeführt.  Im  folgenden  Jahre  1 
begann  er  die  Libreria  des  Domes  zu  Siena  mit  Fresken  zu  schmücken, 
die  neben  jenen  zu  Spello  als  seine  Hauptwerke  anzusehen  sind.  Hier  galt 
es  keine  religiösen  Vorgänge,  sondern  das  Leben  l'apst  Pius  II.  (des  be- 
rühmten Acneas  Sylvins  Piccolominij  zu  schildern.  Zehn  grosse  Wandbilder 
führen  die  einzelnen  Scenen  vor,  den  Unterschriften  nach  oft  von  sehr  be- 
wegtem Charakter,  in  der  wirklichen  Darstellung  aber  meist  ruhig,  ceremoniös, 
mit  möglichster  Vermeidung  aller  Aktion.  Dennoch  ist  der  Kindruck  ein 
anziehender,  theils  wegen  der  geschickten  Anordnung  und  der  glücklichen 
Verhältnisse,  der  tüchtigen  Charakteristik,  der  freien  architektonischen  oder 
landschaftlichen  Gründe,  theils  wegen  der  frischen,  blühenden  Farbe,  der 
köstlichen  architektonischen  Einrahmung  und  der  Arabesken  der  Decke,  was 
Alles  den  Kaum  zu  einem  der  heitersten  und  prächtigsten  seiner  Art  macht. 
Von  seiner  Hand  ist  wahrscheinlich  auch  das  früher  dem  Kafael  zuge 
sehriebene  FreskobOd  eines  Abendmahls  in  8.  Onofrio  zu  Florens.  — 
Seine  Tafelbilder  sind  zum  Theil  flüchtig  und  unbedeutend;  eins  der  schönsten 
besitzt  die  Akademie  zu  Perugia,  vom  Jahr  1495,  Verkündigung,  Tod 
und  Krönung  der  Maria;  ein  andres,  welches  die  Anbetung  der  Könige  in 
der  liebenswürdig  heitren  Weise  dieser  Schule  schildert,  sieht  man  in  der 
Galerie  Pitti  zu  Florenz.  1 

Von  den  Schülern  Peruginos  ist  ausser  Kafael,  den  wir  später  zu  be- 
sprechen haben,  Gincduiii  In  Spay/in  aus  Spanien  der  vorzüglichste.  Im 
Palazzo  pubblieo  zu  Spolcto  bewahrt  man  von  ihm  eine  in  Fresko  abge- 
führte Madonna  mit  den  Heiligen  Thomas  von  Acpiin,  Hieronymus,  Augu- 
stinus und  Katharina,  leider  etwas  beschädigt .  alter  von  entzückender 
Schönheit  und  reinstem  Seelenade),  wie  ihn  in  der  ganzen  Schule  nur  noch 
der  jugendliche  Kafael  zeigt.  Recht  anziehend  sind  sodann  die  Fresken,  die 
er  im  Chor  der  Kirche  S.  G  iacomo  bei  Foligno  malte.  Das  Ilauptbild. 
die  Krönung  der  Maria,  unter  dein  Kinlluss  «1er  Fresken  Fra  Filippo's  im 
Dom  zu  Spolcto  entstanden,  ist  wie  jenes  in  klarer  Architektonik  durchge- 
führt, Christus  edel  und  mild,  die  Madonna  dcmuthsvoll  ergeben,  dabei 
herrliche  Kugel  und  charakteristisch  ausdrucksvolle  Apostelgestalten.  Fndlich 
rührt  auch  von  ihm  die  aus  dem  Hause  Ancajani  stammende  Anbetung  der 
Könige  im  Museum  zu  Berlin,  welche  wegen  ihrer  rafaclischen  Schönheit 


1  Denkm.  d.  Kumt,  T»f.  70  (V.-A.  T»f.  39)  Fig.  7. 


Kapitel  III.    Die  bild.  Kunst  Italien»  im  15.  Jahrh.    2.  Malerei.  509 

dort  als  ein  Jiigendwerk  jenes  grossen  Meisters  gilt.  Leider  ist  das  Bild 
«um  Theil  bis  auf  die  Grundirung  verwaschen. 

Ausser  diesen  und  manchen  andern  Schülern  gaben  sich  zwei  Meister 

aus  benachbarten  Gebieten  einer  verwandten  Richtung  hin.  Der  eine  ist 
der  Vater  des  grossen  Kafael,  Giovanni  Sa/t/t  aus  l'rbino  (geb.  vor  1450, 
gest.  1494),  dessen  Arbeiten  meistens  in  seiner  Heiuiath,  der  anconitanischeu 
Mark  sieh  linden,  darunter  das  vorzüglichste  die.  Freskogcmälde  in  der 
Dnminikanerkirche  zu  C'agli.  Ohne  erhebliche  Tiefe  sind  sie  durch  innige 
Kuipfindung,  würdevollen  Ausdruck  und  sorgfältige  Ausführung  anziehend.  1 
Der  andere,  bedeutendere  Meister  ist  Francesco  Franvia,  eigentlich  liaibo- 
lini  (e.  1450  bis  1517;.    In  seinen  früheren  Jahren  als  Goldschmied  und 

Medailleur  thätig,  gab  er  sich 
erst  spät  der  Malerei  hin,  in 
der  er  eine  dem  Pcrugino  völlig 
ebenbürtige   »Stellung  errang. 
Vermuthlich  empfing  er  manche 
Anregung  durch  die  Werke  des 
Letzteren;  doch  war  sein  Blick 
otlen  genug,  um  auch  Eindrücke 
der  Venetianer   und  Lombar- 
den in  sich  aufzunehmen.  Die 
Grundlage  bildet  auch  bei  ihm 
eine    innige  religiöse  Empfin- 
dung, die  jedoch  von  Schwär- 
merei und  Ekstase  sich  frei  hält 
und  dagegen  durch  eine  zarte 
gemüthlichc    Stimmung  sich 
menschlich  anziehend  ausspricht. 
Uebrigens  steht  er  in  der  Vor- 
liebe für  die  Darstellung  ruhi- 
ger Gemüthszustündc,  im  Ver- 
meiden bewegter  Handlung,  in 
der  Reinheit  seiner  Charaktere, 
Fig.  307  Madonna  »on  Fr.  Francin.  in  der  feinen  Durchbildung  und 

dem  trefflichen,  meistens  im 
warmen  Ton  gehaltenen  Colorit  dem  Pcrugino  sehr  nahe.  Aber  seine  Gestalten 
haben  ein  energischeres  Lebensgefühl,  kräftigere  Formen  und  freiere  Entfaltung 
als  bei  jenem.  Sein  frühestes  bekanntes  Bild,  welches  er  im  Jahre  1494  malte, 
ist  eine  thronende  Madonna  von  sechs  Heiligen  umgeben.  Gegenwärtig  gehört 
es  zu  den  treulichsten  Schätzen  der  Pinakothek  zu  Bologna.  Eins  seiner 
edelsten,  vollendetsten  Werke  ist  sodann  das  Altarbild  der  Kapelle  Benti- 
voglio  in  S.  Giacomo  maggiore  daselbst.    Es  ist  ebenfalls  eine  Madonna  auf 

'  Ebenda  Fig.  5. 
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dem  Throne  mit  vier  Heiligen,  namentlich  einem  wunderschönen  Sebastian 
und  schwungvoll  idealem  Johannes,  sowie  zwei  überaus  holdseligen  musi- 

cirenden  Engeln,  die  an  den  Stufen  des  Thrones  sitzen.  J)ie  Färbung  ist 
voll  tiefer  Gluth  und  leuchtender  Kraft.  Ausser  anderen  tüchtigen  Bildern 
auf  der  Pinakothek  zu  Bologna  malte  er  sodann  in  S.  t'eeilia  mit  seinen 
Schülern  in  einer  Ueihc  von  Fresken  das  Leben  dieser  Heiligen,  welches  zu 
seinen  tüchtigsten  Arbeiten  gehört.  Unter  den  auswärts  befindlichen  Bildern 
ist  die  Madonna  im  Boscuhag,  die  das  vor  ihr  liegende  Jesuskind  verehrt, 
in  der  Pinakothek  zu  München  eins  der  berühmtesten  und  anziehendsten. 
In  der  Brera  zu  Mailand  sieht  man  eine  edle  Madonna  mit  dem  Kind  auf 
dem  Throne,  von  vier  Heiligen  umgeben.  1  Kleinere  Oemälde.  meistens  die 
Madonna  oder  die  heil.  Familie  in  Brust hildern  darstellend,  finden  sich  in 
vielen  (»alerien;  eins  der  anmutliigsten  in  Dresden  (Fig.  307).  Die  Ma- 
donna hat  immer  denselben  ruhig  sinnenden  Ausdruck,  dieselben  sanften, 
dunklen  Augen,  dasselbe  kräftig  gerundete  Oval  des  Gesichtes,  und  doch 
wirkt  sie  immer  anziehend  und  wohlthuend.  Auch  Francia  gehört  zu  den 
Meistern,  deren  Sehöpfungskraft  bis  ins  Alter  in  ungebrochener  Frische  vor- 
hielt. Er  starb  1517  kurz,  nachdem  Bafael's  heilige  Cacilia  nach  Bologna 
gekommen  war,  wie  man  sagt,  aus  Erschütterung  über  den  gewaltigen  Kin- 
druck dieses  Werkes. 

Der  tüchtigste  unter  den  Schülern  Francia's  ist  der  Ferrarese  Lorctvio 
Costif,  der  früher  dem  Einlluss  der  padnanischen  Schule  folgte,  später  aber 
in  Ihdogua  tliätig  war  und  durch  Francia's  Vorbild  zu  ähnlichem  Schaffen 
angeregt  wurde.  Schöne  Milder  von  kräftig  warmer  harmonischer  Färbung 
in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  in  S.  Petronio  daselbst  und  im  .Museuni 
zu  Berlin.  Weniger  selbständig  sind  der  Sohn  und  der  Neffe  des  älteren 
Meisters  Giacomo  und  Giulio  Francia. 

d.   Die  Schule  von  Neapel. 

Unmittelbarer  als  im  übrigen  Italien  drang  in  Neapel  der  direkte  Ein- 
fluss  der  flandrischen  Kunst  ein,  wo  unter  König  Bend  von  Anjou,  der  selbst 
ein  Schüler  der  van  Eyck  war,  genug  Veranlassung  zu  einer  solchen  Ver- 
bindung geboten  wurde.  Obwohl  es  nicht  an  Bildern  fehlt,  welche  für  dieses 
Verhältniss  bezeichnende  Beispiele  liefern,  mangelt  es  doch  noch  sehr  an 
eingehender  Forschung  über  diesen  Punkt  der  Kunstgeschichte.  Selbst  die 
Nachrichten  über  den  Hauptmeister  der  dortigen  Schule,  Antonio  Solario, 
von  seinem  früheren  Schmiede-Gewerbe  lo  Zingaro  genannt,  sind  dunkel 
und  mit  den  ihm  zugeschriebenen  Bildern  nicht  zu  reimen.  Denn  wenn 
Antonio  wirklich  von  1382  bis  1445  lebte,  so  kann  er  die  ihm  beigelegten 
Werke  nicht  gemalt  haben,  da  sie  mit  ihrer  ganzen  Erscheinung  in  die  letzte 
Hälfte  des  Jahrhunderts  weisen.  Die  Sage  macht  Antonio  zum  Quintin 
Messys  des  Südens,  denn  sie  läsat  ihn  aus  Liebe  zur  Tochter  des  Colautonio 

>  Ebenda  Fig.  1. 
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del  Fiore  aus  einem  Schmied  ein  Maler  werden.    Die  auf  ihn  bezogenen 

Tafelbilder,  eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Mnseo  zu  Neapel,  von  tüchtiger 
Auffassung:  des  Lebens,  entschiedener  liehandlung  der  Form  und  warmer 
harmonischer  Farbe,  und  eine  Krcuztragung  in  S.  Domenieo  maggiore  ent- 
sprechen ihrerseits  nicht  den  ebenfalls  ihm  zugeschriebenen  Fresken  im 
Klosterhof  von  S.  Severino.  .Sie  enthalten  in  neunzehn  Bildern  das  Leben 
des  heil.  Benedictas  und  sind  eins  der  liebenswürdigsten  Werke  des  lä.  Jahr- 
hunderts.  Klier  kühl  als  wann,  und  durchweg  sanft,  mild  und  harmoniseh 
in  der  Farbe,  wahrend  indcss  die  (  arnatiun  warm  und  goldtönig  erscheint, 
treben  sie  eine  Reihe  von  Scenen  klösterlichen  Leben.-.,  alles  ruhig  und  still 
in  holdem,  gottseligem  Frieden,  ohne  bedeutende  Handlung  oder  Bewegung, 
aber  interessant  durch  tüchtige  Gruppen  von  Zeitgenossen  und  mehr  noch 
durch  die  landschaftlichen  («runde,  ilie  eine  Schönheit,  eine  Kraft  und  Tiefe 
der  Stimmung  entfairen,  welche  die  ganze  italienische  Kunst  des  k">.  Jahr- 
hunderts nicht  kennt,  und  die  selbst  in  der  folgenden  F.poche  vereinzelt 
dasteht.  Großartige,  kühne  Fcl^enpai  tieen .  dann  wieder  sanft  idyllische 
Gründe  mit  reizenden  Fernsichten  geben  selbst  den  minder  bedeutenden 
figürlichen  Scenen  einen  hohen  Werth  und  tragen  zu  der  köstlichen  Fin- 
pfindung  einsiedlerischer,  friedenvoller  Kuhe  bei,  die  dem  Charakter  des 
Ortes  entspricht  und  mitten  im  lärmenden  Treiben  Neipels  doppelt  wohl- 
thuend  berührt. 


VIKBTES  KAPITEL. 
Die  bildende  Knnst  Italiens  im  16.  Jahrhundert. 

1.  Die  Bildnerei. 

Die  italienische  Plastik  hatte  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  an  der 
Hand  der  Antike  eine  neue  Form  der  Darstellung  gewonnen  und  in  rast- 
losem Streben  nach  Wahrheit  und  Leben  Bedeutendes  erreicht.  In  einzelnen 
Erscheinungen  schwang  sie  sich  sogar  zu  einer  Höhe  empor,  die  ihr  nach- 
mals nur  ausnahmsweise  noch  vergönnt  war;  wir  brauchen  nur  an  die 
Ghiberti'schen  Thüren  zu  erinnern,  deren  Gleichen  die  folgende  Epoche  nicht 
wieder  hervorgebracht.  Wenn  aber  bisher  noch  der  Ausdruck  eines  oft 
scharfen  und  ins  Styllose  abschweifenden  Realismus  vorgeherrscht  hatte,  so 
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sollte  sich  nun  unter  abermaligem  vertieften  Studium  der  antiken  Werke  ein 
Aufschwung  zum  Idealen,  zum  Schönen  und  Erhabenen  geltend  machen,  der 
einen  höheren,  freieren  Styl  hervorrief.  Was  bei  dieser  Wendung  allmählich 
litt,  dann  verloren  ging  und  auf  Jahrhunderte  unwiederbringlich  dem 
plastischen  Genius  abhanden  kam.  ist  die  köstliche  Naivetüt  der  früheren 
Zeit,  die  liebevolle,  wenn  aueh  oft  befangene  Hingabe  an  die  natürliche  Er- 
scheinung. Dagegen  gewann  die  Flastik  eine  freie,  grossartige  Auffassung, 
eine  breite,  kühne  Behandlung  der  Formen  und  eine  Vereinfachung  de-?  Styls 
auf  das  Hedeiitsaine  und  Wesentliche,  die  wohl  einen  Augenblick  mit  der 
Antike  wetteifern  konnte.  Freilieh  nur  mit  der  Antike,  wie  sie  zu  den 
besten  Zeiten  der  römischen  Kaiser  verstanden  wurde,  denn  Werke  wie  der 
belvederiselie  Apoll,  der  Torso  und  der  Laokoon  waren  es.  die  in  jener  Zeit 
als  die  Spitze  aller  antiken  Kunst  anerkannt  und  bewundert  wurden.  So 
bedeutend  diese  Meisterwerke  sind,  so  enthalten  sie.  verglichen  mit  den  echt 
griechischen  Arbeiten  der  besten  Epoche,  doch  schon  den  Keim  des  thea- 
tralisch AITcktvollcn  im  Ausdruck  und  des  I  t-bcrtrichencn  in  der  Form- 
behaudlung.  Da  also  die  Plastik  so  wenig  wie  die  gleichzeitige  Architektur 
an  ursprünglicher  Quelle,  sondern  nur  aus  zweiter  Hand  schöpfen  konnte,  su 
vermochte  sie  sieh  nicht  lange  rein  von  Atl'eetation  zu  erhalten  und  verfiel 
schliesslich  in  einen  Manierismus,  welchem  die  Wahrheit  und  Einfachheit  der 
Natur  weichen  musste. 

Was  aber  noch  mehr  zu  diesem  Irrwege  hindrängte,  war  die  Stelluni:, 
welche  diese  Zeit  zu  ihren  künstlerischen  Stoffen  einnahm.  Allerdings  ist 
das  religiöse  (leidet  auch  jetzt  noch  stark  dabei  vertreten,  allein  diese  (gegen- 
stände wurden  in  einer  idealistisch  antikisirenden  Auffassung  behandelt,  die 
im  tiefsten  (Inmdc  dem  Wesen  der  religiösen  Stolle  zu  fremd  war,  um  ein 
rechtes  Leben  von  innen  heraus  entfalten  zu  können.  Wenn  nun  auch  da- 
neben in  verschwenderischer  Weise  (iestall.cn  und  Geschichten  der  antiken 
M\lho]ogie  aufgenommen  wurden,  so  erstarrte  dies  aufgewärmte  Altertlium 
bald  zur  frostigen  Allegorie,  weil  es  nur  für  die  angelernten  Begriffe  der 
Gebildeten  berechnet  war.  ohne  auf  der  Anschauung  <u.s  ganzen  Volkes  zu 
beruhen.  Sobald  aber  die  Kunst  den  Hoden  volkstümlicher  Ideen  verlirrt. 
inuss  sie  abstrakt  werden  und  auf  Abwege  gerathen. 

Es  gab  allerdings  eine  kurze  Zeit,  wo  das  Alterthum,  vom  modernen 
Geiste  belebt,  wieder  erblühte  und  wo  eine  Reihe  edelster  Gestaltungen  dem 
Bündniss  christlicher  Ideen  und  antiker  Formbildung  entsprossten.  Aber  nur 
die  seltene  Kraft  und  Reinheit  besonders  grosser  Meister  vermochte  diese 
ideale  Höhe  zu  halten;  für  die  Menge  selbst  tüchtiger  Talente  war  eine 
gleiche  Stellung  unmöglich,  denn  dazu  hätte  es  eines  mächtigeren  geistigen 
Gegengewichtes  bedurft,  als  gegenwärtig  die  christlichen  Ideen  der  Auf- 
fassung dieser  Zeit  boten.  So  musste  denn  bald  jene  manieristische,  hohle, 
übertriebene  Richtung  sich  der  Plastik  bemächtigen  und  zuerst  die  Natur, 
dann  die  Schönheit  ans  ihrem  Bereich  vertreiben. 

Doch  vollzog  sich  diese  Umwandlung  erst  dann,  als  eine  wenngleich 
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kurze,  aber  schöpfungsreiche  und  schönheiterfiillte  Epoche  vorbei  war.  Und 
auch  selbst  in  den  verschiedenen  Gattungen  der  Pkistik  lässt  sich  ein  ver- 
schiedenes Loos  innerhalb  der  allgemeinen  Strömung  nachweisen.  Am  übelsten 
war  von  Anfang  an  das  Relief  gestellt,  da  schon  in  der  vorigen  Epoche  der 
äusserstc  Grad  des  Malerischen  in  muht  Mttaflisg  BJnMM  war.  und  üttM 
Meister  wie  Ghiberti  diesem  allgemeinen  Irrthum  opferten.  In  derselben 
Richtung  bewegte  sich  denn  auch,  mit  wenigen  Ausnahmen,  das  16.  Jahr- 
hundert weiter,  so  dass  selbst  die  Ahnung  des  wahren  Reliefstyls  bis  auf 
die  neueste  Zeit  verloren  ging. 

Anders  war  es  mit  den  selbständigen  Statuen  und  Gruppen,  für  welche 
eine  Zeit  lang  jene  schon  bezeichnete  Höhe  und  Grösse  eines  wahrhaft 
idealen  Styles  gewonnen  wurde.  Aber  auch  hier  erwies  sich  die  zu  grosse 
Freiheit,  welche  der  modernen  Kunst  gestattet  war,  verhängnissvoll,  und  die 
völlige  Auflösung  des  alten  Bandes,  das  die  Plastik  mit  der  Architektur 
verknüpft  hatte,  wurde  schliesslich  verderblich  für  jene  so  gut  wie  für  diese. 
Im  15.  Jahrhundert  hatte  ein,  wenngleich  leichtes  und  dekoratives,  bauliches 
Gerüst  der  Plastik  ihre  Stelle  und  ihreGränzen  angewiesen.  In  den  edelsten 
Werken  dieser  neuen  Epoche  klingt  dies  Gesetz  noch  wohlthucnd  nach. 
Aber  bald  emanzipirt  sich  die  Bildnerei  so  vollständig,  dass  sie  allwärts  über 
den  Rahmen  der  Architektur  hinausgreift  und  das  Verhältniss  so  völlig  auf 
den  Kopf  stellt,  dass  jene  sich  ganz  nach  ihren  Launen  richten  muss.  Da- 
durch musste  schliesslich  wie  die  Architektur  so  auch  die  Plastik  ruinirt 
werden.  Aus  dem  engen  Verbände  mit  der  Natur  gelöst  durch  eine  über- 
triebene und  einseitige  Nachahmung  der  Antike,  nun  vollends  auch  aus  der 
ernsten  und  gesetzmässigen  Hausordnung  der  Architektur  entlassen,  stürzte 
sie  zügellos  in  Willkür  und  Entartung. 

Wie  schon  aus  diesen  Andeutungen  hervorgeht,  umfasst  unser  Zeitraum 
mehrere  Epochen,  deren  Entwicklung  sich  aus  der  Einzelbetrachtung  näher 
ergeben  muss.  Wir  werden  die  kurze  Epoche  der  höchsten  Blüthe  kennen 
lernen,  die  eigentlich  schon  bald  nach  Rafaels  Tode  aufhört,  deren  schöne 
Nachklänge  jedoch  noch  bis  gegen  1540  die  italienische  Plastik  beseelen. 
Dann  aber  beginnt  jener  Prozess  der  Auflösung,  der  unaufhaltsam  vor- 
schreitet und  selbst  die  bedeutendsten  Talente  unwiderstehlich  mit  hinabreisst. 

a.  Florentiner  Meister. 1 

Unter  den  Bildhauern  dieser  Epoche  würde  ohne  Zweifel  Lionardo  da 
Vinci,  der  Schüler  des  Verrocehio,  einen  der  bedeutendsten  Plätze  einnehmen, 
wenn  nicht  sein  bewundertes  Werk,  die  kolossale  Reiterstatue  des  Francesco 
Sforza,  bis  auf  wenige  noch  in  Kupferstichen  erhaltene  Studien  und  Entwürfe 
dazu,  spurlos  untergegangen  wäre.  Die  Ausführung  des  Gusses  war  näm- 
lich verhindert  worden,  und  lk  im  Jahr  1499  die  Franzosen  Mailand  ein- 
nahmen, wählten  ihre  Armbrustschützen  das  von  Lionnrdo  ausgeführte  Thon- 
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modell  zur  Zielseheibe  bei  ihren  Schiess Übungen ,  wodurch  es  denn  freventlich 
zerstört  wurde.  Entschiedenen  Einfluss  gewann  aber  der  höbe  C<ist  des 
Meistere  schon  früh  auf  mehrere  andere  Bildhauer  seiner  Zeit,  vorzüglich 
aiii  -einen  Mitschüler  QiOüi  I'runr.  Rustiri,  dessen  Bronsegruppc  des  pre- 
digenden Johannes  zwischen  einem  Pharisäer  und  Leviten  als  eines  der 
(  «leisten  und  reifsten  Werke  dieser  Zeit  noch  jetzt  über  dem  Nordportale  de.« 
Baptistcriums  zu  Florenz  bewundert  wird.  Andere  Arbeiten  dieses  hoeh 
begabten  Künstlers  sind  nicht  mehr  bekannt. 

Umfassendere  Kenntniss  haben  wir  dagegen  von  dem  Sehaffen  eine- 
anderen  iofentiner  Bildhauers,  auf  dessen  Entwicklung  Lionardo  ebenfall- 
nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist,  des  edlen  Andrea  ('ontiicci,  genannt  8<m- 
sovinoj  der  von  1460  bis  1529  lebte.  An  Reinheit  des  Sinns,  Vollendung 
der  Form,  harmonischer  Schönheit  <les  Empfindens  und  anmuthiger,  maa-- 
voller  Behandlung  darf  man  ihn  den  Rafael  der  Plastik  nennen,  obwohl  er 
an  Tiefe  und  l'mfang  dem  Fürsten  der  Maler  allerdings  weichen  mn-s.  ktU 
-einer  früheren  Zeit  stammen  die  Skulpturen  des  Sakramentsaltar-  in  S.  9pl 
rito  zu  Florenz;  wenigstens  zeigen  die  Reliefs  eine  noch  im  herkömmlichen 
Style  befangene  Hand,  während  die  überaus  edlen  Statuen  der  beiden  Apostel, 
der  Engel  mit  den  Kandelabern  und  das  Christkind  ohne  Zweifel  -piiter  von 
ihm  hinzugefügt  wurden.  Eins  seiner  vollendetstell  Werke,  und  überhaupt 
eine  der  freie-ten  und  schönsten  Schöpfungen  der  modernen  Plastik  Fig.  308) 
ist  die  seit  1500  gearbeitete  Bronzegruppe  der  Taufe  Chrisfi  über  dem 
Ostportal  des  Baptisteriums  daselbst,  mit  Ausnahme  des  von  andrer  Hand 
hinzugefügten  Engels.  Johannes  der  Täufer  ist  eine  Gestalt  von  grossarti 
gern  Ausdruck  und  gewaltig  vorbrechender  Bewegung,  die  doen  vollkommen 
rein  von  gemachtem  Pathos  bleibt;  Christus  eeigt  einen  mit  vidlltOBimnet 
Freiheit  edel  durchgebildeten  Körper  und  prägt  in  Gebärde  und  Stellung 
den  gehaltenen  Ernst  und  die  würdevolle  Stimmung  des  feierlichen  Momentes 
aus.  her  Dom  von  Genua  besitzt  von  ihm  die  Statuen  der  Madonna  und 
.Johanne-  des  Täufers  (1503).  Sodann  finden  Sich  in  Rom  mehrere  seiner 
treulichsten  Werke,  von  1505  und  1507  zunächst  die  beiden  herrlieh-ten 
Marinorgräber  Italiens,  im  Chor  von  S.  Maria  del  Popolo.  Die  Anord- 
nung ist  noch  im  Wesentlichen  die  des  vorigen  Jahrhunderts.  Eine  he 
nächtlich  vertiefte  Nische,  die  triumphbogenartig  nmfasst  und  durch  Säulen 
eingeschlossen  wird,  enthält  den  Sarkophag,  auf  welchem  die  Gestell  fa 
Todten  in  sanftem  Ausdruck  des  Schlummers  ausgestreckt  liegt.  Freie  Sta 
tuen,  Engel  und  allegorische  Gestalten  von  Tugenden  sind  als  Bekrönungeii 
und  als  Schmuck  kleinerer  Wandnischen  angebracht;  den  oberen  Abschluss 
bildet  die  Gruppe  des  Erlösers  mit  zwei  fackelhaltenden,  lebhaft  bewegten 
Engeln.  Ist  schon  alles  Dekorative  in  zierlichster  Aninuth  behandelt,  so 
-teigert  >ieh  in  den  selbständigen  plastischen  Werken  vollends  der  Styl  zur 
lautersten  Vollendung.  In  den  allegorischen  Nischenliguren  hat  der  Künstler 
durch  eigentümliches  Herausbiegen  der  einen  Schulter  nach  freiem  Schuting 
gestrebt,  obwohl  das  Mittel,  denselben  zu  erreichen,,  fast  etwas  monoton 
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wirkt.  Am  älteren  Monument  bauschen  sich  die  Gewänder  noch  etwas,  am 
jüngeren  aber  ist  ein  so  klarer,  harmonischer  Fluss,  ein  so  einfacher,  rhyth- 
mischer Wohllaut,  dass  die  Körperformen  wie  bei  der  Antike  sich  rein  und 
edel  hervorheben.    Unübertrefflich  schön  ist  in  den  Portrai tfiguren  der  Ver- 


i'ig.  308.    Die  Taufe  CbrUci  von  Andre«  Si.nsovinu 


storbeuen  der  Ausdruck  des  Lebens  unter  «lern  zarten  Schleier  eines  sanften 
Schlummers  ausgeprägt;  in  dem  früheren  stützt  der  Liegende  den  Kopf  auf 
die  Hand,  in  dem  späteren  ist  der  Arm  leicht  zum  Kopf  hinaufgezogen;  in 
beiden  herrscht  vollendete  Kühe  und  Milde  des  Ausdrucks,  harmonische 
Schönheit  in  Bewegung  und  Linien.  —  Ein  andres  römisches  Werk  ist  in 
S.  Agostino  die  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Kind  und  der  h.  Anna  v.  J. 
1512,  von  edler  Anordnung,  herzlichem,  innigem  Ausdruck  und  vollendet 
durchgebildeten  Formen,  nur  leider  in  ungünstigster  Weise  aufgestellt  und 
kaum  zu  gemessen.  Endlich  leitete  Andrea  seit  1513  die  reiche*  Marmor- 
ausschmückung  des  heiligen  Hauses  zu  Loreto,  wobei  indess  nur  ein  Theil 
von  ihm  selbst  ausgeführt  wurde.  Das  grosse  Relief  der  Verkündigung  ar- 
beitete er  um  1523;  die  Geburt  Christi  mit  anbetenden  Hirten  und  Engeln 
vollendete  er  1528.    Das  Uebrige  führten  seine  Schüler  und  Gehülfen  aus. 

Hier  haben  wir  auch  mit  einigen  Worten  Rufaete  zu  gedenken,  welcher 
zu  mehreren  plastischen  Werken  die  Entwürfe  machte  und  vielleicht  eines 
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derselben  sogar  eigenhändig  ausführte.  Wenigstens  entspricht  in  derCapella 
Chigi  in  S.  Maria  del  Popolo  zu  Rom  die  Marmorgestalt  des  sitzenden  Jonas 
sowohl  durch  den  herrlichen  Ausdruck,  als  durch  die  vollendete  Schönheit 
wohl  der  Vorstellung,  die  man  vom  rafaclischen  Geiste  mitbringt,  während 
ebenda  der  Elias,  wenigstens  in  der  Ausführung,  eine  andre,  geringere 
Hand  verräth. 

Mächtiger  griff  der  grosse  Nebenbuhler  Rafaels,  Michelangelo  Buonar- 
roti  von  Florenz  (1475 — 1564)  in  das  Gesammtgebiet  der  Plastik  ein,  ja  so 
entscheidend  wurde  seine  dämonische  Künstlernatur  in  ihrem  alle  Fesseln 
zersprengenden  Wirken  für  die  jüngeren  Zeitgenossen,  dass  er  bei  seinem 
Tode  nur  noch  Nachahmer  seiner  Manier  und  seiner  Schwächen  hinterliess. 
Obwohl  Michelangelo  auch  in  der  Architektur  (vgl.  S.  463)  und  mehr  noch 
in  der  Malerei  Grossartiges  geschaffen  hat,  so  betrachtete  er  selbst  sich 
eigentlich  als  Bildhauer  und  bezeichnete  die  Skulptur  als  die  Kunst,  in  der 
er  sich  vorzugsweise  heimisch  fühlte.  Vergleichen  wir  nun  seine  plastischen 
Werke  mit  allen  früheren,  ja  noch  mit  denen  eines  Kustici  und  Sansovino, 
so  sieht  man  sogleich,  dass  mit  ihm  die  Kunst  an  einem  jener  Wendepunkte 
angelangt  ist,  wo  sie  in  eine  neue  Zeit  mit  vorher  nicht  geahnten  Perspek- 
tiven eintritt  Seiner  tiefen,  leidenschaftlichen  Seele  genügte  weder  der  sinnige, 
auf  Naturwahrheit  gestützte  Realismus  des  15.  Jahrhunderts,  noch  die  har- 
monische und  ruhige  Schönheit,  welche  unter  den  Händen  jener  Meister 
daraus  emporgeblüht  war.  Jedes  seiner  Werke  ist  nur  seiner  selbst  wegen 
vorhanden,  und  darin  liegt  eine  Verwandtschaft  mit  der  Antike;  aber  jedes 
ist  auch  wieder  das  Produkt  stürmischer  innerer  Kämpfe  eines  unablässig 
nach  einem  höchsten  Ideal  strebenden,  unermüdlich  nach  einem  neuen  Aus- 
druck seiner  Gedanken  ringenden  Geistes ,  dem  das  einmal  Gewonnene  so 
wenig  Genügen  gab,  dass  es  oft  unvollendet  verlassen  wurde,  —  und  darin 
liegt  der  stärkste  Gegensatz  zur  antiken  Kunst  Fast  alle  seine  plastischen 
Werke  sind  in  irgend  einem  Theile  unvollendet,  manche  musste  er  liegen 
lassen,  weil  er  im  gewaltigen  Drange,  die  im  Steine  schlummernde  Seele 
aus  dem  Marmor  zu  befreien,  sich  „verhauen"  und  den  Block  verdorben  hatte. 

Während  also  Michelangelo  die  Meisterwerke  des  Altcrthums  tief  er- 
gründete und  aus  ihnen  sich  einen  selbständigen  idealen  Styl  schöpfte,  der 
in  der  kühnen  Auffassung  der  Formen,  in  der  freien,  grossartigen  Behand- 
lung der  Flächen,  in  dem  fast  Abstrakten,  Typischen  der  Gesichtsbildung 
sich  als  ein  Kind  der  Antike  kund  giebt,  ist  er  andererseits  der  erste,  der 
rücksichtslos  mit  der  Tradition  bricht  und  in  den  von  ihm  dargestellten 
Stoffen  mir  eine  Gelegenheit  zum  Aussprechen  eines  ganz  andren,  nur  ihm 
selbst  angehörigen  Inhalts  sucht  Und  damit  beginnt  denn  erst  die  moderne 
Kunst,  die  Herrschaft  der  Subjektivität  Ja  so  unbedingt  tritt  in  ihm  die? 
neue  Prinzip  auf,  dass  er  dem  möglichst  ergreifenden  Ausdruck  eines 
Gedankens  zu  Liebe  mit  den  Gesetzen  des  natürlichen  Organismus,  die  Nie- 
mand tiefer  ergründet  hatte  als  Michelangelo,  ein  verwegenes  Spiel  treibt, 
sie  gewaltsam  seinen  Intentionen  sich  beugen  lässt  und  die  Wahrheit  wie 
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die  Schönheit  verletzt,  indem  er  gezwungene,  ja  anmögliche  Stellungen  auf- 
sucht, gewisse  Körperformen  ins  Kolossale  oder  .Schwulstige  übertreibt,  und 
im  trotzigen  Bestreben,  jeder  lockenden  Anniuth  aus  dein  Wege  zu  geben, 
nicht  selten  ins  Gegenthuil  verfällt.  Daher  ist  eine  wahre  Würdigung,  ein 
echter  Genuas  seiner  Werke  so  überaus  schwer;  daher  ist  es  gewöhnlich  eine 
Lüge,  wenn  ein  nicht  tief  mit  der  Kunst  Vertrauter  über  diese  dämonischen 
Schöpfungen  in  banales  Entzücken  ausbricht,  ähnlieh  wie  auch  das  Schwär- 
men für  die  späteren  titanischen  Werke  Beethovens  so  oft  nur  hohles  Ge- 
schwätz ist.  Wer  aufrichtig  sein  will,  wird  zugeben,  dass  ein  unbefangenes 
Auge  zuerst  von  diesen  Arbeiten  Michelangelo's  zurückgestosseu  wird;  dass 
aber  eine  geheimnissvolle  elementare  Gewalt  jeden  nicht  oberflächlichen  und 
geistlosen  Beschauer  immer  wieder  zu  dem  grossen  einsamen  Meister  zurüc  k- 
zieht; dass  nun  ein  tiefes  Versenken,  ein  ernstes  .Studium  beginnt,  bei  wel- 
chem denn  allmählich  der  Schlüssel  des  Verständnisses  gefunden  wird.  Dann 
erst  kann  eine  Würdigung  dieser  erhabenen  Schöpfungen  beginnen,  aber  man 
wird  dabei  inne  werden,  dass  der  Geuuss  ,  den  sie  bieten,  einen  tragischen 
Beigeschmack  hat,  denn  er  macht  uns  zu  Theilnehniern  der  Schmerzen  und 
Kämpfe,  unter  denen  hier  eine  grosse  Seele  ihr  Innerstes  ans  Licht  ge- 
fördert hat. 

Schon  die  frühesten  Arbeiten  verratben  den  hohen  Genius,  zeigen  wie  er 
aus  dem  herrschenden  Naturalismus  zu  einem  höheren  Styl,  einer  idealen 
Auffassung  hinstrebte.  So  das  flach  behandelte  Reliefbild  einer  Madonna  im 
Palast  Buonarroti  zu  Florenz,  und  ebenda  ein  Hochrelief  aus  seinem  sieb- 
zehnten Lebensjahre,  Herkules  im  Kampf  mit  den  Centauren,  ein  Werk  voll 
kühnen,  gewaltigen  Lebens,  obwohl  im  Style  antik  römischer  Skulpturen 
etwas  überflillt.  Von  holdseligster  Anmuth  und  wahrhaft  idealer  Schönheit 
ist  ein  kandelaberhaltender  Enge),  den  er  ebenfalls  in  früher  Jugendzeit 
(1494)  am  Grabmal  des  h.  Dominicus  in  der  Dominikanerkirche  zu  Bologna 
arbeitete.  1  Wie  rastlos  der  junge  Meister  schon  jetzt  in  den  verschiedensten 
Kegionen  seine  künstlerischen  Gedanken  auszusprechen  suchte,  beweist  die 
ebenfalls  aus  dieser  Epoche  stammende  Marmorstatue  des  Bacchus  in  den 
Uffizien  zu  Florenz,  die  nicht  bloss  ein  bedeutendes  Naturstudium  verräth, 
sondern  auch  den  Ausdruck  der  Trunkenheit  mit  grosser  Wahrheit  künst- 
lerisch verwerthet  Den  Abschluss  dieser  Jugendperiode  bildet  die  Pietas 
in  S.  Peter  zu  Rom  vom  Jahr  1499,  d.  h.  die  Madonna,  welche  über  den 
Leichnam  ihres  Sohnes  trauert,  eine  herrlich  aufgebaute,  tief  empfundene 
und  edel  vollendete  Marmorgruppc ,  in  den  Köpfen  von  ergreifendem  Aus- 
druck. »  Ungefähr  derselben  Zeit  wird  die  grossartig  schöne  marmorne  Ma- 
donna angehören,  welche  man  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge  sieht. 

Bis  dahin  war  die  schöpferische  Kraft  des  Meisters  noch  rein  und  naiv 
verfahren.  Nun  aber  beginnt  die  Epoche  seines  Lebens,  in  welcher  das  ge- 
waltsame Ringen  seiner  Natur  die  Schranken  durchbrach,  die  Tradition  von 

•  Photographie  in  H  Grimm'»  „über  Kfinstter  und  Knoirwcrke.*  Maibeft  1865.  -  *  De&km  d. 
Kunat,  Taf.  7*  (V.-A.  Taf.  41)  Fig.  4. 
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sich  stiess  und  seine  Phantasie  auf  einsame  wilde  Pfade  führte.  Zuerst  ent- 
stand nach  1501  die  kolossale  Marmorstatue  des  David  vor  dein  Palazzo 
Vccchio  zu  Fl  ort' nz,  die  er  aus  einem  verhauenen  Uloek  arbeitete.  '  Bei 
dein  Zwange,  den  dieser  Einstand  ihm  auferlegte,  ist  die  t reifliche  Durch- 
bildung des  Körpers  doppelt  bewundernswert!),  der  Eindruck  aber  gleichwohl 
kein  reiner,  da  die  Kolossaliläl  mit  dem  angenommenen  Knabenalter  im 
Widerspruche  steht.  Mit  dem  Jahre  1503,  wo  Michelangelo  durch  Papst 
Julius  IL  nach  hloin  berufen  wurde,  beginnt  in  seinem  Lehen  die  Epoche 
der  höchsten  Meisterschaft.  Der  Entwurf  eines  ( irahmonuments  für  diesen 
hochsinnigen  und  kunstliebenden  Papst  schien  dem  Meister  Gelegenheit  zu 
bieten,  den  kühnsten  Flug  seiner  Phantasie  zu  wagen.  Er  entwarf  1504 
einen  mächtigen  Freihau,  von  dessen  Anordnung  eine  in  den  I  ffizien  be- 
findliche llandzeichnung  eine  ungefähre  Vorstellung  giebt.  In  ausdrucksvoller 
Allegorie  sind  an  den  Pihistcrn  gefesselte  (iestalten  angebracht.  Persouifi- 
cationen  der  vnin  Papste  wiedereroberten  Provinzen  und  der  durch  seinen 
Tod  in  ihrer  Thätigkeil  unterbrochenen  Künste.  Andre  < iestalten  in  Nischen 
und  auf  Postamenten,  namentlich  Moses  und  Paulus  als  Vertreter  des 
thätigen  und  beschaulichen  Lebens  schliesseii  sich  an,  durchweg  in  willkür- 
licher Symbolik,  aber  schon  in  der  flüchtigen  Skizze  voll  grandiosen  Aus- 
drucks und  kühner  Bewegung.  Man  sieht  leicht,  dass  hier  die  Skulptur 
nicht  mehr  wie  in  der  früheren  Zeit  und  selbst  noch  bei  Sansovino  sich  der 
Architektur  unterordnet,  sondern  dass  diese  nur  der  plastischen  Gestalten 
wegen  geschaffen  ist.  Leider  kam  das  Werk,  das  ein  unvergleichliches 
K'icsendenkinal  moderner  Skulptur  geworden  wäre,  nicht  zur  Ausführung, 
wodurch  das  Leben  des  Meisters  auf  lange  Zeit  schwer  verbittert  wurde. 
Nach  vielfachen  Veränderungen  und  nachdem  auch  ein  zweiter  kleinerer  Ein- 
wurf vergeblich  gemacht  worden  war,  gelangte  erst  -10  Jahre  später  (1545) 
jenes  kleinlich  eingeschrumpfte,  widersinnig  componirte  Denkmal  zur  Auf- 
stellung, welches  in  S.  I'ietio  in  vineoli  sich  befindet.  Das  Meiste  daran 
ist  Arbeit  der  Schüler,  so  auch  die  Gestalt  des  Fapstes,  der  mit  seinem 
Sarkophag  ganz  verzwickt  zwischen  nüchternen  Pilastern  eingeklemmt  ist. 
Vom  Meister  selbst  sind  die  (JcsMllcn  der  Kabel  und  Lea,  die  ebenfalls  das 
beschauliche  und  thätige  Leben  syinholisiren  sollen;  vor  allen  die  berühmte 
Mi/ende  Kolossalgotalt  des  Moses.  -  Der  Künstler  bat  sich  dabei  einseitig 
von  seiner  symbolischen  Intention  leiten  lassen  und  einen  Moment  aufge- 
sucht, welcher  die  Andeutung  einer  gewaltigen  Thatkraft  gestattete.  Es  i>t 
nicht  der  umsichtige  1  leerlüluer,  der  weise  Gesetzgeber,  den  wir  erblicken. 
M.ndcrn  der  stürmische  Lifeler.  der  in  aufflammendem  Jähzorn  ob  der  Ab- 
L'otieiei  seines  Volkes  die  t iesctztafeln  zerschmettert.  Er  scheint  eben  die 
Anbetung  des  güldenen  Kalbes  zu  erblicken,  sein  Kopf  mit  dem  blitzenden 
Ausdruck  de<  Auges  wendet  sich  drohend  nach  links;  sein  Part,  von  der 
niiicni  Erregung  bewegt.  Ilufhet  mächtig  über  die  Brust  herab;  die  B echte 
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stützt  sich  auf  die  Gesetetafeln  und  mit  der  Linken  drückt  er  den  Bart  an 

sich,  als  müsse  er  den  gewaltsamen  Ausbruch  mühsam  zurückdrängen;  aber 
das  Vortreten  des  rechten  Fusses  und  das  Zurückziehen  des  linken  verräth 
im  nächsten  Augenblick  die  gewaltige  Gestalt  aufspringen  und  den 

unbändigen,  vernichtenden  Zorn  über 
die  Abtrünnigen  ausschütten  wird. 
Dies  dämonisch  Titanenhafte  des  Aus- 
drucks, das  Erschütternde  des  Mo- 
ments, verbunden  mit  der  meisterhaft 
vollendeten  technischen  Ibhandlung. 
lässt  indess  doch  nicht  verkennen, 
dass  die  Bildung  des  Kopfes  keines- 
wegs edel,  und  dass  in  ihm  mehr  der 
Ausdruck  physischer  Kraft  und  Lei- 
denschaft, als  geistiger  Hoheit  sieb 
spiegelt.  Ausserdem  scheinen  zwei 
unvollendet  gebliebene  Statuen  Ge- 
fesselter, im  Louvre  zu  Paris,  zum 
Theil  von  grosser  Schönheit,  ebenfalls 
für  dies  Denkmal  gearbeitet  zu  sein 
(Fig.  309). 

Mehrere  Arbeiten  aus  seiner  mitt- 
leren Lebenszeit,  früher  als  die  eben 
betrachteten  ausgeführt,  bewegen  sich 
noch  in  den  G ranzen  einer  edlen 
maassvollen  Schönheit.  So  die  Mar- 
morstatue eines  nackten  auferstande- 
nen Christus  mit  dem  Kreuz  in  Sta. 
Maria  sopra  Minerva  zu  Rom,  gegen 
1521  entstanden.  Da.-  Motiv  der  Be- 
wegung ist  sehr  edel,  der  geistige 
Ausdruck  des  Kopfes  etwas  allgemein 
und  die  Schönheit  des  sehr  eleganten 
nackten  Körpers  dem  die  moderne  Vor- 
sicht einen  Bronzeschurz  und  einen 
Schub  von  demselben  Metall  gegen  die 
angreifende  Inbrunst  der  Küsse  der 
Gläubigen  hinzugefügt  hat*  mehr  antik,  als  christlich.  Ferner  in  den  Iflizien 
zu  Florenz  die  herrliche  unvollendet  gebliebene  .lünglingsgestalt  eines  Apollo, 
dessen  freie  leichte  Bewegung  überaus  schön  gedacht  und  angedeutet  ist. 
Ebendaselbst  findet  sich  ein  Medaillonrelief  der  Madonna  mit  dem  sich  auf 
da-  Buch  stützenden  .le.-usknaben  und  dein  kleinen  Johannes,  gleichfalls 
unvollendet,  aber  unübertrefflich  schön  in  den  Raum  oomponirt  und  voll 
edler  Empfindung. 


Flg.  309.    SkUrc  von  JlirhelNnsH«. 
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Sodann  folgen  die  beiden  Grabmäler  des  Giuliano  und  Lorenzo  de' 
Medici  in  S.  Lorenzo  zu  Florenz,  ein  Auftrag  Papst  Leo  X.,  aber  erst 
gegen  1529  begonnen.  Die  Architektur  dieser  Monumente  ist  kleinlich 
dekorativ,  aber  wohl  darauf  berechnet,  das  Plastische  bedeutender  zur  Wir- 
kung zu  bringen.  In  Wandnischen  sitzen  die  Statuen  der  beiden  Fürsten, 
und  unterhalb  derselben  auf  den  rundgeschweiften  Deckeln  der  Sarkophage 


Fig.  810.    Grabmal  Giuliano'*  de'  Medici,  von  Michelangelo. 


ruhen  bei  Giuliano  die  Gestalten  des  Tages  und  der  Nacht,  bei  Lorenzo  der 
Morgendämmerung  und  des  Abends.  Von  einer  bestimmten  Gedanken- 
beziehung und  Charakteristik  ist  hier  nicht  die  Rede;  es  sind  heroisch  ge- 
bildete Körper,  deren  Formen  zwar  gewaltig  und  gross,  aber  nicht  edel  und 
schön  behandelt  sind;  in  der  rhythmischen  Bewegung  von  großartigem 
Schwung,  ist  diese  Wirkung  doch  mehrfach  durch  gewaltsames  Verrenken 
der  Glieder  hervorgebracht.  Dennoch  ist  die  Stimmung  in  diesen  mit  rück- 
sichtsloser Kühnheit  durchgeführten  Gestalten  eine  ergreifende,  besonders 
wunderbar  grossartig  empfunden  die  Nacht,  in  völliger  Auflösung  des 
Schlafes,  das  müde  Haupt  ganz  vornüber  gebeugt  auf  den  rechten  Arm,  der 
sich  künstlich  genug  auf  den  linken  Schenkel  stützt  Die  untern  Theile  sind 
mächtig  und  energisch  behandelt,  die  obern  aber  geradezu  abstossend,  als 
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habe  der  Meister  in  herbem  Trotz  jedem  leichten  Genuas,  jedem  mühelosen 
Eindringen  in  seine  Gedanken  wehren  wollen.  Der  Tag  ist  lebendig  ge- 
dacht, wie  er  mit  dem  (unvollendeten)  Kopfe  über  die  Schulter  wegblickt 
und  im  edlen  Rhythmus  der  Glieder  (allerdings  nicht  ohne  Zwang)  hinge- 
gossen liegt,  dabei  mächtig  und  wunderbar  vollendet  in  den  Formen.  Die 
Statue  Giuliano's  in  kriegerischer  Rüstung,  mit  kleinem,  etwas  tückischem 
Kopfe,  hat  in  der  Haltung  grosse  Einfachheit  und  Würde. 

Ihn  übertrifft  jedoch  die  Gestalt  Lorenzo's,  der  das  sinnende  Haupt  auf 
die  Hand  gestützt  hält,  und  wie  ein  in  Marmor  versteinerter  Gedanke  er- 
scheint. Daher  hat  er  den  bezeichnenden  Namen  „il  Pensicro"  erhalten. 
Die  beiden  liegenden  Figuren  an  seinein  Monument  sind  vollendet  leicht  und 
frei  ruhend  in  grossartigem  Zug  der  Linien,  in  schlicht  natürlicher  Anord- 
nung. Die  Gestalt  der  Dämmerung  ist  edler  und  minder  abstossend  in  den 
Formen,  aber  auch  nicht  so  grandios  im  Ausdruck  wie  jene  der  Nacht. 
Die  Linien  des  Ganzen  sind  von  höchster  Harmonie,  von  wahrhaft  archi- 
tektonischem Rhythmus. 

In  derselben  Kapelle  befindet  sich  eine  unvollendet  gebliebene  sitzende 
Statue  der  Madonna  mit  dem  Kinde,'  abermals  eine  herrlich  gedachte, 
gross  angelegte  Composition ,  der  Kopf  der  Madonna  mit  einem  fast  tra- 
gischen Ausdruck,  die  Anordnung,  namentlich  in  dem  gar  zu  unruhig  be- 
wegten Kinde  nicht  ohne  Gewaltsamkeit,  dennoch  ein  Ganzes  von  ergreifen- 
dem Pathos.  Achnliche  Vorzüge  und  ähnliche  Mängel  besitzt  der  verwundet 
hingestreckte,  sterbende  Adouis  in  den  Uffizien,  ebenfalls  grossartig  ge- 
dacht, und  nur  im  Kopfe  von  maskenhaft  manierirtem  Gepräge.  Eine 
Apostelstat n e,  unvollendet  wie  so  viele  seiner  Werke  und  noch  halb  im 
rohen  Marmorblock  steckend,  findet  sich  im  Hofe  der  Akademie  zu  Florenz. 
Eine  gequälte  und  unglückliche  Arbeit  ist  die  Gruppe  der  Kreuzabnahme 
im  Dom  daselbst.  Dagegen  zeugt  die  ebenfalls  nicht  vollendete  Küste  des 
Brutus  in  den  Uffizien  eine  dämonische  Energie  der  Charakteristik.  Ein 
Portrait  des  Meisters,  eine  Iironzebüste  im  Conservatorenpalast  zu  Rom, 
gehört  zu  den  tüchtigsten  Arbeiten  dieser  Art,  rührt  aber  schwerlich  von 
seiner  Hand. 

Die  geniale  Willkür,  der  sich  der  grosse  Meister  immer  mehr  überlies.% 
wurde  ein  Verhängniss  für  die  Kunst.  Wie  in  der  Architektur,  so  gab  er 
auch  in  der  Skulptur  das  Signal  zum  Hereinbrechen  eines  ungezügelten 
Subjektivismus,  der  um  so  gefährlicher  wurde,  je  weniger  innere  Grösse  in 
den  Nachahmern  lag,  und  je  mehr  dieser  Mangel  durch  übertriebene  michel- 
angeleske  Formen  in  arger  Manier  verdeckt  werden  sollte.  Dennoch  giebt 
es  zunächst  einige  Künstler,  die  sich  noch  ziemlich  frei  in  einer  mauss- 
volleren Richtung  zu  erhalten  wissen.  Zu  diesen  gehört  Trü>olu,  eigentlich 
yiecolo  PerkoH  (1485  bis  1550),  der  unter  Andrea  Sansovino  an  der  Casa 
Santa  zu  Loreto  beschäftigt  war  und  den  anmuthigen,  edlen  Styl  jenes 
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beiden  Scitenportale  der  Facade  von  S.  Petronio  in  Bologna,  wo  er  die 
Geschichten  des  Moses  und  des  Joseph  in  anziehender  Weise  behandelte. 
Im  Innern  derselben  Kirche  findet  sich  von  ihm  ein  Relief  der  Himmelfahrt 
Maria,  ebenfalls  eine  gediegene  Arbeit.  Sodann  ist  hier  anzus»  hliessen  der 
durch  seine  dekorativen  Werke  und  seine  Goldschmiedarbeiten,  sowie  durch 
seine  Selbstbiographie  interessante  Benvenuto  Cellini  (1500  bis  1572).  Von 
Franz  I.  nach  Frankreich  berufen,  wurde  er  dort  mit  umfangreichen  Arbeiten 
betraut,  aber  weder  von  den  lebensgrossen  silbernen  Statuen  noch  von  der 
kolossalen  Figur  des  Mars,  die  vermuthlich  allesammt  sich  nicht  über  ein 
allgemeines  dekoratives  Niveau  erhoben,  ist  Ftwas  erhalten.  Dagegen  findet 
sieh  im  Museum  des  Louvre  .das  feine,  zierlich  durchgeführte  Bronzerclief 
der  Nymphe  von  Fontaincbleau,  in  der  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  ein 
reieh  geschmücktes,  in  Gold  gearbeitetes  Salzfass,  und  in  Windsor  Castle 
ein  überaus  prachtvoller  Ritterschild.  In  Italien  besitzt  Florenz  unter  der 
Loggia  de'  Lanzi  sein  Hauptwerk  späterer  Zeit,  die  Bronzestatue  des  Per- 
B6UB,  mit  dem  Haupte  der  Medusa,  zwar  in  seiner  sorgfältigen  Behandlung 
nicht  ohne  naturalistische  Befangenheit,  aber  doch  von  glücklichem  Linien- 
gefühl  und  kräftigem  Ausdruck. 

I).  Oberitalienische  Meister. 1 

Durch  die  übermächtige  Filiwirkung  der  toskanisch -römischen  Schule 
kommt  nun  auch  in  den  harten  Naturalismus  der  Schulen  Oberitaliens  ein 
milderer  Hauch  von  Anmuth  und  Schönheit,  der  vorzüglich  durch  Andrea 
Sansovino  sieh  dorthin   verpflanzt.     Finer  der  gediegensten   unter  diesen 
Künstlern  ist  Alfonw  Lombardo  (1488  —  1537),  der  in  Bologna  gleichzeitig 
mit  Tribolo  arbeitete  und  durch  dessen  Vermittlung  jene  idealere  Richtuni: 
erhielt.    Im  Dom  zu  Ferra ra  finden  sich  aus  seiner  früheren  noch  etwa.- 
naturalistischen  Zeit  die  Thonfiguren  der  Apostel;  seine  bedeutendsten  Werke 
besitzt  Bologna.    In  S.  Pietro  daselbst   sieht  man   eine  Kreuzabnahme, 
ebenfalls  in  Thon;  sodann  mehrere  gediegene  Werke  an  S.  Petronio,  vor 
Allen  im  Bogenfelde  des  linken  Seitenportals  die  Auferstehung  Christi,  klar 
und  edel  durchgeführt;  in  8.  Domenico  die  miniaturartig  feinen,  graziü.M-n 
Reliefs  am  l'ntersatze  der  Ana  di  S.  Domenico,  und  im  Oratorium  an  S. 
Maria  della  Vita  die  trefflich  componirte  und  freibewegte,  lebensgrosse  Thon- 
Gruppe  des  Todes  der  Maria. 

Auch  Modena  hat  in  »lieser  Zeit  einen  fruchtbaren  und  talentvollen 
Künstler,  Antonio  Begarelli  (bfa  1^G5),  der  innerhalb  der  allgemeinen 
Strömung  sicli  sein  besonderes  Fahrwasser  suchte.  Seine  Hauptwerke  be- 
stehen in  grossen  Gruppen  von  gebranntem  Thon;  sein  Styl  hat  mancherlti 
Verwandtschaft  mit  den  Gemälden  Correggio's,  seine  Gestalten  sind  voll 
süsser  Schönheit,  aber  in  der  Composition  folgt  er  überwiegend  malerischen 
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Gesetzen.  In  seiner  Vaterstadt  besitzen  die  bedeutenderen  Kirchen  seine 
wichtigsten  Werke;  so  S.  Maria  pomposa  die  Gruppe  der  um  den  Leichnam 
des  Herrn  Klagenden;  S.  Francesco  die  leidenschaftlich  bewegte  Kreuz- 
abnahme, die  völlig  den  Eindruck  eines  grossen  Gemäldes  macht;  edler  und 
einfacher  in  S.  Pietro  der  todte  Christus  nebst  Trauernden;  in  S.  Domenico 


Flg.  311.    Von  Riccio'»  Kandelaber  in  S.  Antonio  iu  Padua. 


die  Gruppe  von  Christus  zwischen  Martha  und  Maria,  endlich  im  Museum  zu 
Berlin  ein  Altar  mit  einem  Kruzifixus  und  vier  Engeln  von  einfacher  Anmuth. 

In  diese  Reihe  gehört  ferner  Andrea  Riccio,  genannt  ü  Briosco  (1480 
bis  1532),  der  hauptsächlich  in  seiner  Vaterstadt  Padua  thätig  war.  Mit 
einem  besonders  feinen  Sinn  für  lebensvolle  Anordnung  und  gediegene  Durch- 
bildung verbindet  sich  in  ihm  eine  geistreiche  Frische  des  Schadens.  Doch 
ist  die  Fülle  seiner  Phantasie  so  gross,  dass  sie  im  Relief  ihn  so  wenig  wie 
die  meisten  seiner  Zeitgenossen  vor  einer  gewissen  Ueberladung  geschützt 
hat.    Frei  und  lebendig  sind  die  beiden  Broiizerelicfs,  David  vor  der  Bundes- 
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lade  tanzend,  und  Judith  und  Holofernes,  an  den  Chorschranken  von  S.  An- 
tonio. Verwandten  Charakter  hat  der  berühmte,  daselbst  aufgestellte  Bronze- 
kandelaber aus  demselben  Jahr  1507,  der  allerdings  im  Sinne  der  Zeit  in 
.-einer  •ranzen  Höhe  von  II  Fuss  mit  einer  verschwenderischen  Pracht  von 
Ornamenten,  namentlich  mit  allen  erdenklichen  phantastischen  (iebilden  der 
antiken  Mythologie  überladen,  aber  in  der  trefflichen  Durchführung  und  be- 
sonders in  den  Reliefs  de-  Kusses  voll  Geist  und  Leben  ist.  Wir  geben, 
zugleich  zur  Charakteristik  der  dekorativen  Richtung  dieser  Epoehe,  eine 
Abbildung  der  unteren  Theile  (Fig.  311).  Eine  Anzahl  von  Reliefs,  die  vom 
Grabmal  der  Torriani  au-  Verona  stammen,  jetzt  in  Paris  im  Museum  des 
Louvrc  sich  linden,  gehören  ebenfalls  ihm  an. 

Der  gefeierte  Hauptmeister  der  oberitalienischen  Skulptur  ist  aber  der 
Florentiner  Jacopo  Totti,  «1er  nach  seinem  grossen  Lehrer  Andrea  Sansoviim 
gewöhnlieh  Joe.  Sanaoiino  genannt  wird  und  in  seinem  langen  Leben 
(1479  bis  1570)  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch  die  Baukunst  und  Bildnerei 
Venedigs  beherrschte.  In  seiner  früheren  Epoehe  schloss  er  sich  mit  Glück 
und  nicht  ohne  selbständige  Empfindung  dem  reinen  und  edlen  Styl  seines 
Lehrers  an,  wie  die  grosse  Manuoretatue  der  sitzenden  Madonna  mit  dem 
Kinde  in  S.  Agostino  zu  Rom  beweist.  In  diese  Zeit  gehört  auch  die 
Statue  des  Apostels  Jaeobus  im  Dom  zu  Klorenz,  und  als  Zctigniss  seiner 
lehcn.-warmen  und  originellen  Auffassung  antiker  Gegenstände,  die  Marmor- 
Statue  eines  Bacchus  in  den  Uffizien,  ein  mit  geistreicher  Krisehe  ent- 
worfenes  und  vortrefflich  durchgeführtes  Werk.  Im  Jahre  1527  nach  der 
Einnahme  und  Plünderung  Rom's  durch  die  Franzosen,  begab  Jacopo  sich 
nach  Venedig,  wo  fortan  seine  glänzende  Stellung  im  Reiche  der  Kunst  be- 
gann  und  er,  unter.-tützt  von  einer  grossen  Anzahl  Schüler  und  Gehülfen, 
eine  bedeutende  Menge  von  Arbeiten  schuf.  Der  Werth  derselben  i.-t  nicht 
immer  gleich,  auch  wohl  durch  das  grössere  oder  geringere  Maa.-s  -einer 
Thcilnahme  an  der  Ausführung  bedingt.  Bisweilen  waltet  der  harte  Natura- 
IfemtU  der  Schule  darin  vor,  auch  fehlt  es  nicht  an  Uebertreibung  und  Ueber- 
ladtmg;  im  Ganzen  aber  hält  Jacopo  in  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Künstler 
dein  durch  Michelangelo  verursachten  Manierismus  verfallen  waren,  seine 
Kunst  auf  einer  ähnlichen  Höhe  wie  die  gleichzeitigen  venetianischen  Maler 
die  ihrige,  getragen  von  einer  anziehenden  Lebeiiswärme  und  tüchtigen  Auf- 
fassung der  Natur.  Von  -einen  zahlreichen  Arbeiten  in  Venedig  nennen  wir 
vor  allen  die  Bronzethür  der  Sakristei  von  S.  Marco,  deren  Anordnung 
und  Eintheihmg  einen  Nachklang  der  berühmten  Ghiberti'schen  Thür  zu 
Florenz  erkennen  lässt.  Ein  zierlicher  Rahmen  mit  den  Statuetten  der 
Propheten  und  einzelnen,  stark  vorspringenden  Köpfen  geschmückt,  umfasst 
zwei  grössere  Relief-,  Christi  Grablegung  (Kig.  312)  und  Auferstehung,  dir 
trefflich  und  geistvoll  componirt  sind.  Nicht  minder  lebendig  gedacht,  allein 
etwa.-  {ibertrieben  und  maa.-slos  ,-ind  die  sechs  Bronzereliefs,  welche  Wunder 
des  heiligen  Man  u-  darstellen  und  an  den  Chorschranken  in  S.  Marco  an- 
gel  nacht  .-ind.    Dagegen  verrathell  die  kleinen  sitzenden  BrouzcbildnisM'  der 
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vier  Evangelisten  auf  der  Balustrade  vor  dem  Hochaltar  den  überwiegenden 
Kintlii--  Michelangelos.  I  in  1540  schmückte  er  die  Loggia  am  Fuss  des 
Glockenthurm*  mit  allegorischen  und  mythologischen  Reliefs  und  Statuen, 
von  welchen  besonders  die  erstem  eine  frische  Anmuth  zeigen.    Auch  die 


Flg.  312.    Relier  von  der  BronicthQr  de»  J«eopo  Santovlno  in  S.  Marco. 

kolossalen  Marmorstatuen  des  Mars  und  Neptun  am  Fuss  der  Kiesentreppe 
de«  Dogenpalastes  sind  noch  von  einer  bedeutenden  Lebenskraft  erfüllt  und 
sehr  tüchtig  behandelt.  Ueberaus  fein  und  liebenswürdig,  zu  seinen  sehön- 
HM  Werken  dieser  Art  gehörend,  sind  die  Statuen  der  Tugenden,  besonders 
der  Hoffnung  am  Grabmal  des  Dogen  Venier  in  S.  Salvatore,  nach  1556 
entstanden.  Als  bedeutender  Pnrtraitbildncr  endlich  bewährt  .Wopo  hieb 
durch  die  sitzende  Statue  des  Thomas  von  Ravenna  über  dem  Portal  von 
S.  Giuliano.  In  S.  Antonio  zu  Padua  rührt  von  ihm  und  seinen  Schülern 
der  reiche  Schmuck  der  Kapelle  des  Heiligen,  mit  Au-n  ilnne  jener  bereits 
oben  erwähnten  Reliefs  der  Lombardi.  Doch  ist  das  von  Jaeopo  herrührende 
Relief,  die  Auferweckung  einer  Selbstmörderin,  eine  seiner  styllosesten  Ar- 
beiten, allerdings  wie  immer  nicht  ohne  Geist  und  Leben,  aber  der  Affekt 
übertrieben,  die  Körper  scharf  und  eckig  bis  ins  Unschöne,  die  Gewandung 
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aerfahren.  Dagegen  rührt  eine  der  edelsten  und  innigsteu  Compositionen, 
die  Auferweckung  eine*  todten  Jünglings,  von  dem  talentvollsten  und  tüch- 
tigsten seiner  Schüler,  dem  Veroneser  Girolamo  Campagna  her. 

c.  Nachahmer  Michelangelo^. 1 

Durch  Michelangelo  hatte  die  Skulptur  einen  neuen  grossartig  idealen 
Styl  gewonnen,  aber  zugleich  jene  verderbliche  Hinneigung  zum  gewaltsam 
Effektvollen  und  Gesuchten,  welche  den  grossen  Meister  selbst  bisweilen  in 
Manier  verfallen  lies*.  Was  aber  bei  ihm  stets  Ausdruck  einer  innerlichen 
Ueberzeugung,  Ergebniss  eines  gewaltigen  schöpferischen  Prozesses  war,  sank 
bei  seinen  Nachahmern  zur  äusserlichen  Phrase,  zur  hohlen  Manier  herab. 
Selbst  bedeutende  Talente  vermochten  sich  diesem  dämonischen  Eiufluss 
nicht  zu  entziehen,  der  wie  ein  tragisches  Schicksal  die  moderne  Kunst  nach 
kurzer  höchster  Blüthe  dein  Verfalle  preisgab.  Von  den  Gehülfen  Michel- 
angelo's  war  Montorsoli  meistens  in  Genua  tbätig,  wohin  er  durch  Andrea 
Doria  berufen  wurde;  von  Guglielmo  della  Porta,  der  ebenfalls  zuerst  in 
Genua  arbeitete,  stammt  das  prächtige  Grabmal  Papst  Paul  III.  im  S.  Peter 
zu  Rom;  von  Bartolommeo  Ammanati  der  ungeschickte  und  anspruchsvolle 
Brunnen  auf  der  Piazza  del  Granduca  zu  Florenz. 

Grössere  Bedeutung  hat  ein  niederländischer  Künstler  Giovanni  da  Bo- 
logna (1524  bis  1608),  dessen  Hauptthätigkeit  sich  in  Florenz  Concentrin. 
Er  weiss  seinen  Gestalten  bei  aller  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  eine  ener- 
gische Sicherheit  und  harmonische  Schönheit  zu  geben,  und  seine  Monu- 
mente in  der  Gesammtanlage  effektvoll  aufzubauen.  Prächtig  und  wirksam 
ist  der  grosse  Brunnen  zu  Bologna  vom  Jahre  1564;  meisterhaft  aufgebaut, 
wenngleich  in  der  Formbehandlung  und  im  Ausdruck  unangenehm  manierirt 
die  berühmte  Marinorgruppe  des  Raubes  der  Sabiueriunen  nnter  der  Loggia 
de'  Lanzi  zu  Florenz;  tüchtig  und  bedeutend  die  bronzene  Reiterstatue  Co- 
simo  I.  auf  der  Piazza  del  Granduca;  endlieh  in  den  Uffizien  sein  geist 
reichstes  und  zugleich  durch  feinste  Formbehandlung  ausgezeichnetes  Werk, 
der  berühmte  Mercur,  welcher  allerdings  wunderlich  genug  von  einem  bron- 
zenen Windhauch  getragen  wird,  aber  voll  entzückender  Leichtigkeit  und 
Anmuth,  als  würde  die  Figur  pfeilschnell  in  die  Höhe  schiessen. 

Hieher  gehört  endlich  eiu  älterer  Meister,  der  sich  in  unwürdiger,  nei- 
discher Weise  als  Nebenbuhler  Michelangelo's  geltend  zu  raachen  strebte 
und  durch  'die  Ironie  des  Schicksals  gegen  seinen  eignen  Willen  zu  den 
niaiiierirtesten  Nachahmern  des  grossen  Meisters  gehört:  Baccio  Bandinrlli 
(1487  bis  1559).  Sein  tüchtigstes  Werk  sind  die  Reliefgestalten  von  Pro- 
pheten, Aposteln,  Tugenden  und  andern  Personifikationen,  die  sich  an  den 
Marmorschranken  des  Chors  im  Dom  zu  Florenz  befinden.  *  Meist  in  schön 
erfundenen  Motiven  und  mannichfaltiger  Anordnung  mit  oft  grossartiger,  bia- 

'  Denk»,  d.  Knnit,  Taf.  T£  (V.-A.  T*f.  41).  -  *  Denkt»,  d.  Kunst,  Taf.  72  (V.-A.  T*f.  41)  Fif .  *. 
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weilen  auch  etwas  hartgebrocbener  Gewandung  sind  sie  geistvoll  in  den 
Raum  componirt  und  schon  als  ganz  flach  behandelte  Reliefs  von  grossem 
Interesse.  Unangenehm  übertrieben  und  manierirt  ist  dagegen  die  Marmor- 
gruppe des  Hercules  und  Cacus  vor  dem  Palazzo  Vecchio  zu  Florenz, 
eine  phrasenhafte  Nachahmung  der  Kolossalform  und  der  grandiosen  Behand- 
lung Michelangelo's. 1 

2.  Die  Malerei. 

Was  die  Zeit  des  Perikles  für  die  Skulptur  gewesen  war,  das  wurde 
die  Epoehe  des  16.  Jahrhunderts  für  die  Malerei.  Warum  die  moderne  Welt 
gerade  in  dieser  Kunst  ihr  Höchstes  ausdrücken  musste,  haben  wir  schon 
früher  entwickelt  Das  15.  Jahrhundert  hatte  dazu  in  vielseitigster  Weise 
die  Wege  gebahnt,  alle  Kreise  der  Anschauung  mit  Energie  durchdrungen 
und  die  volle  charakteristische  Wahrheit  des  Lebens  zur  Erscheinung  ge- 
bracht. So  hatte  die  Malerei  die  nnbedingte  Herrschaft  über  das  Reich  der 
Formen  erlangt  und  konnte  nun  mit  höchster  Freiheit  sich  zur  Darstellung 
der  tiefsinnigsten  Ideen,  der  erhabensten  Schönheit  wenden.  Der  hohe  Styl, 
der  die  Werke  dieser  goldenen  Zeit  von  allen  früheren  und  späteren  unter- 
scheidet, war  die  nothwendige,  natürliche  Riüthe  des  edlen  Kunstgefühls, 
das  sich  im  italienischen  Volke  in  consequenter  Pflege  immer  lebendiger  ent- 
faltet hatte.  Die  Verwandtschaft  mit  der  antiken  Kunst  war  nicht  mehr  das 
Ergebniss  des  Studiums  oder  der  Nachahmung,  sondern  der  Ausdruck  einer 
inneren  Uebereinstimmung. 

Hätte  diese  höchste  Vollendung  der  Kunst  nur  in  einem  einzigen  Meister 
sich  concentrirt,  so  würde  dies  genügen,  der  italienischen  Malerei  jenes  Zeit- 
raumes für  immer  den  Stempel  der  Classicität  aufzuprägen.  Um  so  wunder- 
barer erweist  sich  aber  die  schöpferische  Kraft  dieser  unvergleichlichen 
Epoche,  da  eine  ganze  Reihe  von  Meistern  ersten  Ranges  neben  einander 
auftritt,  die  in  eben  so  vielen  bedeutenden  originalen  Richtungen  denselben 
letzten  Schritt  zum  Gipfel  idealer  Schönheit,  classischer  Vollendung  zurück- 
legen. So  tief  war  der  Gedankeninhalt  dieser  Epoche,  so  gross  wusste  sie 
den  ganzen  Kreis  christlicher  und  antiker  Anschauungen  zu  erfassen  und  auf 
eine  Höhe  zu  heben,  wo  jede  exclusive  Beschränkung  schweigt  und  das 
allgemein  menschliche  Gefühl  sich  vom  ewig  Wahren  und  Schönen  ganz 
erfüllt  zeigt,  dass  selbst  die  Talente  zweiten  Ranges  von  dem  gewaltigen 
Strom  mit  fortgerissen,  sich  auf  der  Höhe  seiner  mächtigen  Wogen  erhielten 
und  Werke  schufen,  in  denen  Adel,  Schönheit  und  ein  Hauch  jener  höchsten 
Vollendung  der  grossen  Meister  unvergänglich  fortklingt.  Die  strengen 
Schranken,  innerhalb  deren  die  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts  ihre  be- 
sonderen Bahnen  verfolgt  hatten,  fielen  unter  dem  lebendigen  Austausch,  der 
regen  Wechselwirkung,  in  welche  jetzt  die  Maler  der  verschiedenen  Gruppen 

•  Ebenda  Fi*.  10. 
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traten.    Nur  dadurch  vermochten  sich  aus  den  einseitig  bedingten  Richtungen 

der  Schulen  die  allseitig  entwickelten  großen  künstlerischen  Charaktere 
der  Meister  zu  erheben  und  die  Befreiung  der  Kunst  zu  vollenden.  Aller- 
dings hält  sich  auch  in  der  Malerei  diene  Epoche  der  reinsten,  edelsten 
Blüthe  nur  kurze  Zeit  auf  ihrer  Höhe;  allerdings  wird  auch  hier  der  ideale 
.Styl  bald  flach  und  ä'usserlich  gehandhabt  und  die  Hülle  noch  festgehalten, 
nachdem  die  Seele  bereits  entflohen  war.  Aber  diese  kurze  Zeit  umfasst 
eine  solche  Fülle  des  Höchsten  und  .Schönsten,  dass  in  seinein  wunderbaren 
Lichte  alles  Vorangegangene  nur  wie  eine  Andeutung,  wie  eine  Verheißung 
dasteht,  und  dass  die  Meisterwerke,  welche  die  glänzende  Erfüllung  ent- 
halten, bis  in  die  fernsten  Zeiten  einen  Strahl  von  Schönheit  und  Herrlich- 
keit senden,  der  die  späten  nachgebomen  Geschlechter  mit  unsterblichem 
Glück  durchdringt. 

■  1 

a.  Liouardo  da  Vinci  und  »eine  Schule. 

Der  Begründer  dieser  neuen  und  höchsten  Epoche  der  Malerei  ist  Lio~ 
nardo  da  Vinci,  1  1452  in  der  Nähe  von  Florenz  auf  dem  Schlosse  Vinci 
geboren  und  1519  in  Frankreich  gestorben.  Er  war  eine  jener  seltenen  Er- 
scheinungen, in  welchen  die  Natur  alle  denkbaren  menschlichen  Vollkommen- 
heiten zu  vereinigen  liebt,  von  eben  so  anmuthiger  als  würdevoller  Schönheit, 
von  kaum  glaublicher  körperlicher  Kraft,  geistig  aber  von  so  vielseitiger 
Begabung,  wie  sie  fast  nie  in  derselben  Persönlichkeit  sich  zu  verbinden 
pflegt.  Denn  nicht  bloss  in  der  Skulptur  und  der  Malerei  glänzt  er  unter 
den  ersten  Künstlern  seiner  Zeit,  nicht  bloss  begründete  er  durch  scharf- 
sinnige wissenschaftliche  Untersuchungen  über  Anatomie  und  Perspektive, 
deren  Resultat  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Malerei  niedergelegt  hat, 
die  Theorie  seiner  Kunst,  sondern  in  allen  andern  Zweigen  der  praktischen 
und  mechanischen  Kenntnisse  war  er  dem  Wissen  seiner  Zeit  weit  voraus- 
geeilt. Er  erforschte  die  Gesetze  der  Geometrie,  der  Physik  und  der  Chemie, 
er  war  als  Ingenieur  und  Architekt  thätig,  baute  Kanäle,  Schleusen  und 
Festungen,  erfand  Maschinen  und  inechanisehe  Kunstwerke  aller  Art  und 
war  nebenbei  ein  eifriger  Pfleger  der  Musik  und  ein  geistvoller  Dichter  und 
Improvisator.  Der  Trieb  nach  Erkenntniss  führte  ihn  in  seinem  rastlosen 
Leben  unablässig  zu  neuen  Studien  und  Erfindungen,  und  obwohl  er  der 
Malerei  nur  einen  kleinen  Theil  seiner  Zeit  und  Kraft  gewidmet  hat,  ver- 
dankt sie  ihm  vornehmlich  ihre  Vollendung  und  Befreiung. 

Gleich  den  übrigen  Künstlern  des  15.  Jahrhunderts  ging  auch  er  zu- 
nächst von  der  naturgemässen  charakteristischen  Auffassung  des  Lebens  aus 
und  führte  die  Kunst  zur  vollendeten  Herrschaft  über  die  Form.  Zugleich 
aber  wusste  er  damit  den  höchsten  Ausdruck  der  Schönheit,  die  tiefste  Kraft 

i 

1  V.  Amorrlti,  Memorle  »toriche  sulla  Tita,  gll  stadj  «  le  opere  di  Lionardo  da  Vinci.  Milatto 
1804.  -  Leonardo  da  Vinci  vom  Qr»fen  //.  r.  Gallenbery,  Lelpiig  1834.  —  Leonard  de  Vinci  at  loa 
ecole,  par  Mo.  Pari»  18f>5.  -  Umritte  nach  L.'a  Werken  gibt  London  in  »einem  bekannten  Werke 
Vlea  etoenvrei  de»  peintre«  le»  plu»  eclebre»  etc.  Paria.  -  Verfl.  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  7*  (V.-A.  Taf.  42). 
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des  Gedankens,  die  Offenbarung  <lcs  Ewigen  und  Göttlichen  zu  verbinden. 
In  der  künstlerischen  I  Mirchführung  seiner  Ideen  genügte  er  selbst  sich  jedoch 
so  wenig,  das«  er  nach  langer  unermüdlicher  Arbeit  viele  seiner  Werke 
L'N'iehwohl  unvollendet  hinterliess,  oder  zu  ihrer  vollkommenen  Darstellung 
stete  neue  technische  Hülfsinittel  verwendete,  die  leider  den  Untergang  seiner 
bedeutendsten  Werke  beschleunigt  haben.  Eine  unübertreffliche  Sorgfalt  in 
der  zartesten  Durchbildung,  eine  Gediegenheit  der  Zeichnung  und  Model- 
lirung,  wozu  noch  als  eine  Errungenschaft  seines  gründlichen  »Studiums  der 
Luftperspektive  ein  zarter  Schmelz  des  Colorits  und  eine  «luftige  Weichheit 
der  Umrisse  kommen,  sind  Lionardo's  Werken  eigenthümlich.  Inj  Ausdruck 
verbindet  er  Würde  und  Grossartigkeit  mit  einer  Anmuth,  die  namentlich 
bei  Frauenköpfen  in  den  süssesten  Liebreiz  übergeht.  Der  Typus  seiner 
weiblichen  Idealköpfe  mit  den  grossen,  dunklen,  tiefen  Augen,  der  etwas 
langen,  geraden  Nase,  «Inn  lächelnden  Mund  und  dem  schmal  zulaufenden 
Kinn  ist  ein  allgemeines  Eigenthum  seiner  sämmtlichen  Schüler  und  Nach- 
ahmer geworden,  doch  mischt  sich  in  seinen  Originalwcrken  mit  diesem 
holdseligen  Lächeln  ein  träumerisch  wehmüthiger  Ausdruck,  der  das  schwär 
meriseh  Tiefe.  Seelenvolle  seiner  Auffassung  bezeichnet. 

Da  Lionardo  schon  früh  entschiedenes  Talent  zur  Malerei  zeigte,  wurde 
er  dem  Verroechio  ühergeben,  den  er  bald  so  sehr  übertraf,  dass  dieser  das 
Malen  verschworen  haben  soll.  Man  zeigt  noch  in  der  Akademie  zu 
Florenz  ein  BUd  jenes  Meimers,  die  Taufe  Christi,  von  herbem,  schneiden 
dem  Naturalismus  und  fast  skcletartiger  Zeichnung  der  Körper.  Ungleich 
BChflMf  als  die  übrigen  Figuren  desselben  ist  die  Gestalt  eines  Engels,  den 
nach  dem  Zcugniss  Vasari's  Lionardo.  ausgeführt  hat.  Andere  Arbeiten 
dieser  Jugendepoche  sind  untergegangen  oder  verschwunden;  weder  von 
-einen  beiden  Kartons  des  Neptun  und  des  ersten  Sündenfalles,  noch  ron 
einem  phantastischen  Unthier,  das  er  auf  einen  Schild  gemalt  hatte,  ist  eine 
Spur  erhalten,  und  auch  der  Medusenkopf  in  den  Uftizien  zu  Florenz 
wird  mit  Unrecht  als  ein  Werk  des  Meisters  angegeben.  Ebenso  wenig  be- 
wahrt die  Galerie  Pitti  in  dem  überaus  fein  durchgeführten  Portrait  der 
Ginevra  Benci  und  dem  nicht  minder  trefflichen  Hildniss  eines  Goldschmieds 
(von  Lorenxo  di  Credi)  ächte  Arbeiten  aus  Lionardo's  Frühzeit.  Dagegen 
i-t  das  Freskobild  der  Madonna  mit  einem  daneben  knieenden  Donator  im 
Kloster  S.  Onofrio  zu  Koni  zuverlässig  von  Lionardo,  und  zwar  muss  es 
noch  aus  dieser  Zeit  herrühren,  denn  es  zeigt  in  der  Charakteristik  und  der 
einfach  kühlen  Farbenstimmung  den  Einfluss  der  florentinei  Schule.  Freier, 
in  selbständiger  Entwicklung  tritt  dagegen  der  Hebtet  in  der  Anbetung  der 
Konige  auf,  einem  grossen,  nur  braun  untermalten  Hilde  in  den  Uffizien, 
hei  dem  die  rührende  Liebenswürdigkeit  der  Madonna,  die  Inbrunst  in  den 
anbetenden  Konigen  und  die  Poesie  der  Anordnung  von  entwickelter  Meister- 
schaft zeugen. 

Gegen  «las  Jahr  1182  wurde  Lionardo  nach  Mailand  an  den  Hof  des 
Lodovico  Sforza   berufen,  zunächst  in  seiner  Eigenschaft  als  Musiker  und 
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Improvisator.  Aber  es  giebt  noch  ein  als  Memoire  abgefasstes  Schreiben  des 
Künstlers,  worin  er  dem  Herrscher  Mailands  seine  Dienste  als  Ingenieur, 
Kriegsbaumeister,  Architekt,  Bildhauer  und  Maler  anbietet.  Ausser  den 
theoretischen  Abhandlungen  über  seine  Kunst,  die  er  hier  verfasste,  waren 

os  zwei  grosse  künstlerische  Unternehmungen,  denen  er  bis  gegen  1409  >eiiu 
Kraft  widmete.    Das  Line  war  das  Reiterstandbild,  von  dein  schon  oben  dir 
Rede  gewesen  ist.  und  dessen  Untergang  immer  zu  bedauern  sein  wird;  d;i- 
andere  (14%  —  9Hj  das  weltberühmte  Abendmahl  im  Refektorium  bei  S. 
Maria  delle  Grazie,1  ein  Werk .  dessen  schmachvolle  Verwüstung  noch  viel 
mehr  zu  beklagen  bleibt.    Mancherlei  Unbill  und  Zerstörung  durch  lieber 
sehweinmungen  des  tief  gelegenen  Saales,  durch  die  gedankenlose  Rohlieit. 
welche  die  untere  Mitte  des  Hildes  mit  einer  Thür  durclibrach,  und  wohl 
auch  durch  die  ursprüngliche  mangelhafte  Beschaffenheit  der  Mauer  veran- 
lasst, haben  das  Werk  dem  Untergang  entgegengeführt.    Mehr  als  alle  dies. 
I  mstande  trug  alter  die  unheilvolle  Idee  des  Meisters,  sein  Werk  in  Od 
färben  auf  die  Wand  zu  malen,  zur  Zerstörung  bei,  und  schliesslich  inus-ten. 
um  das  Schicksal  dieses  unerhört  getnisshaudelten  Hildes  zu  vollenden,  im 
vorigen  Jahrhundert  zwei  elende  Stümper,  Hellotti  und  Mazza,  den  l'reu-1 
begehen,  Iäoiiardo's  grüsste  Schöpfung  völlig  zu  übermalen.   Erst  in  neuester 
Zeit  hat  man  mit  aller  Sorgfalt  diese  Zuthaten  zu  entfernen  imternommeii. 
und  nach  allen  Verwüstungen  ist  doch  noch  der  Schimmer  der  ehemaligen 
Schönheit  so  unzerstörbar,  dass  der  Kiudruck  des  Originals  selbst  über  da- 
hinausgeht,  was  der  treü'liehe  Stich  Rafael  Morghen's  gewahrt.  Allerdings 
ist  dabei  das  vorhergehende  genaue  Studiuni  dieses  bedeutenden  Blattes  nn- 
eilässliehe  Hedingimg.    Auch  gewähren  die  noch  erhaltenen  Originalcartou- 
der  Köpfe,  der  Christus  in  ihr  Oalcrie  der  Hrera  und  die  Apostel  in  der 
grosohcrzoglicheu  Sammlung  zu  Weimar,  die  wichtigsten  Aufschlüsse. 

Nach  der  erschöpfenden  Betrachtung,  welche  wir  CJoethe  verdanken, 
wäre  es  überllüssig  und  vermessen,  eine  ausführliche  Schilderung  des  Werkes 
zu  geben.  Ausserdem  wer  kannte  es  nicht  aus  den  Stieben,  wer  hätte  nicht 
immer  wieder  die  unvergleichliche  Hoheit  des  göttlichen  Lehrers  und  Meister?, 
die  kein  Künstler  mit  gleicher  Tit  te  erfasst  und  dargestellt  hat,  die  groß- 
artige Charakteristik  der  ihn  umgebenden  tiestalten  der  Jünger  bewundert, 
wen  hätte  nicht  der  erschütternde  landnick  dieses  tief  tragischen  Vorgangs 
ergrillen!  Denn  Lionardo  hat  sieh  nicht  mit  der  ruhigen  Darstellung  der 
Ahciidiualils-eene  bcgnügi,  wie  sie  vor  ihm  so  oft  typisch  wiederkehrend  vor 
geführt  wurde;  ebenso  wenig  genügte  ihm  die  Aufgabe,  bei  einfacher  Schil- 
derung dieser  heiligen  Seeiie  durch  liefe  Auffassung  und  Durchbildung  der 
einzelnen  <  'haraklcrc  ein  nein..- Interesse  zu  wecken.  Alles  das  ist  in  vollen- 
deter Weise  vorhanden,  aber  indem  der  Mei-ter  den  Moment  zum  Ausgangs- 
punkt nimmt,  wo  <  Ini-tus  \\ eliiniitlüg  eru.-t  die  Worte  ausspricht:  „hiuer 
unter  em  h  wird  ine  Ii  \  errat  hen."  bricht  er  mit  der  ganzen  Tradition,  wirft 

1  /:  M  ".•ii.i-  -Ii   .::  l.i  .irif.lf        V.ie-i.    Mii.itn  l-l".        Vjfl.  «Iiixii  «Ii©  ichöne  Abhundlu"? 
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einen  zündenden  Funken  in  die  Versammlung  und  wagt  es  kühn,  die  stille 
trauliche  Feier  des  Liebesmahles  Christi  in  eine  tief  dramatische  leidenschaft- 
liche Bewegung  aufzulösen,  l  ud  doch  vermochte  nur  ein  solcher  Meister  in 
dem  ganzen  Aufruhr  der  Empfindungen ,  wo  Wehmuth,  Schmerz,  peinvolle 


Fig.  313.    Uruppe  «tu  dem  Abendmahl  l.ionardo'*  da  Vinci. 


Cngcwissheit ,  Zorn,  Entrüstung  und  selbst  Entsetzen  zusammentreffen ,  das 
edelste  Maass  zu  halten,  vermochte  mit  tiefer  Seelenkunde  jeden  besonderen 
Ausdruck  mit  innerer  Notwendigkeit  aus  den  einzelnen  Charakteren  zu  ent- 
wickeln, und  in  dem  Hin-  und  Wiederbranden  der  streitenden  Gefühle  den 
göttlichen  Meister  in  wunderbarer  Hoheit,  nur  leise  umflort  vom  Ausdrucke 
des  Kummers,  in  ruhiger  Ergebung  mitten  hineinzustellen.  Schon  die  Com- 
positum, die  auf  jeder  Seite  je  drei  Jünger  in  zwei  (»nippen  vereinigt,  und 
dadurch  noch  wirksamer  die  Gestalt  Christi  zur  dominirenden  macht,  ist  einer 
der  grössten  Meistergedanken  der  Kunst.  Unerschöpflich  sind  innerhalb  dieser 
Gliederung  die  feinen  Gegensätze  der  Charaktere,  die  im  Ausdruck  der  Köpfe, 
in  der  Bewegung,  der  Gewandung  und  vorzüglich  im  physiognomischen  Ge- 
präge der  Hände  sich  offenbaren.  Zum  Beleg  geben  wir  eine  dieser  Grup- 
pen ,  die  zur  Rechten  Christi  befindliche ,  die  den  in  Schmerz  versunkenen 
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Licblingsjünger,  den  feurigen,  zornig  erregten  Petrus  und  den  betroffen  zu- 
sammenfahrenden Verräther  umfasst. 

Aus  derselben  Zeit  seines  mailänder  Aufenthalts  datiren  mehrere  andere 
Bilder  des  Meisters,  vorzüglich  Portraitdarstellungen.    So  in  der  Ambrosia- 

nischen  Bibliothek  zu  Mailand  mehrere  schöne  Bildnissköpfe  in  Pastell, 
ferner  das  Portrait  des  Gio.  Galeazzo  Sforza,  frei,  breit  und  kühn  behandelt, 
während  das  im  Profil  aufgefasste  seiner  Gemahlin  Isnbella  von  Aragonien 
sehr  fein  und  von  detaillirtester  Ausführung  noch  im  Charakter  der  früheren 
Fpoche  sich  darstellt.  Dahin  gehört  ferner  das  ähnlich  behandelte,  poetisch 
anziehende  Bildnis.«  einer  Geliebten  des  Lodovico,  der  Lucrezia  Crivelli  im 
Louvre  zu  Paris,  das  dort  als  r belle  ferronniere"  bezeichnet  wird.  Khcn- 
daselbst  befindet  sich  das  Halbfigurciibild  Johannes  des  Täufers  in  der"\Vü>te, 
das  indes.«  schon  durch  sein  llelldmikel  und  den  ausgeprägt  schwärmerischen 
Ausdruck  des  Kopfes  den  Uebergang  in  die  spätere  Epoche  bezeichnet. 
Dagegen  scheint  dieser  Frühepoche  der  trefflich  erhaltene  Johannes  anzuge- 
hören, welcher  sich  im  Besitz  der  Familie  Sarasin  zu  Basel  befindet. 

Als  im  Jahr  1199  die  Franzosen  in  Mailand  einrückten,  begab  Lionanl«. 
sich  nach  seiner  Vaterstadt  Florenz  zurück,  wo  er  mehrere  Jahre  künstlerisch 
thätig  war.  In  diese  Periode  fällt  vor  Allem  der  Carton  eines  grossen  Bilde-, 
der  Sehlacht  bei  Anghiari,1  den  er  1503  bis  1504  für  den  Saal  des 
Palazzo  Vecchio  ausführte.  Auch  Michelangeln  wurde  kurz  darauf  zu  einer 
ähnlichen  Arbeit  aufgefordert,  mit  der  er  gegen  seinen  grossen  Landsmann 
in  die  Schranken  trat.  Die  beiden  Cartons,  von  den  ersten  damaligen  Meistern 
cm  wollen,  waren  gleichsam  das  offne  Manifest,  mit  welchem  die  Kunst  den 
Moment  bezeichnete,  da  sie  sich  zum  höchsten  Gipfel  aufzuschwingen  an- 
schickte. Die  jüngeren  Künstler,  wie  Kafael  und  viele  andere,  sammelten 
-ich  zur  Bewunderung  und  zum  Studium  um  diese  Werke,  die  recht  eigent- 
lich die  neue  Aera  der  Malerei  begründeten.  Auch  dieser  Carton  Lüsmrdo'ä 
—  und  nicht  minder  der  seines  Nebenbuhlers  —  ist  untergegangen.  Nur 
eine  Gruppe  von  vier  Reitern,  die  in  leidenschaftlicher  Bewegung  tun  eine 
Fahne  kämpfen,  ist  durch  eine  Zeichnung  von  Kubens,  welche  Kdelingk  im 
Stich  wiedergegeben  hat,  davon  auf  uns  gekommen,  genug  um  von  der  Kühn- 
heit und  Macht  der  Compositum  ein  Zeugnis.«  abzulegen.  Kurz  vorher  hatte 
Lionardo  einen  Carton  der  h.  Familie  gezeichnet,  der  ebenfalls  die  höchste 
Bewunderung  erregte  und  gegenwärtig  sich  in  der  Akademie  zu  London 
befindet.  Maria  hält  den  Knaben,  der  .»ich  liebkosend  zum  kleineu  Johannes 
wendet,  auf  dem  Sehoosse,  während  die  heil.  Anna  voll  süssen  Glückes  da 
neben  sitzt.  Noch  eine  andre  Compositum  der  h.  Familie  ist  in  mehreren 
Nachbildungen  der  Schüler  vorhanden,  von  denen  die  beste,  zum  Theil  wohl 
von  der  Hand  des  Meister.«  selbst,  sich  im  Louvre  befindet  (Fig.  314).  Hier 
sitzt  die  Madonna  auf  dem  Schoosse  der  heil.  Anna  um!  schaut  lächelnd 
dem  Kleinen  zu,  der  ein  junges  Lamm  besteigt.    Die  Freiheit,  mit  der  ein 

1  Dcnkm.  <1.  Kunst,  Taf.  7«  (V.-A.  Taf.  i'>)  Vig.  3. 
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geradezu  genrehaftes  Motiv  aufgenommen  und  doch  dabei  die  acht  weibliche 
Hoheit  und  Amnuth  gewahrt  sind,  weist  mit  Bestimmtheit  auf  den  grossen 
Meister  zurück.    Ebenso  das  herrliche  Portrait  der  Mona  Lisa,  der  Gemahlin 

seines  florentiner  Freundes  Gio- 
condo,  woran  er  vier  Jahre 
hindurch  arbeitete  und  das  er 
doch  schliesslich  als  unvollendet 
bezeichnete.  Das  Original,  im 
Louvre  zu  Paris,  obwohl  zum 
Theil  stark  mitgenommen,  fes- 
selt noch  immer  durch  die  An- 
uiuth  der  Auffassung,  sowie  den 
süssen  Zauber  seines  fast  ver- 
führerischen Lächelns. 

Im  Jahr  1513  begab  sich 
Lionardn  nach  Koni,  folgte  dann 
aber  1516  einem  Kufe  Franzi, 
an  den  königlichen  Hof  von 
Frankreich,  wo  er  nach  drei 
.Jahren  starb,  tief  betrauert  von 
dem  kunstliebenden  Könige, 
nicht,  wie  die  Sage  will,  in 
M'ineu  Armen.  Was  sonst  noch 
unter  seinem  Namen  sieh  in 
den  verschiedenen  Galcricen 
findet ,  sind  Arbeiten  seiner 
Schüler,  oft  freilich  von  hoher 
Vollendung,  die  obendrein  durch 
den  meist  auf  ihn  zurückzu- 
führenden geistigen  Gehalt  der  Compositum  einen  besonders  hohen  Werth 
erhalten.  Denn  er  selbst  arbeitete  nur  langsam,  that  sich  nie  genug 
und  Hess  häufig  die  angefangenen  Werke  unvollendet  stehen,  hatte 
aber  genug  der  herrlichsten  Gedanken,  um  einer  ganzen  Schule  damit  Stoff 
zur  Ausführung  zu  geben.  Zu  den  berühmtesten  dieser  Werke  gehören 
mehrere  heilige  Familien,  besonders  die  im  Louvre  und  bei  Lord  Suffolk 
in  Fngland  unter  dem  Namen  „la  vierge  aux  rochers"  befindliche.1  Die 
Madonna  mit  dem  Christiiskiml  und  dem  kleinen  Johannes,  zu  denen  .-ich 
ein  Engel  gesellt  hat,  sitzt  in  einem  Felsengeklüft  an  einem  bluinenbekränzten 
Quell,  eine  der  rcizend.-trn  Idyllen  der  christlich  eil  Kun.-t.  Line  andre  heilige 
Familie,  als  „vierge  au  basrelief*  bekannt  (Fig.  315),  kommt  in  mehreren 
Wiederholungen  vor;  ebenso  eine  bedeutend«'  <  ompo.-iti«»n ,  welche  Chri.-tus 
als  Jüngling  zwischen  vier  Pharisäern  darstellt,  das  vorzüglichste  Exemplar, 

- 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  74  (V.-A.  Taf.  U)  Fig  6. 
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wie  es  scheint  eine  der  vollendetsten  Tafeln  Luini's,  nur  in  den  Händen 
vielleicht  etwas  zu  mühsam  modellirt,  in  der  National -Galeric  zu  London, 
eine  schwächere  Copie  im  Pal.  »Spada  zu  Rom,  ohne  Zweifel  dem  ersten 
Gedanken  nach  von  Lionardo  stammend.    Denselben  t'rsprung  kann  auch 


Kig.  315.    Lionardo'«  Vierer  au  batrelief. 


da*  schöne,  wahrscheinlich  von  Bernardino  Lnini  ausgeführte  Bild  der  Eitel- 
keit und  Bescheidenheit  im  Pal.  Sciarra  daselbst  beanspruchen,  da*  durch 
tiefe  Poesie  und  zarten  Schmelz  der  Farbe  fesselt.  Auch  ein  kleiner  seg- 
nender Christus  im  Pal  Burg h esc,  vorzüglich  fein  durchgeführt  und  von 
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geheimnisavollem  Zauber,  darf  auf  einen  Entwurf  des  Meisters  zurück- 
geführt werden. 

An  Lionardo  schloss  sich  eine  grosse  Zahl  von  »Schülern  und  Nach- 
folgern, 1  darunter  manche  von  vorzüglicher  Begabung.    So  übermächtig 

war  aber  die  geistige  Bedeutung  «Ii  s  Meisters,  duss  seine  Typen  nicht  bloss, 
hindern  aueh  seine  (bedanken  den  eigentlichen  tiehalt  dieser  tüchtigen  Sehlde 
bilden,  und  dass  viele  seiner  Compositum en  wie  gesagt  nur  in  den  Bildern 
seiner  Schüler  fortleben.  Der  gemeinsame  Grundzug  dieser  lombardischcn 
Maler  ist  eine  stille  Aumiith  und  Holdseligkeit,  die  sich  vorzüglich  in  reli- 
giüsen  Stollen  heimisch  fühlt  und  sowohl  den  Ausdruck  lieferer  leidenschaft- 
licher Erregung,  als  thatkräftigen  Handelns  vermeidet.  In  der  Zeichnung 
und  Formgebung  durchweg  geringer,  als  der  Meister,  der  in  der  gediegen- 
sten  anatomischen    Kenntnis-   unübertrefflich   dasteht,    haben   dagegen  die 

Schüler  die  andre  Richtung  Liouardn's  auf  ein  zart  verseh  Izenes  Coloiit 

und  fein  durchgeführtes  Helldunkel  selbständig  ausgebildet,  freilich  am  h 
nicht  selten  bis  zur  rebertreibtmg.  Ebenso  entartet  bisweilen  der  süsse  Beiz 
der  weiblichen  Kopfe,  namentlich  der  Madonna,  zu  einem  äusserlich  Stereo - 
t  \  pen,  mauierirten  Ausdruck,  in  welchem  ein  seelenloses  Lächeln  vorherrscht. 

Der  erste  Platz  unter  den  Schülern  Lionardo's  gebührt  IU r/ian/ino 
Luini,  der  besonders  durch  die  Innigkeit  und  Anmuth,  durch  die  gemiith- 
volle,  oft  bezaubernde  Schönheit  seiner  Gestalten,  durch  den  klaren,  warmen 
Schmelz  der  Färbung  sich  auszeichnet.  Kr  hat  eine  umfassende  Thütigkcit 
als  Freskomaler  entfaltet.  Aus  seiner  früheren,  noch  etwas  befangenen  Zeit 
bewahrt  die  Galerie  der  Brera  zu  Mailand  eine  Anzahl  solcher  Werke,  die 
aus  Kirchen  der  Umgegend  stammen,  und  in  denen  sich  bei  einigen  Köpfen 
Spuren  eines  rafaelischen  Einflusses  bemcrklich  machen.  In  der  Bibliothek 
der  Ambrosiana  daselbst  findet  sich  ein  Freskobild  der  Verspottung 
Christi,  das  die  Schranken  des  Künstlers  in  der  Ausprägung  energischer  und 
boshafter  Charaktere  verräth.  Mit  einer  Fülle  der  schönsten  Fresken  schmückte 
er  sodann  die  Kirche  des  Monastero  Magiriorc  S.  M.uuizin  /.u  Mai 
land,  einzelne  Fleiligengestalteii,  sowie  die  Leidensgeschichte,  Darstellungen 
von  Legenden  u.  s.  w.  Auf  der  Höhe  seiner  Meister-»  halt  zeigt  er  sich  in 
den  um  1.V2D  ausgeführten  Fresken  in  der  Franziskancrkirehe  zu  Lugano, 
wo  namentlich  eine  grosse  Kreuzigung  voll  herrlicher  Gestalten  von  ergreifen- 
dem Ausdruck  ist  und  ein  Lünettcnbild  der  Madonna  mit  dem  Kind  und 
dem  kleinen  Johannes  die  ganze  Holdseligkeit  des  Meisters  zeigt;  ferner  in 
den  ebenso  vorzüglichen,  um  1530  entstandenen  Fresken  in  der  Kirche  zu 
Saronno,  die  das  Leben  der  Madonna  schildern.  Seine  zahlreichen  Staflelei- 
bilder  werden  oft  wegen  ihrer  Innigkeit,  Schönheit  und  Vollendung  für  Werke 
Lionardo's  gehalten.  Ein  mit  der  .lahrzahl  1515  bezeichnetes  Gemälde  der 
Madonna  mit  Heiligen  und  mehreren  knieenden  Donatoren  in  der  Galerie  der 

1  Denkm.  d.  Kumt.  Taf.  74  (V.-A.  Taf.  42).  —  Fuinagalli ,  Sruoln  di  Lionardo  du  Vinci  in  Lom- 
bardiii.  MiUno  1811.  (Abbildungen  in  Umritten.)  —  J.  Ii.  Pnuttrant.  Beiträge  rur  Geschichte  d<  r 
•  Iten  Malertchulen  in  der  Lombardei;  Kunstblatt  Tom  Jahr  1h:in. 
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Brera  hat  zum  Grundton  ein  etwas  kühleres  Roth,  steht  jedoch  in  der 
Wärme  der  Empfindung  seinen  Fresken  nicht  nach. 

Die  übrigen  Schüler  Lionardo's  zeigen  eine  geringere  Selbständigkeit 
der  Begabung;  so  der  anmuthig  weiche  Andrea  Salaino,  dessen  Bilder 
durch  einen  milden  rüthlichen  (irundton  des  Fleisches  sich  unterscheiden; 
ferner  lieltraffio,  der  im  Ausdruck  und  der  Zeichnung  nicht  ohne  Befangen- 
heit erscheint;  Marco  cf  Oggione,  durch  ein  etwas  kühleres  Kolorit  kennt- 
lich; Francesco  Mrlzi,  der  in  der  Tiefe  der  Empfindung  und  der  Anmut  Ii 
des  Ausdrucks  dem  Lionardo  sieh  mit  Glück  nähert;  endlich  Cesare  da  Sesto, 
der  anfangs  mit  bedeutendem  Talent  dem  Meister  nacheiferte,  später  jedoch, 
nicht  zum  Vortheil  seiner  Kunst,  die  äusseren  Manieren  der  rafaelischen 
Schule  annahm. 

Unter  dem  Einfluss  Lionardo's,  der  sich  jedoch  mit  Einwirkungen  der 
umbrischen  Schule  und  der  rafaelischen  Kunst  zu  einem  eigentümlich  mo- 
dificirten  Style  verschmolz,  steht  auch  der  talentvolle  und  fruchtbare  Piemon- 
tese  Gawlenzio  Ferrari  (1484  bis  1549).  1  Aus  der  älteren  lombardischen 
Schule  hervorgegangen,  hält  er  an  einer  gewissen  Neigung  zn  lebhaftem, 
selbst  übertriebenem  Ausdruck  fest,  die  sich  neben  jenen  Bestrebungen 
geltend  machte.  Seine  Haiiptthätigkcit  bestand  in  der  Ausführung  mehrerer 
umfangreicher  Fresken,  von  denen  sich  einige  in  der  Galerie  der  Brera 
befinden.  Ein  andres,  recht  tüchtiges  Bild,  voll  dramatischen  Lebens,  ent- 
hält eine  Kapelle  in  S.  Maria  delle  Grazie;  es  ist  eine  ligurcnreiclir 
Darstellung  der  Kreuzigung.  Wichtiger  sind  die  seit  1510  in  der  Minoriten- 
kirche  zu  Varallo  in  Picmont  ausgeführten  Wandgemälde  der  Geschichte 
Christi,  und  ebendaselbst  in  der  Capeila  del  sagro  montc  die  Darstellung  des 
Opfertodes  Christi,  wobei  er  die  Hauptgestalten  plastisch  mit  naturgemäßer 
ßemalung  arbeitete,  ringsum  aber  an  den  Wänden  und  dem  Gewölbe  tlicil- 
nehmende  Zuschauer  und  wehklagende  Engel  malte.  Ein  Abendmahl  führte 
er  im  Refektorium  von  S.  Paolo  zu  Vercelli  aus,  ebendort  in  S.  Cristo- 
foro  von  1532 — 35  eine  Reihe  von  grossen  Fresken  von  der  Geburt  der 
Maria  bis  zu  ihrer  Himmelfahrt;  endlich  malte  er  1535  in  der  Kirche  zu 
Saronno  bei  Mailand  in  der  Kuppel  schöne  Engelchöre.  Unter  seinen 
Tafelbildern  ist  eins  der  früheren  und  bedeutenderen  eine  Klage  über  den 
todten  Christus  in  der  Galerie  von  Turin.  Ein  Martyrium  der  h.  Katharina 
in  der  Galerie  der  Brera  ist  ein  Werk  von  energischem,  etwas  derbem 
Ausdruck,  das  die  Marterscene  nicht  ohne  Behagen  ausmalt,  übrigens  von 
trefflicher  Durchführung,  wenngleich  etwas  grell  in  der  Farbe,  die  Heilige 
edel  und  mild,  die  Henker  in  effektvoller  Bewegung. 

Ein  trefflicher  lombardiscbcr  Meister  ist  sodann  Andrea  Solario  von 
Mailand,  genannt  del  GobUo,  dessen  frühere  Bilder,  z.  B.  eine  in  der  Galerie 
zu  Mailand  befindliche  h.  Familie  vom  Jahre  1495,  auf  den  Einfluss  Giov. 
Bcllini's,  zum  Theil  auch,  wie  die  Kreuzigung  im  Louvre  (1503)  aufMan- 

I  Drnkm.  d.  Kumt.  T»r.  7U  A.  —  Tgi  eins  Kupferwerlc :  L«  opere  del  pittore  O.  Ftrrmri.  dlt.  •• 
Inc.  da  SilT.  piannzzi,  dir.  da  Bord  Ig».    Milanu  193.%. 
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tegna  weisen.  Später  sehloss  er  sieh  der  Weise  Lionardo's  an,  die  er  jedoeh 
in  selbständiger  Empfindung  mit  zartem  Schönheitssinn  weiterbildet.  So  in 
der  anmuthig  innigen  ihr  Kind  nährenden  Madonna,  im  Louvrc,  und  in 
einer  Himmelfahrt  Mariä  in  der  Certosa  von  Pavia. 

Von  der  lombardischen  Schule  geht  anfänglich  auch  (uanantonio  Bazzi, 
genannt  ii  Soddoma,  aus  (c.  1474  bis  1549),  der  aus  Vercelli  gebürtig,  zuerst 

ohne  Zweifel  unter  dem  Ein- 
lluss  Lionardo's  stand,  dann 
aber  in  einem  vielfach  be- 
wegten Leben  durch  An- 
schauungen der  florentiner 
Kunst,  und  bei  längerem 
Aufenthalt  in  Rom  auch  aus 
den  Werken  Kafael's  manche 
nachhaltige  Eindrücke  em- 
pfing. Die  Bedeutung  dieses 
Künstlers  liegt  weniger  in 
••hier  grossartigen  Auflassung 
oder  in  klar  durchgebildeter 
Compositum,  als  in  einem 
ausserordentlichen  Sehön- 
heitsgefühl  und  dem  Aus- 
druck einer  tiefen  schwär- 
merischen Empfindung,  für 
die  er  die  edelsten  Formen 
und  den  weichsten,  duftigsten 
Schmelz  der  Färbung  bereit 
hat.  Noch  streng  und  voll 
tüchtiger  Charakteristik  sol- 
len die  Fresken  aus  der  Le- 
liensgeschichte  des  h.  Bene- 
dikt sein,  die  er  neben  den 

Fig.  316.    Di.  V.nflckun*  der  h.  Ka.h.rin».    Von  SmHomn.    Arbeiten  Signorelli's  UD1  1 505 

im  Klosterhofe  von  Monte 
Oliveto  unweit  Siena  aus- 
führte. Kurz  darauf  wurde  er  von  Papst  Julius  II.  nach  Rom  berufen,  um 
in  den  Gemächern  des  Vaticans  Wandgemälde  auszuführen,  von  denen  in- 
dess  nur  wenig  noch  vorhanden  ist.  Dagegen  sind  in  der  Villa  Farne- 
sina zwei  schöne  Fresken  erhalten,  die  er  für  Agostino  Chigi  malte: 
Alexanders  Vermählung  mit  der  Roxane  und  die  Gemahlin  des  Darios,  die 
den  siegreichen  Alexander  um  Gnade  bittet.  Besonders  das  erstere  ist  voll 
Schönheit,  bewundernswürdig  leicht  geinalt,  von  duftigein,  warmem  Colorit 
und  von  unübertrefflicher  Weichheit  der  Lebergünge.  Köstlich  naiv  sind  die 
zahlreichen  Liebesgötter,  welche  unten  und  in  der  Luft  vertheilt  sind,  und 
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voll  höchster  Jngendherrlichkeit  ist  der  vordere  Begleiter  Alexanders.  Uebri- 
gens  vermint  man  in  der  Gewandung  den  edlen  Styl,  an  den  man  in  der 

Nähe  Kafael's  und  Michelangelo'.-;  gewöhnt  i>t ,  und  namentlich  im  zweiten 
Hilde  fehlt  auch  jedes  höhere  Gesetz  der  (  omposition ,  obwohl  auch  hier 
ii heraus  schöne  weibliche  Gestalten  das  Auge  genug  beschäftigen. 

Später  kehrte  der  Meister  nach  Siena  zurück,  wo  er  seine  vollendetsten 
Werke  schuf  und  der  in  Nichts  versunkenen  bienesischen  Schule  neues  Leben 
einhauchte.    Zu  den  schönsten  Arbeiten  gehören  die  Fresken,  die  er  neben 
[terra  funri  und  dem  bisher  irrthümlich  mit  dem  unbedeutenden  Paecfnarotto 
verwechselten  (iimlaina  drl  Parrhia  im  Oratorium  von  S.  Bernardino 
ausführte.    Die  Himmelfahrt  der  Maria,  die  Heimsuchung,  Maria  im  Tempel 
und  ihre  Krönung  sind  von  seiner  Hand,  reich  an  Schönheit  und  tiefer 
Empfindung,  nur  letzteres  Bild  nicht  edel  angeordnet  und  nicht  würdig  genug 
in  der  Charakteristik.    Daneben  in  den  Keken  einzelne  Heiligengestalten  von 
herrlichem  Ausdruck.   Nicht  minder  trefflich  sind  die  Gestalten  von  Heiligen, 
besonders  des  Sebastian  und  Hieronymus  in  einer  Kapelle  von  S.  Spirito. 
Auch  im  Oratorium  S.  Caterina  malte  er  mehrere  Wandbilder  aus  dem 
Leben  der  Heiligen,  die  we^en  der  Dunkelheit  des  K'.nimes  schwer  zu  wür- 
digen sind.    Dieselbe  Legende  behandelte  er  ferner  in  einer  Kapelle  von 
S.  Domenico,   wo  er  namentlich  die  Verzückung  »1er  Heiligen  und  ihre 
Ohnmacht  in  tiefster  Empfindung  und  edelstem  Ausdruck  des  Schmerzes  dar- 
gestellt hat.    Auchiml'al.  I'uhhlico  finden  sich  mehrere  Fresken  von  ihm, 
Einzelgestaltcn  der  Heiligen  Victor  und  Ansanius,  voll  Adel  und  Aninuth. 
Unter  seinen  nicht  häutigen  Tafelbildern  sind  eine  Anbetung  der  Könige  in 
8.  Agostino,  ferner  eine  grosse  Kreuzabnahme  in  S.  Francesco  erwäh- 
nenswerth,  besonders  aber  gehört  ein  b.  Sebastian  in  der  Galerie  der  l'frizien 
zu  Florenz,  von  wunderbarer  Tiefe  des  Seelenschincrzes  und  hinreissender 
Schönheit,  zu  den  edelsten  Schöpfungen  jener  Zeit.  —  Die  Einwirkung  Sod- 
doma's.  verschmolzen  mit  der  noch  bedeutenderen  Hafael's,  lässt  sich  in  den 
Gcinühlcii   des   gediegenen   Baumeisters  Italdassare  Penizzi  erkennen,  der 
zwar  nicht  immer  frei  von  Manier  bleibt,  aber  in  dem  schönen  Freskobilde 
der  Madonna  in  S.  Maria  della  Face  zu  Rom  ein  überaus  edel  und  tüchtig 
ausgeführtes  Werk  geschaffen  hat. 

Hier  mag  endlich  noch  ein  Veroneser  Künstler  angeschlossen  werden. 
Gianfraiirrsrn  Caratta.  der  aus  Mantegna's  Schule  hervorgegangen,  in  seinen 
schön  COmponiften  und  zart  empfundenen  Bildern  eine  selbständige  Aufnahme 
Von  Einflüssen  Lionardo's  bekundet.  Eins  seiner  Hauptwerke  vom  Jahr  1528 
ist  in  S.  Fcrmo  zu  Verona  das  Altarbild  der  Madonna  und  der  h.  Anna, 
die  auf  Wolken  sehweben,  von  schönen  Engeln  umringt;  unten  in  lebhafter 
Bewegung  vier  Heilige. 


Digitized  by  Googlq 


Kapitel  IV.    Die  bild.  Kunst  Italien»  im  16.  Jahrh.    2.  Malerei.  539 


b.  Michelangelo  und  »eine  Nachfolger. 

Michelangelo  Buonarroti 1  von  Florenz  (1475 — 1564),  den  wir  schon  als 
Baumeister  und  Bildhauer  kennen  lernten.  steht  liehen  dem  älteren  Eionardo 
auch  in  der  Malerei  als  Mitbegründer  der  neuen  Zeit  da,  zugleich  aher  als 
einer  der  Ersten  und  Höchsten  unter  allen  Meistern  dieser  Kunst.  Ja  man 
darf  sagen,  dass  im  Erhabenen.  Gewaltigen,  Gedankentiefen,  in  kühner  Be- 
wegung und  grossartiger  Eonnhildung  kein  Andrer  in  der  Kunst  ihm  jemals 
gleichgekommen  sei.  Obwohl  er  selbst  seine  Vorliehe  der  Plastik  zuwendete, 
ereignete  es  sieh  doch  durch  die  Fülle  und  den  Reichthuni  seiner  Gedanken, 
dass  er  seine  vollendetsten  Werke  in  der  Malerei  ge>< -haften  hat.  die  allein 
ihm  den  genügenden  Spielraum  für  seine  Entwürfe  zu  gewähren  vermochte. 
Derselbe  titanenhafte  Geist,  der  seine  Skulpturen  erfüllt,  lebt  auch  in  den 
grossen  Gemälden,  die  er  gesehail'en.  Statfeleibilder  waren  seine  Sache  nicht : 
was  .»ich  in  soleheu' Baum  zwängen  Hess,  sprach  er  lieber  im  Marmor  aus. 
oder  gab  es  andern  zur  Ausführung.  Dagegen  schuf  er  allein  ohne  Beihülfe 
die  beiden  grössten  Fresken,  welche  bis  dahin  vollendet  wurden  waren,  un- 
abhängig von  aller  künstlerischen,  wie  von  der  kirchlichen  Tradition.  Er 
bewies  in  diesen  wunderbaren  Werken  eine  Kraft  und  Gewalt,  vor  welcher 
selbst  die  Grössten  nach  ihm  sich  ehrfurchtsvoll  gebeugt  haben. 

Michelangelo  empfing  seinen  ersten  Euterrieht  bei  Domenico  Ghirlaudajo, 
den  er  durch  die  rasche  Entwicklung  seines  Talentes  in  Staunen  setzte.  Zu- 
gleich zeichnete  er  aus  eignem  Antriebe  (leissig  nach  den  herrlichen  Fresken 
Masaccio's  in  S.  Maria  del  ('annine  und  widmete  den  antiken  Besten  nicht 
minder  das  sorgfältigste  Studium.  Wie  kühn  und  selbständig  er  schon  in 
früher  Zeit  auftrat,  beweist  neben  seinen  eisten  plastischen  Werken  ein  Tafel- 
bild der  heiligen  Familie,  das  sich  noch  jetzt  in  der  Tribuna  der  Effizien 
findet.  Die  Madonna  sitzt  mit  untergeschlagenen  Füssen  am  Boden,  hat 
eben  ihr  Gebetbuch,  «las  ihr  im  Schoo.-e  liegt,  geschlossen  und  langt  nach 
dem  Kinde,  das  ihr  von  dein  hinter  ihr  sitzenden  Joseph  dargereicht  wird. 
Den  Hintergrund  füllen  nackte  Gestalten,  die  sich  an  eine  Brustwehr  lehnen 
und  allerdings  keinem  anderen  Grunde  ihre  Entstehung  verdanken,  als  dein 
Bedürfniss  des  Künstlers,  sich  in  Zeichnung  der  menschlichen  Formen  zu 
genügen.  Die  Gruppe  selbst  ist  im  Motiv  überaus  gesucht  und  desshalh. 
trotz  der  gediegensten  Zeichnung,  wenig  anziehend.  Jeden  äusseren  sinn- 
lichen Beiz  verschmähte  hier  schon  der  Meister  so  sehr,  das-  er  -ein  Werk 
in  einem  trocknen  Tone  in  Tempera  ausführte. 

Mehr  nach  seinem  Sinne  war  ohne  Zweifel  ein  Auftrag  der  floreutinisi  hen 
Stadtgemeinde,  für  den  grossen  S;ii)|  des  l'.-ilazzo  Yccchio.  in  welchem  Eio- 
nardo   bereits  malte,   ebeufall«   ein  Schlachfhild  zu  entwerfen.    Er  wählte 

•  Oenkm.  d.  Kunst,  T«f.  77  (V.-A.  Tnf.  14).  —  Vgl,  Va$ari,  vila  del  jjr»n  Michelangelo  lluonnr- 
roti.  —  Qtuilrtmtre  de  Quinctt,  hiatoire  de  Michelangelo  Buonarroti.  Pari»  IR35.  —  J.  HarforJ.  the 
life  of  M.  A.  BuonarroU.  London  135s.  •„•  Vol».  -  H.  Grimm.  Leben  Michelnnselo's.  Hannover 
18«3.    2  Bde. 
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einen  Moment  vor  dem  Kampfe,  wo  die  Soldaten  sich  imbesorgt  dem  Rade 
im  Arno  Überlassen  haben  und  mm  plötzlich  durch  den  Klang  der  Drom- 
meten zum  Streit  gerufen  werden  (Fig.  317).  Als  er  seinen  Karton  vollendet 


hatte  (1505),  erregte  derselbe  SO  «ehr  die  Bewunderung  der  Zeitgeiio^eii. 
das«  er  sogar  die  Arbeit  Lionardo's  verdunkelte.  Mit  vollendeter  Kenntnis 
ctaa  menschlichen  Körpers,  auf  dessen  Studium  er  zwölf  Jahre  seine*  Lebens 
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verwendet  hatte,  waren  hier  in  kühnen  Gruppen  die  verschiedensten  Bewe- 
gungen, die  jähe  Ueberraachung ,  die  mannichfachen  Versuche  die  Kleider 

anzulegen,  die  Waffen  zu  ergreifen  und  zum  Kampfe  zu  eilen,  zur  Erschei- 
nung gebracht.  Der  Karton  wurde  ausgestellt  und  von  allen  jüngeren 
Künstlern,  darunter  auch  Hafael,  mit  Eifer  studht,  leider  jedoch  (wenn  auch 
nicht,  wie  Vasari  angiebt,  durch  die  Bosheit  Bandinellis)  zerstört,  so  dass  er 
nur  durch  alte  Nachbildungen  und  Kupferstiche  auf  uns  gekommen  ist. 

Durch  dieses  Werk  und  mehrere  plastische  Arbeiten  war  der  Jluhnt 
Michelangelo';*  schnell  so  hoch  gestiegen,  dass  er  durch  .Julius  II.,  wie  oben 
bereits  erzählt,  einen  Kuf  nach  Korn  erhielt,  um  das  Grabmal  des  Papstes 
zu  entwerfen,  dann  aber,  als  dies  Unternehmen  ins  Stocken  gerieth,  um  die 
Decke  der  sixtinisciicu  Kapell e  auszumalen,  Ungern,  mit  Widerstreben 
ging  er  an  die  Sache,  und  nur  die  eiserne  Willenskraft  eines  Papstes  wie 
Julius  II.  vermochte  den  feurigen  Geist  des  Meisters  zur  Vollendung  dieser 
gewaltigen  Arbeit  zu  bringen,  nachdem  dieser  sogar  im  Zorn  über  eine  ver- 
meintliche Kränkung  jählings  au*  Koin  entlhdien  war  und  nur  auf  persön- 
liches  Bitten  des  Papstes  sich  zur  Biiekkehr  bewegen  liess.  Einsam  und 
auf  sich  allein  angewiesen,  abge.schlos.sen  von  aller  Welt,  begann  Michel- 
angelo gegen  150«  die  Arbeit  und  führte  sie  mit  Unterbrechungen  in  einigen 
Jahren  zu  Ende,  doch  so,  dass  er  im  Ganzen  nur  die  unglaublich  kurze 
Trist  von  zwanzig  Monaten  dazu  gebraucht  haben  soll.  Diese  Decke  ist 
das  vollendetste  unter  allen  Werken  des  Meisters  und  das  gewaltigste  Denk- 
mal der  Malerei  aller  Zeiten.  Michelangelo  sehloss  hieb  in  der  Eintheilung 
des  Ganzen  nicht  bloss  der  Forin  des  Gewölbes  an,  das  ein  Spiegelgewülhe 
mit  Stichkappen  ist,  sondern  fügte  eine  reiche  architektonische  Gliederung 
hinzu,  die  an  sich  nicht  ohne  Willkür  erscheint,  seinen  Zwecken  aber  sich 
trefflich  fügt.  Die  langgestreckte  mittlere  Fläche  erhielt  in  acht  abwechselnd 
breiteren  und  schmaleren  Bildern  die  Haupts«  enen  der  Genesis,  von  der 
Schöpfungsgeschichte  bis  zur  Süudlluth.  Auf  den  grossen  Dreieckfeldern  der 
Wölbung  sind  die  sitzenden  Gestalten  der  Propheten  und  Sibyllen,  die  vor- 
deutend auf  den  Messias  hinweisen,  dargestellt;  in  den  vier  entsprechenden 
Eckräumeu  schildert  er  die  vierfache  Errettung  des  Volkes  Israel,  und  zwar 
die  eherne  Schlange,  Goliath,  Judith  und  Esther.  An  den  Zwickeln  und 
Fensterbögen  sieht  man  in  Gruppen  die  Gestalten  »1er  Vorfahren  der  Maria, 
die  in  stiller  Erwartung  dem  Erlöser  entgegenhaircn.  Zu  dieser  gedanken- 
vollen und  tiefsinnigen  Schaar  von  Scenen  und  Gestalten  fügte  er  ausserdem 
noch  auf  gemalten  Postamenten  und  an  anderen  untergeordneten  Stellen  eine 
Welt  von  herrlichen,  grau  und  bronzelärbig  ausgeführten  Figuren,  die  für 
sich  keimt  andere  Bedeutung  haben,  als  dass  sie  dem  architektonischen  Ge- 
rüst ein  wahrhalt  unversieglich  reiches  Leben  verleihen,  ohne  doch  in  dieser 
Unterordnung  den  Blick  zu  verwirren  oder  die  Buhe  des  (janzen  zu  stören. 

Die  unermessliche  Tiefe  und  den  unerschöpflichen  Gehalt  dieses  Werkes 
vermag  das  Wort  nur  entfernt  anzudeuten.  Mur  kurz  geben  wir  daher  einige 
Fingerzeige  für  das  Bedeutendste.     Die  Geschichten  der  Genesis  zunächst 
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sind  hier  mit  einer  Grossartigkeit  behandelt,  wie  die  Kunst  sie  wohl  nie 
wieder  hervorbringen  wird.  Die  Gestalt  Gottvaters,  der  von  Genien  be*- 
gleitet,  wie  im  Sturmwind  heranschwebt,  um  das  Lieht  von  der  Finsterniss 
zu  scheiden,  um  den  Himmelskörpern  ihre  Bahn  zu  weisen,  um  den  ersten 
Menschen  zu  erschaffen,  zeigt  die  höchste  Majestät.  Bei  der  Erschaffung 
Adams  scheint  ein  elektrischer  Funke  des  Lebens  durch  die  Berührung  des 
Schöpfers  in  die  Glieder  des  Schlummernden  zu  fahren  und  den  Körper  zum 
Dasein  zu  erwecken.    Die  ersten  Menschen  sind  als  ein  urweltliches  Ge- 


Fiff.  318.   Die  persische  Sibylle.  Flg.  319.    Der  Prophet  Jomüu 

Von  Michelangelo. 


schlecht  voll  höchster  Schönheit  und  ungebrochener  Kraft  dargestellt,  und 
über  die  Gestalt  der  Eva,  die  in  kindlich  schüchterner  Bewegung  auf  Gottes 
Machtwort  hervortritt,  hat  der  Meister  eine  liebenswürdige  Anmuth  ausge- 
gossen, die  sonst  .-einen  Werken  fremd  ist.  Ueberall  aber  giebt  er  mit  wenigen 
Zügen  das  Tiefste  und  Höchste  zugleich.  So  gehören  die  Propheten  und 
Sibyllen  zu  den  wunderbarsten  Gestalten  der  Kunst.  Erhaben  über  alles 
menschliche  Maass,  dabei  vom  tiefsten  Ausdruck  des  Nachdenkens  und  Ver- 
sunkenseins,  des  Forschens  und  Scliauens,  scheinen  sie  die  Sehnsucht,  das 
Verlangen,  das  schmerzliche  Harren  ganzer  Völker  und  Zeiträume  nach  der 
verheissenen  Erlösung  in  ihrer  feierlichen  Abgeschlossenheit  zu  repräsentiren. 
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Von  gewaltiger  Grösse  und  F.inlat  hhcit  <ler  Erfindung  sind  sodann  auch  dir 
vier  Darstellungen  der  BelÜllgit  des  Volkes  Israel,  die  gleich  allein  Uebrigen 
-Uli  auf  den  Messias  beziehen  und  sein  Erlösungswerk  vordcuten.    In  den 


Fig.  320.    Erschaffung  des  Lichtet.    Von  Michelangelo. 


sechsunddrcissig  Gruppen  der  Vorfahren  Maria  ist  derselbe  Grundton  des. 
■1  lnnerzli<  Ii  \nsunkenen,  sehnsuchtsvollen  Harrens  in  einer  Fülle  schöner, 
ergreifender  Motive  durchgeführt,  und  dabei  in  Stellung,  Gruppiriing  und 
Geberde  ein  wahrhaft  überwältigender  h'eichthuin  der  Erfindung  offenbart. 
Kndlich  gehören  die  zahlreichen  nackten  Gestalten,  welche  an  Postamenten, 
Gesimsen  und  Bogenfeldem  alle  leeren  Stellen  mit  geistvoller  Schönheit  er- 
füllen, zum  Herrlichsten,  das  die  ganze  moderne  Kunst  in  dieser  Art  ge- 
schaffen. Sie  bezeugen  in  staunenswerthei  Weise  die  Meisterschaft  des 
Formensinnes,  die  Kühnheit  und  Kraft  der  Phantasie,  mit  der  Michelangelo 
-eine  Kunst  beherrschte,  hazu  kommt,  obwohl  der  plastische  Charakter  die 
Oberhand  behalt,  eine  Gediegenheit  der  Farbe,  eine  Kraft  und  Wärme  des 
Colorits,  die  selbst  durch  die  leider  von  Jahr  zu  .labr  sieb  verstärkende 
Decke  von  Weihrauch  und  Lichterqualm  noch  siegreich  hervorblickt.  Sie 
giebt  uns  von  der  alles  bezwingenden  Energie  des  Meisters  den  merkwürdig- 
sten Beweis,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  der  erste  Versuch  war,  den  er  in 
seinem  Leben  mit  der  schwierigen  Krcskotechnik  machte. 

Etwa  dreissig  Jahre  später,  schon  im  hohen  Alter,  schuf  Michelangelo 
im  Auftrage  Papst  Paul  III.  an  der  AI tar wand  derselben  Kapelle  sein  jüng- 
stes Gericht  (c.  1534  — 1544).  Kühner  als  je  vorher  sagte  er  sieh  hier 
von  aller  Tradition  der  christlichen  Kunst  los.  Wer  die  schön  geordneten 
Keinen  der  Auserwählten,  der  Seligen  und  der  Engelchöre  suchen  würde, 
die  auf  allen  früheren  Werken  einen  Nimbus  himmlischer  Herrlichkeit  um 
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den  in  ätherischem  Lichtglanz  thronenden  Erlöser  weben,  der  würde  sich  arg 
täuschen.  Michelangelo  wollte  den  Sturm  der  Leidenschaften  in  gewaltigster 
Bewegung  menschlicher  Körper  entfesseln;  dazu  passte  ihm  nur  ein  Moment, 
wie  er  in  dem  weltvernichtenden  „Weichet  von  mir,  ihr  Verdammten,"  ge- 
geben war.  Schreck,  Verzweiflung,  ohnmächtige  Wuth,  Kampf  zwischen 
Furcht  und  Hoffen  durchbrausen  das  ungeheure  Bild:  aber  es  sind  nicht  die 


Fig  821.   Gruppe  der  Vorfahren  Maria.   Ton  Michelangelo. 


Empfindungen  sündiger,  dem  Heil  entfremdeter  Christen,  die  zu  der  ent- 
setzensvollen Kunde  erwachen,  dass  der  Himmel  für  sie  auf  ewig  verloren 
sei,  sondern  man  glaubt,  das  antike  Geschlecht  der  Titanen  und  Giganten 
zu  erblicken,  wie  sie  vom  Donnerer  Zeus  in  den  Abgrund  geschmettert 
werden.  So  scheinen  denn  in  Uebereinstimmung  damit  die  in  den  Lüften 
heransausenden  Engel  mit  den  Marterinstrumenten  stürmisch  nach  Rache  zu 
schreien;  so  wird  das  Herandrängen  der  Seligen  zu  einem  ebenso  eigen- 
mächtigen Ruf  nach  Gerechtigkeit,  das  Ringen  der  Verdammten  gegen  die 
Dämonen  der  Finsterniss  zu  einem  athletischen  Wettkampf  auf  Leben  und 
Tod,  und  auch  der  finstre,  grauenhafte  Fährmann,  der  unten  im  Nachen 
die  um  Aufnahme  Flehenden  mit  Ruderschlügen  zurücktreibt  —  ein  schon 
von  Signorelli  angewandter,  aus  Dante's  Purgatorio  stammender  Gedanke  — 
stimmt  in  den  allgemeinen  erbarmungslosen  Ton  des  Ganzen  ein.  Und  um 
zu  zeigen,  dass  jede  Hoffuung  auf  Gnade  verschwunden  sei,  birgt  sich  die 
ewige  Fürbitterin  der  Christen,  die  Gottesmutter  Maria,  scheu  zusammen- 
fahrend zur  Seite  ihres  Sohnes  und  wendet  zitternd  ihr  sonst  so  huldreiches 
Antlitz  ab. 
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Stellt  man  sich  auf  diesen  extremen  Standpunkt  des  Künstlers,  so  muss 
man  gestehen,  d»ss  *'r  seinen  Gedanken  mit  einer  Tiefe  und  Gewalt  ange- 
sprochen hat,  die  ihre*  Gleichen  im  Bereiche  der  gesammten  Kunst  nicht 
findet,  und  die  diesen  wunderbaren  Geist,  gegen  alle  Hegel  der  Natur,  im 
hohen  Alter  .statt  mit  abnehmender  vielmehr  mit  aufs  Höchste  gesteigerter 
Kraft  uns  darstellt.  Wer  hat  jemals  so  wie  er  hier  fast  in  seinem  siebzigsten 
Jahre  jede  erdenkbare  Grnppirung.  Verschiebung ,  Verkürzung,  jede  Mög- 
lichkeit der  Bewegung  schwebender,  stürzender,  aufsteigender,  wild  ver- 
worrener Menschenleiber  mit  solcher  absoluten  Herrschaft  über  das  Keich  der 
Torrn,  mit  nie  fehlender  Hand  in  die  Erscheinung  gezwungen!  Wenn  auch 
spätere  Prüderie  (auf  Befehl  Papst  Paul  IV.)  durch  l'ebcrmalung  mancher 
nackten  Theile  den  ursprünglichen  Zustand  vielfach  verändert,  wenn  auch 
der  Weihrauchsdampf  die  einst  so  bestimmte  klare  Färbung  verdunkelt  hat, 
so  ist  doch  noch  jetzt  recht  wohl  zu  erkennen,  mit  welcher  Meisterschaft  der 
Künstler  in  diesem  GO  Fuss  hohen  Hilde  trotz  des  unermcsslichcn  Beieh- 
thunis  an  Gestalten  eine  unübertreffliche  Klarheit  und  Harmonie  zu  bewirken 
wusste.  Wenn  er  somit  auch  hier  immer  als  einer  der  Größten  dastehen 
wird,  so  darf  man  indes»  sich  nicht  verhehlen,  dass  die  innerliehe  Majestät, 
die  weihevolle  Stimmung,  die  maassvolle  Schönheit  seiner  Deckenbilder  hier 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  dass  er  in  seinem  jüngsten  Gericht  jene  gewalt- 
same dämonische  Kraft  völlig  entfesselt  hat,  welche  die  Kunst  bald  in  den 
Untergang  hinahrcissen  musste. 

Aus  derselben  Spät  zeit  rühren  zwei  andre  Frescobilder,  in  der  Capella 
Paolina  des  Vatican:  die  Bekehrung  des  Saulus  und  die  Kreuzigung  des 
Petrus,  die  lange  Zeit  geschwärzt  waren,  jetzt  aber  gereinigt  wordin  sind, 
und  ebenfalls,  namentlich  das  erstere,  eine  ergreifende  Gewalt  dramatischen 
Lebens  zeigen. 

StafTeleibilder  scheinen,  ausser  jener  früheren  heiligen  Familie  und  einer 
unvollendeten  Madonna  mit  Kugeln  bei  Mr.  Laboueherc  in  London,  von 
Michelangelo  nicht  vorhanden.  Wie  gesagt  liebte  er  die  Tafelmalerei  nicht, 
und  hat  nur  ausnahmsweise  sich  mit  ihr  beschäftigt.  Von  dem  Gemälde 
der  Leda,  das  er  in  Tempera  ausführte,  ist  eine  alte  Kopie  im  k.  Schlosse 
zu  Herlin  vorhanden.  Andres  malten  seine  Schüler  und  Nachahmer  nach 
seinen  Entwürfen.  Besonders  bediente  er  sich  dazu  des  Fra  Sctumtfano  <hl 
J'iomho  (14Sf>  bis  1517),  der  in  der  venezianischen  Sehlde  unter  dem  Kin 
Ibisse  Bellinis  und  Giorgionc's  eine  meisterhafte  Behandlung  des  (olorits  sieh 
erworben  hatte  und  dieselbe  den  grossartigen  Gedanken  und  Formen  Michel- 
angelo's  anzupassen  wusste.  Von  ihm  rührt  vermuthlich  ein  in  der  National 
galcrie  zu  London  befindliches  Gemälde,  das  den  .Traum-,  eine  poetisch 
allegorische  Compositum  des  grossen  Meisters,  darstellt,  und  von  dem  auch 
anderwärts  Kopieen  sieh  finden.  Dem  Hauptwerke  dieses  tüchtigen  Künstler-, 
der  Auferweekung  des  Lazarus,  in  derselben  Sammlung  (Fig.  .'V22J,  lieg! 
vermuthlich  ebenfalls  ein  Kniwurf  Miehelangelo's  zu  Grunde.  Ks  wurde  löP», 
als  Rafael  seine  Verklärung  auf  Tabor  inalte,  im  Wetteifer  mit  diesem  he 
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rühmten  Bilde  ausgeführt  Aus  derselben  Zeit  (1520)  stammt  die  grossartig 
schöne  Tafel  mit  der  Marter  der  h.  Apollonia,  in  der  Gal.  Pitti  zu  Floreni. 
Ein  Gekreuzigter  von  tiefem  Ausdruck  und  edler  Durchbildung,  von  Se- 
bastiano's  Hand,  ist  im  Museum  zu  Berlin,  und  ebenda  ein  von  Magdalena 


Fig.  828.   Aaferwecknng  des  Lazaru«.   Von  Sebaitlan  del  Piombo. 

und  Joseph  von  Arimathia  betrauerter  todter  Christus,  in  kolossalen  Ilulb- 
figuren,  von  erschütternder  Tragik  und  machtvoller  Grösse  der  Formen. 
Dass  Sebastiano  schon  vorher  als  Schüler  Giorgione's  zu  hoher  selbständiger 
Bedeutung  sich  aufgeschwungen  hatte,  beweist  das  Hauptbild  seiner  früheren 
Epoche,  in  S.  Giovanni  Crisostomo  zu  Venedig,  8.  Chrysostomus  mit 
mehreren  Heiligen  in  geistreich  lebendiger  Unterhaltung  darstellend,  ein  Bild 
von  grossartiger  »Schönheit  und  ernster,  tiefer  Gluth  der  Farbe.  Auch  als 
Bildnissmaler  war  dieser  Künstler  hochbedeutend ,  wie  sein  gross  und  frei 
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aufgefasster  Andrea  Doria  im  Pal.  Dorla  zu  Rom,  das  herrliche,  bisher 
Rafael  zugeschriebene  Frauenportrait  der  fälschlich  sogenannten  Fornarina  in 
•lw  Tribuna  der  Uffizien  vom  J.  1512  und  ein  andres  vorzügliches  Frauen- 
bildniss  im  Städcrschcn  Museum  zu  Frankfurt  bezeugen. 

Von  Pontormo  (eigentlich  Jucojto  Carucci),  einein  Schüler  des  Andrea 
del  Sarto,  sind  ebenfalls  mehrere  (Kompositionen  Michelangelo'*  ausgeführt 
worden.  So  eine  von  ühermiithiger  Lebenskraft  erfüllte  Darstellung  der 
Venus,  die  von  Amor  geliehkost  wird,  im  Paläste  zu  Kensington  in  Eng- 
land und  im  Museum  zu  Berlin.  Auch  MarcrHo  Vcttusti  ahmte  (Kompo- 
sitionen Michelangelo'«  mehrfach  nach;  am  vorzüglichsten  ist  eine  kleine 
Kopie  des  jüngsten  Gerichts  iin  Museum  zu  Neapel,  besonders  desshalb 
wichtig,  weil  sie  vor  den  gewaltsamen  Versuchen,  das  Bild  decent  zu  machen, 
gemalt  wurde. 

Am  meisten  eigne  geistige  Kraft  und  Bedeutung  unter  den  Nachahmern 
Itcwies  Daniele  da  Vol terra  (eigentlich  h'in  iarrf/i) ,  der  aus  der  Schule 
Soddoma's  und  Pcruzzi's  kam.  Sein  Hauptwerk  ist  die  berühmte  Kreuz- 
abnahme in  der  Kirche  von  Trinita  de'  Monti  zu  Koni,  voll  kühner 
Bewegung  und  tiefem  Pathos.  Minder  erfreulich  ist  dagegen  die  liguren- 
rciche  Darstellung  des  Kindermords  in  den  l  tiiy.it ti  zu  Florenz. 

Die  spätere  Malerei  des  IG.  Jahrhunderts  in  Korn  und  Floren/.  '  zehrt 
fast  nur  noch  von  der  einseitigen  Nachahmung  Michelangelos,  unter  dessen 
grossartigen  Formen  und  kühnen  Gedanken  die  ganze  Zeit  sieh  ohnmächtig 
windet,  bis  zum  völligen  Verlust  der  eigenen  schöpferischen  Kraft.  Man 
prahlte  mit  der  übertriebenen  Muskulatur  seiner  Gestalten,  ohne  seine  Kennt- 
nis* der  Anatomie;  man  nlftc  äusserlich  ihr  Gebahren,  ihre  gewaltsamen 
Stellungen  und  Bewegungen   nach,  ohne  ihnen   die  bewegende  Seele  ein- 
hauchen zu  können;  man  gefiel  sich  in  massenhafter  Produktion,  in  riesigen 
Mildern  und  beispielloser  Schnellmalerei,  ohne  an  wahres  Leben,  gediegene 
Durchbildung  .  und  ächte  Charakteristik  zu  denken.    Der  hohe  ideale  Styl 
wurde  zur  widerwärtigen  Manier,  in   welcher  die  gewissenhafte  Zeichnung 
einer  oberflächlichen  Handfertigkeit  wich  und  die  Farbe  vollends  alle  ^Vah^- 
heit,  Wärme  und  Harmonie  verlor.    Nur  wo  man  einfache  Aufgaben  der 
Bildnissrualcrci  hatte,  kommt  noch  Tüchtiges  zu  Tage.    Die  Haupt  Vertreter 
dieser  Kichtung  sind  zu  Florenz  (unniio  Va.sa  ri  ans  Arezzo  (1512  bis  1574), 
einer  der  treuesten  Bewunderer  Michelangelo's  und  hochverdient  durch  seine 
anziehende  Geschichte  der  italienischen  Künstler,  die  unschätzbare  Grundlage 
der  neueren  Kunstgeschichte.   Ferner  Vrmu-<-*iu>  Safciati  (eigentlich  oV  Itotisi) 
und  Angiolo  Hronzin»,  letzterer  in  -einen  Portrait*  noch  immer  von  grosser 
Bedeutung.    In  Rom  vertreten  vorzüglich  die  Brüder  Tuihlnt  und  Fnlerigo 
Zuccaro  die  manieristisch  entartete  Kichtung  dieser  Zeit.   Fast  in  allen  diesen 
Künstlern  sieht  man  ein  tüchtiges  ursprüngliches  Talent  durch  eine  falsche 
GeschinAcksbildung  der  ganzen  Epoche  zu  Grunde  gehen. 

1  D«nkm.  d.  Kuut,  Tat.  88. 
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c.  Die  übrigen  Meister  von  Florenz. 1 

So  reich  an  künstlerischen  Kräften  war  dag  gesegnete  Florenz,  dass 
neben  den  beiden  grossen  Meistern  Lionardo  und  Michelangelo  uoch  einige 
andere  tüchtige  Maler  zu  selbständiger  Bedeutung,  zu  einem  frei  und  edel 
entwickelten  Style  sich  aufschwingen  konnten. 

Der  erste  unter  ihnen  ist  Fra  Bartolommeo,  oder  mit  seinem  weltlichen 
Namen  Baccio  della  Porta  (1469  bis  1517).  Seine  erste  Ausbildung  erhielt 
er  bei  Cosimo  Rosselli.  bald  aber  wirkte  auch  auf  ihu  der  mächtige  Geist 
Lionardo's  ein,  dessen  Tiefe  der  Charakteristik  und  weiche  Behandlung  der 
Farben  er  sich  anzueignen  .strebte.    Aus  dieser  früheren  Zeit  scheinen  zwei 
kleine  Gemälde  in  den  Uffizien,  die  Geburt  und  die  Beschneidung  Christi, 
herzurühren,  welche  miniaturhaft  fein  ausgeführt  sind.    Baccio  hatte  schon 
grossen  Ruhm  in  seiner  Kunst  erlangt,  als  die  Verurtheilung  und  Verbren- 
nung seines  Freundes  Savonarola  (1498)  ihn  so  tief  erschütterte ,  dass  er  in 
den  Dominikanerorden  trat  und  vier  Jahre  lang  der  Kunst  entsagte.  Nur 
auf  dringendes  Malmen  seiner  Freunde  und  Ordensbrüder  wandte  er  sich  der 
verlassenen  Kunst  wieder  zu,  und  als  Rafael  1504  nach  Florenz  kam,  sehloss 
dieser  sich  dein  treulichen  Fratc  an,  lernte  von  ihm  seine  Farbcnbehandlung 
und  ertheilte  ihm  dafür  Unterricht  in  der  Perspektive.    Fra  Bartolommeo  V 
eigentliche  Sphäre  ist  das  Andachtsbild ,  und  hierin  steht  er  den  grossen 
und  edelsten  Meistern  ebenbürtig  da.  Seine  Gestalten  sind  voll  tiefer  Empfin- 
dung, und  dabei  frei  bewegt,  grossartig  gewandet  und  zu  reifer  Schönheit 
durchgebildet.    Was  aber  seinen  Bildern  eine  besondere  Feierlichkeit  des 
Kindrucks  gibt,  ist  der  herrliche  Aufbau,  die  bei  aller  Freiheit  doch  streng 
architektonische  Gliederung  des  Ganzen.    Im  Colon t  hat  er  den  weichen 
Schmelz,  welchen  Lionardo  den  Umrissen  gab  und  wodurch  er  die  Luftper- 
spektive begründete,  noch  weiter  ausgebildet  und  in  seinen  besten  Werken 
eine  seltene  Kraft  und  Tiefe  mit  blühender  Frische  der  Farben  verbunden. 
In  Fresko  hat  er  wenig  ausgeführt  und  nur  wenig  ist  davon  erhalten.  Von 
grosser  Bedeutung  ist  indess  der  Best  eines  jüngsten  Gerichtes  im  Kloster 
von  Sta.  Maria  nuova  in  Florenz,  zwei  Reihen  von  prachtvollen  Apostel- 
und  Heiligengestalten  auf  Wolken  throncml ,  in  der  Mitte  Christus  voll  Adel 
und  himmlischer  Ruhe.    Von  seinen  zahlreichen  Altarbildern  findet  sich  eine 
Anzahl  der  schönsten  noch  jetzt  in  Florenz.    Noch  aus  seiner  früheren 
Epoche  stammt,  in  der  Sammlung  der  Akademie,  die  Madonna,  welche  dem 
heiligen  Bernhard  erscheint,  nicht  eben  glücklich  im  Ausdruck  der  Jungfrau 
und  der  Engel,  auch  in  der  Farbe  noch  so  bunt  und  unharmonisch  wie  die 
meisten  früheren  Florentiner,  aber  voll  Würde  in  den  Gestalten  der  Heiligen. 
Die  meisten  der  übrigen  Werke  gehören  dagegen  seiner  zweiten  Epoche  an. 
So  eine  Madonna  mit  Heiligen  in  S.  .Marco,  höchst  bedeutend  und  kraftvoll, 
von  warmein,  tiefem  Colorit.    Ferner  der  auferstandene  Christus  mit  vier 

>  Dcnkm.  d.  Run»»,  Taf.  76. 
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Heiligen  in  der  Galerie  Pitti,  ein  Bild  voll  feierlicher  Würde  und  Schönheit 
Ebendaselbst  die  Kreuzabnahme,  eins  der  herrlichsten  Werke  des  Meistere 
(Fig.  323),  voll  tiefen  Seclenschnierzes,  der  sich  in  dem  klageudcn  Johannes, 
der  gramgebeugten  Mutter  und  der  in  Weh  und  Thrüuen  ganz  aufgelösten 
Magdalena  ergreifend  abstuft    Sehr  berühmt  ist  sodann  in  derselben  Galerie 


Fig.  323.   Die  Kreuzabnahme  von  Fr»  Bartolommeo. 


die  Colossalgcstalt  des  heiligen  Marcus,  die  der  Meister  ausdrücklich  gemalt 
hatte,  um  dem  Einwand  zu  begegnen,  dass  er  keine  grossartigen  Gestalten 
zu  schaden  vermöge.  Die  Gewandung  ist  denn  auch  überaus  schön  und 
bedeuteud,  aber  die  Bewegung  hat  etwas  Aeusscrliches ,  der  Kopf  im  Aus- 
druck etwas  Leeres,  so  dass  ein  ungünstiger  Einfluss  von  Michelangelo^ 
Deckenbildern  in  der  Sixtina  nicht  zu  verkennen  ist.  Eine  der  schönsten 
Compositioneu  des  Meisters  ist  ein  unvollendetes  nur  in  brauner  Untermalung 
vorhandenes  Bild  in  den  Uffizien,  welches  die  sitzende  Madonna  mit  dem 
Kinde,  dem  kleinen  Johannes  und  der  heiligen  Anna,  umgeben  von  mehreren  , 
Heiligen  darstellt,  voll  höchster  Schönheit  und  Anmuth,  herrlich  architek- 
tonisch angeordnet,  mächtig  und  ernst  im  Eindruck.  Andere  bedeutende 
Bilder  des  Meisters  besitzen  die  Kircheu  von  Lucca.  Im  Dom  S.  Martino 
lindet  sich  ein  Altarbild  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  und  musici- 
renden  Engeln  vom  Jahre  1509,  von  edlem  Ausdruck  und  leuchtend  har- 
monischem Colorit.  Ungefähr  derselben  Zeit  gehört  ein  Bild  in  S.  Romano, 
das  Gottvater,  von  Engeln  umschwebt,  unten  Magdalena  und  die  heilige 
Katharina  von  Siena  darstellt,  eine  der  vollendetsten  Schöpfuugcn,  in  Schön- 
heit, Würde  und  Anmuth  nur  mit  Kafael  zu  vergleichen.  Die  Madonna 
della  misericordia  dagegen  in  derselben  Kirche,  aus  der  letzten  Zeit  des 
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Meisters,  ist  bei  grossen  Schönheiten  im  Einzelnen  nicht  frei  von  absichtlicher 
Anordnung  und  gesuchten  Stellungen  und  wirkt  deshalb  erkältend.  Ausser- 
halb Italien  finden  sich  selten  Werke  dieses  Künstlers.  Eine  Darstellung  im 

Tempel  besitzt  die  Sammlung  des  Belvedere  zu  Wien,  zwei  bedeutende 
Altarbilder  der  thronenden  Madonna  mit  Heiligen  das  Museum  des  Louvre, 
und  ein  ähnliches  Bild  der  Dom  zu  Besannen. 

Ein  tüchtiger  Mitstrebender  Fra  BartolonuneoV  war  Mariofto  Mbertinelli, 
der  sieh  dem  Styl  seines  Freundes  anschloss  und  mehrfach  Werke  desselben 
vollendet  hat.  So  jenes  Freskobild  in  Sta.  Maria  nuova  und  eine  Altartafel 
der  Himmelfahrt  Mariä  im  Museum  zu  Berlin.  Sein  schönstes  Werk,  voll 
Anmuth  und  Innigkeit  der  Empfindung,  dabei  im  Fluss  der  (Gewandung  und 
edlem  Ühythmus  ausgezeichnet,  ist  die  Darstellung  der  Heimsuchung  in  der 
(ialerie  der  Uffizien.  Die  herzliche  Begegnung  der  Maria  und  Elisabeth 
ist  hier  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  schon  Andrea  Pisano  sie  an  der 
Bronzethür  des  Baptisteriums  behandelt  hatte,  nur  freilich  hat  der  Muler  den 
Ausdruck  der  Empfindung  gesteigert  und  die  malerischen  Gegensätze  weiter 
entwickelt. 

Selbständiger  und  freier  entfaltete  .sich  die  Kraft  cinc.s  jüngeren  Künstlers, 
des  Andrea  del  Sarto  (1488— 1530). 1    Aus  der  Schule  des  Pier  di  Cosiino 
hervorgegangen,  empfing  auch  er  gleich  so  vielen  seiner  Zeitgenossen  «He 
bedeutendste  Anregung  durch  das  Studium  der  beiden  berühmten  Cartone 
von  Eionardo  und  Michelangelo.  Aber  in  seiner  weiteren  Entwicklung  weicht 
der  hochbegabte  Andrea  von  allen  bisherigen  Richtungen  der  floreutiner 
Kunst  ab  und  bildet  sich  zu  einem  Coloristen  aus,  wie  ausser  den  Vene- 
zianern und  Correggio  Italien  bis  dahin  noch  keinen  besass  und  nicht  wieder 
erhalten  hat.    Was  aber  als  schönes  Erbtheil  der  florentinischen  Kunst,  ge- 
wiss nicht  ohne  besonderen  Eiufluss  des  fast  zwanzig  Jahr  älteren  Fra  Bar- 
tolommeo,  auf  Andrea  überging,  war  die  bedeutsame  Art  der  Compositum, 
das  feine  Gefühl  für  architektonische  Anordnung,  die  indess  durch  ein  reiches, 
mannichfaltiges  Leben  der  einzelnen  Gestalten  zu  hoher  Freiheit  aufgelioben 
wird,  und  endlich  ein  würdevoller  Styl  im  Wurf  der  Gewänder.  Den  Haupt- 
vorzug aber,  worin  Andrea  unter  seinen  Kunstgenossen  einzig  dasteht,  hat 
mau  in  dem  unvergleichlichen  Schmelz  der  Färbung,  in  dem  weichen  Flcisch- 
ton,  in  dem  goldigen  Helldunkel,  der  durchsichtigen  Klarheit  selbst  seiner 
tiefsten  Schatten  und  in  der  ganz  neuen  Art  vollkommener  Modellirung  zu 
erkennen.   Andrea  ist  in  seinem  nicht  langen  und  obendrein  durch  eine  ver- 
hängnissvolle Leidenschaft  getrübten  Leben  erstaunlich  fruchtbar  gewesen; 
er  hat  ausgedehnte  Fresken  ausgeführt  und  in  ihnen  diese  Technik  zu  einer 
bis  dahin  unerreichten  Vollendung  des  Colorits  gebracht;  sodann  ist  die  An- 
zahl der  von  ihm  gemalten  Tafelbilder  überaus  gross,  und  obgleich  es  ein- 
zelne flüchtigere,  minder  vollendete,  auch  wohl  bunt  oder  Verblasen  behan- 
delte darunter  gibt,  so  ist  die  Mehrzahl  der  ächten  Werke  doch  von  hoher 

1  Denkm  d.  Kunst,  Tuf  76  u.  79  A.  —  Andrea  del  Sarto,  von  A.  v.  Ecwnonl.    Leipilff  183&. 
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Schönheit.  Sein  Kreis  beschränkt  sich  wie  der  Fra  Bartolommeo's  anf  das 
Andachtsbild;  doch  fasst  er  seine  Aufgabe  nicht  wie  jener  von  der  Seite 
einer  tiefen  religiösen  Empfindung,  einer  grossartigen  Anschauung,  sondern 
mehr  im  Sinne  weltlicher  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit.  Manchmal  ver- 
misst  man  dabei  die  wärmere  Theilnahme  des  Meisters,  und  merkt  in  der 
häufigen  Wiederkehr  desselben  Gesichtstypus  eine  gewisse  Gleichgültigkeit; 
bisweilen  aber  herrscht  ein  edler  Ausdruck  wahrer  Empfindung,  und  fast 
immer  spricht  ein  geraüthKcher  Zug  den  Beschauer  wohlthuend  an. 

Unter  seinen  Fresken  1  find  die 
drei  ersten  in  der  Vorhalle  der  Com- 
pagnia  dello  Scalzo  zu  Florenz  die 
frühesten.  Grau  in  grau  ausgeführt 
stellen  sie  die  Geschichte  Johannes 
des  Täufers  dar,  und  namentlich  die 
Sccne,  wie  Johannes  das  Volk  tauft, 
ist  voll  Leben  und  Charakteristik. 
In  seiner  späteren  Zeit  vollendete  er 
diesen  Cyklus,  indem  er  sechs  Bilder 
von  zum  Theil  hohem  Werthe  hinzu- 
fügte. Sodann  malte  er  zwischen 
1511 — 1514  die  Fresken  in  der  Vor- 
halle von  S.  Annunziata,  füuf 
Scenen  aus  dem  Leben  des  heil. 
Philippus  Benizzi,  die  Anbetung  der 
Könige  und  die  Geburt  der  Maria, 
nicht  gerade  von  hoher  dramatischer 
Kraft,  aber  von  trefflich  abgewogener 
Anordnung,  voll  frischen  Lebens  und 
SM.  Mona»  *©n  Andre«  d«i  sart«.     m  ejnem  vollendet  durchgebildeten, 

blühenden  Colorit.  Am  höchsten  zeigt 
sieh  sein  Styl  und  seine  Farbenschönheit  in  der  berühmten  Madonna  del 
Sacco,  einem  beträchtlich  später  (1525)  entstandenen  Fresko  im  Kreuzgang 
derselben  Kirche.  *  Gleiche  Vollendung  mit  diesem  Werke  hat  das  Abend- 
mahl, das  er  im  Rcfectorium  des  Klosters  8.  Salvi  bei  Florenz  ausführte, 
zwar  mit  dem  Abendmahlc  Lionardo's  an  Tiefe  und  Gewalt  nicht  zu  ver- 
gleichen, aber  ebenfalls  lebendig  bewegt  und  trefflich  gruppirt. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Tafelbildern  des  Meisters  geniige  es  einige 
der  bedeutendsten  zu  erwähnen.  Die  Galeric  Pitti  enthält  mehrere  Ma- 
donnen und  heilige  Familien,  die  denselben  einfachen  Gegenstand  in  mannich- 
facher  Variation  zeigen.  Eine  Madonna  auf  Wolken  thronend ,  unten  vier 
Heilige,  ist  keins  von  seinen  ausdrucksvollsten  Bildern,  aber  sehr  fein  im 

■  Horam*feg*brn  In  den  PUturo  n  frueo  d'Andre*  del  Snrto  aella  compa^nln  dello  Senlto. 
Firn»*»  IMO.  -  *  Denk»,  d.  Kamt,  Tel.  7»  A  Fi*.  I. 
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Ton,  im  warmen  Helldunkel  durchgeführt.  Eine  Verkündigung  zeigt  sich 
frischer,  energischer  geinalt,  aber  zugleich  auch  härter  und  in  den  Gewändern 
sogar  hmit ;  eine  andere,  etwas  kleinere  Verkündigung,  wo  der  Kugel  knicend, 
die  Madonna  sitzend  erscheint,  ist  im  Ausdruck  überaus  ungenügend,  in  der 
Farbe  jedoch  licht  und  leuchtend.  Eins  der  bedeutendsten  Bilder  ebendort. 
vier  Heilige,  welche  über  die  Dreieinigkeit  disputiren,  steht  in  freier,  gros- 
artiger Bewegung  der  edlen  Gestalten,  in  Kraft  und  Weichheit  der  Behand- 
lung, in  prächtiger  Gruppirimg  als  eins  der  vollendetsten  seiner  Werke  da. 
Ferner  enthält  die  Tribuna  der  Uffizien  die  berühmte  Madonna  di  S. 
Francesco  vom  Jahre  1517,  ein  Hauptwerk  Andrca's.  Maria  steht,  als  ein«- 
Gestalt  von  grossartiger  Freiheit,  auf  einem  Postament  und  hält  auf  den 
Armen  das  Kind,  das  reizend  lebendig  ihren  Hals  mit  seinen  Aermchen  um- 
schlingt; rechts  S.  Franzisens,  links  S.  Johannes,  edel  und  voll  innigen  Aus- 
drucks, dabei  die  Färbung  von  wunderbarer  Tiefe  und  leuchtender  Klarheit. 

Bald  nach  Vollendung  dieses  Bildes  (1518)  erhielt  Andrea  einen  Huf  an 
den  Hof  Franz  I.  von  Frankreich,  der  ihn  mit  grossen  Ehren  aufnahm. 
Leider  Hess  der  als  Künstler  so  bedeutende,  als  Mensch  aber  schwache  und 
charakterlose  Meister  sich  bald  wieder  nach  Florenz  locken,  missbrauchte  das 
V ertrauen  des  Königs  in  unverantwortlicher  Weise  und  musste  nun  den  Best 
seines  Lebens  in  der  Ileimath  hinbringen,  ohne  einen  grösseren  Kreis  der 
Wirksamkeit  zu  gewinnen,  niedergezogen  durch  den  selbstverschuldeten  Druck 
unwürdiger  Verhältnisse.  Das*  er  trotzdem  so  manches  treffliche  Werk 
(darunter  auch  die  oben  bereits  erwähnten  späteren  Fresken)  zu  schaffen 
vermochte,  gereicht  seinem  besseren  Genius  zu  um  so  höherem  Ruhme. 
Von  den  in  Frankreich  entstandenen  Gemälden  findet  sich  noch  jetzt  in  der 
Sammlung  des  Louvre  das  schöne  Bild  einer  Caritas,  die  auf  dem  Arm 
ein  Kind  haltend,  sich  liebevoll  zu  zwei  anderen  Kindern  herabneigt,  ein 
Werk  von  köstlicher  Naivetüt  und  trefflicher  Farbenwirkung.  Aus  den 
letzten  Lebensjahren  des  Künstlers  stammt  eine  grosse  Darstellung  der  thro- 
nenden Madonna  mit  Heiligen  vom  Jahr  l.Vjs,  im  Museum  zu  Berlin,"  in 
welcher  die  herrliche  Anordnung,  die  lebendig  charakterisirten  Gestalten  um! 
die  leuchtende  Klarheit  des  Colorits  sich  zu  schöner  Wirkung  vereinen. 
Noch  später,  von  I.V21»,  datirt  ein  nicht  minder  vorzügliches  berühmtes  Ih'ld 
der  Galerie  zu  Dresden,  das  Opfer  Abrahams. 

Als  Mitarbeiter  und  Nachahmer  Andren 's  ist  Mtrrrtmtnnio  Franciabvji» 
zu  nennen,  der  wetteifernd  mit  ihm  im  Vorlüde  dello  Scalzo  zwei  Gemälde 
aus  der  Geschichte  des  Johannes,  und  in  der  Vorhalle  von  S.  Annunziata 
die  Vermählung  der  Maria  al  fresco  ausführte  und  in  letzterem  Werke  sich 
der  Weise  seines  ungleich  bedeutenderen  Freundes  glücklich  näherte,  l'ntci 
den  Schülern  Andrca's  zeigt  Pmittn'mo  sich  als  tüchtiger  Bildnissmnlcr  seines 
Meisters  nicht  unwürdig,  während  er  in  den  historischen  Gemälden  dem 
Einfluss  Michelangelo'*  verfiel.    Andere  Schüler  wie  Donicnico  Puligo  und 

l  Dunkln   .1.  Kun«t.  Tnf.  7f.  Fir  f. 
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der  in  Frankreich  viel  beschäftigte  Rom  de  Rom  (bis  1541)  gerathen  zu 
einer  verblasenen  Manier  und  lassen  das  schöne  Colorit  Andrea's  zu  unnatür- 
licher Weichlichkeit  und  äusserlichen  Effekten  entarten. 

Endlich  gehört  hierher  noch  Ridolfo  Ghirlandajo,  der  Sohn  Domenico's 
und  Schüler  des  Fra  Bartolommeo,  der  in  seinen  früheren  Werken  (zwei 
Scenen  aus  dem  Leben  des  heil.  Zenobius  in  der  Galeric  der  Uffizicn)  ein 
tiiehtiges  Streben  bekundet,  später  aber  in  eine  geistlose  Manier  und  die  alte 
unharmonische  Buntheit  früherer  Florentiner  zurückfallt. 

d.  Rafael  und  seine  Schule. 

Waren  die  bisher  betrachteten  Koryphäen  der  Malerei  aus  der  floren- 
tinischen  Schule  hervorgegangen,  so  haben  wir  uns  nun  zu  einem  anderen 
Grossmeistcr  dieser  Kunst  zu  wenden,  der  seiner  ersten  Entwicklung  nach 
aus  der  umbrischen  Schule  stammt.  Es  ist  Rafael  Santi  oder  Sanzio  aus 
Urbino,  1483  geboren  und  1520  zu  Rom  gestorben.  1  Was  in  seiner  Er- 
scheinung als  das  Wunderbarste  hervortritt,  ist  eine  Harmonie  aller  geistigen 
Anlagen,  die  selbst  bei  den  grössten  Künstlern  nur  selten  gefunden  wird, 
in  solcher  Vollkommenheit  wie  bei  ihm  wohl  nur  noch  bei  einem  einzigen, 
innerlich  nahe  verwandten  Meister  einer  anderen  Kunst,  bei  Mozart.  Ist  bei 
anderen,  selbst  bei  den  ersten  Männern  irgend  eine  Richtung  die  vorwiegende, 
sei  es  die  auf  energische  Charakteristik  oder  auf  den  höchsten  Ausdruck  des 
Erhabenen,  so  findet  sich  hier  jeder  Zug  des  geistigen  Lebens  zu  unver- 
gleichlichem Ebcnmaass  verbunden,  und  der  höchste  Ausdruck  dieser  Har- 
monie ist  die  vollendete  Schönheit.  Aber  diese  Schönheit  besteht  nicht  bloss 
in  sinnlicher  Anmuth,  in  fesselndem  Liebreiz,  sondern  sie  ist  gesättigt  von 
der  Tiefe  des  Gedankens,  belebt  durch  die  Kraft  der  Charakteristik,  und  in 
ihren  Gebilden  schwingt  jede  Empfindung  der  Seele  vom  lieblich  Zarten  bis 
zum  feierlich  Erhabenen  edel  und  kräftig  aus.  Ein  sittlich  hoher  Geist  ist 
es,  der  ihr  seinen  vollen  Adel  leiht. 

Diese  sittliche  Kraft  erkennt  man  vor  Allen  im  Entwicklungsgange  Rafaels. 
Als  zarter  Knabe  wuchs  er  schon  in  künstlerischer  Thätigkeit  auf,  da  sein 
Vater,  Giovanni  Santi,  selbst  ein  achtungs  werther  Maler  in  der  Weise  Peru- 
gino's  war.  Nach  dem  frühen  Tode  des  Vaters  (1494)  kam  der  kleine  Rafael 
zu  diesem  Hauptmeister  der  umbrischen  Schule  nach  Perugia  in  die  Lehre. 
Für  den  jugendlichen  Zögling  war  es  von  hohem  Werthc,  dass  seine  erste 
Richtung  durch  eine  Schule  bestimmt  wurde,  welche  aus  dem  innigen  Em- 
pfinden des  Gemüthes  ihre  Werke  schuf  und  ihnen  den  Hauch  zarter  Inner- 
lichkeit zu  geben  wusste.  Aber  was  allmählich  bei  Perugino  und  den  meisten 
Anderen  sich  zu  stereotyper,  äusserlich  festgehaltener  Manier  verflacht  hatte, 
das  empfing  durch  den  jungen  Rafael  ein  neues,  achtes  Leben,  weil  es  von 

'  Dcnkro.  A.  Kanal,  Taf.  78  und  79  (V.-A.  T»r.  45  u.  46).  —  J.  i).  /'«stavint ,  Rafael  von  Urbino 
T,«.|p*te  1889  ff. 
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ihm  mit  frischer  gläubiger  Seele  aufgefaßt  wurde.  Als  er  zum  getet-  und 
leben  vollen  Jüngling  heranwuchs  und  die  Schule  ihm  Nichts  mehr  zu  bieten 

hatte,  .suchte  er  sieh  selbst  im  Drange  nach  höherer  Entfaltung  weitere  An- 
regungen auf,  und  er  fand  sie  in  Florenz,  wohin  er  sich  im  Herbst  1504 
zuerst  auf  kurze  Zeit,  dann  zu  längerem  Aufenthalte  bis  1508  begab.  Die 
Cartone  Lionardo's  und  Michelangelo'**,  das  Wunder  der  Zeit,  rissen  auch  ihn 
zum  begeisterten  »Studium  hin;  zugleich  aber  öffneten  die  herrlichen  Werke 
der  früheren  florentinischen  Kunst  von  Masaccio  an,  und  vor  Allem  dieser 
selbst,  ihm  den  Blick  für  die  ganze  Fülle,  Manniehfaltigkeit  und  Tiefe  des 
wirklichen  Lebens.  Nicht  minder  p Hegte  er  mit  den  gleichzeitigen  Künstlern 
regen  Verkehr,  und  vor  Allen  war  es  der  edle  Fra  Bartolommeo,  von  dem 
er  nicht  allein  eine  frischere  Behandlung  der  Farbe,  sondern  auch  das  Ge- 
heimniss  dir  architektonischen  und  doch  frei  bewegten  Gruppenbildung  lernte. 
Aber  bei  all  dieser  weichen,  fast  weibliehen  Empfänglichkeit  seiner  Nntiir 
lag  die  Grösse  Kafacls  in  der  zugleich  männlichen  Geisteskraft,  mit  der  er 
diese  verschiedenen  Einflüsse  in  sieh  zu  verschmelzen  und  fem  von  allem 
Eklekticismus  durch  seine  angeborne  Begabung  zu  der  Höhe  eines  selbstän- 
digen, ihm  allein  eigenen  8t)  les  zu  entwickeln  witsste. 

Auf  diesem  Punkte  traf  ihn  im  Jahr  1508  der  Ruf  des  kunstsinnigen 
Fapstes  Julius  IL,  der  ihn  nach  Koni  zog,  um  ihn  mit  der  Ausführung  der 
bedeutendsten  Aufgaben  zu  betrauen.  Nun  beginnt  für  Kafacl  die  Epoche 
höchster  Meisterschaft,  die  sich  an  den  erhabensten  und  umfassendsten 
Gegenständen,  an  einer  fast  unabsehbaren  Reihe  herrlicher  Werke  bewährt. 
Aber  auch  jetzt  bleibt  der  Meister  nicht  auf  dem  gewonnenen  Standpunkte 
stehen.  Die  männliche  Keife  seines  Geistes  treibt  ihn,  angesichts  der 
Arbeiten  Michelangelos,  angesichts  der  Reste  antiker  Kunst,  die  er  mit  tiefem 
.Studium  durchdrang,  zu  neuen  höheren  Entwicklungen,  so  dass  jedes  fol- 
gende Werk  wieder  das  Ergebniss  einer  fortgeschrittenen  Erkcnntniss  wird. 
Keine  Errungenschaft  dir  gleichzeitigen  Kunst  bleibt  von  ihm  unbeachtet; 
überall  weiss  er  das  Wesentliche,  das  allgemein  und  auch  für  ihn  Gültige 
frei  in  sich  aufzunehmen,  und  selbst  im  Colurit  dürfen  manche  seiner 
Schöpfungen  mit  der  Klarheit,  Tiefe  und  Gluth  der  Venezianer  wetteifern. 
Im  ganzen  Gebiete  der  damals  für  die  Kunst  entdeckten  StofTc  keimt  er 
keine  Schranke;  er  ist  ebenso  bedeutend  in  feierlichen  symbolischen  Dar- 
stellungen, wie  in  kühn  bewegten  historischen  Compositionen;  ebenso  voll- 
endet in  der  würdevollen  Behandlung  christlicher  Stoffe  wie  in  der  anmuth- 
vollcn  Belebung  der  antiken  Mythologie;  ebenso  gross  im  Bildniss,  wie 
unersehöpl'lich  reich  und  seelenvoll  in  der  eigentlich  religiösen  Malerei,  vor 
Allem  in  den  Madonnen  und  heiligen  Familien,  und  in  all  dieser  umfassen- 
den c 1 1 ö pfer ischen  Kraft  kennt  er  nur  eine  selbstgezogene  Gränze,  das  t*t 
die  Schönheit.  So  wirkte  er  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  Unvergängliches, 
blieb  in  rastlosem  Fortschreiten  >tets  wahr,  schön  und  rein,  freier  als  irgend 
ein  anderer  Meister  von  Veräusserlichimg  und  Manier,  und  schuf  eine  Welt 
von  Werken,  an  denen  jedes  Geschlecht   und  Alter  sich  erbaut,  und  vor 
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deren  unsterblicher  Schönheit  alle  Parteien  sich  zu  gemeinsamer  Ver- 
ehrung einen. 

Zu  den  Werken  seiner  ersten  Epoche  gehören  mehrere  Madonnen  bilder, 
zwei  davon  im  Museum  zu  Berlin.    Das  frühere  hat  noch  etwas  Gczwun- 


Fig.  325.    Rafucl  »  Sposolizio. 


genes  in  Formbehandlung  und  Bewegung  und  etwas  Schweres  im  Colorit; 
das  spätere  aber,  die  Madonna  zwischen  S.  Franziscus  und  8.  Hieronymus, 
ist  anmuthig  empfunden,  edel  bewegt  und  von  klarer  goldtönigcr  Farbe.  1 

1  Denkm.  d.  Komi,  Taf.  78  (V.-A.  Taf.  45)  Fig. 
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Noch  feiner  durchgebildet,  aber  von  derselben  seelenvollen  Innigkeit  ersclieiiit 
ein  kleines  Rundbild  der  Madonna  im  Palazzo  Connestabile  zu  Perugia. 

Daran  schlicht  sich  die  Kröiitmg  Mariä  in  der  Sammlung  des  Vaticait?, 
ebenfalls  noch  in  der  Richtung  Perugino's,  aber  einer  der  köstlichsten  mul 
reinsten  Klänge  der  uinbrisehen  Schule.  Auf  der  Gräuze  dieser  ersten  jugend 
liehen  Fpoehe  steht  sodann  das  berühmte  „Sposulizio'*'  in  der  Prera  zu  Mai- 
land (Fig.  32h),  die  VermäJiliing  der  Maria  vom  Jalir  150-1.  Hier  ist 
bereits  bei  vollendeter  Klarheit  und  Wärme  des  Colorits  eine  Freiheit  in  der 
Anordnung,  eine  lebensvolle  Schönheit  der  Gestalten,  eine  Leichtigkeit  und 
Anmuth  der  Bewegung,  die  weit  über  das  Vermögen  der  ganzen  umbriselicii 
Schule  hinausgeht  und  wie  ein  llorentiniseher  Anklang  uns  berührt,  tili 
«•(Her  Kuppelbau  giebt  dem  Hintergrunde  einen  feierlichen  Absch.lu.ss. 

l'ni  diese  Zeit  verlies*  Pafael  die  Sehlde  Perugino's,  und  in  die  folgen 
den  vier  Jahre  seines  Ih.rentiner  Aufenthaltes  füllt  die  Kpoche  der  stärksten 
künstlerischen  Krisis,  wo  seine  unibrisehe  Gefühlsinnigkeit  und  Schönheit 
sich  mit  dem  auf  kräftigere  Lcbeiisfiille  und  Charakteristik  ausgehenden 
florentiner  Kunstgeist  ins  Gleichgewicht  setzen  musstc.  Unter  diesen  neuen 
Anschauungen  erhob  sieh  sein  Styl  zu  etiler  Freiheit,  zu  heiterer  Lebens 
Irische.  Seine  Madonnen,  bisher  noch  fast  kindlich  mädchenhaft,  sind  zu 
lieblichen  Jungfrauen  erblüht  und  in  Zeichnung,  Modcllirung  und  Farbe 
spricht  sich  eine  kräftige  Selbständigkeit  aus.  Zu  den  frühesten  Werken, 
welche  diesen  Umschwung  bekunden,  darf  die  einfache  und  doch  so  ergreifend 
-dione  Madonna  del  Granduca  im  Palazzo  Pitti  zu  Florenz  gerechnet 
werden.  Sodann  fallen  mehrere  umfangreichere  Arbeiten  in  die  Zeit  noch 
seinem  ersten  ,  kürzeren  llorentiner  Autenthalt.  So  das  treffliche,  sch"H 
vom  Geiste  Fla  Hartoloinmeo's  angehauchte  Ibid.  welches  er  in  Perugia  für 
die  Nonnen  des  heil.  Antonius  von  Padua  malte,  jetzt  im  königlichen  Palaste 
zu  Neapel.  Fs  stellt  die  thronende  Madonna  dar,  mit  den  Heiligen  Pelms 
und  Katbaiina.  Paulus  und  Rosalia;  am  Fusse  des  Thrones  naht  sieh  voll 
Fifer  der  kleine  Johannes,  um  dem  (  hristuskind  seine  Verehrung  zu  be- 
zeigen. Dieses  erhebt  segnend  das  Händchen,  und  die  Mutter  zieht  liebe- 
voll den  Kleinen  zu  sieh.  Vom  Jahr  1ÖOÖ  ferner  eine  herrliche  thronende 
Madonna,  mit  den  großartigen  Gestalten  Johannes  des  Täufers  und  des 
heil.  Niki.lans  von  Pari,  zu  Plenheim  in  England,  ursprünglich  für  die 
Kirche  der  Sei  vi  zu  Perugia  gemalt.  Sodann  schuf  Kafael  im  Jahr  lo<»ä 
ebenfalls  zu  Perugia  in  S.  Severo  sein  erstes  selbständiges  Freskubild: 
t'hri>tus  in  der  Glorie,  zwischen  zwei  schwebenden  Kugeln  thronend,  über 
ihm  die  Taube  des  heil.  Geistes  und  m  Wolken  Gottvater;  unter  ihm  zu 
beiden  Seiten  je  drei  herrliche  Gestalten  von  Heiligen,  ebenfalls  auf  Wolken 
>ilzend.  Auch  hier  durchdringt  sclnm  der  Geist  llorentiniseher  Kunst  die 
umbreche  Holdseligkeit  und  Schönheit,  und  der  grossartige  Aufbau  des 
Ganzen  dar!  als  eine  Nachwirkung  de.-  Fresko's  von  Fra  Partolommeo  in 
S.  Maria  uuova  betrachtet  werden. 

Der  zweite,  längere  Aufenthalt  in  Florenz  Hess  Rafael  in  noch  be- 
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stimniterer  Webe  auf  die  Wege  der  dortigeo  Kunst  einlenken;  die  Werke 

dieser  Epoche  zeigen  im  Einklang  damit  ein  stufenweise  fortschreitendes 
Verlanen  seiner  früheren  Auffassung.  In  die  frühere  Zeit  dieser  Epoche 
fallt  die  Madonna  aus  dein  Hause  Tempi,  jetzt  in  der  Pinakothek  zu 
München.1  Sie  ist  stehend  gebildet  und  drückt  mit  inniger  Zärtlichkeit 
ihr  Kind  ans  Herz.  Sodann  folgen  drei  unter  sich  verwandte  Darstellungen 
der  Madonna,  Mie  in  heiterer  Landschaft  sitzend  dem  anmuthigen  Spiele 
ihres  Kindes  mit  dem  kleinen  Johannes  zuschaut.  Noch  etwas  befangen  tritt 
dies  Motiv  hei  der  .Madonna  mit  dein  Stieglitz,"  in  der  Tribuna  der 
L'ffizien  auf;  freier  und  unbefangener  bei  der  .Madonna  im  Grünen, ^  im 
Pelvedcre  zu  Wien;  zu  vollendeter  Anmuth  entwickelt  bei  der  „belle  ja r- 
diniere*  im  Museum  des  Louvre  zu  l'aris.  Noch  weiter  führte  Kafael 
diesen  Gedanken  in  einem  Hilde  der  heiligen  Familie  aus,  das  sieh  in  der 
Pinakothek  zu  München  befindet,  und  wo  Elisabeth  und  Maria  einander 
gegenüberknieend  sich  an  dem  naiven  Treiben  der  Kinder  ergötzen  und  S. 
Joseph  die  streng  und  doch  in  edler  Freiheit  pyramidal  aufgebaute  Gruppe 
abschliesst.  Am  Ausgange  dieser  Epoche  stehen  die  .Madonna  del  bal- 
dacchino"  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die  unvollendet  blieb,  und  die 
berühmte  Grablegung  vom  Jahr  1;">07,  im  Palazzo  liorghese  zu  Pom.  Als 
das  erste  Werk,  in  welchem  Kafael  einen  dramatisch  bewegten  Vorgang  zu 
schildern  versucht,  zeigt  dies  Bild  die  wunderbar  schnell  entwickelte  Kraft 
des  vierundzwanzigjührigi  n  Künstlers,  obgleich  im  Ausdruck  wie  in  der  Be- 
wegung die  volle  Freiheit  noch  nicht  hervorbricht. 

Um  die  Mitte  des  .Jahres  loOH  erhielt  Kafael  jenen  ehrenvollen  Huf  an 
den  Hof  Julius  IL,  um  hier  einen  der  großartigsten  Aufträge  zu  übernehmen, 
welche  der  damaligen  Kunst  gestellt  werden  konnten.  Es  galt  die  Pracht- 
gemächer des  Vatikans  mit  Gemälden  zu  schmücken,  in  welchen  die  geistige 
Macht  des  Papstthmncs  seine  Verherrlichung  linden  sollte.  Unter  Kafacl's 
Hand  wurden  diese  Pildcr  zum  höchsten  Ausdruck  dessen,  was  d;is  gcsaninitc 
Wissen,  die  tiefste  geistige  Anschauung  jener  Zeit  umfasse,  und  zugleich 
die  Vollendung  dessen,  was  die  monumentale  Malerei  in  Italien  seit  Giotto 
angestrebt  und  in  ununterbrochener  Steigerung  verfolgt  hatte.  Drei  Zimmer 
(stanze)  des  Vatikans  und  ein  grosser  Saal  sind  au  Wänden  und  Gewölben 
mit  diesen  Werken  bedeckt,  die  demnach  den  Namen  der  -Kafaclischen 
Stanzen-  führen. 

Den  Anfang  machten  die  Gemälde  in  der  Camera  della  Segnatura,  die 
Darstellungen  der  Theologie,  Poesie,  Philosophie  und  Jurisprudenz,  das 
licisst  die  Summe  der  damaligen  Vorstellungen  vom  geistigen  Schallen.  Die 
Theologie  ist  in  der  sogenannten  Disput a  geschildert.  '  Wir  sehen  oben 
die  Herrlichkeit  der  triuniphiivndcn  Kirche,  in  der  Mitte  Christus,  mit  dein 
Ausdruck  göttlicher  Milde  mit  1  Parmherzigkeit  auf  Wolken  thronend,  neben 
ihm  die  deinuthvoll  fürbittende  Madonna  und  Johannes  den  Täufer,  der  auf 

»  Uenkm.  d.  Kamt,  Taf.  78  <V  .-A.  T»f.  4b)  Fig.  2.  -  *  Ncuerdlng»  meisterbnft  geslocb<n  »on 
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Um  als  das  Heil  der  Welt  hinweist,  unterhalb  die  Taube  des  heiligen  Geiste« 
und  zuoberst  Gottvater  in  einer  Glorie  von  Engeln.  Auf  beiden  Seiten 
reihen  sieh  auf  Wolken  sitzend  herrliehe  Gestalten  der  Verklärten  an,  von 
vollendeter  Schönheit  lind  Freiheit.  Dieser  ganze  obere  Theil  ist  die  höchste 
Entfaltung  des  schon  in  8.  Severo  zu  Perugia  Gegebenen.  Unten  auf  der 
Knie  sieht  man  eine  Anzahl  von  Kirchenvätern,  Bischöfen  und  Lehrern  sich 
zu  beiden  Seiten  eines  Altares  schaaren,  der  die  Monstranz  mit  der  geweihten 
Hostie  tragt.  Hier  herrseht  lebendige  Bewegung,  begeisterter  Glaube  und 
tiefsinnige  Forschung,  inbrünstige  Verehrung,  Streit  und  Zweifel  in  unver- 
gleichlicher Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik.  Das  Bild  ist  die  Spitze  aller 
religiös -symbolischen  Malerei  und  doch  zugleich  voll  wahrhaften  Lebens 
und  hinreißender  Schönheit.  Die  Ausführung  zeugt  von  sorgfältigster  Voll- 
endung bis  ins  Kleinste,  die  Farbe  ist  goldig,  klar  und  frisch. 

Nicht  minder  herrlich  verkörpert  sich  an  der  Wand  gegenüber  in  der 
Schule  von  Athen  die  ganze  Hoheit  des  antiken  Geisteslebens.1  Plato 
und  Aristoteles,  Gestalten  von  feinster  Charakteristik,  bilden  im  Mittelpunkt 
einer  freien,  hohen  Halle  die  prachtigsten  gedanklichen  und  malerischen 
Gegensätze.  Ihnen  schliessen  sich  in  frei  bewegten  Gruppen  die  übrigen 
Philosophen  des  Alterthunis  an.  Durch  lebendige  Theilnahme,  eifriges 
Streiten,  Beweisen,  zweifelndes  und  gläubiges  Zuhören  stuft  sich  nach  Cha- 
rakter, Alter  und  Temperament  eine  wunderbare  Welt  bedeutender  Menschen 
ab.  Auch  hier  ist  die  Ausführung  von  vollendeter  Feinheit,  wenn  auch  mehr 
:iuf  das  Ganze  gerichtet. 

Den  heitersten  Zustand  eines  poetisch  erhöhten  Daseins  giebt  das  drilte 
Bild,  der  Pamass,  wo  Apoll,  in  liebenswürdiger  Naivetät  die  Geige  spie- 
lend, zwischen  den  edlen  Gestalten  der  Musen  und  der  berühmten  Dichter 
des  Alterthums  und  der  neuen  Zeit  in  jugendlicher  Anmuth  thront.  Meister- 
halt ist  hier  das  Einschneiden  des  Fensters  in  die  Bildfläehc  für  die  Com 
Position  benutzt,  so  dass  aus  der  Beschränkung  eine  neue  Schönheit  ge- 
wonnen ward. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Wand  ist  die  Jurisprudenz  in  zwei  Bil- 
dern dargestellt,  die  gleichfalls  reich  an  Schönheiten  sind.  Ebenso  ent- 
halten die  allegorischen  und  kleineren  historischen  Scenen  des  Gewölbes 
manches  Treffliche. 

Im  Jahr  1511  waren  diese  Werke  vollendet,  und  im  folgenden  Jahre 
begann  Hafael  die  Bilder  in  der  Stanza  d'Eliodoro.  Es  galt  hier  den 
himmlischen  Schutz  und  Beistand,  der  die  Kirche  begleitet,  mit  mancherlei 
Beziehungen  auf  damalige  Ereignisse  zu  schildern.  Die  Darstellungsweisc 
verlässt  darum  den  ruhigen  Ton  der  symbolischen  Compositum;  sie  wird 
mächtig  bewegt,  athmet  das  vollste  dramatische  Leben  und  zugleich  eine 
grössere  Energie  und  Kühnheit  in  der  Farbenbchandlung  und  Modellirnng. 
Vermutlich  übten  die  Deckengemälde  Michelangelo^  in  der  Sixtina  darauf 

«  penkm.  d.  Kunst,  Taf.  79  (V.-A.  T.f.  46)  Fig.  1. 
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bestimmenden  Einfluss.  Das  erste  Bild  war  Heliodor,  der  durch  rächende 
Engel  aus  dem  Tempel,  den  er  berauben  wollte,  getrieben  wird.  Hier  ist 
das  Entsetzen  des  Tempclräubers,  der  herrliche  Zoni  des  goldschimmernden 
Reiters,  die  Angst  der  Zuschauer  mit  solcher  Gewalt  im  Ausdruck  des 
Momentanen  geschildert,  dass  das  Werk  als  eine  der  höchsten  Leistungen 
dramatisch-historischer  Kunst  dasteht.  Und  mit  welcher  Hoheit  und  Ruhe 
hält  die  Gruppe  des  hineinziehenden  Papstes  diesem  stürmischen  Vorgange 
das  Gleichgewicht!  Man  denkt  kaum  an  den  Anachronismus;  er  scheint 
aufgehoben  durch  die  einfache  Grösse  und  Wahrheit  der  Darstellung.  Un- 
mittelbarer indess  und  wahrhaft  bewundernswürdig  ist  diese  Verschmelzung 
verschiedener  Zeiten  in  der  an  der  Fensterwand  ausgeführten  Messe  von 
Bolsena  bewirkt,  die  gleich  jenem  Bilde  reich  an  bedeutend  aufgefaßten 
l'ortraits  ist,  und  zugleich  einen  neuen  Beweis  der  spielenden  Leichtigkeit 
bietet,  mit  der  Rafael  die  grössten  Raumschwierigkeiten  zu  besiegen  weiss. 

In  diesen  Werken,  die  bis  1512  vollendet  waren,  tritt  die  Hand  der 
Schüler  Rafacl's  bei  der  Ausführung  bereits  merklich  hervor.  AJs  nun 
Julius  II.  starb  und  Leo  X.  ihm  folgte,  häuften  sich  auf  den  Meister  so 
viele  Aufgaben,  dass  er  für  die  weiteren  Fresken  den  Schülern  eine  stärkere 
Bctheiligung  gestatten  musste  und  endlich  nur  nach  seinen  Kartons  die  Aus- 
führung überwachte.  So  entstand  zunächst  in  demselben  Zimmer  an  der 
zweiten  Fensterwand  die  Befreiung  Petri,  abermals  eine  der  vollendetsten 
historischen  Compositionen,  obendrein  bewundernswürdig  durch  das  trefflich 
durchgeführte  Helldunkel,  das  dem  Vorgange  seine  ganz  besondre  charak- 
teristische Stimmung  verleiht  Sodann  das  Bild  des  Attila,  der  durch  die 
Erscheinung  der  Apostel  Petras  und  Paulus  vom  Angriff  auf  Rom  abge- 
schreckt wird,  wieder  eine  Scene  leidenschaftlicher  Aufregung,  die  mit  der 
erhabenen  Ruhe  der  himmlischen  Gestalten  und  der  sicheren  Würde  des 
Papstes  und  seiner  Umgebung  meisterlich  contrastirt.  Doch  darf  man  daran 
erinnern,  dass  diese  etwas  indifferente  Haltung  (ebenso  wie  oben  beim  Helio- 
dor), obwohl  malerisch  wohl  berechtigt  und  mit  Weisheit  benutzt,  vielleicht 
ein  noch  nicht  ganz  überwundener  Rest  der  Gewohnheiten  des  15.  Jahr- 
hunderts ist  —  Die  Dcckenbilder  enthalten  Sceiien  des  alten  Testaments 
von  würdevoller  Compositiou. 

Die  gegen  1515  begonnene  Stanza  dell'  Incendio  enthält  zunächst  die 
Darstellung  eines  Brandes  im  Borgo,  der  durch  die  Fürbitte  des  Papstes 
gelöscht  wurde.  Diese  Handlung  ist  in  den  Hintergrund  gelegt,  wo  der 
Papst  auf  dem  Balkon  der  alten  Peterskirche  erscheint.  Aber  seine  Be- 
ziehung zur  Handlung  wird  durch  die  um  Hülfe  flehenden  Weiber  trefflich 
erläutert,  und  der  Vordergrund  ist  mit  Gruppen  von  Flüchtenden  und  Ketten- 
den erfüllt.  Auf  diese  meist  nackten  Gestalten,  die  in  prächtiger  Bewegung 
voll  Anstrengung  und  Entsetzen  sich  darstellen,  hat  Miehelangclo's  Vorbild 
unzweifelhaft  eingewirkt    In  der  Ausführung  sind  sie  nicht  frei  von  Härte. 

Geringerer  Art  sind  in  demselben  Zimmer  die  drei  anderen  Wandbilder: 
der  Sieg  bei  Ostia  über  die  Sarazenen,  der  Schwur  Leo's  III.  und  die  Krö- 
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nung  Karls  des  Grossen.  Dagegen  enthält  die  Snla  di  Costantinn  eine  der 
bedeutendsten  Compositionen  Rafacl's,  die  freilich  erst  nach  seinem  Tod. 
durch  Giulio  Romano  ausgeführt  wurde:  die  Schlacht  Consta  ntins,  in 
welcher  Maxcntius  bei  der  milvischen  Brücke  vor  Rpm  besiegt  wurde.  In 
einer  überaus  reichen  Darstellung,  die  voll  prächtiger  Figuren  und  Einzel 
scenen  des  Kampfes  ist,  hat  der  grosse  Meister  dennoch  verstanden,  die  Be- 
deutung der  Hauptgestalten  durch  alle  Mittel  der  Composition  mit  zwingender 
Gewalt  hervorzuheben  und  somit  das  vollendetste  Schlachtbild  der  modernen 
Kirnst  zu  schaflTen. 

Eine  zweite  umfassende  Arbeit  waren  die  Kartons  zu  zehn  Tapeten, 
welche  Rafael  im  Auftrage  Len's  X.  von  1513  bis  1614  entwarf.  Nach 
seinen  Zeichnungen  wurden  sie  zu  Arras  in  Flandern  gewebt  und  zur  Wand 
bckleidung  in  der  Sixtinischen  Kapelle  bestimmt  Von  den  Kartons  finden 
sich  noch  jetzt  sieben  im  Schloss  Hamptoncourt  bei  London.  Die 
Tapeten  selbst  bewahrt  gegenwärtig  die  Galerie  des  Vatikan.  Sic  geben  die 
bedeutendsten  Momente  der  Apostelgeschichte  in  einer  solchen  Grösse  und 
Hoheit  der  Auffassung,  dass  sie  zu  den  vollendetsten  Schöpfungen  des  M«  i 
sters  gehören,  und  ihn  wieder  auf  dem  Gipfelpunkte  historisch-dramatischer 
Darstellung  zeigen.  Den  Anfang  macht  der  Fischzug  Pctri,  ein  Mild  heitren 
Daseins,  angeregter  Thätigkeit;  die  Ucbcrgabe  der  Schlüssel  ist  edel  und 
ausdrucksvoll;  die  Heilung  des  Lahmen  von  geistreicher  Erfindung  und  An- 
ordnung; der  Tod  des  Ananias  eins  der  gewaltigsten  Bilder,  von  erschüttern- 
der Tragik;  1  voll  schönen  Ausdruckes  sodann  die  Steinigung  des  Stephanie. 
In  Pauli  Bekehrung  ist  das  Wunderbare  des  Vorganges  herrlieh  geschildert; 
in  der  Bestrafung  des  Zauberers  Elymas  (Fig.  326),  der  mit  Blindheit  |e- 
>e Idagen  wird,  eine  dem  Tode  dss  Ananias  völlig  ebenbürtige,  ergreifende 
Schilderung  furchtbar  momentan  hereinbrechenden  Entsetzens  gegeben.  Auch 
die  Predigt  des  Paulus  zu  Athen  und  Paulus  in  Lystra  sind  Werke  von 
grossartiger  Schönheit,  denen  sich  als  Schluss  dieser  Reihe  Paulus  im  (i< 
fängnissc  zu  Philippi  anfügt.  (Wiederholungen  dieser  Teppiche  besitzen  die 
Museen  zu  Berlin  und  zu  Dresden.) 

Line  zweite  Folge  von  Tapeten,  ebenfalls  im  Vatikan  befindlich, 
zwölf  im  Grausen,  scheint  zum  Theil  gleich  jenen  nach  Zeichnungen  Rafa« T- 
ausgefiihrt  zu  sein  und  enthält  einige  schöne  Compositionen. 

Sodann  leitete  Rafael  gleichzeitig  im  Auftrage  Leo's  X.  die  AUBchmückuni! 
der  Loggien  in  dem  von  ßramante  begonnenen  ersten  Hofe  des  VatfltMt. 
In  den  Feldern  der  Wölbungen  Hess  er  durch  seine  Schüler  jene  Reihe  von 
Scenen  des  alten  Testamente-,  auch  einige  des  neuen  ausführen,  welche 
unter  dem  Namen  der  -Bibel  Rafacl's"  bekannt  sind.  Obwohl  in  den  Farben 
etwas  hart  und  bunt,  wie  es  die  Weise  (Jiulio  Romanos  und  der  anderen 
Schüler  mit  sich  brachte,  sind  sie  in  der  Erfindung  von  acht  rafaelischer 
Schönheit,  ganz  erfüllt  von  der  einfachen  patriarchalischen  Würde  und  \i 

'  Drnkm.  i.  Kun»t,  Tnfcl  7f»  (V.-A.  Ti»f  ««)  Fl*.  8. 
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mnth ,  die  aus  den  Geschichten  des  alten  Bundes  zu  uns  spricht.  In  den 
Schöpfungsscenen  ist  ein  ins  Mildere  übertragener  Einfluss  Michelangelo's  zu 
erkennen.  An  den  Wänden  und  Pilastern  aber  (Fig.  327)  fügte  der  Meister 
nach  seinen  Entwürfen  die  reizendsten  Ornamente  durch  die  Hand  des  in 


Flg.  886.  Die  BactTfeftang  riet  Zauberer*  Eljnat.   Am  Rafaelt  Tapeten. 


solchen  Darstellungen  vorzüglichen  Giovanni  da  Udine  hinzu,  in  deren 
lieblicher  Mannichfaltigkeit  und  heitrer  Farbenpracht  die  volle  Herrlichkeit 
antiken  Kunstgeistes  bereichert  wieder  auflebte.  Noch  in  dem  jetzigen  trau- 
rigen Zustande  arger  Zerstörung  gehören  diese  liebenswürdigen  Hallen  zum 
Anziehendsten,  was  die  moderne  Kunst  geschaffen  hat. 

Während  Rafael  in  diesen  umfassenden  Werken  der  Hand  seiner  Schüler 
bedurfte,  malte  er  selbst  im  Jahr  1512  in  der  Kirche  S.  Agostino  die 
Kolossalgestalt  des  Propheten  Jesaia's,  worin  er,  nicht  zu  Gunsten  seines 
Styles,  der  gewaltigen  Richtung  Michelangelo's  seinen  Tribut  zollte.  Ganz 
aus  seinem  eigenen  Geiste  schuf  er  dagegen  zwei  Jahre  später,  1514,  in  der 
kleinen  Kirche  S.  Maria  della  Pace  ein  Wandbild,  welches  vier  Sibyllen 
mit  Engeln  darstellt,  voll  entzückender  Schönheit,  zugleich*  herrlich  in  den 
Raum  geordnet  und  von  einer  Farbenfrische,  Kraft  und  Klarheit,  dass  die 
Freskomalerei  nie  etwas  Vollendeteres  im  Colorit  hervorgebracht  hat.  Auch 
zu  den  Kuppelgemälden  der  Capeila  Chigi  in  S.  Maria  del  Popolo  fer- 
tigte Rafael  um  diese  Zeit  die  Entwürfe. 

Lübke,  Knnitffecohichte.   S.  Aufl.  64 
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Den  Schritt  in  die  Götterwelt  der  Alten  that  der  unerschöpfliche  Meister 

in  den  Fresken  der  Farn  es  in  a,  wo  er  zuerst  im  Jahre  1514  den  Triumph 
der  Galatea  malte.  1  Von  Delphinen  gezogen,  schwebt  die  Göttin  auf  ihrem 
Muschelwagen  über  die  Fluth ;  rings  umgeben  sie  Nereiden  und  Tritone, 

und  in  den  Lüften  schwe- 
ben  reizende  Liebesgiitter 
und  senden  ihre  Pfeile  herab. 
Jubelndes,  lachendes  Glück, 
heitre ,  schöne  Lebenslust 
durchströmen  die  Gestalten, 
erfüllen  das  Meer  und  die 
Luft,  und  klingen  aus  der 
zarten,  warmen  Behandlung 
der  Farben  und  der  feinen 
anmuthvollen  Zeichnung  uns 
entgegen.  —  Sodann  liess 
Kafael  seit  1518  in  einer 
Halle  derselben  Villa  an  der 
DeckedicGcschichte  der 
Psyche  durch  seine  Schü- 
ler ausführen. 1  An  iler  Fläche 
des  Spiegelgewölbes  sieht 
man  in  zwei  figurenreichen 
I  ül. lern  das  Gericht  der  Gut 
ter  und  die  Vermählung 
Amors  mit  der  Psyche.  An 
den  Stichkappen  kehrt  Amor 
v\g.  327.  luraeiiirht*  Yenieniniceii  aas  den  Loreien  des  Vatikant,  mit  den  Attributen  der  ver- 
schiedenen Götter  in  unüber- 
trefflicher schalkhafter  Grazie  und  immer  neuen  Wendungen  wieder.  Die 
Zwickel  dazwischen  enthalten  einzelne  Scenen  der  Geschichte,  unvergleichlich 
in  den  Kaum  eninponirt  und  voll  schöner  Bewegung  und  lebendigen  Aus- 
drucks. (Fig.  328.)  Wenn  auch  in  der  Ausführung  etwas  zu  derb  gerathen, 
zeugen  diese  entzückenden  Bilder  doch  von  der  Reinheit,  Freiheit  und  Schön- 
heit der  Seele,  welche  in  Allein  lebt,  was  Kafael  geschaffen. 

Mit  all  diesen  bedeutenden  und  umfangreichen  monumentalen  Werken 
ist  die  Thütigkcit  dieses  wunderbaren  Geistes  aber  bei  weitem  nicht  er- 
schöpft. Neben  ihnen,  neben  seinen  architektonischen  Leistungen,  neben  dem 
Kau  von  S.  Peter  und  den  Forschungen  im  antiken  Korn  fand  er  noch  Zeit, 
eine  Anzahl  von  S  t  a  f  feie i  bildern,  Madonnen,  heiligen  Familien,  grösseren 
Altargeniälden  und  selbst  Portraits  auszuführen,  deren  man  im  Ganzen  aus 
dieser  Kpnehe  des  Meisters  gegen  vierzig  zahlt.  Wir  beschränken  uns  auf 
die  wichtigeren  unter  ihnen. 

1  Dcnkm.  d   Kunst,  Taf.  78  (V.-A.  Tu  f.  45)  Pif.  8.  —  *  Radirt  von  F.  Schulxrt.    München.  Fol. 
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Vor  Allem  sind  die  Madonnen  und  heiligen  Familien  zu  nennen, 
in  denen  Rafael  mit  voller  Seele  sein  Eigenstes  gegeben  und  das  ursprüng- 
lich bloss  kirchliehe  Thema  zur  höchsten,  rein  menschlichen  Vollendung  und 

Freiheit  erhoben  hat.    Obwohl  Rafael  nie  verheiratet  war,  hat  doch  kein 

Meister  je  mit  solcher  Hin- 
gebung das  Glück  des  Fami- 
lienlebens verherrlicht,  wie 
er.    Etwa  ein  halbes  Hun- 
dert   von    Madonnen  lässt 
sich    von   ihm  nachweisen. 
•1a    er   von   seiner  ersten 
.Jugendzeit  an  bis  in  seine 
letzten  Tage  immer  wieder 
von  Neuem  diesen  Lieblings- 
gegenstand  behandelte;  aber 
stets  weiss  er  das  einfachste 
und  menschlich  reinsteThema 
der  Mutterliebe  neu  zu  va- 
riiren,  so  dass  diese  Werke 
allein  schon  deutlich  seinen 
Entwicklungsgang  spiegeln. 
Von  kindlicher  Befangenheit 
schreiten    seine  Madonnen 
zu    anmuthig  entwickelter 
.Jungfräulichkeit    fort,  und 
gehen    in    seinen  reifsten 
Werken  zum  Ausdruck  grossartig  freier,  erbt  mütterlicher  Würde  über,  die 
durch  einen  geheiinnissvollen  Zauber  von  Unschuld  und  Reinheit  geweiht 
ist.    So  sind  diese  Bilder  die  menschlich  liebenswürdigsten  Schilderungen 
eines  einfach  innigen  Familienlebens,  und  dennoch  bind  sie,  ohne  Heiligen- 
schein und  Goldgrund,  göttlicher  als  alle  früheren  Madonnen.    Zu  den  herr- 
lichsten Werken   dieser  Art  aus  den  ersten  römischen  .Jahren  gehört  die 
„Madonna  des  Herzogs  Alba,"  gegenwärtig  in  der  Eremitage  zu  Peters- 
burg, ein  Rundbild,  das  Maria  in  heitrer  Landschaft  sitzend  darstellt,  wie 
sie  dem  Spiel  der  beiden  Kinder  zuschaut.  Sodann  die  „Vierge  au  diademe* 
(auch  vierge  au  linge)  im  Museuni  zu  Paris.  Voll  Holdseligkeit  hebt  Maria 
den  Schleier   von    dem    schlafenden  Jesiisknaben ,    um  ihn  dem  kleinen 
zu  zeigen.    Ein  Kundbild  von  entzückender  Schönheit  der  Com- 
ist  die  berühmte  Madonna  della  Sedia  in  der  Galerie  Pitti  zu 
Florenz,  etwa  um  1516  entstanden  und  in  der  Klarheit  und  Wärme  des 
Colorits,  der  reifen  und  doch  zarten  Schönheit  der  Madonna  den  Sibyllen  in 
S.  Maria  della  Face  sehr  nahe  stehend.    Einfacher,  aber  in  äbnlicher  Be- 
wegung, die  Madonna  della  tenda  in  der  Pinakothek  zu  München.  Von 
hoher  Anmuth  ferner  das  Rundbild  der  Vierge  aux  candelabres,  jetzt  in 
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England,  und  die  Madonna  del  passcggio,  in  der  Bridgewater-Galerie  zu 
London,  beide  indess  aus  der  späteren  Zeit  des  Meisters  und  nur  theil- 
weise  von  ihm  selbst  ausgeführt. 


i  ¥<e  329.    Ma'lonna  della  Sedia  von  Rnf««>l 

Im  den  heiligen  Familien  erweitert  sieh  dieser  Gedankenkreis  und  ge- 
winnt eine  reichere  Ausführung.  Aueh  hier  ist  Rafael  unerschöpflich  in  neuen 
herrlichen  Motiven  und  erweist  sich  im  Adel  der  Auffassung,  in  Schönheit 
der  Linienführung,  in  vollendetem  Rhythmus  der  Composition  als  der  erste 
Meister  aller  Zeiten.  Die  Madonna  dell'  impannata  im  l'alast  Pitti  zu 
Florenz  gehört  in  der  Erfindung  zu  seinen  edelsten  Werken,  obwohl  die 
Ausführung  wenig  von  seiner  1  Luid  erkennen  lässt.  Eine  grossartig  durch- 
gebildete Composition  zeigt  die  sogenannte  „Peite*  im  Museum  zu  Madrid, 
woselbst  sich  auch  eine  andere .  noch  reichere  h.  Familie  unter  dem  Namen 
der  „Madonna  della  Uiecrtola*  (mit  der  Eidechse)  oder  der  .Madonna  unter 
der  Eiche"  findet.  Verwandter  Art,  aber  noch  herrlicher,  freier  und  lebens- 
voller die  Madonna  Franz  des  Ersten  im  Louvre  zu  Paris,  welche  Kafael 
1518  für  den  König  von  Prankreich  malte.  1  Ein  Bild  voll  heitren,  glück- 
seligen Friedens  ist  die  „Hube  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,"  ün  Belvedere 
KU  AVi  e  n. 

Endlich  stummen  noch  aii^  dieser  Epoche  des  Meisters  drei  grosse 
Madonnenbilder,  die  als  Altar-  und  Andachtstafeln  «ine  besondere  Bestim- 
mung zu  erfüllen  hatten  und  eine  mehr  feierliche  Auffassung  verlangten.  Auch 

I  Üenkm.  U.  Kunnt,  T«f.  M  [\.-\.  Tnf.  ib)  Fig.  C. 
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hier  hat  Kafael  das  Hütete,  vor  und  nach  ihm  Unerreichte  gegeben.  Die 
Madonna  wird,  thronend  als  Himmelskönigin,  von  Engeln  umschwebt;  eiuige 
bedeutende  Ueiligcngestaltcn  werden  hinzugefügt.  Kafael  hat  allen  über- 
flüssigen Reichthmu  zurückgedrängt,  die  Engelchöre  zu  einer  Aureole  von 
lieblichen  Köpfen  umgewandelt,  in  den  wenigen  Hauptgcstalten  aber  eine 
Würde  und  Erhabenheit  erreicht,  dir  gleichwohl  sich  mit  der  freiesten  Be- 
wegung mit  den  anmuthigsten  Zügen  «los  Leben*  verbindet.  Das  früheste 
dieser  Werke,  um  löl  1  entstanden,  ist  die  Madonna  di  Fuligno,  gegenwärtig 
in  der  Galerie  des  Vaticans.  Auf  Wolken  sehwebt  die  herrliche  Frauen- 
gestalt, die  voll  herzinniger  Mutterliebe  dem  lebhaften  Knaben  ihre  Auf- 
merksamkeit widmet.  Inten  sieht  man  in  schwärmerischer  Empfindung 
S.  Franziseus  und  .Johannes  den  Täufer,  sowie  den  h.  Hieronymus,  der  den 
knicenden  Donator  empfiehlt.  Dazwischen  ein  amuuthigcr  Engel  mit  einer 
Inschrifttafel.  Höher  entfaltet  in  der  Coinpositiou  und  der  Harmonie  der 
inneren  Bezüge  ist  die  Madonna  del  Tescc  im  Museum  zu  Madrid,  um 
l.">13  für  die  Kirche  S.  Domenico  in  Neapel  gemalt.  Hier  wendet  ©ich  die 
thronende  Gottesmutter  in  huldvoller  Bewegung  zu  dem  schüchtern  nieder- 
knieenden  jungen  Tobias,  der  einen  Fi©ch  darbringt  und  durch  einen  schönen 
Engel  empfohlen  wird,  während  auf  der  andern  Seite  der  ehrwürdige 
Hieronymus  in  einem  Buche  liest.  Das  Bild  war  ursprünglich  für  eine 
Kapelle  bestimmt,  in  welcher  um  die  Heilung  von  Augenübeln  gefleht 
wurde;  daher  erhält  die  Figur  des  Tobius  ihre  Rechtfertigung  und  der 
gnadenvolle  Ausdruck  der  Madonna  seine  besondre  Bedeutung.  Die  höchste 
Verklärung  erreichte  aber  Kafael  in  der  weltberühmten  Sixtinischen  Madonna,  1 
welche  um  lölx  für  die  Kirche  S.  Sisto  zu  Tiacenza  gemalt  wurde  und  jetzt 
das  gefeierte  Hauptwerk  der  königlichen  Galerie  zu  Dresden  ist.  Wer 
kennt  nicht  diese  wunderbare  Gestalt,  die  von  herrlichen  Gewändern  um- 
hüllt, wie  eine  himmlische  Erscheinung  auf  Wolken  einherschwebt,  umflossen 
von  einer  Glorie  lieblicher  Engelküpfc!  Ein  Schleier  wallt  von  ihrem  Haupte 
herab,  das  wie  in  tiefen  Gedanken  verloren  dem  göttlichen  Geheimniss  nach- 
zusinnen scheint,  welches  ihre  Hände  mit  mütterlicher  Innigkeit  umschlichen. 
Denn  in  ruhiger  Hoheit  thront  auf  ihren  Annen  ein  Knabe,  in  dessen  kind- 
lichen Zügen  die  Erhabenheit  seiner  Sendung  sieh  ausprägt,  und  dessen 
Augen  in  einem  Blick  voll  Macht  und  Tiefe  ©eine  wclterlöscnde  Bestimmung 
ahnen  lassen.  Voll  Ehrfurcht  schaut  der  heilige  Tapst  Sixtus  hinauf,  und  bildet 
mit  seiner  grossartig  würdevollen  Er.-eheinung  einen  herrlichen  Gegensatz 
zur  heiligen  Barbara,  die  ihm  gegenüber  in  demuthvollcr  Geberde  ihren  an- 
muthigen  Kopi  neigt  und  das  Auge  vor  all  der  Hoheit  niederschlägt.  Endlich 
geben  die  beiden  entzückenden  Engelknaben,  die  auf  der  unteren  Brüstung 
ruhen,  dem  großartigen  Werke  den  lieblichsten  Absehluss.  Es  ist  als  ob 
itafacl  in  dieser  unvergleichlii  den  Schöpfung  seine  tiefsten  Gedanken,  seine 
erhabenste  Anschauung .   seine  vollkommenste  Schönheit  habe  vereinigen 
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wollen,  wie  sie  denn  die  Spitze  aller  religiösen  Kunst  sein  und  bleiben  wird. 
Seine  Madonnen,  und  im  höchsten  Sinn  die  Sixtinische,  sind  nicht  für  eine 
bestimmte  Epoche  oder  für  eine  besondre  religiöse  Anschauung  geschaffen. 
Sie  leben  für  alle  Zeiten  und  alle  Völker,  weil  sie  eine  ewige  Wahrheit  in 

ewig  gültiger  Form  offenbaren. 

Noch  einige  andre  bedeutende  Bilder  religiösen  Inhalts  .sind  hier  anzu- 
schlicssrn.  Zunächst  die  miiiiaturhaft  Irin  ausgeführte ,  geistreiche  kleine 
Darstellung  der  Vision  des  Ezechiel  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  die 
in  ihrer  grossartig  kühnen  Auffassung  dir  Einwirkung  Michelangelo  s  verräth. 
Dann  dir  hriligr  (  a<  ilia  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  dir  1T>  16  vollendet 
wurde  und  auf  den  alten  Francesco  Francia  einen  so  überwältigenden  F.in- 
druck  machte;  das  im  folgenden  Jahr  entstandene  Gemälde  des  h.  Michael, 
im  Louvrc  zu  1* aris,  voll  gewaltigen  Ausdrucks  und  kühner  Bewegung; 
ebendort  die  h.  Margaretha  als  Besiegerin  des  Drachens,  und  derselbe  Gc- 
genstand  in  anderer,  kühnerer  Auffassung  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu 
Wien.  Ferner  die  jugendlich  lebendige,  geistvolle  Gestalt  des  h.  Johannes 
in  der  Wüste,  in  der  Tribuna  der  Uffizien,  und  auch  sonst  mehrfach  in 
guten  alten  Wiederholungen  vorhanden.  Die  höchste  Bedeutung  haben  end- 
lich zwei  grosse  Altarbilder,  in  denen  statt  des  ruhigen  Zustandes  der  mei- 
sten übrigen  ein  dramatischer  Vorgang  geschildert  wird.  Das  eine  ist  die 
Kieuztragung,  bekannt  unter  dein  Namen  lo  Spa.-iino  di  Sieilia,  weil  es  für 
«las  Kloster  dello  Spasmo  zu  Palermo  gemalt  war;  jetzt  im  Museum  zu 
Madrid.  Aus  der  reifsten  Zeit  des  Meisters  herrührend  (zwischen  lülti  und 
1518)  zeigt  dies  Werk  eine  tiefdurchdachte  Compositum,  verbunden  mit  vollen- 
deter Kraft  im  Ausdruck  leidenschaftlich  erregter  Empfindungen.  Den  Gipfel 
dramatischer  Grösse  und  mächtiger  Compositum  erreicht  jedoch  das  letzte 
Werk  Uafaels,  das  bei  seinem  Tode  unvollendet  blieb,  die  Verklärung  Christi 
auf  Tabor,  auch  dir  Transliguration  genannt,  jetzt  das  ko.-tbarste  Juwel  der 
Sammlung  des  Vatikan  (Fig.  330).  Mit  wunderbarem  Tiefsinn  vereinigt  der 
Meister  in  diesem  Bilde  zwei  ganz  getrennte  Vorgänge,  giebt  oben  in  den 
herrlich  schwebenden  Gestalten  Christi,  des  Moses  und  Elias  einen  Schimmer 
der  Seligkeit  des  Paradieses  und  schildert  zugleich  unten  in  den  leiden- 
schaftlich bewegten  Gestalten,  die  sich  um  den  besessenen  Knaben  gruppi- 
ren,  mit  ergreifendem  Contrast  die  Noth  und  den  Jammer  des  irdischen 
Lebens.  Aber  indem  er  den  Himmel  sich  öffnen  lässt  und  die  ewige  Herr- 
lichkeit Christi  offenbart,  wirft  er  einen  göttlichen  Strahl  des  Trostes  auf 
die  Nacht  des  streiterfüllten  Kniendaseins  und  löst  auch  ihre  Zweifel  in  selige 
vertrauensvolle  Gewissheit  auf. 

Schliesslich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  ltafael  auch  zu  den  grössten 
Portraitmalern  aller  Zeiten  gehört,  und  dass  seine  Bildnisse  eine  echt  Mfttt 
rische  Auffassung  des  wahrhaft  BrdnitriHlru  mit  frin.-trr  Nüanriruni:  »Irr 
Charakteristik  und  einer  oft  an  die  Venezianer  erinnernden  Klarheit  und 
Wärme  der  Färbung  verbinden.  Die  Galerie  Pitti  zu  Florenz  ist  nament- 
lich reich  an  solchen  Werken.    Noch  liebenswürdig  befangen  sind  die  vor 
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»einer  römischen  Periode  um  1505  gemalten  Bildnisse  des  Angelo  Doni  und 
seiner  Gemahlin.  Von  reifster  Vollendung  und  geistreichster  Auffassung 
dagegen  das  Portrait  Papst  Julius  II. ;  ferner  Papst  Leo  X.  mit  den  Kar- 
dinälen Giulio  de'  Medici  und  de'  Rossi,  ebenso  des  Kardinals  Bibbiena, 


Flg.  330.    Verklarung  Chriatl,  Ton  Rufte). 


seines  Gönners  und  Freundes,  und  des  Fcdra  Inghirami  ebendort.  Sodann 
mehrere  treffliche  Werke  in  Rom:  vorzüglich  der  anziehende  jugendliche 
Violinspieler  vom  Jahr  1518  im  Pal.  Sciarra;  ein  treffliches  Doppelportrai t 
zweier  Männer  im  Pal.  Doria  und  die  sogenannte  Fornarina  im  Pal.  Bar- 
berini,  oftmals  wiederholt,  aber  für  unser  Gefühl  das  einzige  rafaelische  Werk, 
welches  keinen  Adel  der  Auffassung  zeigt.    Das  Museum  zu  Paris  besitzt 
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die  gepriesene,  aber  etwas  kalte  Johanna  von  Arragonien;  ferner  das  aus- 
gezeichnete Portrait  des  Grafen  Castiglione.  Endlieh  in  der  Pinakothek  zu 
München  das  jugendlich  reizende  Brustbild  des  Bindo  Altoviti.  welch- 
ehemals  als  Rafaels  eignes  Bildniss  angesehen  wurde. 

So  hatte  Rafael  in  einem  kurzen  37jährigen  Dasein  voll  Schöpferkraft 
und  Thätigkcit  alle  geistigen  Gebiete  seiner  Zeit  durchmessen  und  erschöpft, 
hatte  die  höchste  Idee  des  Schönen,  die  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  immerdar 
vorschwebte,  in  einer  fast  unübersehbaren  Sehaar  herrlicher  Werke  offenbart 
Wie  kein  anderer  Künstler  war  er  dabei  stets  seinem  Genius  treu  geblichen, 
unablässig  bemüht,  sich  selbst  an  den  grössten  Aufgaben  höher  zu  ent- 
wickeln, aber  auch  dem  scheinbar  Unbedeutenden.  Zufälligen  ein  ewig  gül- 
tiges Gepräge  der  Schönheit,  des  inneren  Seelenadels  zu  verleihen.  Als  er 
starb,  schien  seinen  Zeitgenossen  Rom  verödet,  die  Malerei  verwaist.  1  m 
seinen  Katafalk,  wo  sein  noch  unvollendetes  letztes  Werk,  die  Transtizn- 
ration,  als  höchstes  Ehrendenkmal  aufgestellt  war,  vereinten  riefe  alle  Klassen, 
Alter  und  Geschlechter,  um  durch  ihre  gemeinsame  Trauer  ebensowohl  dem 
grossen  Künstler  wie  dem  hohen  Menschen  den  Tribut  der  Verehrung  zu 
zollen. 


Der   rafaelische  Styl  wurde  bald  Gemeingut  der  römischen  Künstler, 
und  da  der  Meister  wegen  der  Menge  der  Aufgaben  sowohl  für  seine  Fre> 
ken,  wie  für  manche  Tafelbilder  der  Beihülfe  bedurfte,  so  schlössen  riefe  fit 
meisten  damaligen  Maler  in  Rom,  einheimische  wie  fremde,  ihm  an.  1  Sc 
lange  et  selbst  lebte,  gab  sein  Geist  ihnen  die  Inspiration  zu  ihren  Werken, 
und  seine  maassvolle  Schönheit  breitet  sich  wie  ein  goldner  Nachklang  seiner 
eignen  Schöpfungen  darüber  aus.  Nach  seinem  Tode  aber  verfielen  die  be- 
deutenderen ,   kräftigeren  unter  ihnen  bald  einer  gewissen  Maas.<losigkeit. 
während  die  minder  begabten  seinen  Styl  zu  einer  seelenlosen,  unei  Ircnlicheii 
Manier  herabzogen  und  selbst  in  der  Farbe  keine  Weichheit,   Buhe  und 
Harmonie  mehr  zu  erreichen  wussten.    Zu  den  ersteren  gehört  Gftutte  Bo- 
imrnn.  eigentlich  Pippi,  einer  der  wenigen  Künstler,  die  Rom  selbst  geboren 
hat  (1492—1546).    Er  hatte  als  der  talentvollste  Schüler  Rafael's  den  meinen 
Theil  an  der  Ausführung  der  grösseren  Arbeiten  des  Meisters,  wie  denn  die 
('onstantinschlacht.   wenn  auch  etwas  härter  und  derber,  aber  doch  sehr 
tüchtig  von  ihm  gemalt  wurde.    Zu  Minen  «elh.-tändigen  Arbeiten  dieser 
römischen  Epoche  gehören  die  mythologischen  Fresken  in  Villa  Laute  und 
Villa  Madama;  ferner  einige  würdige  Altarbilder,  wie  das  bedeutende  Ge- 
mälde der  thronenden  Madonna  in  S.  Maria  dell'  Anima,  eine  kleinere  M.t 

1  Denkm.  d.  Kumt.  Taf.  7»  A. 
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donna  in  der  Sakristei  von  S.  Peter  zu  Rom,  eine  überaus  lebendige  Madonna, 
die  das  Christuskind  zu  waschen  im  Begriff  steht,  in  der  Galerie  zu  Dres- 
den, und  die  Marter  des  Stephanus  in  S.  Stefano  zu  Genua.  Vier  Jahre 
nach  Rafael's  Tode  wurde  Giulio  von  Francesco  Gonzaga  nach  Mantua 


Flg.  331.   Amphitrit.-  au  ViUa  Luit«  ron  Oinlio  Romano. 


bemfcn  und  mit  bedeutenden  Arbeiten  betraut.  In  diesen  überlässt  er  sich 
aber  immer  mehr  einem  roheren  Sinne,  der  ihn  zu  gewaltsamen  Bewegungen, 
übertriebenen  Formen  und  einer  derben,  selbst  gemeinen  Auffassung  ver- 
leitete. Noch  gemässigt  zeigt  er  sich  in  den  Fresken  des  herzoglichen 
Palastes,  welche  Geschichten  der  Diana  und  Scenen  aus  dem  trojanischen 
Kriege  darstellen;  dagegen  überschreitet  er  in  den  umfangreichen  Fresken 
des  Palazzo  del  Te,  besonders  im  Sturz  der  Giganten  und  der  Geschichte 
der  Psyche  mehr  und  mehr  alles  edlere  Maass.  Nicht  ohne  Kraft  und  Fülle 
der  Erfindung  trägt  er  durch  diese  Zügellosigkeit  am  meisten  zur  Entweihung 
der  Kunst  bei.  Dagegen  gehören  die  farbigen  Entwürfe  zu  diesen  Werken, 
welche  man  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  sieht,  zum  vollendetsten  und  herr- 
lichsten ihrer  Art.  —  Als  Nachfolger  seiner  Weise  ist  Francesco'  Prima- 
ticcio  zu  nennen,  der  für  Franz  I.  die  Ausschmückung  des  Schlosses  m 
Fontainebleau  leitete. 

Minder  bedeutend  sind  Francesco  Penni,  genannt  il  Fattore,  der  bei 
der  Ausführung  rafaelischer  Werke  stark  bcthciligt  war,  selbst  aber  kaum 
Bemerkens werthes  geschaffen  hat;  Andrea  Sabbatini  aus  Salerno,  ein  an- 
ziehender Künstler,  von  dem  man  manche  Bilder  in  den  Kirchen  und  dem 
Museum  zu  Neapel  findet;  Polidoro  da  Caravaggio,  eigentlich  Caldara, 
der  die  Aussenwände  vieler  römischer  Paläste  mit  tüchtigen  Fresken  grau 
in  grau   bemalte,  und  Perino  del  Vaga,  eigentlich  Buonaccorsi,  aus 
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Florenz,  der  den  Styl  Rafael's  nach  Genua  verpflanzte,  wo  er  den  Palast 
des  Andrea  Doria  mit  Fresken  schmückte.  Durch  ihn  erhielt  Luca  Cam- 
biaso,  der  in  Genua  malte,  seine  Anregung,  ein  Künstler  von  grosser 
Wahrheit  und  Tüchtigkeit  der  Empfindung  inmitten  einer  schon  ganz  in 

Manierismus  versunkenen  Zeit. 

Auch  aus  amieren  .Schulen  gingen  manche  Künstler  zu  Rafael  über. 
80  vor  Allem  ein  sehr  begabter  .Schüler  Francia's,  Bartolommeo  Ramcnghi. 
genannt  liagnacacalln,  von  dein  ein  grossartiges  Altarbild,  die  auf  "Wolken 
thronende  Maria  mit  Heiligen,  im  Museum  zu  Dresden.  80  der  anmn- 
thige,  milde  Timoleo  dclUi  Yitc,  der  aus  derselben  Schule  hervorgegangen 
war.  Dann  besonders  einige  Ferraresen ,  unter  denen  der  fruchtbare  Ren- 
venuto  (larofalo,  eigentlich  Tisio,  durch  viele  Bilder  in  den  Galerieen 
Italiens  und  des  Auslandes  vertreten  ist,  und  der  begabte  Dosso  Dossi 
durch  ein  prächtiges  Colorit  und  einen  phantastisch  poetischen  Heiz  an- 
ziehend hervortritt. 

e.  Gorreggio  und  seine  Schule. 

Im  entschiedenen  Gegensatz  mit  allen  bisherigen  Erscheinungen  der 
Kunst,  und  doch  in  der  Malerei  einer  der  vorzüglichsten,  ja  ein  kühner 
Eroberer  neuer  Reiche,  erscheint  Antonio  Allegri  da  Correggio  (1494  bis 
1534). 1    Er  ging  aus  der  obcritalienischen  Schule  hervor,  wurde  wahrschein- 
lich durch  einen  lombardischen  Künstler  Francesco  Bianchi  Ferrari  und 
durch  Einwirkungen  der  Schule  Mantegna's  gebildet  und  erhielt  dann  durch 
Lionardo  bedeutende  Anregungen.    Was  bei  jenem  grossen  Meister  noch  im 
Keim  und  in  strenger  Schranke  als  süsse  Anmuth  hervortrat  und  in  einem 
zarten  Schmelz  der  Farben  seinen  Ausdruck  fand,  das  erhielt  durch  Correggio 
seine  consequente,  aber  auch  rücksichtslose  Ausbildung.   Schon  als  jugend- 
licher Künstler  muss  er  ein  ungemein  reizbares  Gefühl  besessen  haben,  denn 
er  gehört  zu  den  frühreifsten  Talenten,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt 
Mit  dieser  gesteigerten  Fähigkeit  des  Empfindens,  mit  dieser  nervösen  Erreg- 
barkeit begabt,  geht  er  in  seinen  Werken  darauf  aus,  gerade  diese  Seite 
des  inneren  Lebens  zur  Geltung  zu  bringen.   Er  taucht  seine  Gestalten  in 
ein  Meer  von  Jubel  und  Entzücken,  erfüllt  sie  mit  berauschender  Lust  und 
Wonne  und  giebt  selbst  der  Schmerzensempfindung  einen  halb  süssen,  halb 
wehmüthigen  Ausdruck.    Was  Hoheit,  Ernst  und  Adel  der  Formen,  was 
gemessener  architektonischer  Rhythmus,  was  fein  abgewogene  Linienführung 
ist,  weiss  er  kaum.    Er  will  nur  Gestalten  in  lebhaftem  Ausdruck  des 
Affekts,  voll  innerer  Erregung  und  in  rastloser  äusserer  Bewegung  darstellen, 
und  um  dies  zu  können,  löst  er  alle  strenge  Tradition,  überspringt  sowohl 
die  Gesetze  religiöser  Auffassung,  wie  künstlerischen  Herkommens.  Wer 
seine  Gestalten  sieht,  begreift  leicht,  dass  sie  eine  andre  Heimath  haben,  als 
die  der  übrigen  grossen  Meister.   Seine  Madonnen  und  Magdalenen  zeigen 

'  Denk«,  d.  Kon.t.  T»f.  75  (V.-A.  T«f.  43). 
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dieselbe  mehr  genrehafte  Gesichtsbildung,  denselben  feuchten,  verschwimmen- 
den, zärtlich  schmachtenden  Wiek,  die  kleine  Nase  und  den  überzierliehen, 
ewig  lächelnden  Mund  wie  seine  Danae,  Leda  oder  Iü.  Er  schildert  gern 
die  Wonne  leidenschaftlicher  Hingebung,  aber  der  Ausdruck  ist  derselbe, 
ob  er  himmlische  oder  irdische  Liebe  malt.  Wie  hinreissend  er  aber  die 
Zauber  der  letzteren  auch  zu  schildern  weiss,  wie  er  die  weichen,  schwellen- 
den Glieder  vom  Kausch  des  Entzückens  durchbeben  lässt.  immer  bleibt  — 
mit  seltnen  Ausnahmen  —  die  »Stimmung  rein,  lauter  und  wahr,  und  dess- 
halb  würdigt  er  in  seinem  Sinn  auch  seine  Heiligengestalten  nicht  herab, 
wenn  er  sie  zu  Trägern  derselben  Einmündungen  stempelt.  Er  versetzt  Alle 
in  den  Zustand  paradiesischer  L'usehuld  zurück  und  darin  liegt  das  Hecht 
seiner  Darstellung. 

Sein  eigentliches  Ausdrucksnuttcl  aber  ist  das  Licht,  wie  es  in  sanfter 
Mischung  mit  der  Dämmerung,  durchwebt  mit  zarten  Reflexen  und  durch- 
sichtigen »Schatten,  als  Helldunkel  die  Ci estalten  umspielt  und  wie  ein  elek- 
trisches Eltüduni  die  Lüfte  wie  mit  dem  Wehen  süsser  Empfindungen 
durchhaucht.  In  der  Durchführung  dieses  Helldunkels  mit  seinen  leisesten 
Abstufungen  und  Nuancen  ist  Correggiu  einer  der  ersten  Meister  der  Malerei. 
Er  hat  dies  neue  Medium,  durch  welches  die  Körper  halb  verhüllt,  halb 
entschleiert  nur  um  so  reizender*  verführerischer  erscheinen,  entdeckt  und  zu 
wunderbarer  Vollendung  gesteigert.  Für  ihn  ist  es  das  eigentliche  Mittel, 
durch  welches  seine  Kunst  wirkt.  Ihm  opfert  er  höheren  Styl,  edlere  Zeich- 
nung, würdigen-  Anordnung:  ihm  zu  Liebe  verliert  er  sich  selbst  zu  fehler- 
hafter Formgebung,  zu  einer  ins  Allgemeine  abgeflachten,  selbst  ins  Koketie 
entartenden  Charakteristik  und  zu  einer  <..'oinpo.>it ionsweise,  in  der  die  Farben- 
wirkung  das  Bestimmende  ist,  jede  ideal?  Bedingung  völlig  zurückgedrängt 
und  desshaJb  eine  uubegränzte  Anwendung  aller  erdenklichen  Verkürzungen 
gemacht  wird. 

Sein  frühestes  datirtes  Werk,  aus  dein  zwanzigsten  Lebensjahre  des 
Künstlers  stammend  (löl-L,  ist  das  grosse  Altarblatt  der  thronenden  Madonna 
mit  den  Heiligen  Franziscus  und  Antonius,  Johannes  dein  Täufer  und 
Katharina,  im  Museum  zu  Dresden.  Es  zeigt  imeh  einige  Befangenheit, 
dabei  im  Ausdruck  und  der  Charakteristik  Anklänge  an  Lionardo.  im  Colorit 
schon  eine  weiche,  verschmolzene  Durchführung.  Ebenfalls  »Irr  früheren  Zeit 
gehört  das  liebenswürdige  Bild  der  Hube  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  an, 
das  die  Tribnna  der  Iffizien  bewahrt,  ein  aumuthiges  Idyll  t  schon  vollen- 
deter in  der  Behandlung  der  Farbe,  und  noch  ohne  alle  spätere  Manier  im 
Ausdruck.  Auch  die  ebeiidort  befindliche  Madonna,  welche  das  vor  ihr 
liegende  Kind  anbetet,  zählt  zu  seinen  anmnihigsten  und  am  reinsten  em- 
pfundenen Werken,  von  herrlichem  Ton  im  Helldunkel,  die  Madonna  zwar 
ohne  idealere  Auffassung,  aber  ganz  boldselige  Mutterliebe. 

Mit  dem  Jahr  lölK  beginnt  für  Correggiu  ein  Wendepunkt,  der  ihn  auf 
die  vollendete  Höhe  seiner  Kunst  zu  führen  bestimmt  war.  Er  wurde  nach 
Parma  berufen,  um  eine  Anzahl  höchst  bedeutender  und  umfangreicher 
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Fresken  auszuführen.    Zuerst  galt  es  die  Ausschmückung  eines  Saales  in 
dem  Nonnenkloster  S.  Paolo.1    Von  dem  durchaus  weltlichen,  glanzvollen 
Leben  in  den  damaligen  geistlichen  Stiftungen  legt  der  Gegenstand  dieser 
Darstellungen  ein  sprechendes  Zeugniss  ab.   Es  sind  Scenen  der  antiken 
Mythologie,  Geschichten  der  Diana  und  andre  kleinere  Bilder,  die  er  hier 
ausführte,  und  in  denen  er  den  heitersten  Reiz,  die  holdselige  <  Jrazie  seine- 
Styles  entfaltete.    Besonders  anniuthig  i-t  das  Gewölbe  als  Weinlaube  pe- 
malt ,   durch   deren  ovale  Oeflhungen   schalkhafte  Genien  voll  köstlicher 
Naivetät  hereinschauen.    Zwei  Jahre  später  erhielt  Correggio  den  ungleich 
bedeutenderen  Auftrag,  zuerst  die  Altarypsis,  dann  die  Kuppel  Wölbung  von 
S.  Giovanni  auszumalen."    Von  den  Fresken  der  ersteren  ist  nur  wenig 
erhalten,  da  dieselbe  später  abgerissen  wurde;  dagegen  sind  die  Gemälde  der 
Kuppel  noch  unverletzt  vorhanden.    In  der  Mitte  sieht  man  Christus  in  der 
(ilorie  schweben,  unter  ihm  die  Gestalten  der  Apostel  auf  Wolken  sitzen, 
ihm  anbetungsvoll  nachschauend,  noch  weiter  unten  auf  den  Zwiekeln  die 
vier  Evangelisten  sammt  den  vier  Kirchenvätern,  ebenfalls  auf  Wolken.  Die 
Gestalten  sind  voll  grossartiger  Kraft,  aber  der  Künstler  hat  jede  Erinnerung 
an  einen  architektonischen  Hintergrund  beseitigt  und  lässt  uns  in  den  schein- 
bar unbegrenzten  Kaum  des  Aethers  blicken.    Zugleich  unterwirft  er  seiiu' 
Gestalten  allen  Consequenzen,  welche  aus  einer  solchen  Wirklichkeit  -ich 
ergeben,  verkürzt  sie  also  für  einen  bestimmten  Augenpunkt,  wodurch  dann 
freilich  jede  edlere  Entfaltung  des  Körpers,  jeder  höhere  Ausdruck  verloren 
gebt    Schon  Mantegna  hatte  in  Mantua  diese  Anwendung  von  der  Perspek- 
tive gemacht,  aber  nur  in  einem  kleinen  Baume  und  bei  Gegenständen  eine- 
schalkhaft  heitren  Genres.  Dann  war  Melozzo  da  Fori!  mit  seinen  Gemühlm 
in  SS.  Apostoli  zu  Born  zum  ersten  Mal  bei  ernster  religiöser  Darstellum: 
auf  dies  Prinzip  eingegangen.    Correggio  aber  kannte  darin  keine  G ranzen, 
und  indem  er  zucr.-t  einen  hohen  Kuppelraum  so  behandelte,  kam  er  zu 
einer  Verkürzung  der  Gestalten,  welche  die  oberen,  edleren  Theih'  auf 
Kosten  »1er  unteren  prci.-gicbt.   Ganz  maasslos  überliess  ersieh  dieser  kecken 
Lust  an  einer  durchaus  neuen  Art  der  Darstellung  in  den  von  1526 — lö3u 
ausgeführten  Kuppelfrcsken  des  Domes  von  Parma,  welche  die  lliinnul 
fahrt  Marin  schildern.  3    Auch  hier  sind  wieder  auf  den  Zwickeln  grosse 
lleiligengestalten,  und  zwar  die  Schutzheiligen  der  Stadt,  begleitet  von  Engeln 
und  Genien.    (Jeher  ihnen  zwischen  den  Fenstern  der  Kuppel  stehen  die 
Apostel  und  .-(  hauen  in  staunendem  Entzücken  aufwärts  uach  der  Madonna, 
die  von  einer  Schaar  jubelnder  Engel  emporgetragen  wird.    Ihr  stürzt  sich, 
in  einer  himmlischen  Glorie  schwebend,  in  gewaltsamer  Bewegung  Christus 
entgegen,  sie  aufzunehmen.     Das  unabsehbare  Gcwoge  von  Gestalten  in 
allen  denkbaren  Verkürzungen  ist  wie  ein  Huthendes  Meer  von  Jubel  und 
Seligkeit;  aber  mau  sieht  fast  nichts  von  den  Figuren  als  die  Beine  und 
die  unteren  Partien;  der  Oberleib  und  das  Gesicht  sind  so  stark  verkürzt. 
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dass  nicht  mit  Unrecht  schon  damals  der  beisäende  Witz  entstand,  Correggio 
habe  ein  Froschragout  gemalt.    Gleichwohl  war  der  Erfolg  seiner  Neuerung 

bei  den  bewundernden  Zeitgenossen  ein  ungeheurer,  und  diese  an  solchem 
Ort  nnd  für  solche  Gegenstände  denn  doch  tief  unwürdige  Darstellungsweise 
blieb  fortan  durch  zwei  Jahrhunderte  die  herrschende. 

Ausserdem  stammen  viele  vorzügliche  Staffcleibildcr  aus  dieser  Epoche 
der  vollendeten  Meisterschaft.  Zunächst  mehrere  Werke  im  Museum  zu 
Parma,  darunter  die  -Madonna  della  Scodella,4  eine  weitere  Ausbildung 
jenes  früheren  Hildes  der  Kuhc  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  (Fig.  332). 

Das  Gemälde  des  heil.  Hiero- 
nymus, 1  oder  vielmehr  die  thro- 
nende Madonna  mit  dem  heil. 
Hieronymus,  einem  schönen 
Engel  und  der  Magdalena ,  ist 
so  erfüllt  von  zauberhafter  Klar- 
heit des  Lichtes,  dass  man  es 
auch  als  den  „Tag"  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Von  ergreifen- 
dem Aufdruck  des  Schmerzes 
Ist  ferner  die  Kreuzabnahme, 
während  dagegen  die  ebenfalls 
vorzüglich  gemalte  Marter  der 
heil.  Placidus  und  Flavia  als 
eins  der  frühesten  Henkerbilder 
der  neueren  Zeit  einen  wider- 
wärtigen Eindruck  macht.  Als 
eine  der  edelsten  und  gross- 
urtigsten  (.'oueeptioneo  Correg- 
gio's  ist  noch  das  Freskobild 
einer  Madonna  mit  dem  Kinde 
zu  nennen.  Voll  naiver  Anmuth 
stellte  er  sodann  mehrmals  die 
Vermählung  des  Christuskindes 
mit  der  heil.  Katharina  dar,  wo- 
bei er  den  Gegenstand  durchaus 
als  liebenswürdiges  Kinderspiel 
auffasst.  IinLouvre  zu  Paris  ist  die  vorzüglichste  dieser  Darstellungen;  eine 
etwas  veränderte  findet  sich  im  Museum  zu  Neapel,  woselbst  zugleich  eine  als 
„Zingarelhr  bezeichnete  Kuhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten  vorhanden. 1 
Die  Madonna,  voll  Innigkeit  mütterlicher  Empfindung,  ist  mit  einem  turban- 
artigen Kopfputz  bedeckt,  in  den  Lüften  schweben  holdselige  Engel. 

Mehrere  sehr  bedeutende  Werke  besitzt  sodann  die  Galerie  zu  Dresden, 
iso  ein  kleines,  überaus  zart  ausgeführtes  Bildchen  der  heil.  Magdalena 

1  Ebenda  Fig.  2.  _  I  Ebenda  Fl*.  8. 


Fig.  332.    Madonna  della  Scodella.  Corrrffgio- 
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(Fig.  333),  worin  freilich  Nichts  vom  Ausdruck  einer  reuevollen  Sünderin 
sich  findet,  sondern  nur  ein  schönes  Weib,  das  umspielt  vom  träumerischen 
ilalblicht  des  Waldes,  auf  üppigem  Rasen  hingegossen  in  einem  Buche  liest. 
Sodann  einige  grössere  Altarbilder,  welche  die  thronende  Madonna,  umgeben 
von  Heiligen,  darstellen  und  die  ganze  Vollkommenheit,  aber  auch  die 
Schwächen  des  Meisters  verrathen.  Denn  der  Ausdruck  der  Maria  streift 
hier  ans  Geflissentliche,  Buhlerische,  und  die  Heiligen  blicken  nach  ihr  mit 
einer  Inbrunst,  die  kaum  mehr  in  ein  religiöses  Bild  gehört  Dieser  Art  ist 
rdcr  heil.  Sebastian*4  und  mehr  noch  „der  heil.  Georg",  wobei  die  genannten 


Fig.  333.    Magdalena  von  Correggio. 


Heiligen  durch  eine  kokett  zur  Schau  getragene,  etwas  weichliche  Kürper- 
schönheit den  Eindruck  noch  mehr  profaniren.  Eins  der  berühmtesten  Bilder 
ist  .sodann  in  derselben  Galerie  „die  heilige  Nacht",  die  Geburt  des  Christ- 
kindes, das  durch  die  herbeigeeilten  Hirten  und  schöne  Engel  in  den  Lüften 
verehrt  wird.  Das  Licht  strömt  dabei  von  dem  Kinde  aus  und  uiufliesst 
mit  wunderbarem  Reiz  die  glückselige  Mutter,  die  sich  über  das  Neugcbornc 
beugt,  und  blendet  die  Gestalten  der  Hirten  und  Hirtinnen,  deren  Zuge  ein 
naives  Erstaunen  verrathen.  Als  Werke  derselben  Gattung  sind  noch  zu 
nennen  ein  grossartiges  Ecce-Homo,  noch  aus  etwas  früherer,  strengerer 
Zeit  .stammend,  jetzt  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  woselbst  auch  ein 
reizendes  kleines  Bild  der  heiligen  Familie. 

Endlich  ist  noch  eine  Reihe  von  Bildern  vorhanden,  in  denen  Correggio 
Scenen  aus  der  antiken  Mythologie  behandelt  hat.  In  diesen  Werken  steht 
seine  Richtung  mehr  als  in  jenen  religiösen  Gemälden  in  Harmonie  mit  dem 
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geschilderten  Gegenstände.  Was  dort  von  der  Heiligkeit  des  Vorganges  ab- 
lenkte und  ein  bedenkliches  Kleinen!  beimischte,  der  lustcrfiilltc  Ausdruck 
der  Köpfe,  da*  verführerische  Hervorheben  körperlicher  Heize,  das  stimmt 
hier  vollkommen  mit  dem  Inh;ilt  und  lässt  den  Meister  einige  der  glücklich 
sten  Inspirationen  /u  vollendeter  Animith  entfalten.  Dahin  gehört  das 
liebenswürdige  Bild  der  Erziehung  Anmrs  durch  Venus  und  Merkur,  in  der 
Nationalgalerie  zu  London,  dahin  der  vom  Adler  durch  die  Luft  entführte 
(Janyined.  im  Belvedere  zu  Wien,  vor  Allem  aber  mehrere  Bilder,  in  denen 
Correggio  das  höchste  Knt/ücken  der  Liebe  zu  schildern  gewagt  hat,  ohne 
doch  unedel  und  niedrig  zu  werden.  Ine  beiden  berühmtesten  dieser  Werke 
befinden  sich  im  Museum  zu  Merlin  und  im  Belvedere  zu  Wien.  Die 
Leda  mit  dem  Schwan  ;  Berlin)  in  reizender  Waldlandschaft .  begleitet  von 
ihren  badenden  Gespielinnen,  ist  ohne  Zweifel  das  bezauberndste  und  un- 
schuldigste dieser  Bilder.  1  Den  höchsten  Ausdruck  der  Liebeshist  erreicht 
die  von  Jupiter  in  einer  Wolke  umarmte  In.  ein  Werk  von  dämonischer 
Macht  und  wunderbarer  malerischer  Vollendung  im  Belvedere  zu  Wien  das 
vorzüglichste  Exemplar,  da.-»  zu  Herl  in  gciinger  .  Dagegen  schreitet  das 
Bild  im  Louvre  zu  Paris,  Jupiter  und  Antiope,  bereits  ins  I  eppige  aus, 
und  die  Danae  im  P;daste  Bnrghese  zu  Koni,  so  köstlich  auch  sie  gemalt 
ist,  zeigt  in  Ausdruck  und  Stellung  einen  Zug  ins  Ucincine,  während  der 
den  goldenen  liegen  auffangende  Amor  höchst  anmuthig  und  zwei  mit 
Wetzen  eines  goldenen  Pfeiles  beschäftigte  Kindergenien  von  hinreissender 
Naivetat  sind.  —  Endlich  besitzt  die  Galerie,  zu  Dresden  ein  meisterhaftes 
männliches  Portrait,  das  den  Arzt  des  Maler-  vorMellen  soll. 

Die  Schüler  Correggio's  veröden  ohne  Ausnahme  dein  ärgsten  Manie 
risimis,  suchten  in  Liehtelukten .  sü-slieh-kokeltcn  Geherden  und  gezierten 
Formen  ihn  zu  überbieten  oder  gingen,  nicht  minder  äußerlich,  zur  Nach- 
ahmung rafaelischer  Weise  über.  Sclb-t  der  begabteste  unter  ihnen  Fruit- 
erftco  Mazzunla,  genannt  il  I'uniii'jianiim  1  ."»<»;;  lö-lo..  ist  in  -einen 
religiösen  Bildern  und  Kiesken  nicht  zu  genie-.cn  und  nur  als  Poriraitmalcr, 
wo  er  sich  der  Natur  an/.uschliesscu  hatte,  vorzüglich.  Etwas  später  nahm 
dann  Fcdrruiu  Htiroccio  von  l'rbino  '  1 52 S  bis  Ii!  lg  den  St  \  1  (  orrcggioV 
wieder  auf  und  verallgemeinerte  ihn  zu  einem  inaiiierirten  Allerweltst  vpus, 
der  in  der  späteren  Zeit  als  der  eigentliche  Ausdruck  dessen  galt,  was  man 
„tlrazie"  nannte.  Manchmal  kliniM  jeiloch  in  dt'ii  Werken  dieses  Künstlers, 
noch  ein  Zug  jener  liebenswürdigen  Naivetäl  au,  die  mit  der  goldenen  Zeit 
gar  zu  bald  aus  der  Malerei  verschwand. 

f.  Die  Venezianer. 3 

Unberührter  aln  alle  übrigen  Schulen  Italiens  bleibt  die  Schule  von 
Venedig  von  dem  genieinsamen  regen  Wechselverkehr,  der  unter  den  andern 
herrschte,  und  begünstigt  von  den  besonderen  lokalen  Bedingungen  ihrer 

1  Ebenda  Fi*.  6.  -  i  Denkm.  d«r  Kunst.  T«f  SO  (V.-A.  Tuf.  47) 
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Stadt  führen  ihre  Meister  jetzt  das  zur  Vollendung,  was  in  der  vorigen 
Epoche  als  neues  Prinzip  der  Darstellung  bei  ihnen  gefunden  worden  war. 

Wir  sahen  schon  Giovanni  Bellini  die  Farbe  als  dies  neue  Element  hervor- 


dieser  Grundlage  schreitet  die  venezianische  Malerei  weiter  vor;  unbeirrt  von 
anderen  Richtungen,  sucht  sie  das  Schöne  auf  ihren  eigenen  Wegen  und 
findet  es  in  der  Verklärung  der  einfachen  Wirklichkeit,  in  dem  Glanz  und 
der  Lust  des  Dasein*,  das  damals  gerade  in  der  stolzen,  reichen,  meerbe- 
herrschenden Lagunenstadt  den  Ausdruck  höchster  festlicher  Pracht  gewann. 
Den  Abglanz  dieser  schimmernden  Herrlichkeit  geben  die  Meisterwerke  der 
Malerei,  aber  sie  haben  ihn  zu  ewiger  Schönheit,  zu  idealer  Hoheit  ge- 
steigert. Nicht  durch  eine  besondere,  streng  durchgebildete  Formbehandlung, 
nicht  durch  einen  tiefen  gedankenvollen  Inhalt,  auch  nicht  durch  ein  gewaltig 
erregtes  inneres  Leben,  sondern  einfach  durch  die  Macht  eines  aller  Noth 
und  Beschränkung  entrückten  schönhciterfüllten  Daseins,  das  seines  ruhigen 
Zustande*  mit  der  Glückseligkeit  olympischer  Götter  froh  wird.  Es  ist  eine 
vornehme,  aber  mehr  weltliche  Hoheit  in  all  diesen  herrlichen  Gestalten, 
mögen  sie  auch  als  Madonnen  und  christliche  Heilige  .»ich  darstellen.  Sic 
treten  nicht  mit  dem  Zuschauer  in  lebendigen  Kapport,  wie  bei  Correggio; 
vielmehr  genügen  sie  in  ruhiger  Anmuth  sich  selbst  wie  die  antiken  Götter. 
Die  Kämpfe  und  Schmerzen  der  Welt,  kräftiges  Handeln  und  leidenschaft- 
liches Empfinden  liegen  ihnen  fern,  denn  sie  sind  nur  zu  schönem  Genuss 
geschaffen. 

Desshalb  ist  das  Zustandsbild  die  eigentliche  Kraft  der  Venezianer, 
und  die  einfachsten  Motive  reichen  hin,  dasselbe  anziehend  zu  machen.  Vor 
Allem  aber  ist  eine  Schönheit  des  Colorits  durch  ihre  Bilder  ergossen,  die 
ganz  ihr  Eigenthum  bleibt.  Sie  erforschen  Geheimnisse  der  Farbenwirkungen, 
einen  Schmelz  der  Carnation,  einen  Reiz  der  Uebergänge  und  der  Gegen- 
sätze, die  nirgend  wieder  so  vollendet  ergründet  worden  sind.  Dabei  aber 
ist  dieses  blühende,  warme,  leuchtende  Colorit  nicht  wie  bei  Correggio  der 
Ausdruck  eines  nervös  erregten  Empfindungslebens,  sondern  die  Ausstrahlung 
einer  innerlichen  Harmonie,  einer  natürlichen  Gesundheit  des  Geistes  und 
des  Körpers,  die  sich  als  vollendete  sinnliche  Schönheit  voll  Adel  und  Rein- 
heit offenbart. 

Den  ersten  Schritt  zur  völligen  Befreiung  der  venezianischen  Kunst  Unit 
Giorgione,  eigentlich  Giorgio  BarbareUi  aus  Castelfranco  (1477  bis  1511), 
den  nur  die  Kürze  seines  Lebens  verhinderte,  als  ebenbürtiger  Nebenbuhhr 
seines  grossen  Mitschülers  Tizian  sich  zu  bewähren.  Von  seinem  Meister 
Giovanni  Bellini  nahm  er  die  tiefe,  leuchtende  Gluth  der  Farbe  und  die  be- 
deutende Kraft  der  Charakteristik  auf,  nicht  ohne  beides  zu  einem  fast 
dämonisch  wirkenden  herben  Feuer  zu  steigern.  Sodann  ist  er  der  erste 
Meister,  in  dessen  Werken  die  Landschaft  in  bedeutend  poetischem  Sinn 
aufgefasst  ist.    Letzteres  bleibt  fortan  ein  hoher  Vorzug  der  venezianischen 
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Schule,  die  vielleicht  gerade  durch  das  Entbehren  zuerst  auf  die  selbständige 
Schönheit  der  landschaftlichen  Natur  aufmerksam  wurde.  Zu  seinen  früheren 
Werken  gehört  vor  Allem  in  der  Pfarrkirche  seiner  Vaterstadt  Castel  fr anco 

ein  Altarbild  der  thronenden  Madonna,  die  von  den  Heiligen  Liberale  und 
Franciscus  verehrt  wird:  ferner  im  Monte  di  Pieta  zu  Treviso  ein  tmlter 
Christus,  am  Kande  des  Grabes  von  trauernden  Kugeln  mit  erhitzt,  voll  er- 
greifender Gewalt  de.-  Ausdrucks.     Kin  grossartiges,  originell  entworfene.-, 
aber  unvollendet  gebliebenes  Frtheil  Salonions  belindet  .-ich  in  Kingston 
Lacy  bei  Wimborne  in  Kngland.     Denselben   poeti-ehen   Geist  bekundet 
( Jiorgione  in  der  Auffassung  mancher  historischer  Scenen,  die  unter  seiner 
1 1 m nl  den  Charakter  hnchromanti-chcr  Novellen  erhalten  und  uft  durch  da> 
Geheimuissvolle  di  r  Darstellung  noch  besonder?  fesseln.    So  findet  sieh  in 
der  Galerie  zu  Dresden  von  ihm  die  Pegegnung  des  Jacob  und  der  Kabel, 
wo  durch  den  überwiegend  landschaftlichen  Charakter  ein  Zug  patrinrchalisi  her 
Innigkeit  gegeben  ist.    Sodann  zeigt  der  allerdings  arg  übermalte  und  ver- 
dorbene Seesturm  in  der  Akademie  zu   Venedig   den  Mei.-ter  auf  dein 
Gipfel  geheimnisvoll  ergreifender  Phanta-tik.    Selbst  in  >einen  IWtraits.  die 
-ieh  durch  hohe  Auffassung  und  eine  feurige  Energie  de>  <  nlnrits  auszeichnen, 
fokrt  er  gern  diesem   poetischen  Hange  und  erhebt  das  einfache  liildni^ 
iladurcb  zu  einem  charaktervollen  und  anziehenden  Genrebild.    So  in  drin 
prächtigen  Bilde  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz,  welche.-  den  Namen  de, 
J  Werts-  führt  (Fig.  334).     Ks  -teilt  einen  Geistlichen  am  Klavier  vor. 
neben  ihm  einen  anderen  mit  dein  (Y-llo,  auf  der  anderen  Seite  einen  .liim: 
ling  mit  stattlichem  Federhut.    Die  Anpassung  der  Gestalten  i-t  so  voll  be 
ileut>am  historischen  Lebens.  da>s  eine  Wiederholung  des  Hildes  im  Pal. 
Dona  zu  Pom  naiv  <renuL'  ;d-  Portraits  Luther.-.  Melaiiclithons  und  der 
Katharina  von  Bora  bezeichnet  wird. 

Da  von  dem  einzigen  bedeutenden  Schüler  Cinrgione'-.  Scha-tian  del 
Piombo.  schon  früher  die  Rede  war,  so  -i  filirs-t  n  wir  Iiier  einen  Kiin.-tler 
an.  der  in  sclbMünditrer  Wci-e  die  Kühlung  jene.-  Mei.-ter.-  fortführt:  .]<ai>i><> 
I*ntmn  i'ccht".  d.  h.  drr  altere,  obwohl  i.r  anfand  ebctila]]-  dein  Giovanni 
Hellini  fdgte.1    <  dmr  jene  herbe  kraft  Ginrji'.ne"-.  irieht  Jae«'po  -einen  1  > i I - 
«lern  eine  milde,  -innige,  liebenswürdige  StiiununiLr.  die  -ieh  dun  Ii  ein  ent- 
spreehend  weiehe-.  warme-  C,.|.,rir  uti-driirkt.    >ein  h<  rrlieh-le-  Werk  i-t  in 
S.  Maria  Fonnosa   zu  Venedig  ein  Altarbild   von  -iehen   Thcilcn,   in  der 
Mitte  die  heiliire  Parbara.  -r-»^artiur.  in  t'a.r  h.r..j-ehrr  liewegung.  in  leuch- 
tender Kraft  der  Farbe,  daneben  andere  kleine  Heilige  und  oben  Maria  mit 
«lern  Leichnam  <  hri-ti.    Kille  Kehn, -lulle  all. inet  ein  t  reiflich  durchgeführte-, 
»iemälde  im  Mti-crmi  zu  Dre-d.-n.  welche-  drei  jun-e  Mäd.hen,  aiejebhch 
(Iii*    Torliter   des    MW-icr-.    dar.-trllt.    prä.  Iilije         ] ti    d<-r    üppig.  Ii.  dabei 
noblen.  C"Mlo<  kigi-n  wnc/iahi-.  hm     ■  •  1 1 • » 1 1 f i ■  it.     Farn-  Anzahl  \.<n  trt  ll'lichen 
Kildcm  im  Pclv,  derc  zu  Wien,  zum  Tin  il  durch  -chonung?lo~c  .Pc.-uu- 

1  Deoka.  d.  Kamt,  T«f.  SO  <V.-A.  T«f.  <7t  Fiff  »  u.  9. 

LSbk*.  KoiHtCMfhirbt^.    3  Aufl.  60 
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ration"  zu  Grunde  gerichtet.  Dagegen  ist  eins  der  zaubervollsten  Werke 
dieses  Meisters  die  fälschlich  dem  Tizian  zugeschriebene  „bella  di  Tiziano* 
in  der  Galerie  Sciarra  zu  Koni. 

Ebenfalls  aus  der  Schule  Giovanni  Bellini's  geht  sodann  der  Haupt- 
meister  Venedigs,  der  herrliche  Tiziano  Vecellio  hervor,  der  1477  zu  Cadore 


Flg.  334.    Das  Conoert  von  Oiorgione.    Oalerl«  Pitti. 


in  den  friaulischen  Alpen  geboren  wurde  und  nach  einem  fast  hundertjährigen 
Leben  157G  zu  Venedig  von  der  Pest  hingerafft  wurde.  Er  geht  von  der 
strengen,  noch  altertümlichen  ßehandlungsweise  seines  Meisters  aus,  empfängt 
manche  neue  Impulse  durch  seinen  genialen  Mitschüler  Giorgione,  fasst  so- 
dann aber  das  ganze  Können  der  venezianischen  Schule  zu  unvergleichlicher 
Kraft  und  Tiefe  zusammen  und  erhebt  es  zu  vollendeter  Freiheit.  Seine 
Werke  vor  Allen  athmen  jene  Hoheit  und  Lebensfülle,  jene  lautere  Schön- 
heit, die  irgend  durch  wahrhaft  grosse  Auffassung  der  Wirklichkeit  zu  er- 
reichen ist.  Zugleich  aber  ist  sein  Genius  ein  allumfassender,  und  obwohl 
die  Schilderung  ruhig  schöner  Existenz  seinem  eigentlichen  Wesen  am  tief- 
•  sten  entsprach,  giebt  es  kein  Gebiet  der  Dar>tellung ,  auf  welchem  er  nicht 
Meisterhaftes  geleistet  hätte.  In  seinem  langen  Leben  hält  er  mit  unver- 
wüstlicher Frische,  mit  unbeirrter  Treue  an  dem  Prinzip  fest,  das  von  An- 
fang an  seine  Darstellung  leitet,  und  durch  dieses  glänzende  Beispiel  webt 
er  seinen  Schülern  und  Zeitgenossen  den  Weg,  auf  dem  beharrend  sie  noch 
immer  neue  Sehätze  ans  Licht  förderten,  während  alle  andern  Schulen  Ita- 
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Kens  längst  ihren  Lebensinhalt  eingebüsst  hatten  und  in  freudlose  Manier 
versunken  waren. 

Eins  der  frühesten  Werke  des  Meisters  ist  der  berühmte  Christus  mit 
dem  Zinsgroschen  in  Dresden.1  Die  Behandlung  erscheint  noch  zart  und 
zierlich,  in  dem  reichen  Bart-  und  Haupthaar  mit  liebevoller  Hand  detailli- 
rend,  aber  die  Farbe  ist  schon  von  höchster  Gluth  und  Kraft,  dabei  der 


Fig.  335.    Die  Töchter  Ton  Palma  Vecchio.    Galerie  zu  Dresden. 


Ausdruck  Christi  von  wunderbarer  Tiefe  und  Gelassenheit,  wie  er  mit  durch- 
dringendem Blick  den  in  seiner  verschmitzten  Frechheit  bedeutsam  charak- 
terisirten  Pharisäer  abweist.  In  seinen  späteren  Werken  malt  Tizian  mit 
breitem,  kühnem  Pinsel,  in  grossartig  freien  Formen  und  mit  klaren,  unge- 
brochenen Farben,  die  durch  den  wunderbaren  Glanz  des  goldigen  Lichtes 
zu  unübertrefflicher  Harmonie  verschmolzen  sind.  Wir  heben  zunächst  einige 
Fresken  hervor,  die  er  mit  seinen  Schülern  in  Padua  ausgeführt  hat  und 
die  neben  den  durch  Brand  zerstörten  Wandgemälden  des  Dogenpalastes 
schon  als  die  einzigen  derartigen  Werke  aus  der  venezianischen  Schule  Inter- 
esse erregen.  Von  seiner  eigenen  Hand  sind  in  der  Scuola  del  Santo  drei 
Wunder  des  h.  Antonius,  nicht  eigentlich  als  historische  Compositionen  be- 
deutsam, aber  durch  grossartig  aufgefasste  Gestalten  in  prächtiger  poetischer 
Landschaft  und  ein  gluthvolles ,  vollendetes  Colorit  höchst  anziehend.  Von 
ähnlicher  Bedeutung  in  der  Scuola  del  Carmine  das  Bild  Joachims  und 
der  Anna. 

»  Dentin,  der  Kunst,  Taf.  80  (V-A.  Taf.  47)  Fig.  2. 
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Von  den  zahlreichen  Oclbildern  des  Meisters  können  wir  nur  die  bedeu- 
tendsten nennen.    Unter  seinen  Darstellungen  religiösen  Inhalts  steht  die 

Grablegung  Christi  im  Louvre  zu  Paris  (eine  Kopie  im  Pal.  Manfriu  zu 
Venedig)  obenan.1  Obwohl  an  grossartigem  Bau  und  reiner  Linienführung 
der  rafaclischen  Grablegung  nachstehend,  erreicht  dies  Werk  doch  durch  das 
edle  Maas.-?,  welches  dem  ergreifenden  Ausdruck  des  Leidens  so  schön  die 
körperliche  Bewegung  des  Tragens  unterzuordnen  weis*,  und  durch  den  tiefen 
l»  in liclien  Ton  der  Farbe  eine  wahrhaft  seelenvolle  Schönheit.    Kin  andres 
Meisterwerk  seiner  kräftigsten  Zeit  ist  die  Himmelfahrt  Maria  in  der  Aka- 
demie zu  Venedig.»    Von  einer  köstlichen  Schaar  jubelnder  Engel  um- 
geben, schwebt  die  grossartige  Gestalt  der  Madonna  in  feierlicher  Bewegung 
empor.    Ein  wunderbarer  Strahl  begeisterter  Verklärung  bricht  aus  ihrem 
göttlichen  Antlitze,  das  die  Herrlichkeit  des  Himmels  schaut,  denn  über  ihr 
erscheint  mit  ausgebreiteten  Armen  Gottvater  in  einer  Engelglorie.  Inten 
aber  ergreift  leidenschaftliehe  Sehnsucht  die  Apostel,  die  sie  auf  der  Erde 
zurückgelassen  hat,  und  die  sieh  mit  Macht  der  Verklärten  nachgezogen 
fühlen.    Das  Alles  ist  mit  grossartigen  Zügen  frei  und  kühn  in  überwäl 
tigender  Farbenpracht  hingestellt,  und  nur  die  etwas  wirre  und  gar  zu  stür 
mische  Gruppe  der  Apostel  lässt  eine  Spur  von  Gewaltsamkeit  hervortreten. 
Das  höchste  Maass  leidenschaftlicher  Erregung  erreicht  der  Meister  jedoch  in 
der  grossen  Darstellung  der  Ermordung  des  Petrus  Martyr  in  S.  Giovanni 
e  Paolo  (Fig.  33G).  Der  Heilige  liegt  schon  zu  Hoden  gestürzt,  hülflos  den 
Ann  gegen  den  Mörder  ausstreckend,  der  eben  zum  tödtlichen  Streiche  auf- 
holt.   Die  furchtbare  Tragik  des  Bildes  concentrirt  sich  aber  in  dem  Bcglci 
ter,  der  voll  jähen  Entsetzens  sieh  zur  Flucht  wendet.    Die  Darstellung  hat 
hier  kaum  mehr  etwas  mit  der  religiösen  Auffassung  gemein,  doch  giebt  der 
Meister  in  den  lichtumstrahltcn  Engelgenien,  die  den  Palmzweig  sehwingeml 
durch  die  hohen  Bäume  iiiedcrrau.-clien .  der  Seiire«  kensscene  einen  ver.-üh- 
nenden  Abschluss.    Von  höch.-ter  Bedeutung  ist  hier  die  prächtige  Land- 
schaft.   Sodann  die  fast  gänzlich  zerstörte  Marter  des  h.  Laurentius  in  der 
.1  esuite  ukirch  e ,  wo  durch  das  nächtliche  Dunkel  das  Abschreckende  des 
Vorganges  edel  gemildert  ist,  und  durch  den  durchbrechenden  Mond  und 
das  Licht  zweier  Fackeln  die  wunderbarsten  geisterhaften  Heflexe  hervor- 
gerufen werden,    lliehcr  gehört  endlich  noch  die  grandiose  Dornenkrönung 
im  Louvre  zu  Paris,  ehemals  in  S.  Maria  delle  Grazie  zu  Mailand,  ein 
Hauptwerk  dramatischen  Pathos,  das  jedoch  bei  aller  Grösse  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit ist. 

Lieber  verweilt  Tizian  bei  ruhigeren  Andachtsbildern ,  deren  er  eine 
grosse  Anzahl  gemalt  hat.  Die  Madonna  erscheint  hier  wie  eine  acht  müt- 
terliche Frau  voll  Hoheit  und  Huld,  in  reifer,  voller  weiblicher  Schönheit, 
nicht  mehr  im  schüchtern  befangenen  Ausdruck  der  Jungfrau.  Die  übrigen 
Heiligen  zeigen  grossartig  aufgefasste  Charaktere;  die  in  der  Regel  hinzu- 
gefügten Bildnisse  der  Donatoren  reihen  sich  als  würdige  Gestalten  roll 

I  Ebenda  Fi».  4.  -  •  Ebenda  Fig.  5. 
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Adel  und  Aumuth  an.  Eins  der  bedeutendsten  Werke  dieser  Art  ist  in 
S.  Maria  de'  Frari  das  grosse  Altarbild  der  thronenden  Madonna,  um- 
geben von  Heiligen  und  der  Familie  Pesaro.  Manche  andre  von  kleineren 
Dimensionen  sind  von  liebenswürdiger  Innigkeit  und  erhalten  durch  die 
freiere  Anordnung,  namentlich  die  Beseitigung  des  Thrones,  einen  besonders 


Fig.  336.    Patau  Marlyr  ron  Tixlan. 

menschlich  rührenden  Charakter.  So  ein  schönes  Bild  der  Galerie  zu  Dres- 
den, wo  die  Madonna  huldvoll  mit  ihrem  Kinde  einer  demüthig  nahenden 
jungen  Frau  sich  zuwendet,  die  von  Petrus  ihr  empfohlen  wird  (Fig.  337). 
Johannes  hilft  freundlich  den  Kleinen  halten,  der  lebhaft  auf  die  schüchterne 
Bittende  zustrebt,  und  S.  Hieronymus  schliefst  auf  der  andern  Seite  die 
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Gruppe,  die  durch  edle  Charakteristik  der  Köpfe  und  reiche  malerische  Ge- 
gensätze sich  auszeichnet.  Eins  seiner  spätesten  Andachtsbilder  ist  die  Ver- 
kündigung in  S.  Salvatore  zu  Venedig,  dennoch  erreicht  auch  hier  der 
Ausdruck  eine  grosse  Innigkeit,  und  nur  der  etwas  trübe,  schwere  Ton  der 
Farbe  und  die  minder  bestimmte  Bezeichnung  der  Formen  verräth  das  hohe 
Greisenalter  des  Meisters.  Ebenso  sein  letztes  Bild,  das  er  unvollendet  zu- 
rückliess,  die  Kreuzabnahme,  jetzt  in  der  Sammlung  der  Akademie. 


Flg.  337.    Madonna  mit  Heiligen  von  Tizian.    Galerie  tu  Dresden. 


Dieselbe  Freiheit,  mit  welcher  Tizian  aus  dein  Bereiche  religiöser  Stoffe 
eine  Fülle  acht  menschlicher  Motive  zu  entwickeln  und  in  vollendeten  Werken 
darzustellen  wusste,  leitete  ihn  auch  bei  der  Auflassiyig  von  Sccnen  der  an- 
tiken Mythologie.  Der  höchste  Meister  edel  verklärter  sinnlicher  Schönheit 
musste  wohl  mit  besondrer  Vorliebe  zu  der  heiteren  Fabelwelt  des  griechi- 
schen Olymp  seine  Zuflucht  nehmen,  da  er  hier  mehr  als  anderswo  Gelegen- 
heit fand,  den  vollen  Zauber  menschlicher  Schönheit  zu  schildern.  Tizian 
verfahrt  dabei  meist  unschuldiger  und  absichtsloser  als  Corrcggio,  denn  wäh- 
rend die  Gestalten  dieses  Meisters  der  glühenden  Lust  sich  an  den  Beschauer 
wenden ,  sind  die  edlen ,  hoheitvollen  Weiber  Tizians  nur  um  ihrer  selbst 
willen  da,  und  es  ist  die  reine  Freude  an  der  Schönheit,  der  sie  ihr  Dasein 
verdanken.  Nur  selten  kommen  Ausnahmen  davon  vor,  wo  die  Schönheit' 
sich  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  zur  Schau  stellt.  Unter  den  Darstel- 
lungen dieser  Gattung  gehören  drei  im  Jahr  1514  für  den  Herzog  von  Fer- 
rara  geinalte  prächtige  Bilder  zu  den  frühesten.  Das  eine  derselben,  Bac- 
chus und  Ariadne ,  noch  von  einer  strengen ,  gemessenen  Schönheit ,  besitzt 
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die  National-Galerie  zu  London;  die  beiden  andern  befinden  sich  im  Mu- 
seum zu  Madrid,  wo  auch  ein  Bacchanal  voll  hinreißend  freier  Lebenslust 

mit  Kccht  als  eins  seiner  trefflichsten  Werke  gilt.  Sodann  gehört  eine  mehr- 
fach wiederholte  grosse  Darstellung  der  Entdeckung  des  Fehltritts  der  Kallisto 
liieher.  Das  für  l*Jiili|>|>  II.  gemalte  Exemplar  ist  noch  im  Museum  zu 
Madrid.1  Von  ihren  Nymphen  umgehen,  tfiront  Diana  in  heilerer  Land- 
schaft an  einem  klaren  Quell.  Am  andern  l'fer  sind  eben  andre  (ieliihr- 
timien  damit  beschäftigt,  das  Fnglück  der  Kallisto  zu  olfenbaren.  Andre 
Wiederholungen  linden  sich  im  Bclvedere  zu  Wien  und  in  der  Bridgewaler- 
tialerie  zu  London.  Auch  ein  Hihi  von  gcheiuiiii-.-vollcr  Macht,  leiden- 
schaftlicher empfunden  'als  die  übrigen  Werke  dieser  Art.  ist  hier  anzu- 
schliessen :  Venus,  die  im  Begriff  ist,  einem  jungen  Mädchen  die  Geheimnisse 
des  bacchischen  Dienstes  zu  enthüllen,  in  der  Pinakothek  /u  München. 
Endlich  sind  hier  mehrere  höchst  poetische  Hilder  eines  allegorisch-novelli- 
stischen Inhalts  anzureihen.  Das  eine  .in  der  Calcric  Borghe.-e  zu  Born, 
besonders  edel  empfunden,  führt  die  Bezeichnung  der  Jumndi-chen  und 
irdischen  Liebe.-  Auf  dem  Hände  eines  Marnmr.-arkophage.-.  der  als  Brunnen 
dient,  sitzen  zwei  weibliche  Gestalten:  die  eine  nackt,  in  edlen,  lein  ent- 
wickelten Formen,  scheint  .-ich  wie  überredend  zu  der  andern  zu  wenden, 
die  ganz  bekleidet  ihr  gegenüber  sitzt,  mit  dem  Ausdruck  der  l  nent.-chlos- 
senheit.  Line  herrliche  Landschaft  sehliessl  diese  hönc  Gruppe  ein.  Da- 
andre  Bild,  in  der  Bridgew ater-< ialcrie  zu  London,  als  -die  drei  Menschen- 
alter"  bezeichnet,  athmet  die  idyllische  Heiterkeit  eine.-  paradie.-isch  uns,  hui 
digen  Daseins.    Line  Kopie  von  Sas.-oferato  im  Pal.  liorghe-e  zu  Pom. 

Eine  grosse  Zahl  andrer  M  erke  dieser  Art  gehört  hiehcr.  niei-ten- 
Bilder  von  geringerem  l  infang  und  wenigen  Figuren.  Häufig  i-t  c-  die 
Venus,  die  in  verschiedenen  anmuthigen  Bewegungen  aufgetaut  wird.  Bis- 
weilen begnügt  sich  der  Meister,  nur  eine  einzige,  dann  gewöhnlich  ganz 
oder  grösstenteils  unbekleidete  w eibliehe  ( Jestalt  darzu-tellen.  die  manchmal 
als  Venus  charakterisirt  ist.  In  solchen  Bildern  gicht  Tizian  das  Ideal  weib- 
licher Schönheit ,  nicht-  als  eine  edel  verklärte  Sinnliehkcii  .  alter  mei.-t  in 
einer  Hoheit  der  Auflassung,  in  einer  Ab>icht.-lo.-igkeit .  wie  nur  die  he-lc 
Kpoche  der  antiken  Zeit  sie  hei  den  Hellenen  gekannt  hat.  liier  feiert 
seine  Farbe  zugleich  ihren  höch.-lcn  Triumph,  denn  er  wei->  l'.-t  ohne  allen 
Schatten,  oft  im  hell-ten  Licht,  die  -cliwelleiiden  Formen  -o  zu  runden,  das- 
sie  von  glühendem  Lehen  durchpulst  scheinen.  (»bwohl  von  volleiideler 
Heifc  und  herrlicher  Pracht  der  (ilicder,  -ind  dien.'  Frauengestalten  doch  -o 
vornehm  und  edel,  dass  sie  d;i-  Fchermaa-s  de-  gar  zu  I  eppigeu  glücklich 
vermeiden.  Lins  der  schön.-tcu  dic-er  Bilder  ist  im  Fitz.william- M iiseum  zu 
Cambridge  'eine  t'opie  in  der  t  ialcrie  zu  Dresden,  die  auf  einem  Buhe- 
bette leicht  und  edel  hingegossene  Venus,  die  \oiiAmor  bekränzt  wird,  wäh- 
rend ein  junger  Mann  neben  ihr  die  Laute  spielt  Fig.  ;>:>*.  Achtdieh  da- 
eine  der  beiden  Bilder  in  der  Tnbuna  der  l  llizieu  zu  Florenz,  dabei  eine 

1  Dcnkm.  ilt-r  Kunst.  T:\f    »>»  i  V  •  A    '|',.f    \~>  I  :;.  ■ 
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hochpoetisehe  Landschaft;  das  andre  dagegen,  ein  Wunderwerk  der  Malerei, 
da  der  nackte  Körper  sieh  im  vollen  Lichte  von  dem  weissen  Linnen  des 
Lagers  abhebt,  ist  nicht  80  rein  und  absichtslos  behandelt,  wie  jenes.  Dem- 
selben Gepenstande  mit  verschiedenen  Variationen  bepegnet  man  noch  zwei- 
mal im  K.  Museum  zu  Madrid. 


Fig.  338.    Venu«  Ton  TisUn. 


Dass  Tizian  endlich  unter  den  Bildnissmalern  aller  Zeitcu  eine  der  ersten 
»Stellen  einnehmen  nmss,  kann  man  aus  der  Anlage  und  Richtung  seiner 
Kunst  schliessen.    In  der  That  kommen  ihm  in  der  grossartigen  Auffassung, 
in  dem  Hervorheben  alles  dessen,  was  schön,  bedeutend  und  würdevoll  in 
der  Erscheinung  einer  Persönlichkeit  ist,  wenige  gleich.    Das  ruhige  Gefühl 
einer  freien,  edlen  Existenz  athmet  in  allen  seinen  zahlreichen  Bildnissen,  in 
der  ungezwungenen  Würde  ihrer  Haltung,  in  dem  lebenglühenden  Colorit, 
in  der  feinen  Empfindung,  mit  der  sie  in  den  Kaum  componirt  sind.  Wir 
können  auch  hier  nur  aus  dem  Bedeutendsten  eine  kleine  Auswahl  geben. 
Obwohl  der  Meister  gleich  glücklich  ist  in  der  Darstellung  der  Jugend  wie 
des  Alters,  des  weibliehen  wie  des  männlichen  Geschlechts,  so  gehören  doch 
einige  unvergleichliche  Erauenbildnissc  zu  dem  Herrlichsten  seiner  Kunst. 
Sie  sind  mit  solcher  Liebe  aufgefasst,  und  obwohl  durchaus  individuell,  doch 
von  einer  solchen  vollendeten  Schönheit,  dass  man  sie  seit  lange  als  -Ge- 
liebte Tizians"  zu  bezeichnen  pflegt.    Eine  der  schönsten  ist  die  „maitresse 
de  Titien"  im  Louvre  zu  Paris}  in  freiem,  idealisirendem  Kostüm  kehrt 
derselbe  Typus  wieder  als  „Flora*  in  der  Galerie  dar  Uffizicn,  und  voll 
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thaufrischer  jagendlicher  Anmuth  in  reichem  venezianischen  Costüm  mit 

Perlen,  goldnen  Ketten,  Samint  und  »Seide  in  dem  köstlichen  Bildniss  der 
Galerie  Pitti  zu  Florenz.  Eine  der  edelsten  Gestalten  ist  sodann  das  als 
„Tizians  Tochter4*  im  Museum  zu  Berlin  befindliche  jugendlich  weibliche 
Portrait,  wobei  zugleich  durch  die  hoch  emporgehobene  Schale  mit  Früchten 
ein  ansprechendes  Genreinotiv  gegeben  wird.  In  einer  Wiederholung  zu 
Madrid  hat  die  junge  Dame  dafür  die  »Schüssel  mit  dem  Haupte  des  Jo- 
hannes erhalten  und  ist  dadurch  zur  Tochter  der  Herodias  umgewandelt. 
.Seine  zahlreichen  männlichen  Bildnisse  führen  die  bedeutendsten  Männer 
seiner  Zeit,  Könige  und  Fürsten,  Dichter,  Gelehrte,  Krieger  und  vornehme 
Patrieicr  in  grossartiger  Auffassung  mit  freien,  kühnen  Pinselstrichcn  vor, 
eine  Aristokratie  im  vollen  Sinne  des  Wortes. 

Keiner  seiner  Zeitgenossen  in  Venedig  und  dem  zugehörigen  Gebiet  der 
Terra  ferma  vermochte  sich  dem  überwältigenden  Einflüsse  des  grossen 
Meisters  zu  entziehen;  weil  aber  seine  Kunst  immer  wieder  auf  die  Natur 
als  ihre  wahre  Quelle  zurückwies,  so  blieben  selbst  unbedeutende  Maler  frei 
von  Manier,  blieben  frisch  und  lebendig  und  hielten  an  der  treuen  Auffassung 
des  Lebens  und  dem  schönen  warmen  Colorit,  als  an  der  besten  Mitgift  der 
Schule,  fest.  Jionifazio  mit  seinen  wa<  kern ,  solide  durchgeführten  Bildern; 
der  Paduauer  Domemco  Campmjnola.  der  schon  in  den  paduanischen 
Fresken  glücklich  mit  dem  Meister  wetteiferte;  der  tüchtige  Gcrunimo 
Sacoldo  aus  Breseia;  ferner  ebendaher  (jirolamo  Kumanino,  der  in  seinen 
Werken  mit  Erfolg  nach  tieferem  Pathos  strebt;  der  gemüthvoll  innige, 
erregbare  Lorcuzo  Lotio  ans  dem  Trevisanischen,  dessen  Bildern  man 
namentlich  in  Bergamo  (Dom,  S.  Bartolommeo,  S.  Bernardino,  S.  Spirito) 
begegnet;  und  der  begabte,  aus  der  lombardischen  Schule  hervorgegangene 
Cfifiato  Piazza  aus  Lodi  gehören  in  diese  Reihe,  werden  aber  zusammen 
übertroflen  durch  einen  Künstler,  bei  dem  ein  überaus  edler  Sinn  und  ein 
den  Venezianern  fern  liegendes  ächt  religiöses  Gefühl  sich  mit  hoher  Schön- 
heit des  Colorit*  verbinden:  Aksmndro  Homicino.  bekannter  unter  dem 
Namen  Moretfo  von  Brescia  (c.  loOO  bis  1.V17).  Auch  auf  ihn  übte  Tizian 
einen  bestimmenden  Einfluss,  doch  geht  die  glühende  venezianische  Farben- 
pracht bei  ihm  in  einen  milderen,  duftigen  Silberton  über,  der  wie  ein 
natürlicher  Ausfluss  seiner  /arten  Empfindung  erscheint.  Am  liebsten  malte 
er  Andachtsbildcr,  die  durch  ihren  trefflichen  Aufbau  an  Einwirkungen  der 
Schule  Kafael*  mahnen.  Ein*'  Anzahl  seiner  schönsten  Werke  bewahrt  noch 
jetzt  seine  Vaterstadt  Breseia.  Im  alten  Dom  befindet  sich  von  ihm  eine 
Himmelfahrt  Maria,  ein  schönes  Werk  von  inniger  Empfindung,  die  Farbe 
gedämpft  und  doch  von  grosser  Tiefe  und  Kraft.  Auf  die  Compositum  hat 
Tizians  Himmelfahrt  sichtlich  Einlluss  geübt.  Sodann  ein  grosses  Altarbild 
in  S.  demente,  die  Madonna  auf  Wolken  thronend,  unten  mehrere  Heilige, 
besonders  nnmuthig  und  holdselig,  dabei  von  prächtiger  Farbe  und  zart  ge- 
stimmter Harmonie.  Ferner  in  SS.  Nazaro  e  Celso  die  Krönung  der 
Jungfrau,  eins  seiner  vorzüglichsten  Werke,  edel  angeordnet  und  wie  in 
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silbernem  Lichte  schwimmend.  Ausserdem  besitzt  das  Städel'sche  Institut  zu 
Frankfurt  a.  M.  eine  Madonna  auf  dein  Throne,  von  den  grossartigen  Ge- 
stalten der  vier  Kirchenväter  umgehen,  und  eine  andere  schöne  thronende 
Madonna  mit  den  Heiligen  Sebastian  und  Antonius;  ferner  die  Galerie  des 


Fig.  33».    Heilige  Famiii«  von  Moretto.    Muieum  zu  Berlin 


Jlclvedere  zu  Wien  die  hoheitvolle  heil.  Justina  mit  dem  knieenden  Donator; 
endlich  das  Museum  zu  Herl  in  eine  grosse  zum  Theil  treuliche  Anbetung 
der  Hirten,  und  eins  seiner  poesicvollsten  Andachtsbilder,  eine  verklärte,  in 
Lüften  schwebende  Madonna  mit  dem  Kinde,  der  h.  Anna  und  dem  kleinen 
Johannes,  von  lieblichen  Kugeln  umringt.  Unten  knieen  zwei  ausdrucksvolle, 
von  tiefster  Frömmigkeit  erfüllte,  gro.-sartig  aufgefasste  Priestergestalten;  den 
Hintergrund  bildet  eine  prächtige  Landschaft.  ^Fig.  339.) 
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Noch  manche  andre  bedeutende  Künstler  brachte  die  Schule  von  Ve- 
nedig um  dieselbe  Zeit  hervor.    So  vor  Allem  den  nach  seinem  Geburtsort 

1'vrdtnoue  genannten  Ciov.  Antonio  Licinio  Kegillo  •;<•.  MM  bis  liüVJ),  der 
durch  die  (ilutli  und  Weichheit  seiner  Farbe,  namentlich  in  der  Behandlung 
des  Fleisches,  Tizian  nichts  nachgieht ,  auch  in  leben.« voller  Charakteristik 
und  Grossartigkeit  der  Auffassung  mit  dem  grossen  Meister  wetteifert.  1 
Ferner  der  talentvolle  Parin  llordone,  1f»(>(»  Iiis  löTU,  ein  Meister  in  frischer 
Auffassung  des  Lebens,  der  dem  venezianischen  Colorit  eine  bei  aller  Gluth 
doch  milde,  rosige  Zartheit  zu  geben  weiss  und  sowohl  in  grossen  Ge- 
schichtsbildern, wie  in  l'ortraits  Vorzügliches  geleistet  hat.  Auch  der  Schüler 
Moretto's  fiinr.  Buttisla  Moroni,  i.-t  als  ausgezeichneter  Bildnissuialer 
zu  nennen. 

Während  die  übrigen  Schulen  Italiens  in  der  zweiten  Hälfte  des 
IG.  Jahrhunderts  bald  allgemein  in  Manier  und  Aliektathm  verlallen,  treibt 
die  venezianische  Malerei  in  dieser  Zeit  eine  neue  bedeutende  Nachblüthc 
hervor,  die  zwar  an  Hoheit  und  Reinheit  den  früheren  Meistern  nachsteht, 
an  Schöpferkraft  aber  ihnen  kaum  zu  weichen  braucht,  ja  sogar  das  Prinzip 
der  venezianischen  Schule  zu  neuen  glänzenden  Conscqnenzen  fortführt.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  liegt  nur  zum  Theil  in  der  ununterbrochenen 
Blüthe,  deren  sieh  auch  jetzt  die  Macht  und  der  Wohlstand  Venedigs  er- 
freute; hauptsächlich  vielmehr  in  der  gesunden  Grundlage,  welche  die  vene- 
zianische Malerei  hatte.  Die  idealen  Typen,  welche  die  hohen  Geister  Rafaels 
und  Michelangelo'*  der  römisch-tlorentinischen  Kunst  gegeheu  hatten,  waren 
nur  lebendig,  so  lange  der  tiefe  Gedankeninhalt  jener  Meister  aus  ihnen  her- 
vorstrahlte; sobald  diese  innere  Bedingung  fehlte,  mussten  die  Formen  an 
sich  seelenlos  und  widerwärtig  manierirt  erscheinen.  Anders  bei  den  Vene- 
zianern, die  sich  unmittelbar  an  die  Natur  schlössen,  dadurch  allerdings 
niemals  die  Gedankenfülle  und  ideale  Hoheit  jener  beiden  Heroen  erreichten, 
aber  um  so  sicherer  auf  dem  Boden  lebensfrischer  Wirklichkeit  sich  gesund 
und  schöpferisch  erhielten. 

In  zwei  Hauptmeistern  von  bedeutender  Begabung,  rüstiger  Thätigkeit 
und  fruchtbarer  Produktionskraft  culminirt  diese  spätere  Epoche.  3  Der  eine 
ist  der  Venezianer  Jaeopo  Itobusti,  genannt  Tintoretto  (1512  bis  1594).  Er 
besuchte  zuerst  die  Schule  Tizians,  zog  sieh  aber  bald  zurück  und  studirte 
nun  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  Zeichnung  Michelangelo'*  mit  dem 
Colorit  Tizians  zu  verbinden.  Allerdings  erreichte  er  dadurch  eine  schärfere, 
plastischere  Formbezeichnung  durch  tiefere  Schatten  und  kräftigere  Model- 
lirung;  allein  die  Unvereinbarkeit  dieser  Gegensätze  liess  ihn  meist  im  Colorit 
die  Klarheit,  Feinheit  und  Harmonie  der  venezianischen  Schule  verlieren, 
ohne  dafür  ihm  einen  wesentlichen  Ersatz  zu  bieten.  Allerdings  gehört  er 
zu  den  kühnsten  und  sichersten  Malern,  welche  die  Kunstgeschichte  kennt; 
seine  Bilder  gehen  an  Zahl  und  Umfang  ins  Ungeheure,  worauf  besonders 

>  Den  km  d.  Kund,  Taf  ?0  (V.-A.  Taf.  47)  Fig.  10.  -  »  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  8S. 
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der  Umstand  wirkte,  dass  die  Venezianer  das  Fresko  niemals  liebten  und 
ihre  grossen  Prachtsäle  an  Wauden  und  Plafonds  lieber  mit  riesigen  Oel- 
bildern  schmückten.  Tintoretto  hat  ein  Erstaunliches  in  der  Ausführung 
solcher  Werke  geleistet,  und  das  nicht  am  wenigsten  zu  Bewundernde  ist 
dabei,  dass  er  in  seiner  guten  Zeit  vor  der  Gefahr,  in  rohe  Dekorations- 
malerei zu  verfallen,  sich  lange  zu  hüten  wusste.  Freilich  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  sein  Styl  nicht  mehr  die  Höhe  der  tizianischen  Zeit  hielt,  dass 
er  nur  auf  grosse  Masseneffektc  in  Licht  und  Schatten  arbeitete,  und  schliess- 
lich dann  doch  auch  in  arge  Dutzendmalerei  versank. 


Flg.  340.   Allegorische!  Bild  Ton  Tintoretto. 


Aus  seiner  früheren  Zeit  sind  einige  noch  edle  und  klare  Altarbilder 
in  den  Kirchen  Venedigs  und  auch  sonst  in  Galerieen  vorhanden.  Auch 
einzelne  tüchtig  behandelte  mythologische  Gemälde  kommen  vor.  Unter  den 
zahlreichen  Bildern,  mit  welchen  er  den  Dogenpalast  schmückte  (Fig.  340), 
giebt  es  manches  Treuliche,  glücklich  Aufgefasste  und  schön  Gemalte.  Im 
Saale  des  grossen  Käthes  malte  er  das  Riesenölbild  des  Paradieses,  30  Fuss 
hoch  und  74  Fuss  breit,  freilich  schon  ein  ziemlich  wildes  Durcheinander. 
Bedeutende  Compositionen  sind  die  Hochzeit  zu  Cana  in  der  Sakristei  von 
S.  M.  de  IIa  Salute  und  die  Wunder  des  h.  Marcus  in  der  Sammlung  der 
Akademie.  In  der  Scuola  di  S.  Rocco  sieht  man  von  ihm  über  ein 
halbes  Hundert  grosser  Oelbilder,  darunter  auch  eine  Kreuzigung.  Erfreu- 
licher als  in  diesen  Kolossalarbeitcn  erscheint  er  in  den  zahlreichen  Bildnissen, 
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die  oft  durch  gediegene  Auflassung  des  Lebens  und  vorzügliche  Färbung 

einen  holten  Hang  behaupten. 

I)er  zweite  dieser  späteren  Meister,  edler  und  größer  als  Tintnrctto,  ist 
Paolo  Vcroncse,  wie  er  nach  seiner  Vaterstadt  genannt  wird,  eigentlich  P. 
Ca  Hart  (e.  LVJ8 — löbH).    Kr  tritt  in  Wahrheit  das  Erbe  Tizians  an  und 
hält  mit  großartiger  Schöpfer  kraft  und  hoher  Schönheit  das  Banner  der 
venezianischen  Kunst  bis   gegen  den  Ausgang  des  Jahrhunderts  aufrecht. 
Auch  bei  ihm  ist  die  Auffassung  nicht  mehr  so  hoch  und  einfach,  wie  bei 
den  früheren  Meistern  —  er  zahlte  eben  auch  der  Zeit  seinen  Tribut,  — 
aber  sie  ist  doch  edler,  freier  und  schöner  als  bei  irgend  einem  seiner  Zeit- 
genossen.   Kr  schildert  das  alte,  prächtige  venezianische  Leben  noch  einmal 
in  seiner  vollen  Herrlichkeit  und  berauschenden  Lust;  eine  jubelnde  Fest 
freude  spricht  aus  seinen  grossen  Mildern,  ein  letzter  mächtiger  Ton,  in 
welchen  die  goldne  Zeit  italienischen  Daseins  auf  immer  ausklingt.  Man 
liebte  damals  in  den  Kefektorien  der  reichen  Klöster  und  Bruderschaften 
irgend  ein  biblisches  Maid,  besonders  die  Hochzeit  zu  Cana,  malen  zu  lassen. 
In  diesen  Mildern  durfte  der  Maler  seine  lebensfrohe  Zeit  mit  ihren  reichen 
prunkvollen  Kostümen,   in  ihren  marmorschimmernden  Säulenhallen  unbe- 
denklich vorführen,  und  Paolo  thnt  es  mit  einer  Freudigkeit,  einem  Schön- 
heitssinn, der  uns  noch  jetzt  diese  blossen  Scencn  iniischen  Gepränges  mit 
Lust  betrachten  lässt.    Aber  auch  bei  ernsteren  G egenständen  weiss  er  mit 
tiefer  Empfindung  und  lebendigem  Ausdruck  oft  eine  ergreifende  Wirkung 
hervorzubringen.    Dabei  sucht  er  freilich  die  Compositum  zu  bereichern, 
über  die  Einfachheit  tizianischer  Werke  hinauszugehen,  auch  im  Colorit  eine 
manniehfaltigerc  Abstufung,  eine  grössere  Scala  zu  gewinnen,  die  Farben 
zu   brechen  und  gewisse  l'ebergangsföne  auszubilden,  wie  er  denn  auch 
einen  stärkeren  Nachdruck  auf  prunkvolle  Gewänder,  Schmuck,  Architek- 
turen und  andre  Acusserlichkeiteu  legt.    Aber  die  Klarheit,  Wärme  und 
Harmonie,  die  er  gleichwohl  seinen  Gemälden  zu  geben  weiss,  sind  um  so 
bewundernswerther. 

Eine  Keihe  der  herrlichsten  Gemälde  aus  Paolo's  schönster  Zeit  (1ÖG0 
bis  15G5)  enthält  die  Kirche  S.  Sehnstiono  zu  Venedig,  wo  der  Meister 
seine  Ruhestätte  gefunden  hat.  Vor  allen  verdient  der  Gang  des  h.  Sebastian 
zum  Kiehtplatze  die  erste  Stelle.  Der  Vorgang  \<t  in  seiner  ganzen  Bedeu- 
tung eindringlich  dargestellt,  mit  reicher  und  doch  klarer  Entfaltung  einer 
gespannt  zuschauenden  Menschenmenge,  dabei  von  wahrhaft  grossartigem 
dramatischen  Lehen  erfühl.  Auch  die  anderen  Gemälde  an  den  Wänden 
und  am  Plafond  dieser  Kirche  gehören  zu  seinen  vorzüglichsten  historischen 
Compositionen.  Andre  religiöse  Votivbilder  sind  ruhiger  gehalten,  aber 
dennoch  geht  ein  Zug  innerer  Erregung  durch  die  Anbetende?)  wie  durch 
die  göttlichen  Gestalten.  Ein  ii heraus  schönes  Bild  dieser  Art  ist  die  An- 
betung der  Könige  im  Museum  zu  Dresden  (Fig.  341).  Hier  ist  die  heilige 
Familie  an  der  einen  Seile  in  freier  Gruppe  angeordnet,  während  von  der 
audern  Seite  alle  Macht  und  Pracht  der  Erde  in  den  goldbrokatfunkelnden, 
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porpurprangenden  Königen  Bich  anbetend  beugt  Ein  wunderbarer  Reich- 
thum von  kraftvollen  Farben  verschmilzt  zu  vollendeter  Harmonie,  und  das 
Würdevolle  der  Gestalten,  die  Pracht  des  Colorits,  die  grossartige  Ausfüllung 
des  Raumes,  das  edle  hohe  Lebensgefiihl,  das  die  ganze  Darstellung  durch- 
strömt, erheben  das  Werk  zu  einer  der  ersten  Meisterschöpfungen.  Auch 
die  übrigen  Gattungen  von  Paolos  Bildern  sind  in  derselben  Sammlung 


Fi;.  341.    Aus  der  Anbetung  der  Könige  roa  Paolo  Veronee«,    Dresdener  Galerie. 


würdig  vertreten.  In  dem  barmherzigen  Samariter  kommt  die  einfach  gross- 
artige, aber  glühend  nnd  prächtig  behandelte  Landschaft  zu  dominirender 
Geltung;  in  einem  kleinen  Christus  am  Kreuz,  von  den  Scinigen  betrauert, 
spricht  sich  ein  tiefes  Pathos  der  Empfindung  aus;  in  der  Findung  Mosis  ist 
ein  alttestamentarischcr  Gegenstand  durch  das  Zeitkostüm  und  poetische 
landschaftliche  Umgebung  zu  einer  anmuthigen  Legende  umgebildet;  endlich 
bietet  die  Hochzeit  zu  Cana  ein  recht  schönes  Beispiel  der  grossen  Gast- 
mahldarstellungen ,  in  denen  Paolo's  Kunst  gla'nzte.  Das  Hauptbild  dieser 
Art  ist  jedoch  die  im  Louvre  zu  Paris  befindliche  Darstellung  derselben 
Scene.  Auf  einer  Leinwand  von  sechshundert  Quadratfuss  entwickelt  der 
Meister  den  heitren  Glanz,  das  festlich  erregte  Lebensgefiihl  seiner  Tage; 
die  Hauptpersonen,  Christus  und  seine  Mutter,  sind  ganz  in  den  Hintergrund 
gedrängt  und  erscheinen  an  dieser  verschwenderischen  Festtafel  fast  wie  un- 
gebetene Gäste.    Nicht  viel  kleiner  ist  das  Gemälde  vom  Gastmahl  des  Levi 
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in  der  Akademie  zu  Venedig,  das  durch  seinen  lichten  Ton  und  die  köst- 
lichen weiten  Säulenhallen  ein  wohliges  Gefühl  heitren,  freien  Daseins  giebt. 
Noch  eine  Reihe  andrer  Werke  derselben  Art  finden  sich  in  verschiedenen 
Galerien  und  lassen  über  die  unverwüstliche  Frische  des  Meisters  staunen, 
der  immer  neue  ansiehende  Motive  aus  dem  wirklichen  Leben  dabei  einzu- 
streuen weiss. 

Auch  eine  grosse  Anzahl  mythologischer  und  allegorischer  Bilder  malte 
er  in  seiner  letzten  Zeit  an  Wänden  und  Decken  de«  Dogenpalastes  zu  Ve- 
nedig, und  obgleich  diese  Darstellungen  nicht  immer  rein  und  edel  gefasst 
sind,  so  haben  sie  doch  wenigstens  eine  prächtige  Farbe  und  einen  kraft- 
vollen Hauch  des  Lebens,  der  alles  Frostige  der  Allegorie  vergessen  macht. 

Sehen  wir  also  diesen  hochbegabten  Meister  in  einer  ganzen  Gattung 
seiner  Bilder  —  und  gewiss  den  zu  seiner  Zeit  beliebtesten  —  die  heilige 
Geschichte  nur  noch  als  Vorwand  zu  einer  prächtigen  Schilderung  des  Lebens 
benutzen,  so  greift  ein  andrer  tüchtiger  Künstler  derselben  Schule  noch  eine 
Stufe  tiefer  ina  niedere  Leben  und  wird  dadurch  der  Begründer  der  eigent- 
lichen Genremalerei.  Dies  ist  der  von  seiner  Vaterstadt  Bassarw  zuge- 
nannte Jacopo  da  Ponte  (1510  bis  1592),  der  in  Venedig  zuerst  an  Tizians 
Werken  sich  bildete,  dann  aber  sich  eine  ganz  eigene,  bis  dahin  noch  nicht 
aufgetretene  Darstellungsweise  schuf.  Er  sucht  das  niedere  Leben,  Bauern- 
höfe und  Hütten  mit  ihren  derben  Bewohnern,  mit  ihrem  Vieh,  Geflügel, 
ihrem  Ackergerätli  und  sonstigem  Beiwerk  auf,  stellt  es  mit  prächtiger  Farbe 
und  keckem  Pinsel  dar,  malt  bisweilen  eine  heilige  Geschichte  oder  eine 
Profanhistorie  als  Staffage  hinein,  lässt  aber  eben  so  gern  diese  Zuthat  fort 
und  erfreut  sich  an  der  derben  Schilderung  des  niederen  Daseins  und  selbst 
an  der  Darstellung  lebloser  Gegenstände.  Indem  er  dies  mit  äi-hter  Lust, 
mit  heitrer  Unverdrossenlieit  und  einem  sich  immer  gleich  bleibenden,  ge- 
diegenen Colorit  zur  Erscheinung  bringt,  kehrt  er  allerdings  aller  bisherigen 
vornehmen  Malerei  den  Rücken,  öffnet  aber  die  Thore  einer  neuen  Zeit,  die 
dann  später  diesen  Vorgang  sich  nach  Kräften  zu  Nutzen  machte.  Als  Ge- 
hiilfen  dieser  Arbeiten  hatte  er  seine  vier  Sühne  herangebildet,  und  diese 
fünf  rüstigen  Meister  überschwemmten  dann  die  Galcricen  mit  einer  Fluth 
von  Bildern,  die  ohne  besondern  Reichthum  der  Erfindung  eine  starke  Fa- 
milienähnlichkeit zeigen  und  in  ihrer  Weise  bei  einem  saftig  frischen  Colorit 
eine  tüchtige  Auffassung  niederer  Lebenssphären  bekunden. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 
Die  nordische  bildende  Kunst  im  15.  u.  16.  Jahrhundert 


1.  Die  Bildnerei. 

Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  regt  sich  auch  im  Norden  jener 
realistische  Sinn,  der  die  Kunst  des  Mittelalters  verdrängen  und  der  modernen 
auf  dem  Studium  der  Natur  beruhenden  Auflassung  den  Sieg  verschaffen 
sollte.    Wie  es  scheint,  waren  es  zuerst  die  zahlreichen  Bildnissdarstcllungen 
der  Grabmälcr,  an  denen  das  Bedürfniss  nach  möglichst  treuer  Wiedergabe 
des  individuellen  Charakters  eine  vollere,  schärfere  Ausprägung  der  Form 
zur  Folge  hatte.   Selbst  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts  war  diese  Richtung 
schon  zu  bemerk enswerthen  Resultaten  gekommen,  wie  die  früher  (S.  415) 
erwähnten  Bildhauersehulen  von  Tournay  und  Üijon  beweisen.   Mit  der  ge- 
steigerten Uebung  wuchs  nun  bald  das  Verlangen,  auch  den  idealen  Gestalten 
der  heiligen  Geschichte  eine  ähnliche  Vollkommenheit  der  körperlichen  Er- 
scheinung zu  geben ;  bald  wetteiferte  die  Malerei  mit  der  Skulptur  und  wirkte 
auf  letztere  um  so  entschiedener  zurück,  als  damals  beide  Künste  aufs  In- 
nigste zusammenhingen.    Wenn  gleichwohl  die  nordische  Plastik  im  Ganzen 
nicht  die  Höhe  der  italienischen  erreicht,  so  liegt  das  theils  am  Mangel  an- 
tiker Anschauungen,  am  Fehlen  des  für  die  höhere  Vollendung  so  notwen- 
digen Marmormateriales ,  theils  aber  und  viel  mehr  noch  an  dem  zu  sehr 
auf  das  Einzelne  gerichteten  Streben  und  an  einer  starken  IDnueigung  zum 
Phantastischen,  durch  welche  die  grosse,  ruhige,  harmonische  Auffassung  des 
Ganzen  nach  seinen  wesentlichen  Hauptzügen  sich  nur  selten  Bahn  brechen 
konnte. 

So  zahlreich  die  plastischen  Werke  dieser  Epoche  sind ,  so  unzureichend 
blieben  bis  jetzt  die  Untersuchungen  derselben,  die  allerdings  dadurch  be- 
deutend erschwert  werden,  dass  eine  Unzahl  von  lokalen  Schulen  neben  ein- 
ander treten,  und  nur  selten  einzelne  bedeutendere  Meister  sich  wie  leuch- 
tende Mittelpunkte  aus  der  gleichförmigen  Masse  erheben.  Am  meisten  sind 
wir  noch  über  die  deutsche  Plastik  unterrichtet;  spärlich  dagegen  nur  über 
die  der  anderen  Länder,  deren  Entwicklungsgang  indess  dem  deutschen  ziem- 
lich zu  entsprechen  scheint.  Das  allgemeine,  etwas  leer  und  conventionell 
gewordene  Schema  der  idealistischen  gothischen  Kunst  wird  fast  ohne  Aus- 
nahme verlassen  und  dafür  die  Richtung  auf  naturgetreue,  individuelle  Dar- 
stellung mit  einer  selbst  ins  Extreme  gehenden  Einseitigkeit  verfolgt  Der 
scharfe,  bestimmte  Ausdruck  der  Physiognomien,  das  Eingehen  auf  alle 
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kleinen  Besonderheiten  der  Gestalt,  der  Haltung,  selbst  des  Koetümlichen, 
die  Lust  am  Ausprägen  der  verschiedenen  Stoffe  nach  ihrer  besonderen  Textur 
und  licschatfcnheit  sind  die  unmittelbaren  Folfrcii  dieser  Richtung.  Wiilirend 
die  Gedanken,  die  Compositionen,  die  Anordnung  im  Ganzen  noch  mittel- 
alterlich .sind,  spricht  sich  doch  Alles  in  einer  Formgebung  aus,  die  mit  der 
Tradition  nichts  mehr  zu  schallen  hat,  ja  sogar  nicht  selten  einen  Gegensat/, 
mit  dem  ideellen  Gehalt  aufweist.  Wo  die  SmflV  der  heiligen  Geschichte 
behandelt  werden,  dringt  ein  leidenschaftliches,  selbst  gewaltsames  Element 
in  die  Darstellung,  und  nirhfs  wird  in  dein  Streben  nach  Affekt  in  dieser 
Zeit  so  gern  und  so  häulig  behandelt,  wie  die  Passion  Christi  und  die  Mar- 
tyrien der  Heiligen.  Dies  Alles  hat  im  Relief  einen  überladenen,  ins  Male- 
rische gehenden  Styl  zur  Folge ,  der  hier  ganz  ohne  Einiluss  der  Antike, 
rein  durch  die  geistige  Stimmung  der  Zeit  hervorbricht  und  nur  um  so  greller 
wirkt,  da  für  die  Finzclbildmig  nicht  wie  in  Italien  die  antike  Plastik  ein 
edleres,  harmonischeres  Gesetz  an  die  Hand  »ab. 

Mit  dein  IG.  .Jahrhundert  beginnen  aber  die  Einflüsse  der  neuen  italie- 
nischen Plastik  sich  überall  hin  zu  verbreiten,  besonders  sind  es  die  Pracht- 
werke,  Grabmäler  und  andre  Monumente,  welche  wie  im  Aufbau,  so  auch 
in  der  Ausschmückung  und  der  Hehandlung  des  Figürlichen  die  antikisirendc 
Auffassung  Italiens  zuerst  aufnehmen.  So  lange  sich  mit  diesem  modernen 
Idealstyl  noch  die  frische  Naturbeobachtung  und  charakteristisch  individuelle 
Darstellung  der  nordischen  Kunst  verbindet,  ergeben  sich  aus  dieser  Wech- 
selwirkung manche  lebensvolle,  anziehende  Werke.  Seitdem  aber,  etwa  gegen 
1550,  die  natürliche  Wärme  und  Naivetät  des  nordischen  Sinnes  verblasst 
und  einem  conventioiiellen ,  zur  Manier  erstarrten  ( 'lassicismus  unterliegt, 
schwindet  aus  den  plastischen  Arbeiten  grösstenteils  die  ächte  Unbefangen- 
heit, um  einer  theatralischen  Gespreiztheit,  einer  frostigen  Allegorie  zu 
weichen. 

a.  In  Deutschland.1 

* 

Die  Holzschnitzerei. 

Am  unmittelbarsten  knüpfen  die  Holzschnitzaltäre  in  Technik  und 
Inhalt  an  die  mittelalterliche  Tradition,  während  sie  doch  in  der  Ausdrucks- 
weise  den  vollen  realistischen  Zug,  den  dramatisch  bewegten,  malerisch  ent- 
wickelten Styl  der  Zeit  bekunden.  Der  Aufbau  im  Ganzen  bleibt  der  frü- 
here, nur  in  noch  viel  freierer  Entwicklung,  so  das*  diese  Werke  in  ihrer 
umfangreichen  Anlage,  dem  massenhaften  bildnerischen  Sehmuck,  dem  Schim- 
mer der  Vergoldung  und  leuchtender  Farben  als  der  lebendigste  Ausdruck 
des  künstlerischen  Strebens  ihrer  Zeit  erscheinen.  Die  Vorliebe  Für  diese 
eigentümliche  Verbindung  de*  Plastischen  mit  dem  Malerischen  steigert 
sieh  seit  dem  Reginn  des  15.  Jahrhunderts  in  unglaublicher  Weise ,  und 
dauert  bis  ins  zweite  Viertel  des  16.  Jahrhundert*  ununterbrochen  fort. 

»  D«nk«.  i.  Knust.  Tat.  85  (V.-A.  T«f.  51).    V»l.  weine  Qetchfchte  der  Plantlk  8.  516-617. 
Lübke,  KomtffOKchichto.    3.  Aufl.  68 
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Der  energische  Realismus  der  Darstellungen  verlangte  vor  Allem  eine 
bedeutende  räumliche  Vertiefung  der  Schreine,  in  deren  Abtheilungen  die 
einzelnen  Sccnen  vorgeführt  werden.   Jedes  Feld  erscheint  demnach  wie 

ein«»  kleine  Schaubühne  mit  völlig  entwickeltem  Terrain,  mit  vielfach  geglie- 
dertem landschaftlichem  Hintergrund,  auf  dem  sieh  in  reicher  perspektivischer 
Abstufung  die  Begebenheiten  mit  aller  Ausführlichkeit  abspielen.  Die  Figuren 
haben  dabei  nur  geringen  Maasstab,  die  vordersten  lösen  sieh  nicht  selten 
völlig  frei  als  Statuetten  ab  und  die  übrigen  sind  in  starken  Hochrelief? 
durchgeführt.  Wo  in  einzelnen  Fällen  grössere  .Statuen,  namentlich  der 
Madonna  oder  andrer  Heiligen,  in  den  Hauptnisehen  angeordnet  werden,  d<*t 
zeigen  dieselben  einen  voll  entwickelten  plastischen  Styl,  der  indess  eben- 
falls durch  Malerei  und  Vergoldung  wesentlich  bedingt  wird.  Fin  malerische.« 
Slreben  ist  es  sodann  auch,  wenn  in  all  diesem  Figürlichen  die  Gewandung 
auf  seltsam  unruhige  Weis»-  in  vielen  scharfen  Falten  gebrochen  wird  und 
oft  ins  Knitterige  ausartet.  Thoils  wirkte  darauf  die  damalige  bunte  Mode- 
tracht, die  nicht  schwer  und  bauschig  genug  mit  ihren  prunkvollen  Stoffen, 
mit  Sannnt  und  Seide  zu  gebahren  wusstc;  theils  aber  führte  die  Technik 
der  llnlzs«  hnit/erei  und  der  Wunsch,  durch  die  vielfach  gebrochenen  Fallen 
den  Glanz  des  Goldes  und  der  Farben  zu  erhöhen,  zu  dieser  Manier,  welche 
nch  glciehmässig  in  allen  Gebieten  der  biMenden  Kunst  für  lange  Zeit  fest- 
setzte. Je  reicher  und  üppiger  aber  das  Figürliche  sieh  entfaltete,  desto 
loser  musste  das  architektonische  Gerüst  werden,  das  diese  Werke  cinschloss. 
Daher  treten  denn  zuerst  die  phantastisch  gesehweiften  Dekorationsformen 
des  spätgotlÜM-hcu  .^tyles  als  Kähmen  und  Bekrünung  der  einzelnen  Abthei 
liuigeu  auf,  bis  auch  hierin  der  Zug  zum  Naturalismus  völlig  durchbricht, 
und  ein  krauses  Schnörkclwerk  von  Kanken  und  Blättern  zur  ausschliess- 
lichen Geltung  gelangt. 

Aus  der  unermeßlichen  Fülle  derartiger  Werke,  welche  in  allen  Theilen 
Deutschlands  durch  die  meisten  alten  Kirchen  zerstreut  sind,  heben  wir  nur 
einige  der  bedeutendsten  Arbeiten  hervor.  Schwaben  ist  vorzüglich  reich 
an  frühen  Altarwerken  dieser  Art,  unter  denen  der  Altar  des  Lucas  Moser 
zu  Tiefeubronu  vom  Jahr  Mol.  der  eine  von  Kugeln  emporgetragene 
Ii.  Magdalena  darstellt,  zu  den  ältesten  gehört.  Eins  der  trefflichsten  dor- 
tigen Werke  ist  der  Hochaltar  in  der  Jakobskirehe  zu  Rothenburg  an 
der  Tauber  vom  Jahr  I  IT,*;.  der  ebenfalls  nur  einzelne  Gestalten  Christi, 
eine-  fVcchoino  und  mehrerer  Heiligen  enthält,  diese  aber  in  einem  bedeut- 
sam entwickelten,  äebt  plastischen  Style.  Vom  Jahr  1487  datirt  ein  präch- 
tiger Maricnahar  in  der  Wallfahrtkirchc  bei  (.'Teglingen;  vom  Jahr  MOS 
ein  meisterlich  durchgeführter  Altar  in  der  Kilianskirche  zu  Heilbronn. 
Andres  Tüchtige  in  der  Kreu/kirche  zu  (imünd.  Als  vorzüglich  sind  ferner 
die  Hochaltäre  in  der  Klosterkirche  zu  Blaubeuren  vom  Jahr  1490,  dem 
Münster  zu  Ulm  vom  Jahr  1521,  und  der  noch  spätere,  zart  und  edel  aus- 
geführte im  Münster  zu  Breisach  vom  Jahr  1526,  mit  einer  Krönung  der 
Maria,  zu  bezeichnen.  Weiterhin  in  der  Schweiz  besitzt  der  Dom  von  Chur 
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in  dem  .  1491  von  Jacob  Rösch  angefertigten  Hochaltar  eins  der  kostbarsten, 

vollständigsten  und  entwickeltsten  Werke  dieser  Art,  das  von  der  Passion 
bis  zur  Krönung  der  Jungfrau  den  ganzen  Cyclus  der  heiligen  Geschichten 
in  sinniger  Weise  unifasst  und  zur  Verherrlichung  der  Madonna  verbindet. 

Auel»  in  den  österreichischen  Landen  findet  man  eine  grosse  Anzahl 
solcher  Werke,  von  denen  mehrere,  wie  der  prächtige  Altar  von  St.  Wolf- 
gang1  in  Ober  Österreich  vom  Jahr  1181  und  der  zu  Weisseiibach  in 
Tyrol  auf  die  kunstfertige  Hand  des  Bildschnitzers  Michael  Vachcr  zurück- 
geführt werden.  —  Am  Rhein  *  wird  der  Altar  der  Kirche  zu  Clausen  mit 
seinen  lebendig  ausgeführten  Passionsseencn  als  eine  der  tüchtigeren  Leistungen 
aus  der  Spätzeit  des  IG.  Jahrhunderts  gerühmt.  Von  grosser  Bedeutung 
sind  aber  besonders  die  beiden  Altäre  in  der  Kirche  zu  C alear,  sowie  ein 
Altar  in  der  Stiftskirche  zu  Xanten,  ebenfalls  werthvolle  Arbeiten  aus  der 
zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  sämmtlich  jedoch  ohne  Farhensehinuck. 
Zahlreich  und  tüchtig  sind  auch  die  westfälischen  Scluützwerke.  unter  denen 
ein  Altar  zu  Kirch  linde  sich  durch  besonders  edlen  und  maassvollen  Styl 
auszeichnet.  Die  spätere,  meist  wirr  überladene,  übertrieben  dramatische 
Darstellungs weise  erkennt  man  an  den  kolossalen  Altären  der  Petrikirche  zu 
Dortmund  und  der  Kirche  zu  Schwerte,  letzterer  vom  Jahr  1524  Da-  • 
gegen  bezeichnet  der  Huuptaltar  der  Pfarrkirche  zu  Vreden,  als  eins  der 
reichsten  und  trefflichsten  solcher  Werke,  obendrein  durch  die  wohl  erhal- 
tene Polyehromie  von  grossem  Interesse,  einen  Höhepunkt  dieses  Styles.  — 
Weiter  im  Norden  muss  der  grosse  prachtvolle  Altar  im  Dom  zu  Schles- 
wig,3 der  von  1515-  21  durch  Hans  Iirüijtjcnuom  gearbeitet  wurde;  und 
die  Sccnen  der  Passion  in  energischer,  lebensvoll  realistischer  Behandlung, 
jedoch  ohne  Farhensehinuck,  enthält,  als  ein  Hauptwerk  dieser  spätesten 
Zeit  hervorgehoben  werden.  Auch  Pommern  besitzt  eine  Peihe  solcher 
Schnitzaltäre,  von  denen  ein  in  der  Marienkirche  zu  Greifs  wald  befind- 
licher mit  einer  Darstellung  der  Grablegung  zu  nennen  ist.  F.ndlieh  lassen 
sich  auch  in  den  märkischen  liegenden,  in  Schlesien,  namentlich  in  Bres- 
lau und  Krakau  bis  nach  1'ngarn  hinein  viele  ähnliche  Werke  nachweisen. 

Line  besondere  Bedeutung  haben  sodann  die  fränkischen  Arbeiten  dieser 
Art,  die  grossentheils  unter  Leitung  des  auch  als  Maler  thätigen  Michael 
Wohhjemuth  ausgeführt  wurden.  So  der  Hochaltar  der  Marienkirche  zu 
Zwickau  vom  Jahr  1179,  dessen  Schnitzereien  die  Maria  mit  andern  Hei- 
ligen darstellen;  so  auch  der  Altar  in  der  l'lrichskirchc  zu  Halle  vom  Jahr 
1188,  der  ebenfalls  Christus  und  Maria  mit  einzelnen  Heiligen  enthält. 

(legen  den  Ausgang  dieses  Zeitraums  blühte  in  Nürnberg  ein  vorzüg- 
licher Meister  der  Ilolzbilduerei .  \eit  >/o.«s  aus  Krakau  (e.  i  ns  bis  15.'».']  , 
dessen   frühere   Thätigkeit   seiner   Vaterstadt  angehört.1      Als  Hauptwerk 

1  Abgebildet  in  //•.•!./.  t  '>  mit)  IUI.  ('»■>■■••  c'a  Mitutultirl  Kunst<l<'nkni.  des'iincrr.  Katarr«la*ie*.  IM.  I. 
Taf.  I'.i.  --  J  II  nus'm       ■!■!!,.  Kunsldenkiii.'il'-r  d<-*  vliriklliiiicn  Mittrlultrr*  in  d>'h  lOji-inluiidcn,  Bd.  I 
und  II.  Leipzig  1NT>7  ff.        1  Viti;I.  ilio  .\ l«l > iMun^'T»  vn  ft-:li'iii' ' ,  der  Altursclin'in  in  «Irr  Srble«wi£rr 
Domkirche.  —  <ictt«u»r»  Xarbweihiiriu't-n  ü''"r  die  deutschen  Hol/M-bniJ/wcrko  in         1>iU-  '.<  ü»cli. 
der  Plastik.    Lcipjig  ISGIi.   -  *  ücnkDi.   der  Kuu»(,  Tu  f.  äi  v>.-A.  Tut.  öl)  Kig.  1  u.  1. 
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seiner  ersten  Epoche  wird  der  Hochaltar  in  der  Frauenkirche  zu  Krakau 
(1472 — 84)  mit  einer  Krönung  der  Maria  neben  anderen,  kleineren  biblischen 
Historien  gerühmt.  In  Nürnberg,  wohin  er  erst  im  Jahr  14%  übersiedelte, 
sind  mehrere  Werke  seiner  Hand  enthalten,  die  sich  durch  eine  zarte  buüg- 
keit  und  Anmuth,  durch  eine  milde  Weichheit  der  Form  und  durch  einen 
bei  aller  Lebendigkeit  doch  klar  entwickelten  Keliefstvl  auszeichnen.  Wenn 
er  in  der  kleinlichen,  knitterigen  Art  des  Faltenwurfs  dem  Kiutlu-  -einer 
Zeitrichtung  sich  nicht  zu  entziehen  vermochte,  so  sind  dabei  doch  die 
wänder  im  Ganzen  in  grossen  Massen  gedacht  und  in  freiem  Wurf  durch 
geführt.  .Seine  Hauptarbeit  ist  der  Kosenkrauz  der  Lorenzkirche  vom 
Jahr  1518,  ein  sinnvolles,  anziehendes  Werk.  1  In  der  Mitte  sieht  man  A 
freien  Gestalten  »ler  Madonna  und  des  Fugels  der  Verkündigung,  umschlossen 
\on  einem  ebenfalls  freigeschnitzten  Kosenkran«,  der  in  einzelnen  Medaillon* 
di.  sieben  Freuden  der  Maria,  die  Verkündigung.  Heimsuchung,  Christi  Ge- 
bot*, die  Anbetung  der  Weisen,  Christi  Auferstehung,  die  Ausgies-ung  de- 
h.  Geistes  und  die  Krönung  Maria  enthält.    Diese  Reliefs  -ind  vorzüglich 


Ueburt  Christi.  Anbetung  der  Weisen.  Krönung  MariÄ. 

Fig.  S42.    Au»  dem  Roitenkranz  Ton  Veit  Stoss. 

klar  angeordnet,  schön  in  den  Kaum  oomponürt  und  von  naiver,  Bebeaswii 

diger  Empfindung.  Cnter  «lein  Kreuze  deutet  die  »Schlange  mit  dein  Apfel 
ilie  Erbsünde  au;  aiimuthige  Kugel  umschweben  das  Ganze,  das  in  der  t Ii r« » - 
nenden  Ge-talt  Gottvatern  .-einen  Abschluss  findet.  Ausserdem  gehören  zu 
den  beglaubigten  Werken  de.-  Meisteis  die  ehemaligen  Hochaltartafeln  in 
der  oberen  Pfarrkirche  zu  1 5  a  m  Ii e  1 1: .  mit  Darstellungen  aus  deu»  Leben 
Christi  und  seiner  Mutter,  sowie  vom  Jahr  l.VJC  ein  grosser  Christiis  am 
Kreuz  sainmt  den  Gestalten  der  Maria  und  des  Johannes,  in  «Irr  Sebaldus- 
kirehe  zu  Nürnberg. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  -ehr  tüchtiger  Meister  der  schwäbischen  Schule 
eu  nennen.  Jörg  Syrlm  der  ältere,  dessen  Hauptwerk  die  prachtvolles Cfcor 
stühle  im  Münster  seiner  Vaterstadt  Ulm  (1469 — 74)  sind,  Arbeiten  des 

1  T«fgL  /.'.  r.  §tatt$ft  Nürnbergs  Kunstloben  etc.  S.  145. 
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höchsten  dekorativen  Luxus,  an  denen  jedoch  neben  der  reichen  Entfaltung 
architektonischer  Zierformen  eine  grosse  Anzahl  Brustbilder  von  heidnischen 

Weisen,  alttestamentarisehen  Patriarchen  und  Propheten,  sowie  christlichen 
Heiligen  und  Aposteln  in  einem  tüchtig  durchgebildeten  ,  kraftvollen  und 
durch  Anmuth  gemässigten  Realismus  angebracht  sind,  in  Stein  führte  er 
sodann  1182  den  auf  dnn  Markt  zu  l  im  befindlichen  Brunnen,  den  so- 
genannten ..Fischkasten**  aus,  eine  einfache  guthisehe  Pyramide  mit  drei 
stattlichen  Ritterüguren.  Nicht  minder  tüchtig  als  der  Vater  schul  der  jün- 
gere Jör<t  Si/rlin  eine  Reihe  ebenfalls  atisgezeichneter  llolzschnitzarbeiten, 
unter  denen  die  prachtvollen  Chorstühlc  in  der  Klosterkirche  zu  Blaub.euren 
vmn  .lahr  1  -I SM»  und  der  in  üppig  reicher  Dekoration  durchgeführte  Schall- 
deckel der  Kanzel  im  Münster  von  Ulm  vom  Jahr  1510  hervorzuheben 
sind.  — 

8ti'inskul[itur. 

Mit  demselben  Eifer  wurde  gleichzeitig  auch  die  Steinskulptur  be- 
trieben, die  sowohl  an  den  immer  zahlreicheren  und  prachtvolleren  Grab- 
malen!,  wie  bei  der  Ausstattung  der  Kirchen  an  Portalen,  Strebepfeilern, 
Lettnern  und  l'horpfeilcrn  häufige  Verwendung  fand.  Einige  tüchtige  Werke 
dieser  Art  weisen  auch  hier  auf  eine  besondre  Thätigkeit  und  Begabung 
der  schwäbischen  Schule  hin.1  Zu  den  frühereu  Arbeiten,  an  denen  die  neue 
Richtung  sich  edel  und  maassvoll  kundgiebt,  gehört  eine  Statue  Graf  Ulrichs 
des  „Vielgeliebten*,  welche  um  1440  gearbeitet  wurde  und  ehemals  auf  dem 
Markte  zu  Stuttgart  stand.  Sodann  bot  der  Ausbau  der  dortigen  Stifts- 
kirche während  des  ganzen  Verlaufs  des  15.  Jahrhunderts,  besonders  gegen 
Ausgang  desselben,  der  Skulptur  mannichfachen  Anlass  zur  Bethätigtmg. 
Sowohl  der  Lettner  und  die  prächtige  Kanzel  in  der  Kirche,  als  auch  die 
originell  angelegte  und  reich  geschmückte  Apostelpforte  draussen  sind  mit 
Reliefs  und  Statuen  ausgestattet,  in  denen  die  kräftig  realistische  Durch- 
führung sich  mit  würdevoller  Auffassung  zu  anziehender  Wirkung  verbindet. 
Aus  dem  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  (1501)  rührt  der  ausgezeichnete 
.Oelberg"  bei  der  Leonhardskirche  daselbst,  ein  Icbensgrosser  Christus 
am  Kreuz,  von  Maria,  Johannes  und  Magdalena  betrauert,  ein  Werk,  in 
welchem  eine  seltne  Tiefe  des  Empfindens  durch  die  energische  Auffassung 
der  Form  hervorbricht.  Nicht  minder  lebendig  und  vielseitig  entfaltet  sich 
noch  im  späteren  Verlauf  des  15.  Jahrhunderts  die  Plastik  an  den  Portaleu 
und  Pfeilern  der  zierlichen  Frauenkirche  zu  Esslingen  (vgl.  Fig.  269  auf 
S.  414),  sowie  an  den  Portalen  des  Münsters  zu  Ulm.  Unter  den  glänzend- 
sten Werken  der  schwäbischen  Schule  sind  ferner  zu  erwähnen:  das  Sakra- 
mentsgehäuse im  Ulmer  Münster  vom  J.  1469,  der  Marktbrunnen  und  der 
Taufstein  in  der  Kirche  zu  Urach,  letztere  1518  von  einem  Meister 
Christoph  ausgeführt,  sowie  der  Taufstcin  und  das  h.  Grab  in  der  Marien- 
kirche zu  Reutlingen. 

<  Uetdeioj}'$  Schwäbische  Denkmale,  mit  mehrfachen  Abbildungen. 
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Zu  den  vorzüglichsten  Arbeiten  dieser  Art,  die  halb  der  Architektur, 
halb  der  Bildnerei  zufallen,  gehören  die  ebenso  originell  erfundene  als 
meisterhaft  ausgeführte  Kanzel  des  Doms  zu  Freiberg  im  Erzgebirge,  um 
NT"  ^arbeitet;  sodann  die  priiehtige  Kanzel  de.»  Miin.»tcr.»  zu  St  ra.»s  Ii  u  rur 
vom  Jahr  i486;  ferner  die  ebenfalls  ausgezeichnete  Kanzel  in  St.  Stephan 


Vom  Apoatelportal.  Vom  Lettner. 

Fig.  313.  Sutuen  aui  der  8tifUkirche  in  Stuttgart. 


zu  Wien,  welche  um  lf)12  von  Meister  rihjrani  gefertigt  wurde  und  mit 
trefflich  .»tvlisirten  Brustbildern  der  Kirchenväter  geschmückt  ist;  ferner  fielt 
reich  entwickelte  Tabernakel  und  Lettner,  die  man  überall  in  Deutschland 
noch  Ur,,t  erhalten  findet.  Sodann  giebt  eine  Reihe  tüchtiger  (irabmäler  in 
den  Rheingegenden  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entwicklung  des  Style». 
Zu  den  früheren  gehört  der  Grabstein  Ruprechts  von  der  I'falz  (f  1410)  in 
der  h.  Geistkirche  zu  Heidelberg.  Mehrere  dieser  Art  bewahrt  der  Dom 
zu  Mainz.'  Da.»  Denkmal  de.»  Krzbischnfs  Konrad  III.  vom  Jahr  1434 
schwankt  noch  EWischen  dem  herkömmlichen  Style  und  einer  freieren  indi\i 
dnellen  Auflassung.    In  dem  (»rabmal  Diether's  von  Isenburg  (1482)  hat 

1  Trefflich  publlcirt  von  H.  l-mdcn,  der  Dom  zu  Mainz  und  seine  Denkmaler  in  56  Photog rf  hi»tm. 

Mainz  18&S. 
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letztere  dagegen  den  Sieg  davon  getragen  und  kommt  in  einer  Reihenfolge 
späterer  Monumente  immer  mehr  zur  Geltung.  Manches  sodann  noch  in 
andern  Kirchen. 

Von  grossem  Werth  ist  weiterhin  der  bald  nach  1468  entstandene  Grab- 
stein  König  Ludwigs  des  Haiern  in  «Irr  Frauenkirche  zu  München,  bei 
aller  realistischen  Genauigkeit  voll  Adel  und  freiem  Fluss  der  Linien.  In 
Augsburg  besitzt  das  Maximiliansmuseum  einige  Steinreliefs  dieser  Epoche, 
w.  |<  he  von  reinem  Schönheitssinn  zeugen. 

Linen  der  bedeutendsten  Meister  dieser  Zeit  brachte  die  fränkische 
Schule  in  Adam  Krafft  hervor,  der  bis  1507  lebte  1  und  hauptsächlich  in 
Nürnberg  thätig  war.  Energische  Auffassung  des  Lebens,  scharfe  Aus- 
prägung der  Form  und  ein  Zug  gemiithvoller  Innigkeit,  der  oft  EU  rühren- 
dem Ausdruck  sich  steigert,  charakterisiren  seine  Werke.    Die  etwas  über- 


Vig.  344.    Drittes  Sutfoniblld  Kraffta. 

füllte  Anordnung,  die  unruhig  gebrochenen  Gewänder  sind  ein  Tribut,  den 
alle  gleichzeitigen  Meister  mehr  oder  minder  dem  wunderlichen  Geschmack 
ihrer  Umgebung  entrichten.  Dazu  kommt  bei  KralTt  noch  eine  gewisse  derbe 
Gedrungenheit  der  Gestalten.  Seine  früheste  bekannte  Arbeit  sind  die  sieben 
Stationen  auf  dem  Wege  zum  Johanniskirchhof,  in  denen  er  das  sieben 
malige  Hinfallen  Christi  unter  der  Kreuzeslast  in  kräftigem  Relief  mit  grosser 
Lebendigkeit  und  ergreifender  Energie  des  Ausdrucks  geschildert  hat  (Fig.  344). 
Zu  erschütternder  Tiefe  der  Empfindung  entfaltet  sich  sein  Styl  in  den  Re- 
liefs der  Passionsgeschichte,  die  er  1492  am  Aeusseren  von  S.  Sebald 

1  R.  r.  Rtllbtrg.  Nürnberg!  Kunntleben  S.  50.  —  Denk  in.  d.  Kumt,  Tmt.  85  (V.-A.  Taf.  5t)  Fi?.  4-6. 
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ausführte,  besonders  die  Grablegung  Christi  voll  inniger  Beseelung.  Ehr- 
furchtvoll  haben  Joseph  von  Arimathia  und  Nikodemus  den  Leichnam  des 

Herrn  gefasst  und  sind  eben  im  Rogriff,  ihn  dem  Sarkophag  anzuvertrauen; 
da  bricht  der  Schmer/  der  verladenen  Getreuen  unaufhaltsam  hervor,  am 
leidenschaftlichsten  in  Magdalena,  die  mit  gerungenen  Händen  am  Fussende 
des  ("irn hes  niedersinkt,  am  tiefsten  in  der  Mutter,  die  noch  einmal  ihre 
Lippen  auf  die  todesstarren  Züge  des  geliebten  Sohnes  presst.  —  Klus  der 
kunstvollsten  Werke  des  Meisters  ist  da«  zu  (M  Fuss  aufsteigende  steinerne 
Sakraments^ eliäuse  der  Lorenzkirche,  das  er  von  14%  -15o0  aus- 
führte. Der  rnterbau  ruht  auf  drei  knieenden  kräftigen  Figuren,  die  den 
Meister  selbst  sauunt  zwei  Gehülfen  darstellen.  Von  hier  schiesst  cün' 
schlanke,  kühn  aufstrebende  gothische  Pyramide  empor,  mit  Statuetten  und 
Reliefseenen  der  Leidensgeschichte  geschmückt,  am  oberen  Ende  in  eine 
rundgebogene  Spitze  ankaufend. 

Mit  wie  frischer,  lebensvoller  Naivctät  der  Meister  auch  in  das  ge- 
wöhnliche Dasein  zu  greifen  wusstc,  bewies  er  an  dem  anziehenden  Relief 
der  Stadtwage  vom  .Jahr  Nt)7.  Der  Wägemeister  steht  in  der  Mitte  und 
beobachtet  gewissenhaft  das  Schwanken  des  Raikens,  unter  welchem  der 
Spruch  .Dir  als  ein  andern-  die  (Jewähr  strenger  Rechtlichkeit  verheisst. 
Während  links  der  Knecht  im  Rcgrilf  ist,  noch  ein  Gewicht  hinzuzusetzen, 
langt  gegenüber  der  Kaufherr,  dessen  Waarenballen  versteuert  werden  soll, 
zögernd  in  die  Geldtasche.  F.s  ist  nicht  möglich,  anschaulicher,  treffender, 
bezeichnender  den  Vorgang  zu  geben.    (Fig.  3-15.) 

in  Würzburg  lebte  um  dieselbe  Zeit  als  ebenfalls  sehr  tüchtiger  Meister 
TilmtHt  luentrjisrhnri'h >r  1  (c.  1  bis  1531 ),  dessen  Styl  freilieh  nicht  die 
Kraft  der  nürnberger  Sehlde,  dafür  aber,  innerhalb  der  realistischen  Schranken 
des  Zeitgeschmacks,  eine  rührende  Innigkeit  und  Weichheit  der  Empfindung 
erreicht.  Tüchtige  Arbeiten  sind  die  Statuen  von  Adam  und  Eva  und  der 
Apostel  für  die  Frauenkirche  in  Würzburg,  zum  Theil  von  würdevoller 
Charakteristik.  Seine  Madonnenbilder,  in  der  Neu münsterkirche  daselbst, 
und  in  der  Wallfahrtskapelle  zu  Volkach  sind  von  liebenswürdiger  Zart- 
heit bei  einer  gewissen  Fülle  der  Form.  Elegische  'Jöne  des  Schmerzes 
schlägt  der  Meister  in  den  Darstellungen  der  Rewcinung  des  todlen  Christus 
an,  deren  er  eine  für  die  Kirche  zu  1 1  e i d i n g  s  I e  1  d,  eine  andere,  reicher 
coinponütc  für  die  Kirche  zu  Maidbrunu  152"»  schuf.  Von  1499  —  151.". 
arbeitete  er  da>  Maruiorgrabinal  Kaiser  Ileiinicb*s  11.  und  seiner  Gemahlin 
Kunigunde  für  den  D.mi  von  Hamberg.  Heide  Gestalten  sind  in  würdiger 
Auffassung  auf  dem  heikel  des  Sarkophags  ruhend  dargestellt,  sodann  die 
Seiten  de-  letzteren  mit  Reliefseenen  au<  ihrem  Leben  in  frischer,  kräftig 
realistischer  Rehandlmig  geschmückt.  Aus  etwas  früherer  Zeit,  nach  14'Jo, 
stammt  das  « •  t m •  i i f. « 1 1  <  treffliche  Marmordenkmal  Hisehof  Rudolphe  von  Scheren- 
berg im  Dom  zu  Würzburg,  welches  unter  einem  gothischen  Baldachin 

1  V.  Herker.  Leben  und  Werke  de§  Bildhauer«  THroann  Riemenfphneider-    I.eip/ij  lf»4fl. 
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die  tüchtig  individualisirte  Gestalt  des  Bischofs  in  etwas  schwerer,  harter 
Gewandung  zeigt  Dagegen  erreicht  der  Meister  in  einem  ebendort  befind- 
lichen, nach  1519  entstandenen  Marmorgrabmal  des  Bischofs  Lorenz  von 
Bibra  eine  grossartige  Würde  und  besonders  gediegene  Durchführung,  wie 
denn  hier  auch  bereits  die  moderne  antikisirende  Architektur  sich  in  der  Ge- 
sammtfassung  geltend  macht. 


Fig.  »45.   Relief  an  der  Nürnberger  Stadtwaage  Ton  A.  Knifft. 


Wohl  das  stattlichste  Grabmonument  der  ganzen  Epoche  ist  das  Mar- 
mordenkraal  Kaiser  Friedrichs  III.  im  Stephansdom  zu  Wien,  welches  1467 
durch  Meister  Xiclas  Lcrch  aus  Leyden  begonnen,  nach  dessen  Tode  aber 
von  Meister  Michael  Dichter  fortgesetzt  und  1513  vollendet  wurde.  Die 
Gesammtanlage  erscheint  ebenso  originell  wie  grossartig  durchdacht,  indem 
auf  einem  breit  vorspringenden,  hohen,  mit  Statuetten  und  Reliefs  ge- 
schmückten Fuss  sich  der  ebenfalls  reich  mit  Bildwerken  bedeckte  Sarkophag 
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erhebt,  auf  welchem  die  würdig  und  bedeutend  aufgefasste  Gestalt  des 
Kaisers  in  vollem  Ornate  mit  Seepter  und  Reichsapfel  ausgestreckt  liegt. 
Obwohl  im  Einzelnen  noch  gothische  Details  zur  Anwendung  gekommen 
sind,  hat  die  Compositum  im  Ganzen  eine  Klarheit,  Ruhe  und  Uebersicht- 
lichkeit,  die  schon  an  die  Auffassung  der  Renaissance  erinnern. 

Andre  deutsche  Grabmaler  aus  etwas  vorgeschrittener  Zeit  des  16.  Jahr- 
hunderte gehen  in  der  Anordnung  des  Ganzen  entschieden  auf  die  Formen 
der  Renaissance  ein  und  wissen  damit  im  Figürlichen  noch  die  ganze  indi- 
viduelle Frische  und  Mannigfaltigkeit  der  bisherigen  Darstellungs weise  zu 
verbinden.  So  das  schöne  Grabmal  des  Johann  Kitz  und  seiner  Gemahlin 
in  der  Karmeliterkirche  zu  Boppard,  vom  Jahr  1548;  so  aus  etwas  früherer 
Zeit  die  Grabmüler  zweier  Erzbisehöfe  im  Dom  zu  Trier;  ferner  vom  Jahr 
1546  das  Monument  Erzbisehof  Albrechts  im  Dom  zu  Mainz,  mehrere 
Grabmüler  in  der  Kirche  zu  Wertheim  und  manches  Andere.  In  der 
letzten  Zeit  des  Jahrhunderts  nimmt  gerade  in  solchen  Werken  eine  dekora- 
tive Gesammtbeliandlung  im  Sinne  der  italienischen  Renaissance  überhand 
und  weist  dieselben  bereits  dem  folgenden  Zeitraum  zu. 

Erz  arbeiten. 

Für  die  deutsche  Erzarbeit  dieser  Epoche  tritt  keine  Schule  so  bedeutend 
hervor,  wie  die  nürnbergische,  wie  denn  überhaupt  diese  alte  Reichsstadt  in 
der  Mannigfaltigkeit  ihres  künstlerischen  Schaffens  für  Deutxhlainl  fast  die 
Stellung  einnimmt,  wie  Florenz  für  Italien.  Auch  hier  war  es  in  gleicher 
Weise  das  Streben  nach  einer  allseitig  durchgebildeten,  charaktervollen  Form- 
ausprägung,  was  den  verschiedenen  Leistungen  der  nürnberger  Meister  :\U 
gemeinsamer  Grundzug  eigen  ist.  Nirgends  erreichte  diese  Richtung  aber 
jene  Vollendung,  jenen  Adel  der  Auffassung,  jene  Feinheit  der  Durchführung, 
wie  gerade  in  den  Bronzewerken.  Eine  feste  Schultradition  legte  in  der 
Künstlerfamilie  Vischer  die  Basis  zu  dieser  Entfaltung,  und  die  besondre 
Begabung  eines  vorzüglich  bedeutenden  Meisters  führte  das  Streben  der 
Schule  zu  einem  Höhenpunkte,  den  in  gleicher  Weise  das  übrige  Schaffen 
der  nordischen  Kuust  kaum  sonst  erreicht  hat.  Das  früheste  bekannte  Werk 
der  Schule  ist  das  bronzene  Taufbecken  der  Stadtkirche  zu  Wittenberg, 
L457  durch  Hermann  Vitcher  den  älteren  gearbeitet.1  Seine  Gesammtfnrm 
i.-t  gothisch,  mit  mancherlei  zierlichem  Ornament  verschen;  wichtig  sind  aber 
besonders  die  Figuren  der  Apostel,  welche  dasselbe  umgeben,  weil  in  ihnen 
theils  ein  glücklicher  Nachklang  der  einfachen  Linienführung  gothischer 
Werke,  theils  eine  bewusstc,  selbständige  Aufnahme  autiker  Gewandmotive 
sich  zu  erkennen  giebt. 

Der  Hauptmeistef  der  nürnberger  Schule  und  einer  der  größten  der 
ganzen  deutschen  Kunst  ist  aber  der  Sohn  jenes  Hermann,  der  berühmte 
Peter  Viacher,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  1489  Meister  wurde  und  1529 

1  Abbildungen  in  Srhadote's  Denkmälern  Wittenberg». 
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starb. 1  Unter  allen  gleichzeitigen  kunstbegabten  Meistern ,  selbst  Albrecht 
Dürer  nicht  ausgenommen,  hat  er  den  freiesten  Blick,  der  ihn  befähigt,  sich 
über  die  engen  Schranken  des  Zeitgeschmackes  zu  erheben  und  in  rastlosem 
Streben  eine  .Reinheit  und  Lauterkeit,  eine  Würde  und  einen  Adel  des  Stylcs 
zu  erreichen,  "welcher  in  jener  ganzen  langen  Epoche  in  nordischen  Landen 
vereinzelt  dasteht.  Das  früheste  sichere  Werk  seiner  Hand  ist  das  im 
Jahr  1495  vollendete  Grabmal  des  Erzbisehofes  Ernst  im  Dom  von  Magde- 
burg: ein  mit  den  Apostclligurcn  und  andrem  Bildwerk  geschmückter  Sarko- 
phag, auf  welchem  die  Gestalt  des  Er/.bischofs  ruht,  liier  geht  der  Meister 
mehr  als  in  irgend  einer  anderen  Arbeit  auf  die  derbe  Art  der  Charakteristik, 
die  scharfe  Behandlungsweise  der  gleichzeitigen  nürnberger  Kunst  ein,  ver- 
räth  jedoch  in  den  Apostelfiguren  schon  seinen  eigenen  grossen  Schönheits- 
sinn. Auch  die  um  dieselbe  Zeit,  1490,  ausgeführte  Grabplatte  des  Bischofs 
Johann  im  Dom  zu  Breslau  neigt  in  der  Auffassung  nach  derselben  Seite. 
Andre  Monumente  dieser  früheren  Epoche,  die  jedoch  nicht  mit  Gewissheit 
auf  unseren  Meister  zurückzuführen  sind ,  zeigen  dagegen  ein  freies  Furt- 
schreiten in  dem  einfacheren,  reineren  Style  seines  Vaters.  Manches  ist, 
nach  den  Entwürfen  Anderer,  in  der  Yiseher'schen  Hütte  nur  gegossen 
worden;  so  das  Denkmal  Bischof  Georgs  11.  im  Dom  zu  Bamberg,  loUti 
vollendet,  das  in  der  Auffassung  sich  jener  alteren  Weise  anschlichst. 

Mit  dein  berühmten  Hauptwerk  des  Meisters,  dem  Sebaldusgrab  in  der 
Kirche  des  Heiligen  zu  Nürnberg,  1  das  er  von  1Ö08  bis  IM 9  mit  seinen 
fünf  Söhnen  ausführte,  tritt  eine  entschiedene  Wendung  in  seiner  künst- 
lerischen Kiehtung  hervor.    Schon  im  Jahr  148H  war  —  wie  es  scheint  von 
seiner  Hand  —  ein  Entwurf  dazu  gemacht  worden,  der  ohne  Grund  dem 
Veit  8t os!*  zugeschrieben  worden   ist.    Darnach   wäre  das  Monument  ein 
schlanker,  mit  drei  l'yramidenspitzen  aufstrebender  Bau  in  schematisch  con- 
ventioncllem  gothischem  Styl  geworden.    Wenn  es  (wie  Juan  in  völlig  unbe- 
gründeter Weise  vermuthet  hat)  bloss  ökonomische  Küeksichteii  waren,  welche 
diesem  i'rojekt  die  Ausführung  versagten  und  dagegen  das  jetzt  vorhandene 
begünstigten,  so  dürfen  wir  dies  als  einen  der  glücklichsten  Einstände  preisen ; 
denn  ihm,  nächst  dem  gereifteren  entwickelteren  Kunst>inn  des  Meisters 
verdanken  wir  ein  Werk,  das  ebenso  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  während 
jenes  andere  nur  eins  von  vielen  gleichartigen  geworden  wäre.    Schon  die 
Gesammteonccption  des  Werkes  zeigt  den  Meister  in  seiner  vollen  Freiheit 
und  Selbständigkeit.  :i     Der  aus  früherer  Zeit  stammende  Sarkophag  ruht, 
auf  einem  1  uter.-atzc.  dessen  Flächen  mit  Itcliefdarstelliingcn  aus  dem  Leben 
des  Heiligen  geschmin  kt  sind.    Dieser  Kern  des  Denkmals  ist  überbaut  von 
einem  auf  acht  schlanken  l'tcilcrn  emporsteigenden  luftigen  Gehäuse,  das 
von  drei  reichen  Baldachinen  bekrönt  wird.    Wie  letztere  eine  freie  Nach- 

•  Denkm.  d.  Kamt.  T»f  85  (V.-A.  Tsf.  51)  Fi*.  7-11.  -  »  Gestochen  ron  Handel.  —  Vgl.  Dcnkm. 
d.  Kunst,  Taf.  85  Fig.  7—10.  —  1  Wesshalb  es  Ton  wunderlich«  Einseitigkeit  sengt,  wenn  Rettberg 
davon  sagt,  dass  es  „slemlich  willkürlich  und  geschmacklos  beschnitten  und  («gestutzt*  worden  sei, 
8.  Nürnbergs  Konstieben  8.  ISO. 
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bildung  ähnlicher  an  Monumenten  des  13.  Jahrhunderts  häufig  vorkommen- 
der Bekrönungen  sind,  so  hat  das  Ganze  im  Aufbau  die  schlanken,  leichten 
Dispositionen  des  gothischen  Styl?,  während  die  Formbildung  im  Einzelnen 
die  zierlichste  Renaissance  zeigt.  Diese  verschiedenen  Elemente  sind  aber 
so  geistreich,  frei  und  lebendig  mit  einander  verschmolzen,  dass  da? 
Werk  schon  in  dieser  Hinsicht  bewundernswürdig  erscheint.  Noch  mannich- 
faltiger  glänzt  der  Genius  des  Meisters  indess  in  dem  überaus  reichen  plasti- 
schen Schmuck,  mit  dem  er  vom  Sockel  bis  zur  obersten  Spitze  das  Denk- 
mal bekleidet  hat. 


Fig.  346.    P.  Viichcr«  Seb«ldu»p-ab. 


Die  Reliefs  an  den  Flächen  des  Untersatzes  (vgl.  Fig.  348)  sind  von 
einer  Ammith  und  Naivetät,  dabei  von  einer  Einfachheit  der  Heliamlhm;:, 
von  einer  richtigen  Auffassung  des  Reliefstyls,  dass  sie  darin  im  Norden  wie 
selbst  in  Italien  kaum  ihres  Gleichen  finden.  Das  Gehäuse  sodann  ruht  — 
eine  sinnige  Idee  des  Künstlers  —  auf  zwölf  Kicscnsclmcckcn ,  die  es  auf 
dem  Rücken  ihrer  starken  Schalen  tragen,  und  zeigt  am  reich  verzierten 
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im  Heurigen  sind  Gesimse,  Zwickel  und  andre  Stellen  mit  allerlei  kleinen 
Geschöpfen  bevölkert  An  den  vier  Eiken  sind  Leuchterhalter  in  Gestalt 
vi  im  fabelhaften  Meerjungfern  angebracht,  die  gleic  h  dem  l'ebrigen  eine  vol- 
lendete Anmuth  und  Leichtigkeit  in  Erfindung  und  Ausführung  haben 
(Fig.  347).  Sodann  folgen  an  den  achön  gegliederten  1' Teilern  in  kleinen 
Nischen  die  Gestalten  der  Apostel,  in  denen  der  Meister  den  höchsten  Adel, 
die  vollendete  Freiheit  und  Grösse  des  Styles  erreicht  hat.   In  dem  edlen 


Schwünge  der  Gewänder  klingt  geläutert  und  verklärt  der  Idealismus  des 
14.  .Jahrhunderts  nach,  begegnet  sich  mit  klassischer  Einfachheit  und  Fein- 
heit der  Empfindung,  mit  vollendeter  Kenntniss  des  natürlichen  Organismus, 
und  giebt  der  bedeutsamen  Charakteristik  eine  hoheitvolle  Schönheit ,  wie  sie 
sich  in  verwandter  Weise  nur  bei  Lorenzo  Ghiberti  findet  (vgl.  Fig.  349). 
An  der  einen  Schmalseite  des  Untersatzes  hat  der  Meister  die  einfache  wür- 
dige Gestalt  des  h.  Sebald ,  an  der  andern  sich  selbst  in  ansprechender, 
volksthümlich  schlichter  Erscheinung  mit  Kappe  und  Schurzfell  angebracht. 
Die  Pfeiler  laufen  nicht  wie  beim  gothischen  Styl  in  Fialen  aus,  sondern 
sind  mit  zwölf  Prophetenstatuetten  bekrönt;  auf  dem  mittleren  Baldachin 
aber,  dem  höchsten  Punkte  des  Ganzen,  steht  das  Christuskind  mit  der 
Weltkugel.  So  hat  der  Meister  den  tiefsinnigen  Gedankeneyklus  und  den 
Idealismus  des  Mittelalters  einerseits  mit  dem  Streben  seiner  Zeit  nach 
lebenswahrer  Charakteristik,  andrerseits  mit  der  Anmuth  antiker  Formen  und  , 
Ideen  zu  einem  Ganzen  von  entzückender  Harmonie  verschmolzen. 

Noch  entschiedener  geht  Vischer  in  seinen  späteren  Werken  auf  die  an- 
tikisirende  Richtung  ein,  wie  sie  damals  schon  durch  unzählige  künstlerische 
Kindrücke  aller  Art  sich  weit  über  Italien  hinaus  verbreitet  hatte;  aber  auch 
jetzt  gehört  er  zu  den  seltnen  Meistern,  die  darum  nichts  von  ihrem  Eigenen, 


Fig.  347.  Meerjun&forn 
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von  der  Naivetat  und  lebensvollen  Frische  ihrer  heimischen  Kunst  aufgeben. 
Es  war  eben  in  ihm  ein  Zug  innerer  Verwandtschaft  mit  jener  Kunst ,  der 

ihn  von  Anbeginn  seinem  Schaffens  von  der  Excentricität ,  der  Phantastik. 
den  oft  schrullenhaften  Absonderlichkeiten  seiner  deutschen  Zeitgenossen 
fern  gehalten  hatte.  Eins  seiner  vollendetsten  Werke  ist  das  herrliche  Relief 
im  Dome  zu  Hegens  bürg,  1  vom  Jahr  1 521  ,  Christus,  der  die  trauernden 
Schwestern  des  Lazarus  beschwichtigt,  rührend  in  seiner  schlichten  Wahr- 
heit, voll  tiefen  Ausdruckes  und  von  schöner  klarer  Anordnung,  einfacher 
im  Reliefstyl  als  Ghiberti  und  doch  ebenso  edel  und  frei  in  allein  T  ebrigen. 
Nicht  minder  ist  ein  Relief  der  Krönung  Maria  aus  demselben  Jahre,  das 
im  Dom  zu  Erfurt  und  in  einer  Wiederholung  in  der  Schlosskirche  zu 
Wittenberg  vorkommt,  voll  edler  Empfindung  und  idealer  Schönheit. 
Ferner  sind  noch  zwei  Grabdenkmäler  aus  der  letzten  Zeit  des  Meisters  zu 
nennen:  das  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg  in  der  Stiftskirche  zu 
Asch  äffen  bürg,  1525  noch  bei  Lebzeiten  des  Fürsten  gefertigt,  und  das 
besonders  würdevolle  und  meisterhaft  vollendete  Monument  Kurfürst  Friedrichs 
des  Weisen,  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg,  vom  Jahr  1527.  Wie 
Peter  Vischer  endlich  auch  antike  Stoffe  gelegentlich  selbständig  behandelte, 
zeigen  eine  Statuette  des  Apollo  in  der  Kunstschule  zu  Nürnberg,  lebendig 
und  frisch,  wenngleich  in  der  Formgebung  etwas  hart,  und  ein  Relief  mit 
Orpheus  und  Eurydice,  in  der  Kunstkammer  des  Museums  zu  Berlin. 


Fif.  348.    Relief  rom  8ebaldugffrab.   Sebald  heilt  einen  Blinden. 

Ausser  diesen  zahlreichen  und  bedeutenden  Werken  sind  nun  noch  einige 
anzuführen,  die  zwar  ebenfalls  aus  der  Werkstatt  des  Meisters  hervorgingen, 
aber  nicht  so  bestimmt  auf  seine  eigene  Hand  weisen,  auch  eine  gewisse 
Ungleichheit  in  der  Behandlung  verrathen.    Dahin  gehören  die  Grabmonu- 

»  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  65  Fig,  1. 
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mente  hennebergischer  Grafen  in  der  Kirche  zu  R  ö  m  h  i  1  d  bei  Meiningen, 1 
das  vor  1500  entstandene  des  Grafen  Otto  IV.,  und  vorzüglich  das  nach 
1507  gefertigte  Hermanns  VIII.  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth,  bei  denen 
die  Charakteristik  der  llauptgestalten  überaus  bedeutend  erscheint  und  wohl 
sicher  auf  Peter  Vischer  selbst  zurückzuführen  ist.    Ferner  das  Doppel- 


Paulu».  Thaddiua. 
Fig.  849.    Vom  Sebaldtugrab. 

denkmal  des  Kurfürsten  Johann  Cicero  im  Dom  zu  Berlin,  das  die  Jahres- 
zahl 1530  und  den  Namen  des  Johann  Vischer  trägt,  dessen  älteren  Theil 
man  aber  dem  grossen  Meister  wird  absprechen  müssen.  Endlich  die  zum  Theil 
schöne  Platte  mit  der  Grablegung  Christi  in  der  Aegidienkirche  zu  Nürn- 
berg vom  Jahr  1522,  deren  Entwurf  indess  wie  auch  die  Ausführung  des 
unvergleichlich  schön  im  flachen  Relief  verkürzten  Christusleichnams  auf  den 
Meister  selbst  zurückweist.  Der  eben  genatmte  Johann  Vischer  fertigte 
1530  das  alte  Bronzerelief  einer  Maria,  das  die  Stiftskirche  zu  Aschaffen- 
burg bewahrt.  Von  einem  anderen  Sohne,  Hermann  Vischer  dem  jüngeren, 
stammt  dagegen  das  schöne  Grabmal  des  Kurfürsten  Johann  in  der  Schloss- 

>  DSbner,  die  ehernen  Donkmale  in  der  Stiftskirche  iu  Römhild  etc.  Mit  Abbildgen.  München  1840. 
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kirche  zu  Wittenberg,  ans  dem  Jahre  1534,  freilich  nicht  mehr  ganz  frei 
von  Manier  in  der  Behandlung  des  Gewandes.   Von  Hermann  wissen  wir 

auch,  dass  er  in  Italien  gewesen  und  von  dort  eine  Anzahl  von  Zeichnungen 
mitgebracht  habe,  so  dass  auch  von  dieser  Seite  eine  direkte  Verbindung 
mit  der  Kunst  des  Südens  verbürgt  ist.  Endlich  scheint  Peter  Yischcr  noch 
da.s  uin  1510  entstandene  Grabmal  des  Grafen  Eitel  Friedrich  von  Zollern 
in  der  Stadtkirche  zu  Ilechingen  anzugehören,  welches  dem  einen  der 
Kömhilder  Denkmäler  nahe  verwandt,  aber  in  Schönheit  und  Freiheit  der 
Behandlung  ihm  überlegen  ist.  Ob  das  gleichzeitige  Monument  des  Kar- 
dinals Friedrich  im  Dom  zu  Krakau  ebenfalls  aus  der  Vischer sehen  Werk- 
statt hervorgegangen  ist,  muss  einstweilen  dahingestellt  bleiben. 

Dagegen  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  die  beiden  kolossalen  Erzbilder 
König  Arthurs  und  Theodorichs  am  Denkmal  Kaiser  Maximilians  in  der 
Stiftskirehe  zu  Innsbruck  Peter  Vischers  Hand  ihre  Entstehung  verdanken.1 
Dies  Monument,  eins  der  umfangreichsten  und  prachtvollsten  plastischen 
Denkmale  der  Welt,  wurde  seit  loOS  nach  einer  Idee  des  kunstliebenden 
Kaisers  unter  Leitung  seines  Hofmalers  (Uly  Sessl  Schreiber  von  Augsburg 
begonnen.  Zunächst  nahm  man  die  28  ehernen  Kolossalbilder  von  Vorfahren 
des  kaiserlichen  Hauses  und  von  halb  sagenhaften  Heldenkönigen  des  frühen 
Mittelalters  in  Angriff,  welche  in  feierlichem  Heigen  das  eigentliche  Denkmal 
umgeben.  Die  edelsten  von  diesen  sind  die  mit  1513  bezeichneten  Bilder 
Arthurs  und  Theodorichs,  deren  elegante  Haltung,  feine  Verhältnisse  und 
vollkommene  Ausführung  (letzteres  namentlich  bei  Arthur}  sie  als  Peter 
Visehers  Werke  bewähren.  Ausserdem  ist  die  Mehrzahl  der  weiblichen 
Gestalten  durch  anmuthige  Haltung,  reich  damascirte  und  weich  fliessende 
Gewänder  ausgezeichnet.  Die  meisten  derselben  sowie  der  grösstenteils 
minder  gelungnen,  theils  schwerfällig  derben,  theils  nüchternen  oder  phan- 
tastischen, aber  durchweg  in  staunenswerth  reichen  Trachten  ausgeführten 
ritterlichen  Standbilder  werden  von  Meister  Gilg  entworfen  sein.  Als  Giesser 
werden  Strffrn  und  Mrhhiov  (iuill,  sowie  (inyur  L'njflir  hauptsächlich  ge- 
nannt. Letzterer  goss  noch  1549  das  von  Christoph  Ambergrr  entworfene 
Standbild  Chlodwigs.  Die  Arbeit  rückte  bei  dem  Umfange  des  Werkes  nur 
langsam  vor,  und  das  Ganze  fand  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhun- 
derts seinen  Abschluss.  Denn  es  kamen  ausserdem  noch  23  etwa  zwei 
Fuss  hohe  Erzbilder  von  Heiligen  des  österreichischen  Hauses  dazu,  welche 
ursprünglich  wohl  unmittelbar  mit  dem  Denkmal  verbunden  werden  sollten, 
jetzt  aber  in  der  Silberkapelle  derselben  Kirche  getrennt  aufgestellt  sind. 
Auch  diese  zeigen  sieh,  wenngleich  ohne  besondere  Feinheit  der  Auffassung, 
doch  als  tüchtige,  lebensvolle  Werke.  Zuletzt  wurde  das  prachtvolle  Mar- 
mor-Kenutaphiimi  ausgeführt,  auf  welchem  die  edle,  innig  bewegte  Krzstatuc 
des  im  Gebete  kiiieenden  Kaisers  angeordnet  ist.  Letztere,  sowie  die  in 
einem  antikMi  enden  Style  fein  behandelten  Statuen  der  vier  Kardinaltugenden, 

1  Nach  neuerdings  von  mir  angestellten  und  veranlassten  Untersuchungen.  —  Vgl.  darüber  meine 
„«euch  d   Plastik"  8.  605  n.  611  ff.  —  Oenkm.  d.  Kanst,  Taf.  86  Pia;.  2. 
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welche  den  Kaiser  umgeben,  wurden  von  Alexander  Colin  aus  Mccheln 

entworfen  und  von  Hann  I^ukmtrnuvh  aus  München  157*2  gegossen,  wor- 
auf das  Kaiserbild  1582  durch  einen  Italiener  Lodoiico  fralza,  genannt 
üd  Duca,  „umgegossen"  wurde.  Colin  führte  endlich  auch  20  von  den 
Marmorreliefs  aus,  welche  das  Monument  bekleiden,  und  von  denen  die  vier 
ersten  von  Gregor  und  Veter  Abel  aus  Köln  herrühren.  Diese  Werke, 
Ueldenthaten  und  glänzende  Vorgänge  aus  dem  Leben  des  Kaisers  enthal- 
tend, sind  allerdings  im  Sinne  der  Zeit  rein  malerisch  in  gedrängter  Anord- 
nung componirt,  erfreuen  aber  durch  die  zierlich  saubere  Miniaturausführung, 
>owie  durch  manchen  frischen,  lebensvollen  Zug  und  blendende  Virtuosität 
der  Meisselführung.  So  steht  denn  das  ganze  gewaltige  Monument  einzig 
in  seiner  Art  da. 

Ein  grossartiges  Ucsammtdeiikmal  der  Plastik  dieser  Zeit  sind  sodann 
die  CJrabmäler  sächsischer  Fürsten  im  Chor  des  Doms  zu  Freiberg.  Sie 
beginnen  mit  Heinrich  dem  Frommen  (■;■  15-11)  und  enthalten  in  einer  reichen 
Marmorarchitektur  der  Renaissance  sechs  vergoldete  lhonzestatuen  von  Für 
sten  und  Fürstinnen,  sowie  die  Cestidteti  der  Caritas  und  Ju.stitia,  tüchtige 
Arbeiten,  zum  Theil  von  höchst  lebendiger  individueller  Fassung,  die  sieh 
jedoch  auch  hier  dem  allgemeinen  Idealst vle  schon  zuneigt.  —  So  geht  auch 
auf  dem  (iebietc  des  Erzgusses  in  den  spätem  Dccennieii  des  Jahrhundert.- 
jener  Umschwung  vor  sich,  den  wir  oben  bereits  als  «'inen  Wendepunkt  in 
der  (Jeschichte  der  deutschen  Elastik  bezeichneten ,  und  dessen  Denkmale 
dem  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 

b.  In  Frankreich,  Spanion  und  Kiigluml. 

Die  bildende  Kunst  der  anderen  ausscritalienischen  Länder  bedarf  noch 
vielfacher  Studien  und  Forschungen  ,  ehe  wir  einen  zusammenhängenden 
Ceberblick  über  ihre  Entwicklung  zu  gewinnen  vermögen.  Einstweilen  gehen 
wir  den  vereinzelten  Notizen  nach,  die  darüber  vorliegen. 

In  Frankreich  1  sind  die  Einlliis>e  des  Realismus  schon  durch  die  frii 
her  erwähnten  Werke  zu  Dijon  für  den  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen. Im  Laufe  der  folgenden  Epoche  steigert  sieh  dies  Streben  zu 
eigenthümlicher  Kraft  und  liedeniuiig,  verbindet  sich  jedoch  manchmal  mit 
einer  liebenswürdigen  Weichheit  und  Milde  des  Ausdrucks.  Sodann  dringt 
in  die  (»esammtauffassiing  mit  dein  Ueginn  des  1<>.  Jahrhunderts  die  italie- 
nische Renaissance  ein,  welche  besonders  an  ( irahmoniimcntcn  mit  Opulenz 
und  Würde  gehandhabt  wird.  Von  Schnitzarbeiten  ist  manches  an  reich 
durchgeführten  Chorstühlen  vorhanden:  so  in  der  Kathedrale  zu  Atniens 
vom  Jahr  150K,  ausgeführt  durch  Jntn  Trtipin .  und  in  manchen  anderen 
Kirchen.  Die  Steinskulptur  entwickelt  sich  zu  grosser  lleppigkeit  und  Pracht 
tlieils  an  den  für  die  Ausschmückung  der  Chorsehranken  ausgeführten  Reliefs, 

1  Oenkm.  d  Rannt,  T»f.  «6.  -  V&l.  meinr  „Oe<ch.  <1.  Pliwtik"  9.  617  ff  n.  680  ff. 
h  ü  b  k  a  ,  RanstgMchicht«».   3.  Anft.  70 
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welche  meistens  wie  in  der  Kathedrale  von  Chartres  nnd  noch  mehr  in 
der  von  Amiens  (um  1531)  eine  unruhig  überfüllte  Anordnung  verrathen; 
vorzüglich  aber  sind  es  einzelne  überaus  luxuriöse  Grabmonumente,  in  denen 
.«ich  der  Realismus  off  edel  und  maassvoll  entfaltet.  Zu  den  früheren  dieser 
Werke  gehört  das  seit  1444  entstandene,  1401  noch  nicht  vollendete  Grab- 
mal des  Herzog.-  .Toh;mn  ohne  Furcht  und  seiner  Gemahlin,  welches  aus 
der  Karthause  zu  Dijou  in  das  dortige  Museum  gelangt  ist.  Seit  l">o4 
entstanden  die  prächtigen  Fürstengräbcr  in  der  Kirche  von  Brou,  die  eben 
so  sehr  durch  die  vollendete  Zartheit  der  Durchführung  wie  durch  die  tief 
gemiithvolle  Auffassung  fesseln.  Nieht  minder  kostbar  und  kunstreich  ist 
das  I)o]>pelmonuineut  der  beiden  Kardinäle  von  Amboi.se  in  der  Kathedrale 
zu  Ronen,  welches  nach  1510  in  eigenthümlkher  Verschmelzung  mittel- 
alterlicher und  anlikisiremler  Behandlung  von  Roitlhmt  de  Rmw  gefertigt 
wurde;  sodann  aus  etwas  spaterer  Zeit  (gegen  1530)  das  Grabmal  Lonis  XII. 
in  S.  Denis  bei  Paris,  ein  Werk  des  ausgezeichneten  JmnJmtr  von  Tours. 
Iiier  tritt  die  für  solche  Monumente  in  Italien  ausgebildete  Anordnung  in 
glänzender  Prachtentfaltung  auf.  Das  Denkmal  besteht  aus  einem  offenen 
Alkadenbau,  auf  dessen  oberer  Fiatform  die  beiden  ausdrucksvoll  edlen 
Marmorstatuen  der  Verstorbenen  knieen.  Durch  die  Arkadenbogen  aber 
fällt  der  Rück  auf  die  in  furchtbarer  Wahrheit  des  Todes  ausgestreckt  da- 
liegenden Gestalten  Beider,  die  in  schneidender  Absichtlichkeit  wie  über 
Leichen  genommene  Abgüsse  ausgeführt  sind.  Iiier  tritt  der  nordische  Rea- 
lismus in  seiner  herbsten  Schärfe  hervor.  Apostelstatuen  und  andres  bild- 
liche Beiwerk  von  geringerer  Hand  schmückt  den  Fnterban.  Früher  schul 
derselbe  Meister  in  der  Kathedrale  von  Tours  die  zarten,  liebenswürdigen 
(irabstatuen  von  zwei  frühverstoi benen  Prinzen  des  königlichen  Hauses. 
P.udlich  dürften  ihm  die  unübertrefflich  edlen  Grahgcstalten  des  Ministers 
Louis  de  Foncher  und  seiner  Gemahlin  Roberte  Legendrc ,  im  Museum  des 
Lon  vre,  angehören. 

Die  autikisireiide  Richtung,  welche  hier  schon  zur  Geltung  gelangt,  und 
deren  Aufnahme  durch  den  Kinlluss  zahlreich  aus  Italien  berufener  Künstler 
vermittelt  wurde,  bricht  sich  nun  gegen  die  Mitte  des  lö.  Jahrhunderts  immer 
ausschliesslicher  Bahn.  Immer  vereinzelter  werden  jene  Werke,  welche  in 
Anschauung  und  Formcharakter  mit  dem  Mittelalter  verwandt  sind,  wie 
eine  Gruppe  der  Grablegung  vom  Jahre  1545  in  der  Krypta  der  Kathedrale 
von  Bourges,  oder  wie  die  Arbeiten  eines  bescheidenen  Künstlers  der 
Provinz,  Gr.  Richter,  von  welchem  man  einen  Kalvarienberg  in  der  Kirche 
von  Hatton-le-Ch Atel  (1523)  und  von  spätcrem  Datum  (nach  1544)  in 
8.  Eticnnc  zu  Bar-le-l)uc  das  Grabmal  Herzogs  Rem?  von  Chalons 
sieht.  Die  Mehrzahl  der  Künstler  wird  vom  Hofe  beschäftigt  und  schlichst 
sich  daher  dem  dort  beliebt  gewordenen  Renaissancestyl  an.  So  der  bedeu- 
tende Pirrrc  Hontemp*,  welcher  1552  das  Grabmal  Franz  I.  in  S.  Denis 
arbeitete,  dessen  Ausführung,  nach  dem  Muster  des  Grabes  Louis  XII., 
jenes  an  Pracht  noch  überbietet.    Namentlich  waren  es  sodann  die  ghuiz- 
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vollen  Arbeiten  für  die  Ausschmückung  des  Schlosses  Fontainebleau ,  an 

welchen  sich  eine  Anzahl  tüchtiger  Künstler  betheiligten  und  heranbildeten, 
die  man  unter  dem  Namen  der  „heimle  von  Fontainebleau"  zusammenfasst. 
I)er  Hauptmeister  ist  Jean  Goujon  ( —  157-J),  dessen  plastische  Werke  eine 
vollendete  Anuiuth  in  weicher,  eleganter  Eormbehandlung  erreichen.  \'on 
ihm  rühren  die  zart  und  edel  durchgeführten  Kclicfs  vom  Brunnen  „des  in- 
nocens"  im  Museum  des  Louvre  zu  Baris;  von  ihm  ferner  die  etwas  gezierte 
Darstellung  der  Geliebten  Heinrichs  Ii.,  Diana  von  Boiliers,  die  als  wirkliche 
Diana  ganz  nackt  in  der  Auffassung  jener  Zeit  neben  einem  prächtigen 
llireh  ausruhend  vorgeführt  ist;  ursprünglich  im  Sehloss  Amt,  jetzt  eben- 
falls im  Louvre.  Daselbst  noch  manches  andre  Werk  seiner  Hand,  in  ähn- 
licher Kichtung  war  (iennoin  PUon  thätig,  der  an  dem  Denkmal  Franz  I. 
betheiligt  war  und  sodann,  ebenfalls  in  S.  Denis,  das  Monument  Hein 
richs  II.  von  1561—83  arbeitete.  Etwas  früher  (um  15G<*}  schuf  er  die  drei 
übergraziösen  Grazien,  jetzt  im  Museum  des  Louvre,  welche  ehemals  in 
der  (.'ölestinerkirche  das  Herz  Heinrichs  11.  tu  einer  Line  trugen.  Diese 
und  andre  Arbeiten  desselben  vielseitigen  Künstlers  zeugen  von  grosser 
Leichtigkeit  und  technischer  Meisterst  halt ,  beweisen  aber  zugleich,  das.s  die 
naive  Zeit  der  französischen  Kunst  für  immer  entschwunden  und  durch  ge- 
ziertes, studirtes,  selbst  manierirtes  Wesen  verdrängt  war.  An  dem  Grabmal 
Heinrichs  II.  betheiligten  sich  ferner  der  Italiener  l'uuzi»,  der  als  ...Mölln 
l'onccr  eine  nicht  unbedeutende  Stellung  in  der  damaligen  französischen 
Schule  einnimmt,  und  l'n'ntut  h'tmxsii,  der  auch  in  Fontainebleau  arbeitete. 
Noch  gehören  in  diese  Ueihc  .h  on  (  'oi(si)i  und  I!arlh/l<  im/  Pr'u  or.  von 
denen  mehrere  feine  Bildnissdaistellungcn  in  der  Sammlung  des  Louvre 
den  Beweis  liefern,  dass  diese  Gattung  der  Elastik  sich  längere  Zeit  hindurch 
Adel  und  Einfachheit  des  Styls  zu  bewahren  wusste. 

In  den  Niederlanden  scheint  die  glänzende  Entfaltung  der  Malerei 
dem  plastischen  Schallen  hinderlich  gewesen  zu  sein;  doch  geben  einzelne 
Denkmale  eine  günstige-  Vorstellung  von  der  trotzdem  bei  verschiedenen 
Anlässen  dargelegten  Geschicklichkeit  der  Künstler.  Das  in  edler  Natur- 
wahrheit 1-195  durch  .Ion  >i<:  JJohrr  ausgeführte  Denkmal  der  Maria  von 
Burgund  in  der  Licblraiieukirehe  zu  Brügge,  dem  .später  (155S)  in  merk- 
lich Hauerei  Behandlung  das  Mouiuueiil  Kails  des  Kühnen  hinziigefügl 
wurde,  sind  bedeutende  Werke  des  Erzgusses.  Ein  fein  aitfgelasstes  und 
zart  durchgeführtes  Marmorgrab  vom  .Jahre  151 1  siebt  man  in  einer  Seiten 
ka|)elle  von  S.  .Jakob  zu  Hrüggc,  und  ein  glanzvolles,  phantasicreiches 
Erzeugniss  <Ier  Schnitzerei  ist  der  Kamin  im  dortigen  J  us  tiz  palast  vom 
.lahre  152(J. 

Spatlifill  1  ist  reich  au  plasli.seheu  Werken  aus  dieser  Epoche,  in  denen 
-ich  eine  mittelalterliche  t 'mnposition  oft  mit  antikish enden  Einllü.-sen  zu 
phantastischer,  prachtvoller  Wirkung  verbindet.    Besonders  gilt  dies  von  den 

>  Denkm.  d.  Kunst,  Taf.  *c. 
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hochaufgethürmtcn  Sehnitzaltären,  deren  Anordnung  allerdings  im  Einzelnen 
mehr  der  Renaissance  entspricht,  obschon  die  Tendenz  im  Ganzen  noch  eine 
gothische  genannt  werden  kann.  Zahlreiche  Statuen  in  Nischen,  sowie 
malerisch  behandelte  Reliefs  schmücken  diese  luxuriös  ausgeführten  Werke. 
Zu  den  kostbarsten  Arbeiten  dieser  Art  gehört  der  in  Vergoldung  und 
Farbenschmuck  prangende  Hochaltar  der  Kathedrale  von  Toledo,  der  um 
1  ;')(>()  gearbeitet  wurde.  Nicht  minder  prunkvoll  sind  die  (Jiabmonumente 
dieser  Zeit,  »Sarkophage  mit  glänzenden  Dekorationen  und  Reliefe  bedeckt, 
bekrönt  mit  freien  figürlichen  Darstellungen,  welche  die  liegende  Gestalt  des 
Verstorbenen  umgeben.  So  in  der  Karthause  von  Miraflores  die  Denk- 
mäler, welche  CHI  dr  Silo?  um  11  DO  für  König  Juan  IL,  seine  (Jcmahlin 
und  den  Infanten  Don  Alonso  arbeitete.  Später  entfaltet  eich  der  Styl  zu 
einer  grösseren  Einfachheit  durch  den  Einiluss  Kafaels  und  Michclangelo's, 
während  in  dein  Dekorativen  noch  eine  phantasievolle  Lebensfrische  an- 
ziehend nac  hklingt.  Soleher  Art  sind  besonder«  die  Werke  des  als  Architekt, 
Hildhauer  und  Maler  berühmten  Ahmso  lierrutjuctc  (14!S€> — 1502),  von 
welchem  die  Kirche  S.  Johann  Baptista  zu  Toledo  ein  prächtiges  Grabmal 
des  Grossüupüsitors  und  Erzbischofs  Don  Juan  Tavera  besitzt.  Namentlich 
werden  hier  die  Reliefs  wegen  ihre.»  edlen,  einfachen  Styles  gelobt. 

Für  England  1  liegen  einige  Beispiele  des  Eindringens  realistischer  Auf- 
ladung vorzüglich  in  (irahinonumcnten  vor,  die  hier  in  Nachwirkung  mittel 
allcrlicher  Siunesrichtung  noch  als  Ihonzeplatten  mit  den  eingravirten  Gestalten 
der  Verstorbenen  gebildet  werden.  Nachdrücklicher  und  mit  grösserem  Auf- 
wand ist  da>  (Jrah  Richard  Reauehamps  in  der  Kirche  von  Warwicfc 
ausgeführt,  das  alle  gleichzeitigen  englischen  Monumente  überbietet.  Aller- 
dings ist  die  von  William  Austen  gegossene  Statue  des  Ritters  ziemlich 
,-teif,  aber  der  Kopf  von  scharfein  und  lebensvollem  Naturalismus.  Die 
(i  rabplatte  fertigte  Thomas  Stet  ;/ns.  den  marmornen  Sarkophag  John  Board, 
und  die  Ciseliniiig  und  Vergoldung  besorgte  Burthal.  Lambesprirur.  — 
Sodann  sind  einige  llolz.sehnitzarheite.n,  namentlich  mehrere  scharf  und  cha- 
laktciUisch  behandelte  Keliels  in  der  Kirche  zu  JJarnak  als  Werke  derselben 
b'ielitiing  zu  nennen.  Mit  dein  lf).  .lahrhumlert  treten  aber  auch  hier 
iialieni>chc  Künstler  auf,  die  den  Styl  ihrer  Ilcimath  nach  England  ver- 
pllaiizen.  So  zunächst  l'irtra  Turritjiann,  der,  allerdings  mit  einer  Anzahl 
cngli.-eher  («ehülfen,  löU)  das  überaus  prachtvolle  Grabnionument  Ilcin- 
iicl)>  VII.  liii  die  Kapelle  dieses  Königs  in  Westuünster  zu  London  voll- 
enden'. Das  etwas  frühere  der  Mutter  dieses  Königs,  in  derselben  Kirche, 
-i  lieioi  ebenfalls  von  seiner  Hand.  Ebenso  ist  auch  seit  1 530  die  Thätigkcit 
mancher  anderen  italienischen  Künstler,  namentlich  des  JJcncdctto  da  Kovcüztino 
in  Kngland  verbürgt.  Zu  einer  nachhaltigeren  selbständigen  Bedeutung 
schwang  sieb  aber  auch  jetzt  die  englische  l'laslik  nicht  auf. 

'  Ebenda. 
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2.  Die  Malerei. 

Wie  in  Italien  war  auch  im  Norden  die  Malerei  die  eigentliche  Lieb- 
lingskunst dieser  Epoche  und  gelangte  hier,  vorzüglich  in  den  Niederlanden 
und  in  Deutschland,  zu  tiberwiegender  Geltung.  Aber  obwohl  in  ihr  das- 
selbe »Streben  der  Zeit  sich  ausspricht,  äussert  es  sich  doch  in  ganz  anderer 
Weise,  führt  zu  wesentlich  verschiedenen  Resultaten.  Der  Beginn  der 
modernen  Malerei  im  Norden  durch  Hubert  van  Eyck  ist  so  herrlich,  so 
grossartig  und  frei,  wie  in  Italien  in  gleichem  M nasse  weder  bei  Masaccio 
noch  Mantegna.  Nicht  bloss  durch  die  Verbesserung  der  alten  Erfindung  der 
Oehnalcrei  und  ihre  vollkommen  meisterhafte  Anwendung  und  Ausbildung, 
sondern  auch  durch  die  Erhabenheit  des  »Styls,  der  die  alte  ideale  Hoheit 
mit  der  jugendlichen  Frische  eines  entwickelten  Natursiims  zu  verschmelzen 
weiss,  steht  der  Begründer  der  modernen  Malerei  des  Nordens  auf  einer 
Höhe,  die  ihn  jedem  anderen  grossen  bahnbrechenden  Genius  ebenbürtig 
maeht.  Ja  er  geht  einen  Schritt  weiter  als  die  italienischen  Künstler.  Ohne 
der  Heiligkeit  des  Gegenstandes  irgend  Abbruch  zu  thuii,  —  er  hält  viel- 
mehr mit  Treue  an  den  tiefsinnigen  Gedankenkreisen  der  älteren  Kunst  fest, 
—  führt  er  seine  Gestalten  mitten  in  das  lachende  Leben  hinein,  erlöst  sie 
vom  strengen  Hanne  des  Goldgrundes,  und  breitet  die  Herrlichkeit  der  ganzen 
Natur  im  prangenden  »Schimmer  des  Frühlings  um  sie  aus.  Dies  Alles  cr- 
lässt  er  mit  einer  Tiefe  und  Kraft,  wie  die  gleiehzeitige  italienische  Kunst  es 
nirgends  mit  ähnlichem  Erfolge  versucht  hat,  und  hält  doch  dabei  in  dem 
unermcsslichcn  Vielerlei,  das  sieh  seinem  Blick  erschlichst,  durchaus  am 
Wesentlichen  fest,  ohne  sich  ins  Kleinliehe  zu  verlieren. 

Wenn  nach  solchen  Anlangen  die  nordische  Malerei  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  gleichwohl  nicht  die  Höhe  der  italienischen  erreichte,  wenn  sie 
den  grossen  Sinn  eines  Hubert  van  Eyck  einbüsste  und  in  manchen  Be- 
ziehungen eher  rückwärts  als  vorwärts  schritt,  so  sind  die  Gründe  dafür  sehr 
verschiedenartig.  Zunächst  war  es  von  durchgreifendem  Einlluss,  dass  die 
Malerei  im  Norden  seit  lange  schon  die  Wandtlüchcn  verloren  hatte,  auf 
denen  sie  ihre  grösseren  Gedankcneyklen  hätte  ausbreiten,  sich  in  der  zu- 
sammenhängenden historischen  Composition>wcise  üben  können.  Die  ein- 
seitige Entwicklung  der  Guthik  ist  es  vor  allen  Dingen,  welche  der  Malerei 
im  Norden  jede  Möglichkeit  einer  monumentalen  Entfaltung  abgeschnitten, 
ihr  die  Lebensadern  unterbunden  hat.  Dadurch  sahen  die  Künstler  sich  auf 
die  Miniatur-  und  Tafelmalerei  beschränkt,  büssten  also  mehr  und  mehr  die 
Gelegenheit  ein,  ihre  (testalten  Icbensgross  anzulegen  und  in  ganzer  Fülle 
der  Existenz  durchzubilden.  Ja,  die  überwiegende  Lust  an  den  Holzschnitz- 
darstellungen  in  den  Altären,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  beschränkte 
auch  auf  diesem  schmalen  Terrain  noch  die  Wirksamkeit  der  Malerei  und 
verwies  sie  meist  auf  Ausschmückung  der  Flügel  oder  gar  bloss  der  Aussen 
Seiten.  So  kommt  es  denn,  dass  in  der  Kegel  an  solchen  Altarwerken  die 
Schnitzereien  höheren  Kunstwerth  haben  als  die  Gemälde. 
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Nun  konnte  zwar  auf  den  kleinen  Tafeln  die  Kunst  sich  ins  Zierliche, 
Feine  entfalten,  konnte  sich  den  unerschöpflichen  Reizen  des  Naturlebcns 
mit  hingebender  Liebe  widmen,   den   alten  germanischen  Natursiun  an 

Bäumen  und  Pflanzen,  Kräutern,  Blumen  und  Grashalmen  sieh  herzlichst 
erquicken  lassen,  auch  .selbst  in  der  Darstellung  des  Menschen  den  Ilaupt- 
aeeent  auf  Innigkeit  des  Ausdrucks,  auf  das  »Seelenvolle,  Gcmiithlichc  lehren. 
In  allen  diesen  Beziehungen  hat  die  nordische  Malerei  ihre  unzweifelhaften 
Vorzüge.  Aber  sie  schmälerte  dieselben  dadurch,  dass  ihr  der  Sinn  für  das 
Ganze,  Grosse,  Wesentliche  verloren  ging,  d;iss  sie  sieh  bei  •Schilderung  zu- 
fälligster Einzelheiten  tief  ins  eigentlich  Naturalistische  verirrte,  und  häutig 
last  in  Schnörkelci  und  allerlei  Wunderlichkeit  ausartete.  Den  Gestalten 
fehlt  das  volle  Lebensgcfühl.  und  während  die  Köpfe  in  feinster  Vollendung 
den  Ausdruck  eines  Gemüthslebeiis  haben,  das  durchaus  auf  der  schärfsten 
Ausprägung  des  individuellen  Charakters  bei  übt,  vermögen  die  unvollkommen 
^•zeichneten  Körper  mit  ihren  eckigen  Bewegungen  nicht  dem  Aufschwung 
der  Siele  zu  folgen.  Dazu  kommt  noch  eine  Fracht,  welche  durch  die 
prunkende  Vorliebe  für  bauschige  Stolle,  für  Summet  und  Seide,  Brokat  und 
Atlas,  unbehülf'lich  schwer  erscheint  und  zu  jenen  eckigen,  harten,  knitte- 
.  rigen  Falten  Veranlassung  giebt,  welche  durch  die  spießbürgerliche  Geschmack- 
losigkeit und  den  phantastischen  Hang  zum  Krausen,  Ueberladenen  aufs 
Aeusserste  gesteigert  werden  und  weder  Buhe,  noch  Schönheit  aufkommen 
lassen. 

Ueberhaupt  hatte  das  öffentliche  Leben  im  Norden  damals  nicht  jene 
freie,  edle  Gestalt,  welche  es  in  den  mächtigen  Städten  Italiens  durch  eiue 
feingebildete  Aristokratie  und  das  grossartig  auftretende  moderne  Fürsten- 
thum erhielt.  In  den  nordischen  Handelsstädten  hatte  der  Reichthum  zu 
einem  fast  barbarischen  Pomp  geführt,  der  allein  schon  in  der  verzwickten, 
bunten ,  überladenen  Modetracht  einen  entsprechenden  unerfreulichen  Aus- 
druck fand.  Die  vollendete  Anmuth,  die  feine  Sitte  des  äusseren  Beneh- 
men», dem  Italiener  von  Alters  her  angeboren  und  durch  alle  Stände  ver- 
breitet, war  damals  so  gut  wie  jetzt  bei  den  Nordländern  selten,  und  endlich 
war  noch  mehr  als  jetzt  jenes  südliche  Volk  den  nordischen  Nationen  durch 
natürliche  Schönheit  überlegen.  Alle  diese  Verhältnisse  spiegeln  siel»  aber 
am  unmittelbarsten  in  den  Werken  der  bildenden  Kunst  Vollends  fehlte 
nun  auch  im  Norden  jene  grossartige  Auffassung,  welche  in  der  Kunst  den 
höchsten  Schmuck  des  Lebens  sah.  Die  Magistrate  und  die  Fürsten  ver- 
mochten sich  nur  selten  zu  jener  Höhe  des  Standpunktes  aufzuschwingen, 
welche  in  Italien  eben  die  umfassenden  monumentalen  Aufgaben  hervorrief, 
an  denen  die  dortige  Kunst  gross  wurde.  Im  Zusammenhange  damit  stand 
es,  dass*  auch  dem  Künstler  nicht  die  freie  Stellung  eingeräumt  wurde,  deren 
er  sieh  in  Italien  erfreute.  Davon  giebt  uns  Albrecht  Dürer  das  zuverläs- 
sigste Zeugnis*,  wenn  er  von  Venedig  an  seinen  Freund  Pirkhcimer  schreibt : 
„O  wie  wird  mich  nach  der  Sonne  frieren!  hie  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein 
Schmarotzer \u  Der  zunftinässigc,  handwerkliche  Betrieb  mit  all  seiner  Eng- 
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hereigkeit  hielt  den  Künstler  gefangen  und  machte  selbst  den  kühnsten  Gei- 
stern den  freieren  Aufschwung  fast  unmöglich. 

Aus  diesen  Gründe»  kam  es,  dass  die  nordische  Malerei  in  aller  Ein- 
seitigkeit den  Standpunkt  des  l.r>.  Jahrhunderts  festhielt,  vielfach  in  hand- 
wcrksinässigc  Verknöcherung  versank  und  in  dieser  Gestalt  selbst  den  grossen 
Meistern,  die  gegen  den  Keginn  des  folgenden  Jahrhunderts  auch  der  nor- 
dischen Kunst  geboren  wurden,  selbst  einein  Albreeht  Dürer  fast  müiber- 
steiglichc  Hindernisse  in  den  Weg  legte,  mit  deren  Bekämpfung  sie  ihre 
beste  Kraft  und  Zeit  verloren,  ohne  sieh  doch  für  immer  ans  den  Schranken 
einer  einseitigen  Zeitrichtung  losreißen  zu  können.  Dazu  kam  dann  aber 
noch  jene  grosse  reformatorische  Bewegung  Luthers,  welche  alle  ernsteren, 
tieferen  Geister  ergriff  und  dem  ruhigen  künstlerischen  Schaden  entfremdete. 
Um  das  höchste  Gut  der  Gewissensfreiheit  zu  erringen,  musste  der  Norden 
für  lange  Zeit  auf  die  schönsten  Gaben  der  Kunst  verzichten. 

Wie  nun  durch  diese  verschiedenen  inneren  und  äusseren  Bedingungen 
die  Malerei  des  Nordens  an  ewig  gültigem  höchstem  Werth  hinter  der  ita- 
lienischen zurückgebalten  wurde,  hatte  sie  doch  auch  ihre  eigenthüinlichen 
Vorzüge,  die  ihr  bei  aller  formellen  Befangenheit,  bei  aller  Hinneigung  zum 
Unwesentlichen  und  Kleinlichen  eine  selbständige  Bedeutung  verbürgen.  Düs 
ist  zunächst  die  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung,  die  selbst  durch  die 
mangelhafte  Form  hindurchbricht;  die  einfache  Wahrhaftigkeit  und  Naivität, 
verbunden  mit  einer  grundehrlichen  Treuherzigkeit  und  Gediegenheit,  Eigen 
Schäften  ,  die  insgesammt  zwar  den  Mangel  der  Schönheit  nicht  ersetzen 
können,  aber  vermöge  ihrer  starken  sittlichen  Tüchtigkeit  erfrischend  be- 
rühren und  für  Manches  entschädigen.  Vor  Allem  aber  die  wahrhaft  uner- 
schöpfliche Fülle  individuellen  Lebens,  die  aus  den  Werken  der  nordischen 
Meister  mit  einer  Kraft  und  Maunichfaltigkeit  zu  uns  spricht,  wie  ans  keiner 
anderen  künstleriehcu  Epoche  oder  Schule.  Damit  verband  sich  auch  die 
populäre  Richtung,  welche  die  nordische  Kunst  beibehielt,  und  die  vor  Allem 
die  glänzende  Ausbildung  der  vervielfältigenden  Künste,  des  Kupferstiches 
und  Holzschnittes,  zur  Folge  hatte.  Auf  diese  Weise  redeten  die  Mei- 
ster vernehmlich  zu  allem  Volke,  verbreiteten  ihre  Ideen  weithin,  dass  Jeder- 
mann sie  fassen  und  sich  aneignen  konnte  und  wurden  durch  diese  leben- 
dige Wechselwirkung  denn  auch  in  der  derben  volkstümlichen  Ausdrucks 
weise  bestärkt,  welche  ihnen  einmal  im  Blute  lag.  So  kann  man  sagen, 
dass  die  Kunst  im  Norden  ein  demokratisches  Gepräge  trug,  während  sie  in 
Italien  mehr  aristokratisch  erscheint  ,  und  man  wird  auch  darin  Analogieen 
zu  dem  Geistesleben  aui  andern  Gebieten  leicht  erkennen.  Endlich  baut 
der  deutsche  Tiefsinn  in  dieser  Zeit  selbständiger  als  je  das  Gebiet  des  Phan- 
tastischen an  und  erreicht  in  manchen  Erscheinungen,  namentlich  in  den  be- 
rühmten ,Todtentänzen"  und  ähnlichen  Erlindungcn  die  Höhe  eines  gross- 
artig ergreifenden  Humors,  der  in  dieser  Weise  von  keinem  andern  Volke, 
zumal  nicht  vom  italieni-t  Iii  u  erreicht  worden  ist. 
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a.  Die  niederländischen  Schulen. 1 

Das  handelmächtige  Flandern  sollte  die  Geburtsstätte  der  modernen 
Malerkunst  im  Norden  werden. 1  In  den  alten  reichen  Städten  des  Lande» 
blühten  schon  seit  geraumer  Zeit  Handel  und  Gewerbe  aller  Art,  fanden 

alle  fremden,  seefahrenden  Nationen  »Stapelplätze  für  den  Umtausch  ihrer 
Waaren.  Dazu  kam  ein  Fürstenhof,  der  gerade  um  diese  Zeit  an  Pracht- 
entfaltung, (ilanz  und  Ansehen  einer  der  ersten  war  und  der  neu  erwachten 
Kunst  förderlich  entgegenkam.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  jene  alte, 
schon  in  früherer  Zeit  berühmte  Miniatorensehule,  welche  an  den  Ufern  der 
Maas  ihren  »Sitz  hatte,  für  die  Kntwicklung  der  flandrischen  Malerei  von 
grosser  Bedeutung  war,  wie  denn  andererseits  in  den  Skulpturen  der  Grab- 
mähr  von  Tournay  *1«t  »Sinn  für  natiirgcmässc,  lehenstrene  Auffassung  und 
Durchbildung  der  Form  sieh  bereits  kräftig  geregt  hatte.  War  aber  das 
Auge  der  Künstler  einmal  für  die  umgebende  Wirklichkeit  mit  Bcwusstsehi 
geöffnet,  so  miisste  ein  so  glänzendes,  reiches,  vielbewegtes  Leben,  wie  es 
in  den  flandrischen  Städten  damals  seinen  ilöhenpunkt  erreichte,  inäehtig 
auf  die  Kntwiekliing  solcher  Uichtuug  einwirken.  Nicht  umsonst  sah  der 
Maler  die  verschiedensten  handeltreibenden  Nationen,  sah  Deutsche  und 
Italiener,  Slaven  und  Preussen ,  Spanier  und  Portugiesen  auf  den  Märkten 
von  Brügge  und  (ient  sich  geschäftig  tummeln.  Die  unendliche  Mannich- 
lältigkeit  in  Physiognomie,  Gebärde,  Tracht  und  Sitten  forderte  die  Beobaeh 
Jung  heraus  und  schärfte  das  Auge. 

Aus  diesen  günstigen  Verhältnissen  ergab  sich  ein  neuer  grossartiger 
Aufschwung  der  Malerei  durch  einen  Meister,  der  wie  wenig  Andere  einen 
he.-timmeudeii  Finlluss  auf  .-eine  ganze  Zeit  gewonnen  und  die  gesummte 
Malerei  des  Jahrhunderts  zu  neuen  staiinenswerthen  Knt Wicklungen  mit  fort 
gerissen  hat.    Ihihrri  mit  Li/rfi  wurde,  wie  es  scheint,  um  13C6,  vermuth 
lieh  in  dem  kleinen  Flecken  Maasevek  geboren.    Kr  seheint  aus  einer  alten 
Malerfamilie  hervorgegangen  zu  sein,  wie  denn  nicht  bloss  ein  Bruder,  son- 
dern auch  eine  Schwester  sich  derselben  Kunst  widmeten.    Indess  ist  weui? 
filier  die  näheren  Lebensumstände  des  grossen  Meisters  bekannt,  und  nur 
so  viel  steht  fest,  da>s  er  in  seiner  letzten  Lebenszeit  in  Gent  mit  Aus 
liihrimg  seines  berühmten  Haupt  Werkes  beschäftigt  war,  während  er  ver 
muthlieh  seine  mittleren  Lebensjahre  in  Brügge  verbrachte.    In  unzweifel- 
hafter Gewissheit  glänzen  dagegen  seine  Verdienste  als  Begründer  einer  ganz 
neuen  Weise  der  Malerei.    Dem  Iuhalte  nach  schliesst  er  sich  aufs  Innigste 
der  gedankenvollen  symbolischen  Kunstweise  des  Mittelalters  an;  ja  er  ver- 
mag kraft  seiner  geistigen  Bedeutung  dieselbe  noch  zu  erweitern  und  zu 
vertiefen.    Aber  zugleich  greift  er  mit  kühnem  Muthe  ins  wirkliche  Leben? 

1  Denkm.  d.  Kumt  Tat  ki  (V.-A.  Tof.  48).—  *  Vi>rgt.  ffotko.  die  Malenchule  Hubert«  Tan  Brrk 

II.  Bd.  1.  Lief.  Berlin  185».  -  .Schmuisr,  Niederländische  Briefe.  Stuttgart  1834.  -  Caetilwtl* .  tbr 
enrly  flemluh  painlem.  -  Waa-jtn  über  Hubert  und  Johann  ran  Kyek.  Breslau  1822.  —  MirhiHs.  biMoire 
de  It»  peinture  flamande.  Bruxrllr«  |s<6  -      t'iiroter.  Uesen,  der  deutschen  KunM,  Bd  U  I.eiptif  1«*. 
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verlegt  seine  heiligen  Vorgänge  mitten  in  die  Umgebung  einer  frühlingsfrischcn 
Natur,  prägt  in  den  Phygiognomiecn  und  Trachten  der  heiligen  Gestalten, 
in  der  baulichen  Umgebung  und  dem  Geräth  treu  und  scharf  die  Zustände 

seiner  Zeit  und  seines  Vaterlandes  au.«*.  Für  diese  neuen  Bedürfnisse  erfindet 
er  neue  Vortheile  in  der  Bereitung  und  Anwendung  der  Farben ,  macht 
wunderbare  Fortschritte  in  der  Verwendung  des  Oeles  als  Bindemittels,  wn- 
ilurch  nun  eine  vorher  nicht  gekannte  Leuchtkraft  und  Tiefe,  eine  unver- 
gleichlich feine  Verschmelzung  des  Colori ts  ermöglicht  wurde.  Ein  trefflicher 
Firniss  kam  hinzu,  den  Farben  ein«'  Frische  und  einen  Glan/,  zu  geben,  dass 
die  Bilder  durch  den  vollendeten  Schein  der  Wirklichkeit  alle  Zeitgenossen 
aufs  Höchste  überraschten.  So  erwuchs  wie  immer  die  Entwicklung  der 
Technik  aus  dein  gesteigerten  geistigen  Bedürfnisse. 

Die  Bedeutung  des  Meisters  spricht  sich  schon  in  einem  Bilde  der  städti- 
schen Galerie  zu  Madrid  aus,  welches  erst  neuerdings  ihm  beigelegt  worden 
ist,  obwohl,  nach  sachkundigem  Unheil,  nur  die  Compositum,  nicht  die  Art 
der  Ausführung  auf  ihn  hinweist. 1  Ein  schöner,  reich  gegliederter  gothischer 
Bau  mit  Bogenhallen  und  schlanken  Thürmchcn  bildet,  jenen  mittelalterlichen 
Altarwerken  zu  vergleichen,  Kähmen  und  Gliederung  des  Ganzen.  Oben 
thront  unter  zierlich  luftigem  Baldachin  Gottvater  in  erhabener  Milde,  von 
weitem  herrlichem  Gewand  umtlossen.  An  des  Thrones  Stufen  liegt  das 
Lamm,  zur  Rechten  sitzt  Maria,  deiuuthvoll  im  Gebetbuch  lesend,  zur  Linken 
der  jugendlich  anmiithtge  Evangelist  Johannes,  im  Begriff,  seine  Offenbarung 
niederzuschreiben.  Weiter  unterhall»  sieht  man  auf  einein  Terrasscnplau 
holdselige  Engel  musiciren ,  während  ander»«  aus  den  offenen  Hallen  der 
Seitenarchitektur  hervorschauend  ihre  Stimmen  fröhlich  mit  dem  Schall  der 
Instrumente  mischen.  Aus  dem  mittleren  schlanken  Baldachin  aber  ergies>t 
sieh  das  Wasser  des  Lebens  schimmernd  in  einen  Brunnen,  zu  welchem  von 
der  einen  Seite  die  Schaar  der  Gläubigen,  den  Fapst  an  der  Spitze,  an- 
betend herantritt,  während  gegenüber  die  Synagoge,  repräsentirt  durch  den 
Hohenpriester  und  sein  Gefolge,  mit  zersplittertem  Banner  sich  voll  Ent- 
setzen und  Verzweiflung  abwendet.  Der  grossartige  architektonische  Aufbau 
des  Ganzen,  innerhall»  dessen  »ich  doch  die  lebendigste  Bewegung  kund  gieht, 
scheint  allerdings,  für  die  Compositum  wenigstens,  die  Annahme  eines  Meister» 
wie  Hubert  zu  rechtfertigen. 

Sein  Hauptwerk  ist  aber  die  berühmte  Anbetung  des  Lanune.4f  welche 
er  im  Auftrage  des  Fatrieicrs  .Judocus  Yvts  und  dessen  Frau  Lisbetta  für 
deren  Grahkapcllc  in  S.  Bavo  zu  Gent  malte.  Die  Haupttafeln  dieses 
grossen  Altarbildes  finden  sich  noch  an  der  ursprünglichen  Stelle,  wahrend 
.sechs  der  schönsten  Seitenflügel  in  das  Museum  zu  Berlin  gekommen  >iud. 
Auch  hier  ist  der  Inhalt  ein  tiefsinnig  symbolischer,  der  über  eine  Anzahl 
von  grossen  Tafeln  sich  ausbreitet.  Das  Werk  zerfällt  in  ein  oberes  und 
unteres  Hauptblatt,  jedes  mit  den  ei  forderlichen  Flügeln  versehen,  die  nach 

»  Pnuarant.  die  christliche  Kunst  in  Spanien.  Leipzig  1853  —  Dagegen  hat  O.  Mantilcr  begrün- 
dete Bedenkon  gegen  Hubert*  Urheberschaft  ausgesprochen. 
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mittelalterlicher  Sitte  an  Aussen-  und  Innenseiten  bemalt  sind.  Oben  erblickt 
man  bei  geöffneten  Flügeln  den  thronenden  Gottvater  mit  der  dreifachen 
päpstlichen  Krone,  Scepter  und  Weltkugel,  in  wunderherrlichem  Faltenwurf 

des  prachtvollen    rollten  Mantels,  eine  der    feierlichsten  Gestalten  der  ge- 

sammten  christlichen  Kun.-t. 
Zu  seinen  Seiten  in  demutli- 
voller  Unit!  die  sitzende  Ma- 
donna und  der  Täufer  Jo- 
hannes, dann  neben  diesen 
auf  den  Flügeln  singende 
und  musicirende  Engel  und 
auf  den  äusserten  Feldern 
die  Gestalten  Adam's  und 
Eva's,  die  Vertreter  der  um 
Hülfe 


dings  in 

B  r  ü  s  s  e  1    aufgenommen,  i 
Die  untere  Reihe  /.«-igt  in 
der  Mitte  auf  weitem  hin 
mengeschmückten  Wiesen 
gründe   den   Hrunnen  des 
Lehens    mit    dem  Lamme, 
welchem  von  beiden  Seiten 
in  einzelnen  Gruppen  Hei 
lige    und    Engel ,  Erzvater 
und  Propheten,  Apostel  und 
Märtyrer  anbetend 
Ihre  Reihen 
Seitenflügeln 
durch  die 

siedler  und  I  ilger(r/ig.  3jO!. 
der  Streiter  Christi  und  der 
gerechten    Richter,  welche 
ebenfalls  der  Duelle  des  Heils 
eutgegeuzielien.     Auf  den 
Aussenseiten  sieht  man  die 
Verkündigung  (Fig.  .351),  sodann  die  meisterhaft  durchgeführten  knieenden 
Gestalten  des  Donators  und  seiner  Gemahlin,  sowit*die  als  Statuen  gemalten 
Schutzpatrone  der  Kirche  zu  Gent. 

Das  grossartige  Werk  wurde  um  1420  begonnen  und  steht  ebenso  an 
der  Spit/.e  der  modernen  Entwicklung  der  Malerei  wie  der  ungefähr  in  dem- 
selben Jahr  begonnene  Kuppelbau  des  Doms  zu  Florenz  die  Umgestaltung 
der  Architektur  einleitet.    Als  Erfinder  wird  Hubert  durch  die  gleichzeitige 


I>ic  LinsiflW  au*  «lern  Ot-ntcr  Hil<k«  Uul>«  rts 
Tan  Eyck. 
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Inschrift  beglaubigt.  Keinem  Anderen  wäre  auch  eine  solche  Gedankentiefe 
bei  gleicher  Fülle  der  Anschauung  und  derselben  grossartigen  Kraft  der 
Charakteristik  zuzutrauen.  Als  Vollender  aber  nach  dein  Tode  des  Meisters 
(1426)  wird  der  jüngere  Bruder  Johann  genannt,  der  damit  1432  zu  Ende 


Fig.  351.    Die  Verkündigung  von  Hubert  van  E.vck. 


kam.  lieber  den  quantitativen  Anthcil  Johanns  ist  viel  gestritten  wurden, 
und  man  hat  sich  schliesslich  geeint,  ihm  etwa  die  Hälfte  der  Tafeln  zuzu- 
schreiben. 1  Gewiss  wird  man  in  den  Hauptgestalten  nur  die  Hand  Huberts 
vermuthen  dürfen,  denn  sie  haben  eine  Feierlichkeit  des  Ausdrucks,  einen 
majestätischen  und  doch  weichen  Fluss  der  Gewandung,  eine  bei  aller  Zart- 
heit so  freie,  breite  Behandlung  und  dabei  eine  Wärme  der  ins  Bräunliche 
spielenden  Caruation,  wie  Johann  in  seinen  übrigen,  durch  Naiuensuntcrschrift 
beglaubigten  Werken  sie  nicht  zeigt. 

Der  Hauptschüler  Huberts  ist  eben  dieser  Bruder  Johann,  der  einige 
zwanzig  Jahre  jünger,  gegen  1300  geboren  wurde  und  bis  1440  lebte.  Auf 
ihn  scheint  sich  der  ganze  Ruhm  seines  Bruders  vererbt  zu  haben,  so  dass 
Hubert  darüber  eine  Zeit  lang  fast  in  Vergessenheit  kam.    Johann  wird 

■ 

1  Wogegen  neuerding«  llotho  dm  Anthcil  Johann'»  auf  ein,  wie  es  mir  scheint,  unverbältni»»- 
niÄ»«iges  Minimum  beschränken  will. 
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fcchon  1425  als  Hofmaler  Herzog  Johanns  von  Baicrn  angestellt,  erwirbt 
dann  die  Gunst  Philipps  des  Guten  von  Burgund  und  wird  von  diesem  so- 
gar 1428  nach  Portugal  geschickt,  um  die  Infantin  Isabella,  die  Verlobte 

des  Herzog,  zu  malen.  Johann  bildet  im  Finzelnen  den  Styl  seines  Bruders 
feiner  aus,  geht  in  der  zierlichsten  Durchführung  einen  Schritt  weiter,  wie  er 
denn  überhaupt  den  grösseren  Dimensionen  der  Gestalten  entsagt  und  lieber 
in  miniaturartiger  Behandlung  sich  bewegt.  Bei  grosser  Innigkeit  und  Zart- 
heit, die  ihn  besonders  zu  Darstellungen  der  thronenden  Maria  befähigen, 
fehlt  ihm  der  grossartige  F.rn-t.  die  gedankenvolle  Tiefe  seines  Bruders,  und 
wahrend  er  der  Nachbildung  der  natürlichen  Wirklichkeit  bis  in  die  subtilsten 
Details  sich  hingiebt,  weist  er  der  folgenden  Schule  den  Weg,  auf  welchem 
/war  eine  wunderwiirdige  Feinheit  im  Finzelnen  erreicht  wurde,  Freiheit  der 
Körperentfaltung  und  Grosse  des  Sinnes  aher  auf  lange  Zeit  verloren  gingen. 

Von  seinen  beglaubigten  Arbeiten  ist  die  Weihe  des  Thomas  Becke! 
/.uin  Frzbisehof  von  <  anterhui  y,  vom  Jahr  1121.  in  der  Galerie  dos  Herzogs  von 
Devonshire  zu  fhatsworth  die  frühest«-.  Die  Scene  spielt  im  Innern  einer 
t reiflich  dargestellten  Kirche  von  rundbogigei  Architektur,  eine  Anordnung, 
welche  Johann  in  seinen  späteren  Audachtsbildern  festhält  und  die  auch  auf 
andere  Meister  der  Schule  sieh  vererbt.  Ol»  nun  die  Madonna  wie  in  einem 
Bilde  des  Städt  d'schen  Museunis  zu  Frankfurt  in  traulicher  Häuslichkeit  dar- 
gestellt  i.-t :  ob  wie  in  einem  Bildchen  bei  Hrn.  Suermondt  in  Aachen  in 
einem  Kosengarten  mit  Orangen,  Cypi  essen  und  Palmhäumcn;  oder  in  an 
muthiger  Landschaft,  wie  in  einem  irrig  Hugo  van  der  Goes  genannten 
Bildchen  des  Belvedere  zu  Wien;  ob,  wie  überwiegend  geschieht,  in  einer 
reichentwickclten  Kirche  thronend,  wie  in  dem  143(1  vollendeten  Bilde  der 
Akademie  zu  Brügge  falte  treffliche  Kopie  in  der  Akademie  zu  Antwer- 
pen, und  in  dem  köstlichen  Juwel,  welches  die  Galerie  zu  Dresden  be- 
wahrt: oder  in  einer  offenen  Halle,  wie  in  dem  prächtigen  Bilde  des  Louvrc 
zu  Paris:  immer  ist  es  ein  zart  idyllischer  Zug,  eine  durchaus  lyrische 
Lniplindung,  welche  aus  diesen  Bildern  sprich!.  Sodann  hat  der  Meister  in 
mehreren  Portraits  eine  überaus  grosse  Feinheit  und  Schärfe  der  Charak- 
teristik bewährt;  mi  in  dem  überaus  herrlichen  Doppelbildniss  eines  Ehe- 
paars, des  Jean  Arnollini  und  der  Jeaiine  Chenany,  vom  Jahr  1434  in  der 
\aiionalgalerie  zu  London;  in  dem  Portrait  des  Judocus  Vyts  und  dem  des 
Dekans  Jan  v.in  Löwen  vom  Jahr  1430,  in  der  Galeric  des  Belvedere  ZU  Wien, 
endlich  in  dem  Brustbild  seine)  eigenen  Frau,  vom  Jahr  1-130,  in  der  Aka- 
demie zu  Brügge.  Dagegen  zeigt  der  < 'bristuskopf  vom  .fahr  1438  im 
Museum  zu  Berlin,  sowie  der  ähnliche  vom  Jahr  1-140  in  der  Akademie 
zu  BniLrge,  eine  gewisse  Ausdruckslosigkeit .  die  uns  die  Schranken  der 
BcUübung  Johanns  anzudeuten  scheint. 

Da-  K\vk'>che  Gepräge  nagen  endlii  b  noch  die  trefflichen  Miniaturen 
des  1424  für  den  Herzog  von  Bcdford ,  Kegenten  von  Frankreich,  gearbei- 
teten (iebetbuehs.  in  der  Bibliothek  zu  Paris,  Da  man  darin  drei  Hände 
unterscheidet,  so  ist  man  geneigt,  die  ebenfalls  als  Malerin  beglaubigte 
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Schwester  der  beiden  Meister,  Margaretha  v.  E;/ck ,  dafür  mit  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Zweifelhaft  dagegen  ist  die  Thätigkeit  eines  dritten  Krudes 
Lambert,  welcher  ebenfalls,  aber  in  dunkler,  unlieberer  Wei.se  namhaft  ge- 
macht wird. 

Die  von  den  Eycks  begründete  Darstellungsweise  übte  einen  unwider- 
stehlichen Kinfluss  auf  alle  Zeitgenossen,  und  in  Flandern  zunächst  sehloss 
sieh  eine  grosse  Anzahl  von  Künstlern  ihr  an,  von  denen  aber  zu  wenig 
Sicheres  bekannt  i.st,  als  dass  die  Menge  namenloser  Bilder,  welche  in  allen 
Museen  verbreitet  sind,  mit  Bestimmtheit  auf  einzelne  Meister  zurückzu- 
führen wäre.  Aus  der  Floth  von  schwankenden  Angaben  und  Verinuthiingen 
heben  wir  daher  nur  einige  wenige  sichere  oder  doch  annähernd  festgestellte 
Funkte  hervor.1  So  besitzt  die  StadeL-ehc  Sammlung  zu  Frankfurt  eine 
Madonna  mit  der  Jahrzahl  1-1-17,  bisher  fälschlich  1417  gelesen,  von  Pickt 
Christus  (Prtrr  Christophs*-/!)  und  das  Museum  zu  Herl  in  zwei  Tafeln 
desselben  Malers  v».m  .Jahr  14.">2,  welche  in  prächtiger  Farbenglut  die  Ver- 
kündigung, Anbetung  und  das  jüngste  Gericht  darstellen.  Gleich  diesem 
Künstler  scheint  auch  Unhani  r*in  <h  r  Mc*r*.  von  welchem  sich  ein  Altar 
bild  der  Kreuzigung  in  St.  Bavo  zu  Gent  findet,  ein  Schüler  Huberts  ge- 
wesen zu  sein.  Ferner  gehören  in  diese  Reihe  Justus  van  Gmt,  als  dessen 
Hauptwerk  ein  Abendmahl  in  S.  Agata  zu  Urbiuo  gilt,  und  der  ebenfalls 
hochgeschützte  llmjo  ran  d*r  (io<*  (Geburt  Christi  in  S.  Maria  Nuova  zu 
Florenz,  Doppelportrait  in  den  Fffizien,  h.  Johannes  bez.  1172,  in  der 
Pinakothek  zu  München). 

Selbständiger  als  diese  zeigt  sich  Hogitr  van  der  Wrifden  </.  a.}  auch 
H.  can  Llrütjqt  genannt  (c.  1400-1404),  der  berühmteste  und  bedeutendste 
unter  den  Kyek'schen  Schülern.  Seit  143Ö  wird  er  als  Maler  der  Stadt 
Brüssel  genannt,  und  in  .späterer  Zeit  verweilte  er  lange  in  Italien.  Kr  geht 
iu  der  realistischen  Treue  und  Genauigkeit  der  Darstellung,  in  der  Ausführ- 
lichkeit der  Schilderung  noch  über  .Jobann  hinaus,  steigert  die  Schärfe  der 
Forinbezeichiinng  bis  zur  Trockenheit  und  Härte,  erweitert  aber  bedeutend 
den  Bereich  seiner  Kunst,  indem  er  die  mannichfachsten  Scenen  der  heiligen 
Geschichte  vorführt  und  dabei  im  tiefen,  ergreifenden  Ausdruck  der  Empfin- 
dungen ganz  neue  Saiten  anschlägt.  Seine  Gestalten  sind  zumeist  etwas 
hart,  eckig  und  mager,  die  Köpfe  aber  von  grosser  phvsiognoinischcr  Kraft 
und  Tiefe,  die  Farbe  etwas  milder,  lichter  als  bei  den  übrigen  Meistern. 

Eins  seiner  berühmtesten  Bilder  war  der  irriger  Weis»-  sogenannte  Keise- 
altar  Karf>  V. ,  neuerdings  in  einer  sorgfältigen  allen  CopicVj  in  das  Mu- 
seum zu  Berlin  gelangt.  In  der  Mitte  der  Leichnam  Christi  im  Schoosse 
der  sclunerzerlullteii  Mutter,  auf  den  Flügeln  die  Geburt  Christi  und  seine 
Auferstehung,  alle  drei  Scenen  von  reichgeschinücktem  architektonischem 
Kabinen  uiufasst.    Ein  ähnliches  Werk  in  derselben  Galerie,  aber  dun  bans 

■  Nouor.lin^  t"-'"-!  Wi-,  II  .       m  ..mm,  Kar;il..L'  «I.  r  S.unml.  .I.t  Akfi.l.-mif  /u  brüstt«. 
<It  ♦•»"   O.m   )h  ri»us-.'-..|1,.n.  ti  '/,<■]  r-rl,n  fr    Je    IL-fTroi  "  (UriiL'os  \s<>M    «i<hti_-.-   Iii  mC»  ris.hr  Schweis« 
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da*  Gepräge  der  Originalität  tragend,  zeigt  Darstellungen  aus  der  Geschichte 
.Johannes  des  Täufers.  Auch  hier  sind  die  drei  Hauptmomente:  seine  Ge- 
burt, die  Taufe  Christi  und  seine  Enthauptung  mit  reichen  architektouleehsji 
Einfassungen  versehen,  in   weh  Inn  andere  darauf  bezügliche  Scenen  als 

pla>tis<  he  Gruppen  gemalt  erscheinen. 
Während  in  diesen  Werken  die  ei- 
gentlichen   Hauptbildcr     die  ganze 
Schärfe  der  entwickelten  realistischen 
liehandlung    zeigen  ,    behalten  die 
plastischen  Darstellungen  den  idealen, 
milderen  Styl  der  früheren  Zeit  fast 
unverändert  bei.    Ebenfalls  aus  der 
ersten   Fpoche  des   Melters  scheint 
das  grosse   Fliigelbild  des  jüngsten 
Gerichts  im  Hospital  zu  Bcaune  in 
Burgund  zu  datiren,  während  ein  an- 
derer   Flügelaltar   im    M  useum  zu 
Herl  in   als   eins    der  vollendetsten 
Werke  seiner  späteren  Zeit  angehört. 
Man  sieht  hier  in  liebenswürdig  ge- 
mütblicher  WelM  die  (Jeburt  Christi 
geschildert ;    auf   den   Flügeln  aber 
wiid  dargestellt,  wie  das  neue  Lieht 
der  Welt  auch   den  Heiden  aufgeht. 
Denn  einerseits  Illingen  die  heiligen 
dni   Könige   ihre  Huldigungen  dar, 
andererseits  aber  (Fig.  352)  schwingt 
der  Kaiser  Augustus.  den  nach  einer 
alten  Sage  die  ('mimische  Sibylle  auf 
das  wunderbare    Freigniss  aufmerk- 
sam macht,  verehrend  das  Hauebläss. 
Diesem  vorzüglichen  Werke  steht  ein 
verwandtes    mit   der  Anbetung  der 
Könige  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen sehr  nahe.    Auch  im  Städel'- 
schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. 
(ine  treuliche   Madonna   mit   dem    heiligen   Petrus,  Johannes  dem  Täufer. 
C'osinas  und  Damiaiius  von  prachtvoller  Farbe  und  zierlichster  Ausführung. 

An  Regier  seJlliesst  .»ich,  wahrscheinlich  als  sein  Schüler,  der  weitge- 
priesene  Um»  Mrmlmg,  früher  irrthümlieh  Unnlinf/  genannt,  (bis  1495) 
einer  der  begabtesten  und  liebenswürdigsten  Meister  seiner  Zeit.  Von  seinen 
Lebensumständen  is(  wenig  bekannt,  seine  deutsche  Herkunft  scheint  durch 
den  Namen  Hans  verbürgt  ;  dass  er  nach  der  Sehlacht  von  Nancy  1477  als 
verwundeter  Krieger  uacll  Brügge  gekommen  und  im  Johannis-Hospital  ver- 


Fig   :"..V2.    Kodier  v.  «I.  Wi-ydc.  Siliyllo  u  Au£u*tu*. 
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pflegt  worden  sei,  ist  ein  ans  der  Luft  gegriffenes  Mährchen.  Weite  Reisen 
durch  Deutschland,  Italien,  Frankreich  und  Spanien  machten  ihn  überall 
bekannt  und  viel  begehrt.  Er  geht  noch  mehr  auf  eine  miniaturhaft  zier- 
liche Behandlung  aus  und  erreicht  innerhalb  derselben  einen  noch  höheren 
(irad  von  Lebenswahrheit  und  realistls«  her  Vollendung.  Zugleich  aber  webt 
durch  seine  Bilder  ein  Hauch  liebenswürdiger  Kmpfindung,  der  in  einer  Fülle 
poetischer  Ideen  sich  kundgiebt.  Von  ihm  werden  besonders  Stoffe  wie  das 
Leben  der  Maria  nach  allen  Seiten  bin  bereichert  und  zu  einer  bezaubern 
den  Innigkeit  und  Anmuth  entfaltet.  Namentlich  aber  dehnt  sich  der  land- 
schaftliche Plan  der  Bilder  aus  und  umfasst  zu  gleicher  Zeit  neben  einander 
eine  Anzahl  von  Seenen ,  die  meist  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  gedacht 
sind.  Ks  ist  als  ob  man  jene  alten,  in  viele  Abteilungen  zerfallenden  Holz 
schnitzaltäre  dem  realistisch  fortgeschrittenen  Bedürfnis  der  Zeit  entsprechend 
umgebildet  sähe. 

Von  den  Werken,  welche  man  gegenwärtig  diesem  anziehenden  Meister 
zuschreibt,  sind  die  meisten,  ohne  Namen  und  sonstige  Bezeichnung,  bloss 
ihrer  Styl  Verwandtschaft  wegen  ihm  beigelegt.  Von  diesen  erseheint  als  das 
früheste  das  jüngste  (Bericht  in  der  Marienkirche  zu  Dan/. ig,  1-107  geniah 
und  1473  sammt  einer  reich  befrachteten  (ialeere  durch  einen  I  )anziger 
SehilTkapitän  den  Holländern  abgenommen.  Ks  ist  ebenfalls  als  Fliigelbild 
behandelt  und  enthält  eine  der  ausführlichsten  und  gedankenvollsten  Dar 
Stellungen,  welche  die  Kunst  des  Nordens  vom  jüngsten  (Jericht,  dem  Tara 
dies  und  der  Hülle  gegeben  hat.  —  Sodann  bewahrt  aus  seiner  mittleren 
Lebenszeit  das  Johannes-Hospital  zu  Brügge,  seine  wichtigsten  Arbeiten, 
darunter  auch  das  einzige  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Werk.  Dies  i-t 
der  Johannesaltar  vom  Jahr  1  171),  im  Mittelbilde  die  thronende  Maria  mit 
dem  Kinde,  welches  nach  einer  alten  Sage  der  Ii.  Katharina  den  Verlobungs- 
ring  ansteckt;  auf  den  Klügeln  die  Martyrien  der  beiden  heiligen  .Johannes. 
Sodann,  wohl  aus  etwas  späterer  Zeit,  der  berühmte  Ursulakasten,  eine 
der  anmuthigsten  Heiligenlegeuden ,  in  zierlicher.  Iiiessend  leichter  Miniatur- 
malerei ausgeführt  und  voll  feiner,  zarter  Kmplindimg.  In  sechs  Feldern  ist 
die  Ankunft  der  h.  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen  in  Köln  (Fig.  oWi),  ihre 
Ankunft  in  Basel,  und  sodann  in  Rom;  ferner  ihre  Heimreise,  ihre  Kückkehr 
nach  Köln  und  ihr  Martertod  geschildert. 

Weiterhin  gehören  dem  Meister  zwei  Tafeln  mit  den  sieben  Freuden 
und  den  sieben  Leiden  der  Maria,  ersten1  zu  München  in  der  Pinakothek, 
letztere  in  der  Galerie  zu  Turin  aufbewahrt.  Beide  führen  auf  reichem 
landschaftlichen  Plan  mit  klarer  Uehersichtlichkeit  eine  grosse  Anzahl  figureu- 
reicher  Seenen  vor,  in  denen  die  Innigkeit  des  Fnipfindens ,  die  zarte  ge- 
müthvolle  Tiefe  des  Ausdrucks  lebendig  anspricht.  Fndlich  noch  vom  Jahr 
1491  eins  der  bedeutendsten  Hauptwerke,  welches  ebenfalls  dein  Meiner 
zugeschrieben  wird,  das  grosse  Flügelwerk  im  Dom  zu  Lübeck,  eine  reich- 
haltige Darstellung  der  Pas?inusgeschichtc  Ins  zur  Kreuzigung,  dazu  auf  den 
Flügeln  die  Verkündigung  und   einzelne  Heilige.     Memliug   bezeichnet  in 
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allen  diesen  Bildern  den  Höhenpunkt  dessen,  was  die  flandrische  Schule  auf 
ihrem  Wege  zu  erreichen  vermochte,  aber  auch  zugleich  die  Schranke,  an 
welcher  sie  schliesslich  scheitern  musste.  Da  die  reiche  Phantasie  gerade 
der  begabtesten  Künstler  sich  stets  auf  massige  Tafeln  beschränkt  sah,  konnte 


Fig.  3.W    Vom  Ur«ulakftit«n  lUnt  Mrmting». 


diese  Schule  »ich  niemals  mehr  zu  jenem  vollen  Verständniss  der  mensch- 
lichen Gestalt  in  ihrer  freien  Lcbeuskraft  aufschwingen,  welches  in  den 
Hauptwerken  Huberts  van  Eyck  in  so  grossen  Zügen  gegeben  ist.  Man  sah 
sich  mehr  und  mehr  auf  miniaturhaftc  Ausführung  hiugedrängt  und  bei  aller 
Wärme  und  Feinheit  der  Empfindung,  bei  der  Scharfe  der  Beobachtung, 
bei  der  entzückenden  Tiefe  der  Charakteristik  blieb  diese  Kirnst  formell  be- 
fangen und  vermochte  aus  eigener  Kraft  nicht  zu  jener  hohen  Freiheit  und 
Vollendung  durchzudringen,  welche  die  italienische  Malerei  zu  klassischer 
Meisterschaft  führte. 
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Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  begannen  jedoch  die  flandrischen  Künstler 
diesen  Mangel  zu  empfinden,  grösstenteils  wohl  durch  die  Bekanntschaft 
mit  den  Werken  Italiens  darauf  hingewiesen.  Sie  suchten  nun  den  mensch- 
lichen Körper  gründlicher  zu  studiren,  die  Formen  grösser,  bedeutender  zu 

fassen,  und  in  ganzer  Lebensfülle  hinzustellen.  So  ein  erst  kürzlich  1  be- 
kannt gewordener  begabter 
Meister  Gerhard  David  aus 
Oudewater,  der  sich  um  1487 
in  Brügge  nicderliess  und  dort 
1523  starb.  Von  ihm  besitzt 
die  Akademie  zu  Brügge  zwei 
mit  der  .lahrzahl  1498  bezeich- 
nete Bilder,  welche  für  den 
Saal  der  Schöffen  gemalt  wur- 
den. Sie  stellen  in  Figuren  von 
zwei  Drittel  Lebensgrösse  das 
Urtheil  des  Camhyse.s  und  die 
Ausführung  desselben  dar.  In 
warmer  Färbung  kraftvoll  ge- 
malt, mit  ausdrucksvollen  K  öpfen 
lind  .sorgfältiger  Zierlichkeit  des 
Details,  leitlen  sie  nur  an  einer 
etwas  zu  wirren  Anordnung, 
und  das  letztere  an  der  zu  grel- 
len Schciisslichkeit  des  Gegen- 
standes. Aelmlich  strebte  auch 
mit  bedeutender  Energie  der 
Fif.  SM.  Die  beid*n  QeiihiUe  ron  q.  m  -  -  jüngere  Rogier  van  der  Wey- 
den,  vielleicht  der  Sohn  jenes 
älteren,  dessen  wichtigstes  Werk,  eine  Kreuzabnahme  vom  Jahr  1-1: SS  im 
Museum  zu  Berlin,  von  grossartigein,  selbst  übertrieben  leidenschaftlichem 
Ausdruck  und  kühner  Formbehandlung  zeugt.  Dahin  ferner,  edler  und  idea- 
listischer der  tüchtige  Quintin  Mcsst/s  (Mals;/s  .  den  dir  reberliefenmg  aus 
Liebe  zur  Tochter  des  Mah  rs  Franz  Firnis  aus  der  Schmiedewerkstatt  zur 
Malerei  übergehen  lässt,  und  der  bis  1;*>31  lebte.  Aueh  er  schuf  als  Haupt- 
bild eine  Kreuzabnahme,  ein  Werk  voll  gewaltiger  Kraft  und  dramatischen 
Lebens,  gegenwärtig  in  der  Akademie  zu  Antwerpen.  Mild  und  an- 
muthig  ist  von  ihm  eine  Madonna,  welche  ihr  Kind  kfisst,  im  Museum  zu 
Berlin,  und  endlich  kennt  man  von  .-einer  Hand  auch  GrenredftfBteUongeil 
von  energischer  Schärfe  der  Charakteristik,  wie  jene  beiden  Geizhälse,  deren 
Original  in  Windsorcastle  sich  befinden  BoU  (Fig.  354). 


•  Vergl.  WtaU't  Bcffroi  1*03,  p.  223  ff. 
I,  Q  h  k  r  ,   KuiHtgenchirhlf.    3.  Aufl. 
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Auch  Johann  Mabuse  (—1532)  verfolgte  anfangs  eine  ähnliche  Rich- 
tung, bis  er  später  nach  Italien  ging  und  dem  Manierismus  der  römischen 
Schule  verfiel.   Ebenso  erging  es  Bemardin  van  Orley,  der  nachmals  ein 

Schüler  Kafaels  wurde;  ebenso  dem  Schüler  der*  Mabuse,  Jan  van  Scharrel 
(I4U5  bis  1502),  dem  Michael  Voxcie,  und  manchen  anderen  Meistern.  Sie 
alle  versuchten  zuerst  auf  dem  Boden  ihrer  heimischen  l'ebcrlieferung  sieh 
selbständig  weiter  zu  entwickeln.  Aber  die  Handrisehe  Schule  hatte  in 
ihrem  ferneren  Verlaufe  sich  so  einseitig  realistisch  ausgebildet,  dass  sie  dir 
bei  Hubert  van  Eyck  noch  vorhandene  Grundlage  eines  grossen  Styles  völlig 
verloren  hatte.  So  war  es  denn  natürlich,  dass  sie  da  anknüpfte,  wo  sie 
einen  fertig  ausgebildeten  Idealstyl  fand,  bei  den  Meistern  der  römischen 
Schule.  Was  aber  dort  als  Frucht  einer  jahrhundcrtlangen  nationalen 
Kunstblüthe  langsam  gereift  war,  Hess  sich  nicht  auf  einen  fremden  Boden 
verpflanzen,  ohne  durchaus  den  Charakter  einer  entlehnten  Trcibhaiisfultur 
zu  verrathen. 

Für  die  nachfolgende  Entwicklung  waren  diese  an  sich  meist  unerfreu- 
lichen Künstler,  die  unter  dem  Fluche  stehen,  welcher  auf  allen  solchen 
Uebergangsepochen  lastet,  dennoch  von  Bedeutung  und  bahnten  jene  Wege, 
auf  denen  nach  ihnen  die  niederländische  Kunst  wieder  eine  grosse  selb- 
ständige Geltung  erreichen  sollte.  Als  Hauptvertreter  dieses  Uebergangs 
nennen  wir  Lambert  Lombard  (eigentlich  L,.  Sutemian),  der  bis  1560 
thätig  war;  Frans?  Floris,  eigentlich  de  Vriendt,  eine  der  gepriesensten 
Zeitgrössen,  dessen  Ruhm  jedoch  sein  Jahrhundert  nicht  überlebt  hat  (1520 
bis  1570);  ferner  Otto  Veniu»  oder  Octavius  van  Veen,  der  bis  1634  lebte 
und  als  Lehrmeister  des  Rubens  die  alte  absterbende  Zeit  mit  der  neuen 
aufblühenden  verknüpft.  Andere  wie  Antonis  Moro  und  Franz  Pmtrltus 
bewahren  auch  jetzt  noch  in  Bildnissdarstellungen  eine  einfache  Tüchtigkeit 
und  Frische  der  Auffassung.  — 

In  Holland  werden  schon  bald  nach  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
entschiedene  Einflüsse  der  Eyck'schen  Schule,  wie  dieselbe  durch  Johann  van 
Eyck  sich  ausgeprägt  hatte,  bemerklich.  Von  Albert  van  Ouicater,  der  zu 
Harlcm  lebte,  und  als  Begründer  der  dortigen  Schule  anzusehen  ist,  kennt 
man  kein  beglaubigtes  Bild.  Dagegen  zeigt  sich  sein  früh  verstorbener 
Schüler  Gerhard  van  Harlem,  auch  Geertgen  van  St.  Jans  genannt,  in 
zwei  Altarflügeln,  welche  die  Beweinung  Christi  und  die  Geschichte  der  Ge- 
beine des  h.  Johannes  darstellen,  jetzt  im  Belvedere  zu  Wien,  als  ein 
energischer  Nachfolger  der  Eyck'schen  Richtung,  deren  Realismus  er  jedoch 
in  den  oft  unschönen  Köpfen  und  eckigen  Bewegungen,  sowie  in  manchem 
phantastisch  fratzenhaften  Zuge  übertreibt.  Besondre  Sorgfalt  widmet  er 
den  landschaftlichen  Gründen.  Zu  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Huberts 
gehört  sodann  ein  anderer  harlemer  Künstler,  Diericfc  Bouts  oder  Stuerbout 
(1391  — 1478),  der  später  nach  Löwen  übersiedelte.  Die  tiefe  Glut  und 
leuchtende  Klarheit  seiner  Färbung  steht  selbst  in  dieser  Schule  fast  uner- 
reicht dar,  und  die  Feinheit  der  Charakteristik  und  Zartheit  der  Ausführung 
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werden  nur  durch  das  Steife  in  der  Haltung  der  meist  etwa«  überlangen 
Gestalten  in  Schatten  gestellt.  Seine  beglaubigten  Hauptwerke  sind  die  um 
1463  ausgeführte  Altartafel  mit  der  Marter  des  h.  Erasmus,  in  S.  Peter  zu 
Löwen,  von  unvergleichlicher  Feinheit  der  Durchführung,  zwar  ungelenk 
in  den  Bewegungen,  aber  trefflich  im  Ausdruck  der  Köpfe  und  von  sammt- 


Fig.  555.   Christof  und  der  Versucher.    Nach  Lucas  Leyden. 


artigem  Schmelz  der  Färbung;  dann  vom  J.  1467  in  derselben  Kirche  eine 
Altartafel  mit  der  Darstellung  des  Abendmahls,  die  bei  grösserem  Maass  der 
Figuren  minder  kraftvoll  in  der  Färbung,  aber  ebenso  sorgsam  in  der  Aus- 
führung erscheint.  Von  den  Flügelbildern  dieses  Altares  befinden  sich  zwei, 
die  Mannalese  und  Abraham  bei  Mclchisedech  darstellend,  in  der  Pinakothek 
zu  München,  die  andren  beiden,  welche  das  Passahmal  1  und  des  Elias 
Speisung  durch  den  Engel  enthalten,  im  Museum  zu  Berlin.  Minder  vor- 
züglich sind  die  beiden,  1472  vollendeten  Gemälde  aus  der  Legende  Kaiser 
Otto's  III.,  welche  zuletzt  der  Sammlung  des  Königs  der  Niederlande  ange- 
hörten, jetzt  im  Museum  zu  Brüssel. 

>  Diesei,  noch  unter  der  Bezeichnung  Memling,  abgeb.  Denkm.  d.  Kunst,  Tat  81  (V.-A,  Taf.  48) Fig.  4. 
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Sodann  ist  hier  Cornelius  Engelbrechtsen  von  Leyden  zu  nennen  (1468 
bis  1533),  der  iudess  mehr  durch  seinen  Schüler  Lucas  van  Leyden1  (1494 
bis  1533)  als  durch  eigene  Bedeutung  hervortritt.  Lucas,  eins  der  frühreifsten 

Talente  der  Kunstgeschichte,  machte  sieh  schon  im  neunten  Jahr  als  Kupfer- 
stecher und  bald  auch  als  Holzschneider  und  Maler  beraerklich.  Von  viel- 
seitiger Begabung  und  rastloser  Thütigkeit,  in  der  Technik  des  Malens 
erstaunlich  gewandt  und  sicher,  ermangelt  er  doch  zu  sehr  einer  tieferen, 
edleren  Auflassung  und  verfällt  meistens  in  das  niedere,  genrehafte  Wesen, 
das  seinen  LamUeuten  überhaupt  vielfach  eignet,  oder  in  eine  bizarre, 
wunderliche  Phanfastik  (Fig.  Xh)).  Von  seinen  Gemälden  nennen  wir  ein 
umfangreiches  jüngstes  Gericht  im  Stadthaus  zu  Leyden,  eine  Madonna 
vom  .fahr  IÖ22  in  der  Pinakothek  zu  München,  die  zu  den  besten  Werken 
-einer  Hand  gehört,  und  ein  Portrait  des  Kaisers  Maximilian  in  der  Galerie 
des  Bclvedcrc  zu  Wien. 

Während  sodann  in  einigen  holländischen  Künstlern  der  phantastische 
Zug  der  Zeit  zu  den  ungeheuerlichen  Teufeleien  und  1  löllciigeschichten  eines 
Hii  nmi/mus  Jiosch  führt  (ein  Hauptwerk  dieser  Art  im  Museum  zu  Berlin/, 
bringt  bei  anderen  Malern  der  Hang  nach  der  einfachen  »Schilderung  der 
Wirklichkeit  neue  Richtungen  hervor,  die  in  der  Folge  eine  grosse  Zukunft 
haben  .-"Ilten,  ,/uuchun  Patniirr  (\.i[H) — l,r>0<i)  war  es,  der  zum  ersten 
Mal  die  überall  bei  den  Niederländern  schon  mit  Vorliebe  behandelten 
Hintergründe  zur  Hauptsache  machte,  die  heiligen  Geschichten  zu  unbe- 
deutender Staffage  herabsetzte  und  so  der  .Schöpfer  der  modernen  nordischen 
Landschaftsmalerei  wurde.  In  seinen  Bildern  überwiegt  aber  noch  die  Vor- 
liebe lin  das  Maniiicliiache,  Reiche,  Bunte,  welches  er  einstweilen  nur  durch 
eine  ziemlich  monotone,  blaiigrüne  Färbung  zu  beherrschen  weiss.  Seine 
Neuerung  wurde  sodann  noch  entschiedener  durch  seinen  Zeitgenossen  Hnri 
<l<  llhs  verfolgt  und  für  weitre  1  Entwicklungen  vorbereitet.  »So  mündet 
also  die  niederländische  Malerei,  wo  sie  auf  eignen  Wegen  sich  selbst  über- 
lassen bleibt,  unausweichlich  in  einen  bald  derben,  bald  phantastischen  Na- 
turalismus aus. 

b.  Die  deutschen  Schulen-  2 

Der  grosse  Erfolg  der  von  den  Eycks  angebahnten  Darstclluiigsweise 
bewährte  sich  unmittelbar  am  ersten  in  den  benachbarten  Gegenden  des 
Niederrheins.  Der  typische  Idealismus  der  alten  Kölner  Schule,  der 
noch  in  Meister  Stephan  eine  so  schöne  Blüthc  entfaltet  hatte,  verblasste 
und  sank  spurlos  zusammen  vor  dem  glänzenden,  bestechenden  flandrischen 
Realismus.  Zunächst  tritt  das  in  diesen  Gegenden  bei  einem  Meister  her- 
vor, der  früher  irrthümlich  „Israel  von  Mekenem'*  genannt  wurde,  den  man 
aber  jetzt  nach  seinem  Hauptwerke  als  den  „Meister  der  lyversbergisclien 

•  Denkm.  d.  Kunst,  Tat.  84  A.  —  3  Denkra.  d.  Kunst,  T«f.  82.  83.  83  A.  84  (V.-A.  Tmt.  49.  »»■- 
E.  Förtltr,  Gesch.  d.  deutschen  Kunst.    Bd.  U. 
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Passion*  bezeichnet.  Dies  Bild  schildert  in  acht  Tafeln  die  Leidensgeschichte 
Christi,  ganz  in  der  Weise  des  älteren  Rogier,  mit  ähnlicher  Schärfe  der 

Modellirung  und  Charakteristik,  bei  grosser  Kraft  und  (Jltith  der  Farbe. 
Doch  sind  die  Motive  nicht  bedeutend  und  neigen  gelegentlich  stark  zur 
Caricatur  und  Uebcrtreibung.  Wie  lange  diese  Richtung  in  Köln  die  aus- 
schliesslich herrschende  blieb,  beweist  unter  vielen  anderen  Künstlern  Bar- 
tholomäus de  Brut/n,  der  153(3  den  Hochaltar  der  Stiftskirehe  zu  Xanten 
inalte.  —  Km  andrer  Meister  der  früheren  Zeit,  der  zu  Calcar  lebte,  er- 
seheint in  seinen»  Hauptwerk,  dem  Hochaltar  in  der  dortigen  Kirche,  mit 
einer  Darstellung  des  Lebens  Christi  in  einer  Reihe  von  Mildem  als  einer 
der  tüchtigsten  selbständigen  Nacheiferer  der  llandrischen  Kunst.  1  Dagegen 
konnte  sich  in  Westfalen  zu  gleicher  Zeit  noch  die  ideale  Hoheit  der  älteren 
.Schule  erhalten  und  in  dem  „Meister  von  Liesborn"  eine  seltene  Ver- 
schmelzung jenes  feierlichen  Shles  und  seiner  harmonischen  Schönheit  mit 
der  realeren  Charakteristik,  der  lebensvolleren  Ausbildung  der  neueren 
Kichtung  hervorbringen.  .So  zeigt  es  der  aus  dem  Kloster  Liesborn  stam- 
mende Hochaltar  vom  .Jahr  Ub">,  der  das  Leben  und  Leiden  Christi  enthält, 
und  dessen  Reste  neuerdings  an  die  Nationalgalerie  zu  London  verkauft 
worden  sind. 

Ungleich  bedeutender,  selbständiger  und  freier  nehmen  die  Schulen 
im  oberen  und  mittleren  Deutschland  die  flandrischen  Einflüsse  auf. 
Sie  geben  die  schöne,  milde  Empfindung,  den  idealen  Sinn  der  früheren 
Zeit  nicht  so  vollständig  preis,  wenden  auch  nicht  dieselbe  Schärfe  der 
Durchführung  an,  sondern  gelangen  auf  einem  mittleren  Wege  zu  einer 
durchweg  eigentümlichen  Richtung,  in  welcher  bisweilen  eine  glückliche 
Verschmelzung  beider  Grundelemente  erreicht  wird.  Zum  Theil  mochte  dazu 
beitragen,  dass  in  Schwaben  mehr  als  anderswo  im  Norden  ausgedehnte 
Wandmalereien  zur  Ausführung  kamen,  von  denen  sich  manche  wichtige 
Spuren  in  den  zahlreichen  spätgothischen  Kirchen  des  Landes  vorfinden. 

Zur  schwäbischen  Schule  gehört  zunächst  ein  anziehender  Meister  Lucas 
Moser,  von  dem  sich  aus  dem  Jahr  1431  ein  Altarwerk  in  der  Kirche  zu 
Tiefenbronn  erhalten  hat.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  tritt 
Friedrich  Herhn  in  diesen  Gegenden  als  eifriger  Nachfolger  der  Eyck'schen 
Richtung  auf,  ohne  indess  grössere  Bedeutung  und  durchgreifenden  Kinfluss 
zu  gewinnen.  Dagegen  zählt  Martin  Schongauer  (auch  M.  Schön  genannt) 
zu  den  ausgezeichnetsten  Künstlern  seiner  Zeit.  ■  Er  ward  wie  es  scheint 
zu  Colmar  um  1420  geboren,  ging  zu  seiner  Ausbildung  zum  älteren  Rogicr 
nach  Brügge  und  liess  sich  dann  in  seiner  Vaterstadt  nieder,  wo  er  1499 
starb.  Für  seine  künstlerische  Würdigung  gewähren  ausser  den  wenigen 
beglaubigten  Uauptbildern  zu  Colmar,  der  nicht  gerade  schönen,  aber  in 
grossen  bedeutenden  Formen  aufgefassten  Madonna  im  Rosenhag  in  der 
dortigen  Martinskirche  und  zwei  Altarflügeln  im  Museum  daselbst,  deren 

>  B.  o*t'n  Weerth,  Kunstdenkmiler  in  den  Rheinlanden.  Bd.  I.  —  9  penkm.  d.  Komi,  T»f.  92  Fif.  1—3» 
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Zeit. 


Gestalten  einen  idealeren,  volleren  Typus  zeigen,  die  zahlreichen  von  ihm 
gefertigten  Kupferstiche  eine  lebendige  Anschauung.  In  diesen  Werken  cr- 
srheint  Martin  theils  noch  in  ziemlich  nahem  Ansehluss  an  die  Handri>che 
Kunst,  theils  schon  zu  einem  eigenen  Styl  fortgeschritten,  dessen  äussere 

Merkmal«'  eine  gewisse  Unruhe 
der  knitterig   behandelten  <i<- 
wandung,  eine  scharfe,  eckige, 
magere  Zeichnung    und  eine 
starke   Beimischung  oberdeut 
.scher  Trachten    sind.  Seine 
inneren  Vorzüge  da^ejren  he- 
stehen  in    einer    meist  edlen, 
oft  selbst  grossartigen  Comp" 
sition,  einer  tiefen  Innigkeit 
Ausdrucks   und    einer  feinen, 
sinnigen  Schönheit  iU t 
Köpfe.  Wir 

einen  Christus  am  Kreuz  mit 
Maria  und  Johannes,  nach  ei- 
nem .-einer  Kopfcrsticlie.  Ausser 
solchen  religiösen  Gegenständen 
behandelte  er  in  seinen  Stichen 
auch  oft  und  mit  frischem,  selbst 
derbem  Humor  Sccnen  des  nie- 
deren Lebens  und  steht  dadurch 
als  einer  der  frühesten  Meister 
des  Genre  da. 

Einer  der  bedeutendsten 
Künstler  der  sch  wäbischenSchule 
ist  sodann  Bartholomäus  Zeitblom  von  Ulm,  der  gegen  1450  geboren  sein  mag 
und  bis  1517  erwähnt  wird.  In  ihm  lebt  mehr  als  in  irgend  einem  seiner  Zeit- 
genossen jener  hohe,  ideale  Sinn  der  älteren  Kunst.  Seine  Gestalten  haben 
eine  freiere  Bewegung,  eine  grossartigere  Körperlichkeit,  eine  einfachere 
Gewandung,  als  die  der  meisten  gleichzeitigen  Künstler.  Die  Modellirung 
ist  weich,  die  Farbe  licht  und  mild,  beinahe  an  Freskobildcr  erinnernd,  die 
Köpfe  sind  von  sanftem  Ausdruck  bei  etwas  stumpfer  Form,  wie  denn  über- 
haupt dieser  Meister  nicht  in  scharfe  Detaillirung  sich  verliert.  Seine  wich- 
tigsten Bilder  finden  sich  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Stuttgart  So 
besonders  die  Flügel  eines  Altars  vom  Jahr  1496,  mit  der  Verkündigung, 
den  beiden  heiligen  Johannes  und  zwei  Engeln  mit  dem  Schwcisstuch  der 
Veronica,  letztere  Tafel  im  Museum  zu  Berlin  (Fig.  357),  ein  Werk  von 
einfacher  Grösse  und  rührender  Innigkeit  des  Ausdrucks.  In  bedeutsamer 
Weise  zeigt  auch  der  prächtige  Hochaltar  zuBlaubcurcn  in  den  Darstellungen 
der  inneren  Seite  die  Einwirkung  und  zum  Theil  selbst  die  Hand  des  Meisters. 


Fi*  356.    Christus  am  Kreuz.    Von  Martin  Schongaucr. 
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Endlich  gehört  der  Ulmer  Schule  noch  der  liebenswürdige,  cmpfindungs- 
volle  Martin  Schaffner,  dessen  Thätigkeit  von  1508  bis  1535  beglaubigt  ist. 
Noch  mehr  als  Zeitblom  geht  er  von  einer  idealen  Anschauung  aus  und  weiss 
in  seinen  späteren  Jahren  selbst  die  Einflüsse  italienischer  Kunst  glücklich 


Flg.  857.    Die  Engel  mit  dem  Schwcisstuch  der  Ycronlo*.    Von  Zeitblom. 


zu  einer  grösseren  Läuterung  seines  Styles  aufzunehmen.  Zu  seinen  treff- 
lichsten Werken  gehören  d  ic  vier  Tafeln  vom  Jahr  1524,  mit  der  Verkün- 
digung, der  Darstellung  im  Tempel,  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und 
dem  Tode  der  Maria,  welche  die  Pinakothek  zu  München  bewahrt.  Edle 
Anordnung,  Feinheit  der  Empfindung  und  grosser  Schönheitssinn  tragen  hier 
über  die  der  ganzen  deutschen  Kunst  dieser  Zeit  eigene  Befangenheit  der 
Auffassung  einen  fast  völligen  Sieg  davon. 

Neben  Ulm  war  das  alte  reiche  Augsburg  der  zweite  Mittelpunkt  der 
schwäbischen  Kunst.  Hier  tritt  zunächt  die  Malcrfamilie  ITolbein  in  meh- 
reren Generationen  uns  entgegen.  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  beginnt 
sie  mit  einem  Hans  Holbein,  dem  Grossvater  des  berühmten  späteren  Mei- 
sters. Die  Galeric  in  Augsburg  besitzt  Bilder  von  ihm,  in  denen  er  sich 
in  einfach  würdiger,  noch  überwiegend  idealistischer  Weise  der  Auffassung, 
aber  doch  schon  in  entwickelter  naturwahrer  Durchbildung  bewegt.  Sein 
Sohn  Hans  Holhrin  der  ältere,  der  um  1460  geboren  sein  mag,  war  zuerst 
in  seiner  Vaterstadt,  dann  seit  1504  in  Basel  thätig,  wohin  er  berufen 
worden  war,  und  wo  er  1523  starb.  In  der  Galerie  zu  Augsburg,  im 
Städel'schen  Institut  zu  Frankfurt  und  in  der  Pinakothek  zu  München 
finden  sich  Bilder  von  ihm,  welche  in  schärferer  Weise  auf  die  flandrische 
Richtung  eingehen,  ohne  doch  dabei  die  Tradition  seiner  Heimath  aufzugeben. 

In  ähnlicher  Richtung  bewegt  sich  auch  Hans  Burykmair,  der  1472  zu 
Augsburg  geboren  wurde  und  bis  1559  lebte,  ein  tüchtiger,  handfertiger 
Meister,  von  dem  namentlich  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Zeichnungen 
zu  Holzschnittwcrkcn ,  namentlich  zum  „Triumphzug  Kaiser  Maximilians" 
und  zum  „Weisskunig,"  einer  poetischen  Verherrlichung  desselben  Fürsten, 
herrührt. 
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Ungleich  bedeutender  als  alle  diese  ist  jedoch  der  Sohn  jenes  älteren 
Ilolbein,  Hans  Ifolbein  der  jüngere,  einer  der  grössten  und  edelsten  Meister 

deutscher  Kunst.1  Er  wurde  1495*  zu  Augsburg  geboren,  war  1517  in 
Luzern  tliätig,  liess  sich  zwei  Jahre  später  in  Hasel  nieder  und  wurde  152(5 
nach  England  berufen,  wo  er  durch  Vermittlung  von  Thomas  Monis  in  die 
Dienste  König  Heinrichs  VIII.  trat.  Im  Jahre  1529  ging  er  wieder  nach 
Hasel  und  brachte  dort  mehrere  Jahre  mit  Ausführung  grösserer  Werke  im 
Auftrage  des  Raths  zu. 8  Dann  kehrte  er  nach  England  zurück,  wo  er,  wie 
neuerdings  nachgewiesen  worden,  1543  in  London  starb.  Wie  er  eins  der 
frühreifsten  Talente  der  Kunstgeschichte  ist  und  schon  mit  vierzehn  Jahren 
als  tüchtiger  Maler  auftritt,  gehört  er  zu  den  wenigen  Meistern  des  Norden-, 
die  entschiedene  Einflüsse  italienischer  Kunst  in  sich  aufgenommen  und  in 
vollkommener  Selbständigkeit  verarbeitet  haben.  Unter  den  nordischen  Malern 
jener  Zeit  ist  er  der  einzige,  selbst  Dürer  nicht  ausgenommen,  der  zu  einem 
vollkommen  freien,  grossartigen  Style  durchdrang,  sich  von  den  kleinlichen 
Geschmacklosigkeiten  seiner  Eingehungen  befreite  und  die  menschliche  (Je- 
stalt  in  ihrer  ganzen  Wahrheit  und  Schönheit  erfasste.  In  vieler  Hinsicht 
steht  er  darin  «lern  grossen  Peter  Vischer  gleich,  der  ebenfalls  sich  über  die 
engen  Schranken  seiner  I leimatliskunst  emporschwang,  ohne  doch  die  Kraft. 
Innigkeit  und  Frische  des  acht  deutschen  Meisten  zu  verlieren.  Ilolbein 
fand  ohnehin  in  der  Kunst  seiner  Vaterstadt  ,  namentlich  in  den  Werken 
-eines  (irossvaters,  schon  eine  idealere  Stimmung,  einen  höheren  Formenadel 
erstrebt,  und  wie  es  oft  den  Enkeln  ergeht,  dass  sie  den  Grossväteni  ähneln, 
so  knüpft  der  junge  Ilolbein  an  die  geistige  Eigcnthümlichkcit  jenes  Vor- 
fahren an.  Ebenso  sahen  wir  ja  auch  Peter  Vischer  sich  den  idealisirenden 
Typen  der  früheren  Zeit  zuwenden,  um  daraus  eine  neue  Entfaltung  zu  ge- 
winnen. Sodann  muss  Holhein  in  seinen  jungen  Jahren  selb>t  in  Italien 
gewesen  sein ,  sowohl  die  lombardischen  als  auch  die  römischen  Meister 
Btlldirt  haben,  denn  nur  so  lassen  sich  manche  Vorzüge  seiner  Werke  erklären. 

Das  erste  beglaubigte  Werk  von  seiner  Hand,  vier  Altarflügelbilder  in 
der  Galerie  zu  Augsburg,  ist  mit  1512  bezeichnet,  stammt  also  aus  seinem 
sichenzchnten  Lebensjahr»'.  Es  zeigt,  ausser  anderen  Darstellungen,  Maria 
und  die  Ii.  Anna ,  neben  einander  auf  einer  Hank  sitzend ,  auf  welcher  das 
Christuskind  eben  seine  ersten  Schritte  versucht.  Das  Originelle,  Naive 
dieser  Auffassung  verräth  bereits,  mit  welcher  Bestimmtheit  der  jugendliche 
Eiolbeill  seinerseits  die  ersten  Schritte  auf  der  Künstlerbalm  wagt  Drei  an- 
dere Hilder  in  derselben  Sammlung  beweisen,  wie  er  rüstig  auf  dem  Wege 
einer  gesunden  Naturbeobachtung  weiterstrebt.  Ganz  frei  in  edler,  gross- 
artiger Pormhchaudlung,  in  vollendeter  Feinheit  der  Zeichnung  und  Modeiii- 
rinig  und  in  schöner,  leuchtend  klarer  Farbe  erscheint  er  sodann  in  einem 

'  Ulrieh  Ifrynrr,  Unrn  Holbein  der  jüngere.  Berlin  1827.  —  CA.  J*  Meehet.  oeorre»  de  J.  Holbei». 
Fol.  Baal«  1780.  —  Denkm.  d.  Kunst.  Taf.  84  (V.-A.  Tnf.  50)  Flg.  1-6.  —  »  fgl.  A.  IPWMMM,  in 
den  Wiener  „Kecensionen  f.  bild.  Kunst*  im;;!,  Jnliheft.  —  1  Nach  neneren  »rcbl*«li«oben  Eraitt- 
luniren  de»  Hrn.  UU-HtUSlfT  In  Bmel. 
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Altarwerk  vom  Jahr  1516,  welches  die  Marter  des  h.  »Sebastian  schildert 
und  zum  Theil  in  der  Augsburger  Galerie,  zum  Theil  in  der  Pinakothek 
zu  München  sich  findet.  Hier  hat  er  bereits  eine  Höhe  errungen,  zu 
welcher  keiner  seiner  nordischen  Kunstgenossen  hinaufreicht. 

Sodann  kommen  die  Ar- 
beiten in  der  Galerie  zu 
Basel,  unter  denen  zunächst 
mehrere  PortraiLs  und  ein 
Ecce  homo  vom  Jahr  1521 
seine  vollendete  Meisterschaft 
in  prägnanter  Auffassung 
und  Wiedergabe  der  Natur 
bekunden.  In  dieselbe  Zeit 
fallen  auch  zwei  treffliche 
Tafeln  im  Münster  zu  Frei- 
ini rg,  mit  Christi  Geburt 
und  der  An  lief  m  ig  der  Könige. 
Vor  Allem  wiehtig  sind  aber 
in  der  Sammlung  zu  Basel 
die  acht  Bilder  der  Passion 
die  1520—25  entstanden,  ihn 
als  einen  der  ersten  Meister 
religiöser  Historienmalerei 
bekunden.  Die  Reihe  be- 
ginnt mit  dem  Gebet  am 
Oelberg;  dann  folgen  die 
Gefangennehmung ,  Christus 
fi*.  358.  chruti  Yer.pottuny.  Von  Hoibein.  vor  dem  Hohenpriester,  seine 

Geissclung  und  Verspottung, 
die  Kreuztragung ,  Kreuzigung  und  Grablegung.  In  diesen  höchst  drama- 
tischen ,  kühn  und  gewaltig  bewegten  Compositionen  athmet  die  ganze 
Kraft  und  Tiefe  deutscher  Kunst,  aber  geläutert  durch  die  Einflüsse  Rafaels 
und  der  anderen  grossen  Italiener.  Die  einfache  Klarheit  der  Anordnung 
die  in  wenigen  ergreifenden  Zügen  den  Gegenstand  erschöpft,  die  breite,  freie 
Zeichnung,  die  markige  Modellirung  der  Gestalten  und  die  kraftvolle  gesättigte 
Farbe,  das  Alles  verleiht  diesen  Darstellungen  einen  unvergänglichen  Werth. 
Aber  noch  bedeutender  ist  ebendort  eine  Reihe  von  zehn  Passionsbildern, 
meisterlich  in  Tusche  ausgeführt,  in  welchen  die  dramatische  Kraft  und  das 
Compositionstalent  des  Meisters  sich  noch  durchgebildeter  zeigen  (Fig.  358). 

Hat  hier  der  Meister  die  Energie  leidenschaftlich  bewegter  Handlung 
unübertrefflich  geschildert,  so  steht  er  mit  einem  anderen  berühmten  Werke, 
der  Madonna  des  Bürgermeisters  Meier  von  Basel,  welches  sich  im  Besitz 
der  Frau  Prinzessin  Elisabeth  von  Hessen  zu  Darmstadt  befindet  (eine 
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eigenhändige  Wiederholung  in  der  Galerie  zu  Dresden)  1  auch  in  drin  »in 
fachen  Andachtsbild  als  einer  der  Ersten  da  (Flg.  350).    Es  ist  nicht  die  hin- 
Mistende  Gewalt  hoher  Schönheit  ,    nicht  der  geistige  Adel  bed. •ntender 


Fig.  359.    Die  Mndonna  det  Bürifermcittert  Moler,  von  Holbein. 


Charaktere,  sondern  nur  die  warme  Innigkeit,  die  treuherzige  Ge>innuiiir. 
wodurch  dies  Werk  als  eine  der  tiefst  empfundenen  Sehilderungen  acht  deiil 
scheu  l;;iiiiilirnleheii-  alle  ller/in  Mets  an  >ieh  fesseln  wird. 

*  Da»  Durnntudtrr  Kxrmplnr  trfijrt  entschieden  <Ut  OeprSjre  fcrÖMerrr  Krise  h* ,  r;r*prilnt;liebkeit 
uml  Kraft,  und  crHohfint  mir  nicht  Rllein  «rhöner  und  belebter  in  den  Köpfen,  sondern  auch  schärfer, 
folnpr  und  detaillirtrr  in  der  Au«fiihrunjr,  nW  du*  mit  Recht  gepriesene  und  berühmte  Dresdener  Bild 
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Seit  .seiner  Uebersiedlung  nach  England,  wo  eine  Menge  glänzender 
Aufträge  sowohl  von  König  Heinrich  VIII.,  wie  von  den  Grossen  des  Reiches 
an  ihn  ergingen,  widmete  sich  Holbein  fast  ausschliesslich  der  Portrait- 

inalcrei.  Seine  zahlreichen  Bildnisse  gehören  durch  Feinheit  der  Auffassung, 
unvergleichlich  schlichte  und  unübertrefflich  wahre  Schilderung  des  Leben.-, 
durch  edle  Einfachheit  des  Sinns,  liebevtdle  Vollendung,  die  sich  mit  gross- 
artiger Freiheit  der  Behandlung  paart,  zu  den  vorzüglichsten  Leistungen 
dieses  Faches.  Ausser  zahlreichen,  in  England  vorhandenen  Bildnissen, 
unter  denen  wir  das  des  Erasmus  von  Kottcrdain  und  des  Thomas  Morus, 
-einer  beiden  mächtigen  Gönner,  sowie  König  Heinrichs  \  III.  vom  ,lahr 
l"»HU  und  das  grosM'  Gemälde  der  königlichen  Familie  in  Kensington- 
Falace  nennen,  erwähnen  wir  da>  juwelierartig  fein  ausgearbeitete  des 
Goldschmieds  Morett  in  der  Galerie  zu  Dresden,  das  in  kühlein  klarem 
Ton  tretVIich  durchgeführte  des  Kaufmann-  Gyzen  vom  Jahr  If»32  im 
Museum  zu  Herlin,  sowie  das  »Irr  Anna  von  Cleve  und  das  miniaturartig 
feine  des  Erasmus  im  Eouvre  zu  Paris.  Aus  seiner  früheren  Zeit  besitzt 
das  Museum  zu  Hasel  einige  vorzügliche  Bihlni-sc:  vom  Jahr  lölä  das 
des  Bürgermeisters  Meier  ijim  1  seiner  Frau:  vom  Jahr  IÖFJ  das  frisch  auf- 
gefasste,  warm  und  zart  durchgeführte  des  Bonitäcius  Aniorbach;  ferner  das 
wunderbare  l'ainilienbildniss  seiner  Iran  mit  den  Kindern,  wo  der  nicht 
eben  erfreuliche  Gegenstand  durch  die  höchste  Kun-t  geadelt  ist:  endlich 
die  beiden  köstlichen  Frauenbildnisse  \):>'2t>\  eines  Fräuleins  von  «Ulenburg. 

Wie  der  grosse  Meister  in  diesen  l'ortraifs  sich  als  gediegener  Schil- 
derer des  Lebens  zeigt,  so  weiss  er  auch  in  tieferem  Sinn  und  allgemeinerer 
Bedeutung  das  wirkliche  Dasein  zu  erfassen.  In  genialster  Weise  bekundet 
dies  sein  berühmter  Todtentanz,  vermuthlich  ans  seiner  ersten  Haseler 
Zeit  ,  zuerst  lä.iK  zu  Lyon  erschienen.  Er  bediente  sich  hier  des  Holz- 
schnitts und  einer  energisch  volkstümlichen  Darstellung,  um  seinen  acht 
nationalen,  von  tiefsinniger  l'oesie  und  grandiosem  Humor  erfüllten  Fonccp- 
tionen  das  entsprechende  (Gepräge  zu  geben.  Die  schneidenden  Fontraste 
eines  vielfach  abgestillten  gesellschaftlichen  Zustamles.  wie  sie  damals  gerade 
in  den  Zeiten  allgemeiner  («ährung  drohend  hervortraten  und  in  den  auf- 
ständischen Bewegungen  der  Hauernkriege  »inen  furchtbaren  Ausdruck  ge- 
wonnen hatten,  verwandeln  -ich  hier  vor  dein  Blicke  des  Künstlers  in  eine 
Hoihe  von  Bildern,  in  denen  eine  erhabene  Ironie  die  Nichtigkeil  alles  Ir- 
dischen mit  ergreifenden  Zügen  vor  Augen  führt.  Wie  dieselbe  Idee  von 
der  Allgewalt  des  Todes,  vor  der  sich  alle  Macht  und  Fracht  der  Welt 
beugen  mu--,  schon  in  früheren  Zeiten  einen  tiefsinnigen  Künstler  in  Ita- 
lien zu  jenem  erhabenen  Bilde  vom  Triumph  des  Tode-  begeistert  hatte,  so 
tritt  uns  hier  ebenfalls  ein  Triuiuphzug  des  Todes  entgegen,  aber  in  einzelne 
Momente  aufgelöst,  deren  jeder  seine  eigene  Bedeutung  hat.  Kein  Stand 
ist  so  reich  und  mächtig,  kein  Aller  s<»  zart  und  -o  schön,  kein  <u  schick 
so  hoch  oder  so  tief,  sie  Alle  linden  ihren  unerbittlichen  gemeinsamen  Be- 
zwinger.   Aber  jedem  erscheint  er  anders,  jedem  weiss  er  unvermerkt  oder 
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Fif.  3C0.    Aus  Holbein»  Todtentanz. 


gewaltsam  beizukommen.  Dem  Kaiser  drückt  er  seine  Krone  in  den  Kopf, 
dem  König  reicht  er  unerkannt  die  Schaale  mit  verderblichem  Trank.  Die 
Kaiserin  lockt  er  aus  der  Mitte  ihres  glänzenden  Gefolges  in  das  offene 

Grab,  der  Königin  bemächtigt  er  sich 
gewaltsam,  und  schleudert  hohnlachend 
den  helfenden  Arzt  mit  einem  Tritt  hin- 
weg. Heimlich  beschleicht  er  den  Pap.-t 
auf  seinein  goldnen  Throne ,  lustig  tanzt 
er  mit  dem  Bischof  davon:  den  Krieger 
durchbohrt  er  trotz  seiner  Rüstung,  beim 
Priester  stiehlt  er  sich  als  dienstbereiter 
Sakristan  ein.  Das  fröhliche  Kind  ent- 
reißt er  der  Mutter,  die  Braut  schmückt 
er  mit  grauenhaften 
Den  Spieler  weiss  er 
des  Teufels  zu 
ergreift  er  auf  frischer 
den  gesellt  er  sich  als  verräterischer 
Führer  zu  (Fig.  360),  und  nur  den  Ein- 
zigen, dem  er  als  Retter  erschiene,  der 
ihn  Hellend  um  Erlösung  anruft,  den 
armen  aussätzigen  Lazarus  vergisst  er. 
Einen  verwandten  Gedankenkreis  hatte  Holbein  noch  in  andrer  Wei.-e, 
mit  freier  antikisirender  Allegorie,  in  den  Gemälden  berührt,  welche  er  im 
Hanse  der  Ilansa  zu  London  aufführte,  die  jedoch  nur  in  einigen  Stichen 
auf  uns  gekommen  sind.  Es  war  der  Triumphzug  des  Glücks  und  der  Ar- 
mnth,  ein  Werk  von  hoher  Schönheit  und  freier  Vollendung,  völlig  eines 
Kafael  würdig,  und  ein  neuer  Beleg  für  die  wunderbare  Vielseitigkeit  de.- 
seltnen  Meisters. 

Nach  Holbein  bildete  sich  Christoph  Ambergcr,  1490  in  Nürnberg  ge- 
boren und  später  in  Augsburg  thätig,  ein  durch  seine  trefflichen,  einfachen 
Portrait*  schätzenswerther  Meister.  Sodann  übte  Holbein  entschiedenen  Ein- 
fluss  auf  einen  Schweizer  Künstler  Niklas  Manuel  von  Bern,  genannt 
Deutsch  (1484—1530),  der  besonders  als  eifriger  Parteigänger  der  Refor- 
mation viele  satirische  Darstellungen  voll  treffenden  Humors  entwarf  und 
durchweg  als  ein  Künstler  von  grosser  Gewandtheit  und  reicher  Ideenfülle, 
aber  bereits  stark  zum  Manierirten  neigender  Formgebung  erscheint  In  der 
Galerie  zu  Basel  sieht  man  von  ihm  mehrere  tüchtige  Bilder;  dagegen 
sind  die  an  der  Kirchhofmaucr  des  Dominikanerklosters  zu  Bern  in  Fresko 
ausgeführten  Todtentänze  untergegangen  und  nur  in  Nachbildungen  vorhanden. 

Abweichend  von  der  Richtung  dieser  ganzen  oberdeutschen  Schale 
scheint,  soweit  nach  dem  mangelhaften  Stande  der  Untersuchung  ein  I  rtheil 
erlaubt  ist,  in  Uaicrn  ein  strengerer  Anschluss  an  die  flandrische  Kunst 
stattgefunden  zu  haben ,  und  ebenso  bezeugt  auch ,  was  man  bis  jetzt  von 
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der  Malerei  in  Oesterreich  kennt,  ein  ähnliches  abhängiges  Verhältniss. 
Doch  tritt  hier  neben  anderen ,  untergeordneten  Leistungen  Meister  Michael 
Parlier,  der  im  .Jahr  14S1  den  prächtigen  Altar  in  S.  "Wolfgung  vollen- 
dete vgl.  S.  ;A)b)  als  ein  tüchtiger,  anziehender  Künstler  im  Sinne  der  Eyck*- 
schen  Auflassung  hervor. 

Bedeutendere  Erscheinungen  bietet  gleichzeitig  die  fränkische  Schule, 
deren  Haiiptort  Nürnberg  wir  bereits  in  einer  überaus  regen  Thiitigkcit  auf 
allen  Gebieten  der  Skulptur  kennen  gelernt  haben.  Der  plastische  Geist 
beherrscht  hier  wie  schon  früher,  so  auch  jetzt  die  Entwicklung  der  Malerei, 
wobei  man  jedoch  nicht  vergessen  darf,  dass  die  Plastik  dieses  ganzen  Zeit- 
raumes an  sich  einen  überwiegend  malerischen  Charakter  hat.  Eine  auf- 
fallend scharfe  Fonnhezcichniing  und  energische  Modellirung  sind  neben 
einem  ins  Einseitige  und  Häßliche  gehenden  Streben  nach  Charakteristik 
die  Merkmale  der  Nürnberger  Schule.  In  keinem  Meister  prägen  sich  die- 
selben so  schroff  und  unerfreulich  aus  ,  wie  in  Michael  \\  vhhjcnutth  .  der 
von  1131  —  löl'J  lebte  und  an  der  Spitze  einer  zahlreichen  Gesellensehaft  in 
erschreckender  handwerklicher  Eertigkeit  eine  Menge  von  Altai  werken  her- 
gestellt hat.  bei  denen  die  Holzschnitzerei  mit  der  Tafelmalerei  sich  ver- 
bindet. Sein  Hauptwerk  ist  der  Altar  in  der  Marienkirche  zu  Zwickau  1 
vom  .lahr  1171»,  eine  ausgedehnte  Schilderung  des  Lebens  und  Leidens 
Christi .  worin  die  realistische  Richtung  fast  überwiegend  im  Niedrigen  und 
Hässlichen  .-ich  ergeht,  dabei  aber  zugleich  die  tüchtige  Sicherheit  einer 
wohlgeleiteten  Werkstatt  sich  nicht  verkennen  lässt.  Jn  seinen  besseren 
Werken  erfreut  der  Meister  off  durch  die  fast  ideale  Schönheit  der  Köpfe 
und  die  kraftvoll  harmonische  Färbung. 

Es  war  ein  verhängnissvolles  Schicksal  für  die  Entwicklung  der  deutschen 
Kunst,  dass  gerade  aus  dieser  Schule  und  von  diesem  J^ehrmeister  der  Ge- 
nius ausgehen  sollte,  der  an  Tiefe  der  Begabung,  an  schöpferischer  Fülle 
der  Phantasie,  an  allumfassender  Kraft  des  Gedankens,  an  sittlicher  Energie 
eines  grundernsten  Streitens  der  erst«'  unter  allen  deutsehen  Meistern  ge- 
nannt werden  niuss.  .\/f>r>  cht  Dürer  J  braucht,  was  angeborne  künstlerische 
Hegabling  betrillt,  den  Vergleich  mit  keinem  Meister  der  Welt ,  nicht  mit 
Rafael  noch  Michelangelo  zu  scheuen,  (ileichwohl  liegt  er  bei  Allem,  was 
das  eigentliche  Au-di ueksinittel  der  Kunst,  die  Einkleidung  des  Gedankens 
in  das  Gewand  der  schünhcitverklürtcn  Form  betrifft,  so  tief  in  den  Händen 
seiner  beschränkten  heimischen  Eingebung,  dass  er  nur  seilen  zu  einer 
wahrhaft  ebenbürtigen  Durchdringung  von  Gedanken  und  Erscheinung  sich 
erhebt.  Dürer  ist  mit  Recht  die  Liebe  und  der  Stolz  des  deutschen  Volke« ; 
aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  «las.-  er.  A\ie  er  der  höchste  Ausdruck 
inisrer  Vorzüge  und  Tugenden,  so  auch  der  Repräsentant  unsrer  Schwächen 

1  J.  <;.  v.  if. t.i mit.  «Iii.-  timn.'iM«'  d«-s  Mi''h,l''l  W.»hl^i- mutb  in  ilrr  KrMiciikin'hi'  zu  Zwickau.  Fol.  -- 
;  ■'-  IMUr.  das  !.«-b>'!i  und  die  Werke  ,\  I  l>r«  .'in  Dun  r 's  t.eipr  \*:\\ .  --  \U- 1  ujuten  Ton  .MUivHit  I'ürcr. 
Xiirnb.  IH2S.  --  l.flH'ii  on.l  Wirken  Alhrvrlit  l)ur-r'<.  von  A.  t.  /."«.  .  N.rdl  1M;0.  -  Denkm.  d.  Kunst, 
Tai.  SS  u,  x:t  A  (V.-A.  Tu  f.  CM. 
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und  Mängel  ist.  Blinde  Vergötterung  ziemt  nirgends ,  am  wenigsten  vor 
einem  solchen  innerlich  wahren,  strengen  Meister.  Man  darf  über  die  herben, 
schroffen  Aeusscrlichkeiten  seines  Styls  weder  mit  Gleichgültigkeit  noch  mit 
falschem  Entzücken  hüiwegeilen.  Es  ist  schwer,  ihn  richtig  zu  würdigen, 
aber  wenn  wir  ihn  ernsthaft  zu  verstehen  suchen,  werden  wir  ihn  am  besten 
lieben  lernen. 

Dürer  hat  wie  wenig  andre  Meister  die  Wirklichkeit  in  allen  ihren 
Aeusserungcn  aufs  Tiefste  ergründet.  Seine  Kenntniss  des  menschlichen 
Organismus,  seine  Beobachtung  des  gesammten  Naturlebens  ist  von  eben 
so  erstaunlicher  Sicherheit,  wie  die  Fülle  seiner  Gedanken  unerschöpflich,  die 
Kraft  seiner  Phantasie  unbegränzt  scheint.  Aber  bis  zur  vollendeten  Schön- 
heit der  Form  dringt  er  selten.  Er  ist  so  erfüllt  von  dem  Streben  nach 
ergreifender,  fesselnder  Wirklichkeit,  dass  ihm  ein  höherer  Styl  selbst  für 
die  idealen  Aufgaben  nicht  unbedingte  Gültigkeit  hat.  Wie  er  den  welt- 
bewegenden reformatorischeu  Kämpfen  seiner  Zeit  mit  hingebender  Ueber- 
zeugung  folgte,  wie  in  seinem  klaren,  scharfen  Verstände  die  herkömmliche 
symbolische  Auffassung  des  Göttlichen  sich  in  das  Menschliche  auflöst,  so 
giebt  er  überall  auch  in  seinen  Darstellungen  Zeugniss  von  dieser  Umwäl- 
zung. Seine  heiligen  Gestalten  sind  nur  die  nürnberger  Bürger  seiner  Zeit, 
und  zwar  meist  aus  den  Sphären  des  gewöhnlichen  Lebens  mit  allen  Zeichen 
des  Zufälligen  gegriffen.  Er  schöpfte  eben  den  Stoff  aus  seiner  Umgebung 
und  suchte  nicht  nach  Vorbildern  voll  Würde  und  Schönheit,  sondern  über- 
wiegend nach  scharf  inarkirten,  charakteristischen  Köpfen,  die  häutiger  ins 
Derbe,  als  ins  Edle  und  Anmuthige  übergehen.  Und  sogar  diese  bunte 
Schaar  voll  herber  Individualität  stellte  er  meist  in  einer  Weise  der  Form- 
behandlung  dar,  die  sowohl  in  Zeichnung  der  Köpfe  und  Hände,  als  auch 
andrer  Theile  eine  knorrige,  willkürliehe  Manier  bedingte  und  selbst  die  in 
schönen  grossen  Massen  angelegten  Gewänder  in  wunderlich  knittrige,  un- 
ruhige Falten  brach.  Dabei  kennt  sein  Formgefühl  keinen  Unterschied,  ob 
er  die  heiligen  Gestalten  des  Glaubens,  die  derben  Erscheinungen  des  ge- 
meinen Lebens  oder  die  wunderbaren  Gebilde  seiner  Phantasie  hinstellt: 
sie  alle  sind  aus  derselben  Sphäre  genommen  und  wollen  nirgends  mehr 
scheinen,  als  was  sie  sind. 

Dass  Dürer  von  einem  bunten,  phantastischen  Leben,  von  den  spiess- 
bürgerlichcn  Gestalten  seiner  Heimath  und  nicht  von  einem  schönen ,  edel 
entwickelten  ,  südlichen  Menschenschlag  umgeben  war,  erklärt  diesen  selt- 
samen Hang  nicht  genügend.  Ebenso  wenig  kann  es  ihm  zur  Begründung 
gereichen,  dass  er  in  jenem  knittrigen,  unruhigen  Faltenwurf  offenbar  einem 
Einfluss  der  Holzschnitzerei  seiner  Zeit  erlag.  Beide  Einwirkungen  wusste 
sein  Landsmann  Peter  Vischer  in  seinen  Schöpfungen  allmählich  zu  über- 
winden und  zu  einem  lauteren  ,  schönheiterfüllten  Styl  durchzudringen.  In 
Dürer  liegt  offenbar  eine  innere  Verwandtschaft  mit  jenen  charakteristischen 
Zügen  des  Lebens;  es  ist  die  phantastische  Richtung  seiner  Zeit,  die  in  ihm 
zum  höchsten  Ausdruck  sich  gipfelt,  und  ebensowohl  alle  jene  Wunderlich- 
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keitcn  der  Form,  wie  die  unerschöpfliche  Fülle  und  Tiefe  seines  Schaffens 
bedingt.  Beides  ist  ihm  unzertrennlich ,  und  beides  muss  zugleich  hin- 
genommen werden.    So  herb  und  abstossend  aber  auf  den  ersten  Blick 

Manche*  erscheint,  so  bewundernswürdig  ist  gerade  hier  die  Kraft,  welche 
der  Wahrheit,  Tiefe  und  Innigkeit  des  Gefühls  innewohnt,  und  wenn  seihst 
italienische  Meister  wie  Hafael  sich  nicht  abhalten  Hessen,  der  Grösse  des 
deutschen  Künstlers  ihre  Huldigung  darzubringen,  so  wird  für  uns  das  Ver- 
stündniss  seiner  selbst  in  ihren  Mängeln  so  acht  nationalen  Kunstweise  nicht 
unerreichbar  sein.  Wir  werden  dann  linden,  dass  kaum  je.  ein  Meister  mit 
so  verschwenderischer  Hand  alles  ausgeschüttet  bat,  was  das  Gemüth  an 
Innigem.  Herzergreifendem,  Rührendem,  was  der  Gedanke  an  Gewaltigem, 
Frhabenem,  was  die  Phantasie  an  poetischem  lvcichthmu  birgt;  dass  in 
Keinem  je  sieh  die  Tiefe  und  Macht  des  deutschen  Geistes  so  herrlich  oflcii- 
bart  hat,  wie  in  ihm. 

Dürer  wurde  1471  in  Nürnberg  geboren,  und  zuerst  für  das  Gewerbe 
seines  Vaters,  der  Goldschmied  war.  erzogen,  dann  aber  1 4SG,  da  seine  Nei- 
gung auf  die  Malerei  ging,  zu  Wohlgeinuth  in  die  Lehre  gegeben.  Drei 
Jahre  blieb  er  in  dessen  Werkstatt  und  begab  >ieh  dann  MJJM  auf  die  Wan- 
derschaft, von  der  er  WM  zurückkehrte  und  sieb  in  seiner  Vaterstadt  als 
Meister  niederliess.  Zehn  Jahre  war  er  liier  thätig.  nicht  bloss  als  Maler, 
sondern  auch  mit  umfangreichen  Arbeiten  in  Kupferstich  und  Holzschnitt 
beschäftigt,  bis  er  löOÖ  eine  Krise  nach  Italien  machte,  bei  der  er  jedoch 
nur  Venedig.  Padua  und  Bologna  kennen  lernte.  (.legen  Lude  des  folgenden 
Jahres  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück,  wo  er  in  neuem  rastlosem  Schallens- 
drange  eine  unerinessliehe  Anzahl  von  bedeutenden  Werken  ,  nicht  bloss 
Gemälde,  Zeichnungen,  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  sondern  selbst  trefflich 
atisgeführte  Sehnitzwerke  in  Buehsbauin  und  Speckstein  hervorbrachte.  Frst 
I.V20  machte  er  eine  zweite  Heise,  diessinal  nach  den  Niederlanden,  von  der 
er  im  folgenden  Jahr  zurückkehrte.  Von  da  ab  lebte  und  wirkte  er  un- 
unterbrochen bis  an  seinen  Tod  lf>2S  (er  starb  wie  Hafael  au  einem  Char- 
freitage)  in  seiner  Vaterstadt.  In  diese  letzten  Jahre  fallen  ausser  seinen 
künstlerischen  Werken  mehrere  wissen.-« -haftliche  Arbeiten,  Anweisungen 
über  Geometrie,  Befcstigiuigskunst  und  die  Verhältnisse  des  menschliehen 
Körpers,  die  seine  umfassende  und  gründliche  Bildung  bekunden. 

Alle  die>e  erstaunliehe  Fruchtbarkeit  de-  Geistes  entfaltete  sich  bei  ihm 
ganz  aus  eigenem  Antriebe,  ohne  Förderung  von  aussen,  ja  unter  dem  Druck 
trauriger  häuslicher  Zustande  und  ungünstiger  Lebensverhältnisse.  Deutsch- 
land hatte  keinen  Julius  II.  oder  Leo  X.  ,  keine  Mcdieeer  oder  Gunzaga, 
keine  kuustliebende  Aristokratie  .  keine  hochsinnigen  Stadtverwaltungen. 
Venedig  bot  unserm  Meister  "Jon  Ducateu  Jahrgehalf,  wenn  er  bleiben 
wolle;  in  Antwerpen  suchte  man  ihn  durch  ähnliche  Anerbietungen  zu 
fesseln;  aber  der  treue  deutsche  Mann  kehrte  zu  seiner  Vaterstadt  zurück, 
obwohl  ihm  dieselbe  „in  dia  issig  Jahren  nicht  für  f»00  Gulden  Arbeit  auf- 
trug-   und  er  als  ein/ige  Belohnung  sich  vom  Ifath  der  mächtigen  Reichs- 
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»tadt  die  Gnade  erbittet,  ihm  ein  „mit  merklicher  Mühe  und  Arbeit"  erwor- 
benes Kapital  von  1000  Gulden  zu  fünf  Prozent  zu  verzinsen!  Kaiser 
Maximilian,  so  sehr  er  dem  trefflichen  Meister  geneigt  war,  wusste  ihn  zu 

nichts  Grünerem  zu  verwenden,  als  zu  Ausschmückung  eines  Degcnknopfes 
und  eines  Gebetbuchs ,  und  zur  Ausführung  jene-  kolossalen  Holzschnitt- 
werks  der  Ehrenpforte  Maximilians,  einer  ziemlich  nüchternen  allegorischen 
Verherrlichung  des  Monarchen  ,  die  Dürer  freilich  mit  dein  ganzen  Heiz 
.seiner  Phantasie  ausstattete.  Allerdings  bewilligte  der  Kaiser  ihm  einen 
.Jnhrgehalt,  aber  die  Ausfertigung  zog  sich  Jahre  lang  hin,  so  dass  die  Zah- 
lung desselben  erst  kurz  vor  seinem 'J  ode  ihn  erreichte.  Ebensowenig  kam 
ihm  die  Befreiung  von  den  stadtischen  Abgaben  zu  Gute,  welche  der  Kaiser 
selbst  für  ihn  auszuwirken  suchte;  denn  die  Väter  der  Stadt  wussten  den 
gutherzigen  Künstler  zum  Verzicht  auf  diese  Exemtion  zu  bereden.  So 
»kläglich  und  schimpflich1*,  wie  Dürer  im  gerechten  rmnuth  selbst  einmal 
äussert,  waren  die  Verhältnisse  für  ihn.  Cm  so  höher  steht  der  heilige 
sittliche  Emst,  mit  dem  er  unablässig  der  Kunst  gelebt. 

Ibi  der  Vielseitigkeit  des  Meisters  beginnen  wir  die  Eebersieht  seiner 
wichtigsten  Werke  mit  den  religiösen  Darstellungen.  In  ihnen  hat  Dürer 
die  Schranken  kirchlicher  Auffassung  durchbrochen  und  die  heiligen  Vor- 
gänge, allerdings  in  aller  Zufälligkeit  des  Zcitübliclien ,  aber  auch  im  vollen 
rein  menschlichen  Inhalt,  mit  hinreissender  Gewalt  geschildert.  Die  ganze 
Erhabenheit  einer  oft  noeh  ungezügelt  ins  Formlose  und  Ueberschwängliche 
sich  verirrenden  Phantasie  entfaltet  sich  in  dein  1 4'J.H  erschienenen  llolz- 
schnittwerk  der  Offenbarung  Johannis.  Euter  den  10  (eigentlich  lö 
Blättern  sind  einige,  z.  1».  die  Engel,  welche  ein  Drittheil  der  Menschheit 
tödteti.  oder  der  Kampf  de-  Erzengels  Michael  und  seiner  Schaaren  mit 
dein  Diarhen,  von  einer  kaum  jemals  übertroll'enen  dämonischen  Gewalt. 
Andre  Blätter,  wie  der  thronende  Weltrichter,  aus  dessen  Augen  Flammen 
zin  ken  ,  von  dessen  Mund  ein  Schwert  ausgeht  .  und  der  in  der  ausge- 
streckten Rechten  die  Sterne  hält,  schreiten  bei  aller  Grossartigkeit  ins  Fonn- 
uud  Maasslose 

Aus  dem  Jahr  150-1  besitzt  die  Trihuna  der  (  flizien  zu  Florenz  ein 
hen liebes  Gemälde  der  Anbetung  der  Könige,  eins  der  innigsten,  liehcu.- 
Avürdigst«  ii  des  Meisteis,  voll  poetischer  Züge,  mit  schöner  Landschaft  und 
in  warmer,  harmonischer  F.irhe  durchgeführt  Sodann  folgt  1506  das  in 
Venedig  gemalte  Bild  des  Koscnkranzl'cstcs ,  jetzt  im  Kloster  Strahof  zu 
Prag,  eine  hochpoetische,  frei  und  lebensvoll  aufgefasste  Composition,  die 
auch  bei  den  venezianischen  Meistern  viel  Anerkennung  fand.  Minder  er- 
freulich ist  die  mit  herber,  entsetzens  voller  Wahrheit  1508  gemalte  Marter- 
seene  der  zehntausend  Heiligen,  in  der  Galerie  des  Belvedere  zu  Wien. 
Das  im  Jahr  1509  entstandene,  vom  Kaufherrn  Jakob  Heller  in  Frankfurt 
a.  M.  bestellte  Ilild  der  Himmelfahrt  und  Krönung  Maria  ist  leider  unter- 
gegangen, dagegen  ist  eine  andre  grossartig  feierliche  Schilderung  himmlischer 
Herrlichkeit  in  dein  Gemälde  der  Dreieinigkeit  vom  Jahr  1511,  in  der 
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Galerie  zu  Wien  erhalten.  Umgeben  von  den  Chören  der  Kugel  und 
Si  ligen,  sowie  den  S<  haaren  der  anbetenden  Gläubigen,  thront  Gottvater  in 
der  Höhe,  über  ihm  die  Taube  des  heiligen  (Jci.-tes.  in  den  Armen  aber 
hält  er  den  am  Krctizcsstainm  ausgespannten  Leichnam  seines  ►Sohnes,  ge- 
wiss eine  der  tiefsinnigsten  Aullassungen  dieses  Thema's.  In  der  Färbung 
i~i  dies  wie  die  andern  BiJder  des  Meisters  klar,  licht  und  frisch,  nur  nicht 
frei  von  Disharmonie,  wie  er  denn  nanientlich  ein  buntes  Schillern  ver- 
schiedener  Farben  in  den  GtflR  ändern  liebt 

In  diesem  und  den  folgenden  .Jahren  (151 1  bis  1T>15)  sehen  wir  den 
Mei.-ter  auf  reli<rii»>em  Gebiete  mit  erstaunlicher  Thätigkcit  sieh  bewegen, 
und  in  kurzer  Aufeinanderfolge  die  umfangreichen  Holzselmittwerke  der 
gm.— cu  Passion  in  zwölf,  der  kleinen  in  sechsunddreissig  Blättern,  des 
Lebens  der  Maria  in  neunzehn  und  das  Kupfer>tichwerk  der  Passion  in 
-eehzelm  Blättern  veröffentlichen.  Ks  ist  unmöglich  hier  selbst  nur  an- 
deutend ins  Einzelne  zu  gehen;  1  genug  dass  in  ihnen  die  ganze  Tiefe, 
Innigkeit  und  Kraft  des  Meisters  sich  in  unerschöpflichem  Reichtlmm  offen- 
bart. Ueberaus  poetisch  weiss  er  die  Umgebung  der  Natur,  die  Landschaft 
in  ächt  deutschem  Geiste  mit  Berg  und  Thal,  Flüren  und  Wäldern  und 
mit  der  ganzen  ergötzlichen  Manniehfaltigkeit  ihrer  Hurgen,  Flecken  und 
Städte  mit  hineinzuziehen  und  besonders  in  seinen  Madonnen  durch  eine  Welt 
\««n  reizenden,  naiven,  gemiithliehen  Zügen  das  Herz  zu  erfreuen. 

Wie  weit  Dürer  gelegentlich  in  die  Bedingungen  der  vollständigsten 
Bei tlit.ii  Bich  einlie.-s ,  bezeugt  das  jetzt  In  F.ngland  belindliche  merkwürdige 
Gemälde  vom  Tode  der  Maria  aus  dein  Jahr  löls,  in  welchem  er  der  Maria 
die  Züge  der  Maria  von  Rurglind,  der  eben  hingen  liieilenen  Gemahlin  des 
Kaisers  Maximilian  gab  und  demgemäss  auch  die  übrigen  heiligen  Gestalten 
in  lebende  Personen  travestirte.  Dagegen  legte  Dürer  in  einem  seiner  letzten 
Werke,  den  vier  Kirchenstützen,  die  er  seiner  Vaterstadt  verehrte,  und 
welche,  von  dioer  ver.-ehenkt,  jetzt  der  Pinakothek  zu  München  gehören, 
-ein  tieIVtes  ( i  I  a  uhensbekenntniss  ab  und  gab  in  der  begleitenden  Zuschrift 
die  Erklärung,  wie  er  diese  als  die  Grundpfeiler  der  ursprünglichen  christ- 
liehen  Lehre  in  ihrer  Keinheit  betrachte.  Auf  zwei  Tafeln  treten  Johannes 
und  Petrus,  Paulus  und  Markus  in  mächtiger  Charakteristik  als  wirksame 
Qegemätte  vor  uns  hin,  so  scharf  individualisirt,  dass  man  sie  auch  wohl 
als  die  »Vier  Temperamente"  bezeichnet.  Hier  hat  Dürer,  nahe  an  seinem 
Tode,  Grü.-se  und  Einfachheit  de.-  Styls,  Tiefe  und  Harmonie  der  Farbe, 
vollendete  Freiheit  der  Form  erreicht  und  selbst  in  den  wunderbar  gross- 
artigen (iewäudern  alle  kleinliche  Manier  überwunden. 

Die  Bildnisse  Dürers  zeichnen  sich  durch  treue,  schlichte  Lebens- 
auffassung und  liebevollste  DurchführuBg  in  unübei ti efflich  feiner  Zeichnung 
und  gediegener  Modellirung  aus.  Vom  Jahr  1491  stammt  das  Brustbild 
seines  Vaters  in  der  Pinakothek  zu  München,  vom  Jahr  1500  sein  eben- 
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dort  befindliches  Selbstportrai  t,  vom  Jahr  1521  ein  herrliches  Männerbild- 
niss  im  Museum  zu  Madrid,  vom  Jahr  1526  das  meisterhaft  vollendete 


Fig.  361.    Thronend«)  Maria.    Von  DQrer. 

Portrait  des  Hieronymus  Holzschuher,  im  Besitz  der  Familie  zu  Nürn- 
berg, ganz  das  Khenbild  eines  tüchtigen  deutschen  Biedermannes,  treu, 
kernig  und  fest. 
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Endlich  sind  noch  manche  freie  Compositionen  in  Zeichmingen  und 
Stichen  hervorzuheben,  in  denen  der  Meister  seine  reiche  Phantasie  oft  mit 

hinreissender  poetischer  Gewalt  und  einer  wunderbaren  Tiefe  des  Geinüthes 
ergossen  iiat.  »So  die  vier  Hexen  vom  .Jahr  1197,  der  Ii.  Hieronymus  und 
der  h.  Kustachius,  anziehende  Schilderungen  der  Einsamkeit  und  des  idyl- 
lischen Waldlebens,  vor  Allem  aber  die  hochpoetische  •.Melancholie'*  vom 
Jahr  1514,  eine  der  vollendetsten  Leistungen  seines  Grabstichels,  und  das 
nicht  minder  bedeutende  Blatt  vom  Jahr  1513,  welches  einen  geharnischten 
Bitter  darstellt,  der  inmitten  von  dräuenden  Schreckgestalten  unbeirrt  und 
ruhig,  seinen  Weg  durch  das  Wahlcsdickicht  fortsetzt  ''Fig.  3<>2:.  Endlich 
gehören  hieher  noch  die  Randzeichnungcu  zum  Gebetbuch  des  Kaiseis 
Maximilian  vom  Jahr  1515,  welche  auf  der  K.  Bibliothek  zu  München 
aufbewahrt  werden.  1  In  ihnen  vereinen  sieh  Humor  und  Phantasie  /u 
sinnig  anregendem  Spiele.  Natur  und  Menschenleben,  die  Fabelwclt  und 
das  weite  Reich  poetischer  F.rlindung  gestalten  sich  zur  heiteren  Arabeske, 
die  in  diesem  Sinne  als  eine  durchaus  originale  Schöpfung  des  grossen 
Meisters  bezeichnet  werden  nuiss  und  seinen  herrlichen  Crcist  von  einer  neuen 
Seite  offenbart. 

An  Dürer  schlössen  sich  viele  Schüler  und  Nachfolger,  von  denen  wir 
nur  den  tüchtigen  Portraiftnaler  Grtny  /V/u-;,  den  besonders  durch  seine 
Kupferstiche  bekannten  Hans  lon  Kulmhach.  die  auf  demselben  Gebiete 
thütigeu  Bartholomäus  und  Hans  i<rbald  LVhom,  den  talentvollen  Matthias 
Grunewald  und  den  durch  Geist  und  Phantasie  am  meisten  hervorragenden 
Alhrecht  Altdorftr  nennen. 

Wichtiger  als  diese  Nachfolger  i>t  ein  Meister,  der  die  Einflüsse  der 
fränkischen  Schule  nach  Sach>cn  übertrug  und  dort  in  einem  langen  rüstigen 
Lehen  an  der  Spitze  einer  überaus  handfertigen  Schule  tliätig  war:  Lucas 
t'ranach,  1  eigentlich  L.  Suix/n\  aus  einem  kleinen  fränkischen  Orte  ge- 
bürtig (1472  —  1553,.  Kr  wurde  1504  Hofmaler  des  Kurfürsten  Friedrieh 
des  Weisen  von  Sachsen  und  blieb  in  derselben  Eigenschaft  auch  bei  dessen 
Nachfolgern.  Johann  dem  Beständigen  und  Johann  Friedrich  dem  Gross- 
müthigen.  Dem  letzteren  folgte  er  als  treuer  Diener  und  Freund  selbst  ins 
Gefüngniss.  Nachher  kehrte  er  mit  seinein  Fürsten  nach  Weimar  zurück, 
wo  er  1553  starb.  Granach  war  ein  eifriger  Anhänger  der  Information  und 
stand  mit  den  Hefurmatorcn  in  Ireundschaftlii  hen  Beziehungen.  In  mehreren 
seiner  Altarbilder  versuchte  er  dem  Verhältnis  der  neuen  Leine  zu  der 
überlieferten  religiösen  Anschauung  einen  Ausdruck  zu  geben,  l'ebrigens 
zeichnet  er  sich  mehr  durch  Fruchtbarkeit  als  durch  Gedankentiefe  aus.  Die 
erhabenen  Anschauungen,  die  mäehlige  Onnpositionsgabe  Dürers. fehlt  ihm; 
dagegen  ist  ihm  ein  besonders  gemüthlichcr.  harmloser  Zug  eigen,  der  seinen 
Bildern  eine  volkstümliche  Beliebtheit  verschafft  hat.    Mehrere  anmuthige 

i  Im  F*c»imilo  hnr-iu.-scc^b-n  durch  .V.  .S(rr r-,,r ,  imue  Au??nbn  von  F  M'igrr.  München  J8M>.  -- 
'  Chr.  Srh'i'h.'iriit.  L.ir.i«  Cr.n.ich  ii<?*  Aolicrcn  I.ctn-n  und  Werke.  I.cifi/.iif  l^M.  —  Deukm.  <1.  Kunst, 
Tuf.  8i  (V.-A.  Tat.  bO)  Fig.  7  11. 
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Madonnen  haben  ganz  das  sinnige,  freundliche  Wesen  deutscher  Hausfrauen. 
Besonders  lassen  sich  seine  rundlichen,  blondlockigen  weiblichen  Köpfe  mit 
den  klugen  hellen  Augen,  dem  lächelnden  Mund,  der  rosig  blühenden  Ge- 
sichtsfarbe bald  erkennen.   Die  unzähligen  Bilder,  welehe  in  der  ganzen 


Fig.  3f,-i.    Ritter,  Toi  und  Teufel.    Von  Albr.  Dürer. 


Welt  unter,  seinem  Namen  laufen,  siud  in  der  Ausführung  indess  sehr  ver- 
schieden, da  er  massenhaft  mit  seinen  unverdrossenen  Gesellen  auf  Be- 
stellung arbeitete  und,  obwohl  in  angesehenen  Aemtern  ah»  kurfürstlicher 
Hofmaler  und  stattlicher  Bürgermeister  von  Wittenberg,  nicht  «bloss  Aufträge 
zu  Bildern,  sondern  2ur  Bemalung  von  Wappen,  Schildern  und  Rossdecken, 
selbst  zu  Stubenmalereien  und  Anstreichcrarbeiten  ohne  Bedenken  annahm. 
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Von  seinen  Altarbildern  sind  die  wichtigsten  das  grosse  Werk  in  der 
Kirche  zu  Sehnceberg,  mit  Kreuzigung,  Abendmahl,  Auferstehung  der 
Tutlten  und  dem  jüngsten  (iericht;  da»  Altarbild  im  Dom  zu  Meissen, 
ebenfalls  die  Kreuzigung  sammt  einer  Keihe  bezüglicher  Sccnen  enthaltend; 

ferner  das  Altarblatt  in  der 
Stadtkirche  zu  W  i  t te  n  b  e r g, 
das  Abendmahl  darstellend, 
darunter  die  Reformatoren 
predigeud,taufend  undBeichte 
hörend ,  sodann  das  bedeu- 
tendste dieser  Art  in  der 
Stadtkirche  zu  Weimar, 
nach  seinem  Tode  durch  sei- 
nen »Sohn  vollendet.  liier  ist 
Christus  am  Kreuze  und  zu- 
gleich daneben  als  Ueberwin- 
der  der  Hölle  dargestellt; 
auf  der  andern  Seite  stehen 
Luther  um!  Cranach,  welcher 
letztere  von  einem  aus  Chri*ti 
Seite  hervorspringenden  Bim- 
st™ hl  getroffen  wird. 

Ausser  .solchen  religiösen 
Bildern  schuf  Cranach  eine 
grosse  Anzahl  von  Darstel- 
lungen, in  welchen  er  sein 
Studium  des  nackten  Kör- 
pers, namentlich  des  weib- 
lichen ,  verbunden  mit  einer 
friseheii ,  weichen ,  warmen 
Carnation  zur  Geltung  zu 
bringen  suchte.  Aus  der 
biblischen  Geschichte  liefern 
Adam  und  Kva  dazu  das 
Motiv;  überwiegend  aber 
geht  er  dabei  antiken  Stoffen 
nach,  die  er  allerdings  in 
derbem,  oft  travestirendem 
Humor  behandelt.  Würde  und  edler  Fonueusinn  fehlen  dabei  ineist,  aber 
ein  liebenswürdig  naiver  Zug,  oft  voll  Schalkhaftigkeit  und  Anmuth  belebt 
in  anziehender  Wci>e  die  besseren  dieser  Darstellungen  (Fig.  3(13). 

Nach  Cranach  lallt  die  sächsische  Schule  bald  wieder  in  Dunkelheit 
zurück,  und  nur  sein  gleichnamiger  Sohn  erbt  etwas  vom  Ruhme  und  der 
Kunst  seines  Vaters. 


Fi-;.  :lü3.    Orupjx*  «us  einem  «..««Mc  «nmix-h '►>,  in 
Schmhurilt'.i  Itrsitz. 
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c.   Französische  und  spanische  Maler.  1 

In  Frankreich  tritt  die  Malerei  auch  in  dieser  Epoche  noch  nicht  zu 
grosser  selbständiger  Bedeutung  hervor,  obwohl  sich  mehrfach  Spuren  von 
einem  lebendigen  Erfassen  der  durch  die  Eyck'sche  Kunst  gebotenen  An- 
regung nachweisen  lassen.  Vornehmlich  ist  es  wieder  die  Miniaturmalerei, 
welche  eifrig  gepflegt  wird,  wie  man  dies  namentlich  an  mehreren  in  der 
Bibliothek  zu  Paris  befindlichen  Arbeiten  erkennt  Die  vorzüglichsten 
darunter,  von  Jean  Fouquct,  dem  Hofmaler  Ludwigs  XI.  um  1488  ausge- 
führt, zeichnen  sich  durch  edlen  Styl  wie  durch  Pracht  und  Gediegenheit 
aus.  An  Tafelbildern  ist  dagegen  ein  grosser  Mangel,  und  man  kennt  fast 
nur  einige  derartige  Werke  in  der  Kathedrale  zu  Aix  und  dem  Hospital  zu 
Villeneuve  bei  Avignon,  in  Folge  einer  gänzlich  grundlosen  Ueberlieferung 
dem  König  Rene  von  Anjou  zugeschrieben,  der  als  Schüler  des  Johann  van 
Eyck  betrachtet  wird.  Einer  verwandten  Richtung  huldigt  noch  im  16.  Jahr- 
hundert Francis  Clouet,  auch  Janet  genannt,  der  um  1550  als  Portrait- 
maler  durch  treue,  schlichte  und  doch  feine  Auffassung  des  Lebens  hervor- 
ragt (miniaturartig  zartes  Bildniss  Karls  IX.  im  Belvedere  zu  Wien  vom 
Jahr  1563),  während  um  diese  Zeit  die  meisten  seiner  Landsleute  schon 
dem  durch  die  italienischen  Künstler  eingebürgerten  Styl  erlegen  waren  und 
denselben  sogar  bereits  zu  einer  äusserlichen ,  übertriebenen  Grazie  umzu- 
bilden begannen.  Nachmals  ging  die  französische  Malerei  völlig  zu  dieser 
mauierirten  Auffassung  über. 

Spanien,  in  vielfacher  naher  Beziehung  zu  den  Niederlanden,  besitzt  im 

15.  Jahrhundert  noch  keine  selbständige  Malerei,  zieht  aber  häufig,  die 
flandrischen  Meister  ins  Land,  um  durch  ihre  kunstgeübte  Hand  dem  Be- 
dürlhiss  nach  religiösen  Bildern  zu  genügen.  Wie  weit  diese  häufigen 
Berührungen  auf  die  Entwicklung  einer  nationalen  Schule  eingewirkt  haben 
mögen,  lässt  sich  nach  dem  jetzigen  ungenügenden  Stande  der  Forschung 
nicht  entscheiden.  Doch  wird  Luis  Morales  mit  dem  Beinamen  „el  Divino" 
(der  Göttliche),  der  bis  1586  lebte,  als  ein  Meister  gerühmt,  der  dem  Ein- 
dringen italienischer  Auffassung  gegenüber  eine  strenge,  alterthümliche  Weise 
der  Kunst  festgehalten  habe.  Doch  ist  auch  er  nicht  frei  von  solchen  Ein- 
flüssen geblieben,  während  zugleich  die  tiefe  ekstatische  Glut  in  seinen 
Bildern  als  ein  entschieden  nationales  Element  sich  ankündigt.  Andere  Maler 
geben  sich  unbedingt  dem  Studium  der  grossen  italienischen  Meister  hin. 
So  werden  als  Nachfolger  Lionardo's  mehrere  Künstler  um  den  Beginn  des 

16.  Jahrhunderts  namhaft  gemacht. 

Entscheidend  wurde  dieser  Umschwung  aber  durch  den  auch  als  Bau- 
meister und  Bildhauer  thätigen  Alomo  Berruguete  (1480  bis  1562),  welcher 
in  seinen  Gemälden  der  Manier  Michelangelo's  folgte.  Ein  anderer,  in 
Flandern  gebürtiger  Meister,  Pedro  Campana  (1503  bis  1580)  schlägt  zwar 

i  Denk»,  d.  Kumt,  T.f  Si  A. 
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ähnliche  Pfade  ein,  aber  mit  grösserer  Selbständigkeit  und  einem  glücklichen 
Anknüpfen  an  die  strengere  mehr  altertümliche  Auffassung.  Sein  Haupt- 
werk, die  Kreuzabnahme  in  der  Kathedrale  von  Sevilla,  wird  als  eine 
ergreifende  dramatische  t'onception  gerühmt.  Als  bedeutender  Künstler  mehr 
in  rafaelistischcr  Richtung  gilt  Luis  de  Yarpas  (1502  bis  1568),  der  in 
Sevilla  thätig  war,  wo  eine  Anzahl  von  Altarbildern  von  ihm  vorhanden 
ist.  Ein  verwandtes  Streben  wird  aueh  von  dem  durch  Innigkeit  und  An- 
muth  hervorragenden  Yicaife  Joanez  von  Valencia  (1523  bis  1579)  gerühmt, 
den  die  Spanier  gern  ihren  ttafael  nennen.  Andere  Künstler  geben  sieh 
mehr  dem  Studium  der  Yenetianer  hin  und  bilden  sich  dadurch  zu  bedeu- 
tenden Colorisren  aus.  So  namentlich  die  beiden  Hofmaler  Philipps  IL, 
A/onao  Sanrhc:  Cocllo,  von  dem  mehrfach  namentlich  in  der  (lalerie  zu 
Madrid  tüchtige  Portrait?*  vorkommen,  und  Juan  F/rnandcz  A'mv7/iv7/\ 
mit  dem  Zunamen  H  Mud»  (l.VJlj  bis  lä7(J),  den  man  als  spanischen 
Tizian  bezeichnet. 


SECHSTES  KAPITEL 
Die  bildende  Kunst  im  17.  nnd  18.  Jahrhundert 

1.  Die  Bildnerei. 1 

Nach  der  Verflachung,  welcher  die  Skulptur  in  der  späteren  Zeit  des 
16.  Jahrhunderts  in  Italien  und  anderwärts  anheimgefallen  war,  raffte  sie 
sich  gegen  den  Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  zu  einem  neuen  Style 
auf,  der  von  Italien  ausging  und,  mit  geringen  Abweichungen,  fast  zwei- 
hundert Jahre  lang  die  Welt  beherrschte.  Der  Geist  des  gesammten  Kunst- 
schaffens war  aber  völlig  umgewandelt.  Wie  wir  es  schon  an  der  Archi- 
tektur dieser  Barockzeit  gesehen  haben,  drängt  jetzt  Alles  auf  möglichst 
energischen  Ausdruck,  auf  glänzende  Effekte  hin.  Hatte  sich  dieser  Zeit- 
richtung das  strenge  Gesetz  der  Baukunst  beugen  müssen,  wie  viel  leichter 
konnten  die  bildenden  Künste  darauf  eingehen!  Die  Malerei  war  ihrem 
inneren  Wesen  nach  am  meisten  dazu  angethan,  diesem  Verlangen  zu  will- 

>  Denkm.  d.  Kuoit,  T»f.  »2  o.  93. 
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fahren,  ja  sie  entwickelte' daraus  eine  neue,  wahrhaft  bedeutende  Blüthe. 
Die  Plastik  aber  vermochte  nur  dann  einer  ähnlichen  Wirkung  sieh  zu 
nähern,  wenn  sie  ihr  eigenstes  Grandprinzip  aufgab  und  malerisch  wurde. 
Das  Relief  hatte  früher  schon  dazu  den  Anfang  gemacht;  jetzt  folgte  die 
Freiskulptur  ihm  nach ,  warf  alle  Schranken  der  Kunst  zu  Boden  und  über- 
lieferte sich  rücksichtslos  dem  Hange  nach  Effekt. 

Fortan  sollte  jedes  plastische  Werk  unter  allen  Umständen  lebhaft,  ja 
leidenschaftlich  bewegt  sein;  sollte  den  Ausdruck  innerer  Erregung  durch 
Geberde,  Haltung  und  .Stellung  zum  gewaltsamen  Affekt  steigern.  Die 
naturalistische  Richtung  der  modernen  Zeit  verlangte  dabei  die  erdenklichste 
Lebenswahrhcit  in  der  Fonnbehaiidlung,  die  aber  gleichwohl  bei  männlichen 
Gestalten  durch  schwülstig  übertriebene  Muskulatur,  bei  weiblichen  durch 
eine  widerlich  üppige,  glatte  und  im  Einzelnen  äusserst  gezierte  Behandlung 
sogleich  wieder  in  einen  neuen  Manierismus  umschlug.  Dazu  gesellte  sich 
eine  Gewandung,  die  ebenfalls  nach  rein  malerischen  Gesetzen  angeordnet 
war,  in  Ungeheuern  bauschigen  Massen  den  Körper  fast  verschwinden  oder 
•durch  allerlei  raflinirte  Künstelei  durchschimmern  Hess,  jedenfalls  aber  der 
edlen,  klaren  Erscheinung  der  natürlichen  Form  hinderlich  war.  Obendrein 
intisstc  die  Draperie  in  allerlei  effektvoll  ersonnenen  Motiven,  bauschig, 
flatternd  und  überladen,  dein  Ausdruck  der  Bewegung,  den  man  um  jeden 
Breis  erstrebte,  karikirend  zu  Hülfe  kommen.  80  ging  alle  Würde,  Einfach- 
heit und  Wahrheit  der  Skulptur,  aller  plastische  Styl  verloren  und  machte 
einem  tollen  Coinponircn  auf  den  äusseren  Effekt,  auf  blosse  Dekorations- 
wirkung  Platz.  Eine  grosse  Anzahl  höchst  talentvoller  Künstler,  eine  uner- 
mcsslichc  Fülle  von  Schöpferkraft  und  äusseren  Mitteln  wurde  von  diesem 
wüsten  Streben  verschlungen,  und  die  AVeit  mit  einer  unabsehbaren  Schaar 
prunkvoller,  aber  innerlich  hohler  Werke  überschwemmt.  Bei  diesem  ver- 
häugniss vollen  Abwege  bleibt  es  zu  bewundern,  dass  doch  noch  einzelne 
Künstler  sich  einfacher  und  natürlicher  halten,  dass  besonders  das  Bildniss- 
fach manche  gediegene  Leistung  aufweist.  Namentlich  im  Norden  behält 
eine  gc.-undcrc  Dichtung  auch  so  weit  die  Oberhand,  dass  das  alte  Erbtheil 
germanischer  Kunst,  der  Sinn  für  das  Individuelle,  Charakteristische,  neben 
jener  verflachenden  Tendenz  in  zahlreichen  tüchtigen  Werken  zur  Gel- 
tung gelangt. 

Nicht  ohne  Adel  und  Einfachheit  ist  eine  Jugendarbeit  des  Bildhauers 
Stefan»  Madcrno.  die  Marmorstatue  der  heil.  Cacilia  in  der  gleichnamigen 
Kirche  zu  Horn.  Doch  erseheint  es  auch  hier  charakteristisch,  dass  die 
Heilige  am  Boden  liegend  dargestellt  ist,  als  sei  sie  eben  todt  hingestreckt 
worden,  dass  also  das  Momentane,  Affektvolle  den  tieferen  religiösen  Gehalt 
völlig  verschlingt.  Der  Meister  dagegen,  welcher  den  entscheidendsten  Ein- 
fluss  auf  die  gesammte  Skulptur  seiner  Zeit  gewonnen  hat,  ist  der  auch  als 
Architekt  thätige  Lormzo  llernini  (1598—  16X0).  Bei  überaus  grosser, 
glücklicher  Begabung  und  einer  erstaunliehen  Leichtigkeit  des  Schaffens  fuhrt 
er  vornehmlich  in  der  Plastik  jene  Richtung  auf  affektvolle,  dramatisch 
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entwickelte  Handlung  zu  den  äusscrsten  Consequenzen.  Sccncn  wie  der  Kaub 
der  Proserpina  oder  dio  vor  Apoll  lliehende  Daphne  (Fig.  864),  beide  in  der 
Villa  liorghese  zu  Koni,  sind  seine  Lieblingsgegenstäiide.  Aber  aueli  in 
der  Scbildcrung  religiöser  Kkstase  wetteifert  er  mit  den  Malern  -seiner  Zeit 

in  Werken  wie  die  beil.  The- 
,  rese,  in  S.  Maria  della  Vittoria 

^  {'\  ,     -  i£\  zu  Rom,  wo  dann  freilich  der 

Ausdruck  einer  obninäebtigen 
Ver/.iiekung  auf  eine  raflinirt 
sinnliche  Schilderung  hinaus- 
läuft.  In  monumentalen  Ar- 
beiten wie  der  marmornen  Kei- 
terstatue  des  <  oiistantin ,  auf 
dem  ersten  FndeM  der  Seala 
Regia  im  Vatikan  herrscht 
ebenfalls  ein  leddes  J'atbns  .  in 
seinen  Urabmälern  der  Päpste 
1'rhaiis  VIII.  und  Alexanders 
VII.  in  S.  l'eler  sind  der  alle- 
gorische Apparat  und  die  ko- 
kette Behandlung  der  verschic- 
denen  Klciduugsstotle  bezeieh- 
nend. 

Von  den  unzähligen  italie- 
nischen Künstlern,  welche  lier- 
nini's    Kichtumr    folgten,  ist 

Ftp.  3C.4.    Api.Uo  un«l  !>;•  pti  ri  .■ ,  von  ra-niini.  A  I 't  ssi  I  )>  <()•< )    AI*/ttr<H    (lf>'jS  Iiis 

lo.'.l)  einer  der  hekannteslen 
und  bedeutendsten.  Sein  kolossales  b'elief  de- Attila  in  ,S.  ]  Vier  zu  Koni  zeigt 
bei  meisterhafter  technischer  Behandlung  die  seltsamen  l  ebertreibungen  .  zu 
welchen  sich  in  dieser  Zeit  das  ohnehin  schon  längst  ganz  malerisch  be- 
bandelte Helief  verirrte. 

Unmittelbar  schlössen  dir  Franzosen,  ohnehin  schon  aus  der  früheren 
Kporbe  mit  italieniseben  Kinllüssen  vertraut,  sich  der  heinim'sehen  Kiehtung 
an,  die  sie  zu  einer  mit  grosser  Fleganz  v  orgetragenen  üherziei liehen  (irazie 
und  äusserlich  theatralisehen  Wirkung  bringen.  Zu  den  berühmtesten 
Meistern  gehören  /Vr;v  I'>/j<  t  ■  1(122 — IblM  .  der  besonders  in  Genua 
tliätig  war,  und  von  welchem  d,tselb-t  in  S.  M  nia  da  (.'arignano  ein  ge- 
waltsam übertriebener  gemarterter  S.  Sebastian  vorhanden  ist,  und  Froitrois 
Girarihtit  (1030  -  -  1 7 lö  .  der  vornehmlich  durch  übergraziose  weibliche 
Figuren  sich  auszeichnet.  In  Koni  war  sodann  auch  Ltt/ros  tliätig".  von 
welchem  eine  Statue  des  b.  Ignatius  und  eine  manierirte  Allegorie  des  Glau- 
bens, der  die  Ketzerei  niederschmettert,  sich  in  der  Kirche  del  ( J i  su  befinden. 
Auch  im  IS.  Jahrhundert  sei/.!  sich  dieser  plastische  St  vi  in  Künstlern  wie 
LObke,  Kunstgeschichte.   3.  Aufl.  75 
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360.    SUtno  Oraf  Kberhard*«  des  Milden,  In 
Stiflakircho  zu  Stuttgart. 


J.  Jiapt.  PigalU  (1714—1785) 
fort,  von  welchem  in  der  Tho- 
maskirchc  zuStrassburgdas- 
Grabmal  des  Marschalls  von 
Sachsen  herrührt,  ein  theater- 
mässig  wirkungsvolles  Werk. 
Ein  anderer  französischer  Künst- 
ler dieser  Zeit,  Houdon,  schuf 
für  S.  Maria  degli  Augeli  zu 
Rom  die  einfach  edle  Marmor- 
statuc  des  heiligen  Bruno,  von 
schlichtem  Ausdruck  demuth- 
vollcr  Frömmigkeit. 

In  den  Niederlanden  treten 
einige  namhafte  Bildhauer  auf, 
die  im  Wesentlichen ,  wie  sie 
denn  ihre  künstlerische  Bildung 
Italien  verdanken ,  derselben 
Zeitrichtung  folgen,  aber  doch 
durch  eine  edlere,  maassvollere 
Behandlung  zu  glücklichen  Er- 
gebnissen gelangen.  Dahin  ge- 
hört Franz  Duquesnoy,  nach 
seinem  Heimathlande  „*7  Fiam- 
mingo"  genannt  (1594 — 1644), 
der  im  Wetteifer  mit  Bernini 
namentlich  in  Rom  viele  Wer- 
ke geschaffen  hat.  Eine  der 
.schönsten  Statuen  der  ganzen 
Epoche  ist  seine  h.  Susanna 
in  S.  Maria  di  Loreto,  einfach 
und  innig  empfunden,  wie  we- 
nige jener  Zeit.  Ausserdem  sind 
seine  naiven,  frischen  Kinder- 
ßguren  (Putten)  mit  Recht  be- 
rühmt. Sein  Schüler  Arthur 
{)ucflinus  arbeitete  mit  gros- 
sem Talent  in  einem  lebens- 
vollen, energischen  Style  die 
zahlreichen  plastischen  Werke, 
welche  das  Rathhaus  von 
Amsterdam  sclimücken,  be- 
sonders die  ausgedehnten  Grup- 
pen der  beiden  Giebelfelder, 
allegorische  Verherrlichungen 
der    handelsmächtigen  Stadt. 
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Auch  in  Berlin  findet  man  Spuren  der  Thätigkcit  dieses  tüchtigen 
Künstlers. 

Deutschland  besitzt  aus  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts 
eine  überaus  grosse  Menge  von  Grabdenkmalen  in  seinen  Kirchen  und 
Domen,  Zeugnisse  eines  regen  künstlerischen  »Sinnes,  der  oft  Werke  von 
tüchtiger  Natura  uiTassung  und  meist  grossem  dekorativen  Wert  he  zu  Tage 
gebracht  hat.    Die  Dome  zu  Köln,  Mainz  und  Würzburg  sind  besonders 


Fig.  366.    Reitcrgtatue  des  grossen  Kurfürsten,  von  A.  Schlüter. 

reich  an  gediegenen  Arbeiten  dieser  Art,  ausserdem  gehören  die  elf  Stand- 
bilder württembergischer  Fürsten,  welche  seit  l'»71  im  Chor  der  Stiftskirche 
zu  Stuttgart  errichtet  wurden,  zu  den  tüchtigsten,  die  zahlreichen  Grüber 
im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Tübingen  aber  zu  den  prunkvollsten  Arbeiten 
der  Epoche.  Jan  Prachtwerk  ersten  Ranges,  ebenfalls  noch  vom  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  ist  das  marmorne  Grabdenkmal  des  Kurfürsten  Moritz  von 
Sachsen  im  Dom  zu  Freiberg.  Auf  dem  von  acht  bronzenen  Greifen  ge- 
tragenen Deckel  des  Sarkophags  sieht  man  das  knieende  Marmorbild  des 
Fürsten.  -  Bemerkenswerth  ist  die  schon  um  diese  Zeit  häufig  hervor- 
tretende Thätigkcit  niederländischer  Künstler  in  Deutschland.  So  stammt 
der  lierkulesbrunnen  zu  Augsburg  vom  Jahr  1.VJ!)  von  Adrian  de  Yrics; 
so  der  zierliche  Brunnen  in  einem  kleinen  Hole  des  königlichen  Kcsidenz- 
schlosses  zu  München  von  «lern  auch  als  Maler  am  dortigen  kurfürstlichen 
Hofe  vielfach  beschäftigten  Pclcr  de  Witte,  der  seinen  Namen  in  Candida 
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italienisirtc,  während  etwas  früher  (1589)  in  Nürnberg  ein  deutscher  Künstler 

limrilirl  Win-zrthum  r  den  reichen,  anmuthig  dekorativen  Brunnen  neben 
der  Enrenzkirchc  ausführte. 

Niederländische  Einflüsse  lassen  sich  .sodann  auch  in  Berlin  nachweisen, 
wo  Amlrras  Schlüter  (c.  ldW  his  1 7 14)  als  einer  der  grüßten  Künstler 
dieser  langen  Epoche  baute  und  mcisselte.  Für  seine  hohe  Bedeutung  im 
Fach  der  Skulptur  zeugen  die  zahlreichen  dekorativen  Keliefs,  welche  er  im 
königlichen  Schlosse  ausführte,  sowie  die  ergreifenden  Köpfe  sterbender 
Krieger,  welche  er  im  Hole  des  Zeughauses  über  den  Fenstern  anbrachte, 
vor  Allein  alier  die  kolossale  bronzene  Keiterstatue  des  grossen  Kurfürsten 
auf  der  langen  Brücke,  ein  Werk  von  grossartigem  Aufbau,  voll  mächtiger 
Bewegung  und  grandioser  Formbehandlung.  Ftwas  später  war  in  "Wien 
der  ebenfalls  durch  edle  Naturauffassung  hervorragende  Uofucl  Dutnur 
thätig,  der  ITÜ'J  den  Brunnen  auf  dem  neuen  Markte  mit  den  in  Blei  ge- 
gossenen Statuen  der  Vorsehung  und  der  vier  Flüsse  Oesterreichs  schmückte. 
Diese  letztgenannten  Meister  stehen  in  einer  schon  ganz  erschlafften  und  in 
.Manierismus  untergegangenen  Zeit  als  vereinzelte  seltene  Erscheinungen  da. 

2.  Die  31alcrei. 

Dieselbe  Zeitriehtung,  welche  die  Skulptur  zu  Abwegen  und  Entartung 
lörtriss.  brachte  im  Laufe  des  17.  .Jahrhunderts  die  Malerei  noch  einmal  zu 
einem  wundersamen  Aufschwung,  ja  zu  einer  ganz  neuen,  eigenthüinliehcn 
Bliitlie.  Die  Malerei  dieser  Epoche  ist  eine  der  merkwürdigsten  und  glän- 
zendsten Erscheinungen  der  Kulturgeschichte.  Während  der  öffentliche  Zu- 
stand Eiirop.i's  kein  erfreulicher  war,  während  der  moderne  Absolutismus 
sieb  hr.  il  über  die  Minder  hinlagcrte  und  alles  frische  nationale  Leben  der 
Völker  ei  stickte,  erlebt  die  Malerei  eine  vielseitigere,  umfassendere,  ausge- 
dehntere Fliege,  als  j|,r  jemals  vnrlur  zu  Theil  geworden  war.  Es  ist,  als 
habe  der  moderne  (öist  in  ihr  recht  eigentlich  für  lange  Zeit  das  ihm  ent- 
sprechendste Medium  für  den  Ausdruck  seines  manniehfaltigen  Wesens 
gefunden  und  dieses  am  lebhaftesten  darin  ausgeprägt.  Denn  erstlich  ist 
diese  Eiebling.-kuusi  der  Zeit  über  ein  grösseres  geographisches  Gebiet  aus- 
gebreitet als  je  zuvor,  mal  wird  nicht  bloss  in  Italien,  Brabant  und  Holland, 
sondern  aiieh  in  Spanien,  Frankreich  und  England  mit  Eifer  und  Erfolg  an- 
gebaut, wählend  nur  in  Deutschland,  das  der  dreissigjähi ige  Krieg  zerfleischte, 
die  Liist  zur  kiiii-th  i  in  In  n  Produktion  erstirbt.  Sodann  aber  ist  der  An- 
seh.iutin-skrei-,  aiH  welchem  die  Malerei  ihre  Werke  sehöpft,  ebenso 
niauiiirhl'aliig  und  \  ersebieden  wie  die  einzelnen  Eänder,  die  .sich  ihr  bin- 
-,'beu.  Denn  wübreiiil  in  den  k atholisi  heu  Gebieten  die  Kunst  noch  einmal 
.  ii.  der  fast  iiiieisclii^dlirheu  (üielle  der  kirchlichen  Stoffe  neue  Anregungen 
gvw  innt .  hat  andererseits  da-  Walten  des  modernen  protestantischen  Geistes 
den  alu  n  B.mn  der  I  Ybei  iirlrriiug  gesprengt  und  den  Blick  auf  die  uner- 
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messliche  Mannichfaltigkeit  des  wirklichen  Lebens  bis  herab  zu  seinen 
unscheinbarsten  alltäglichen  Vorgängen,  auf  die  ewige  Schönheit  der  land- 
schaftlichen Natur,  auf  die  charakteristische  Bedeutung  der  Thierwelt  und 
selbst  jener  leblosen  Dinge  hingelenkt,  die  nur  durch  den  waltenden  Geist 
des  Menschen  eine  besondere  ausdrucksvolle  Physiognomie  erhalten.  In  allen 
diesen  Gebieten  weiss  die  Malerei  mit  unvergleichlicher  Vielseitigkeit  sich 
zu  bewegen  und  daraus  Moniente  künstlerischer  Darstellung  zu  schöpfen. 
Nunmehr  sondert  .-ich  die  Historienmalerei  ab,  und  neben  ihr  treten  das 
Genre,  die  Landschaft,  das  Thierstück  und  Stillleben  in  selbständiger  Be- 
reehtigung  auf.  Die  Befreiung  des  Individuums  vom  hergebrachten  Stoff- 
gebiete wird  also  jetzt  erst  eine  vollständige,  und  der  einzelne  Künstler  fühlt 
sich  dem  ganzen  Universum  wieder  gegenübergestellt,  als  ob  er  eben  erst 
geschaffen  und  in  den  Genuss  und  das  Anschauen  der  reichen,  herrlichen 
Gotteswelt  hineingesetzt  sei.  Ganz  neue  Formen  und  Weisen  der  Darstellung 
erfolgen  daraus,  neue  Ergebnisse  für  die  Technik,  vor  allein  für  die  Ent- 
wicklung des  Colorits  werden  dadurch  gewonnen  und  auch  nach  dieser  .Seile 
grosse,  epochemachende  Erscheinungen  hervorgerufen. 

So  verschieden  aber  auch  nach  geistigen  Richtungen,  nach  Stoffgebieten, 
Auffassung  und  technischer  Durchführung  alle  diese  Zweige  der  Malerei 
sind,  ihr  gemeinsamer  Grundzug  ist  der  Naturalismus,  der  völlige  Bruch 
mit  der  Tradition  in  jeder  Hinsicht,  das  Sireben  alle  Gegenstände,  seien  sie 
heilig  oder  profan,  in  grossem  historischen  Styl  oder  in  der  zierlichen  Art 
der  Kabinct>inalcrei  behandelt,  mit  möglichster  illusorischer  Nachahmung 
der  Wirklichkeit  hinzustellen.  Wie  «lies  in  den  einzelnen  Ländern  und 
Gattungen  der  Malerei  freilich  zu  sehr  verschiedenartigen  Resultaten  auslief, 
ums.»  die  Einzclhetrachtung  nachweisen.  In  dieser  aber  werden  wir  nur  das 
Wesentliche  in  kurzer  Andeutung  berühren,  da  die  uncrmc.vdiche  Fülle  des 
in  dieser  Zeit  Geschaffenen  ein  spezielleres  Eingehen  für  unscrn  Zweck  un- 
möglich macht,  ausserdem  aber  in  dein  allgemein  verständlichen  Prinzip  des 
Naturalismus  genügende  Anknüpfungspunkte  für  den  modernen  Betrachter 
gegeben  sind.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  im  IS.  Jahrhundert  ein  allge- 
meines Nachlassen  und  Erblassen  der  künstlerischen  Kraft  auch  für  die  Malerei 
eintritt,  die  darin  das  endliche  Loos  der  Schwesterkünste  theilen  niusste. 

a.  Italienische  Historienmalerei. 1 

In  Italien  ist  es  wieder  die  Kirche,  welche  den  Dienst  der  Künste,  be- 
sonders der  Malerei,  auch  jetzt  in  ausgedehnter  Weise  in  Anspruch  nimmt. 
Aber  die  Tendenz  ist  eine  durchaus  neue.  Die  Reformation  hatte  die  Welt 
erschüttert  und  selbst  der  katholischen  Hierarchie  das  ehemalige  Gefühl 
ruhiger  Sicherheit,  festbegründeter  Existenz  geraubt.  Sie  erkannte,  dass  es 
gelte,  sich  mit  gesammelter  Kraft  gegen  den  gefährlichen  Feind  zu  rüsten. 
Es  entstand  daraus  ein  neuer  mächtiger  Aufschwung  des  Katholicismus ,  ein 
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kühnes  und  gewandtes  Ringen  nach  Wiedererlangung  der  alten  Macht,  nach 
Unterdrückung  und  Ausrottung  der  Widersacher,  als  dessen  gewaltigster 
Ausdruck  und  Vertreter  der  Jesuitenorden  sich  erhob.  Wollte  aber  der 
Klerus  die  alte  Herrschaft  über  die  Gemüther  wiedererlangen,  so  musste  er 
den  Bund  mit  den  neuen  Mächten,  welche  die  Welt  beherrschten,  nicht 
scheuen,  und  so  sehen  wir  nun  plötzlich  die  Kirche  einen  Pakt  mit  dem 
Naturalismus  schlicsscn.  Wie  sie  durch  prunkvolle  neue  Gotteshäuser  die 
erregte  Menge  zu  gewinnen  suchte,  so  wollte  sie  in  allen  Kunstwerken, 
deren  sie  bedurfte,  durch  leidenschaftlichen  Affekt  und  hinreissenden  Glanz 
der  Wirklichkeit  die  Gläubigen  für  die  heiligen  Gestalten  und  Ereignisse  neu 
interessiren.  Die  Malerei  konnte  ihr  hierin  am  weitesten  entgegenkommen, 
und  sie  that  es,  weil  in  ihr  ja  derselbe  Drang  der  Zeit  nach  mächtigem 
Naturalismus  und  ergreifendem  Pathos  lebte. 

Nachdem  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderte  fast  alle  italienischen  Schulen 
einem  hohlen  Manierismus  verfallen  waren,  erheben  sich  nun  zwei  selb- 
ständige Richtungen  neben  einander,  die  sich  einen  neuen  Ausgangspunkt 
für  eine  freiere,  dem  Ringen  der  Zeit  entsprechende  Entfaltung  suchen.  Die 
Einen  finden  ihn  in  einem  Zurückgehen  auf  die  grossen  Meister  der  Blüthe- 
zeit  und  in  einem  allseitigen  Studium  ihrer  allbewunderten  Eigenschaften; 
es  sind  die  Eklektiker.  Die  anderen  gehen  auf  eine  ursprünglichere  Quelle 
zurück,  indem  sie  sich  rückhaltslos  der  Natur  in  die  Arme  werfen  und  nach 
energischer  Wiedergabe  derselben  streben;  man  nennt  sie  daher  die  Natura- 
listen.   Wir  haben  beide  gesondert  zu  betrachten. 

Schon  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  ein  verwandtes  Streben, 
die  Malerei  aus  der  Verwilderung  der  Manieristen  zu  einem  gesunderen 
Lebensprinzip  zurückzuführen,  in  einzelnen  oberitalicnischen  Schulen  hervor- 
getreten und  hatte  zu  beachtenswerthen  Erfolgen  geführt.  Die  Künstler- 
familien der  Campt  zu  Creiuona  und  der  Procaccini  zu  Mailand  sind  als 
Hauptträger  dieser  Richtung  zu  nennen.  Erfolgreicher  und  bedeutender 
gestaltete  sich  die  bolognesisehc  Schule,  als  deren  Gründer  Lodovico  Caracci 
(1555  bis  1619)  dasteht.  Kr  stiftete  in  Bologna  eine  Akademie  und  führte 
zuerst  mit  Bewusstsein  das  umfassendste  Studium  der  grossen  Meister  der 
Blüthczeit  als  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Malerei  ins  Leben.  Wenn 
er  dabei  auch  rein  äusserlich  für  die  Zeichnung  auf  die  Antike,  für  die 
Grossartigkeit  auf  Michelangelo,  für  die  Oomposition  auf  Rafacl,  für  die 
Farbe  auf  die  Venezianer  und  für  Anmuth  auf  Correggio  verwies,  so  kam 
es  doch  nicht  zur  buchstäblichen  Ausführung  eines  solchen  in  sich  wider- 
streitenden Programms,  sondern  das  ernste  und  vielseitige  Studium  der  Natur 
führte  seine  Schüler  von  selbst  zu  einem  Style,  in  welchem  allerdings 
Manches  von  den  höchsten  Eigenschaften  jener  Meister  wiederklingt,  aber 
auf  der  Basis  eines  durchaus  selbständigen  und  neuen  Lebensgefühles. 
Dieses  überwiegt  denn  auch  auf  bewundernswerthe  Weise  in  den  Leistungen 
der  grossen  Künstler  dieser  Zeit  bei  Weitem  die  bisweilen  wohl  hervor- 
tretende bewusste  Kühle  und  akademische  Regelrichtigkcit  des  Stylos. 
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Von  Lodovico,  der  hauptsächlich  als  Lehrer  thätig  war,  rühren  mehrere 
Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  welche  ihn  als  Naeheifercr  Cor- 
reggio's  brkcniH'ii  lassen;  fenier  dir  Fresken  in  S.  Micchele  in  Bosco  daselbst, 
Scenen  aus  dein  Leben  des  Ii.  Benedikt  und  der  h.  Cacilia,  die  er  mit  seinen 
Schülern  ausführte.    Unter  diesen  sind  seine  beiden  Neffen  Agostino  (1558 


bis  1601)  und  Annibalt  Caracci  (1560 — 1609)  zuerst  zu  nennen,  Agostino 
wiederum  mehr  durch  seine  Lehrtätigkeit  und  seine  Kupferstiche  bemerkens- 
wert Ii.  Annibale  aber  auch  als  Maler  vielfach  und  mit  Erfolg  beschäftigt. 
Er  zuerst  weiss  das  Prinzip  der  Schule  mit  grosser  selbständiger  Hcgabung 
zu  verwirkliehen  und  giebt  in  manchen  Gemälden  einen  wahrhaft  bedeutenden 
Nachklang  der  grossen  Meister,  die  er  als  Vorbilder  verehrte,  laue  Ma- 
donna mit  Heiligen  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  eine  treffliche  Dar- 
stellung des  h.  Rochus,  der  Almosen  austheilt,  in  der  Galerie  zu  Dresden, 
eine  edle,  ergreifende  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi,  im  Palazzo  Borgliese 
zu  Rom  gehören  zu  seinen  tüchtigsten  Wirken.  Den  letzteren  Gegenstand 
hat  er  mehrmals  wiederholt  und  darin  jener  Richtung  auf  Affekt  gehuldigt 
welche  überhaupt  die  religiöse  Malerei  dieser  Epoche  zu  ähnliehen  Stoffen 
der  Trauer,  des  Schmerzes,  der  Ekstase  mit  Vorliebe  hintreibt.  Das  Haupt- 
werk des  Meisters  sind  die  Fresken  mythologischer  Art,  welche  er  in  der 
Galerie  des  Palazzo  Farnese  zu  Rom  ausführte.  In  Anordnung  und  St  \  I 
wirkt  hier  Michelangelos  Decke  der  sixtinischen  Kapelle  in  freier,  lebendiger 
Aiif!'a--inr_;  n.n  li,  dabei  herrscht  eine  Sc  hönheit  und  Klarheit  der  Farbe,  wie 
sie  im  Fresko  nur  selten  erreicht  worden,  und  wenn  auch  die  Gegenstände 
nicht  mit  der  Frische  und  inneren  Lebenskraft  der  rafaelischen  Zeit  gegeben 
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sind,  so  haben  sie  doch  in  Anordnung,  Zeichnung  und  Modellirung  be- 
wundernswürdige Vorzüge  (Fig.  367).  Ausserdem  malte  Annibale  mit 
frischer,  oft  derber  Laune  Genrebilder  des  gemeinen  Lebens,  wie  er  auch 
zu  den  Ersten  gehört,  die  selbständige  landschaftliche  Darstellungen  ge- 
wagt haben. 


Fig.  368.   H.  Ciicili«,  Ton  Domenlchino. 


Einer  der  bedeutendsten  Schüler  der  Caracci  ist  Domenich  inof  eigentlich 
Domenico  Zampicri  (1591  bis  1041),  wenngleich  nicht  durch  grosse  Kraft 
der  Phantasie |  doch  durch  einen  freien,  glücklichen  Natursinn,  eine  überaus 
gediegene  Technik  und  Beherrschung  aller  malerischen  Mittel,  sowie  durch 
eine  schöne  Naivetät  den  meisten  seiner  Zeitgenossen  überlegen.  Manche 
zum  Theil  sehr  bedeutende  Fresken  stammen  von  seiner  ITand;  so  die  gross- 
artigen Gestalten  der  Evangelisten  an  den  Zwickeln  der  Kuppel  von  S. 
Andrea  della  Valle  zu  Rom;  das  Leben  der  h.  Cacilia  in  S.  Luigi  de' 
Francesi  daselbst  und  die  Geschichten  des  h.  Nihil  in  der  Kirche  EU  G rotte- 
ferrata.  Tn  diesen  Werken  sucht  er  meistens  durch  lebendige,  charak- 
teristische Volksliguren  den  heiligen  Vorgängen  einen  neuen  Reiz  zu  geben, 
der  durch   die  Feinheit   und  Lebenswahrheit  der  Schilderung  dann  auch 
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erreicht  wird  und  einen  Beleg  dafür  giebt,  wie  auch  bei  den  sogenannten  Eklek- 
tikern der  Naturalismus  das  eigentlich  hewegeiide  Motiv  der  Darstellung  ist. 

Von  seinen  Tafelbildern  gehört  die  Communion  des  Ii.  Hieronymus  in 
der  Halene  des  Vatikans  zu  den  bedeutendsten,  vidi  trefflicher  dem  Leben 
entnommener  Züge,  wirksam  im  Aufbau  und  meisterlich  gemalt.  Sodann 
sind  ein  mehrfach  vorkommender,  begeistert  aufblickender  Evangelist  .Johannes 
unil  die  naiv  dargestellte  h.  Cacilia  im  Louvrc  zu  Paris  (Fig.  «MS)  zu 
nennen,  letztere  in  dem  phantastischen  Aufputz  mit  Turban  und  reichen 
Gewändern,  der  Ihm  den  Malern  dieser  Schule  allgemein  beliebt  wurde.  Ein 
anziehendes  mythologisches  Bild  besitzt  die  (ialerie  Horghese  zu  Korn  in 
der  Diana  mit  ihren  Nymphen,  die  thcils  mit  Baden,  thcils  mit  YWtfschiossen 
sich  ergötzen.  Hier  kommt  die  Landschaft  zu  bedeutender  (Jeltung,  wie  sie 
in  manchen  Bildern  des  Meisters  sogar  ganz  selbständig  behandelt  ist.  In 
anderen  Vertretern  der  Schule  wie  Frtutcwo  Alhani  (lf.7S-  HM»;  herrscht 
die  Neigung  zu  landschaftlichen,  namentlich  idyllischen  Schilderungen  mit 
mythologischer  Staffage  fast  ausschliesslich  vor. 

Einer  der  glänzendsten  Meister  der  Zeit  ist  sodann  (.hiuh  Itrni  (lf>7ö 
bis  1012),  ein  überaus  fruchtbarer  Künstler,  der  zuerst  in  energischer  Wei-e 
sich  mehr  der  naturalistischen  Auffassung  atischloss.  Pis  zu  krasser  Ein- 
seitigkeit steigert  sich  dies  Streben  in  der  Kreuzigung  Petri.  in  der  Saiiim- 
limg  des  Vatikans,  einer  der  vielen  in  dieser  Zeit  beliebten  Heiikerseenen, 
in  denen  eine  widerwärtige  Jiohheit  des  Sinnes  sich  verräth.  In  diese  erste 
Epoche  gehören  auch  mehrere  Bilder  der  Pinakothek  zu  Bologna,  nament- 
lich der  grossartige  Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  sowie  der 
effektvoll  und  dramatisch  componirtc  bethhduMnitis<:hc  Kindennord,  ferner 
ein  treffliches  Bild  der  heiligen  Einsiedler  Antonius  und  Paulus  im  Museum 
zu  Berlin.  (Jestalten  von  markiger  <  haraktoristik  und  graiulioser  Form- 
behandlnng. 

In  seiner  mittleren  Lehenszeit  huldigt  Cuido  mehr  dem  Streben  nach 
weicher  Anmiith,  d;is  in  seinem  berühmten  Fre-kohilde  der  Aurora  und  des 
Phöbus  mit  den  Hören  im  Pal.  K'ospiifliosi  zu  Born  zu  einer  in  sich  voll- 
endeten eillen  Lci-tung  si<  Ii  gipfelt,  in  andern  Werken  aber  allmählich  zu 
einem  Hachen,  hohlen  ldeu!t\ pus  weiblicher  Schönheit,  zu  übertrieben  weich- 
lichen Formen  und  endlich  selbst  zu  einem  Verblassen  seines  sonst  so 
blühend  Irischen,  zarten  <  olmits  führt. 

Lebensvoller,  naturalistischer  und  besonders  durch  eine  kräftige,  leuch- 
tende Färbung  ausgezeichnet,  die  nur  zuweilen  in  den  Schatten  des  Fleisches 
etwas  zu  schwer  wird,  ist  ( i  Ktrriim  ,  eigentlich  L'runrrxro  lunhifii  (I.V.lO 
bis  löÖÖi.  Auch  er  erscheint  in  -einen  früheren  Werken  markiger  und 
kommt  erst  in  späterer  Zeit  zu  einer  ähnlichen  Verweiehliehung  des  Sfyles. 
Zn  seinen  bedeutendsten  Arbeiten  gehör!  das  1  ■'res.kohild  der  Aurora  in  der 
Villa  Ludovisi  zu  Pom,  ferner  im  Palazzo  s-pada  daselbst  ilie  sterbende 
Dido,  mehrere  grosse  Polder  in  der  Pinakothek  zu  Bologna,  und  manches 
Andere  in  den  (Jah  nen  diesseits  und  jenseits  der  Alpen.  Weit  äusscrlichor, 
Lübkr,  Kan«tsi*«chlrht««.    3   Aufl.  76 


Digitized  by  Google 


058 


Viertes  Buch.    Die  Kunst  der  neueren  Zeit. 


flacher  fasst  Giov.  Lanfranco  seine  Kunst  auf,  während  dagegen  der  lie- 
benswürdige, wenngleich  beschränkte  friwofcrrato,  eigentlich  GiOV.  Batikte 
Salvi  (1605 — 85)  in  seinen  zahlreichen  Andachtsbildern  den  Ausdruck  ge- 
miithlicher  Innigkeit  erreicht.  Zu  den  edelsten  und  tüchtigsten  Meistern  der 
Zeit  ist  noch  Vristofono  Allori  (1577— 16*21)  zu  nennen,  dessen  Hauptwerk, 
die  prächtige  Judith  mit  dem  Haupte  des  Holofernes  ,  sich  in  der  Galerie 


riff.  369.    Magdalena  au«  Pal.  Colonna  in  Rom,  Ton  O.  Reni. 

Pitti  zu  Florenz  befindet.  Endlich  gehört  der  oft  in  affektiver  Süssliehkeit 
und  Sentimentalität  sich  gefallende,  aber  bisweilen  durch  reinere  Empfindung 
und  stets  durch  blühenden  Schmelz  der  Farbe  ansprechende  Carlo  Dolri 
(1616—86)  noch  in  diese  Reihe. 

Energischer,  rücksichtsloser  kommt  «las  eigentliche  Wesen  jener  Zeit  in 
den  Naturalisten  zu  Tage,  die  im  Streben  nach  leidenschaftlichem  Aus- 
druck sich  der  Formen  «1er  niederen  Natur  bedienen  und  darin  ebenso  ge- 
waltsam verfahren,  wie  sie  sich  überhaupt  im  Leben  benehmen.  Verfolgung 
und  Intrigue ,  Gift  und  Dolch  regieren  bei  mehreren  dieser  Künstler  und 
müssen  ihnen  in  ihrem  ehrgeizigen  Wetteifer  mit  andern  Kunstgenosscn  nicht 
selten  Beistund  leisten.  Das  Haupt  dieser  Kichtung  ist  Michelatujrlo  Amr 
riyhi  >  nach  seinem  Geburtsort  (\trnvagijut  genannt  (15C9  — 1609),  in  jeder 
Hinsicht  ein  ächter  Sohn  seiner  Zeit,  wild  und  leidenschaftlich  im  Leben 
wie  in  seinen  Gemälden.  Wo  er  heilige  Vorgänge  malt,  wie  in  den  Fresken 
aus  der  Geschichte  des   b.  Matthäus  in  S.  Luigi  de'  Franeesi  zu  Koni. 
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oder  wie  in  dem  grossen  Altarbilde  der  Grablegung  Christi  im  Vatikan, 
versetzt  er  die  Vorgänge  durchaus  auf  das  niedrigste  Niveau  des  Lebens. 
Ks  sind  wilde,  hässliehe,  selbst  freche  und  gemeine  Gestalten,  die  er  giebt, 
aber  sie  sind  mit  gewaltiger  Lebenskraft  ausgestattet  und  im  Ausdruck  ihrer 
Empfindungen  zwar  niemals  edel,  aber  von  oft  erschütternder  Wahrheit  und 


Fig.  870.    Folirhe  Spieler,  von  CarBvajTKlo. 


überwältigender  Tragik.  Dazu  sind  die  Gestalten  in  einem  kühnen,  mar- 
kigen Colorit  durchgeführt,  und  die  jähen,  grellen  Beleuehtungsblitzr  ,  die 
unheimlich  darüber  hinfahren,  lassen  die  Modellirung  in  dunklen,  kräftigen 
Schattentönen  hervortreten.  Am  glücklichsten  gelingen  die  Bilder ,  in  wel- 
chen die  Prätension  heiliger  Handlungen  fortfällt  und  das  Vagabunden- 
gesindel  jener  wilden  Zeit  in  verwegenen  Gestalten  und  frevelhaften  Hand- 
lungen sieh  zeigen  darf.  »So  die  berühmten  mehrmals  wiederholten  „falschen 
Spieler"  (ein  Exemplar  in  der  Galerie  zu  Dresden,  ein  anderes  im  Palazzo 
Seiarra  zu  Rom),  die  wahrsagende  Zigeunerin  und  andere  ähnliche. 

Der  vulkanische  Boden  von  Neapel  wird  sodann  der  Hauptsitz  dieser 
Schule ,  als  deren  extremster  und  rücksichtslosester  Repräsentant  dort  der 
Spanier  Giuseppe  Rittern,  genannt  Spaefnolctto  (1593—1(150)  dasteht.  In 
seinen  früheren  Bildern  wie  in  der  meisterhaften  Kreuzabnahme  in  der  Sakri- 
stei von  S.  Martino  zu  Neapel  noch  gemässigt,  huldigt  er  in  seinen  spä- 
teren zahlreichen  Arbeiten  der  energischen  Darstellung  des  Leidenschaftlichen 
und  Schreckliehen,  die  namentlich  in  seinen  Marterbildern  zu  seheusslichen 
Henkersccncn  herabsinkt.  Eine  gewaltige  Kühnheit  der  Behandlung,  nament- 
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lieh  ein    meisterhaft  durchgeführtes  Helldunkel  verleiht  seinen  Bildern  eine 
besondere  fast  dämonische  Stimmung. 

Zu  den  Nachfolgern  dieser  Richtung,  die  indess  nur  selten  zu  solchen 

Extremen  .-ich  verirren,  gehören  ausser  Salcafor  Komi,  der  uns  später  unter 
den  Landschaftern  wieder  begegnen  wird,  ein  tüchtiger  sicilianischer  Maler 
I'trtro  .\\>r(t(i,  hekanntcr  unter  dein  Namen  Motirralcsf :  ebenso  der  Nie- 
derländer (ln<n-t!  Hu/tflioiyt ,  <ler  wegen  -einer  Vorliebe  für  nächtliche  Be- 
leuehtungsehVkte  den  Beinamen  (iherunlo  (falle  Aotfi  führt;  ferner  der 
ausgezeichnete  Sehlaelitenmaler  Mirhclanijrlo  ('n'fjuozzi  und  der  Franzose 
Jtin/ins  Cxurtois  {oder  C<>rte.-e),  auch  !iounjui(Hn>n  genannt,  und  der 
höchst  begabte,  aber  durch  seine  rasende  Sehncllmalcrci  berüchtigte.  Luat 
1  i it'i  f/atiu  i .  h;;»2  —  1 70.">j  ,  der  von  dieser  Eigenschaft  den  Zunamen  -1  a 
jirestn-  erhielt  und  -ein  glänzendes  Talent  dureli  leichtfertige  Oberflächlich 
keit  ruinirte. 

b.  Spanische  Malerei. 1 

Spanien,  da«  Hauptland  des  restaurirten  Katholicismus ,  die  Wiege 
Loyola'«  und  der  Inquisition,  der  Herd  einer  religiösen  Schwärmerei,  die  sich 
mit  der  leidenschaftlichen  Sinnlichkeit  des  Südens  verbindet,  erlebt  erst  in 
dieser  Epoche  die  glänzende  Blüthe  seiner  Malerei.  So  tief  war  hier  die 
Kunst  mit  dem  kirchlichen  Leben  verwachsen ,  dass  sie  von  der  Zerrüttung 
des  Staates  und  der  Verarmung"  des  Landes  keine  nachtheilige  Einwirkung 
empfing.  In  ihren  Aufgaben  waltet  noch  weit  mehr  als  in  denen  der  gleich- 
zeitigen Kunst  Italiens  das  kirchliche  Element  vor;  aber  auch  hier  ist  es 
jene  neue,  erst  durch  den  Gegensatz  des  Protestantismus  hervorgetriebene, 
gewaltsame  Steigerung  der  religiösen  Empfindung,  welche  die  Malerei  zum 
möglichst  ergreifenden  Ausdruck  hindrängt.  Die  innigste  mönchische  Askese, 
die  zarteste  Hingebung,  die  erdvergessende  Ekstase  und  der  feurig  aufflam- 
mende Fanatismus  sind  in  keiner  Epoche  so  gewaltig  von  der  Kunst  ver- 
herrlicht worden,  wie  in  der  spanischen  Malerei  des  17.  Jahrhunderts.  Dass 
auch  hier  bei  einem  südlich  erregbaren  Volke  der  Naturalismus  den  Aus- 
gangspunkt bildete,  ist  wohl  zu  begreifen;  dass  ferner  wie  in  der  italieni- 
schen Kunst  dieser  Zeit,  aber  noch  viel  ausschliesslicher  und  dominirender 
als  dort,  die  Farbe  das  Grundelement  dieser  ganz  auf  Stimmung  und  affekt- 
vollc  Schilderung  gerichteten  Kunst  ausmachte,  ergiebt  sich  ebenso  natürlich. 
Gefördert  aber  wird  diese  Tendenz  nicht  bloss  durch  Studien  nach  Tizian 
und  den  grossen  Niederländern  Kubens  und  Van  Dyck,  sondern  vorzüglich 
durch  eine  dem  Spanier  angebornc  feine  Organisation  für  die  Wirkungen  der 
Farbe,  namentlich  unter  dem  Einfluss  einer  reich  abgestuften  Luftperspektive. 
In  der  Ausbildung  dieser  Anlage  hat  die  spanische  Malerei  ihre  höchsten 
Triumphe  errungen  und  sich  der  innerlich  verwandten  gleichzeitigen  Blüthe 
ihrer  Poesie  ebenbürtig  hingestellt. 

'  Dcnkm.  der  Kunst,  T«f.  97  (V.-A.  Taf.  56). 
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Die  grösate  Bedeutung  concentrirt  sich  jetzt  in  der  Schule  von  Sevilla, 
die  wir  schon  früher  in  tüchtigen  Anfangen  kennen  lernten  (S.  647).  In 

Francisco  Pachcco  (li>71  — 105 -\)  ist  noch  ein  Nachklang  jeuer  IViihercu  Kich- 
tung;  Juan  de  las  Rotlas  (1558—  1025)  vorpflanzt  aber  die  Farbensehönheit 
der  Venezianer  auf  spanischen  linden  und  findet  an  dem  durch  freie,  kühne 
Behandlung  eines  kraftvollen  Colorits  ausgezeichneten  Francisco  de  Hcrrerad.iL 
(1570  —  1050)  eine  wirksame  Unterstützung.  Bedeutend  tritt  sodann  der 
.Schüler  des  Boelas  ,  Francisco  Zurbarun  (15'JH— 1002)  hervor,  der  seine 
durch  tief  religiösen  Ausdruck  hervorragenden  Werke  vermöge  eines  treff- 
lichen ,  naturalistisch  durchgebildeten  (Kolorites  zu  energischer  Wirkung  er- 
hebt. Heilige  Ekstase,  Zerknirschung,  schwärmerische  (Jluth  herrscht  in 
allen  seinen  Bildern.  In  der  (ialerie  zu  Sevilla  ist  namentlich  der  heilige 
Thomas  von  Aquin  als  ein  Hauptwerk  zu  nennen.  —  Eine  selbständige 
Stellung  nimmt  der  auch  als  Architekt  und  Bildhauer  hervortretende  Afonso 
f'ano  ein  (1001 — 07),  der  in  seinen  ebenfalls  überwiegend  kirehlichen  Dar- 
stellungen eine  energischere  plastische  Modellirung  und  eine  schärfere  Form- 
bezeichnung  erstrebt. 

Einer  der  Hauptmeister  der  Schule  ist  Hon  IHnjo  Vclazipnz  de  Silca 
1.">1H)  — 1000),  der  ans  der  mönchischen  Beschränkung  der  meisten  spanischen 
Maler  /.n  einein  freieren  Weltblick,  zu  umfassender,  Nielseitiger  Bestätigung 
eines  reichen  Talentes  gelangt.  1  Er  beginnt  mit  einer  energischen  Auf- 
lassung der  Natur,  die  in  mehreren  meisterhaft  behandelten  < ieniebildern, 
im  Museum  zu  Madrid  und  in  der  (ialerie  des  Herzogs  von  Wellington  zu 
London,  anfangs  sogar  noch  hart,  dann  aber  bald  in  edler,  geläuterter 
Amnuth  sich  kundgieht.  Mehrere  Beisen  nach  Italien,  wo  er  seinen  Styl  zu 
hohem  Adel  und  maassvollcr  Schönheit  ausbildete,  wurden  für  seine  Kunst 
entscheidend.  Noch  wichtiger  aber  war  es,  dass  er  zum  Hofmaler  Phi- 
lipps IV.  ernannt  und  fortan  überwiegend  als  Kildnissmaler  in  Anspruch 
genommen  wurde.  Seine  Portrait*  sind  in  (irossai  tigkeit  der  Auffassung, 
itt  freier,  vornehmer  Haltung,  in  schöner  Anordnung  und  meisterlich  kühner, 
breiter,  vollendeter  Behandlung  des  Colorits  von  unvergleichlich  hinreissender 
Gewalt  des  Lebens.  Zu  den  ausgezeichnetsten  Werken  dieser  Art  gehören 
Philipp  IV.,  Icbcnsgross  zu  Pferde,  in  den  iMi/ieu  zu  Florenz,  höchst 
wirkungsvoll  und  impouhemi .  prächtig  in  der  Farbe;  ferner  das  Brustbild 
des  Papstes  Innoecn/.  X.  im  Palazzo  Doria  zu  Koni,  und  mehrere  der  vor- 
züglichsten in  der  (Jahne  zu  Madrid,  darunter  namentlich  wieder  ein  liei- 
terbildniss  Philipps  IV.,  ein  zu  id\ Misch  aiiuuithigcr  (ienresceno  entwickeltes 
Portrait  der  Infantin  Margaretha,  und  die  Febergabe  von  Breda,  eine  zu 
einem  historischen  Mi-mcnl  \erhundonc  liruppc  Irelflicher  Porlraits.  Dass 
\  elaztpiez  aber  auch  in  anderen  (iattungen  Meister  war,  beweisen  seine 
treulichen  Landschaften,  (Jenrebilder  und  mehrere  religiöse  (  oinpositionen, 
darunter  namentlich  die  mächtig  wirkende  Krönung  der  Madonna  im  Mu- 
seum zu  Miidri<l. 

>  VeUzquc*  und  seine  Werke,  tob  William  Siirling.    Deutsche  lieber».   Berlin  1856. 
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Auch  der  andre  grosse  Hauptmeister  der  Schule  von  Sevilla,  Bartolome 
Esteban  Murillo  (1618—82)  steht  frei  über  dem  beschränkten  Standpunkte 
der  meisten  spanischen  Maler,  und  überragt  an  Vielseitigkeit  und  Tiefe  so- 
wohl Vclazquez  wie  jeden  anderen  seiner  Landsleute.  In  seinen  zahlreichen 


Flp.  371.    Wcililicbcs  Tortrait.    Von  Velftiquc«. 


religiösen  Bildern  verklärt  sich  die  spccifisch  nationale  Auffassung  zur  reinen 
Höhe  einer  leidenschaftlichen ,  uu^  dem  tiefsten  inneren  ströxneudeu  Glulh, 
die  ebensowohl  zarte  Innigkeit,  wie  stürmische  Begeisterung  auszudrücken 
vermag.  Aber  auch  die  Wirklichkeit  weiss  er  sowohl  im  derben  humoristi- 
schen Genrebild,  wie  im  fein  und  lebenswahr  hingestellten  Portrait  mit  un- 
vergleichlicher Frische  und  Kraft  zu  behandeln.  DasGolorit  und  das  weiche 
duftige  Helldunkel,  sowie  die  feinste  Abtönung  der  Luftperspektive  hebt  er 
ebenfalls  zu  einer  unübertroffenen  Vollendung.  Auch  für  Murillo  ist  es 
charakteristisch,  dass  er  von  der  energischen  Auffassung  des  niederen  Lebens 
ausgeht.  Einige  Bilder  dieser  Art,  namentlich  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen, welche  Bauern,  zerlumpte  Gassenbuben  u.  dergl.  beim  Faullenzen, 
Naschen ,  Kartenspielen  darstellen ,  sind  von  unvcrglcichlieher  Energie  der 
Naturbeobachtung  und  in  kraftvoller  Farbenbchandlung  geschildert.  In  man 
chetl  religiösen  Darstellungen  wirkt  diese  Art  der  Auffassung  nach,  beson- 
ders in  seinen  Madonnen,  wie  in  der  Galerie  zu  Dresden,  der  Galerie  Pitti 
zu  Florenz  u.  a. ,  wo  die  ruhig  mit  dem  Kinde  dasitzende  Mutter  nur 
durch  den  Heiligenschein  zur  Gottesmutter  wird,  im  l'ebrigen  nicht  über 
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die  Sphäre  einer  schlichten,  durchaus  sinnlich  bedingten  Weiblichkeit  hin- 
auskommt. 

Erst  wo  er  die  Madonna  selbst  im  Affekt  schwärmerischer  Verzückung 
geben  kann,  in  jenen  wunderbaren  Bildern,  wo  sie  von  Himmelslicht  nm- 
fluthct,  von  weiten  Gewändern  umflossen,  auf  Wolken  stehend  emporgetragen 
wird,  und  ihr  sehnsüchtiger  Mick  dem  Körper  voraus  himmelan  strebt,  er- 
reicht Mini  Ho  einen  Ausdruck  religiöser  Schwärmerei ,  wie  ihn  glühender, 
hinreißender  die  Malerei  nie  geschaffen  hat.  Die  Auffassung  in  diesen  lb'1 
dem,  von  denen  eins  der  berühmtesten  die  Sammlung  des  Louvrc  zu  Paris 
besitzt,  zeigt  ihn  am  nächsten  mit  Correggio  verwandt,  aber  die  Schwär- 
merei des  Spaniers,  obwohl  durch  ähnliche  Mittel  ausgedrückt,  ist  ungleich 
edler,  reiner,  himmlischer.    Die  nämliche  Stimmung  einer  hingebenden  In- 


Fig.  .172.    Murillo'*  h.  Johanne».    Mtnonm  n  Madrid. 


brunst  at  Innen  seine  zahlreichen  ftihler,  in  denen  er  die  Verzückungen  und 
Visionen  verschiedener  Heiligen  dargestellt  hat;  aber  auch  hier  geht  er 
über  den  beschränkten  Ausdruck  mönchisch  fanatischer  Erregung  hinaus 
und  gelangt  zu  einer  edleren,  durch  Naivetät  und  Wahrheit  bezaubernden 
Empfindung.  Eins 'der  gepriesensten  Werke  ist  die  Vision  des  h.  Antonius 
von  Padua  in  der  Kathedrale  zu  Sevilla,  die  in  ähnlicher  Weise  auch  im 
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Museum  zu  Berlin  sich  findet.  Andre  treffliche  Werke  dieser  Art  im  Mu- 
seum zu  Madrid.  Endlich  kennt  man  auch  einige  meisterhafte  Portrait* 
von  seiner  Hand  ,  besonders  das  herrlich  gemalte  Bildniss  eines  Kardinals 
im  Museum  zu  Berlin. 

Auch  die  Schule  von  Madrid,  durch  den  Hof  mehr  zur  Portrait- 
malerei  veranlasst ,  zeichnet  sich  durch  eine  Reihe  tüchtiger  Meister  aus. 
die  ebenfalls  eine  feine  Durchbildung  des  (Kolorits  erreichen,  und  von  denen 
wir  Antonio  Pereda  (1590 — 1669),  besonders  aber  Juan  Cardio  de  Miranda 
(1614 — 85)  hervorheben.  Auf  diese  und  andre  Meister  übte  vorzüglich  Ve- 
lazqucz  einen  entscheidenden  Einfiuss.  Eine  unselbständigere  Aufnahme 
früherer  Richtungen  zeigt  dagegen  schon  Claudio  Coello,  der  bis  zum  Jahr 
1693  lebte.  —  Endlich  ist  noch  als  Haupt  der  Schule  von  Valencia  der 
in  Italien,  besonders  nach  Werken  des  Fra  Sebastiano  del  Piombo  gebildete 
Francisco  liihalta  (1551 — 1628)  zu  nennen,  der  bisweilen  eine  grossartige 
Formbehandlung  mit  einein  wannen,  harmonischen  Colorit  verbindet.  Im 
IS.  .Jahrhundert  siecht  auch  in  Spanien  die  Malerei  hin,  und  fristet  nur  küm- 
merlich durch  eine  studirte  Nachahmung  früherer  Meister  ihr  Dasein. 

c.  Niederländische  Historienmalerei. 

Reicher  und  vielseitiger  als  selbst  in  Italien  und  Spanien  entfaltete  sich 
die  Malerei  dieser  Epoche  in  den  Niederlanden.  Nicht  bloss  bildete  sich  ein 
ähnlicher  Gegensatz,  wie  zwischen  den  Eklektikern  und  Naturalisten  in  Ita- 
lien, zwischen  der  Schule  von  Brabant  und  der  von  Holland  heraus,  sondern 
es  war  vorzüglieb  hier  der  Boden,  auf  welchem  ganz  neue,  überaus  frucht- 
bare Darstcllungsgebietc  für  die  Kunst  erschlossen  wurden.  Allen  diesen 
verschiedenen  Richtungen  liegt  aber  als  gemeinsame  Basis  eine  frische,  acht 
nationale  Empfindungsweise  zu  Grunde,  welche  sowohl  für  die  Auffassung 
wie  für  die  Forinbehandlung  und  die  technische  Durchbildung  durchweg  eine 
originelle  Färbung  mit  sich  bringt. 

Die  Schule  von  Brabant1  schliesst  sich  mehr  der  Uebcrlicferung  an, 
wie  denn  dieser  Theil  des  Landes  trotz  der  schweren  Kämpfe  des  16.  Jahr- 
hunderts sich  von  der  spanischen  Herrschaft  so  wenig,  wie  vom  Kathu- 
licismus  loszureissen  vermochte.  Es  ist  also  die  dritte  grosse  Schule  dieser 
Epoche,  welche  ihre  kirchlichen  Inspirationen  aus  dem  wiederbelebten  Katho- 
licisinus  schöpft,  dabei  aber  mit  derselben  Unbefangenheit ,  wie  die  Italiener 
und  Spanier ,  sich  einer  naturalistischen  Darstellungswcisc  hingiebt.  Der 
Hauptmeister  der  Schule  und  ihr  Gründer  ist  Peter  Paul  Rubens,  der  von 
1577 — 1640  lebte,  eine  der  glänzendsten,  begabtesten  und  vielseitigsten  Er- 
scheinungen der  Kunstgeschichte.  Bei  seinem  Lehrer  Octavius  van  Veen 
konnte  er  nur  jene  manieristisehe  Nachahmung  der  Italicner  aufnehmen,  die 
fast  ein  halbes  Jahrhundert  lang  das  eigene  nationale  Kunstleben  der  Nie- 
derlande verdrängt  hatte.    Aber  mit  dreiundzwanzig  .Fahren  ging  der  junge 
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Rubens  selbst  nach  Italien,  wo  er  in  einem  siebenjährigen  Aufenthalte  sich 
durch  das  Studium  Tizians  und  Veronese's  eine  dem  Drange  seiner  Zeit 
entsprechende  Grundlage  fiir  seine  Darstellung  erwarb.  Aus  seinen  früheren 
Bildern,  besonders  den  in  Italien  befindlichen,  tönt  ein  deutlicher  Nachklang 
der  grossen  Venezianer  uns  entgegen.  Bald  aber  hatte  seine  eigene  mäch- 
tige Künstlernatur  sich  selbständig  losgerungen  und  schuf  nun  einen  Styl,  in 
welchem  sie  sich  frei  und  lebensgewaltig  aussprechen  konnte. 


Fi*.  373.    Rubens  Auferweckung  de»  Lazani«. 


Leidenschaftliche  Bewegung,  kühne  Thatenlust,  tiefe,  mächtige  Empfin- 
dung sind  die  Elemente  seiner  Kunst.  Ihnen  zu  Liebe  ruft  er  ein  Geschlecht 
von  Gestalten  ins  Dasein,  die  in  oft  überschwcllender  körperlicher  Kraft  sich 
jedem  Impulse  gewachsen  zeigen.  Wenn  die  Existenz  der  von  den  vene- 
zianischen Meistern  geschaffenen  Gestalten  auf  der  höchsten,  edelsten  Ge- 
nussfahigkeit  beruht ,  so  macht  in  den  Kuhens'schcn  Charakteren  sich  das 
Bedürfniss  der  That,  des  lebensfrischen  Handelns  als  Kern  ihres  Daseins 
geltend.  Seine  Menschen  athmen  aus  einer  freien,  durch  keine  Fesseln  ge- 
hemmten heroischen  Kraft  und  Maehtfülle;  sie  entbehren  freilieh  des  reineren 
Formenadels  der  italienischen  Eklektiker ,  aber  sie  ersetzen  ihn  durch  die 
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unerschöpfliche  Lebendigkeit.    Seine  Compositionen  sind  nicht  nach  strengen 

Linieninotiven  abgewogen  ,  ahcr  es  waltet  in  ihnen  ein  Zusammenklang 
mächtiger,  leidenschaftlich  erregter  Charaktere,  wie  kein  andrer  Künstler  sie 
gegeben  hat.  \ 'crglcii  ht  man  in  dieser  Hinsicht  den  Meister  mit  Michel- 
angeln.  so  sieht  man  haM,  dass  in  Ruhens'  Gestalten  eine  derbere,  dem  un- 
mittelbaren  Lehen  entnommene  Stofflichkeit  vorherrscht,  und  dass  ihre  Affekte 
weniger  ans  der  l  iefe  des  Gedankens,  als  aus  der  Energie  des  sinnlichen 
Naturells  lliessen.  Dem  entspricht  auch  der  him eissende  Zauber  seines 
leuchtenden,  frischen,  mit  breiten,  kühnen  Meisterlichen  behandelten  Co|o- 
rits.  das  sic  h  mit  einer  vielleicht  beispiellosen  Leichtigkeit  des  Schaffens  und 
Jaunens  weit  her  Produkt  innskraft  verbindet. 

I'.ine  Menge  von  meist  grossen,  figureiu  eichen  Bildern,  darunter  Arbeiten 
vnii  kolossalen  Dimensionen  ,  begegnen  uns  in  den  Kirchen  und  Galerien 
-eines  Vaterlandes  und  in  fast  allen  Museen  Kuropas.  Am  gediegensten 
>ind  darunter  die  bald  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  entstandenen  Werke. 
Später  bei  massenhaft  ihn  bedrängenden  Bestellungen  wurde  die  Behand- 
lung Mü<  Iiiiger,  auch  die  Hülfe  seiner  zahlreichen  Schüler  nothwendig;  aber 
am  Ii  jetzt  und  selbst  in  den  Bildern,  wo  eine  etwas  übertriebene  sinnliche 
Fülle.  Sehwere  ,  Herbheit,  eine  etwas  ins  Niedrige  gehende  Charakteristik 
-irh  ankündigt  ,  bricht  durch  diese  Mängel  in  unverwüstlicher  Herrlichkeit 
das  eminente  Lebensgefühl  des  Meisters  versöhnend  hervor. 

Aus  der  unabsehbaren  Reihe  seiner  Werke  heben  wir  nur  einige  der  wich- 
tigsten hervor.  Seine  Altarbilder  behandeln  die  manniehfaehsten  Gegenstände 
der  heiligen  Geschichte,  nieist  in  einem  Moment  leidenschaftlich  dramatischer  Be- 
wegung. So  die  berühmten  beiden  Bilder  in  der  Kathedrale  zu  Antwerpen, 
die  Aufrichtung  des  Kreuzes  und  die  Kreuzabnahme  und  mehrere  treffliche  WeTke 
in  der  Akademie  da>e]b-t.  Ferner  im  Museum  zu  Madrid  eine  der  gc- 
w  dritten  Schöpfungen  des  Meisters,  das  Wunder  der  eherneu  Sehlange:  in 
der  Galerie  des  Belvcdere  zu  Wien  zwei  lebensvolle  Sehilderungen  von 
\Y undert haten  des  Franziskus  Xaverius  und  des  Ignatius  von  Loyola;  in  der 
Pinakothek  zu  München  da.-,  kolossale  jüngste  Gericht;  in  der  Peterskirche 
zu  Köln  die  widerwärtige,  aber  meisterhaft  gemalte  Marter  des  h.  Petrus, 
und  manches  andere.  Sodann  zahlreiche  mythologische  Darstellungen  voll 
hen.i-cher  Kiihnheii  und  sinnlicher  Gewalt,  wie  die  Amazonenschlacht  in 
ihr  Pinakothek  zu  München,  der  prächtige  Liebesgarten  in  der  Galerie  zu 
Ma  driil    eine  Kopie  in  der  Galerie  zu  Dresden)  und  mehrere  Bilder  in 

den   Galerien   /II    I '.  I  e  Ii  Ii  e  i  Iii .   Madlid   II.  S.  W. 

Siliisi  die  vom  Zeitgeschmack  ihm  abgerungenen  allegorischen  l)ar- 
-tellung.-ii  wei-s  mjf  ciiirm  gro-.s  artigen  Hauche  unmittelbarer  Wirklich- 
keit zu  <■!  lullen,  uie  /.  B.  die  einundzwanzig  Gemälde  im  Louvre,  welche 
die  Geschiehie  .Irr  Maria  von  Mediei  behandeln.  Sodann  giebt  es  von  dem 
uiier-i'h" | iflii  heu  Meisfrr  einzelne  l iiehtige  Genrebilder  wie  der  Bauerntanz  im 
Louvre,  wild  bewegte  Thierstücke,  grossartige  Landschalten  und  lebendig 
aufgefasste  Portraits,  z.  B.  mehrere  vorzügliche  in  der  Galerie  zu  Dresden; 


■ 


Digitized  by  Google 


Kap.  VI.    Die  bild.  Kunst  im  17.  u.  18.  Jahrh.    2.  Malerei.  667 

endlich  lebendfrische  und  naive  Darstellungen  des  Kinderlebcns  (Fig.  374). 
Ausserdem  war  Rubens  selbst  als  Architekt  thätig  und  neben  all  dieser 
künstlerischen  Produktion  ein  Mann  des  grossen ,  vornehmen  Lebens  ,  gc- 


Flg.  871.   Kinderscene  von  Kubcni.    Museum  in  Berlin. 


wandt  im  Umgang  mit  Fürsten  und  Diplomaten,  ja  sogar  selbst  mehrfach 
mit  politischen  Missionen  an  auswärtige  Höfe  betraut.  So  vereinigt  sich  in 
ihm  mehr  als  in  irgend  einem  anderen  gleichzeitigen  Meister  alle  Fülle  und 
Pracht  des  Lebens  jener  glänzenden  Epoche. 

Unter  seinen  Schülern  nimmt  Anton  van  Dyck  (1599— 1641)  die  erste 
Stelle  ein.  Zuerst  bildete  er  sich  nach  der  energischen  Weise  seines  Mei- 
sters, die  er  bisweilen  sogar  ins  Gewaltsame  übertreibt,  wie  eine  Dornen- 
krönung  Christi  im  Museum  zu  Berlin  beweist.  Dann  aber  besonders  auf 
Reisen  in  Italien  ,  durch  unmittelbare  Studien  nach  den  Venezianern  geht 
sein  Styl  in  eine  maassvollere,  edlere  Schönheit  über,  von  welcher  wiederum 
ein  Bild  derselben  Sammlung ,  die  Trauer  um  den  Leichnam  Christi ,  ein 
sprechendes  Zeugniss  giebt.  Eine  feinere ,  nervösere  Sensibilität  lässt  den 
Meister  in  seinen  religiösen  Bildern  solche  Darstellungen  des  tiefsten  Seelen- 
schmerzes mit  Vorliebe  behandeln,  und  an  die  Stelle  des  leidenschaftlichen 
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Thatendranges  der  Rubens'schen  Gestalten  tritt  bei  den  seinigen  der  elegische, 
selbst  tief  ins  Thränenreiebc  und  Sentimentale  gehende  Ausdruck  der  Trauer. 
80  hat  er  überaus  oft  den  todten  Christus  am  Kreuz  oder  nach  der  Ab- 
nahme vom  Kreuze ,  umringt  von  seinen  wehklagenden  Angehörigen ,  dar- 
gestellt. 

Die  grösste  Bedeutung  erlangte  van  Dyck  als  Portraitnialcr ,  so  dass 
er  als  einer  der  vollendetsten  Meister  dieser  Kunst  dasteht.  Zuerst  in  Ita- 
lien, dann  am  Hofe  Karls  I.  von  England  hatte  er  häufige  Gelegenheit,  die 
Fürsten,  Prälaten  und  die  glänzende  Aristokratie  seiner  Zeit  zu  verewigen. 
Alle  diese  Bilder  zeichnen  sich  durch  eine  wahrhaft  vornehme  Auffassung, 
durch  wunderbare  Feinheit  psychologischer  .Schilderung,  sowie  durch  den 
Zauber  einer  unvergleichlich  klaren,  weichen  und  edel  durchgebildeten  Farbe 
aus.  Zu  den  berühmtesten  gehören  die  imposanten  Reiterbildnisse  Kaiser 
Karls  V.  in  der  Tribuna  der  Uflizien  zu  Florenz,  des  Thomas  Cariguan  in 
der  Galerie  zu  Turin,  des  Generals  Moncada  im  Louvre  zu  Paris,  des 
Marchese  Brignole  im  Palaste  dieser  Familie  zu  Genua,  sowie  eines  Colonna 
im  gleichnamigen  Palaste  zu  Hum.  Ferner  das  meisterhafte  Portrait  König 
Karls  I.  von  England  im  Louvre  (und  an  audern  Orten),  die  Kinder  Karls  I. 
in  den  Galerien  zu  Windsor,  Turin  und  Dresden,  der  Prinz  Thomas 
von  Carignan  und  die  Infautin  Eugenia  von  Spanien  im  Museum  zu  Berlin, 
der  Kardinal  Bentivoglio  im  Pal.  Pitti  zu  Florenz  und  unzählige  andere 
vorzügliche  Werke. 

Die  übrigen  zahlreichen  Schüler  des  Rubens  hielten  sich  an  die  der- 
beren, energischeren  Seiten  seiner  Darstellung,  die  sie  oft  mit  Glück,  aber 
auch  nicht  ohne  Schwere  und  Rohheit  aufnahmen.  Der  talentvollste  unter 
ihnen  ist  Jacob  JordacM,  von  dem  es  namentlich  tüchtige ,  lebenskräftige 
Genreseenen  giebt 

Eine  wesentlich  verschiedene  Richtung  nahm  die  Schule  von  Hol- 
land. 1  Hier  hatte  sich  ein  neues  frisches  Staatslebeu  auf  durchaus  bür- 
gerlicher Grundlage  entwickelt  und  in  politischer  wie  religiöser  Freiheit  die 
Gewähr  einer  tüchtigen,  kräftigen  Existenz  gefunden.  Da  nun  die  kirch- 
liehe Tradition  von  dem  strengen  Protestantismus  des  Landes  zurückgewiesen 
wurde,  so  sah  die  Kunst  zunächst  sich  auf  treue  Abspiegelung  der  Wirk- 
lichkeit angewiesen ,  die  sie  vorzüglich  im  Portrait  zu  hober  selbständiger 
Bedeutung  brachte.  Ks  ist  nicht  der  poetische  Hauch  aristokratischer  Fein- 
heit, wie  bei  van  Dyck,  nicht  die  erregbare  Lebenskraft  und  Gewalt  Ru- 
bens', wohl  aber  ein  schlichter  bürgerlicher  Geist  der  Ordnung  und  Klarheit, 
eine  Empfindung  städtischer  Wohlhäbigkeit  und  offnen  Selbstbewusstseiiis, 
was  aus  den  trefflichen  Bildnissen  dieser  holländischen  Meister  uns  an- 
spricht. Zu  den  vorzüglichsten  derselben  gehören  Frans  Hals  (1584  bis 
166f»),  vor  allen  aber  der  mit  Recht  hochberühmte  Bartholomäus  van  der 
Heist  (1613— 1«70),  dessen  Hauptwerke  das  Gastmahl  der  Amsterdamer  Bür- 
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gerwehr  zur  Feier  des  westfälischen  Friedens,  im  Museum  zu  Amsterdam, 
und  die  Preisrichter  der  Schützengilde  von  Amsterdam ,  im  Louvre  zu 
i'aris  sind. 

Denselben  Ausgangspunkt  nimmt  nun  auch  der  Hauptmeister  der  hollän- 
dischen Schule,  Rembrandt  van  Ryn  (1606 — 1669).  Es  giebt  aus  seiner  frii- 


Fif.  875.    Die  Kinder  Karls  I.  In  der  Dresdener  Galerie  Ton  trän  Dyck. 

heren  Zeit  mehrere  Portrait«,  in  welchen  er  sich  jener  einfachen }  absichts- 
losen Darstellung  der  Natur  mit  überlegenem  Talent  widmet.  So  vom  Jahr 
1632,  im  Haagcr  Museum,  das  berühmte  Bild  des  Anatomen  Tulp,  der 
vor  seinen  Zuhörern  einen  Leichnam  secirt;  so  mehrere  Portraits  in  der 
Galerie  zu  Cassel,  namentlich  des  Kecheuraeistcrs  Copenel  und  des  Bürger- 
meisters Sixt  vom  Jahr  1639.  Später  genügte  ihm  diese  ruhige ,  objektive 
Darstcllungsweise  nicht  mehr;  eine  tief  innerlich  verhaltene  leidenschaftliche 
Gluth  riss  ihn  zu  einer  neuen  Auffassung  hin ,  in  welcher  die  Gestalten 
selbst  ihm  nur  dazu  dienten,  Probleme  der  kühnsten  Art  zu  lösen.  Eine 
wunderbare  Ausbildung  des  Helldunkels,  ein  keckes,  verwegenes  Spiel  mit 
phantastischen,  selbst  grellen  Lichteffekten  beherrscht  seine  späteren  Werke. 
Diese  Richtung  ist  gleichsam  der  Ausdruck  einer  heftigen  Protestation  gegen 
Alles,  was  edle  Form,  fest  ausgeprägter  Styl  und  heitres  Leben  im  Lichte 
des  sonnigen  Tages  heisst.  Ein  Meisterstück  dieser  Art  ist  die  berühmte 
„Nachtwache"  im  Museum  zu  Amsterdam  (1642),  welche  den  Auszug 
der  Schützengildc  in  einer  dem  Gegenstande  und  der  Absicht  keineswegs 
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entsprechenden  Nachtbeleuchtung  darstellt.  Selbst  wo  er  heilige  Geschichten 
malt ,  greift  er  mit  Vorliebe  zu  den  Gestalten  gemeiner  Wirklichkeit ,  und 
vollends  in  seinen  höchst  seltenen  mythologischen  Bildern  führt  er  dies  bis 
zu  genial  übermuthiger  Ironie  durch ,  wie  in  dem  Raube  des  Ganymed  in 
der  Galerie  zu  Dresden.  Aber  trotz  dieses  Mangels  einer  edleren  Form, 
eines  höheren  Ausdrucks  reissen  seine  Gemälde  durch  eiuen  dämonischen 


Fig-  378.    Raab  des  Oanymed,  von  Reinbrandt. 

Zauber,  durch  die  zwingende  Macht  eines  in  seinem  Innersten  erregten  Ge- 
müthes,  durch  eine  geheimnissvolle  poetische  Gewalt  den  Beschauer  mit 
sich  fort. 

Mit  Vorliebe  behandelt  Kembrandt  alttestamentliche  Gegenstände,  die 
überhaupt  dem  Puritanismus  jenep  Zeit  mehr  zusagten  ,  und  in  denen  er 
durch  orientalische  Trachten  und  energische  Charakteristik  dem  phantasti- 
schen Hange,  der  in  seiner  Kunst  ein  wesentliches  Grundclement  bildet,  ge- 
nügen konnte.    So  ist  die  Darstellung  der  Familie  des  Tobias  mit  dem 
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Engel,  im  Louvre  zu  Paris,  so  das  Opfer  Abrahams,  in  der  Eremitage  zu 
Petersburg,  und  manches  andre  ßild  von  fesselndem  märchenhaftem  Ein- 
druck. Grandios  ist  auch  ein  Gemälde  des  Museuros  zu  Berlin:  Moses, 
der  die  Gesetztafeln  zertrümmert.  Mächtig  ergreifend  ebendort  Simson,  der 
seinen  Schwiegervater  bedroht  (1637),  ein  Bild,  das  den  Künstler  auf  seiner 
vollen  dämonischen  Höhe  zeigt  Das  Leben  Simsons  hat  den  Meister  mehr- 


Fig-  377.   Die  Aaferweckung  dei  Lazarus,  von  Rembntndt. 


fach  zu  bedeutenden  Darstellungen  begeistert.  Aus  dem  Jahr  1636  besitzt 
die  Galerie  zu  Cassel  ein  Bild,  welches  die  Blendung  des  Helden  in  ent- 
setzlicher Wahrheit  schildert.  Demselben  grausigen  Gegenstande  ist  ein  6e- 
mälde  der  Galerie  Schönborn  zu  Wien  gewidmet.  Eine  völlig  zauberhafte, 
poetische  Anziehungskraft  übt  dagegen  ein  merkwürdiges  Bild  der  Galerie 
zu  Dresden  vom  Jahr  1638,  welches  dort  als  Gastmahl  des  Ahasverus, 
richtiger  jedoch  wohl  als  Simson  bei  den  Philistern  erklärt  wird. 

Um  seinen  Darstellungen  aus  dem  neuen  Testamente  gerecht  zu  werden, 
muss  man  die  zahlreichen  Compositionen  ins  Auge  fassen  ,  die  er  in  treff- 
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liehen  Radirungen  ausgeführt  hat.  Es  ist  wahr,'  dass  er  in  diesen  mei- 
sterhaften Arbeiten  überwiegend  jener  Lust  an  den  geheimnissvollen  Reken 
des  Helldunkels  nachhängt,  die  Keiner  so  zu  entfalten  weiss,  wie  er;  dass 
er  dieser  Rücksicht  manchmal  zu  ausschließlich  Raum  giebt  und  in  dem 
Vorgange  (Ins  Momentane  mit  all  seinen  Effekten  auf  Kosten  einer  würdigen 
Charakteristik  und  edlen  Anordnung  zur  Geltung  bringt.  So  ist  z.  in 
der  berühmten  Kreuzabnahme  (als  Gemälde  in  der  Pinakothek  zu  Mün- 
chen und  im  Museum  zu  Petersburg)  der  Nachdruck  überwiegend  auf 
den  äusseren  Hergang  mit  seinen  realistischen  Conseqnenzcn  gelegt.  Aber 
in  vielen  Blättern ,  wie  in  der  Auferweckung  des  Lazarus  und  manchen  an- 
deren ,  tritt  die  Gestalt  Christi  voll  Würde  hervor  und  hebt  sich  um  so 
edler  von  den  phantastischen,  oft  ins  Derbe  und  Niedrige  fallenden  Gestalten 
der  Umgebung  ab.  Ausserdem  wird  auch  hier  stets  durch  eigenthümHclic 
Anordnung  und  Beleuchtung  eine  bedeutende  Wirkung  erreicht.  Eins  der 
anziehendsten  Bilder  dieser  Gattung  ist  Christus  als  Kinderfreund,  in  der 
Galerie  Schönborn  zu  Wien. 

In  seinen  späteren  Portrait*  geht  der  Meister  immer  entschiedener  auf 
das  Ziel  hinaus,  die  Gestalten  von  Licht  umfluthet  darzustellen;  aber  dies 
Licht  erinnert  nicht  an  die  rosige  Beleuchtung  des  Tages,  sondern  an  künst- 
liches gelbes  Lampenlicht.  Dabei  weiss  er  alle  Zauber  des  Helldunkels 
selbst  in  die  massenhaften  Schatteupartiecn  hineinspielen  zu  lassen  und  mit 
immer  breiteren,  kühneren  Pinzclzügcn  die  Formen  hinzuwerfen.  Erst  in 
seinen  spätesten  Werken  verliert  sich  manchmal  dieser  klare  Ton  in  düstres 
und  bisweilen  selbst  schmutziges  Braun  und  Grau.  Endlich  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  es  von  Rembrandt  mehrere  Landschaften  von  gran- 
dioser Kühnheit  giebt.  (Museen  von  Cassel,  Dresden,  München,  Urämi- 
sch weig.) 

Bei  den  Schülern  und  Nachahmern  Rembrandts  bekommt  das  Spiel  mit 
Lichteffekten  und  fein  durchgeführtem  Helldunkel  einen  mehr  äusserlichen 
Charakter.  Doch  sind  als  begabte  Nachfolger  Gerbrand  van  den  Eeckhout, 
der  ihm  am  nächsten  kommt,  der  oft  liebenswürdig  anziehende  Ferdinand 
Hol,  der  gemässigtere  Govart  Flinck,  der  durch  Portraits  und  Landschaften 
ausgezeichnete  J.  Lievensz  und  der  technisch  sehr  bedeutende  Solanum 
Koning  hervorzuheben. 

d.  Deutsche,  französische  und  englische  Malerei. 

In  Deutschland1  hatte  die  Malerei  gegen  Ausgang  des  16.  .Jahrhun- 
derts jede  Spur  heimischer  nationaler  Ueberlieferung  verloren  und  war  einer 
manierirten  Nachahmung  der  Italicner  anheimgefallen.  Am  leidlichsten  spricht 
sich  diese  Richtung  noch  in  den  Künstlern  aus,  welche  wie  Johann  Hattnt- 
fminmer  von  München  (1564—1622)  den  Venezianern  folgen.  Geradezu 

1  O.nkm   .).  Kiinot.  Tut  <J!>. 
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widerwärtig  dagegen  in  anderen,  die  in  kläglicher  Mittelmässigkeit  dem 

Michelangelo  naehstümpei  n.  Im  Laufe  des  17.  Jahrhundert.-*  lieht  sich  in 
Künstlern ,  wie  Jouckim  ton  Samtrart  aus  Frankfurt  ,  Carl  Sercta  aus 
Prag,  Johann  K-upctzky  aus  Ungarn,  die  Kunst  zu  etwas  grösserer  Frische 
und  bringt  in  lialtuxar  Dinner  (l«iS5  — 1719)  einen  begabten,  doch  wunder- 
lichen Naturalisten  hervor.  Indcss  sind  das  nur  vereinzelte  Bestrebungen, 
die  ohne  nationale  Grundlage ,  ohne  gemeinsame  Tradition  sich  hier  und 
doYt  ihre  Anregungen  suchen.  Im  IS.  Jahrhundert  treten  ebenfalls  einzelne 
achtungswerthe  Kräfte  auf,  wie  der  überaus  gewandte  und  ebenso  fruchtbare 
Fklektikcr  Christian  Dietrich  (1712—  74)  und  die  in  der  französischen  Schule 
gebildeten  Maler  Tischbein  der  ältere  und  Bernhard  Hinte.  Line  neue, 
durch  Winckelmanns  Auftreten  und  Wirken  herbeigeführte  Rückkehr  zu 
idealer  Auffassung  bahnte  Raff  tri  Mcmjs  an  (172S— 70) ,  doch  blieb  diese 
Richtung  noch  zu  tief  in  akademischer  Acusserliehkcit  befangen,  um  in  durch- 
greifender Weise  umgestaltend  und  neubelebend  auf  die  deutsche  Kunst  ein- 
wirken zu  können.  Unter  den  Pnrtraitmalern  dieser  Zeit  ist  neben  Anton 
druff  noch  die  anziehende  Angelim  Knuff  mann  (1 712 — 1S08)  zu  nennen. 
Die  ersten  wahren  Regeneratoren  der  deutschen  Kunst  betrachten  wir  später. 

Auch  der  französischen  Malerei  '  dieses  ganzen  Zeitraumes  haftet 
überwiegend  der  Charakter  des  Fklekticismus  an.  und  es  fehlt  ihr  ebenso- 
wohl wie  der  gleichzeitigen  deutschen  eine  nationale  Basis.    Dennoch  treten 
mehrere  bedeutende  Talente  auf,  die  in  manchen  Werken  auch  über  ihre 
Zeit  hinaus  sich  Geltung  verschafft  haben.    In  erster  Linie  ist  hier  Nicolas 
Poussin  (1594  —  10f>.r>)  aufzuführen,  der  in  seinen  historischen  ( 'ompositionen 
Fig.  37H;  jenen  antikisirenden  Styl  zur  Geltung  gebracht  hat,  welcher  aller- 
dings auf  einer  würdigen  und  grossen  Auffassung  beruht  ,   sich   mit  hohem 
Schönheitssinn  und  lauterem  Fonnenadel  verbindet,  aber  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  gleichzeitige  französische  Tragödie-  ,   doch  auch  eine  gewisse  prunk- 
volle Kälte  der  Reflexion  verräth.    Kin   verwandtes  Stieben   zeigt  Philippe 
Chatnpaiijiu  ,   besonders   als  rortraitmaler  ausgezeichnet.    Wie   sehr  diese 
Richtung  dem  damaligen  französischen  Wesen  entsprach,  erkennt  man  dar- 
aus, dass  Simon  Youet  (15*2—  Pill),  ein  den  Venezianern  und  dem  (  ara- 
vaggio  nachstrebender  Meister,  mit  seinem   kräftigeren  Naturalismus  verein- 
zelt blieb,  obwohl  mehrere  der  berühmtesten  Künstler  Frankreichs  aus  seiner 
Schule  hervorgingen.    So   der  durch  grössere  Innerlichkeit,   namentlich  in 
seinen  Seenen  des  M<"mchslcbcns  beinerkenswei  the  Fnsfachc  h  Sueur  (1017 
bis  löoö);  ferner  der  treffliche  Portraitmaler  Pierre  Miynurif  und  der  Hof- 
maler Ludwigs  X  [V.,  Charles  f.chrun    UII9— l(»90i,  welcher  bei  grosser  Po- 
gabung  die  Kunst  doch  in  ein  falsches  theatralisches  Pathos  hinabriss,  und 
durch  seinen  allmächtigen  Finlhiss  den  Verfall  der  Malerei  herbeiführte.  Im 
IS.  Jahrhundert   erreichte   dies   innerlich    Imhle  ,    äusserlich    kokette  Wesen 
seinen  Gipfelpunkt  in  dein  .Mahr  der  Grazien".  Fruncoi*  Unucher.  und  nur 

>  Dcnkm  d.  Kunst,  T«f.  9S. 
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im  Portraitfach  findet  sich  noch  als  bedeutender  Meister  Hyadnthe  Rigaud, 
dessen  geistreiche  Bildnisse  zu  den  besten  Leistungen  der  Zeit  gehören. 

England, 1  das  niemals  vorher  eine  eigene  Malfrschule  besessen  hatte, 
und  dessen  mächtige  Aristokratie  fast  nur  das  Portrait  förderte,  für  diese 


Fi».  578.   Motei  am  Brunnen,  Ton  NlcoU«  Powtln. 


Bedürfnisse  aber  die  grössten  Meister,  wie  Holbein  und  später  van  Dyck, 
zu  beschäftigen  wusste,  hatte  im  17.  Jahrhundert  eine  Schule  von  Portrait- 
malcrn,  die  sich  an  den  letztgenannten  Künstler  anschlössen,  und  unter 
denen  wiederum  ein  Ausländer,  Peter  Lely,  eigentlich  P.  van  der  Fae$  aus 
Soest  in  Westfalen  (1618 — 1680),  der  hervorragendste  ist.  Nach  ihm  kommt 
der  ebenfalls  gepriesene  Gottfried  Kneller  aus  Lübeck  (1648  bis  1723), 
dessen  zahlreiche  Werke  indess  zum  grössten  Thcil  schon  einer  theatralischen 
Manier  verfallen.  Im  18.  Jahrhundert  gewinnt  zwar  die  entartete  französische 
Malerei  auch  hier  allgemein  die  Oberhand,  wie  besonders  die  Gemälde  des 
Historienmalers  James  Thorrihill  (1676  — 1734)  beweisen;  aber  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  ist  England  auch  das  erste  Land,  welches 
sich  von  diesem  nivellirenden  Kunstdespotismus  befreit  und  nationale  Stoffe 
in  selbständiger  Auffassung  zu  behandeln  versucht.  Das  grossartige  Unter- 
nehmen eines'  einfachen  Privatmannes,  John  Boydell,  von  den  besten  da- 
maligen Künstlern  Englands  Darstellungen  nach  den  Dichtungen  des  grössten 
Dramatikers  der  neuen  Zeit  zu  veranlassen  und  dieselben  in  dem  Pracht- 
werke der  „Shakespeare-Galerie"  zu  vereinigen,  gab  zu  diesem  Aufschwung 
des  nationalen  Kunstgeistes  den  ersten  Anstoss.  Zu  gleicher  Zeit  legte  Jotua 

1  Deokm.  d.  Konst,  Taf.  98. 
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Reynolds  (1723  bis  1792)  den  Grund  zu  der  glänzenden  Ausbildung  des 
Colorits,  welche  das  Hauptverdienst  der  modernen  englischen  Schule  geworden 
ist,  und  Benjamin  West  (1734  bis  1820)  gab  durch  seine  lebendig  und 
geistreich  behandelten  Schlachtenbilder  der  historischen  Darstellung  einen 
neuen,  frischen  Impuls. 

e.  Nordische  Genremalerei. 1 

Hatte  schon  bei  den  Eyck's  und  ihren  Schülern  die  mächtig  erwachte 
Liebe  zur  Schilderung  der  vollen  Wirklichkeit  die  Fesseln  der  strengen 
religiösen  Malerei  gesprengt  und  die  heiligen  Gestalten  in  das  Leben  der 
Zeit  hineingestellt,  so  war  es  eine  nothwendige  Folge,  dass  in  einer  Epoche 
des  Naturalismus  das  wirkliche  Alltagsleben  in  seinen  einfachen  Zuständen, 
auch  ohne  den  Vorwand  heiliger  Geschichten,  für  sich  eine  vollwichtige 
Bedeutung  erhielt  Ueberall,  in  Italien  wie  in  Spanien,  fanden  wir  zahl- 
reiche Beispiele  solcher  Genredarstellungen,  nur  dass  dieselben  dort  in  den 
Figuren  meistens  noch  die  grossen  Dimensionen  der  Historienmalerei  behielten. 

In  ganzer  Ausführlichkeit  gingen  erst  die  niederländischen  Meister 
auf  die  Schilderung  der  Zustände  des  Alltaglebcns  ein  und  wurden  die 
eigentlichen  Begründer  und  Vollender  des  modernen  Genrebildes.  Der 
Protestantismus,  der  die  traditionell  kirchlichen  Stoffe  hier  mehr  als  anderswo 
verschmähte,  oder  ihnen  wie  bei  Rembrandt  eine  genrehafte  Färbung  gab, 
wirkte  zur  Blttthe  dieses  Zweiges  der  Malerei  wesentlich  bei,  und  wenn  es 
einerseits  ein  nüchtern  verständiger  Sinn  war,  der  die  Schilderung  der  Zu- 
stände des  gewöhnlichen  Lebens  begünstigte,  so  ist  andrerseits  das  gemüth- 
liche  Behagen,  welches  die  germanischen  Völker  an  der  Ausbildung  der 
häuslichen  Existenz  haben,  doch  ein  poetisch  fesselnder  Zug,  der  in  diesen 
Darstellungen  trotz  ihres  Naturalismus  ein  idealisirendes,  künstlerisches  Ele- 
ment zur  Geltung  bringt.  Je  nachdem  nun  solche  Schilderungen  dem  derben, 
rückhaltlosen  Ausdruck  des  Treibens  in  den  natürlich  und  ungebunden  sich 
bewegenden  Kreisen  der  menschlichen  Gesellschaft  oder  dem  durch  Sitte  und 
Bildung  verfeinerten  Leben  in  den  höheren  Sphären  gelten,  bezeichnet  man 
sie  als  niederes  oder  höheres  Genre.  Beide  Richtungen  verhalten  sich  ähn- 
lich zu  einander,  wie  die  Portraits  der  derben,  bürgerlich  tüchtigen  hollän- 
dischen Meister  zu  den  feinen  aristokratischen  Bildnissen  van  Dyck's.  In 
jenen  äussert  sich  offen,  unbefangen  und  nachdrücklich  die  Tüchtigkeit  eines 
bürgerlichen  Menschenschlages;  in  diesen  liegt  verschleiert  unter  der  glatten 
Oberfläche  vornehmer  Zurückhaltung  das  feinere,  complicirtere  Empfindungs- 
leben aristokratisch  ausgebildeter  Charaktere. 

Noch  im  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  war  es  vornehmlich  Peter 
Breughel  der  ältere,  der  „Baucrnbrcughcl"  genannt,  welcher  mit  Behagen 
und  derber  Laune  Schilderungen  des  bäurischen  Lebens  in  seiner  Rohheit 
und  unbehilflichen  Plumpheit,  mit  lebendiger  Wirkung  vorführte.    In  seinem 
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Sühn.  Peter  Breughel  dem  jüngeren,  mit  dem  Beinamen  der  „Höllen- 
breughel'*,  bricht  die  phantastische  Richtung  der  Zeit  mit  grosser  Energie 
hervor  uud  lüsst  ihn,  ähnlich  wie  den  älteren  Hieronymus  Bosch,  allerlei 
Teufeleien,  Spukgeschichten  u.  dgl.  Hnter  Anwendung  einer  nächtlichen 
Feuerbeleuchtung  höchst  effektvoll  in  Scene  setzen.  In  verwandter  Weise 
bewegte  sich  auch  der  ältere  David  Teniers,  der  zu  diesem  Zwecke  be- 
sonders gern  die  Versuchung  des  h.  Antonius  zu  Schilden»  unternahm. 


Fig.  379.    Oenrebild  von  Teniom.    Galerie  ron  Madrid. 


Nach  solchen  Vorgängen  beginnt  nun  im  17.  Jahrhundert  mit  David 
Teniers  dem  jüngeren,  des  Vorgenannten  Sohne  (1610  bis  1694),  die  eigent- 
liche reife  Entwicklung  des  niederen  Gcnre's.  In  Rubens'  Schule  gebildet, 
nimmt  er  die  grossen  malerischen  Vorzüge  dieses  Meisters  in  seiner  Weise 
auf  und  wendet  sie  auf  die  Schilderung  mannichfacher  Sccnen  des  bäurischen 
Lebens  und  Treibens  an.  Am  anziehendsten  und  frischesten  erscheint  er  in 
solchen  Bildcm,  wo  er  kleinere  Gruppen  beim  Spiel,  beim  Trinken  oder  in 
anderen  verwandten  Situationen  vorführt.  Bei  den  ausgedehnteren  Schil- 
derungen von  Bauernhochzeiten  mit  Tanz,  Zechgelagen,  Prügeleien  und 
ähnlicher  Kurzweil  wiederholt  er  sich  zwar  häufig  in  Charakteren  und  Mo- 
tiven, aber  durch  meisterhafte  Behandlung  des  Lichtes,  durch  kräftige 
Farbengebung  und  geschickte  Anwendung  des  Helldunkels  weiss  er  solchen 
Werken  eine  unübertreffliche  malerische  Gesammthaltung  zu  geben. 


Digitized  by  Google 


I 

I 


Knp.  VI.    Dio  bild.  Kunst  im  17.  u.  18.  Jahrb.   2.  Malerei.  677 

Am  geistreichsten  ist  er  in  anderen  Bildern,  wo  er  einen  Zug  von 
Phantaatik  aufnimmt,  aber  in  ergötzlichem  freiem  Spiele  übermtithigen 

Humors  damit  schaltet.  So  besonders  in  den  Schilderungen  der  Verquellung 
des  h.  Antonius,  uijicm  in  dieser  Zeit  bei  den  Niederländern  sehr  beliebten 
Thema,  welches  für  die  Entfaltung  eines  phantastischen  Spuks  den  trefflich- 
sten Anlass  gab.  Das  beste  Iiild  dieser  Art  besitzt  das  Museum  zu  Herlin. 
Noch  kecker,  ironischer  wird  sein  Humor  endlich  in  andern  Darstellungen, 
wo  Affen  in  ernsthafter  Weise  das  Treiben  der  Menschen  nachahmen,  und  in 
possierlichem  Eifer  sich  mit  Musik  und  Tafelfreuden  die  Zeit  veitreiben. 
Die  zahlreichen  Werke  des  Meisters  sind  überall  in  den  Galerien  anzutreffen 
und  lassen  sieh  leicht  aji  der  klaren,  Irischen  Färbung,  der  geistreich  kecken 
Pinsclführung,  der  vollendet  meisterlichen  Wiedergabe  selbst  der  untergeord- 
neten Dinge,  Gerüthe,  Gelasse  u.  dgl.  erkennen. 

Minder  lebendig  bewegt,  mehr  im  ruhigeren  Zustande  ungeschickten 
Behagens,  schildert  ein  deutscher  Künstler,  Adrian  can  Ostadc  aus  Lübeck 
Ibl" — lo'Sö}.  der  aber  seiner  künstlerischen  Bildung  nach  zur  holländischen 
Schule  gehört,  das  Bauernleben.  .Seine  Gemälde  athmen  nicht  den  kecken 
Humor  und  die  frische  Lebenblust  der  Tcniers 'sehen  Bilder,  aber  sie  wissen 
durch  die  sorgfältige  Ausführung,  den  warmen,  kräftigen  Ton,  das  vorzüg- 
liche Helldunkel  zu  fesseln.  Nicht  minder  trefflich  ist  sein  Bruder  Isaak 
van  (Made,  der  besonders  den  bäuerlichen  Verkehr  im  Freien,  vor  Schenken 
und  Herbergen,  zu  schildern  liebt.  Mehr  dem  Teniers  verwandt  in  der  Dar- 
stellung wilder  Lustigkeit  und  bewegten  Treibens,  aber  viel  reicher  und 
niannichfaltiger  in  der  Erfindung  ist  Adrian  hnniwer  (1608  —  1641),  dem 
man  nachsagt,  dass  er  in  wüstem  Wirthshauslebcn  ganz  untergegangen  sei. 
Studirt  hat  er  es  freilich  mit  der  grössten  Treue  und  Gründlichkeit,  denn 
mehr  als  irgend  ein  Anderer  weiss  er  es  in  seinen  komischen,  täppischen 
und  selbst  gcwalt>amen  Momenten,  bei  Kartenspiel,  tollem  Zechen  und 
derber  Schlägerei  zu  belauschen  und  mit  keckem  Pinsel  hinzustellen. 

Endlich  gehört  in  diese  Keihc  Jan  Stem  von  Leyden  (c.  1626  bis 
167U),  von  dem  erzählt  wird,  dass  er  aus  Lust  am  Wirthshauslebcn  selbst 
eine  Weinschenke  gehalten  habe.  Er  ist  unter  allen  Darstellern  des  niederen 
Genres  wohl  der  geistreichste  und  kühnste;  er  steigert  diese  Scenen  durch 
die  feinste  Beobachtung>gabc  nicht  selten  ins  Dramatische,  indem  er  eine 
Weihe  unter  sich  verbundener  und  in  Wechselbeziehung  stehender  Ereignisse 
lebendig  schildert.  Es  ist  ein  novellistisches  Interesse,  welches  er  mit  seinen 
Darstellungen  verbindet,  und  wodurch  er  dieselben  bei  aller  Niedrigkeit  der 
Zustände  doch  oft  in  eine  poetische  Sphäre  zu  erheben  weiss. 

Wesentlich  verschieden  von  diesen  Meistern  bildete  sich  I'etcr  van  Laar 
(1613  — 1674),  der  in  Italien  studirte  und  in  der  Weise  der  dortigen  Natura- 
listen Scenen  des  niedrigen  italienischen  Volkslebens  effektvoll  behandelte. 
Die  Italiener  galten  ihm  den  Beinamen  r Bamboi  cio4*,  und  davon  erhielt  dort 
die  ganze  Gattung  des  niederen  Genre'-  die  Bezeichnung  der  rBambocciadenL' 
Schliesslich  findet  auch  das  wilde  Snldatenlcben  der  Zeit  seine  künstlerische 
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Darstellung  in  den  frisch  aufgefaßten  Bildern  des  Jan  le  Ducq  (1638  bis 
1695),  der  als  Offizier  Gelegenheit  gehabt  hatte,  dies  bunte  Treiben  auf- 
merksam zu  beobachten.  Etwas  später  blühte  in  Deutschland  Philipp 
Rugcndas  (1666  —  1742),  der  ebenfalls  auf  diesem  Gebiete  tüchtige  Werke 
geschaffen  hat. 


Das  höhere  Genre  ist  zunächst  durch  einen  der  ausgezeichnetsten 
Meister  Gerhard  Terburg  (1608—1681)  glänzend  vertreten.  Er  schildert  die 
höheren  Stände  seiner  Zeit  in  all  dem  stattlich  reichen  Pomp  der  Er- 
scheinung, in  dem  zierlich  eleganten  und  doch  würdevoll  gemessenen  Be- 
nehmen.   Dass  dabei  die  feinste  Technik  in  der  Darstellung  der  kostbaren 


Fig.  980.    Genrebild  Ton  O.  Dow.    Belredere  zu  Wien. 


Trachten,  der  schimmernden  Stoffe,  des  schweren,  glänzenden  Atlas  und 
der  blitzenden  Geschmeide  eine  Hauptbedingung  sein  muss,  versteht  sich  von 
selbst.  Wenn  sodann  durch  zarte  Ausbildung  des  Helldunkels  den  darge- 
stellten Interieurs  damaliger  Wohnzimmer  und  Prunkgemächer  ein  poetischer 
Reiz  verliehen  wird,  so  ist  dies  ein  gemeinsames  Verdienst  der  tüchtigsten 
Meister  des  Faches.  Dass  aber  den  vorgeführten  Scenen  ausserdem  ein 
interessanter  novellistischer  Zug  gegeben  und  die  Phantasie  des  Beschauers 
zu  weiterem  Ausspinnen  der  angedeuteten  Verhältnisse  und  Zustände  ange- 
regt wird,  ist  ein  besondrer  Vorzug,  der  den  Bildern  dieses  Meisters  einen 
fesselnden  Zauber  verleiht. 
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Nicht  minder  bedeutend  ist  Gerhard  Dow  (1613—1680),  der  in  Rem- 

brandt's  Schule  die  Richtung  auf  eine  unübertrefflich  feine  Ausbildung  des 
Helldunkels  erhielt  und  dadurch  seinen  meisterlich  vollendeten  Werken  vor- 
züglich den  Ausdruck  gcmüthlichcn  Behagens  giebt.  Kr  ist  nicht  so  geistreich 
und  interessant  in  der  Schilderung  wie  Tcrburg,  weiss  seinen  Bildern  nicht 
jene  tiefere  Beziehung  einer  romanhaften  Geschichte  zu  geben,  und  geht 
deshalb  auch  weniger  auf  die  Darstellung  der  höheren  Stände  ein.  Da- 
gegen schildert  er  mit  gemüthlicher  Wärme  das  bürgerliche  Familienleben 
in  seiner  Traulichkeit  und  verbreitet  über  dasselbe  vermöge  der  glcichmässig 
liebevollen  Durchbildung  seiner  kleinen  Kabinettstücke,  denen  er  oft  durch 
ein  pikantes  Beleuchtungsmotiv  einen  besonderen  Effekt  giebt,  einen  Zauber 
friedlichen  Behagens. 

Im  An.schluss  an  diese  beiden  Meister  geben  sich  viele  andere  Künstler 
der  allgemein  beliebten  Gattung  mit  Kifer  hin,  ohne  ihr  jedoch  eine  neue 
Seite  abzugewinnen,  oder  gar  sie  weiter  und  höher  zu  entwickeln.  Vielmehr 
macht  sich  bei  aller  Trefflichkeit  doch  bald  die  elegante  Technik  auf  Kosten 
des  geistigen  Inhalts  geltend,  und  die  virtuosen  hafte  Darstellung  feiner  Stoffe 
wird  unvermerkt  zur  Hauptsache,  während  sie  bei  Tcrburg  und  Dow  einem 
geistigen  oder  gcmüthlichcn  Inhalte  dient.  Zu  den  vorzüglichsten  Künstlern 
gehören  Gabriel  Metzu  (1615  bis  nach  1  *>67),  der  in  seinen  früheren  Werken 
jenen  beiden  Meistern  vollkommen  ebenbürtig  erscheint  und  jedenfalls  von 
Allen  der  eleganteste  ist,  später  indess  einem  kühlen,  bleiernen  Colorit  ver- 
fallt; ferner  der  äusserst  fruchtbare  Schüler  Dow's,  Franz  tan  Mieris  (1635 
bis  1681),  höchst  elegant,  aber  doch  schon  virtuosenhaft  äusserlich,  und  sein 
Sohn  Wilhelm  van  Murin;  sodann  der  oft  sehr  treffliche  und  manchmal 
ganz  unbefangene  Caspar  Netscher  aus  Heidelberg  (1639  bis  1681),  und  der 
besonders  in  Lichteffekten  meisterhafte  Gottfried  Schakken,  ein  Schüler  des 
Gerhard  Dow. 

Zu  elfenbeinerner  Glätte  flacht  sich  die  Darstellung  endlich  bei  Adrian 
ran  der  Wer  ff  ab,  der  in  derselben  Weise  auch  historische,  namentlich 
mythologische  Gegenstände  zu  behandeln  liebt.  Einfacher,  gemüthlich  an- 
ziehend und  dadurch  in  erfreulichem  Gegensatz  mit  dieser  Auffassung  .-teilt 
sich  Peter  ran  Hooghr  dar  (c.  1628  bis  nach  1670),  der  in  seinen  sonnig 
heitren  Bildern  gern  das  Innere  behaglicher  Wohnungen  und  den  friedlichen 
Zustand  ihrer  Insassen  schildert.  Die  Galerie  zu  Dresden  ist  reich  an 
Bildern  dieser  Meister. 

Während  in  Italien  und  Spanien  die  Genremalerei  dem  llistorienbildc 
näher  steht  und  desshalb  oben  bereits  mit  jenen  gemeinsam  Erwähnung 
fand,  ist  hier  zunächst  Frankreich  auzuschliessen,  das  in  Jarquea  Ca  Hot 
(1594  bis  16.35)  einen  höchst  originellen  Genremeister  hervorgebracht  hat. 
Wenngleich  weniger  durch  Gemälde  bekannt  und  als  Maler  nicht  eben  be- 
deutend, hat  er  in  seinen  zahlreichen  Kupferstichen  die  mannichfaltigsten 
Gegenstände  mit  einer  Schärfe  der  Beobachtung,  einer  Fülle  von  Erfindungs- 
gabe und  einer  Energie  ungebundenen  Humors  behandelt,  wie  kein  anderer 
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Meister  vor  und  nach  ihm.  Das  wilde  Kriegsleben  jener  Zeit  schildert  er 
in  einer  Reihe  von  Blättern,  die  als  „Miseres  et  malheurs  de  la  gnerre1* 
bekannt  und  wegen  der  geistreichen  Frische  der  Darstellung  mit  Recht  be- 
wundert sind.  Sodann  giebt  es  von  ihm  viele  launige,  phantastische  Masken- 
scherze, festliche  Aufzüge  und  Mummereien  aller  Art,  sowie  manche  andere 
Schöpfungen  voll  übermüthig  sprudelnden  Humor.«. 

Die  spätere  Genremalerei  Frankreichs  bewegt  sich  in  ganz  anderen 
Halmen.  Antoinr.  Watemi  (1684-1721)  stellt  das  Treiben  der  vornehmen 
französischen  Gesellschaft  seiner  Zeit,  besonders  in  ihren  affektiven  Schäfer- 
spielen und  arkadischen  Idyllen  in  eleganter  Weise  mit  zierlicher  Sauberkeit 
und  mit  ausserordentlichem  malerischen  Geschick  dar,  während  Chardiu 
(t 099  bis  1779)  durch  gcmüthliche  Familiensroncn  und  Greuze  (1726  bis 
1H05)  durch  ähnliche,  aber  schon  ins  Sentimentale  ausartende  Schilderungen 
eine  besondere  Richtung  behaupten. 

England  bringt  erst  im  1H.  Jahrhundert  einen  Genremeister  ersten 
Ranges  William  Ilnqarth  (1697  bis  1764)  hervor,  der  mit  schneidender 
Sjityre  und  bitterer  Ironie  die  Kehrseite  der  menschlichen  Verhältnisse  her- 
vorzieht und  die  hinter  der  äusseren  Glätte  des  fashionablen  Lebens  schlum- 
mernde Falschheit  und  Lüge,  ihre  Thorheiten  und  Laster  mit  scharfem  Spott 
geissclt.  In  geistreich  lebendiger  Pinselführung  wirft  er  solche  Sccnen ,  wie 
z.  B.  die  „Manage  ä  la  Mode"  keck  und  leicht  hin,  und  eine  ähnliche  Bc- 
handlung  zeichnet  seine  zahlreichen  Radirungen  ans.  In  dieser  Richtung 
geht  er  mit  den  Romandiehtungen  seines  Zeitgenossen  Fielding  parallel  und 
den  neueren  Meistern  der  englischen  Novelle,  einem  Boz  und  Thackerey. 
als  innerlich  verwandte  Erscheinung  voraus. 

f.  Landschaft,  Thierstuck,  Binmenstück  und  Stillleben. 1 

So  lange  die  bildende  Kunst  den  Menschen  selbst  zum  Gegenstand  ihrer 
Darstellungen  macht,  wird  ihr  durch  ihr  Objekt  ein  bestimmter  geistiger 
Inhalt  entgegengetragen.  Anders  ist  es,  wenn  der  Maler  die  unorganische 
und  vegetabilische  Natur  künstlerisch  aufzufassen  versucht  Will  er  hier  ein 
Geistiges  zur  Erscheinung  bringen,  so  kann  er  dies  insofern,  als  er  es  in 
seinen  Stoff  hineinzulegen  oder  das  Walten  der  Naturseele  darin  zu  belau- 
schen weiss.  Landschaftliche  Hintergründe  hatten  schon  in  ausgedehnter 
Weise  die  Eyck  und  ebenso  die  gleichzeitigen  Italicner  in  ihren  Bildern  zur 
Anwendung  gebracht  Dort  hatte  aber  die  Naturumgebung,  mit  so  grosser 
Lust  sie  auch  ausgeführt  wurde ,  nicht  für  sich  eine  Bedeutung ,  und  wenn 
auch  der  Sinn  der  neuen  Zeit  sich  ihr  mit  Liebe  zuwandte,  so  mussten  doch 
die  heiligen  Gestalten,  welche  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildeten,  der 
Landschaft  gleichsam  als  Entschuldigung  dienen.  Je  freier  und  universeller 
aber  der  moderne  Kunstgeist  die  ganze  Welt  der  Erscheinungen  durch- 
drang, um  so  weniger  konnte  ihm  ein  Gebiet  entgehen ,  das  namentlich  im 
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Norden  bei  den  germanischen  Völkern  durch  eine  angeborne  Liebe  zur 
landschaftlichen  Natur  der  darstellenden  Kunst  nahe  gelegt  wurde.  So  löste 
sich  denn  bald  die  Landschaftsmalerei  selbständig  von  der  kirchlichen  Tra- 
dition ab,  behielt  zwar  zuerst  noch  in  ihrer  Staffage  von  heiligen  oder  mytho- 
logischen Gestalten  eine  Erinnerung  an  ihren  Ursprung  bei,  streifte  aber 
auch  diese  letzte  Keminiscenz  aus  der  Zeit  ihrer  Unfreiheit  ab  und  entfaltete 
sich  zu  voller  Selbständigkeit. 

Das  Wesen  der  Landschaft  ist  aber  nicht  die  sclavischc  Abschrift  einer 
bestimmten  Lokalität ,  wie  die  Vedute  sie  bietet.  Es  besteht  vielmehr  in 
der  freien  künstlerischen  Verbindung  von  einzelnen  Anschauungen  des  Natur- 
lebens zu  einer  Einheit,  aus  welcher  das  Gefühl  der  Harmonie  und  des  Or- 
ganischen den  Beschauer  mit  der  Kraft  einer  besonderen  Stimmung  ergreift. 
Im  Geiste  der  Natur  componiren,  in  ihrem  Sinne  eine  freie  Dichtung  schaffen, 
aus  der  uns  die  Ahnung  des  Gesammtiebens  anweht ,  das  ist  die  Aufgabe 
des  Landschaftsmalers.  Wie  aber  die  Landschaft  des  Nordens,  zumal  Hol- 
lands und  der  Niederungen  des  nördlichen  Deutschlands  sich  in  ihrem  Cha- 
rakter diametral  von  der  des  Südens  unterscheidet,  so  spiegelt  sich  dies 
Verhältniss  getreu  in  den  beiden  Hauptschulen ,  welche  die  Landschafts- 
malerei vertreten.  Die  südliche  Landschaft  mit  ihren  grossen ,  schön  ge- 
schwungenen Gebirgslinicn  hat  einen  überwiegend  plastischen  Charakter. 
Die  nordische  sucht ,  was  ihr  am  Reiz  mächtiger  Contonrcn  abgeht ,  durch 
das  anmuthige  Spiel  des  mannichfaltigen  Laubwuchses,  durch  den  Zauber 
des  Lichtes,  die  lebendige  Stimmung  vielfach  bewegter  Wolkcnmassen  zu 
ersetzen.   Sie  hat  daher  eine  überwiegend  malerische  Haltung. 

In  Italien 

regte  sich  schon  bei  den  Meistern  des  15.  Jahrhunderts  vielfach  die  Lust 
zu  reich  ausgebildeten  landschaftlichen  Hintergründen.  Die  florentinischen 
Wandbilder  der  sixtinischen  Kapelle ,  die  Fresken  Benozzo  Gozzoli's  im 
Campo  Santo  zu  Pisa,  die  Gemälde  im  Kreuzgange  von  S.  Severino  zu 
Neapel  bieten  eine  Fülle  von  Beispielen  dar.  Im  16.  Jahrhundert  wurde 
bei  dem  überwiegend  plastischen  Charakter  der  Meisterwerke  Iiafaels  und 
Michelangelo 's  das  landschaftliche  Element  in  der  römischen  Schule  zurück- 
gedrängt, obwohl  auch  Rafael  in  manchen  seiner  liebenswürdigsten  heiligen 
Familien  mit  poetischem  Geiste  sich  desselben  zu  bedienen  wusste.  Aber 
seine  eigentliche  Zuflucht  fand  es  bei  den  Venezianern,  wo  es  zum  ersten 
Mal  von  Tizian  und  Giorgione  in  grossartiger  Weise  zur  Charakteristik  der 
Stimmung  in  den  historischen  Darstellungen  geltend  gemacht  wurde.  Von 
hier  empfing  Annibale  Caracci  seine  Anregungen,  den  wir  schon  als  den 
Vater  der  selbständigen  Landschaftsmalerei  Italiens  kennen  gelernt  haben. 
Er  stellte  die  Grundzüge  fest,  welche  fortan  den  Charakter  der  italienischen 
Landschaft  bedingen:  den  grossen,  freien  Schwung  der  Linien,  die  mäch- 
tigen Massen,  die  plastische  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die  der  Seele  eine 
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gleichmässige ,  erhobene  Empfindung  mittheilen.  Von  den  Nachfolgern  der 
Caracci  wurde  diese  Richtung  fortgebildet  und  fand  namentlicli  an  dem  zier- 
lich idyllischen  Albani,  noch  ausschliesslicher  aber  an  Francesco  Grimaldi 
(1606—80),  dem  cigentln hen  Landschafter  der  Schule,  ihre  Vertreter. 

G  rossen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  italienischen  Landschaft- 
malcrei  und  selbst  schon  auf  Annibale  Caracci  gewann  der  bcdcutalllc  ni» 
derländische  Meister  Paul  liril  (1554  bis  1626),  der  neben  seinen  älteren 
und  minder  hervorragenden  Bruder  Matthäus  in  Rom  tliätig  war.  Er  brachte 
in  die  italienische  Landschaft  den  nordischen  Sinn  für  das  zartere  Element 
der  Luft-  und  Lichtwirkungen,  unter  welchem  die  einfache  edle  1  Ma-tik  der 
südlichen  Naturformen  einen  neuen  poetischen  Heiz,  eine  bewegtere  Stirn 
mang  erhielt.    Treffliche  Werke  seiner  Hand  besitzt  die  Galerie  Pftti  zu 
Florenz;  andere  linden  sich  im  Louvrc  zu  Paris  und  in  der  Galerie  ni 
Dresden. 

Sodann  sind  es  mehrere  französische  Meister,  die  in  dieser  Rtetrtrjrjg  dir 
italienische  Landschaft  zur  höchsten  Bedeutung  erheben.  Der  ältere  "i-t 
Nicoltu  Poussin  (159-1  bis  1665),  der  auch  als  Historienmaler  thätig  war. 
Er  darf  namentlich  als  der  Schöpfer  der  heroischen  Landschaft  bezeichnet 
werden ,  die  nicht  bloss  wegen  der  meist  aus  heroischen  Mythen  entnom- 
menen StafTage,  sondern  auch  wegen  ihres  damit  übereinstimmenden  ernsten, 
grossartig  feierlichen  Charakters  so  genannt  wird.  Das  feinere  Spiel  von 
Licht  und  Luft  kommt  hier  weniger  zur  Geltung,  vielmehr  hat  die  Farbe 
einen  fast  trockenen  und  selbst  herben  Charakter.  Aber  die  mächtigen 
Lan Innassen ,  die  frei  geschwungenen  Gebirgslinien ,  die  mit  reichen  antiken 
Gebäudegruppen  geschmückten  Gründe  geben  diesen  Werken  den  Stempel 
eines  erhabenen  Ernstes. 

Von  derselben  Grundlage  aus  gelangt  der  Schwager  Poussins,  Caspar 
Dughet  (1613—1675),  der  nach  ihm  ebenfalls  den  Namen  Poussin  annahm, 
zu  einer  noch  höheren  Stufe  der  Bedeutsamkeit.  Mit  einem  ähnlichen  Talent 
für  edle  Auffassung  und  grossartige  Composition  begabt,  fügt  er  demselben 
die  freieste  Behandlung  der  Lüfte,  die  kühnste  Schilderung  ihrer  vielgestal- 
tigen Bewegung  hinzu  und  erreicht  durch  saftige  Frische  des  Laubes,  durch 
fein  abgestufte  Perspektiven ,  durch  bedeutsame  Entwicklung  der  Mittel- 
gründe eine  oft  hinreissende  Wirkung.  Die  Galerie  Doria  zu  Rom  ist  reich 
an  Hauptwerken  des  Meisters,  von  denen  nur  leider  die  in  Oel  ausgeführten 
durch  Nachdunkeln  der  Laubmassen  mehrfach  gelitten  haben.  Ebenso  rühren 
von  ihm  die  zahlreichen  Landschaften  mit  Staffage  aus  heiligen  Legenden, 
welche  die  Kirche  S.  Martino  ai  Monti  zu  Rom  schmücken. 

Tiefer  als  diese  und  alle  andern  Meister  weiss  der  Lothringer  Claude 
Gelee,  genannt  Claude  Lorrain  (1600—1682)  in  die  Geheimnisse  des  Natnr- 
lebens  zu  dringen  und  im  bezaubernden  Spiele  des  Sonnenlichts,  im  Schmelz 
thauiger  Gründe,  im  Heiz  duftig  abgetönter  Fernen  eine  Stimmung  zu  er- 
reichen, die  wie  eine  ewige  Sabbathfeier  in  die  Seele  dringt.  Bei  ihm  ist 
alles  Glanz,  Licht,  ungetrübte  Klarheit  und  Harmonie  eines  ersten  Schöpfungs- 
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morgens  im  Paradiese.  Seine  Laubmassen  sind  von  herrlicher  Fülle  und 
Frische,  und  selbst  im  tiefsten  Schatten  durchweht  vom  goldigen  Schimmer 
des  Lichtes.  Aber  sie  dienen  nur  als  kräftiger  Kähmen,  denn  freier  als  bei 
den  anderen  Meistern  schweift  hier  der  Blick  durch  einen  reich  gegliederten 


Fip  381.    Landschaft  Ton  Claude  Lorrain. 


Mittelgrund  in  weite  Fernen,  deren  letzte  Grenzen  im  goldigen  Duft  ver- 
schwimmen. Unter  seinen  zahlreichen  Werken  haben  die  früheren  einen 
wärmeren  Ton,  während  die  späteren  etwas  kühler,  wenngleich  nicht  minder 
fein  und  klar  erscheinen.  Fast  in  allen  grossen  Galerien  findet  man  Bilder 
von  ihm,  besonders  vorzügliche  in  den  Galerien  Doria  und  »Sciarra  zu  Rom, 
im  Louvre  zu  Paris,  in  der  Eremitage  zu  Petersburg,  in  den  Galerien 
zu  London  und  Dresden.  Doch  Ist  bei  Weitem  nicht  Alles  ächt,  was 
seinen  Namen  trägt ,  denn  schon  zu  Lebzeiten  des  Meisters  wurde  seine 
Darstellungsweisc  nachgeahmt  und  manches  unächte  Werk  unter  seinem 
Namen  verkauft.  Dies  veranlasste  ihn,  Skizzen  seiner  sämmtlichen  Gemälde 
zu  fertigen  und  in  einem  besonderen  Buche,  das  er  Jibcr  veritatis"  (das 
Buch  der  Wahrheit)  nannte,  zu  sammeln.  Es  befindet  sich  im  Besitze  des 
Herzogs  von  Devonshire  und  ist  faesimilirt  herausgegeben  worden.1 

Unter  den  Nachfolgern  Claudes  geht  sein  Schüler  Hermann  Sivanefeld, 
ein  Niederländer,  am  treuesteu  auf  die  Weise  des  Meisters  ein,  die  er  be- 
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sonders  in  trefflichen  radirtcn  Landschaften  bewährt.  Ein  anderer  Nieder- 
länder Johann  Both  zeichnet  sich  durch  überaus  grossartig  aufgefasste  und 
edel  durchgeführte  Landschaften  im  Charakter  des  Südens  aus.  In  ver- 
wandter Weise,  wenngleich  minder  bedeutend  und  häufig  auf  eine  äusserlich 

dekorative  Wirkung  auslaufend,  sind  die  zahlreichen  Arbeiten  Adam 
I\?iarkrr's  und  vieler  anderer  niederländischer  Maler,  die  sich  dem  Vor- 
gange des  grossen  Mei.-tcrs  anschlössen,  l  eberhaupt  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  dieser  ideale  Landschaftsstyl  am  leichtesten  in  blosse  Dekora- 
tion ausartet,  weil  er  die  Naturformeii  verallgemeinert  und  über  dem  Streben 
nach  schöner  Gesammtcomposition  die  charakteristische  Bedeutung  des  Ein- 
zelnen oft  aus  den  Augen  verliert.  Unter  denen,  welche  denselben  Styl  auf 
die  Darstellung  nordischer  Natur  anwendeten,  verdient  Hermann  Zach  Heven 
hervorgehoben  zu  werden. 

Von  grosser  selbständiger  Bedeutung  ist  der  auch  als  Genre-  und  Portrait- 
inaler  hervorragende  Sttlvator  Rosa  (1615—1673).  In  manchen  Bildern  erscheint 
er  allerdings  von  Claude  abhängig,  aber  in  anderen  tritt  eine  überaus  kühne, 
leidenschaftliche  Auffassung  gewaltiger  Naturseenen,  schauerlicher  Wildnisse 
und  Einöden  hervor,  die  er  mit  Banditen  und  anderen  unheimlichen  Figuren 
zu  stafliren  liebt  Die  entfesselte  Gewalt  der  Elemento ,  der  Aufruhr  der 
Hraudung  eines  sturmgepeitschten  Meeres,  die  Düsterkeit  schroffer  Felsen- 
schluchten weiss  er  mit  markiger  Kraft  zu  schildern.  Tüchtige  Bilder  dieser 
Art  linden  sich  u.  A.  im  Louvre  zu  Paris,  in  der  Galerie  Colonna  zu 
Koni  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Im  18.  Jahrhundert  ist  es  namentlich  der  französische  Meister  Joseph 
\'<nn1  171!  -I7M».,  der  jenen  idealen  Landschaftsstyl  beibehält,  besonders 
aber  in  Sehilderungen  wilder  Seestürme  grosse  Meisterschaft  zeigt.  Zu 
gleicher  Zeit  hat  England  in  Thomas  (iainsborough  einen  Maler,  der  eüie 
frische,  farbenreiche  Schilderung  der  landschaftlichen  Natur  seiner  Heimath 
mit  dem  strengeren  Prinzip  der  idealistischen  Auffassung  zu  verbinden  weiss. 

In  don  Niederlanden 

hatten  schon  im  16.  Jahrhundert  Joachim  Patenter  und  Herri  de  Bles 
(S.  62H)  den  Grund  zur  selbständigen  Ausbildung  der  Landschaft  gelegt  In 
diesen  und  den  folgenden  Meistern  überwiegt  noch  das  bunte  Vielerlei  der 
Natur,  so  dass  das  Bedürfniss,  eine  Stimmung  auszusprechen,  mehr  zu  einer 
phantastischen  als  zu  einer  poetischen  Wirkung  gelangt.  So  besonders  bei 
Johann  Breughel  (1569—1625),  dem  Sohne  des  älteren  Peter,  unter  dem 
Beinamen  des  .Sammt-  oder  Blumcnbreughel"  bekannt.  Meistens  sucht  er 
in  Darstellungen  des  Paradieses  alle  Formen  der  Blumen-,  Baum-  und  Pflan- 
zenwelt in  Verbindung  mit  allerlei  Gethier  in  zartester  Ausführung  darzu- 
stellen. Hier  herrscht  das  phantastische  Vielerlei  vor,  und  die  Kunst  weiss 
noch  nicht  in  der  Beschränkung  und  Auswahl  der  Materie  sich  zu  einem 
besonderen  poetischen  Eindruck  abzuschliessen.    Eine  ähnliche  Kichtung  hat 
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auch  Roland  Savery  (1576 — 1639),  nur  dasa  bei  ihm  bisweilen  schon  eine 
ernstere,  gemessenere  Stimmung  zum  Ausdruck  gelangt  Verwandtes  Streben 
erkennt  man  sodann  in  den  Bildern  des  gleichzeitigen  David  Vinckebooms. 
Dagegen  zeigt  sich  Jodocus  de  Momprr  noch  vielfach  von  phantastischen 
Willkürlichkeiten  beherrscht. 

Erat  Hubens  führt  auch  die  Landschaft  mit  großer,  durchgreifender 
Künstlerkraft  zu  jener  hohen  Bedeutung,  in  der  sie  als  eine  freie  Nach- 
sehöpfung  der  Natur  in  dem  Beschauer  eine  ahnungsvolle  Stimmung  weckt 
und  zum  Ausklingen  bringt.    Derselbe  gewaltige  Schwung,  der  in  seinen 
Historienbildern  herrscht,  erhebt  auch  «eine  landschaftlichen  Darstellungen 
zu  hinreißender  Gewalt.    Zwei  der  schönsten  besitzt  die  (Jalerie  Pitti  zu 
Florenz,  beide  ausserdem  Beispiele  von  der  Vielseitigkeit  seiner  Auffassung. 
Denn  das  eine  Mal  führt  er  ein  kühnes  südliches  Felsengestade  mit  Tempeln 
und  Palästen  und  mit  Odysseus  und  Natisieaa  als  Staffage  ganz  im  heroi- 
schen Style  vor;  das  andere  Mal  ist  es  eine  überaus  schlichte  niederländische 
FJaehlandschaft  mit  bäuerlicher  Staffage,  aber  durch  prächtige  Beleuchtung 
und  saftige  Frische  von  nicht  minder  poetischer  Bedeutung.  Von  verwandter 
Art  ist  die  Landschaft  mit  der  Heuernte  in  der  Pinakothek  zu  München; 
lebendig  und  wirkungsvoll  auch  die  Ansicht  des  Eskorials  in  der  Galerie  zu 
Dresden.    Andere  Landschaften  des  Meisters  linden  sich  im  Louvre  zu 
Paris  und  in  der  Sammlung  zu  Windsur. 

Einen  besonderen  Entwicklungsgang  nimmt  die  holländische  Sc h u le. 
Fern  von  einer  idealistischen  Auffassung  wie  von  allgemeinen  poetischen 
Intentionen,  erstreben  ihre  Meister  lediglich  eine  schlichte,  treue  Darstellung 
der  Natur  ihrer  Heimath,  indem  sie  dabei  von  der  liebevollsten  Beobachtung 
des  Einzelnen  ausgehen.  Aehnlich  wie  ihre  Genremaler  das  menschliche 
Treiben  in  seiner  vollen  Wirklichkeit  klar  und  scharf  zur  Erscheinung  bringen, 
suchen  die  Landschafter  mit  Treue  und  Eifer  den  Aeusserungen  des  Natur- 
lebcns  gerecht  zu  werden.  Sie  detailliren  bis  ins  Feinste,  geben  den  Pflanzcn- 
und  Bauinwuehs,  die  Bodengestaltung,  das  Spiel  der  Lüfte  und  des  Lichtes 
mit  grössfer  Wahrheit  wieder,  ohne  dabei  irgend  eine  Seite  willkürlieh  zu 
bevorzugen.  Indem  >ie  aber  scheinbar  dem  Einzelnen  nachstreben,  ergründen 
sie  so  tief  die  Gesetze  der  Natur  und  spiegeln  dieselben  in  so  harmonischer 
Weise  ab,  dass  ihre  Darstellungen  dadurc  h  gleichwohl  den  Zauber  einer  acht 
poetischen  Stimmung  erreichen. 

Inter  den  altern  Meistern  gebührt  dem  einfachen  cmplmdungsvollcn 
Johann  van  fiot/rn  (10%-  -1656)  der  erste  Platz.  Auch  sein  trefflicher 
Schüler  Adrian  ran  der  Kahrl  und  der  lebensfrische  Jan  Wyitnnts  sind 
durch  manche  anziehende  Werke  bekannt.  Sodann  erhält  die  Landschaft 
durch  lienda-andt  einen  höheren  Aufschwung  und  eine  Steigerung  ihres 
poetischen  Gehalts  durch  die  Energie  einer  subjektiven  Empfindung,  die  sieh 
gewaltig  im  Spiel  der  Lüfte,  im  Walten  eines  kühn  behandelten  Helldunkels 
ausspricht.  Dies  Element  wird  mit  besonderer  Meisterschaft  von  Artus  van 
der  Aeer  (1619— 16*3)  ausgebildet,  der  namentlich  im  heimlichen  Dämmer- 
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licht  des  Waldes,  im  Silberglanze  des  Mondes  oder  auch  im  effektvolleren 
»Schein  einer  nächtlichen  Feuersbrunst  seine  landschaftlichen  Compositionen 

durchführt,  Gcmüthlich  anheimelnde  »Schilderungen  heiteren  Waldlebens  giebt 
Anton  Waterloo  (HJ18  bis  KJ60),  der  namentlich  in  .seinen  geistreichen  Ba- 
dirungen  eine  liebenswürdige  Stimmung  ausspricht. 

Den  hin  listen  poetischen  Ausdruck  erreicht  die  gesummte  niederländische 
Landschaftsmalerei  in  den  Werken  des  grossen  Meisters  Jacob  Ruytdael 
(c.  1625 — 1681).  Er  bleibt  bei  der  einfachen  Scencrie,  welche  ihm  die  Natur 
seiner  lleiinath  bietet,  ja  er  fasst  dieselbe  in  seltener  Treue  und  Schärfe 
mit  einer  bis  iu's  Einzelne  eindringenden  Charakteristik  auf.  Aber  er  ptlegt 
durch  den  Zug  der  Wolken,  durch  Licht  und  Schatten,  durch  ein  meister- 
liches Helldunkel  seinen  Landschaften  den  ergreifendsten  Ausdruck  zu  geben. 
Er  lieht  die  Einsamkeit  des  Waldes  oder  abgelegener  verlorener  Gehöfte 
und  weiss  solche  Scencn  mit  dem  ganzen  melancholischen  Heiz  der  Welt- 
abgeschiedenheit  zu  schildern.  Manchmal  geht  ein  Zug  fast  leidenschaftlicher 
Erregung  durch  seine  Bilder;  man  sieht  den  Sturmwind  die  hohen  Eichen- 
wipfel  schütteln  und  den  wilden  Bach  sich  schäumend  über  Klippen  .stürzen. 
Von  wahlumratischtcr  Höhe  schauen  altersgraue  Kuinen  träumerisch  in  dies 
ewig  rastlose  Weben  der  Natur  hinein,  oder  ein  Kirchhof  mit  halbversunkenen, 
bemoosten  Leiehensteinen  hebt  den  Contrast  gegen  das  üppig  grüne  Waldes- 
leben  noch  schärfer  hervor.  Die  Galerie  zu  Dresden  besitzt  einen  grossen 
Schatz  der  köstlichsten  Bilder  dic.-cr  Art;  so  die  „.Jagd,"  das  „Kloster"  und 
den  „Judenkirchhof"  Fig.  .'{S'Jj  und  manche  andere.  Mehrmals  hat  Bu\ - 
dael  die.-elbe  Meisterschaft  in  Seebildern  bewährt,  unter  denen  eine  grosse, 
vorzüglich  durchgeführte  Darstellung  einer  lebhaft  bewegten  Marine  im  Mu- 
seum zu  Berlin  sieh  findet. 

Blinder  bedeutend,  etwas  (lach  und  kraftlos,  doch  immer  noch  durch 
klare,  schlichte  Auffassung  anziehend,  wirken  die  Kanalbilder  Solomon 
RttytdaeVij  eines  älteren  Bruders  jenes  Meisters.  •  Grösseren  Ruhm  hat  da- 
gegen mit  Recht  Mindcrhout  Hobbema  erlangt,  obwohl  er  an  Kraft  und 
Tiefe  des  poetischen  Gehaltes  jenem  nicht  gleichkommt.  Durch  eine  unüber- 
treffliche Feinheit  der  Charakteristik,  namentlich  des  Laubes  und  der  Bäume, 
durch  eine  heitere,  sonnige  Klarheit  der  Gründe  weiss  er  seinen  Gemälden 
den  Zauber  harndos  friedlicher  Idyllen  zu  geben.  Treffliche  Werke  seiner 
Hand  finden  -ich  in  den  englischen  Galerien,  in  der  Sammlung  des  Belvedere 
zu  Wien  und  im  Museum  zu  Berlin. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  in  dieser  Keihe  der  niederländischen 
Meister  Alderi  mn  Evcrdinycn  ein,  der  von  1G21 — 1675  lebte  und  den 
Stolf  zu  seinen  Hilden)  meistens  in  den  Gebirgsgegenden  Norwegens  suchte. 
Seine  Coinpositioucu  haben  daher  einen  wilderen,  großartigeren  Charakter, 
einen  kühneren  Zug  der  Linien,  eine  heroischere  Haltung.  Schroffe  Klippen, 
über  welche  ( Jebirgsbäche  schäumend  niederstürzen,  düstere  Fichtcn\valdungcn, 
über  deren  >pit/cn  die  \\  <>lk(  ii  jah  dahinziehen,  sind  seine  Lieblingsge-.-i.- 
stäude.    In  der  Pinakothek  zu  München,  in  deu  Galerien  zu  Dresden, 
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Wien  und  Berlin  sieht  man  nianelie  Arbeiten  von  ihm.  Er  ist  ohne 
Zweifel  Ruysdael's  Vorgänger  und  unverkennbares  Vorbild  gewesen. 

Neben  der  Landschaft  wird  in  Holland  sodann  auch  die  Seemalerei 
mit  Eifer  gepflegt,  wie  es  einem  Volke,  das  dem  Meere  seine  Existenz, 
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Macht  und  Wohlsein  verdankt,  wohl  ansieht.  Bedeutende  Meister  des 
Marinefaches  sind  unter  anderen  Jan  ran  <lr  Capelle,  dessen  klare,  feine 
Bilder,  hauptsächlich  der  Schilderung  der  ruhigen  See  gewidmet,  man  fast 
nur  in  England  Badet;* Bonaventura  l'rhrs  Hil  l  — 1653),  der  dem  sturni- 
erregten  Meere  den  Vorzug  gielit  und  dasselbe  mit  poetischer  Kraft,  aber 
meist  in  willkürlich  manierii ter  rormbehandlung  darstellt  (Bilder  im  Bei* 
\  i  lere  zu  Wien),  und  sein  in  ähnlichen  Aufgaben  sich  bewegender  Bruder 
Jan  Peters  (1625—1677);  ferner  der  treffliche,  vielseitige  Simon  de  Vliegcr, 
von  dem  man  schöne  Bilder  in  den  Galcrieen  zu  Amsterdam,  Dresden 
und  München  sieht;  der  nicht  minder  bedeutende  Ludolf  Jlarkhui/sen 
(1631  —  1709),  und  endlich  als  der  vorzüglichste  von  Allen  Willem  van  de 
Velde  d.  j.  (1633  —  1707),  der  zuerst  in  Holland  die  Seesiege  seiner  Lands- 
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Jeute  über  die  Engländer,  dann  in  England  die  Siege  der  Engländer  über 
die  Holländer  darstellte,  und  nicht  bloss  im  heiteren  Licht  und  leicht  be- 
wegten Wellenspiele,  sondern  namentlich  auch  in  der  Aufregung  der  Elemente, 
im  Toben  des  Sturmes  und  gewaltigem  Wogenschlag  die  See  unübertrefflich 
geschildert  hat. 

Weiterhin  sind  hier  die  Architekturmaler  anzusehliessen,  unter  denen 
namentlich  Peter  Neefs  d.  ä.  und  H.  van  Steenwyk  d.  j.  wegen  ihrer  fein 
durchgeführten  Perspektiven  zu  nennen  sind.  In  städtischen  Prospekten 
leistet  J.  van  der  Heyden  Tüchtiges.  Besonders  aber  müssen  hier  noch 
zwei  Italiener  genannt  werden,  die  Venezianer  Antonio  Canale  und  sein 
Schüler  Bemardo  Beiotto,  genannt  Canaletto  (—1780),  beide,  besonders 
der  ersterc,  ausgezeichnet  in  treuer  Darstellung  der  Strassen,  Plätze  und 
Kanäle  Venedigs  mit  ihren  Palästen  und  dem  lebendigen  Gewühl  eines 
städtischen  Verkehrs. 

Bei  manchen  Meistern  führt  das  Streben,  der  Landschaft  einen  beson- 
deren Reiz  durch  Staffage  der  verschiedensten  Art  hinzuzufügen,  auf  eine 
neue  Erweiterung  des  Darstellungskreises,  ja  auf  eine  völlige  Verschmelzung 
von  Genre  und  Landschaft.  So  in  den  ausgezeichneten  und  zahlreichen 
Bildern  Philipp  Wouwermaris  (1620  bis  1668),  der  die  vornehme  Welt 
seiner  Zeit  in  fröhlichem  Jagdgetümmel  und  kriegerischen  Begebenheiten  mit 
scharfer  Beobachtung,  reicher  Mannichfaltigkeit  und  unverwüstlich  gediegener, 
feinster  Durchbildung  zu  schildern  weiss.  Die  Galerie  zu  Dresden  besitzt 
einige  sechzig  derartige  Bilder  seiner  Iland.  Auch  anderwärts  findet  man 
dieselben  nicht  selten.  Dagegen  nehmen  der  Niederländer  Johann  Miel  und 
der  Deutsche  Joh.  Lingelbach  Scenen  italienischen  Volkslebens  in  die  land- 
schaftliche Darstellung  auf. 

Andere  Meister  ergehen  sich  in  Compositionen  idyllischen  Charaktere, 
bei  denen  die  italienische  Auffassung  der  Landschaft  meistens  die  Grundlage 
bildet,  und  eine  entsprechende  Staffage  von  Hirten  mit  ihren  mannichfachen 
Heerden  hinzugefügt  wird.    So  namentlich  Karl  Dujardin  und  Nicolau» 
Berehem,  ferner  Joh.  Heinr.  Boos,  und  sein  Sohn  Philipp  Roos,  bekannt 
unter  dem  Namen  Rosa  di  Tivoli.   Im  Gegensatze  dazu  giebt  Paul  PotUr 
(1625 — 1654)  einfache  Darstellungen  nordischen  Hirtenlebens  in  anspruchslos 
aufgefasster  heimischer  Landschaft,  weiss  darin  aber  eine  Feinheit,  Wahrheit 
und  Mannichfaltigkeit  des  Lebens  zu  entfalten,  die  seine  Werke  zu  unüber- 
troffenen Meisterstücken  ihrer  Gattung  erheben.   Eins  seiner  berühmtesten 
Bilder  ist  in  der  Galerie  der  Eremitage  zu  St  Petersburg.    Das  Museuro 
zu  Berlin  besitzt  einen  kostbaren  Schatz  an  den  geistreichen  Skizzen  und 
Studien  des  ausgezeichneten  Künstlers.   Dagegen  legt  der  vielseitige  Alberl 
Cuyp  (1606  bis  nach  1672)  in  seinen  durch  Wahrheit  der  Naturbeobachtung 
und  Feinheit  der  Lichtwirkung  und  Luftstimmung  ausgezeichneten  Bildern 
den  Hauptnachdruck  auf  das  Landschaftliche,  das  er  mit  dem  manuichfachsten 
Thierleben  im  Einklänge  darzustellen  weiss. 

Unmittelbar  geht  sodann  die  eigentliche  Thiermalerei  auf  die  Schil- 
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dernng  des  Thierlebens  in  seiner  Besonderheit  ein.  Schon  Rubens  hatte 
mehrere  vorzügliche  Darstellungen  gewaltiger  Jagd-  und  Kampfscenen  aus 
der  Thierwelt  gegeben.  Ihm  schlössen  sich  mit  grosser  Begabung  in  ähn- 
licher Richtung  Franz  finyden  (1579  bis  1657)  und  etwas  später  der  nicht 
minder  bedeutende  Johann  Fijl  \(>'2~,  bis  1700  j  an.  Auch  Karl  Kutharts 
und  der  treffliche  Darsteller  de*  Geflügels  Johann  W'cenijc  sind  hier  zu 
nennen.  Das  Leben  des  Hühnerhofes  hat  Melchior  Hondekoeter  zur  Licb- 
lingsaufgabc  der  Schilderung  genommen;  der  Deutsche.  Peter  Caulilz  ist  iu 
derselben  Sphäre  bewandert,  während  Joh.  Flias  Itidingcr  (1695  bis  1767) 
'  mehr  in  Kupferstichen  als  in  Gemälden  treiVliehe  Jagdstücke  geliefert  hat. 

Audi  die  Blumenmalerei  gelangt  bei  den  Holländern  zu  selbständi- 
ger Blüthe,  die  sich  bis  .in  den  Sehluss  dieses  Zeitraumes  in  anziehender 
Frische  erhielt.  Die  liebevolle  Auffassung,  die  geschmackvolle  Anordnung, 
der  duftige  Schmelz  der  Farben,  die  vollendete  Harmonie  in  der  Gesainiiit- 
wirkung  gelten  diesen  Werken  einen  unvergänglichen  Beiz.  Schon  Johann 
lireinjhtl,  der  „Blumen-  oder  Samiutbreughcl-  hatte  darin  einen  zierliehen 
Anfang  gemacht.  Ihm  folgten  sein  Schüler  Danol  teghrrs  und  der  vorzüg- 
liche, poetisch  anziehende  Joh.  David  d<  lloui  (1600  bis  1671;.  sowie 
etwas  später  die  talentvolle  liiuhrl  Hm/srh  (1604  —  1705)  und  der  glänzende 
Johann  ran  Hutjainn,  der  bis  1711*  thätig  war. 

Endlich  ist  noch  der  Frühstücksbilder,  der  sogenannten  „StüUeben* 
zu  gedenken,  die  in  -inniger  Auswahl  und  geschmackvoller  Anordnung  die 
Kiemente  eines  tüchtigen  Frühstücks  auf  elegantem  Tische  gruppirt  zeigen. 
Im  Kömer  blinkt  der  goldene  Wein,  die  saftigen  Früchte  bieten  sich' neben 
den  leckersten  Erzeugnissen  des  Meeres  verlockend  dar,  und  selbst  über 
diese  todten  Dinge  weiss  die  Kunst  durch  geistreiche  Behandlung,  durch 
den  Zauber  der  Farbe  und  des  Helldunkels  einen  Schimmer  von  Poesie  zu 
verbreiten.  Als  die  vorzüglichsten  Meister  gelten  ^Yifhel^n  catt  Aclst, 
Adriaensstn.  Petn-  Soxun  und  manche  andere. 

So  hat  die  Kunst,  bei  den  Niederländern  den  ganzen  KrcL  des  Daseins 
durchmessen,  ist  nach  dem  Verlassen  der  kirchlichen  Hallen  eine  freie  Welt- 
bürgerin, eine  treue  Anhängerin  der  Natur  geworden,  und  indem  sie  nichts 
für  zu  gering  und  unbedeutend  hielt,  allein  Fix haflenen  mit  liebevollem 
Sinne  nachging,  ward  es  ihr  gegeben,  den  wahren  Funken  des  Lebens 
überall  zu  entdecken  und  >elb-l  das  Vergänglichste  im  ewigen  Glänze  der 
Schönheit  zu  zeigen. 
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SIEBENTES  KAPITEL. 
Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert. 

Wenn  wir  als  Beschluss  unserer  Darstellung  der  Kunstgeschichte  einige 
Betrachtungen  über  die  Kunst  der  Gegenwart  zu  geben  versuchen,  so  haben 
wir  vorweg  daran  zu  erinnern,  das»  zu  einer  abschliessenden  historischen 
Schilderuug  der  Augenblick  noch  nicht  gekommen  ist.  Zwar  hat  die  künst- 
lerische Entwicklung  unserer  Zeit  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  mit  nach- 
haltiger Kraft  und  vielseitiger  Strebsamkeit  durchmessen  und  eine  Welt  von 
Schöpfungen  aller  Art  als  Zeugnisse  ihrer  Thätigkeit  hingestellt.  Aber  zu 
ihrem  Ziele  ist  diese  Bewegung  mich  nicht  gekommen,  noch  strebt  sie  in 
unablässigem  Ringen  weiter  und  verbietet  daher  ein  endgültiges  Urtheil. 
Wohl  aber  können  wir  an  der  Hand  der  Geschichte,  nach  dein  Maassstahe 
der  aus  ihr  gewonnenen  Ueberzeugung  den  bis  jetzt  von  der  heutigen  Kun»t 
zurückgelegten  Weg  prüfen  und  uns  der  erruugencn  Resultate  versichern.  1 

Eine  gerechte  Würdigung  der  heutigen  Kunst  ist  aber  desshalb  so 
.schwer,  weil  wir  in  einer  Uebergangszeit  voll  scharfer  Gegensätze  stehen, 
aus  denen  nur  durch  Kampf  und  Streit  sich  eine  wahrhaft  lebensvolle  Zu- 
kunft hervorzubilden  vermag;  weil  wir  mit  unserer  Empfindung  gar  zu  per- 
sönlich an  der  Entwicklung  betheiligt  sind,  und  dadurch  die  Ruhe  und 
Freiheit  der  Betrachtung  verlieren.  Die  grossen  Umwälzungen,  welche  gegen 
das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Zustand  Europa's  erschütterten  und 
von  Grund  aus  neu  gestalteten,  sind  von  ähnlichen  Erscheinungen  im  Kunst- 
gebiete  'begleitet  worden.  Aber  in  diesen  neuen  Bahnen  ist  die  Kunst  noch 
vielfachen  Schwankungen  ausgesetzt,  die  ebenfalls  einen  ruhigen  Ueberblick 
erschweren.  Wie  viele  und  wie  mannlchfaltige  Einflüsse  erfährt  das  heutige 
Schaffen  durch  die  Stellung,  welche  unsere  Zeit  historisch-kritisch  zur  Ver- 
gangenheit einnimmt!  Der  erst  neuerdings  völlig  geweckte  geschichtliche 
Sinn  lässt  uns  nach  einer  allseitigen  Betrachtung  und  Würdigung  vergangener 
Kulturformen  streben.  Indem  aber  jenes  reiche  Leben  der  Vorzeit  dem  Sinn 
erschlossen  wird,  dringt  dasselbe  in  den  Gedankenkreis  und  selbst  in  die 
Empfindung  der  Gegenwart  ein.  Wenn  nun  manche  bedeutende  und  unent- 
behrliche Anregung  dadurch  gewonnen  wird ,  ergiebt  sich  daraus  nothwendig 
auch  mancherlei  Irrung,  da  es  zu  schwer  ist,  die  Grenze  der  berechtigten 

1  Kiii?  ausführlichere  Besprechung  und  reichhaltlgo  bildliche  Uobenicht  habe  ich  im  II.  Band  der 
Denkmäler  der  Kunst  mit  den  Taft*.  103—130  gegeben.  —  Vgl.  ausserdem  die  klar  and  gut  ge- 
•«chriebenc  eingebende  Darstellung  (ohne  Abbildungen)  von  A.  Springer,  die  bildenden  Künste  in  der 
Qogenvrart.    Lelpxig  1*57. 


Digitized  by  Google 


Kapitel  VII.   Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert. 


G91 


Einwirkung  au  bestimmen.  Uebcrhaupt  aber  regt  sich  unter  dem  Einfluss 
dieser  historischen  Anschauung  der  reflektirende  Verstand  nachhaltiger  als 
jemals  zuvor,  und  alterirt  fortwährend  das  stille  Walten  der  schöpferischen 
Phantasie.  Damit  wächst  dann  zugleich  die  Selbständigkeit  des  Einzelnen, 
der  sich  der  Tradition  gegenüber  vollkommen  frei  fühlt  und,  so  weit  ihn 
die  Schwingen  der  eigenen  Kraft  tragen  mögen,  sich  seinem  eigenen  Er- 
messen überlässt. 

Aber  auch  an  positivem  Gehalt  bietet  unsere  Zeit  dem  künstlerischen 
Schaffen  manches  wichtige  neue  Element.  Der  vertiefte  historische  Sinn  hat 
uns  erst  eine  Geschichtsmalerei  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gegeben,  die 
ihre  Aufgabe  bestimmter  fasst  als  jemals  vorher  geschah,  und  die  das 
Walten  der  geistigen  Mächte  aus  der  ganzen  Fülle  zeitlich  bedingter  Er- 
.  scheinungsformen  zurückzuspiegeln  strebt.  Zugleich  wird  dadurch  der  Blick 
für  die  uns  umgebenden  Zustände  des  Daseins  geschärft  und  nach  allen 
Seiten  hin  der  Darstellungskreis  bereichert  und  vertieft.  Ebenso  hat  die 
überaus  rührige  Naturbetrachtuug  den  Landschafter  auf  einen  neuen  Stand- 
punkt gehoben,  von  wo  aus  eine  tiefer  in  das  Wesen  der  Natur  dringende 
Auflassung  angebahnt  wurde,  die  in  der  treuesten  Charakteristik  der  Einzel- 
formen, in  der  schärfsten  Bezeichnung  alles  dessen,  was  die  besondere  land- 
schaftliche Physiognomie  bedingt,  zu  neuen  Resultaten  gelangt  ist.  Bei 
allen  diesen  mit  grossem  Eifer  angebauten  Richtungen  darf  man  jedoch  nicht 
verkennen,  dass  sie  sich  auf  einer  schmalen  Basis,  auf  einem  gefährlichen 
Terrain  bewegen ,  und  dass  der  geistige  Gehalt  durch  das  überwiegend 
realistische  Streben,  die  Harmonie  des  Ganzen  durch  die  Betonung  des  Ein- 
zelnen häutig  beeinträchtigt  wird. 

Dagegen  hat  die  heutige  Kunst  den  einen  grossen  Vorzug  jeder  inner- 
lich gesunden  Kunstübung  zum  Theil  wiedererlangt,  dass  sie  nicht  bloss, 
wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  meistens  der  Fall  war,  ein  Luxusartikel  der 
Vornehmen,  ein  exclusiver  Genüss  für  die  höher  Gebildeten,  sondern  eine 
lebendige  Sprache  für  das  ganze  Volk,  ein  Ausdruck  seiner  Anschauungen, 
Ideen  und  Interessen  sein  will.  Damit  hängt  es  innig  zusammen,  dass  sieb 
wieder  eine  emstc  monumentale  Kunst  erhoben  hat,  deren  Basis  die  wür- 
digere ncubelebte  Architektur  geworden  ist.  Die  einzelnen  Künste  führen 
zwar  auch  getrennt  von  einander  jene  selbständige  Existenz,  welche  durch 
die  moderne  Entwicklung  schon  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert  ihnen  als 
gutes  Recht  zu  Theil  geworden  ist.  Aber  sie  verharren  nicht  mehr  aus- 
schliesslich in  dieser  Isolirung;  sie  haben  sich  für  grosse  öffentliche  Zwecke 
wieder  einträchtig  zusammengefunden,  so  dass  die  Skulptur  und  Malerei  der 
Baukunst  sich  zu  edlem  Dienst  ergeben  und  gemeinsam  mit  ihr  Werke  von 
acht  monumentaler  Bedeutung  und  von  unvergänglichem  Werth  geschaffen 
haben.  So  sind  die  Künste  wieder  jener  höchsten  Aufgaben  sich  bewusst 
„  geworden,  dein  öffentlichen  Leben  des  ganzen  Volkes  als  Ausdruck  zu 
dienen,  indem  sie  seinen  gemeinsamen  Bedürfnissen  ein  höheres  Gepräge 
verleihen,  seine  religiösen  Anschauungen  in  das  Gewand  der  Schönheit 
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hüllen,  seine  geschichtliehen  Erinnertingen  verherrlichen  und  den  nationalen 
Geist  sich  selber  im  idealen  Spiegelbilde  zur  Anschauung  bringen. 

Für  die  Entwicklung  der  heutigen  Kunst  ist  der  Antheil,  welchen  die 
verschiedenen  Nationen  an  ihr  nehmen,  von  charakteristischer  Bedeutung. 
In  erster  Linie  steht  hier  Deutschland,  von  welchem  die  wahrhaft  gedanken- 
volle und  zukunftsreiche  Neugestaltung  der  Kunst  ausgegangen  ist.  Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grund  dazu  gelegt,  denn  während  wohl 
überall  einige  Künstler  aus  dem  herrschenden  Manierismus  durch  gewissen- 
hafte Hingabe  an  die  Natur  sich  zu  erlösen  suchten,  wurde  die  wahrhafte 
Befreiung  doch  erst  durch  das  begeisterte  Wirken  Winckelmann's  angebahnt, 
der  die  Welt  zum  wahren  Verständnis?  der  Meisterwerke  des  klaasischen 
Alterthums  führte  und  den  lange  verschütteten  Quell  wieder  aufdeckte,  aus 
welchem  der  Kunst  abermals  Gesundheit  und  Jugendkraft  zuströmen  sollte. 
Neben  den  Deutschen  griffen  die  Franzosen  mit  ähnlicher  Begeisterung  zur 
Antike,  um  die  Kunst  wieder  zu  Ernst  und  Tiefe,  zu  Maass  und  Schönheit 
zurückzuführen.  Maler  und  Bildhauer  wetteiferten  darin  mit  einander  und 
gaben  der  ersten  Epoche  dieser  neu  erstandenen  Kunst  ein  ausschliesslich 
antikisirendes  Gepräge.  Allein  zu  einer  wahrhaft  lebenskräftigen  und  selb- 
ständigen Entfaltung  zu  gelangen,  bedurfte  die  Kunst  eines  neuen  Impulses, 
einer  nationalen  Grundlage.  Diese  wichtige  Existenzbedingung  wurde  ihr 
erst  gewährt,  als  die  von  der  napoleonischen  Herrschaft  unterdrückten  Volker 
sich  zu  fühlen  und  das  Joch  der  Fremdherrschaft  abzuschütteln  begannen. 
Seit  den  Befreiungskriegen  giebt  es  wieder  in  Deutschland  wie  in  Frankreich 
eine  nationale  Kunst,  die  in  scharf  ausgeprägter  Eigenartigkeit  ihre  beson- 
deren Aufgaben  erfasst  und  ausbildet.  Auch  Belgien  und  Holland  erfreuen 
sich  seitdem  einer  erneuten  Fliege  der  nationalen  Kunst,  und  England  be- 
weist mehr  als  in  früheren  Jahrhunderten  die  Regungen  einer  selbständigen 
künstlerischen  Schöpferkraft,  die  auf  manchen  Gebieten  zu  gediegenen  Re- 
sultaten gelangt  ist.  Der  eigentliche  Süden  steht  dagegen  in  künstlerischer 
Produktion  den  übrigen  Ländern  auffallend  nach.  Weder  von  der  pyre- 
näischen  noch  von  der  italienischen  Halbinsel  sind  neuerdings  eingreifende 
Leistungen  hervorgegangen,  und  nur  durch  seine  unvergleichlichen  Schätze 
aus  vergangenen  Epochen  übt  Italien  noch  immer  —  wenn  auch  nicht  wehr 
so  unbedingt  wie  früher  —  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  künstlerische 
Bildung  der  Gegenwart. 

Architektur. 

Die  Durchforschung  Griechenlands  und  die  gewissenhafte  Darstellung 
seiner  Monumente,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  Stuart  und  Revett  erfolgte,  war  ein  Ereignis«  für  die  Geschichte  der 
Architektur.  Bis  dahin  hatte  man  die  antiken  Style  nur  in  der  gröberen 
Umgestaltung  kennen  gelernt,  wie  sie  von  den  Römern  gehandhabt  wurden. 
Erst  jetzt  erschloss  sich  in  Wahrheit  die  antike  Architektur  in  ihrer  unver- 
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gleichlichen  einfachen  Schönheit.  Erst  jetzt  fing  man  an,  ihr  Gesetz  zu 
begreifen  und  ihre  reinen  harmonischen  Linien  nachzufühlen.  Aber  es  be- 
durfte eines  Meisters  von  seltener  Begabung,  um  alle  die  herrliehen  neu- 
gewonnenen Anschauungen  ins  wirkliche  Leben  zu  übertragen.  Karl  Friedrich 
Schinkel  (1781  —  1841),  ein  Künstler,  wie  die  Architektur  ihn  seit  Jahr- 
hunderten nicht  mehr  gesehen,  war  der  Genius,  der  diese  Mission  vollbrachte. 
Sein  hoher  Sinn  erfasste  die  Formen  der  griechischen  Architektur  nicht  als 
etwas  Vereinzeltes,  sondern  als  lebensvolle  Glieder  eines  Organismus,  dessen 
Gesetzmässigkeit  ?r  7»  ergründen,  und  in  dessen  Geist  er  neue  grossartige 
Schöpfungen  zu  componiren  wusste.  Seine  Hauptwerke,  das  Schauspielhaus, 
«las  Museum,  die  neue  Wache  zu  Berlin  sind  durch  Bedürfnisse  des  mo- 
dernen Leben."«  bedingt,  aber  im  echten  Geist«'  hellenischer  Kunst  empfunden 
und  hingestellt.  Allein  mit  diesen  Ergebnissen,  so  gross  sie  immer  waren, 
begnügte  sich  der  strebende  Geist  des  Meisters  nicht.  Er  durchdrang  den 
{ranzen  Kreis  baugeschichtlicher  Entwicklung,  und  indem  er  den  klassischen 
Maassstab  der  antiken  Kunst  in  ihrer  einfachen  Gesetzmässigkeit  und  Schön- 
heit an  Alles  legte,  crschloss  sich  ihm  zu  geistvolle]  Verwendung  das  ewig 
Gültige  der  verschiedenen  Epochen.  In  den  Entwürfen  zur  Orianda  kam  dies 
zum  glänzendsten  Ausdruck.  Während  aber  diesem  grossartigen  Werke  die 
Ausführung  versagt  blieb,  gab  er  in  mehreren  andern  Schöpfungen,  nament- 
lich in  der  Bauakademie  zu  Berlin  die  Grundlage  für  eine  fortschreitende 
gedeihliche  Entwicklung  der  Architektur,  indem  er  zur  gesunden  Tradition 
des  heimischen  Backsteinbaues  ziiriickgrilf  und  damit  den  Adel  antiker  Form- 
bildung und  die  Resultate  der  späteren  Construktionssysteine  verband.  Die 
Traditionen  Schinkel  s  haben  nach  dem  Tode  des  grossen  Meisters  sich  in 
dem  Wirken  seiner  bedeutendsten  Schüler,  f'crsius.  Solln-,  Stüter,  Strock, 
zu  denen  im  Brivatbau  noch  llit-iitj  und  Knoblauch  kommen,  lebenskräftig 
fortgesetzt,  und  besonders  in  der  vollendeten  Feinheit  der  Detailbildimg  und 
Ornamcntation  hat  diese  Sehlde  Treuliches  geleistet. 

Minder  conseipient ,  minder  geistvoll,  aber  in  anderer  Weise  höchst 
folgenreich  war  die  architektonische  Thätigkeit,  welche  sich  zu  gleicher  Zeit 
durch  die  seltene  Kunstliebe  König  Ludwigs  in  München  entfaltete.  Kaum 
hat  je  ein  anderer  Regent  so  einsichtsvoll,  so  durchgreifend,  so  umfassend 
die  Kunst  gefördert  wie  dieser  Monareh.  Wenn  die  Mehrzahl  anderer 
Fürsten  und  Mäecne  die  Kunst  nur  als  Spielhall  ihrer  Laune  zur  Befrie- 
digung ihrer  Brivatgelüste  verwenden,  so  gebührt  König  Ludwig  der  bleibende 
Ruhm,  die  monumentale ,  die  volkstümliche  Bedeutung  der  Kunst  richtig 
erfasst  zu  haben.  Indem  er  sämmtliche  Künste  bei  der  Herstellung  gross- 
artiger Aufgaben  vereinigte,  knüpfte  er  wieder  zu  lebensvoller  Wirkung  das 
Hand  inniger  Gemeinsamkeit,  welches  .-o  lange  zerrissen  gewesen  war.  Die 
Architektur  stand  wieder  im  Mittelpunkt  und  die  übrigen  Künste  wetteiferten 
in  jugendlicher  Werdelust,  sich  ihr  dienend  und  helfend  anzuschliessen.  Fast 
verloren  gegangene  Zweige  der  Kunst,  wie  die  Freskotechnik  und  die  Glas- 
malerei wurden  wiederbelebt  oder  neu  entdeckt.    Andere,  bisher  kümmerlich 
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betriebene,  wie  die  Bildnerei  in  Erz,  erhoben  sich  zu  schwungvollem  Betrieb, 
und  eine  neue  Blüthc  des  tiefgesunkeucn  Kunsthandwerks  sehloss  sich  daran. 
Cnlcr  den  Münchener  Architekten  vertritt  Leo  von  Klcnzc,  vorwiegend  die 
Antike  und  die  von  ilir  abgeleiteten  »Style.  AVenngleieh  weit  cutfern  t  von 
der  Hoheit,  Heinhcit  und  Genialität  Schinkels  (der  indess  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  ihn  geblieben  ist;,  wenngleich  mehr  in  eonvcntionell  überlieferter 
Weise  eomponirend,  hat  er  doch  in  der  Glyptothek,  der  Pinakothek,  der 
Kuhmcshallc  zu  München  und  der  Walhalla  zu  Regensburg  Werke  von 
imposanter  Anlage  und  echt  monumentaler  Gesaminthaltung  hingestellt. 

Ihm  gegenüber  ist  Friedrich  cott  (iärhtrr  als  Vertreter  der  Homautik 
/n  nennen.  Diese  Richtung,  die  auch  in  unserer  modernen  Literatur  eine 
so  wichtige  Kollo  gespielt  hat.  wurde  durch  die  Befreiungskriege  in  Deutsch- 
land zuerst  geweckt  und  erhielt  in  dem  Aufschwung  des  nationalen  Gefühles 
kräftige  Forderung.  Wie  man  auf  literarischem  Gebiet  sich  in  die  nationalen 
Dichtungen  des  deutsehen  Mittelalters  vertiefte,  wandte  man  in  der  Kunst 
sieh  mit  Eifer  dem  Studium  der  gro>sen  Monumente  jener  Epoche  zu. 
Gärtner  bevorzugte  den  romanischen  St\  1.  den  er  in  einer  Keihe  von  Werken, 
namentlich  der  Ludwigskirehe,  der  Bibliothek,  Universität,  der  Eeldhernhalle 
u.  A.  stattlich,  wenn  auch  im  Einzelnen  ohne  Ecinhcit  der  Empfindung  aus- 
prägte. Auch  die  von  Zieht  and  erhaute  Basilika  trägt  den  romanischen  Fonn- 
iharakter,  während  < tldiuidln*  Kirche  in  der  Vorstadt  Au  mit  Glück  einer 
elegant  entwickelten  Gothik  sich  an.-chliesst.  Doch  hat  in  München  der  ro- 
manische Styl  unwesentlichen  die  (»bei  band  behalten  und  an  manchen  Orten, 
namentlich  in  Hannover  nicht  minder  eifrig  Nachahmung  gefunden. 

Dieselbe  romantische  Tendenz  wurde  sodann  neuerdings  mit  bedeuten- 
dem Erfolg  in  Wien  aufgenommen,  wo  die  imposanten  Gebäude  des  Arsenals 
und  die  Alllei (  benleldeikirche  den  romanischen,  die  Votivkirche  den  gothischen 
Styl  befolgen.  Dagegen  vertritt  der  klassisch  gebildete  Hausen  eine  edle, 
durch  das  Studium  griechischer  Kunst  inodiii/.irte  Renaissance,  während  die 
meisten  tonangebenden  dortigen  Architekten  sich  eine-  bunteren  Eklcktieismus 
erfreuen  und  nur  I'r.  Sduniilf  ausschliesslich  eine  streng  gothische  Tendenz 
befolgt.  ( 'eberwiegend  romanischen  EinllüWn  hat  sich  zu  Carlsruhe 
l:'is<nh>hr,  jedoch  in  besonders  feiner,  geistvoller  Weise  hingegeben,  wie  die 
von  ihm  entworfenen  Hochbauten  der  badischeii  Eisenbahn  bezeugen,  IlüMi 
dagegen ,  ebenfalls  in  Ca  rlsruhe  1  hat  ig,  bat  in  seinen  zahlreichen  Bauten, 
der  Kun.-t-i  hule,  dem  Theater,  den  Orange! iegcliäuden  daselbst,  der  Trink- 
halle zu  IJaden,  der  Kirche  m  lluiach  u.  A.  sich  eine  selbständige  Weise 
gebildet,  in  welcher  die  romantische  Richtung  durch  eine  etwas  nüehteriie 
Hcllexion  modifizirt  wird. 

In  Dresden  hat  seit  früheren  Zeiten  die  Renaissance  fast  ausschliess- 
liche Geltung  und  ist  in  neueren  Tagen  durch  den  rcichbegabten  Semper 
in  bedeutenden  Werken  ausgeprägt  und  an  dem  feiner  entwickelten  helle- 
nistischen Fonngcfühl  zu  einer  ueuen  Stufe  fortgebildet  worden.  Das 
Theater  und  das  Museum  daselbst  sind  tüchtige  Zeugnisse  dieses  Streben^. 
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Auch  in  Stuttgart  hat  die  Renaissancearchitektur  in  mehreren  Bauten  von 
Leim,  namentlich  der  Villa  des  Kronprinzen,  jetzigen  Königs,  sich  mit 
günstigem  Erfolg  geltend  gemacht.  Andres  cbendort  von  Egle  (Polytechnicnm 
und  Privatbauten). 

In  Frankreich  stehen  sich  die  Klassiker  und  Romantiker  schärfer  und 
extremer  gegenüber  als  anderswo.  Umfangreich  und  nachhaltig  ist  die 
klassische  Richtung,  deren  einflussreiche  Repräsentanten  Percier  und  Fon- 
taine waren,  vertreten.  In  der  ersten  napoleonischen  Aera  waren  es  die 
prunkvollen,  etwas  theatralischen  Formen  der  römischen  Architektur,  welche 
dem  modernen  Cäsarenthum  zum  entsprechenden  Ausdruck  gereichten.  Chal- 
grins  Are  de  l'tötoilc  und  Vignom  Madeleine  zu  Paris  gehören  zu  den 
prächtigsten  Monumenten  jener  Tage.  Eine  energische  Rcaction  haben  da- 
gegen die  Romantiker  erhoben,  unter  denen  Namen  wie  Lassus  und  Viollel- 
le-Duc  glänzen.  Sie  schreiben  den  gothischen  Styl  des  13.  Jahrhunderts 
auf  ihre  Fahne  und  suchen  die  Formen  der  Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  dem 
Leben  der  Gegenwart  in  unermüdlich  eifriger  Propaganda  anzupassen. 
Neuerdings  stellen  sich  diesen  romantischen  Bestrebungen  der  modernen 
Gothiker  mit  nicht  minderer  Energie  und  künstlerischer  Kraft  jene  Anhänger 
der  klassischen  Richtung  gegenüber,  die  nach  der  edlen  Einfachheit  griechi- 
scher Formen  streben  und  damit  bei  kirchlichen  Aufgaben  ein  oft  originelles 
Zurückgreifen  zu  altchristlichen  Anlagen  verbinden.  So  Hittorff  in  seiner 
prächtigen  Kirche  >S.  Vincent  de  Paul.  Für  den  Profanbau  kommt  über- 
wiegend die  glanzvoll  dekorative  französische  Renaissance  des  16.  Jahr- 
hunderts zur  Anwendung,  die  an  malerischem  Reiz  der  entsprechenden  Gothik 
mindestens  ebenbürtig,  an  plastischer  Fülle  des  Details  ihr  überlegen  ist. 
Der  prachtvolle  Ausbau  des  Hötel  de  ville  und  neuerdings  die  glänzenden 
Vollendungsbauten  des  Louvrc  sind  die  Hauptwerke  dieser  Gattung. 

England  hat,  so  grossartig  daselbst  auch  nach  allen  Seiten  die  bau- 
lichen Unternehmungen  getrieben  werden,  für  die  künstlerische  Fortbildung 
der  Architektur  keine  erhebliche  Bedeutung.  Nachdem  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  auch  dort  eine  strengere,  aber  zugleich  nüchterne  klassische 
Richtung  eingeschlagen  wurde,  von  der  Robert  Smirke  in  seinem  Covcnt 
Garden -Theater  ein  Beispiel  hingestellt  hat,  ist  in  der  Folge  die  archi- 
tektonische Thtitigkeit  zu  den  hergebrachten  Mustern  bequem  zurückgekehrt. 
Für  Profangebäude,  namentlich  Paläste,  findet  man  sich  mit  den  Vorschriften 
Palladio's  und  Vignola's  ab,  indem  man  ein  halbes  Jahrhundert  moderner 
Entwicklung  ignorirt.  Für  geistliche  Zwecke,  Kirchen-  und  Schulgebäude, 
sowie  für  burgartige  Schlossanlagen  wird  mit  Vorliebe  der  spätgothische  Styl 
des  Landes  angewendet,  der  bisweileu  wie  in  den  Parlamcntsgcbäuden 
von  Barry  an  luxuriöser  Prunkentfaltung  mit  den  üppigsten  Monumenten 
des  16.  Jahrhunderfc  wetteifert. 

In  allen  übrigen  Ländern  haben  diese  modernen  Bewegungen  noch 
immer  nicht  vermocht,  die  seit  drei  Jahrhunderten  überlieferten,  fest  aus- 
geprägten Systeme  der  Renaissance  zu  verdrängen.    Soweit  also  der  Blick 
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das  architektonische  Schaffen  der  Gegenwart  überschaut,  bewegt  sich  die 
Thätigkeit  streng  innerhalb  der  Kreise  geschichtlich  abgeschlossener  Formen. 
Freier  oder  befangener,  kühner  oder  zahmer,  geschickt  oder  ungeschickt,  in 
lebendiger,  selbständiger  Auflassung  oder  in  gedankenlosem  Nachbeten  suchen 
wir  uns  mit  der  Tradition  abzufinden.  Der  historisch  kritische  Sinn  ist 
überwiegend  dem  Bauschaffen  unserer  Zeit  aufgeprägt.  Doch  ist  dies  der 
einzige  Weg,  auf  welchem  die  Architektur  den  Moment  erreichen  kann,  wo 
die  Gegenwart  unbeirrt  aus  ihren  eigenen  Bedürfnissen  und  ihrem  innersten 
Wesen  sich  das  vollkommen  entsprechende  Kleid  schaffen  wird. 

ßildnerei. 

Aus  der  affektiven  Süsslichkeit,  in  welche  die  Plastik  des  18.  Jahr- 
hunderts versunken  war,  lenkte  zuerst  der  Venetianer  Antonio  Canova 
(1757—1822)  zu  einer  reineren  klassischen  Empfindung  über.  Besonders  in 
der  Darstellung  weiblicher  Schönheit  erreichte  er  eine  gefällige  Grazie,  die 
indess  noch  durch  einen  Nachhall  der  frühem  überzierlichen  Manier  und 
durch  elegante  Glätte  getrübt  wird.  Weniger  gelang  ihm  das  Würdige  und 
Erhabene  monumentaler  Compositionen ,  und  vollends  ins  Theatralische  fällt 
er  bei  heroischen  Aufgaben,  wie  den  beiden  Fechtern  und  dem  Perseus  in 
der  Sammlung  des  Vatikan.  Sein  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen  war  ein 
überaus  durchgreifender,  und  wenige  Plastiker  seiner  Epoche  blieben  davon 
unberührt.  Am  reinsten  tritt  derselbe  bei  Johann  Heinrich  Dannecker  aus 
Stuttgart  hervor  (1758—1841),  der  besonders  in  weiblichen  Gestalten  wie  in 
der  berühmten  Ariadne  bei  Herrn  Bethmann  zu  Frankfurt,  eine  reinere 
Anmuth  entfaltete  und  zugleich  im  Portraitfache  durch  feinen  Natursinn  und 
edle  Charakteristik  sich  auszeichnet  So  in  der  kolossalen  Schillerbüste  des 
Museums  zu  Stuttgart.  Bei  den  Franzosen  ist  es  besonders  Chaudet 
(1763  bis  1810),  der  die  strengere  antikisirende  Richtung  allerdings  in  einer 
gewissen  conventionellen  Behandlung  vertritt.  Selbständig  wandte  sich  zu 
gleicher  Zeit  der  Engländer  John  Flaxman  (1755  bis  1826)  einer  schlichten 
Auffassung  der  Antike  zu ,  die  er  in  zahlreichen  Idealwerken ,  Monumenten 
und  in  den  Umrissen  zu  Homer  und  Dante  bewährte.  Auch  der  berühmte 
schwedische  Bildhauer  Sergell  (1736  bis  1813),  der  seine  künstlerische  Aus- 
bildung gleichfalls  in  Rom  empfing,  gehört  zu  den  frühesten  Erneuerern  des 
klassischen  Idealstyls,  dessen  Tradition  sodann  seine  Landsleute  BystrÖm 
(geb.  1783)  und  Fogelberg  weiter  fortgeführt  haben. 

Tiefer  als  alle  diese  Meister  drang  der  Däne  Bertel  Thorwaldsen  (1770 
bis  1844)  |in  den  Geist  und  die  Schönheit  klassischer  Kunst  ein  und  schuf 
mit  unerschöpflich  reicher  Phantasie  und  im  edelsten  Formgefühl  eine  Anzahl 
von  Werken,  die  so  lauter,  so  keusch  und  edel  in  griechischem  Geiste  ge- 
dacht sind  wie  die  architektonischen  Werke  Schinkels.  In  seinem  berühmten 
Fries  des  Alexanderzuges  in  der  Villa  Sommariva  am  Corner  See  lebt 
der  acht  griechische  Reliefstyl  in  ganzer  Strenge  und  Reinheit  wieder  auf; 
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in  zahllosen  Statuen,  Gruppen  und  kleineren  Relief«  variirt  er  in  geistreicher 
Mannichfaltigkeit  und  liebenswürdiger  Naivetüt  die  Stoffwelt  der  antiken 
Mythologie,  und  selbst  das  Gebiet  christlicher  Anschauungen  erhält  in  den 
plastischen  Werken  für  die  Frauenkirche  in  Kopenhagen  eine  neue  Be- 
handlung voll  Würde  und  Schönheit. 

Während  so  in  vielseitiger  begeisterter  Thätigkeit  das  weite  Keich  der 
idealistischen  Skulptur  wieder  angebaut  wurde,  wandte  sich  der  Berliner 
Johann  Gottfried  Schadow  (1764 — 1850)  mit  Energie  einer  mehr  realisti- 
schen Kichtung  zu,  die  vorwiegend  nach  lebendiger  Auffassung  und  scharfer 
Charakteristik  der  individuellen  Erscheinungen  strebte.  Sein  Monument  des 
Grafen  von  der  Mark  in  der  Dorothecnkirchc  zu  Berlin,  die  Standbilder 
Ziethens  und  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau  auf  dem  Wilhelmsplatz  da- 
selbst, die  Statue  Friedrichs  des  Grossen  zu  Stettin,  (weniger  das  Denk- 
mal Blüchers  zu  Rostock  und  des  Luther  zu  Wittenberg)  und  manche 
Andere  sind  ein  lebendiger  Protest  gegen  den  Manierismus  der  bis  dahin 
herrschend  gewesenen  Richtung  und  erschlicssen  der  Plastik  aufe  Neue  ein 
Gebiet,  das  sie  seit  zwei  Jahrhunderten  fast  gänzlich  verloren  hatte. 

Durch  diese  Erscheinungen  ist  der  modernen  Bildnerei  eine  Bahn  ge- 
öffnet worden,  auf  der  sie  neuerdings  zu  grossen  Erfolgen  gelangt  ist  und 
die  ihr  eine  schöne  und  mann  ichfaltige  Wirksamkeit  auch  weiterhin  sichert, 
sofern  sie  an  den  gewonnenen  Grundsätzen  festhält  und  in  richtiger  Wür- 
digung ihrer  Ziele  fortschreitet.  Wenn  auch  die  Welt  idealer  Gestaltungen 
niemals  wieder  jene  Bedeutung  für  uns  gewinnen  kann,'  die  sie  bei  den 
Griechen  hatte,  so  bietet  das  natürliche  Leben  doch  immerfort  eine  Fülle 
entzückender  Motive  voll  Schönheit  und  Naivctät,  die  der  plastischen  Phan- 
tasie reichliche  Anregung  zu  Idealschüpfungen  gewähren.  Sodann  liegt  in 
der  keuschen  Anmuth,  dem  reinen  Adel  der  antiken  Auffassung  ein  unver- 
gänglicher Reiz,  der  unmittelbar  jede  menschliche  Empfindung  anspricht 
und  allen  aus  ähnlichem  .Geist  gebornen  Werken  die  lebendige  Theilnahme 
derer  Verbürgt,  die  an  der  einfachen  Schönheit  der  natürlichen  Erscheinung 
sich  erquicken  mögen.  Daher  wird  der  Idealstyl  hellenischer  Kunst,  wie  die 
Gegenwart  ihn  rein  erkannt  und  in  freier  Thätigkeit  sich  neu  zu  eigen  ge- 
macht hat,  immerfort  ein  unveräusserliches  köstliches  Gut  der  modernen 
Plastik  bilden. 

Aber  noch  viel  unmittelbarer,  volksthiimlichcr  sprudelt  die  andre  Quelle, 
aus  welcher  die  moderne  Bildnerei  ihre  Stolle  schöpft.  Der  alte  Zug  des 
germanischen  Geistes  nach  prägnanter  Auffassung  des  Charakteristischen  jeder 
Einzelexistenz,  der  schon  die  Plastik  des  15.  Jahrhunderts  fast  ausschliess- 
lich beherrschte,  hat  sich  mit  neuer  Kraft  geltend  gemacht  und  erhält  in  dem  t 
erwachten  historischen  Sinn,  in  dem  gesteigerten  Nationalgefiihl  mächtige 
Verbündete. 

Das  neuerstandene  geschichtliche  Bewusstsein  der  Völker  verlangt  heu- 
tigen Tages  seine  lfelden  ,  die  Vertheidiger  seiner  Freiheit ,  die  Vertreter 
seines  Geistes,  die  Kämpfer  in  den  Schlachten  des  Schwertes  wie  des  Ge 
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dankcns  in  voller  Wahrheit  ihrer  wirklichen  Gestalt  verherrlicht  211  sehen. 
Die  Plastik  muss  sich  demnach  in  die  ganze  charakteristische  Erscheinung 
des  Individuums  vertiefen,  muss  das  Walten  des  besondern  Geistes,  wie  es 
sich  in  der  natürlichen  Gestalt  ,  in  der  Physiognomie  und  sogar  in  den 
Aeusscrlicbkeitcn  der  Haltung  und  clor  Tracht  ausspricht,  erforschen,  und 
selbst  das  gcheinmissvolle  Leben  der  Seele,  soweit  es  den  Mitteln  der  Plastik 
zugänglich  ist.  zum  Ausdruck  bringen.  Wie  für  diese  Richtung  das  Studiuni 
der  Bildwerke  des  1ö.  Jahrhunderts  grosse  Bedeutung  hat,  so  darf  andrer- 
seits der  Kinlluss  der  antiken  Auffassung  auch  liier  nicht  gering  angeschlagen 
werden,  da  nhue  das  durch  sie  gewonnene  Schönheitsgefühl  leicht  ein  Aus- 
arten und  lebertreiben  ins  Naturalistische  erfolgen  würde. 

Den  ersten  Rang  unter  den  deutschen  Bildhaucrsehulen  der  Gegenwart 
nimmt  die  Berliner  ein.  Während  hier  Frialrirh  Tieek  in  einer  Reihe 
würdiger  Werke  die  antike  Auffassung  festhielt,  prägte  sich  die  Richtung, 
welche  Schadow  eingeschlagen  hatte,  in  edler  und  niaassvoller  Weise  durch 
die  lauge,  einllussreiche  Wirksamkeit  von  Christion  Hauch  (1777 — 1807/ 
zur  Vollendung  aus.  Weniger  durch  den  Rciehthum  an  schöpferischen  Ideen, 
als  durch  das  feine  Naturgefühl,  den  geläuterten  Sinn  für  einen  wahrhaft  pla- 
stischen Styl  und  eine  unübertreffliche  Sorgfalt  in  der  Durchführung  nimmt 
dieser  Meister  eine  wichtige  Stellung  ein.  Seine  Bedeutung  beruht  aber  nicht 
allein  in  seinen  zahlreichen  Werken,  sondern  auch  in  dem  Einthiss,  den  ei 
auf  einen  grossen  Kreis  begabter  Schüler  ausübte.  Während  er  in  idealen 
Werken,  wie  in  den  Victorien  und  manchen  treffliehen  Reliefdarstellungen, 
eine  wahrhaft  klassische  Schönheit  zur  Erscheinung  bringt,  bezeichnen  seine 
Standbilder  des  Fürsten  Wucher,  der  Generale  Bülow  und  Scharnhorst,  die 
kolossale  Reiterstatue.  Friedrichs  des  Groden  zu  Berlin  und  manche  andre 
einen  Möhenpuukt  in  feiner  Charakteristik  und  lebensvoller  Prägnanz  der 
Auffassung.  Manche  tüchtige  Schüler  sind  aus  seiner  Werkstatt  zu  selb- 
ständiger Bedeutung  und  freier  Meisterschaft  hervorgegangen  und  bilden  in 
rüstigem  Schallen,  dem  es  an  einer  Menge  bedeutender  öffentlicher  Aufgaben 
nicht  fehlt,  den  Kern  der  heutigen  berliner  Schule.  Zu  den  tüchtigsten  der 
dnrtigen  Meister  zählen  Frinlrirh  Drain1,  dessen  Reliefs  am  Standbild  Friedrich 
Wilhelms  I II.  im  Thiergarten  bei  Berlin  voll  naiver  Anmuth  sind;  Schie- 
iillxin.  der  besonders  in  der  Ücliefcompositioii  einen  Rciehthum  von  Phan- 
tasie entfaltet :  f  Käser,  von  dem  die  wirkungsvollste  der  Marmorgruppen  auf 
der  Sehl«. abrücke  herrührt;  A.  Fischer  und  in  der  Thierbilderei  A.  Kits, 
Th.  Kalidt  und  IV.  Wölfl".  Unter  den  jüngeren  besonders  der  schwungvolle 
lieinhold  Jirgas. 

An  Vielseitigkeit  der  Begabung ,  Feinheit  des  Fonngcfuhls  und  Tiefe 
der  Empfindung  nimmt  unter  den  Bildhauern  dieses  Jahrhunderts  unzweifel- 
haft Ernst  Hietschel  (1804  bis  1861)  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Aus  der 
Schule  Rauchs  hat  er.  die  Richtung  auf  treue,  charakteristische  Darstellung 
des  Lebens  und  liebevolle  Sorgfalt  der  Durchbildung  erhalten,  und  sein 
Doppelmonument  Schillers  und  Göthe's  in  Weimar,  noch  reiner  und  glück- 


- 


Kapitel  VII.   Die  Kunst  im  19.  Jahrhundert.   Malerei.  699 

Hcher  aber  sein  Lessing  in  Braun  schweig  und  der  für  Worms  entworfene 
Luther,  sind  sprechende  Beispiele  dieser  Gattung.  In  der  für  die  Friedens- 
kirche bei  Potsdam  gearbeiteten  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Leichnam 

Christi  hat  er  ein  Werk  voll  ergreifenden  Ausdrucks  und  tiefster  religiöser 
Kmpündung  hingestellt,  während  die  zahlreichen  Beliefdarstellungen  für  das 
Giebelfeld  des  Opernhauses  zu  Berlin,  das  Theater  und  Museum  zu  Dres- 
den ihn  auf  dein  Gebiet  antiker  Idealstoft'c  in  nicht  minder  würdevoller  und 
bedeutender  Weise  repräsentiren.  Zu  Dresden  ist  sodann  Krnst  lliihnH 
thätig,  dessen  schwungvolle  Compositionen  (Theater  und  Museum  zu  Dies- 
den)  sich  meist  in  antiker  Anschauungsweise  bewegen,  der  aber  auch  in 
monumentalen  Standbildern,  wie  in  dem  Beethuven  zu  Bonn,  Kaiser  Karl  1 V. 
zu  Prag,  und  den  für  das  Dresdner  Museum  geschall'encn  Statuen,  nament- 
lich dem  herrlichen  Kafael,  Werke  von  leiner  Charakteristik  hingestellt  hat. 

in  München  war  der  reichbegabte  Lwitruj  Srhu-anlhalrr  (1*02— 1S4S) 
der  Hauptvertreter  einer  mehr  romantischen  Uiehtung,  die  der  modernen 
Plastik  ein  neues  Gebiet  frischer  Anschauungen  ersehloss.  Mit  fast  uner- 
schöpflicher Phantasie  begabt,  hat  dieser  Meister  in  seinem  kurzen  Leben 
eine  Fülle  umfangreicher  Aufgaben  gelöst,  indem  er  den  meisten  der  unter 
König  Ludwig  entstandenen  Gebäude  ihren  plastischen  Schmuck  gab.  Wäh- 
rend diese  sich  durch  fruchtbare  Krlindung  und  einen  glücklichen  dekorativen 
Sinn  auszeichnen,  vermochte  der  Künstler,  zu  rastlosem  Schallen  angetrieben 
und  durch  körperliehe  Hinfälligkeit  gehemmt,  nicht  seinen  selbständigen 
monumentalen  Schöpfungen  jene  allseitige  Durchbildung  der  Form  zu  geben, 
die  eine  Lebensbedingung  plastischer  Werke  ist.  Doch  lässt  sich  auch  in 
diesen  Arbeiten  eine  grossartige  monumentale  Auffassung  nicht  verkennen, 
wie  namentlich  das  kolossale  Standbild  der  Buvaria  in  München  beweist. 
Line  zahlreiche  Sehlde  hat  sich  aus  der  Werkstatt  dieses  Meisters  entwickelt. 
Sein  Kiniluss  wurde  neuerdings  namentlich  auch  nach  Wien  wTpflanzt,  wo 
Fernkorn,  ein  Schüler  Schwanthalers ,  mehrere  monumentale  Arbeiten,  be- 
sonders das  Beiterhild  des  Krzhorzog.«  Karl,  ausgeführt  hat. 

In  Frankreich  hat  die  Plastik  sich  bald  von  der  strengen  Herrschaft, 
der  Antike  zu  befreien  gesucht  und  überwiegend  das  Streben  nach  leben- 
diger Wirkung,  nach  Ausdruck  und  Leidenschaft,  selbst  bis  zu  einseitigem 
Naturalisinus  verfolgt.  Während  '  indess  einzelne  Künstler  einen  edlcrn. 
uiaassvnllen  Styl  einhielten,  wie  llnsin.  der  trell'liche  Rmh  und  Jhtirl .  hat 
I*.  I)achl  von  Angers  (I7!*;{  bis  isf>t;;  mit  extremer  Verachtung  aller 
strengereu  plastischen  Gesetze  sieh  einem  energischen  Naturalismus  über- 
liefert, der  wenngleich  Von  einem  grossen  Talente  und  genialer  Leichtigkeit 
der  Auflassung  getragen,  bei  monumentalen  Werken  in  styllo.se  l  ehertreibung 
verfallt.  Höchst  geistvoll  und  lebendig  sind  dagegen  seine  zahlreichen  Por- 
traitbiisten.  Puter  den  Künstlern,  die  überwiegend  der  Darstellung  sinnlicher 
Schönheit  huldigen,  nimmt  der  <  ienfer  ./<//>«*  l'xulirr  (171)2  — 1*02)  die  erste 
Stelle  ein.    Bei  den  Thiei  bildnern  behauptet  der  geniale  liurijr  den  ersten 
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Rang.  —  Die  belgische  Skulptur  bewegt  sieh  meistens  in  ähnlichen  Rich- 
tungen wie  die  französische. 

Einen  wichtigen  Mittelpunkt  fiir  die  moderne  plastische  Thätigkeit  bildet 
Rom  mit  seinen  zahlreichen  Werkstätten,  seiner  althergebrachten  Marmor- 
technik, seiner  massenhaften  Anschauung  antiker  Kunstwerke.  Canova  und 
Thorwaldsen  hatten  hier  ihre  Werkstatt,  welche  viele  Dccennien  hindurch 
die  berühmte  Pflunzschule  fiir  die  moderne  Plastik  blieb.  Dass  hier  die 
antike  Auflassung,  der  ideale  Styl  ausschliesslich  zur  Geltung  kommt,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Nur  wo  ein  modernes  Staaten-  und  Volksleben 
sich  in  freier  Thätigkeit  regt,  werden  der  Plastik  Aufgaben  geboten,  die  auf 
der  charakteristischen  Darstellung  bedeutender  Persönlichkeiten ,  auf  der 
lebendigen  Schilderung  historischer  Ereignisse  fassen.  Die  römische  Plastik 
folgt  (iberwiegend  idealen,  poetischen  Impulsen,  und  nur  bei  Grabmonumenten 
und  ähnlichen  Denkmälern  des  Privatgedächtnisses  kommt  jene  andre  Rich- 
tung auf  individuelle  Charakteristik  daneben  zum  Vorschein.  Daher  ist 
trotz  aller  Verschiedenheit  der  Nationen,  die  dort  vertreten  sind,  der  römi- 
schen Schule  eine  gewis.se  Gemeinsamkeit  eigen.  Unter  den  Italienern,  die 
häutig  in  eine  zu  weichliche  Auffassung  und  raftmirtes  oder  theatralisches 
Wesen  verfallen,  steht  Pirtro  Tcncrani,  ein  Schüler  Canova's  und  Thor- 
waldsens, frei  von  solchen  Vcrirrungen,  als  Vertreter  einer  edlen,  klassischen 
Richtung  in  erster  Linie.  In  verwandter ,  nicht  minder  anziehender  Weise 
ist  der  Engländer  John  Gibson  daselbst  thätig.  Unter  den  zahlreichen  Pla- 
stikern,  welche  ausserdem  England  neuerdings  hervorgebracht  hat,  ist  die 
Tendenz  auf  das  Genrehafte  und  auf  das  Anmuthvolle  nach  dem  Vorgänge 
Canova's  am  meisten  beliebt.  Von  den  deutschen  Bildhauern  in  Rom  zeichnet 
sieh  der  lflfiO  verstorbene  Martin  Wagner  durch  energische  Stylistik,  unter 
den  noch  lebenden  Carl  Steinhäuser  durch  edlen  Forniensinn  und  tiefe 
Empfindung  aus.  Endlich  hat  Holland  in  dem  unter  Thorwaldsen  gebildeten 
Matthias  Kessels  (1784—1830)  einen  tüchtigen  Plastiker  verwandter  Rich- 
tung aufzuweisen. 


Obwohl  die  Malerei  der  klassischen  Anschauungsweise  ungleich  ferner 
steht,  als  die  Skulptur,  beginnt  doch  auch  für  sie  der  Umschwung  mit  dem 
Zurückgehen  auf  die  antike  Kunst.  Asnim  Carstens  (1754—1798)  gab  dieser 
neuen  Strömung  zuerst  in  seinen  einfach  edlen  Gemälden  und  Zeichnungen 
einen  bedeutsamen  Ausdruck,  und  die  ihm  nachfolgenden  Meister,  Eberhard 
Wächter  und  twlttirb  Schick,  schlössen  sich  diesem  Streben  mit  Eifer  an. 
In  Frankreich  wurde  gleichzeitig  durch  J.  L.  David  (1748—1825)  die  streng 
autikisirende  Auffassung  in  die  Malerei  eingeführt,  nur  dass  dieselbe  dort 
sieh  nicht  so  rein  erhielt  und  thcils  ins  Frostige,  theils  ins  Theatralische 
ausartete.    Von  den  Schülern  Davids,  der  einen  weitgreifenden  Eintiuss  aul 
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die  Entwicklung  der  französischen  Kunst  gewann,  hat  Ingres  (1781  geboren) 
ain  entschiedensten  an  der  streng  klassischen  Ausdrucksweise  festgehalten. 

Aber  aus  dem  antiken  Gedankenkreise  und  der  klassischen  Formauf- 
fassung  war  auf  die  Dauer  eine  wahrhaft  lebendige  Fortbildung  der  Malerei 
nicht  zu  gewinnen.  Es  bedurfte  vor  Allem  für  diese  modernste  unter  den 
bildenden  Künsten  eines  neuen  Inhalts,  einer  volksthümliehen  Nahrung.  Diese 
wurde  vor  Allem  \\\  Deutschland  durch  den  Aufschwung  des  nationalen 
Geistes  gegeben,  der  in  den  Befreiungskriegen  so  glorreich  zum  Durchbrueh 
kam.  Die  tief  eingreifenden  Bestrebungen  der  Romantik,  die  daraus  hervor- 
gingen, theilteu  diesen  neuen  Impuls  auch  der  Malerei  mit,  eröffnete»  den 
Blick  für  die  Uedeutung  des  nationalen  Lebens  und  erschlossen  die  Per- 
spektive in  eine  reiche  Vergangenheit,  die  zuerst  im  verschönernden  Lichte 
der  Poesie  sieh  unvergleichlich  herrlieh  darstellte.  Getränkt  mit  diesen  ju- 
gendlichen, begeisterten  Anschauungen  fanden  sich  zur  Zeit  jenes  wichtigen 
Umschwunges  einige  begabte  Künstler  in  Rom  zusammen,  die  in  gemein 
samen  »Studien  auf  gleichartiger  Basis  sieh  gegenseitig  zu  fördern  suchten. 
Ks  waren  Veter  Cornelius  aus  Düsseldorf,  Friedrich  Overbeek  aus  Lübeck, 
Philip/t  Veit  aus  Frankfurt  und  Wilhelm  Schctdow  aus  Berlin.  Durch  die- 
selbe nationale  Gesinnung  verbunden,  studirten  sie  die  grossen  Fresken  aus 
der  Glanzepoche  der  italienischen  Kunst,  durch  welche  die  Bedeutung  einer 
ernsten  monumentalen  Malerei  sich  so  überzeugend  zu  erkennen  giebt.  Die 
Gelegenheit  zur  Verwirklichung  ihres  ►Strebens  bot  sich  INI«,  als  der  preus 
sische  t'onsul  Bartholdi  in  seiner  Wohnung  auf  dem  Monte  Pincio  durch  sie 
die  Geschichte  Josephs  in  Freskogemäldcn  darstellen  licss.  Kurze  Zeit  darauf 
folgte  ein  zweiter  Cvclus  von  Fresken  aus  Dante's  göttlicher  Komödie,  Aliosts 
rasendem  Unland  und  Tasso's  befreitem  .Jerusalem,  welche  in  der  Villa  Mas- 
siuii  durch  Schnorr,  Veit,  Koch.  Overbeck  und  Führich  ausgeführt  wurden. 
Mit  diesen  beiden  bedeutenden  »Schöpfungen,  unter  denen  einige  von  unver- 
gänglichem "\Yerthe  sind,  beginnt  die  Geschichte  der  neuern  deutschen  Kunst. 
Die  Malerei  hatte  hier  wieder  einen  tieferen  Gcdankcninhalt,  eine  strengere 
Forin,  eine  monumentale  Geltung  erlangt.  Bald  darauf  wurden  durch  die 
Heimkehr  der  einzelnen  Meister  nach  Deutschland  die  Keime  dieses  neuen 
Lebens  in  den  vaterländischen  Boden  verpflanzt,  wo  sie  in  manuiehfaltigster 
Gestalt  reich  erblühen  sollten.  Nur  einer  von  den  Genossen,  Overbeck,  blieb 
in  Koni,  seinem  Vaterland  und  seinem  Glauben  entsagend,  Ich  tan  in  seiner 
künstlerischen  Richtung  den  modernen  Bestrebungen  abgewandt.  Da  diese 
Erscheinung  im  Kunstleben  der  Gegenwart  einen  seltsamen  Anachronismus 
bildet,  haben  wir  sie  mit  ihren  Ausläufern  vorweg  gesondert  zu  betrachten. 

Als  Begründer  dieser  Richtung  steht  Friedrich  Overbeck  (geb.  17«S1>) 
noch  immer  in  rüstigem  »Schallen  an  der  .spitze.  Seine  Welt  ist  die  der 
ausschliesslich  mittelalterlich  kirchlichen  Anschauung,  seine  Empfindung  die 
eines  neuerstandenen  Fra  Giovanni  da  Fiesole.  Was  über  den  »Standpunkt 
des  14.  Jahrhunderts  in  realer  Charakteristik  und  Formvollendung  hinaus- 
geht, weist  er  als  Ketzerei  zurück.    In  manchen  seiner  Werke  spricht  sich 
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unläugbar  eine  wahrhafte  Empfindung,  eine  innerliche  Religiosität  ans.  So 
im  Einzug  Christi  nach  Jerusalem  und  in  der  Grablegung,  welche  die  Ma- 
rienkirche zu  Lübeck  besitzt.  Ebenso  in  den  tief  empfundenen  Hand- 
zeichnungen aas  dem  Leben  Christi.  In  andern  Werken,  wie  dem  Triumph 
der  Religion  im  Städerschen  Museum  zu  Frankfurt,  tritt  die  Reflexion 
zu  absichtlich  auf,  um  einen  reinen  Eindruck  zu  hinterlassen.  Unter  den 
übrigen  Vertretern  derselben  Richtung,  die  man  wohl  als  „Nazareuer"  be- 
zeichnet, sind  Philipp  Veit  und  Eduard  Steinte  in  Frankfurt  die  hervor- 
ragendsten. 

Andere  Künstler,  welche  überwiegend  die  religiöse  Malerei  ausüben, 
suchen  damit  die  Resultate  einer  freieren  Naturauffassung  und  einer  durch- 
gebildeten Technik  zu  verbinden,  so  Joseph  Füfirich  und  Kuppeltcieser  in 
Wien,  welche  an  den  Fresken  in  der  Altlerchenfelderkirche  daselbst  be- 
theiligt sind;  so  Heinrich  Hess  und  Schraudolph  in  München,  der  Erstere 
durch  die  Fresken  in  der  Basilika  und  der  Hofcapelle ,  der  Letztere  durch 
die  Ausmalung  des  Doms  zu  Speyer  bekannt.  Endlich  gehört  auch  hier- 
her der  Düsseldorfer  Erml  Deger,  der  mit  mehreren  andern  Künstlern  die 
schön  empfundenen  und  tüchtig  durchgebildeten  Fresken  der  Apolliuariskirche 
bei  Remagen  ausgeführt  hat.  Die  kirchliche  Malerei  hat  überhaupt  seit 
den  letzten  zehn  Jahren  in  Deutschland  an  Umfang  und  Bedeutung  erheblich 
zugenommen.  In  der  Masse  dieser  Produktionen  bilden  aber  die  Werke, 
welche  eine  selbständige  Auffassung,  eine  lebendige  Empbndung  bekunden, 
nur  eine  geringe  Minderzahl. 

In  grossartiger  Freiheit  als  einer  der  tiefsinnigsten  und  gewaltigsten 
Meister  der  deutschen  Kunst  hat  sich  Peter  v.  Cornelius  (geb.  1783)  ent- 
wickelt. Schon  che  er  nach  Rom  kam,  hatte  er  durch  die  Compositiouen 
zu  Göthcs  Faust  und  zu  den  Nibelungen  in  der  Wahl  des  Gegenstandes 
und  in  der  Form  der  Darstellung  eine  wahrhaft  nationale  Weise  wieder  au- 
geschlagen uud  sich  als  treuer  Nachfolger  jener  ächten  deutschen  Kunst  hin- 
gestellt, die  so  reich  und  herrlich  in  Albrecht  Dürer  zur  Erscheinung  ge- 
kommen. Als  er  nun  nach  längerem  römischen  Aufenthalte  im  Jahre  1820 
nach  Düsseldorf  als  Direktor  der  Akademie  berufen  wurde,  und  dann  1825 
durch  König  Ludwig  an  die  Spitze  der  Münchener  Akademie  gestellt  und 
mit  Ausführung  der  bedeutendsten  Aufträge  betraut  wurde,  begann  in  Deutsch- 
land eine  neue  Aera  für  die  Geschichte  der  Kunst  In  den  umfangreichen 
Fresken  der  Glyptothek  verherrlichte  er  die  antike  Götter-  und  lleroenwelt 
und  schuf  mit  gewaltiger  Hand  ein  Geschlecht  von  Gestalten,  in  denen  alle 
Schönheit  und  Erhabenheit,  aber  auch  alle  Leidenschaften  des  menschlichen 
Herzens  einen  überwältigenden  Ausdruck  fanden.  In  den  Loggien  der  Pi- 
nakothek schilderte  er  voll  lebendiger  Aninuth  und  Naivetät  die  Geschichte 
der  christlichen  Kunst  in  treulicher  architektonischer  Gliederung  und  anmuthig 
geistvoller  Anordnung.  Sodann  entwarf  er  in  dem  ausgedehnten  Bildercyclus 
der  Ludwigskirche  eine  ebenso  tiefsinnig  durchdachte,  wie  grossartig  durch- 
gebildete Schilderung  der  christlichen  Ideenkreise  von  der  Erschaffung  der 
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Welt  bis  zum  jüngsten  Gericht,  ein  Werk,  das  in  Gedankenkraft,  Würde 
und  unermesslichem  Reichthum  ihn  allein  zu  einein  der  ersten  Meister  der 
christlichen  Kunst  maehen  würde.  Dennoch  war  die  schöpferische  Thätigk  ei  t 
des  Meisters  noch  nicht  abgeschlossen.  Nach  dem  Regierungsantritt  Friedrich 
Wilhelms  IV.  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Herlin,  um  die  neu  zu  erbauende 
Künigsgruft  mit  Fresken  zu  schmücken,  und  begann  nun  schon  in  vorge- 
rückterem Alter  jenen  gewaltigen  Gedankeneyklus  der  Compositionen  zum 
Campo  santo,  in  denen  er  wiederum  mit  ganz  neuer  Kraft  die  christliche 
Weltanschauung,  die  Erlösung  von  der  Sünde  durch  Christi  Leben  und 
Leiden,  »las  Fortwirken  der  Kirche  auf  Erden  und  das  Ende  aller  Dinge, 
den  Untergang  des  Fleisches  und  die  Auferstehung  zum  ewigen  Leben  in 
Werken  voll  unvergänglicher  Jugendfrische,  voll  tiefsinniger  .Weisheit,  voll 
erhabener  Schönheit  und  erschütternder  (lewalt  des  Ausdrucks  darstellte. 
Wenn  bei  Cornelius  die  Durchbildung  der  Form  sich  später  nicht  immer  auf 
der  Höhe  gehalten  hat,  welche  er  im  Göttersaale  der  Glyptothek  erreichte, 
wenn  man  ihm  nicht  ohne  Grund  Härten  und  selbst  Mängel  »1er  Zeichnung 
vorwerfen  kann,  wenn  endlich  das  eigentliche  .Malen,  die  Herrschaft  über 
die  Farbe  ausserhalb  seines  Rereiches  liegt,  so  sind  das  Mängel,  die  neben 
seinen  positiven  Verdiensten  so  leicht  wiegen,  dass  sie  dieselben  nicht  zu 
verringern  im  Stande  sind. 

Durch  die  gedankenvolle,  ideale,  in  grossartigen  monumentalen  Aufgaben 
sich  bewährende  Kunst  dieses  ernsten  Meisters  erhielt  zunächst  die  Mün- 
chener Schule  die  Richtung  auf  das  Bedeutende,  auf  die  Ausbildung  des 
Sinnes  für  lineare  Schönheit,  architektonischen  Rhythmus  und  energische 
Formentwicklung.  Durch  eine  Reihe  bedeutsamer  Aufgaben  wusste  König 
Ludwig  diesem  Streben  bestimmte  Ziele  anzuweisen  und  einen  grossen  Wir- 
kungskreis zu  eröffnen.  Ausser  den  schon  erwähnten  Bildercyklen  religiösen 
Inhalts,  welche  Heinrich  Hess  in  der  Basilika  und  der  llofkapelle  ausführte, 
malte  Julius  Schnorr  in  den  Sälen  der  Residenz  die  Geschichte  Karls  des 
Grossen  und  Friedrichs  Barbarossa  und  die  Heldensage  der  Nibelungen  in 
einer  Anzahl  grosser  Bilder  voll  kühnen  Lebens  und  schwungvoller  Romantik. 
In  andern  Süh  n  liess  der  König  eine  Reihe  von  Scenen  aus  den  Werken 
der  grossen  deutschen  Dichter  darstellen,  ja  selbst  die  Landschaftsmalerei 
wurde  für  öffentliche  monumentale  Zwecke  verwendet  in  den  Gemälden, 
welche  Rottmann  in  den  Arkaden  des  Hofgartens  ausführte.  Zugleich 
wurde  die  Glasmalerei  wieder  ins  Leben  gerufen  und  erhielt  in  der  neu  er- 
bauten Kirche  der  Vorstadt  Au  und  bei  den  Restaurationen  mittelalterlicher 
Dome  Gelegenheit  zu  bedeutender  Thätigkeit.  —  Hier  ist  am  besten  der 
hochbegabte,  früh  verstorbene  Alfred  Rethel  anzuschJiessen ,  der  zuerst  in 
Düsseldorf,  dann  in  Frankfurt  gebildet,  am  meisten  innere  Wahlverwandt- 
schaft mit  Cornelius  hat,  wie  sich  aus  seinen  grandios  componirten  Darstel- 
lungen ms  dem  Leben  Karls  des  Grossen  im  liathhause  zu  Aachen  und 
aus  seinen  nicht  minder  bedeutenden  Zeichnungen  des  Hannibalzuges  ergiebt. 

l'nter  Cornelius'  Schülern  ist  nur  einer  zu  nennen,  der  dem  idealen  Styl 
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ein  neues  selbständiges  Gepräge  zu  gehen  wusste,  Wilhelm  v.  Kaulbach, 
geboren  1805  zu  Arolsen,  zuerst  in  Düsseldorf,  dann  in  München  unter 
Cornelius'  Leitung  gebildet.   Der  glänzendste  Zug  in  der  Richtung  dieses 

Meisters  ist  seine  satyrische  Begabung,  die  er  in  den  Compositionen  zum 
Reinekc  Fuchs  mit  genialer  Laune  zur  Geltung  gebracht  hat.  Von  den 
grossen  symbolisch-historischen  Darstellungen,  welche  er  für  das  Treppenhaus 
des  neuen  Museums  zu  Herl  in  entworfen  hat,  steht  die  Hunnenschlacht  an 
poetischem  Gehalt,  an  lebensvoller  Schönheit  und  einheitlicher  Klarheit  der 
Composition  oben  an.  In  den  übrigen  Bildern  hat  der  Meister  sieh  zu  sehr 
dem  Spiel  seiner  geistreichen  Einfülle  überlassen  und  dadurch  die  strenge 
Geschlossenheit  gefährdet,  wie  auch  die  Charakteristik  sich  allmählich  zu 
eonventioneller  Allgemeinheit  abgedacht  hat. 

Von  den  übrigen  Münchener  Künstlern  int  (JmdU,  1803  zu  DerÜn  ge- 
boren, der  Vertreter  einer  strengen  klassischen  Richtung,  die  er  besonders 
in  Zeichnungen  voll  poetischer  Kraft  und  oft  hinreissender  linearer  Schönheit 
bewährt  hat.  Dagegen  huldigt  Moritz  von  Schrindf ,  1804  in  Wien  ge- 
boren, ebenfalls  mehr  durch  geniale  Zeichnungen  als  durch  Gemälde  hervor- 
ragend, einer  romantischen  Richtung,  die  voll  edler  Anniuth  und  entzückender 
Innigkeit  acht  deutschen  Empfindens  vor  allen  in  den  ('ompositionen  muh 
dem  Mährehen  von  den  sieben  Haben  hervortritt.  —  Auch  die  Genremalerei 
bat  in  den  »Schlachtendarstellungen  von  Alhrtcht  Adam.  Pf  Irr  Ileus  und 
Dietrich  Mimten .  in  Kirners  und  Wirkrls  frischen  Schilderungen  des  bairi- 
sehen  Volkslebens,  sowie  durch  manche  andere  tüchtige  Meister  vielfache 
1 'liege  gefunden.  Als  trell'liehe  Darsteller  der  Rocoeozeit  bewahren  sich  L. 
r.  Jlfit/n  und  Uamhnuj:  unter  den  Thiermalern  ist  Fr.  Volts  wegen  seiner 
feinen,  auch  landschaftlich  reich  entwickelten  Sehilderungen  des  Heerden- 
l.  bens  y.u  nennen.  In  einer  etwas  zu  äusserliehcn  Nachahmung  der  fran- 
zösischen Realisten  ist  dagegen  das  Talent  von  Ferdinand  und  Karl 
/V/o///  befangen. 

Eine  zweite  l'llanzstätte  deutscher  Malerei  erhob  sieb  in  Düsseldorf, 
dessen  Akademie  unter  Willah»  Sehadoie  seit  182*5  einen  neuen  Auf- 
schwung nahm.  Während  die  Münchener  Schule  an  den  monumentalen 
Aulgaben  einen  strengen  Idealst)  1  entwickelte,  in  welchem  das;  Gedanken- 
volle, die  architektonische  ( Iliederung,  lineare  Schönheit  und  strenge  Zeich- 
nung überwiegen,  sah  die  Düsseldorfer  Kunst  sich  vorzüglich  auf  die  Oel- 
malerei  beschränkt,  erging  sich  mehr  im  Zarten,  Einplindungsvollen  und 
suchte  dasselbe  durch  liebevolles  Delailsrudium  der  Natur  und  feine  Aus- 
bildung des  Cdorits  zu  betonen.  Hatte  die  Münchener  Malerei  einen 
plastischen  Charakter,  so  läsM  sich  in  «1er  Düsseldorfer  eine  musikalische 
Miniminig  erkennen.  Wenn  sieh  die-  Streben  bei  der  politischen  Stagnation 
der  damaligen  Zeit  in  den  beschränkten  I a-benskreisen  einer  mittleren  Pro- 
\  in/ialstadt  ins  Weichliche  und  Sentimentale  verinte,  wie  jene  Miinehencr 
Kunst  gelegentlich  ins  üusserlich  Deklamatorische  verfiel ,  so  darf  man  dies 
jetzt  nicht  mit  einseitiger  Schärfe  beurtheilen,  da  gerade  die  enthusiastische 
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Anerkennung,  welche  die  Düsseldorfer  Bilder  damals  fanden,  unwiderleglich 
ihre  bedeutende  Stellung  im  Entwicklungsgang  der  modernen  Kunst  beweist. 
Die  pa^iv  träumerische  Stimmung,  die  in  den  berühmtesten  Bildern  der 
Schule,  in  dem  trauernden  Königspaar  von  C.  F.  Lewing,  den  trauernden 
Juden  von  Fdnurd  liendemann,  den  beiden  Leonoreu  von  Carl  Sohn,  den 
Söhnen  Eduards  von  Theodor  Jlildrbrandt,  dem  Fischer  von  Julius  Hühner 
vorherrscht,  war  ein  natürlicher  Austins*  der  Zustände  jener  Zeit;  aber  die 
edle  Innigkeit,  die  liebevolle  Hingabe  an  die  Natur,  die  damals  Epoche 
machende  Schönheit  eines  Golorits  voll  Schmelz  und  Zartheit  mir!  unver- 
gängliche Verdienste  dieser  Schule.  Zugleich  aber  wandte  sie  sieh  zuerst 
mit  freiem  Sinn  einer  gciuiithvollen  Auflassung  der  einfachen  Zustände  des 
wirklichen  Lebens  zu  und  rief  eine  neue  Hlüthe  der  (Jenremalerei  hervor,  in 
welcher  Adolph  Uchriidtrr  durch  körnigen  Humor,  Jaeob  Herker  durch 
ergreifende  Darstellung  von  Dorfgeschichten,  Carl  Höh/irr  durch  wirkungs- 
volle Scenen  aus  den  socialen  Zuständen  und  Contlikten ,  liudolph  Jordan 
und  Henry  Hilter  durch  frische  Schilderungen  des  norddeutschen  Fischer- 
lebens,  der  Norweger  Tidemaud  durch  poetische,  tief  empfundene  Scenen 
aus  dem  Volksleben  seiner  Heimath,  Hatcnelt t  <  r  durch  humoristische  Auf- 
fassung des  Spicsshürgorthnms  hervorragen.  I  nter  der  jüngeren  Generation 
hat  sich  Ludwig  Knaus  durch  seine  unvergleichlich  fein  empfundenen  und 
meisterlich,  auch  in  malerischer  Hinsicht  durchgeführten  ( Jenrebilder  als 
einen  der  bedeutendsten  Schildercr  des  Seelenlebens,  sowohl  in  tragischen 
t'oiillikten ,  wie  im  sonnigen  (ilanze  heitren  Lebcnsgefühls  bewährt.  Jhm 
verwandt  in  Feinheit  der  Auffassung  ist  der  treffliche  Yaulirr.  Die  Vorgänge 
äusserlieh  bewegten  Daseins,  namentlich  im  Getümmel  der  Schlachten,  schil- 
dern U  leibt  reu  und  Comphmisrn  mit  grossem  künstlerischen  Geschick. 

Den  l  ebcrgang  zu  einer  freieren  Auflassung  des  geschichtlichen  Lebens, 
zur  charaktervollen  und  ergreifenden  Schilderung  grosser  Epochen  und  Er- 
eignisse macht  Carl  Friedrich  Lenting  in  seinen  Bildern  aus  dem  Hussiten- 
kriege und  der  Keformationszeit.  Neuerdings  aber  hat  Hm.  l.rntzi  in  .-einer 
kühnen  Darstellung  des  reberganges  Washingtons  über  den  Delaware  ein 
geschichtliches  Bild  geliefert,  das  an  zwingender  Gewalt  des  Ausdrucks  zu 
den  bedeutendsten  Leistungen  flieser  Art  gehört. 

In  Merlin  wurde  die  Malerei  in  ähnlicher  Weise  aufgefasst,  wie  in 
Düsseldorf,  nahm  eine  verwandte  Biehtung  auf  das  Genrehafte  und  Boman- 
tische,  jedoch  ohne  zu  gleicher  Bedeutung,  zu  durchgreifenden  Erfolgen  zu 
gelangen.  Zu  öffentlicher  monumentaler  Thätigkeit  wurde  dieser  Kunst 
auch  hier  keine  Gelegenheit  geboten.  Sic  sah  sich  wie  in  Düsseldorf  auf 
die  Tafelmalerei  beschränkt,  aber  obwohl  es  nicht  an  tüchtigen  begabten 
Künstlern  fehlte,  standen  ihre  Bestrebungen  vereinzelt  neben  einander,  ohne 
sich  wie  dort  zu  gemeinsamer,  gleichartiger  Biehtung  /usammenziiüchlicsscn. 
Während  Karl  Wilhelm  Kolbe  (1781  —  1853)  seine  Gegenstände  aus  dem 
romantischen  Gebiet,  schöpft,  Wilhelm  Wach  (1787 —  1S-15)  besonders  im 
Fach  der  religiösen  Historienmalerei  tlüitig  war,  A.  von  Klöher  sich  am 
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liebsten  in  den  heitern  Regionen  der  klassischen  Mythologie  erging,  bewegte 

sich  Carl  Begas  (1794 —  1855}  mit  vielseitiger  Begabung  auf  den  ver- 
schiedenartigsten Gebieten.  Ferner  i.st  Fr.  Krüger  als  Portrnitmaler  und 
trefflicher  Pferdedarsteller  hervorzuheben,  und  Eduard  Maerntt*  (geb.  1799) 
gehört  in  geistreicher  Auffassung,  edler  Anordnung  und  duftiger  Klarheit 
der  Färbung  zu  den  vorzüglichsten  Itildnissmalcm  der  neuern  Zeit.  Unter 
den  Gcschichtsinalern  dieser  Schule  trat  zuerst  mit  grosser  Begabung  für 
mächtige  Compositionen  und  ergreifenden  Ausdruck  Varl  Scfiorn  {180*2  bis 
1850)  hervor.  Geistreich  und  lebendig,  wenngleich  in  oft  herb  realistischer 
Schärfe,  schildert  Adolph  Menzel  das  Leben  und  die  Zeit  Friedrichs  des 
Grossen,  während  Julius  Sehrader  seinen  geschichtlichen  Darstellungen  den 
Reiz  eines  kräftigen,  glanzvollen  Colorits  zu  geben  weiss.  Unter  den  zahl- 
reichen Genremalcrn  ist  Eduard  Meuerheim  durch  seine  innig  empfundenen 
und  vollendet  fein  durchgeführten  Schilderungen  des  Familienlebens  der 
unteren  Stände  anziehend.  Ausserdem  sind  K.  Kretzschmcr  mit  seinen 
launig  erfundenen  Scenen,  Carl  liecker  mit  seinen  malerisch  feinen  Bildern. 
llosemann  mit.  den  derb  humoristischen  Schilderungen  des  Proletariats  und 
des  Wcissbier-Philisteriums,  Cretius  mit  seinen  eleganten  und  liebenswürdigen 
Darstellungen  des  italienischen  Volkslebens  zu  nennen. 

Auch  in  Wien  wurde  die  Malerei  bei  dem  Mangel  an  grösseren  monu- 
mentalen Aufgaben  auf  eine  ähnliche  Richtung  hingedrängt.  Die  talent- 
vollsten der  dortigen  Künstler  haben  in  frischen,  lebensvollen  Genrebildern 
manches  Erfreuliche  geleistet.  Auf  diesen  Weg  lenkte  schon,  unmittelbar 
aus"  der  konventionellen  Richtung  des  vorigen  Jahrhunderts,  Peter  Krafft 
(1780  — 185C),  dem  sich  F.  WaldmiilUr  mit  seinen  liebenswürdigen  Schil- 
derungen des  östreichisrhen  Volkslebens  und  Jos.  Danhauser  mit  seinen 
charaktervollen,  oft  tief  ergreifenden  Genredarstellungcn  anschlössen.  In 
der  geschichtlichen  Malerei  steht  der  zu  früh  verstorbene  Karl  Jiahl  durch 
energische  Auffassung,  hochidealen  Sinn  und  tüchtige  coloristische  Durchbil- 
dung als  einer  der  begabtesten  da. 

Einen  wichtigen  Autheil  an  dein  Aufschwung  der  deutschen  Kunst  hat 
auch  die  Landschaftsmalerei  genommen.  Das  immer  lebendiger  er- 
wachende Naturgefühl  gereicht  diesem  Zweige  überall  zu  durchgreifender 
Förderung,  so  dass  von  der  strengen,  idealen  landschaftlichen  Coiuposition 
bis  zur  blossen  Vedute  herab  alle  Abstufungen  im  landschaftlichen  Schaffen 
vertreten  sind.  Zugleich  ist  durch  den  ausgedehnten  Weltverkehr  der  Au- 
schauungskreis  der  Landschaftsmaler  über  alle  Zonen  verbreitet  und  mit 
einer  unermeßlichen  Fülle  neuer  Formen ,  neuer  Eindrücke  und  Wirkungen 
bereichert  worden.  Der  Wiederbegriiuder  der  modernen  Landschaft,  Joseph 
Anton  Koch  (17GS-  IKS'J)  ,  ging  auf  die  ideale  Coiuposition,  wie  sie  Polis- 
tin ausgebildet  hatte,  zurück,  und  wusste  damit  eine  treue  Charakteristik, 
eine  schlichte  Wahrheit  und  Innigkeit  der  Empfindung  zu  verbinden.  Diese 
idealistische  Auffassung,  welcher  eine  poetische  Stimmung  zu  Grunde  liegt 
und  die  durch  grossartigen  Bau,  durch  edlen  Schwung  der  Linien  und  har- 
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moiiische  Gesammtanlage  zu  wirken  sucht,  hat  unter  den  modernen  Künst- 
lern nur  ausnahmsweise  ihre  Vertretung  gefunden.  Carl  Rottmann  (1798 
bin  1850)  wusste  in  seinen  .Schilderungen  italienischer  und  griechischer  Land- 
schaften dies  poetische  Element  in  grossartigster  Weise  aufrecht  zu  erhalten 
und  besonders  durch  den  edlen  Schwung  der  Linien  und  durch  charakteri- 
stische Luft-  und  Lichtwirkungen  seinen  Bildern  das  Gepräge  einer  histori- 
schen Stimmung  zu  verleihen.  Mit  nicht  geringerem  Talent  fuhrt  Friedrich 
Prell rr  in  Weimar  in  seinen  Compositionen  zur  Odyssee  diesen  idealen 
Charakter  der  Landschaft  in  reicher  Mannichfaltigkeit  mit  genialem,  phan- 
tasievollem Schwünge  und  mit  hinreißender  acht  poetischer  Kraft  durch. 
In  verwandter  Richtung  hat  ./.  W.  Schirmer.  ehemals  zu  Düsseldorf,  dann 
zu  Karlsruhe  thätig  ff  lHfi.T),  vorzüglich  eine  Reihe  biblischer  Compositioncn 
entworfen,  während  der  Berliner  Wilhelm  Schirmer  in  seinen  duftigen  Schil- 
derungen des  Südens  der  einfachen  Schönheit  der  Linie  den  Zauber  magi- 
scher Luftwirkungen  hinzufügt.  Mit  eigentümlicher  Kraft  wusste  dagegen 
der  friihverstorhene  Carl  Blechen  zu  Berlin  den  Ernst  der  nordischen  Land- 
schaft poetisch  aufzufassen,  zugleich  aber  mit  feinem  Sinn  die  Schönheit  des 
Südens  zur  Geltung  zu  bringen. 

Was  dies«' Meister  der  idealistischen  Landschaft  von  denen  des  17.  Jahr- 
hunderts unterscheidet,  ist  die  grössere  Schärfe  des  Details,  das  bestimmtere 
Betonen  der  charakteristischen  Mannichfaltigkeit  der  Naturformen.  Andre 
Meister  legen  auf  das  letztere  Moment  grösseres  Gewicht,  ohne  darum  doch 
die  poetische  Stimmung  des  (tanzen  aufzuopfern.  Unter  diesen  steht  Carl 
Friedrich  I.rssin</ .  den  wir  schon  als  Geschichtsmaler  erwähnten ,  durch 
Feinheit  der  Natur betrachtung,  durch  Tiefe  der  Empfindung  und  ergreifende 
Wahrheit  in  der  Schilderung  des  Naturlebens  in  erster  Linie.  Von  bedeu- 
tender poetischer  Kraft  sind  sodann  auch  die  Alpenlandschaftcn  der  beiden 
Münchcner  Künstler  Christian  Morgenstern  und  Heinrich  Hei/dein.  Unter 
den  Düsseldorfern  nimmt  Weber  mit  seinen  innig  empfundenen  Waldlaud- 
schaften,  (hvald  Achenbach  mit  seinen  edlen  italienischen  Bildern  eine  ähn- 
liche Stellung  ein,  während  die  Mehrzahl  der  übrigen,  namentlich  Andreas 
Achenbach  und  die  Norweger  Hude  und  Leu  mit  glänzender  Meisterschaft 
dem  Realismus  huldigen.  Dieser  hat  denn  überhaupt  in  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  modernen  Landschaft  eine  solche  Menge  von  Kräften  an  sich 
*  gezogen,  dass  wir  auf  die  Erwähnung  der  einzelnen  Talente  verzichten. 

Die  französische  Malerei,  die  von  dem  strengen  Classicismus  Da- 
vids ausgegangen  war,  erfuhr  später  als  die  deutsehe  jenen  Rückschlag  der 
Romantik,  welcher  für  die  Entwicklung  der  modernen  Kunst  so  bedeutungs- 
voll werden  sollte.  Wenn  dieselbe  hier  nicht  zu  jener  gedankenvollen  Tiefe 
führte,  wie  in  Deutschland,  so  liegt  der  Grund  davon  in  der  grossen  Ver- 
schiedenheit des  französischen  Charakters  ,  den  ein  Hang  zur  äusserlichen 
Auffassung  des  Lebens  ,  zu  energischer  Schilderung  der  Wirklichkeit  aus- 
zeichnet. Den  ersten  mächtigen  Impuls  gab  Gericmdt  (1791-1824)  in 
seinem  „Untergang  der  Medusa",  jetzt  im  Louvre  ,  einem  Werke  von  er- 
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schütternder  Gewalt.  Jean  Victor  Schncs,  geb.  1787,  Carl  Stauben,  1791 
in  Mannheim  geboren,  .sowie  der  aus  Holland  stammende  Ary  Scheffer  sind 
sodann  die  vorzüglichsten  Vertreter  des  romantischen  Genres,  in  dessen  Aus- 
bildung sieh  der  Kinfluss  deutscher  Anschauungen,  besonders  deutscher  Dich- 
tung, unverkennbar  geltend*  macht.  Gewaltsamer  erhob  sich  aber  dieses 
neue  Streben  gegen  den  herkömmlichen  Classicisraus  in  Eugene  Delacroix, 
der  zugleich  als  glänzender  Colorist  dem  strengen  Formenstudium  der  antik 
geschulten  Meister  den  Krieg  erklärte.  Während  nun  in  der  ernsten  reli- 
giösen Malerei  Hippolyt  Flandrin  eine  grosse  selbständige  Bedeutung  zeigt, 
hat  die  Mehrzahl  der  französischen  Künstler  sich  einem  energischen  Rea- 
lismus, einer  frischen,  oft  kecken  Schilderung  der  Wirklichkeit,  einer  kühnen 
und  ergreifenden  Darstellung  geschichtlicher  Begebenheiten  zugewandt.  Ihnen 
allen  ist  mehr  oder  minder  als  Grundzug  die  Ausbildung  eines  lebenswahren, 
kräftigen  und  wartneu  Colorits  gemeinsam ,  dessen  glänzende  Technik  seit 
den  letzten  Deeennien  in  fortschreitender  Steigerung  auch  auf  die  deutschen 
Schulen  zu  wirken  begonnen  hat. 

Horacc  Verrat  mit  seinen  hinreissenden  Schilderungen  afrikanischer 
Kämpfe,  Paul  Dilaroihe  mit  seinen  durch  psychologische  Feinheit  und 
geistvolle  C  harakteristik  ausgezeichneten  historischen  Bildern,  Leopold  Robert 
(1797— 1835)  in  jenen  zur  Höhe  historischer  Auflassung  sich  aufschwingen- 
den Schilderungen  italienischen  Volkslebens  stehen  hier  in  erster  Linie.  Als 
glänzende  Coloristen  sind  vorzüglich  Robert  Flcury,  Leon  Cogniet,  Decamps 
und  Couture  zu  nennen.  Aus  den  zahlreichen  Genremeistem  erwähnen  wir 
den  humoristischen  Franvois  Ward  und  den  zierlichen  Meissonnier.  Als 
eleganter  Bildnissmalcr  erfreut  sich  der  in  Baden  geboimc  ^Yinterhalter  eines 
weitverbreiteten  Kufes.  In  der  Landschaft  endlich  gehören  Theodor  Rousseau 
und  Paul  Flandrin  zu  den  vorzüglichsten  Künstlern;  die  Thiermalerei  wird 
durch  den  kürzlieh  verstorbenen  Troyon  ,  Brascassat ,  Rom  Boniteur  und 
manche  Andre  glänzend  vertreten.  —  Auch  die  Schweiz  besitzt  an  dem 
Genfer  Calamc  einen  Landschafter,  der  mit  hoher  Meisterschaft  die  gross- 
artige Alpennatur  seines  llcimathlaudcs  zu  schildern  weiss,  in  dem  Baseler 
liöckhn  einen  durch  Poesie  und  herrliche  Farbenstiintnung  sich  auszeich- 
nenden idealen  Schilderer  südlicher  Natur,  und  in  Rudolph  Koller  in  Zürich 
einen  der  begabtesten  Darsteller  des  Thierlcbens,  das  er  in  seinen  mannich- 
fachen  Aeussei  ungen  mit  feiner  Charakteristik  und  energischer  Naturwahrheit 
vorführt. 

In  Belgien  ist  der  moderne  Realismus  fast  ausschliesslich  zum  Siege 
gelangt,  und  hat  selbst  auf  die  deutsche  Malerei  eine  mächtige  Wirkung 
ausgeübt,  seitdem  im  Jahre  1843  Louis  iiallaits  „Abdankung  Carls  V."  und 
E.  de  Bir/'ces  „Couipronüss  des  niederländischen  Adels"  in  Deutschland  em 
unerhörtes  Autsehcn  erregten.  In  diesen  Bildern  trat  die  volle  Gewalt  der 
Wirklichkeit,  die  zwingende  Macht  eines  in  überzeugender  Lebensfrische  hin- 
gestellten geschichtlichen  Moments  ergreifend  hervor ,  getragen  von  einer 
Kraft  und  Fülle  der  Charakteristik  ,  von  einer  siegreicheu  Kühnheit  und 
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glänzenden  Sicherheit  des  Colorits,  die  seit  den  grossen  Meistern  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  verloren  zu  sein  schienen.  Die  moderne  geschichtliche 
Malerei  hat  unläugbar  durch  diese  Epoche  machenden  Bilder  einen  bedeu- 
tenden Impuls  erhalten ,  wenngleich  nur  der  eine  von  diesen  Künstlern, 
Louis  Gallait,  in  der  Folge  den  gewonnenen  Ruhm  zu  behaupten  und  weiter 
zu  begründen  vermochte.  Neben  diesen  Meistern  sind  Wappen  und  Xicaise 
de  Keyger  als  Vertreter  derselben  Auffassung  zu  nennen.  Unter  den  nieder- 
ländischen Genrenialern  steht  Leys  in  Antwerpen,  unter  den  Landschaftern 
B.  C.  Koekkock  in  Kleve,  unter  den  Thiermalern  Eugen  Verboekhoven  in 
Brüssel  in  erster  Reihe. 

Auch  England  hat  in  neuerer  Zeit  eine  glänzende  Entwicklung  der 
Malerei  erfahren.  Dieselbe  trägt  aber  mehr  als  die  irgend  eines  andern 
Landes  den  Charakter  einer  local  abgeschlossenen  Kunst,  ohne  jedoch  da- 
durch zu  einer  innerlichen  Ucbercinätininiung  zu  gelangen.  Die  grosse  ge- 
schichtliche Malerei,  die  monumentale  Composition  Hndet  hier  keine  Pflege. 
Um  so  reicher  werden  dagegen  Genre,  Landschaft,  Portrait  und  Thierstück 
angebaut.  In  der  vorzüglich  ausgebildeten  Aquarellmalerei  hat  ausserdem 
England  eine  unübertreffliche  Vollendung  erreicht.  Um  aus  der  grossen 
Menge  der  hier  thätigen  künstlerischen  Kräfte  zur  Charakteristik  der  Haupt- 
richtungen die  bedeutendsten  hervorzuheben,  nennen  wir  nur  den  an  italie- 
nischen Meisterwerken,  besonders  der  Venezianer  gebildeten  Sir  Charles 
Eastlake;  den  genialen  Darsteller  des  englischen  und  schottischen  Volks- 
lebens David  Wilkie  (1785  bis  1841);  den  durch  seine  glänzenden  Licht- 
wirkungen berühmten  Landschafter  Turner  (1780  bis  1851),  dessen  Dar- 
stellungsweise allerdings  zuletzt  ins  phantastisch  Unmögliche  ausartete,  und 
den  vielseitigen  Lamiseer,  der  als  Thiermaler  durch  geistreiche  Beobachtung, 
feinste  Charakteristik  und  unübertreffliche  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  in 
der  Gegenwart  seines  Gleichen  sucht. 


Dies  in  kurzen  Zügen  entworfene  Bild  der  heutigen  Kanstbewegung 
dürfen  wir  nicht  schliefen,  ohne  eines  wichtigen  Zweiges  der  künstlerischen 
Produktion  zu  gedenken ,  der  ein  erfreuliches  Zeugniss  davon  ablegt ,  dass 
die  Theilnahme  an  den  Werken  der  Kirnst  immer  allgemeiner  und  allmäh- 
lich Eigenthum  des  ganzen  Volkes  wird.  Es  sind  dies  die  in  umfassendster 
Weise  gepflegten  vervielfältigenden  Künste,  die  eine  in  keiner  früheren 
Epoche  selbst  nur  annähernd  erreichte  Regsamkeit  zeigen.  Nicht  bloss  der 
Kupferstich  und  Stahlstich  wird  durch  tüchtige  Meister  ausgeübt,  nicht  bloss 
hat  man  den  lange  vernachlässigten  Holzschnitt  wieder  zu  Ehren  gebracht, 
dem  wir  Werke  verdanken  wie  Ludwig  Richters  lebensirische,  treu  gemüth- 
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volle  Darstellungen  des  deutschen  Volks-  und  Familienlebens  und  das  grosse 
Bibel  werk  von  Julius  Schnorr ;  sondern  auch  eine  neue  Erfindung,  die  Litho- 
graphie, breitet  sich  mit  ihren  mannichfachen  Gattungen  immer  weiter  ans, 
und  endlich  fügen  Daguerreotypie ,  Photographie  und  Stereoskopic  diesen 
reichen  Mitteln  der  Vervielfältigung  noch  neue  voll  ungeahnter  glänzender 
Erfolge  hinzu. 

Alles  dies  deutet  darauf,  dass  ein  reger  Sinn,  eine  frische  Betheiligung 
an  künstlerischen  Werken  immer  weitere  Kreise  ergreift  Je  mehr  aber  ein 
wahrhaft  gesundes  Gedeihen  der  Kunst  auf  ihrer  Volkstümlichkeit  beruht, 
desto  mehr  hat  diese  selbst  ihre  Ideale  treu  und  rein  zu  hüten.  Die  Ab- 
wege ins  Aeusserliche ,  Naturalistische  und  Leere  liegen  unserer  heutigen 
Kunst,  vor  Allem  der  Malerei  desshalb  so  gefährlich  nahe,  weil  der  Zug 
der  Zeit  ein  überwiegend  realistischer  ist.  Darum  muss  sie  ihr  ewiges  Erb- 
theil  des  Idealen  wahren,  muss  treu,  wahr  und  tief  sich  dem  Leben  hin- 
geben, aber  in  den  Erscheinungen  desselben  nicht  die  blendende  Hülle,  son- 
dern den  unvergänglichen  Gehalt  zu  erfassen  suchen.  Das  ist  ihre  Aufgabe, 
ihr  Beruf,  das  die  Bedingung  für  ihre  lebendige  Fortdauer. 


Digitized  by  Google 


Künstler-Verzeichniss. 

A  T .f-.l.-itt.-i  ArrlnK'U,  B  II  ililhnurr ,  M  M:iW. 


A. 

Miel,  (ir..j;nr  KD». 
Aolionbarli,  Andreas  7"7. 


Oswald 


Adam,  Albrorht.  704. 
Adriitcii'soii  r.<!>. 
Aolsr,  Willoin  vnn  ö*0. 
Ai'tiun  1 :.  1 
A  Darias  1  !H) 
Aijarliaivhos  I  i- 
A^oladas  1  1 
Ai^utidnu«  III. 
Anorak  ritns  121. 
Alüiiiano.  (üov   44  >. 
Alliiuii,  I  ram  oM-o  '■■')". 
AUwrri,  I.i'u  Hütt,  im;. 
Alborritiolli,  Mariotto  ~± 
A  Idii;liioro,  da  Zovin 
A (iali'u/zu  I 


1ÜL 


Alyardi,  Ale^andro  ' i  4 '.I 
Alkaniunus  1  -  I . 
Allt'^t'i,  Antonio  .")7D. 
A 1! i u'i.  Cri-tofami  ■  '■■">* 
Altdorfor.  Albre-dit  *\\\\. 
Aliifino,  Circuit.)  .>(!.'). 
AmVrucr.  riirii-tujih  cos.  r.:til. 
Aiinvri^hi.  ^1  irlii'lan^rlii  H'iS. 
Aniiiiamtti,  Bar  r<d(  umro'o  :>:>.\\. 
An^dieo.  J-'ra  (üov. 
Anthornio*  Ü  -  1. 
Aiiti;diil'>>  1  ."■  1 
Antumdln  da  Mo^ina  'ülSl. 
Apoll»*  ÜL 
Apultoduro*,  A.  1 

M.  UnL 


Apollonios  von  Afhi'U  1 1H >. 

.,  von  Trallcs  1  4 fj . 

Arofino,  Spim'IIn  4  :;,">. 
Ari^tukli'.s  von  Athen  1  I 

Öikvotj   1  1  ■'■ 
Ariftonidas  III. 
Arier,  Peter  ::s t. 
Anadi'u  di  I  'atnbio  LilLi. 
Arras,  Matilii.i-  vn  I 
Atficnodon»  1  44 
Au-ton.  William     1  2. 
Avauzo,  Ja*:,  d'   I41  >. 


B. 

liaekbnison,  Ludolf  (iS7. 
Ha^iiai'iiviilU)  ö"0. 
linktir,  .lau  du  <>  1  1 . 
liatiditielli.  Haccii)  f » —  * » - 
l'arhari  lli.  (iiitreio  .~>7)>. 
Hurbievi.  I'rani  f^co  f>  j7. 
Hari^amis  vnn  Trani 
Barooeio,  l'Y-den^o  r>7.">. 
Haroz/io.  (üai'oruo  4dä. 
üarrv  (1  !!.'>. 

Bai'tolomrnoo,  J'ra  Ö4S. 

Jbirvo  c.''..'. 

Ha.«s«rio,  Jaeopo  1 

li.lTÜN  klrs    11  -2 

Ha/.zi,  (iiari  Antonio  .*>:'.?. 

Hoi'ral'timi  .">::s. 

J!i  i  kor.  .lat  ob  7  Da. 

,,       Karl  7uti 
Ho^arolli,  Antonio  .»-'-?. 
Begas,  Carl  Tor, 

Koinholil  tidS. 
Böham,  Bartlnd  t » -4 : ; . 

Man.  bald 
Ikdlini,  (Üovanni  önl .  ÖQ'J. 


■ntil 


Iiidutto.  Benianio  li*8. 
Ueltral'lio  .'>:'><',. 
Berideniann  7o">. 
Iluivhom,  NirolaiH  lisS. 
Bornim,  I.di'ioi/o.  A.  4l)4. 
Bornward  :um. 
Horni^noto.  Aloiiho  de, 
Board  Tos 
lüidvc.   de   7'  IS. 
BIH-i  r 

nioolion  7d7. 
Bloihtroii  70. ' . 
Bles. 


1(17 ;  Ii.  tiüL 


Ii.  <;i2;  M.  (LÜL 


rri  ii'' 


i;>2- 


linrkl'TI  7'OV 


iToinanu 


Utdoii'v.a,  (iiüvanni  da  .Vit;. 

1  > ' 1 1 1 ; 1 1 : r ] 1 1 rt  .',  1  L'. 

lii'tili'Mir.  Hoiia  7"S. 

Bnnitaxfo  r> S ." > . 

Imiiiumiü,  }']ticrir!i'.  do  ^ilMi. 

I'nnti'itijis,  l'icrro  nio. 

IJurivicino,  Alosaundro  bSb. 


712 


K  ü  n  s  1 1  er-  Verzoichn  iss . 


Bordone,  Paris  &8JL 
Borgognone.  Ambrogio.  A  458;  500. 
Borromini,  Francesco  467. 
Bosch,  Hieronymus 
Bosio  699. 
Both,  Johann  SM, 
Botticelli,  Sandro  182. 
Boocher.  Francois  673. 
Bourd,  John  612. 
Bourguignon  660. 
Bramante,  A.         460;  M.  .r)00. 
Bramantino  500. 
Brascassat  708. 
Hrcgno,  Antonio  1SJL 
„       Lorenzo  483. 
Breughel,  Johann  ßiLL  68JL 
„      Peter,  d.  Ä..  filä. 
„     d.  j.,  filfi. 
Bril,  Mathäus  fiS2. 

Paul  £82* 
Briosco,  il  523. 
Bronzino,  Angiolo  547. 
Brouwer,  Adrian  677. 
Brflggemann,  Hans  595. 
Brunellesco,  Filippo,  A.  454:  B.  4fiH 
Brunsberg,  Heinrich  389. 
Bruyn,  Bartholomäus  de  G'29. 
Bryaxis  141. 
BQrkel  704. 
Buonaccorsi  569. 

Buonarroti,  A.  463_;  B.  516j  M.  5J11L 
Buono,  Bartolom m co  4*3. 
Burgkmair,  Hans  631. 
Busketus  3J1L 
Byström  üüil 

C. 

Calame  Zflfi. 
Caldara  569. 
Caliari,  Paolo  589. 
Callot,  Jacques  679. 
Carabiaso,  Luca  .r>70. 
Campagna,  Girolamo  52fi. 
Campugnola,  Domenico  58,'). 
Campana,  Pedro  646. 
Campen,  Jacob  ran  471. 
Camphausen  705. 
Campi  654. 
Canale,  Antonio  688. 
Canaletto,  Bernardo  688. 
Candido  65 1 . 
Cano,  Alonso  CGI . 
Canova  696. 

Capelle,  Johann  ran  de  687. 
Caraoci,  Agostino  655. 

„      Annibale  655. 

„      Lodovico  654. 
Caravaggio,  Michelangelo  da  658. 
„        Polidoro  da  fifik 


Carotto,  Francesco  538. 
Carpaccio,  Vittore  5ill. 
Carstens  700. 
Carucci,  Jacopo  547. 
Caulitz,  Peter  689. 
Cellini,  Benvenuto  522. 
Cerquozzi,  Michelangelo  660. 
Chalgrin  695. 
Champaigne,  Philipp  673. 
Chardin  680. 
Chares  11IL 
Chaudet  696. 
Christoph,  Meister,  597. 
Christophsen,  Peter  621. 
Ciecione,  Andrea  485. 
Cimabue,  Giovanni  360. 
Cione,  Andrea  di,  B.  13J ;  M. 
Civitali,  Matteo  ifiL 
Claux  Sluter  415, 
Clouet,  Francois  ßiJL 
C<»ollo,  Alonzo  Sanchez  G47. 

„     Claudio  fifiL 
Cogniet  708. 

Colantonio  del  Fiore  440. 
Colin,  Alexander  6.0JL 
Conegliano,  Cima  da  504. 
Contucci,  Andrea  514. 
Cornelius  IÜL  702. 
<V»rreggio  570. 
CoHtnaten  310 
Costa,  Lorenzo  HO* 
Couci,  Robert  de  374, 
Courtois,  Jacques  660. 
Cousin,  Jean  611. 
Couture  70S. 
Coxcie,  Michael  Ü2JL 
Cranach,  Lucas  G43. 
Credi,  Lorenzo  di  4t>6, 
Cretius  lüfi. 
Cronaca,  Simone  45G. 
Cuyp,  Albert  ÜSS. 

D. 

Daedalos  111. 
Danhauser  706. 
Kannecker  696. 
David,  d'Angers  fiHk 

,,     Gerhard  625. 

„     J.  L.  I0JL 
Decamps  708. 
Deger,  Ernst  102. 
Delacroix  708. 
Dolaroche  108, 
Delormc,  Philibert  iGJL 
Demctrios  132. 
Donner,  Baltasar  673. 
Deutsch,  Kiclas  636. 
Dichter,  Michael  fiQL 
Dietrich,  Christian  fiü 


Künstler-  Verzeichnis«. 


713 


Diogenes  190. 
Dioskorides  202. 
Diotisalvi  3_LL 
Dipoenos  HiL 
Dolci,  Carlo  658. 
Domenichino  656. 
Donatello  479. 
Donner,  Rafael  652. 
Dossi,  Dosbo  570. 
Dow,  Gerhard  679, 
Drake  6»> 
Daca,  del  609. 
Duccio  di  Buoninsegna  361. 
Docq,  Jean  le  678. 
Dürer,  Albrecht  637. 
Dughet,  Caspar  ßJÜ 
Dnjardin,  Karl  688. 
Duqnesnoy  650. 
Daret  699. 

Dyck,  Anton  ran  667. 

£. 

Eastlake  709. 

Eeckhout,  Oerbr.  van  den  672. 

Kgl,  Andreas  384. 

Egle  6_fi5_. 

Eisenlohr  &M. 

Ekphantos  L5_L 

Engelbrechtsen,  Cornelias  628. 

Eamaros  151. 

Eupompoe  ]53. 

E verdingen  686. 

Eyck,  Hubert  van  616. 
„     Johann  van  619. 
„     Lambert  van  ß2_L 
„     Margarethe  van  621. 

F. 

Fabius  Pictor  203. 
Fabriano,  Gentile  da  440. 
Faes,  Peter  van  der  67 1. 
Fernkorn  699. 
Ferrari,  Gandenzio  536. 

„      Francesco  Bianchi  570. 
Fiammingo  650 
Fiesole,  Fra  Giovanni  da  438. 

„      Mino  da  132. 
Filarete,  Antonio  481. 
Filipepi,  Sandro  48i>. 
Fiore,  Colantonio  del  440. 
Fischer  von  Erlach  474. 
Fischer,  A.  698. 
Flandrin,  Hippolyt  708 

„       Paul  lüb- 
F  lax  man  696. 
Fleury  708. 
Flinck,  Govart  £22. 
Floris,  Franz 

L&bke,  KuA«tgc*chichtr.    3.  Aufl. 


Fotrelberg  096, 
Fontaine  695. 
Forli,  Melozzo  da  500. 
FosBano,  Ambrogio  500. 
Fouquct,  Jean  640. 
Francesca,  Pier  della  496. 
Francia,  Francesco  509. 

„       Giacomo  510. 

„       Giulio  5.10, 
Franciabigio,  Marcantonio  552. 
Führich  7ÜL  lillL 
Fyt,  Johann  OSH. 

G. 

Gaddi,  Taddeo  iäü. 
Gadier,  Pierre  469. 
Gärtner,  Friedr.  von  694. 
Gainsborough,  Thomas  684. 
Gallait  IlüL 

Garofalo,  Benvenuto  570. 
Geertgen  von  St.  Jans  626. 
Gelee,  Claude  fiÖJL 
üenelli  704. 
Gent,  Justus  van  621. 
Gerhard  340. 
Gericault  707. 
Ghiberti,  I.orenzo  476. 
Ghirlandajo,  Domenico  493. 

„    '     Kidolfo  5&JL 
Gibson  700. 
Giocondo,  Fra  469. 
Giordano,  Luca  660. 
Giorgione  576. 

Girttto,  A.  398j  B.  430j  M.  4M* 
Girardon,  Fran<;ois  0  4'J. 
Girolamo  da  Trevigi  472. 
Glykon  LULL 

Gmünd.  Heinrich  von  400. 
Godl.  Melchior  60S. 

Stephan  OOS. 
Goes,  Hugo  van  der  6JLL 
Gonjoii,  Jean  611. 
Goyen,  Joh.  van  6*5. 
Gozzoli,  Benozzo  4'.*2. 
Graff,  Anton  673. 
Grenze  6 SO. 

Grimaldi,  Francesco  682. 
Grüncwald,  Matthias  643. 
Gudo  707. 
Guercino  657. 

Hähnel  UÜH. 
Hagn,  L.  von  704. 
Hals,  Franz  668. 
Hansen  694. 

Hartem,  Gerhard  van  GÜiL 
Hasenclevcr  705. 

83 


Künstler- Verzeichnis«. 


Hoem,  David  de  6S9. 

Hegias  115 

Hcintein  IOL 

Heinrioh  ton  GmUnd  400- 

Helet,  Bartholom,  van  der  fififL 

Herle,  Wilhelm  von  42fi, 

Herten,  Friedrich  £22. 

Hermogenes  11L 

Herrad  toq  Landaberg  848. 

Herrera,  Francisco  de  661. 

Hess,  Heinrich  702. 

„    Peter  704. 
Heyden,  J.  van  der  688. 
Hildebrandt,  Theodor  705. 
Hiram  60. 
Hittorf  £25_. 
Hitzig  698. 

Hobbema,  Minderhout  686. 

Hogarth,  William  fiSQ, 

Holbein,  Hans,  d.  Grossvater  631. 

„       d.  ältere  63_L 

„      d.  jüngere  6.22. 
Holzschuher,  Eucharius  474. 
Hondekoeter,  Melchior  689. 
Honthorst,  Gerhard  660. 
Hooghe,  Peter  ran  £12. 
Hosemann  706. 
Houdon  6ML 
HQbner,  Julius  IDJL 

„      Karl  305. 
Hübsch  6M 
Hültz,  Johann  Jl&L 
Huysum,  Joh.  Tan  689. 

J. 

Jacob,  Meister  39H. 
Jacob  üb,  Bruder  360. 
Janet  £46. 
Iktinos  9JL  10Ö  (2] 
Ingres  701. 
Joanez,  Vicente  647. 
Johann  von  Köln  404. 

„     von  Paduu  472. 
Jones,  Inigo  472. 
Jordaens,  Jacob  668- 
Jordan,  Rudolph  70f>. 
Isidoras  224. 
Israel  von  Mekenom  C2S. 
Juste,  Jean  610. 

K. 

Kabel,  Adrian  van  der  685 
Kaiamis  LÜL 
Kalide  698. 
Kallikrates  9JL 
Kallimachos  21.  122. 
Kallon  115. 
Kanachos  113. 


Kauffmann,  Angelica  673. 
Kaulbach,  Wilh.  7UL 
Kessels  700. 
Keyser,  de  709 
Kirner  704. 
Kiss  GM, 
Kleanthes  151. 
Klenze,  Leo  von  694. 
Kleomenes  120. 
Klöber,  A.  von  706. 
Knaus,  Ludwig  705. 
Kneller,  Gottfried  614, 
Knobelsdorff,  G.  von  ±14, 
Knoblauch  622. 
Koch  1Ü4_  lülL 
Koekkoek  7U9. 
Köln,  Joh.  von  404. 
Kolbe  205. 
Koller,  Rud.  TOS. 
Kolotes  121. 
Koning,  Salomon  £12. 
Krafft,  Adam  599. 

,,     Peter  IÜ1L 
Kresilas  132. 
Kretzschmer,  E.  706, 
Kritios  n?>- 
K  rüger  706. 

Kulmbach,  Hans  von  643. 
Kundze  424. 
Kupetzky,  Joh.  £12. 
Kuppelwieser  702. 

L. 

Laar,  Peter  van  677. 
Lala  202. 

Lambespring,  Barth.  £12. 
Landseer  709. 
Lanfranco  Giovanni  658. 
Lanfrancus  317. 
Lassiis  695. 
Lazzari,  Donato  460. 
Lebrun,  Charles  612. 
Legros  649. 
Leins  69 fi 
Lely,  Peter  £11. 
Lendenstrauch,  Hans  60t». 
Leochares  141. 

Leopardo  Alcssandro  18_L  iSi. 

Lerch,  Niclas  601. 

Leecot,  Pierre  469. 

Lessing  105.  701.  125. 

Leu  707. 

Leutze  105. 

Leyden,  Lucas  van  £28. 

Lcys  709. 

Lievensz  672. 

Lingelbach,  Johann  688. 

Lionardo  da  Vinci,  B.  513;  M.  52S. 

Lippi,  Fra  Filippo  487. 


Jd  by  Google 


Kunstler-Verzeichniss. 


715 


Lippi,  Filippino  4SI,  490, 
Lochner,  Stephan  42iL 
LöffJer,  Gregor  608. 
Lombard,  Lambert  SJJfL 
Lombardo,  Alfonso  522. 

„        Antonio  ±M  (2). 

„        Pietro,  A.  458^  B. 

„        Tullio  434  (2J. 
Lorenzo,  Bernardo  di  A5JL 
Lorrain,  Claude  632. 
Lotto,  Lorenzo  383. 
Ludius  203. 
Luini,  Bernardino  535. 
Lunghi,  Hartino  467. 
Lysippos  141. 


Mabuse,  Johann  $26. 
Maderna,  Carlo  464. 

„       Stefano  64S. 
Magnus,  Eduard  706. 
Majano,  Benedetto  da  A.  456;  B.  4SI. 

„      Ginliano  da  457. 
Maitani,  Lorenzo  399. 
Malvito,  Tommaso  486. 
Mantegna,  Andrea  497. 
Manuel,  Niclas  S3JL 
Martino,  Simone  di  437. 

„       Pietro  di  457. 
Masaccio  487. 
Masolino  487. 
Mazzoni,  Guido  485. 
Mazzuola,  Francesco  575. 
Meeren,  Gerhard  van  der  621. 
Mi-issonnier  708. 
Melanthios  133. 
Melozzo  da  Forli  300. 
Mclzi,  Francesco  536. 
Memling,  Hans  622* 
Memml,  Lippo  438. 
Mengs,  Rafael  673. 
Menzel,  Adolph  706. 
Messina,  Antonello  da  502. 
Messys,  Quintin  625. 
Metzu,  Gabriel  679. 
Meyerheim,  Eduard  706. 
Michelangelo,   A.   4fi2»  463;   B.  516; 

M.  53JL 
Michelozzi  456. 
Miel,  Johann  688. 
Mieris,  Franz  van  679. 

„      Wilhelm  van  679. 
Mignard,  Pierre  673. 
Mikon  131. 

Miranda,  Juan  Carerio  de  664. 

Mnesikles  9JL 

Momper,  Jodocus  de  685. 

Monrealese  660. 

Monten  7üL 


Montereau,  Peter  von  377. 
Montorsoli  526. 
Moralea,  Luis  646. 
Moretto 

Morgenstern  707. 
Moro,  Antonio  626. 
Moroni,  Giov.  Batt.  587. 
M  oser,  Lucas  3J14.  6_2iL 
Murillo  fi6JL 
Myron  LüL 

N. 

Nason,  Peter  689. 
Naukydes  133. 
Navarrete  647. 
Neefs,  Peter  685.  688. 
Neer,  Artus  van  der  683. 
Nehring  474. 
Nepveu,  Pierre  469. 
Netscher,  Caspar  679. 
Niccolo  di  Pietro  435. 
Nicolaus  von  Verdun  347. 
Novelli,  Pietro  6m 
Novius,  Plautius  liifL 

0. 

Üggione,  Marco  d'  536. 
üiilmailer  694. 
Onatas  1 15. 

Orcagna,  Andrea,  B.  431;  M.  läi 

„      Bernardo  437. 
Orley,  Bernardin  van  626. 
Ostade,  Adrian  van  677. 

„      Isaak  van  677. 
Ouwater,  Albert  van  026. 
Overbeck  701. 

P. 

Pacheco,  Francisco  661. 
Pacher,  Michael  5_25_.  637. 
Pacchia,  Girol.  del  iüiL 
Pachiarotto  üSS. 
Pacuvius  203. 
Paeonios  124. 
Fatladio,  Andrea  463. 
Palma  vecchio  577. 
Pamphilos  15JL 
Panaenos  L2L 
Panicale,  Masolino  da  487. 
Parmigianino  575. 
Parrhasios  153. 
Patenier,  Joachim  G2JL  6S4. 
Patras,  Lambert  340. 
Pausias  133. 
Pencz,  Georg  643. 
Penni,  Franc  5Ü1L 
Pennone,  Rocoo  4J56, 


710 


Künstler- Verzeichnis«. 


Percier  695. 
Pereda,  Antonio  6fi4. 
Perez,  Pedro  40A* 
Pericoli,  Niccolo  h2h. 
PersiuB  fi&L 
Perugino,  Pietro  505. 
Peruizi,  Baldass.,  A.  461j  M. 
Peter»,  Bonaventura  6W7. 

„      Johann  687. 
Phidias  LUL 
Piazza,  Calistu  585. 
Pietro,  Niccolo  di  4.15. 
Pigalle,  J.  Bapt.  650. 
PiJgrani,  Meister  5_2fL 
Pilon,  Gennain  611. 
Piloty,  Carl  IM* 

„      Ferdinund  704. 
Pinturicchio  507. 
Piombo  del  545. 
Pippi,  Oiulio  5ii*. 
PiraTkos  L5JL 
Pisano,  Andrea  1IÜL 

„      Giovanni,  A.  400;  B.  42SL 

„      Nicola  fti>8. 
Pollajuolo.  Antonio,  B.  481;  M.  llii. 
Polvdoros  144. 
Polvgnot  15L 
Polyklet  132. 
Ponce,  Ponzio  61 1. 
Honte,  Jucopo  da  591. 
Pontornio  547.  552. 
Pordenone  587. 
Porta,  Baccio  della  548. 

„     Guglielmo  della  ä2fi, 
Potter.  Paul  am 
Pourbus,  Franz  62f>. 
Poussin,  Caspar  682. 

„      Nicolaus  fiJJL  fiS2x. 
Pradier  fi2&. 
Praxiteles  137. 
Preller  Uli 

Prieur,  Barthclemy  611- 
Primaticcio,  Franc.  569. 
Procaccini  654. 
Protogent-8  154. 
Pujet,  Pierre  filiL 
Puligo,  Domenico  552. 
Pynacker,  Adam  684. 
Pyrgoteles  143 
Pytbagoras  1 1H. 
PytheoB  lüi 

Q. 

Qucllinus,  Arthur  G50. 
Quercia,  Jacopo  della  475. 

R. 

Rafacl,  A.  4G2j  B.  515j  M. 
Rahl  70(i. 


Raibolini,  Francesco  5_0JL 
Reinaldu8  älÖ. 
Ramborg  704. 

Ramenghi,  Bartolommeo  570. 

Rauch  H98. 

Regillo  r>87. 

Rembrandt  669.  685. 

Reni,  Guido  ß5JL 

Rethel 

Reynolds,  Josua  675. 
Rhoekos  112, 
Ribalta,  Francisco  664. 
Ribera,  Giuseppe  659. 
Ricciarelli  547. 
Riccio,  Andrea  52JL 
Richier  fillL 
Richter,  Ludwig  lüJL 
Ridinger 

Riemenschneider,  THman  6QQ. 

Rietschel  698. 

Rigaud,  Hyacinthe  fiJA, 

Ritter,  Henry  205* 

Rizzo,  Antonio  458.  4*3. 

Robbia,  Luca  della  477. 

Robert,  Leop.  708. 

Robusti,  Jacopo  5ü!L 

Rode,  Bernhard  673. 

Roelas,  Juan  de  las  661. 

Rösch,  Jacob  &9JL 

Romano,  Giulio,  A.  462j  M.  5JkL 

Rumanino,  Girolarno  hOh* 

Roos,  Joh.  Ueinr.  fiSS- 

„     Philipp  t>S3- 
Rosa,  Salvator  660.  ßiLL 
Roselli,  Cosimo 
Rosellini,  Antonio  481. 
Kossi,  Francesco  de'  547. 

„     Rosso  di  553. 
Rottenhammer,  Johann  6_i2± 
Rottmann  I0JL  707. 
Rousseau  70ft. 
Roussel,  Fremin  All. 
Roux,  Roullant  de  610. 
Rovezzano,  Benedetto  da  612. 
Rubens,  A.  471;  M.  fifiA,  GJjiL 
Rüde  699. 

Rugendas,  Philipp  67R. 
Ruysdael,  Jacob  686. 

„       Salomon  686. 
Rustici,  Francesco  5_L4_ 
Rutharts,  Carl  fifiä. 
Ruysch,  Kachel  689. 

s. 

Sabbatini,  Andrea  D-ßJL 
äalaino,  Andrea  536. 
Salvi,  Gior.  Battista  658. 
Salviati,  Francesco  547. 
öandrart,  Joachim  von  673. 


Künstler- Verzeichnis. 


Sangallo,  Antonio  da  A&L 
Sansovino,  Andrea  514. 

„       Jaoopo,  A.  462;  B.  bZL. 
Santi,  Öiovanni  509. 

„     Rafuel,  A.  462;  B.  515;  M.  änk 
Sarto,  Andrea  del  550. 
Sassoferrato  Q5JL 
Savery,  Roland  685. 
Savoldo,  Oirol.  585. 
Scalza,  Lodovico  Gil2. 
Scamozzi  463. 

Schadow,  Joh.  Gottfried  697. 

Wilhelm  70_L  ÜLL 
Schaffner,  Martin  631. 
Sehalcken,  Gottfried  679, 
Scheffer,  Ary  IM* 
Schick  liKL 
Schiovelbein  fiüS. 
Schinkel  693, 
Schirmer,  J.  W.  IQ2. 

Wilhelm  707. 
Schlüter,  Andreas,  A.  474;  B.  652. 
Schmidt,  Fr.  £24, 
Schnez  708. 

Schnorr,  lüL  IQH.  709. 
Schongauer,  Schön,  Martin  629 
Schonhofcr,  Sebald  4 1 A. 
Schoreel,  Jan  van  626. 
Schorn,  Carl  70fi 
Schräder,  Julius  ?<>6 
Schrandolph  li>2. 
Schrödter  705. 
Schwanthaler  699 
Schwindt.  Moritz  v.  704. 
Screta,  Karl  6J& 
Sebastiane  Fra  54,'i. 
Seghers,  Daniel  tis'j. 
Semper  694. 
Sergell  62fL 

Sesslschreiber,  Gilg  608. 
Sesto,  Cesare  da  536. 
8ignorelli,  Luca  494. 
Siloe,  Gil  de  612. 
Simone  di  Martino  437. 
Sinan  2ÖJL 

Skopas,  A.  10lj  B.  13JL  141 
Skyllis  112. 
Sluter,  Claux  ilä. 
Smirke,  Robert  695. 
Snyders,  Franz  689. 
Soddoma  537. 
Sohn  705. 

Solario,  Andrea  536. 

„      Antonio  510. 
Soller  tm. 
Sosos  155. 

Spagna,  Giovanni  lo  508 
Spagnolotto  659. 
Spinello  Aretino  435. 
Squarcione,  Francesco  497. 


Steen,  Jan  677. 
Steenwyk,  EL  van  688. 
Steinbach,  Erwin  von  383. 
Steinhäuser  7QJL 
Steinle  m 
Stephan  von  Köln  428. 
Steuben  708. 
Stevyns,  Thomas  6JJL 
Stoss,  Yeit  aas. 
Strack  fifii 
Stüler  623. 
Stuerbout,  Dirk  626, 
Suardi,  Bartolomraeo  500. 
Sueur,  Eustache  le  673. 
Sander,  Lucas  643. 
Sutermann,  Lambert  626. 
Swanefeld,  Hermann  682. 
Syrlin,  Jörg  d.  &.  Mi 
Syrlin,  Jörg  d.  j.  597. 


T. 

Tafi,  Andrea  360. 

Tatti,  Jaoopo,  A.  462j  B.  524. 

Tauriskos  145. 

Telephanes  151. 

Tenerani  lüü. 

Teniers,  David  d.  ä.  5_I£. 

„         „     d.  j.  5_7JL 
Terburg,  Gerhard  678. 
Theoderich  von  Prag  421. 
Theodoros  9J,  112. 
Theon  154. 
Thornhill,  James  674. 
Thorpe,  John  412. 
Thorwaldsen  698. 
Tidemand  705. 
Tieck,  Friedrich  628. 
Timanthes  153. 
Timomachos  15_5_. 
Timotheos  141. 
Tintoretto  5äL 
Tischbein  fili. 
Tisio,  Benvenuto  570 
Tiziano  ülfl. 
Toreil,  Wilhelm  llfi. 
Torrigiano,  Pietro  ±12.  612. 
Torriti,  Jacobus  36£L 
Tribolo  &2L 
Trinqueau,  Pierre  469. 
Troyon  IÜS. 
Trupin,  Jean  6112. 
Turner  I0JL 


U. 

Uccello,  Paolo  4üL 
Udine,  Giov.  da  5j6_L 


718 


Künstler-Verzeichnis». 


V. 

Vaga,  Perlno  del  569. 

Yaoucci,  Pietro  505. 

Vargas,  Luis  de  647. 

Yasari,  Giorgio,  A.  465;  M.  ii!L 

Vautier  IQJL 

Vecellio,  Tiziano  5JJL 

Veen,  Octavius  van  £2iL 

Veit  liLL  702. 

Velazquez  661. 

Velde,  Willem  van  der  fiflL 

Venius,  Otto  fi2k 

Venusti,  Marcello  547. 

Verboeckhoven  709. 

Vera  et,  Horace  7U8. 

„      Joseph  6*4. 
Verocchio,  Andrea,  B.  4j£l ;  M.  49.">. 
Veronese,  Paolo  589. 
Vignola  4ßJL 
Vignon  795. 
Vinccnzi,  Antonio  400. 
Vinci,  Lionardo  da,  B.  513_j  M.  ä2& 
Vinckebooms,  David  68"). 
Viollet-le-Duc  ßÄä. 
Viecher,  Hermann  d.  ä.  ßOJL 
Vischer,  Hermann  d.  j.  607. 
Vischer,  Johann  607. 
Vischor,  Peter  6Ü2. 
Vite,  Timoteo  della  570. 
Vitruvius  178. 
Vivarini,  Antonio  440. 

„       Bartolommco  5QQ. 

.,       Luigi  501  - 
Vlieger,  Simon  do  687. 
Volterra,  Daniele  da  547. 
Voltz,  Friedrich  ly_L 
Vouot,  Simon  OTTi. 
Vriendt,  do  626. 
Yries,  Adrian  de  601. 


w. 

Wach  7lüL 
Wächter  IflfL 
Wagner,  Martin  IDJL 
Waldmüller  löfi, 
Wappers  709. 
Wateau,  Antoine  680. 
Waterloo,  Anton  ßfifi. 
Weber  707. 
Weenix,  Johann  689. 
Wenzla  387. 

Werff,  Adrian  van  der  fiTJL 
Werner  von  Tegernsee  3ÜL 
West,  Benjamin  675. 
Weydon,  Rogier  van  der,  d.  ä.  £2L 

„  „  „        „       d.  j.  tLÜL. 

Wilhelm  von  Innsbruck  JUJL 

„        „    Köln  421L 

„        „    Sens  3'J2. 
Wilkie  lüa. 
Winterhalter  IDA 
Witte,  Peter  de  Ü?lL 
Wohlgemuth,  Michael  qSIl  G£L 
Wolff.  W.  fiftS. 
Wolvinus  2  48 
Wonworman,  Philipp  6S8. 
Wren,  Christopher  472. 
Wurmser,  Nicolaus  424. 
Wurzelbauer,  Benedict  Gü2- 
Wynants,  Jan  685. 

z. 

Zachtleven,  Hermann  6*4. 
Zampieri,  Domenico  655. 
Zeitblom,  Barthol.  ü3iL 
Zeuxis  L5JL 

Zevio,  Aldighiero  da  440. 
Ziebland  694. 
Zuocaro,  Federigo  547. 

„       Taddeo  &47. 
Zurbaran,  Francisco  661. 


Ortsverzeichniss, 


A.  bedeutet  Architektur,  O.  Pekorntionsw*  rk« ,  Sc.  Sculptur,  M.  Wnlrrol. 


A. 

Aachen. 

.Münster,  A.  22üi  Sc.  MjL 

Rathhau»,  M.  lüiL 

liei  Hrn.  Suermondt,  M.  ftiLL 
Abu  (Herir). 

Pagoden,  A.  f!5. 
Abury. 

Keltisches  Denkmal,  A.  2* 
Adrianopel. 

Moschee  SeliniH,  A.  2)»<». 
Aegina. 

Athenetempel,  A.  95_;  Sc.  1  HI 
Agra. 

Moscheen,  A.  2(iK 

Mausoleum,  A.  2(>S. 
Agrigetit. 

Tempel,  A  üiL 

Grabmal  des  Theron,  A.  102. 

Aix. 

Kathedrale,  M.  i>  W>. 
Aizani. 

Zeustempel,  A.  103. 
Ajunta. 

Grotten,  M.  (iL 
Ala  Wor>U. 

Kirche,  A.  2j1L 

Alby. 

Kathedrale,  A.  377. 

Alcantara. 

Brücke,  A.  1*3. 
Allahabad. 

Siegessäule,  A.  tiO. 
Altenstädt. 

Michaelbkirche,  A.  'ML 
Alt-Kairo. 

Nilmesser,  A.  2;V>. 
Amalti. 

Kathedrale,  A.  3 1.0;  Sc.  3,'>4 
Amiens. 

Kathedrale,  A  377^  Sc.  UÜL  ÜÜ1L  (iKL 
Amphissa. 

Burgthor,  A.  7i). 


Amsterdam. 

Rathhaiis,  A.  Hl;  Sc. 

Museum,  M.  üüü  (2)  QtÜL 
Angouleme. 

Kathedrale,  A  323 ;  Sc.  34.0. 

A  ni. 

Kathedrale,  A.  271). 
Antiphellos. 

Grabdenkmale,  A.  .r>4.  5.r>. 
Antwerpen. 

Kathedrale  A.  37S;  M.  üüfL 

fcs.  CharlcB,  A   471 . 

Akademie,  M.  älÜL  G2LL  Ü2A 

liathhaus,  A.  471. 

Anurajapura. 

Thuparamaya-Dagop,  A.  ÜL 
Aosta. 

Triumphbogen,  A.  178. 
Aphrodisias. 

Aphroditentempcl,  A.  103. 
Aquileja. 

HaptLstcrium,  Sc.  3.r>ri. 
Arcndsee. 

Klosterkirche,  A.  3< )0. 
Arezzo. 

Dom.  Sc.  4JÜL.  17^ 

S.  Francesco,  M.  4'.»]. 
ArgoS. 

Kyklopische  Mauern,  A.  IIL. 
Arles. 

sj.  Trophime,  A.  32(>;  Sc.  34 "i. 
Arvad. 

Fhünizische  Koste,  A.  49. 
A: sc  Ii  a  RVn  bürg. 

Stiftskirche,  Sc.  ÜOfL  P,<)7. 
Assisi. 

S.  Francesco,  A.  39S_i  M.  3üL  134, 
Assos. 

Tempelrest,  A.        Sc.  1 1'2. 

Athen. 

Aelterer  Parthenon,  A.  Ql^ 
Krechtheion,  A.  tMj  Sc.  lüL 
Niketempel,  A.        Sc.  1ÜL  läS* 
Farthonon,  A.  97j  Sc.  12ä  ff. 


720 


Ortsverzeichniss. 


Athen. 

Propyläen,  A.  98. 

Tempel  am  Ilissus,  A.  96. 

Theseustempel,  A.  96j  8c.  125. 

Zeustempel,  A.  Bi 

Monument  des  Lysikrates,  A.  102; 

Sc  139. 

Monument  des  Thrasyllos,  A.  102. 
Thurm  der  Winde,  A.  102* 
Bogen  Hadrians,  A.  1H4. 
Museum,  8c.  113  (2).  124. 
Augsburg. 

Brunnen,  8c.  fi")l 
Dom,  A.  294j  8c.  31£L 
Museum,  M.  631  (2)  632  (31  633. 
Maximil.-Mus.,  Sc.  5'.W. 

Autun. 

Porte  d'Arroux,  A.  188. 

Kathedrale,  A.  322, 
Auxerre. 

Kathedrale,  A.  3TL 
Avantipur. 

Tempel,  A.  69, 
Avignon. 

Kathedrale,  A.  S2iL 
Azay-le-rideau. 

Schloss,  A.  469, 


B. 


Baden. 

Trinkhalle,  A.  694. 

Balbck. 

Römerbauten,  A.  188. 

Bamberg. 

Dom,   A.  302j  Sc.  341.  ±11  (2V 
596.  600.  fi02. 

Obere  Pfarrkirche,  Sc.  5116. 

Bibliothek,  M.  348. 
Bamiyan. 

Felsrelicfs,  Sc.  66. 
Barcelona. 

Kathedrale,  A.  405. 

8.  Maria  del  Mar,  A.  4n.*>, 

8.  Pablo,  A.  332. 
Bari. 

Dom,  A.  315. 
Bar  le  Duc. 

S.  Etienne,  Sc.  610. 
Barnak. 

Kirche,  Sc.  612, 
Basel. 

Münster,  A  303_i  Sc.  342.  344, 
Museum,  M.  633  (3J.  635  (2).  636. 
Familie  Sarasin,  M.  532. 
Bassae. 

Apollotempel,  A.  100;  Sc.  134. 


Batalha. 

Klosterkirche,  A.  405. 
Baug. 

Grotten,  A.  62,  M.  62. 
Beaune. 

Hospital,  M.  622, 
Beauvais. 

Kathedrale,  A.  325- 
Bedjapur. 

Prachtgebfiude,  A.  269. 

Benevent. 

Triumphbogen,  A.  TBS. 

Beni-Hasaan. 

Felsgräber,  A.  14j  M.  22, 

Bergamo. 

Dom,  M.  585. 
8.  Bartolommeo,  M  585. 
8.  Bernardino,  M.  585. 
8.  8pirito,  M.  535, 

Berlin. 

Dom,  Sc.  606, 

Üorotheenkirohe,  Sc.  697. 

Bau-Akademie,  A.  <)','3. 

Kon.  Sohloss,  A.  AUA  (2);  So.  652j 

M.  545. 
Neue  Wache,  A  693. 
Opernhaus,  Sc.  699. 
Schauspielhaus,  A.  693. 
Zeughaus,  A.  474  ;  Sc.  652. 
Feldherrnstatuen,  Sc.  698 
Friedrichsdenkmal,  8c.  698. 
Standbild  Fr.  Wilhelms  III.,  Sc.  692, 
Denkmal  d.  Gr.  Kurfürsten,  Sc. 
Schlossbrücke,  Sc.  698. 
Wilhelmsplatz,  Sc.  692. 
Bibliothek.  M.  3A9,  350. 
Königsgruft,  M.  203, 
Museum,  A.  693;  Sc.  114.  166.  623; 

M.  221, 432.  HO,  489.  195,  499, 

500»  502,    503,  504.  508,  510. 

;->Xi.  512.  550,  552.  555.  560. 

f)7.-)  m.  585,  5Ö6  [2Yl  612.  620, 

621  (3).  622,  625  121-  622.  628. 

630.  635.  652.  661  (2).  663  12). 

ÜikL  621,  62X  684.  686.  682. 
Neues  Museum,  Sc.  231.  606j  M. 

423.  688,  204, 

Besan^on. 

Dom,  M.  550. 

Bethlehem. 

Marienkirche,  A.  221, 
Bhilsa. 

Tope's,  A.  6L 

Bisutun. 

Felsreliefs,  Sc.  42. 
Bitetto. 

Dom,  A.  315. 


Jd  by  Google 


Ortsverzeichniea. 


721 


Bitonto. 

Dom,  A.  315. 
Blaubeuren. 

Klosterkirche,  Sc.  534.  597j  M.  030. 
Blenheim. 

Schloss,  M.  550.  600. 
Blois. 

Schloss,  A.  469. 
Boghaz-Koei. 

Felsreliefe,  Sc.  56. 
Bologna. 

8.  Cecilia,  M.  510, 

8.  Domenico,  Sc.  350.  512.  522. 

S.  Giacomo  maggiore,  M.  509. 

8.  Maria  dellu  vita,  Sc.  022. 

S.  Michelo  in  bosco,  M.  655 

S.  Petronio,  A.  400j  Sc.  425.  510. 
521  (2).  522. 

8.  Pietro,  Sc.  522, 

Loggia  de'  Mercanti.  A.  401. 

Pal.  Bevilacqua,  A.  458. 

Pal.  Fava,  A.  ihüu 

Pal.  Gualandi,  A.  45S. 

Brunnen,  Sc.  520. 

Maseum,  Sc.  166. 

Pinakothek,   M.  im  (2).  510  (2). 
560.  055  (2).  052  (3). 

Bonn. 

Münster,  A.  200. 

Beethovendenkmal,  Sc.  699. 
Boppard. 

Karmeliterkirche,  Sc.  602. 
Borgo  S.  Sepolcro. 

Kirche,  M.  400. 
Borgund. 

Kirche,  A.  330. 
Boro  Budor. 

Tempel,  A.  20. 
Bourges. 

Kathedrale,  A.  373j  Sc.  345.  610j 
M.  421. 

Haus  de«  Jacques  Coour,  A.  3 77. 
Brandenburg. 

Dom,  A.  308. 

Katharinenkirche,  A.  389. 
Braunschweig. 

Dom,  A.  301;  M.  354. 

Rathhaus,  A.  389. 

Lessingdenkmal,  Sc.  099. 

Museum,  M.  67-2. 
Brauweiler. 

Kapitelsaal,  M.  353. 

Klostorkirche,  M.  420. 
Breisach. 

Münster,  Sc.  594. 
Brescia. 

Alter  Dom,  M.  585. 

S.  demente,  M.  5^5. 

LQbke,  KuattffMchiohte.    S  Aufl. 


Brescia. 

8.  Nazaro  e  Celso,  M.  585. 
Breslau. 

Dom,  A.  388;  Sc  505,  003. 

Elisabethkirche,  A.  388. 

Kreuzkirche,  Sc.  41(>. 
Brieg. 

Piastonschloss,  A.  474. 
Brou. 

Kirche,  Sc.  010. 
Brügge. 

Frauenkirche,  Sc.  517.  6JJ, 

Jakobskirche,  Sc.  611. 

Johannes-Hospital,  M.  023  (2). 

Halle,  A.  380. 

Justizpalast,  Sc  611. 

Rathhaus,  A.  381. 

Akademie,  M.  020  (3).  625. 
Brüssel. 

Kathedrale.  A.  330. 

Rathhaus,  A  381 

Museum,  M.  010.  022. 
Bulach. 

Kirche,  A.  004. 
Burgos. 

Kathedrale,  A.  403. 

C. 

Caen. 

8.  Etienne,  A.  325  12J. 
8.  Pierre,  A.  400. 
S.  Trinis,  A.  325. 
Cagli. 

Dominikanerkirche,  31.  R09. 
Cahors. 

Kathedrale,  A.  323. 
Calcar. 

Kirche,  Sc  595j  M.  020. 
Cambridge. 

Fitzwilliam-Mus.,  M.  583. 
Canterbury. 

Kathedrale,  A.  320.  392j  Sc  410. 
Caprarola. 

Schloss,  A.  41ÜL 
Carlsruhe. 

Kunstschule,  A.  694;  M.  505 . 

Theater,  A.  694. 

Orangerie,  A.  604. 
Cassel. 

Bibliothek,  M.  422. 

Galerie,  M.  000.  011.  012. 
Castelfranco. 

Pfarrkirche,  M.  577. 
Castellaccio. 

Grabfagaden,  A.  161. 
Castiglione. 

Kirche,  M.  402. 

84 


722 


Ortsverzeichnis. 


Cofalü. 

Dom,  A.  314. 
Cere. 

Etruskische  Gräber,  A.  LOL 
Ceylon. 

Ruanvelli-Dagop,  A  OL 
Chambord. 

Schloss,  A.  4f.i). 
Chandravati. 

Pagoden,  A.  6JL 
(JIki  rt  ri\s 

Kathedrale,  A.  374;  Sc.  345.  409. 
610;  M.  42L. 
Chats  wortli. 

Schloss,  M.  020, 
Chemnitz. 

Klosterkirche,  A.  3SS. 
Chenonceaux. 

Schloss,  A  409. 
Chillambrum. 

Pagode,  A.  CIL 
Chiusi. 

Etruskische  Wandgemälde,  A.  L05 
Chur. 

Dom,  Sc.  594. 
Clausen. 

Kirche,  Sc.  «r)i)5. 
Clermont. 

N.  Dame  du  Port,  A.  320. 
Clermont-Ferrand. 

Kathedrale,  A.  377. 
Cluuy. 

Abteikirche.  A.  321. 
Colberg. 

Marienkircho,  A.  389]  M.  421L 
Colmar. 

Martinskirche,  M.  029. 
Museum,  M.  629. 
Comburg. 

Abteiktrche,  I).  342 
Corner  See. 

Villa  Öommnriva,  Sc.  723. 
Como. 

Dom,  Sc.  485. 
Conques. 

Kirche,  Sc.  344. 
Constantinopel. 

Muttergotteskirehe,  A.  227. 
St.  Sergius  und  Bacchus,  A  224. 
S.  Sophia,  A.  224;  M.  243  24 Fi. 
Obelisk  dos  Theodosius,  Sc.  231 . 
Moschco  SolimutiR,  A.  266. 
Grabmal  Soiimnns,  A.  266. 
Constanz. 

Uom^A.  294. 
Cordova. 

Moschee,  A.  259. 


Corneto. 

EtniBk.  Gräber,  A.  161. 
Cortona. 

Kirchen,  M.  495. 
Gossa. 

Stadtmauern,  A.  162, 
Creglingen. 

Wallfahrtskirche,  Sc.  594. 
Cypern. 

Phönizische  Reste,  A.  49, 


D. 


Damascus. 

Moschee,  A.  256. 
Danzig. 

Marionkirche,  A.  389j  M.  023. 

Artushof,  A.  389, 
Darmstadt. 

Boi  der  Frau  Prinzessin  Elisabeth, 
M.  633. 

Delhi. 

Mausoleum,  A.  268. 

Siegessäule,  A.  60. 
Delphi. 

Apollotempel,  A.  Ü4_ 
Denderah. 

Tempel,  A.  20, 
St.  Denis. 

Kirche,  A.  372j  Sc.  411L  CIO  (2).  OLL 
Dcrri. 

Felsgräber,  A.  20, 
Deuz. 

Kirche,  Sc.  340. 
Dijon. 

Karthause,  Sc.  415- 

Museum,  Sc.  415.  610, 
Dobberau. 

Klosterkirche,  A.  308. 
Dogan-lu. 

Grab  des  Midas,  A.  54. 
Dortmund. 

Petrikirche,  Sc  595, 
Dresden. 

Museum,  A.  694;  Sc.  099  tlL  An- 
tikcnsamml.,  Sc.  IIB.  L95,  Ge- 
mäldegalerie, M.  510,  552,  5JML 
565.  509  570.  57_L  573.  574  (3). 
575  .  577  (2)  579.  58L  583.  589. 
620.  634.  035.  055.  059.  002.  OOtL 
filiS.  670.  671.  072.  079.  082.  6£S. 
6*5.  ühii  (2).  081  (2J.  088. 

Renaissancebauten,  A.  474. 

Theater,  A.  694j  Sc.  099  (2). 
Droutheim. 

Dom,  A.  328.  396. 


Ortsverzeichnis. 


723 


£. 

Edfu. 

Tempel,  A.  20. 
Elephanta. 

Grotte,  A.  63;  8c.  62. 
Elephantine. 

Tempel,  A.  20. 
Eleusis. 

Demeterteropel,  A.  100. 

Propyläen,  A.  101. 
Ellora. 

Grotten,  A.  63:  Sc.  63. 
Eltham. 

Schlosshnlle,  A.  326. 
Ephesus. 

Artemistempel,  A.  H4. 
Erfurt.' 

Dom,  Sc.  606. 
Escurial. 

Kloster,  A.  471. 
Esneh. 

Tempel,  A.  20. 
Essen. 

Stiftskirche,  Sc.  3J1;  D.  346. 
Esslingen. 

Fruuenkircbe,  A.  385j  Sc.  414,  r>'.)7. 
Etschniazin. 

Klosterkirche,  A.  270. 
Exeter. 

Kathedrale,  A.  394. 

Kapitelhaus,  A.  3'..Hj. 
Externsteine. 

Steinreliefs,  A.  342. 

F. 

Faurndau. 

Kirche,  A.  224. 
Ferrara. 

Dom,  Sc.  ri22. 

Pal.  Öcrofa,  A.  4ns. 
Fliessem. 

Rüro.  Villa,  A.  IHK. 
Florenz. 

Dom,  A.  Sm  454j  Sc.  430.  4JTL 

4M.  521.  £24,  526, 
Qlockenthurra  des  Doms,  A.  398; 

Sc.  430. 
8.  Ambrogio,  M.  492. 
8.  Annunziata,  A.  456;  M.  551.  .ri52. 
8.  Apostoli,  Sc.  428. 
Badia,  M.  42L 

Bapristerium,  A.  312;  8c.  431,  416, 

418.  4m  4SL  514  I2ü  M.  SÜLL 
8.  Crooe,  Sc.  4SI:  M.  424.  435. 
Innocenti,  Sc.  476. 


Florenz. 

S.  Lorenzo,  A.  4.r>.r).  463;  Sc.  4  sö. 

520.  521. 
8.  Marco,  M.  431L  MB. 
Ö.  Maria  del  Carmine,  M.  435.  482 

(2).  AiiO. 

S.  Maria  tfovella,  A.  456j  Sc.  4SI 
(2);  M.  3Ü1.  435 (2).  439. 420.  433. 

S.  "Maria  Nuura,  M.  548.  550.  62L 

S.  Miniato,  A.  312;  Sc.  4M. 

S.  Onofrio,  M.  5Ö3L 

Or.  S.  Mkchele,  Sc.  43_L  416.  480, 
481 

S.  Salvi,  M.  55L 

Comp,  dello  Sealzo,  M.  55L  552. 

S.  Spirito,  A.  455;  Sc.  514. 

S.  Trinitft.  31.  422, 

Akademie,  Sc.  521;  M.  361.  433. 

440,  432.  423.  522.  543. 
Pal.  Pitti,  A.  455j  M.  502  121.  5iüL 

rü2iL  546.  542  (3J.  551.  552.  556. 

552.  563.  564.  566  (2).  562.  522. 

535.  Ü58.  662,  Ö6&  Ü3&  685. 
Uffizien,  A.  465j  Antiko  Sc.  122, 

163  (21.   190j  Moderne  Sc  416. 

428  (2J.  422.  42Ü.  426=  512.  512 

.21  521  (2),  524.  526.  522  (2J. 

528.  532.  542  (21  513.  542.  5511 

552.  553.  552.  566.  521  (2J.  583. 

584.  Ü2L  622,  ülQ.  66L  668. 
Bargello,  A.  401. 

Loggia  de'  Lanzi,  A.  401;  Sc.  432. 
422.  480.  522.  525.  526. 

Pal.  Vecchio,  A.  401 ;  So.  518.  522. 

Piazza  del  Granduco,  Sc.  526  (2). 

Pal.  Buonarroti,  Sc.  511  (2). 

Pal.  Pandolbni,  A.  462. 

Pal.  Kiccardi,  A.  456. 

Pal.  Kucellai,  A.  4.rifi. 

Pal.  8trozzi,  A.  456. 
Fontainebleau. 

Schloss,  A.  469j  M.569j  Sc.  611  (2). 
Frankfurt  a.  M. 

StfidoPschcB  Institut,  M.  542.  586. 
620.  62L  62L  202, 

Bei  Hrp.  Betbraann,  Sc.  (iiHi. 
Frciberg. 

Dom,  Sc.  343.  528.  602.  651. 
Freiburg. 

Münster,  A.  3S2j  8c.  4üi  M.  42L 
622. 
Freising. 

Dom,  A.  303. 
Fünfkirchen. 
■Dom,  A.  225. 

G. 

S.  Gallen. 

Bibliothek,  A.  230j  M.  246. 
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Gebwoüer. 

Kirche,  A.  304. 
Gelathi. 

Kirche,  A.  220. 
Gelnhausen. 

Pfarrkirche,  A.  2W. 
Genf. 

Kathedrale,  A.  377. 
Gent. 

8.  Bavo,  fiiX  621. 

Ratbhaus,  A.  471. 

Genua. 

Dom,  Sc.  4SL.  511, 

8.  Maria  da  Carignano,   A.  4 CG; 

Sc.  642. 
8.  Stefano,  M.  &6JL 
Pal.  Ducale,  A.  40k 
Pal.  Brignole.  M.  6ÜS. 
Pal.  Andrea  Dorin,  M.  570. 
Pal.  Sanli,  A.  4üfL 
Pal.  Spinola,  A.  466. 
Pal.  der  Universität,  A.  467. 
Sammlung  des  March  ese  di  Negro, 

Sc.  141. 

Gernrode. 

Stiftskirche,  A.  293. 
Gerona. 

Kathedrale,  A.  405. 
S.  Giacomo. 

Kirche,  M.  508. 
S.  Gilles. 

Kirche,  A.  320. 
S.  Gimignano. 

S.  Agostino,  M  4 
Girscheh. 

Felagräber,  A.  20. 
Gizeh. 

Pyramiden.  A.  13. 

Sphinxkolo&s,  Sc.  13. 

Privatgräber,  A.  13. 
Gloucester. 

Kathedrale,  A.  328^  Sc.  4M. 
Gmünd  (Schwab.). 

Kreuzkirche,  Sc.  415.  594. 
Gnesen. 

Dom,  8c.  341. 
Görlitz. 

Peter-Paulskirche,  A.  388. 
Gorkum. 

Kirche,  M.  420. 
Gozzo. 

Phonizische  Reste.  A.  49. 
Granada. 

Alhambra,  A.  26Jj  M.  2Ü& 

Generalife,  A.  204. 
Grandson. 

Kirche,  A.  322. 


Greifswald. 

Marienkirche,  Sc.  535. 
Groningen. 

Kirche,  Sc.  342 
Grotta  Ferrata. 

Kirche,  M.  fifcfi. 
Guadalaxara. 

Pal.  del  Infantado,  A.  471. 
Guatusco. 

Teocalli,  A.  4. 
Gurk. 

Dom,  A.  225. 

IL 

Haag. 

Museum.  M.  669. 
Hagenau. 

St.  Georg,  A.  224. 
Halberstadt. 

Dom,  A.  3S4. 

Liebfrauenkirche,  Sc.  342. 
Halikarnass. 

Mausoleum,  A.  104;  Sc.  140 
Halle. 

Marktkirche,  A.  388 

Ulrichskirche,  Sc.  595. 
Hainptoncourt. 

Schloss,  M.  422.  ftflO. 
Hannover. 

Bei  Hrn.  Fr.  Hahn,  Sc.  235. 

Rathhaus,  A.  389. 

Neubauten,  A.  694. 
Hatton  le  Chätel. 

Kirche,  8c.  010. 
Havelberg. 

Dom,  A.  388. 
Hechingen. 

Stndtkirche,  Sc.  «08. 
Heidelberg. 

Heiliggeistkirche,  Sc.  598. 

Schloss,  A.  474. 
Heidingsfeld. 

Kirche,  Sc.  600. 
Heilbronn. 

Kilianskirche,  Sc.  ')94 . 
Heiligenkreuz. 

Abteikirche,  A.  304. 
Heisterbach. 

Abteikirche,  A.  2!W. 
Heliopolis  (Aegypten). 

Obelisk,  A.  14. 
Heliopolis  (Syrien). 

Romerbauten,  A.  188. 
Herculanum. 

Reiterstatuen  des  M.  Nonins  Baibus 
Sc  105, 
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Herford. 

Münster.  A  3ÜL 
Hersfeld. 

Klosterkirche,  A.  21LL 
Hildesheim. 

Dom,  A.  293j  Sc,  334L  3AL  342j 
D.  310, 

8.  Godehard,  A.  2IL  233. 

8.  Michael,  A.  293j  Sc.  343_;  M. 
354;  L>.  340. 
Hillah. 

Trümmerhügel,  A.  23. 
Hirschau. 

Kirche,  A.  221. 
Hitterd.il. 

Kirche,  A.  330. 

Jaggernaut. 

Pagode,  A.  05. 
St.  Jak. 

Kirche,  A.  300. 
Jerichow. 

Klosterkirche,  A.  308. 
Jerusalem. 

Gräber,  A.  50.  104. 
Tempelmauern,  A.  alL 
IL  Grabkirche,  A.  221* 
Moschee  Omars,  A.  '20(1. 
Igel. 

Grabmal  der  Secundiner,  A.  188. 
Ince-Hall. 

Bei  Mr.  Blundell,  M.  030. 
Innsbruck. 

Hofkirche,  Sc.  608. 
Ipsambul. 

Felsgräber,  A.  20. 
Ispahan. 

Moschee,  A.  2fi7. 

Meidan,  A.  2ü!L 

K. 

Kairo. 

Mausoleon,  A. 

Moschee  Amru,  A.  252 

Moschee  Barkauk,  A.  25jL 

Moschee  Hassan,  A.  2f>8, 

Moschee  Ibn  Tulun,  A.  252. 

Moschee  El  Moyed,  A.  258. 
Karli. 

Grotte,  A.  G2. 
Karlsburg. 

Dom,  A.  'ML 
Karlstein. 

Burg,  A.  889i  M.  420.  424. 
Karnak. 

Haupttempel,  A.  12. 

Tempel  des  Chensu,  A.  Iß. 


Kathmandu. 

Tempi  l.  A.  OÜ 
Kliorsubiid. 

J'alastruinen,  A.  'ATy. 
Kinirsti'ii  Lary. 

Schloss,  M.  ."»77. 

Kirtliliiulf. 

Kirche,  Sc.  .')'■>."). 
Kl"ster-Xenl»urjr. 

Kirche,  1»   /.  47. 
Köln. 

Dom.  A.  öill  1).  -LUl  S«.  412.  410 
(2):  M.  420.  42*  (2).  liülL 

Sc.  It.'.l . 

Apo^telkirche,  A.  21  »s. 

St.  lirrcuii,  A.  21»S. 

Gros«  St.  Martin,  A.  21  >S. 

Marin  im  Capifid.  A.  21K 

lj»>t«>i>kin-iio,  M.  <i<;<;. 

Katiiliaus.  A.  47-1. 
Küiiiirsfeldeii. 

Klosterkirche,  M.  422. 
Kotiiirsluttor. 

Ahtcikiiche.  A.  [102. 
Kttinui"ilii. 

Tempel,  A.  7_L 
Kopenhagen. 

Frauenkirche,  S  •.  (ill'i. 
Koriutli. 

Tenipelrost,  A.  '.>  t. 
Krakau. 

1  >om.  Sc.  aOä  <i<>-<. 

Frauenkirche,  Sc.  ">'.IH. 
Kujjuildsrliik. 

FalaMiuiricu,  A.  iü 
Kuriia. 

Tempel.  A.  LH. 
Kuttriibcrir. 

I'rivathau.  A.  IW.V 
Kyain'ä-Jairliu. 

Grabdenkmale,  A.  05, 

L. 

Laach. 

Abteikircho,  A.  2117. 
Land-diiit. 

Mnrtinskirebe.  A.  ">Sfb 
Lausanne. 

Kathedrale,  A.  ">77. 
Leun. 

Katheilraln,  A.  ÜjJL  dlLLi  M.  422. 

S.  lhtibirii,  A.  r>.>2 
Lorida. 

Kathedrale,  A.  :i:>2. 
Lcydeu. 

Museum,  Sc.  I Ii",. 
Stadthaus,  M.  (!2S. 
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Liechfleld. 

Kathedrale,  A.  39JL 
Lilienfeld. 

Abteikirche,  A.  BQ4. 
Limburg  (a.  d.  Hardt). 

Klosterkirche,  A.  294* 
Limburg  (a.  d.  Lahn). 

Dom,  A.  22k 
Limoges. 

Kathedrale,  A.  377j  LL  341L 

Limyra. 

Felsfacade,  A.  55 

Lincoln. 

Kathedrale,  A.  393;  Sc.  415. 
Löwen. 

St.  Peter,  M.  621  (2). 
Rathhaus,  A.  381. 
London. 

iL  Paulskircho,  A.  4T2. 
Templerkirche.  Sc.  416. 
Westminsterkirche,  A.  393.  325.  47Jj 

Sc.  416.  fil2  (2). 
Akademie,  M  532, 
Brit.  Museum,  A.  55;  So.  31L  IM 

(2).  122^128.  131j  14L 
National-Galerie,  M.  435,  482»  489. 

401.  493.  496  (2).  534.  545  (2). 

r>74.  575.  r.HS.  ü2ll  6211  683. 

Bridgewater-Galerie,  M.  5<j4.  583(2). 

Kensington-Pal.,  AI.  542.  635» 

Coventgarden-Theater,  A.  695. 

Parlamentsgebäudc,  A.  695. 

Whitchall,  A.  412. 

Bei  Mr.  Labouchere,  M.  545. 

Boi  Lord  Wellington,  M.  fifil. 
Loreto. 

Casa  Santa,  Sc.  515.  521. 
Lorsch. 

Halle,  A.  230» 

Lucca. 

Dom,  Sc.  SJüL  481j  M.  549. 
S.  Frediano,  A.  312;  Sc.  47.ri. 
8.  Miccholo,  A.  312. 
8.  Romano,  M.  549  (2). 

Lübeck. 

Dom,  Sc.  4_16j  M.  623. 
Marienkirche,  A.  388;  M.  202» 

Lüttich. 

8.  ßarthelemy,  Sc.  MiL 
S.  Jacques,  A.  ATL 

Lugano. 

Franziskanerkirchc,  M.  535. 

Luksor. 

Tempel,  A.  Di 
Lund. 

Dom,  A.  328, 
Lyon. 

Kathedrale,  A.  322. 


M. 

Madrid. 

Kön.  Museum,  M.  564(2).  565.  566. 
583  (3).  584.  585.  642,  641.  Ülil 

(41.  im  tti  tmL 

StÄHt.  Galerie",  M.  611 
Magdeburg. 

Dom,  A.  381 ;  8c.  603. 

Marktplatz,  Sc.  4LL 
Magnesia. 

Artemistempcl,  A.  103. 
Mahamalaipur. 

Pagode,  A.  65;  Sc  63. 
Maidbrunn. 

Kirche,  Sc.  600. 
Mailand. 

Dom,  A.  4DÜ. 

8.  Ambrogio,  A.  318j  Sc.  233.  254 

M.  244,  248, 
S.  Lorenzo,  A.  228. 
S.  Maria  delle  Grazie,  A.  458;  M.- 

536.   Refectorium,  M.  530. 
S.  Maurizio,  M.  535. 
8.  Simpliciano,  M.  500. 
Ambrosian. Bibliothek,  M.  245.  532 

f>sr>. 

Galerie   der  Brera,   M.  440.  U*L 
505. 510. 530. 535      536  (2).  556. 

Mainz. 

Dom,  A.  295i  Sc.  416.  598  (2). 
602.  65L 

Malta. 

Phönizischo  Reste,  A.  49. 

le  Mans. 

Kathodrale,  A.  377j  8c.  345j  M.  421, 

Mantua. 

Castello  di  Corte,  M.  498,  569. 
Pal.  del  Te,  A.  462j  M.  562» 

Marburg. 

Elisabethkirche,  A.  381j  Sc.  416. 

Marienburg. 

Schloss,  A.  390. 
Marienwerder. 

Dom,  M.  420. 
Mar  tan  d. 

Tempel,  A.  69. 
Maursmünster. 

Kirche.  A.  304. 
Modinet-Habu. 

Tempel,  A.  19. 
Meillaut. 

Schlose,  A.  377. 
Meissen. 

Dom,  A.  385j  M.  64k 

Albrechtsburg,  A.  389. 

Mekka. 

Kaaba,  A.  256. 
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Memphis. 

Pyramiden,  A.  12. 

Privatgräber,  A.  13. 
Merdasht. 

Königsgräber,  A.  44. 

Palastruinen,  A.  42. 
Meroö. 

Pyramiden,  A.  20. 
Merseburg. 

Dom,  A.  388. 
Methler. 

Kirche,  A.  801:  M.  2M. 
Milet.  — 

Apollotempel,  A.  103. 
Minden. 

Dom,  A. 
Miraflores. 

Karthausc,  So.  012. 
Modetia. 

Dom,  A.  an. 

S.  Domenico,  Sc.  523. 

8.  Francesco,  Sc.  523. 

S.  Giovanni  decollato,  Sc.  485. 

8.  Maria  pomposa,  Sc.  523. 

8.  Pietro,  Sc.  523. 
Molfetta. 

Dom,  A.  3UL 
Monrealo. 

Klosterkirche,  A. 311;  Se.35fi;  M.  353\ 
Monte  Casino. 

Kathedrale,  Sc.  354. 
Monte  Falco. 

Kirche,  AT.  433, 

Monte  Oliveto. 

Klosterkirche,  M.  135.  532. 
Moskau. 

Kirche  WasiH-Blagcnnoi,  A.  211. 
Mosul. 

Ruinen,  A.  30. 
MOhlhansen  (am  Neckar). 

Vituskapelle,  M.  4M  125. 
MOhlhausen  (in  Thüringen). 

Marienkirche,  A.  3sr>. 
Mönchen. 

Aukirche,  A.  694j  M.  203. 
Basilika,  A.  694j  M.  202.  203. 
Frauenkirche,  A.  389;  Sc.  533 
Hofkapelle,  M.  202.  203. 
Ludwigskirche,  A.  694j  M.  202. 
Bibliothek,  A.         M.  348.  422.  r>r>7 
Olyptothek,  A.  694;  Sc.  113.  IUI  UlL 

Fresken,  M.  702. 
Pinakothek,  A.  694j  Loggien,  M. 

702.    Galerie,  M.  510.  552  (2). 

503.  508.  583.  02L.  022.  023,  022. 

02M.  031  t21  033.  GH  (2).  iü3 

002.  liüü  (2J.  022.  085.  000.  üdl 


München. 

Feldherrnhallo,  A.  604  T 

Hofgarten-Arkaden,  M.  703. 

Renaissancebauten,  A.  474. 

Residenz,  Sc.  651;  M.  203, 

Ruhmeshalle,  A.ßJUBavaria,  Sc.f.W). 

Universität,  A.  091. 
Münster; 

Dom,  A.  301. 

Lambertikirche,  A.  385. 

Liebfrauenkirche,  A.  385. 

Rathhaus,  A.  389. 

Privatbau,  A.  383. 
Mugeir. 

Ruinen,  A.  30. 
Murbach. 

Abteikirche,  A.  804. 
Murghab. 

Grab  des  Cyrus,  A.  42 
Mykenae. 

Kyklopische  Mauern,  A.  7JL 

Löwenthor,  A.  80j  Sc.  111. 

Schatzhaus  des  Atreus,  A;  80 
Myra. 

Grabmäler,  A.  54.  55;  Sc.  50, 
N. 

Nanking. 

Porzellanthurm,  A.  TL 
Naumburg. 

Dom,  A.  302l  Sc.  411 
Narbonne. 

Kathedrale,  A.  377. 
Neapel. 

Dom,  Sc.  48fi. 

S.  Chiara,  Sc.  432. 

S.  Domen,  maggiorc,  M.  f»11. 

8.  Giovanni  a  Carbonara,  Sc.  432. 
435. 

8.  Maria  incoronata,  M.  440. 

8.  Martino,  M.  059. 

Monte  Oliveto,  Sc  4ÖL  185. 

S.  Sevorino,  M.  51L  681. 

Katakomben,  A.  212. 

Königl.  Schloss,  M.  ftftfi. 

Porta  Capuana,  A.  4.r>7. 

Triumphbogen  K.  Alfons,  A.  471. 

Museum,  Sc.  llfi.  145.  130.  135. 

Antike  Gemälde,  M.  153*  UÜ.  155^ 
203.  205  Gemäldegalerie,  M.  51L 
512.  503.  523.  012. 
Nemea. 

Zcustempel,  A.  101. 
Neu  Delhi. 

Prachtgebäude,  A.  Efift, 
Nirarud. 

l'alastruinen,  A.  34. 
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Nismes. 

Amphitheater,  A.  IBS. 

Tempel,  A.  Läk 
Norchia. 

Grabfunden,  A.  Dil. 
Norwich. 

Kathedrale,  A.  32Ö. 
'  Nowgorod. 

Kathedrale.  Sc.  341. 
Nürnberg. 

Aegidionkirche,  Sc  fiOfi. 

Frauenkirche,   A.   S8G;    Sc.  413; 
M.  426, 

Lorenzkirche,  A.  386;  Sc.  413.  HÜLL 

GOO;  M.  426  (2J. 
Sobaldkirche,  A.  386j  Sc.  413.  596. 

fiflft.  603;  M.  426. 
Stationen,  Sc.  f>99. 
Burg,  M.  A21L. 
Kunstschule,  Sc.  606. 
Haus  Nassau,  A  BSQ. 
Rathhaus,  A.  474. 
Stadtwaage,  Sc.  600. 
Brunnen,  Sc.  652. 
Schoner  Brunnen,  Sc.  413. 
Bei  Hrn.  Holzschuher,  M.  üLL 

0. 

Offenbach. 

Sohloss,  A.  474. 
Olympia. 

Zeustempel,  A.  IOOj  Sc.  135. 
Oppenheim. 

Katharinenkirche,  A.  382j  M.  422, 

Orange. 

Theater,  A.  IBS. 
Triumphbogen,  A.  IHK. 

Orvieto. 

Dom,  A.  399j  Sc.  429j  M.  439.  liiL 
Osnabrück. 

Dom,  A.  301i  Sc.  341j  D.  346, 
Ottmarsheim. 

Kirche,  A.  304, 
Oudenarde. 

Rathhaus,  A.  3SL 

P. 

Paderborn, 

Dom,  A.  SÜL 
Padua. 

S.  Antonio,  Sc.  4SÜ  484.  521  12L 

r,9r.  526;  M.  4AÜ  i2l. 
Capella  S.  Giorgio,  M.  440, 
Kirche  d.  Kremitani,  M.  -l'.)7. 
S.  Maria  dell'  Arana,  M.  433. 
Scuola  del  Carmine,  M.  519. 
Scuola  del  Santo,  M.  519. 


Paestum. 

Demetertempel,  A.  102. 

Poseidontempel,  A.  93. 
Palermo. 

Capella  Palatina,  M.  353. 

Kathedrale,  A.  314j  D.  315. 

Martorana,  M.  3ö9. 

Schlosskapellc,  A.  314]  M  359, 

Kuba,  A.  25Ö, 

Zisa,  A.  25E, 

Museum,  Sc.  112.  Uli  M.  502. 
Palma. 

Kathedrale,  A.  40") . 
Palmyra. 

Römerbauten,  A.  188. 
Papantla. 

Teocalli,  A.  4. 
Parenzo. 

Dom,  M.  360. 

Paris. 

Notre  Dame,  A.  373;  Sc.  409* 
Sto.  Chapelle,   A.  377j    Sc.  411 ; 

M.  42L. 
S.  Eustache,  A.  469. 
Ste.  Madeleine.  A.  695. 
8.  Vincent  de  Paul,  A.  6!>5. 
Invalidendom,  A.  469. 
Pantheon.  A.  462. 
Are  de  l'Etoile,  A.  695 
Hotel  Cluny,  Sc.  235,  33Ö. 
Hotel  de  rille,  A.  463,  695 
Tuilerien,  A.  469. 
Pal.  des  Louvre,  A.  462,  695,. 
Maison  de  Francois  L  A.  469. 
Bibliothek,  M.  246  (2j.  242.  422 

(2V  621L 

Museum  des  Louvre.    Aeg.  Sc.  21; 

Ans.  Sc.  3_6j  Phon.  Sc.  49j  Gricch. 

Sc.  112  IIA  (2).  118,  123.  131. 

135.  131.  190.  192  (2).  193  (2). 

202;  M.  439j  A  469j  M.  493.  49S. 

500.  502j    Mod.  Scptr.  519.  522. 

524.  610.  611  {2li  Mnl.  532  (2). 

533  12L  536.  531,  550.  552.  551. 

563.  564.  566  (2_L  56tL  515.  580 

(2).  B84.  590.  620.  635.  CiL  663. 

666  [2J.  668  (2).  669.  611.  682. 

683,  684,  6*5, 
Musee  Kapol.  III,  Sc  162, 
Bei  Hrn.  0.  Mündler,  M.  44£L 

Parma. 

Pom.  A.  319j  M.  522. 

Buptisterium,  M.  360. 

S.  Giovanni,  M.  572 1 

S.  Paolo-Kloster,  M.  572, 

Museum,  M.  513  (2}  514  ^ 
Pasargadao. 

Denkmäler,  A.  4L 
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Paulinzella. 

Klosterkirche,  A.  203. 
Pavia. 

Certosa,  A.  40L.  458;  Sc.  485;  M. 
500.  532. 

8.  Micchele,  A.  318. 
Payach. 

Tempel,  A.  CO. 
Payerne. 

Kirche  322. 
Pegu. 

Tempel,  A.  TL 
Perigueux. 

S.  Front,  A.  323. 
Persepolis. 

Palastruinen,  A.  42_j  Sc  4A. 
Perugia. 

Dom,  M.  495. 

S.  Agostino,  M.  507. 

8.  Domenico,  Sc  430. 

S.  Francesco  dcl  monto.  M.  501  (2J. 

S.  Maria  nuova,  M.  505.  (2). 

S.  Severo,  M.  550. 

Akademie,  M.  .r>i  )rt. 

Brunnen,  Sc.  358. 

Collegio  del  Cambio,  M.  507. 

Pal.  Connestabilc,  31.  55G. 
Peterborough. 

Kathedrale,  A.  323. 
Petersburg. 

Kaiuorl.  Antikenkabinet,  Sc.  149. 

Eremitage,  M.  503,  OH.  012,  (183. 
(i.ss. 

Petra. 

Römerbauten,  A.  188. 
Pfaffeuheiin. 

Kirche,  A.  304. 

Phellos. 

Grabdenkmale,  A.  54. 
Phigalia. 

ßurgthor,  A.  8£L 

Apollotempel,  A.  100;  Sc.  134. 
Philae. 

Tcmpol,  A.  20. 
Pienza. 

Renaissancepalaste,  A.  456. 
Pisa. 

Dom,  A.  310;  Sc.  430. 
Baptisterium,  A.  311 ;  Sc.  352 
Qlockenthurm,  A.  312. 
Camposanto,  A.  400;  M.  435.  430, 

402.  r»si. 

S.  Francesco,  M.  435. 
Pistoja. 

iL  Andrea,  Sc  430. 

Hospital,  Sc.  478. 
Pola. 

Tempel,  A._  HS. 

L  üb  ko,  Kunitf eichlebt«.   IL  Aufl. 


Pompeji. 

.  Bauwerke,  A.  179i  M.  203.  20a. 
Populonia. 

Stadtmauer,  A.  102. 
Potsdam. 

Friedenskirche,  Sc  MO. 

Sanssouci,  A.  474. 
Prag. 

Dom,  A.  384j  Sc.        341j  M.  420. 

Wenzels  Kapelle,  M.  424L 

Stift  Strahof,  M.  «40. 

Belvedere,  A.  474. 

Palastbau,  A.  474. 

Gemäldegalerie,  M.  424. 

Bibliothek  des  Fürsten  Lobkowitz, 
M.  i£L  • 

Karls  IV.  Denkmal,  Sc.  tm 
Prato. 

Dom,  M.  488. 
Prenzlau. 

Marienkirche,  A.  388. 
Priene. 

Atheneterapel,  A.  103. 
Pterium. 

Felsrcliefs,  So  50. 

Q. 

Quedlinburg. 

Schlosskirche,  A.  293j  Sc.  333. 

R. 

Ramersdorf. 

Kapelle,  M  420. 
Rangun. 

Tempel,  A.  IL 
Ratzeburg. 

Dom,  A.  3Ü1L 
Ravello. 

Kathedrale,  A.  315j  D.  315_i  Sc.  355. 
Ravenna. 

St.  Apollinaro  in  Ciasso,  A.  210; 
M.  244. 

S.  Apollinaro  nuovo,  M.  242. 

S.  Giovanni  in  fonto,  M.  238. 

S.  Maria  della  Rotonda,  A.  210. 

SS.  Nazario  o  Celso.  A.  219j  M.  238. 

S.  Vitale,  A.  220j  M.  242. 
Regensburg. 

Dom,  A.  384j  Sc.  G06j  M.  421. 

S.  Emmeran,  A.  2i)4. 

S.  Jakob,  A.  204. 

Oberraünster,  A.  294. 

Stephanskapelle,  A.  204 . 

Walhalla,  A.  004. 
Remagen. 

Apollinariskirche,  M.  702. 
Reutlingen. 

Marienkirche,  Sc  507. 
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Rhamnus. 

Tempel  der  Nemesis,  A.  100. 
Rheims. 

Kathedrale,  A.  374;  Sc.  AHL 

8.  Remy,  A.  373TM.  421. 
Rimini. 

Triumphbogen,  A.  17ri. 

8.  Francesco,  A.  450 
Römhild. 

Kirche,  Sc.  fiOfi. 
Roeskilde. 

Dom,  A.  323 

Rom. 

Hasilika  des  Constantin,  A.  1>S7 

Basilika  Julia,  A.  175. 

Basilika  Ulpia,  A.  1S2* 

Bogen  des  Constantin,  A.  183;  Sc. 

liiiL  ML 
Bogen  der  Goldschmiede,' A.  185. 
Bogen  des  Sept.  Severus,  A.  Ls5; 

8c.  20JL 

Bogen  des  Titus,  A  lfil;  Sc.  1HS. 
Carcer  Mamcrtinus,  A.  1P»2. 
Cloaca  Maxi ma,  A.  1<>2. 
Colosseum,  A.  180. 
Dioskuren  vom  Monte  Cavallo,  Sc. 
1H3. 

Forum  des  Augustus,  A.  I7f». 
Forum  des  Nerva,  A.  182. 
Forum  des  Trajan,  A.  182. 
Grabmal  d.  Cacilia  Metella,  A.  115 
Grabmal  der  Constantia,    A.  188. 

218;  M.  238. 
Janusbogen,  A.  187. 
Marmorstatue  des  Augustus,  Sc.  195. 
Mausoleum  des  Augustus,  A.  178. 
Mausoleum  Hadrians,  A.  184 
Pantheon,  A.  17fi. 
Porta  Maggiore.  A.  179. 
Porticu»  der  Octavia,  A.  177. 
Pyramide  des  Cestius,  A.  178. 
Reiterstatue  des  M.  Aurel,  Sc.  195. 
Säule  des  Maro  Aurel,  A.  185;  Sc. 

2(K). 

Säule  des  Trajan,  A.  182]  Sc.  1ÜS. 
Sonnentempel  Aurelians,  A.  186. 
Tabularium,  A.  175. 
Tempel  des  Antoninus.  A  1S5 
Tempel  des  Castor  und  Pollux,  A.  179. 
Tempel  dor  Fortuna  Viriiis,  A.  175. 
Tempel  des  Mars  Ultor,  A.  17fi. 
Tempel  des  Satumus,  A.  188. 
Tempel  d.  Venus  u.  Roma,  A.  183. 
Tempel  des  Vespasian,  A.  181. 
Tempel  der  Vesta,  A.  185. 
Tempelrest  (Dogana),  A.  185. 
Theater  des  Marcellus,  A.  177. 
Thermen  des  Caracalla,  A.  1fi5. 
Thormen  des  Diocletian,  A.  18fi. 


Rom. 

Thermen  des  Titus,  A.  liLL 
Tullianum,  A.  162. 
Via  Appia,  A.  174. 
Wasserleitung  d.  Claudius,  A.  179. 


Katakomben,  A.  210;  M.  23JL 

8.  Agnese  fuori,  A.  217;  M.  944. 

S,  Agnese  (Piazza  narona),  A.  4fi7. 

8_  Agostino,  8c  515.  524;  M.  50 1 . 

8.  Apostoli,  M.  500. 

S.  Andrea  della  Vallo,  M.  iiäli 

S.  Cecilia,  Sc.  (il^ 

S.  demente,  A.  211;  D-  310j  M.  4s7. 

S.  Cosroa  e  Damiano,  M.  23i>. 

8.  Costanza,  A.  218;  M.  23s. 

S.  Crisogono,  A.  310. 

Sj  Croce  in  Gerusalemme,  M.  5(i7. 

8.  Ponziano,  M.  231L 

Kirche  del  Gesü,  A.  465j  Sc.  iiüL 

8.  Giovanni  in  Laterano,  A.  3< >9. 

310  ;  M.  3fl0. 
Raptisterium  des  Laterans,  A.  218. 
8.  Lorcnzo  fuori,  A.  217.  310. 
S.  Luigi  de'  Francesi,  M.  fiafi.  fiikL 
S.  Maria  degli  Angeli,  Sc.  fißÜ. 
S.  Maria  dell1  Anima,  M.  5tfH. 
S.  Maria  in  Araceli,  A.  310:  M.  r»07. 
8.  M.  in  Cosmedin,  A.  älD  (2^  D.  310- 
8.  M  di  Loreto,  Sc.  fi51L 
S.  M.  Maggiore,  A.  217j  M.  3ß£L 
8.  M.  sopra  Minerva,  Sc.  519;  M. 
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S.  M.  della  Pace,  M.  53Ä  öfiL 

8.  M.  del  Popolo,  Sc.  4S2.  5JA,  516; 
M.  &0JL  56.L 

8.  M.  in  Trustevere,  A.  310]  M.  äiiLL 

S.  M.  della  Vittoria,  Sc.  6AH 

S.  Martino  ai  Monti,  A.  309;  M.  ßßJL 

SS.  Nerco  ed  Achilleo,  D.  älfl. 

S.  Onofrio,  M.  öÖi  523. 

S.  Paolo  fuori,  A.  21fi.  SlOj  M.  gm 
248;  Sc.  35A. 

S.  Pietro  in  Vatieano,  A.  2JJL  4fi3: 
Sc.  2M,  2M  [3J.  4ÄL  5JJL  52iL 
612  (3);  M.  247.  434.  5ÄL  5S2. 

8.  Pietro  in  Vincoli.  A.  217  ;  S.  bÜL 

8.  Prassede,  A.  2lTl  M.  2AA. 

8.  Pudentiana,  A.  äliL 

8.  Sabina,  A.  217. 

Kirche  der  Sapienza,  A.  4fi7. 

Scala  Santa,  M.  24A. 

S.  Stefano  rotondo,  A.  218. 

S.  Tcodoro,  M.  2AA. 

Kirche  Trinita  de1  Monti,  M.  547. 

SS.  Vincenzo  ed  Anastasio,  A.  310. 

Capitol,  A.  46JL  Antike  Sc.  132.  ]AiL 
163-  IM.  lflfi  (2)j  M.  1T>5j  Mo- 
derne Sc.  &2L, 
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Rom. 

Lateran,  Sc.  LH  23L  233j  M.  2ÖJL 
Quirinal,  M.  5ÜQ. 

Vatican,  A.  ML  461;  Sc.  612.  Ni- 
col.  V.  Capelle,  M.  41Q.  Appart. 
Borgia,  M.  -ri07.  Paol  Capelle,  M. 
545.  Sixtin.  Capelle,  M.  4JJO,  13L. 
493.  494.  507.  541.  543.  Stanzen, 
M.  551,  Tapeten,  5G0.  Loggien, 
ftfiO.  Antike,  A.  174j  So.  122.  134. 
137.  138  142,  144,  L63.  L9Q.  L9_L 
193.  195.  199.  200  (2J.  23L  232; 
M.  20G;  Moderne  Sc.  626,  Biblio- 
thek, M.  215  2Ü  Gemälde- 
galerie, M.  500.  556,  565.  566, 
667  12»,  653, 

Pal.  Barberini,  A.  467j  M.  6GL. 

Casa  Bartholdi,  M.  1QL. 

Pal.  Borghese,  A.  ML  M.  534.  551 
535.  5Ö3  12].  655,  656- 

Pal.  della  Cancelleria,  A.  MQ, 

Pal.  Colonna,  M.  66Ö,  GM. 

Pal.  Doria,  M.  541.  561.  5TL  661. 
f>82.  P>83. 

Pal.  Farnese,  A.  462j  Sc.  133j  M.  655. 
Pal.  Giraud,  A.  ML 
Pal.  Massimi,  A.  462j  Sc.  LLÜ 
Pal.  Rospigliosi,  M.  <>57. 
Pal.Sciarra,  M .  534.  5f>7. 578.  659.  fiftft. 
Pal.  Spada,  AI  531.  657. 
Pal.  di  Venezia,  A.  45(1. 
Torso  des  Belvedere,  Sc.  1  90. 
Villa  Albani,  M.  5G2 
Villa  Borghese,  Sc.  649j  M  2QfL 
Villa  Farnesina,  A.  Ml;  M.  531. 
5f]2  (2). 

Villa  Papst  Julius  III.,  A.  M5. 
Villa  Laute,  M.  5ßä 
Villa  Ludorisi,  Sc.  133.  132.  141; 
M.  051. 

Villa  Madama,  A.  462j  M.  568, 
Villa  Massimi,  M.  701. 
Museo  Kircheriano,  Sc.  166. 
Porta  Pia,  A  4(»3. 

Rosheim. 

Kirche,  A.  304, 

Rostock. 

Marienkirche,  A.  ftftft. 
Blücherdenkmal,  Sc.  697. 

Rothenburg. 

Jakobskirche,  Sc.  594. 

Rouen. 

Kathedrale,  A.  377 ;  Sc.  61üj  M.  42L 

S.  Maclou,  A.  £LL 

S.  Ouen,  A.  311. 

Palais  de  Justice,  A.  377. 

Ruvo. 

Dom,  A.  315. 


S. 

Sadree. 

Pagoden,  A.  65. 
Salaroanca. 

Kathedrale,  A.  332, 
Salerno. 

Kathedrale,  A.  314j  D.  315j  Sc. 
231,  354. 
Salisbury. 

Stonehenge,  A.  2. 

Kathedrale,  A.  333 
Salona. 

Palast  Piocletians,  A.  186. 
Salsotte. 

Grotten,  A.  62, 
Salzburg. 

St.  Peter,  A.  235. 
Saraos. 

Heratempel,  A.  34, 
Sanchi. 

Topes,  A.  61_i  Sc.  CiL 
Santiago  de  Compostella. 

Kathedrale,  A.  331, 
Sardes. 

Grabhagel,  A.  52, 
Sardinien. 

Nuraghen,  A.  161. 
Saronno. 

Kirche,  M.  535.  536, 
S.  Savin. 

Kirche,  M.  351. 
Schaffhausen. 

Münster,  A.  ÜiLL 
Schloswig. 

Dom,  Sc.  535. 
Schlotts  tadt. 

Fideskirche,  A.  304, 
Schneeberg. 

Kirche,  M.  645 
Schöngrabern. 

Kirche,  Sc.  344. 
Schwarzach. 

Kirche,  A.  234, 
Schwarzrheindorf. 

Kirche,  A.  298j  M.  352. 
Schwerin. 

Dom,  A.  388j  Sc.  116,  HL 
Schwerte. 

Kirche,  Sc  595. 
Seccau. 

Dom,  A.  235. 
Secundra. 

Mausoleum,  A.  268, 
Segesta. 

Tempel,  A.  33. 
Segovia. 

S.  Millan,  A.  $3JL 
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Selimint. 

Tompelreste,  A.  93. 

Metopenroliefs,  Sc.  H2*  117. 
Sessa. 

Kathedrale,  D.  315. 
Sevilla. 

Giralda,  A.  261. 

Kathedrale,  A.  405j  M.  fiü  fifiä. 
Museum,  M.  (Ml. 
Siena. 

Dom,  A.  399j  Sc.  ä&ö,  479j  M.  3JLL 
üiÜL 

S.  Agostino,  M.  538. 
S.  ßernardino,  M.  538. 
S.  Oaterina,  M.  538. 
S.  Domenico,  M.  538. 
8.  Francesco,  M.  538. 
S.  Giovanni,  Sc.  470. 
S.  Spirito,  M.  538. 
Piazza  del  campo,  Sc.  476. 
Pal.  Buonsignori,  A.  401. 
Pal.  Pubblico.  A.  40Jj  M.  42jL  538. 
Renaissance  Tal.,  A.  45ti.  461. 
Akademie,  M.  437. 
Sion. 

N.  Dame  de  Yalere,  A.  322. 
Sipylos. 

Niobcrelief,  A.  111. 
Smyrna. 

Grab  des  Tantalos,  A.  52 
Soest. 

Dom,  A.  300. 

Wiesenkirche,  A.  385. 

Thoma*kirche,  M.  420. 

Nieolaf  kapeile,  M.  353. 
Spalato. 

Palast  Diocletians,  A.  187. 
Spello. 

Dom,  M.  5ül  (2). 
Speyer. 

Dom,  A.  296a  M.  702. 
Spoleto. 

Dom,  M.  4üü. 

Pal.  Pubblico,  31.  508. 
Stargard. 

Marionkirche,  A.  3s.S. 
Stendal. 

Dom,  A.  388. 

Marienkircho,  A.  388. 

Stadtthor,  A.  389. 
Stettin. 

Theatorplatz,  Sc.  697. 
Stralsund. 

Marienkircho,  A.  388. 

Nikolaikirche,  Sc.  4Ui. 
Strassburg. 

Münster,  A.  304;  Sc.  203.  ÜL  598 ; 
M.  421. 


Strassburg. 

Stephanskirche,  A.  3JM: 

Thomaskirche,  Sc.  650. 

Bibliothek,  M.  348. 
Stattgart. 

Leonhardskirche,  Sc.  597. 

Stiftskirche,  Sc.  &9JL  GüL 

Bibliotheken,  M.  3AÜ  422,  423, 

Museum,  Sc.  690;  M.  G2Q. 

Villa  des  Kronprinzen,  A.  695. 

Polytechnikum,  fi9_5. 

Privatbauten,  A.  G9JL 
Susa. 

Triumphbogen,  A.  178. 

T. 

Tabriz. 

Moschee,  A.  252.  2GfL 
Tadmor. 

Romorbautcn,  A.  188. 
Takt-i-Suleiman. 

Ruinen,  A.  430. 
Tangermünde. 

Rathhaus,  A. 
Tarquinii. 

Etrusk.  Gräber,  A.  161;  M.  1  fif>. 
Tarragona. 

Kathedrule,  A.  332. 
Tegea. 

Athenetcmpel,  A.  101. 
Tehuantepec. 

Teocalli,  A,  4. 
Telmissos. 

Grabdenkmale,  A.  51.  55. 
Teos. 

Bacchustompel,  A.  103. 
Thann. 

Kirche,  Sc.  415. 
Theben  (Aegypten).  - 

Tempelruinen,  A.  17_  ff. 

Königsgräbor,  A.  6_li  M.  70. 

Tiaguanaco. 

Kolossalkopf,  Sc.  (L 
Tiefenbronn. 

Kirche,  So.  594;  M.  fi2JL 
Tind. 

Kirche,  A.  330. 
Tiryns. 

Kyklopische  Mauern,  A.  79. 
Tischnowitz. 

Klosterkirche,  A.  'ML 
Tivoli. 

Vestatempel,  A.  1 75. 

Villa  Hadrians,  A.  184. 
Todi. 

Stadtmauern,  A.  162. 
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Toledo. 

Kathedrale,  A.  4M,  471j  Sc.  612, 

M.  422. 
S  Joh.  Bapt  ,  8c.  ÜUL 

Toro. 

Stiftskirche,  A.  232, 
Toulouse. 

S.  Sernin,  A.  32£L 
Tournay. 

Orubmonumento,  Sc.  415. 
Tournus. 

8.  Phiübert,  M.  420. 
Tours. 

Kathedrale,  A.  STJj  Sc.  GlOi  M.  421. 
Tram. 

Dom,  A.  315j  Sc.  256. 
Trebitsch. 

Abteikirche,  A.  .305. 
Treviso. 

Monte  di  Pietä,  M.  577. 
<Tribsees. 

Kirche,  Sc.  412. 
Trier. 

Amphitheater,  A.  188. 

Basilika,  A.  1S8. 

Kaiserpalast,  A.  18,8. 

Porta  nigra,  A.  185. 

Dom,  A.  220.  294j  Sc.  602. 

Liebfrauenkirche,  A.  381. 

Stadtbibliothek,  M.  24«.  348. 
Troja. 

Dom,  A.  315. 
Troves. 

'Kathedrale,  A.  3jlL 

8.  Urbain,  A.  33JL 
Tudela. 

Kathedrale,  A.  332, 
Tübingen. 

Stiftskirche,  Sc.  fiSI . 
Turin. 

Palazzo  delle  Torri,  A.  228, 
Galerie,  M.  536.  623.  668  (2). 

ü. 

Uejük. 

Portal,  Sc.  5iL 
Ulm. 

Münster,  A.  384j  Sc.  524.  526  £2b 
521  (2). 

Markt,  Sc.  522. 
Upsala. 

Dom,  A.  326. 
Urach. 

Kirche,  Sc.  5Q7, 

Markt,  Sc.  522. 
Urbino. 

Dom,  M.  408. 

S.  Agata,  M.  621, 


Urnes. 

Kirche,  A.  330. 
Utrecht. 

Kathedrale,  A.  378. 
Uxmal. 

Mexikanische  Monumente,  A.  5* 

V. 

Vagharschabad. 

Kirche,  A.  ','70. 
Valencia. 

Kathedrale,  A.  405. 

Varallov 

Minoritonkirche,  M.  536. 
Veji. 

Etrusk.  Wandgemälde.  M.  165, 
Venedig. 

S.  Marco,  A  315j  D.  354j  Sc.  4KL  524 

(2);  M.  248.  352. 
Campanile,  8c.  525. 
Abazzia,  Sc.  483. 
S.  Giorgio  Magg.,  A.  4 85. 
8.  Giov.  Crisostomo,  Sc.  484 ;  M. 

503.  ftifi. 

8.  Giov.  e  Paolo,  8c.  48L  482.  484. 

485;  M.  580. 
S.  Giuliano,  Sc.  525- 
Jesuitcnkirche,  M.  580. 
S.  Maria  Formosa,  M.  577. 
8.  Maria  de'  Frari,  8c.  482,  483; 

M.  503.  504.  Ml. 
8.  Maria  della  Salute,  M.  588. 
Kirche  del  Redentore,  A.  485. 
S.  Salvatore,  Sc.  525j  M.  503»  582, 
S.  Sebastiano,  M.  582  (2). 
S.  Zaccharia,  M.  523. 
Scuola  di  8.  Marco,  A.  458;  Sc. 

483.  484. 

Scuola  di  S.  Roceo,  A.  458;  M.  588. 
Akademie,   A.  465;    M.  438.  5U2. 

503  12L  524  L3).  517.  580.  582. 

588.  591. 
Dogenpalast,  A.  402.  458;  Sc.  483. 

525;  M.  588.  521. 
Bibliothek  dt  8.  Aiarco,  A.  4(12. 
Fabbriche  nuove,  A.  463. 
Procurazie  nuove,  A.  4(i3. 
Zecca,  A.  463. 
Ca  Doro,  A.  402. 
Pal.  Corner,  A.  463. 
Pal.  Foscari,  A.  402, 
Pal.  Manfrin,  M.  580. 
Pal.  Pesaro,  A.  461. 
Pal.  Pisani,  A.  402. 
Pal.  Vendramin  Calergi,  A.  45R. 
Vercelli. 

S.  Cristoforo,  M.  536 
8.  Paolo,  M.  536- 
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OrtaYerzoichniss. 


Verona. 

S.  Fermo,  M.  538, 

S.  Zeno,  A.  318]  Sc.  854]  M.  408, 
Veruela. 

Abteikirche,  A.  332, 
Vezelay. 

Kirche,  Sc.  345. 
Viceuza. 

Basilika,  A.  405, 

Paläste,  A.  465. 

Teatro  olimpico,  A.  405. 
Villeneuve. 

Hospital,  M.  640, 

WallfahrUkapeUe,  Sc.  6QCL 
Volterra. 

Stadtthor,  A.  162, 
Vreden. 

Pfarrkirche,  Sc.  525. 
Vulci. 

Cucumella,  A.  Ifil. 

Etrusk.  Gräber,  A.  Ifil. 

w. 

Warwick. 

Kirche,  Sc.  612. 
Wechselburg. 

Kirche,  Sc.  343  (2). 
Weimar. 

Stadtkirche,  M.  LLATL 

Grossherzogl.  Sammlung,  M.  530. 

Schiller-  und  Göthedenkmal,  Sc.  (JOS. 

Bei  Hrn.  Schuchardt,  M.  645. 
Weissenbach. 

Kirche,  Sc.  535. 
Wells. 

Kathedrale,  Sc.  415. 
Wernigerode. 

Rattihaus,  A.  389. 

Wertheim. 

Kirche,  Sc.  602. 
Whitehall. 

Palast,  A.  472. 
Wien. 

Stephansdom,  A.  304*  386]  Sc.  598. 
600. 

Altlerchenfelderkirche,  A.  694;  M. 
702. 

Karl  Borromäuakirche,  A.  474. 

Miehaelakircbe,  A.  304. 

Votivkirche,  A.  694. 

Ambraser  Sammlung,  Sc.  522. 

Antiken-Sammlung,  Sc.  149.  202, 

Belvedere,  M.  424.  502,  550,  504. 
560,  525  (2).  522.  503,  580,  620 
Igl.  626,  020.  640.  041.  640.  660. 
620,  687  12). 


Wien. 

Bibliothek,  M.  245, 

Arsenal,  A.  004, 

Renaissancebauten,  A.  474. 

Monument  Erzherz.  Karls,  Sc.  000. 

Neuer  Markt.  Sc.  052. 

Galerie  Schönborn,  M.  62L  622, 
Wienhauseu. 

Klosterkirche,  M.  420, 
Winchester. 

Kathedrale,  A.  320, 
Windsor. 

Schloss,  Sc.  522j  M.  025,  66A  6*5, 
Wismar. 

Marienkirche,  A.  300. 
Wittenberg. 

Schlosskirche,  Sc.  606  (2L  OOS. 

Stadtkircbe,  Sc.  602;  M.  645, 

Markt.  Sc.  69JL 
St.  Wrolfgang. 

Klosterkirche,  Sc.  595]  M.  632. 
Worcester. 

Kathedrale,  A.  328, 
Worms. 

Dom,  A.  206, 
Würzburg. 

Dom,  A.  294]  Sc.  600  12).  651, 

Frauenkirche,  Sc.  600. 

Neumünsterkirche,  Sc.  üüÜ, 

Schloss,  A.  474. 
Wurka. 

Ruinen,  A.  30» 

X.  Y.  Z. 

Xanten. 

Stiftskirche,  Sc.  595^  M.  020, 

Xanthos. 

Grabdenkmale,  A.  54* 
Grabmal  des  Harpagos,  A.  55. 

Xochicalco. 

Teokalli,  A.  4, 

York. 

Kathedrale,  A.  394]  M.  422 
Ypern. 

Halle,  A.  <ML 
Zamora. 

Kathedrale,  A.  332, 

Magdalenenkirche,  A.  332. 

Zürich. 

Grossmünster,  A.  302. 
Kreuzgang,  A.  303, 

Zwetl. 

Abteikirche,  A.  305. 
Zwickau. 

Marienkirche,  Sc.  595;  M.  G£L 


Berichtigung. 


Der  auf  Seite  631  genannte  Hans  Holbein,  der  Grossvater,  ist  auf  Grund 
neuerer  Untersuchungen  des  Dr.  A.  Woltmann  ganz  zu  beseitigen.  Ebendort  muas 
der  Aufenthalt  Hans  Holbein  des  älteren  zu  Basel  als  unbezeugt  und  in  hohem 
Grade  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden;  es  liegen  Gründe  ror,  anzunehmen, 
dass  der  Vater  des  grossen  Holbein  kurz  ror  1524  in  Augsburg  gestorben  ist. 
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Stuttgart  PROSPECTUS.         Ebner  &  Seubert. 

Mittelalterliche 

Kunstdenkmale 

des 

österreichischen  Kaiserstaates. 

Herausgegeben  von 

Dr.  G.  Heider,  Professor  R.  v.  Eitelberger 

und 

Architekten  J.  Biese  r. 

2  Bande  in  Quart  in  engl.  Leinen,  mit  64  Stahlstichen  und  7  Tafeln  in  Farbendruck, 

nebst  zahlreichen  Holzschnitten  im  Texte. 

Früherer  Preis  gebunden  n.  4-J.  —  kr.  •  oder  Thlr.  26.  20  Sgr. 
Jetzt  ermässigt  auf  fl.  20.  oder  12  Thlr. 

Nachdem  dieses  Werk  mit .2  Bänden  seinen  Abachluss  gefunden,  ist  der  hohe 
Preis  des  Ganzen  für  Privatmittel  zu  bedeutend  geworden;  wir  glauben  daher  durch 
eine  Preisermassigung  den  violen  Freunden  des  Werkes  eine  willkommene  Gelegenheit 
zur  Anschaffung  desselben  zu  bieten.  Bekanntlich  ist  dieses  Werk  aufs  Reichste  mit 
Stahlstichen  und  Holzschnitten  ausgestattet  und  ist  es  daher  dem  Fachmanne  ebenso 
von  grossem  Wcrthe,  wie  es  dem  Laien  besondern  Genuas  darbietet.  Die  Kunstdenk- 
male des  österreichischen  Kaiserstoats  gehören  mit  den  Werken  des  übrigen  Europa  zu 
den  bedeutendsten  Ueberresten,  die  ein  an  poetischer  Kunstanschauung  reiches  Zeit- 
alter den  spateren  Geschlechtern  zur  Bewunderung,  zum  Genüsse  und  Studium  hinter- 
lassen hat.  —  Wir  lassen  in  kurzem  Ueberblicke  die  in  dem  Werke  zur  Darstellung 
und  Betrachtung  kommenden  Werke  hier  folgen:  Stift  Heiligcnkreuz.  —  Goth.  Monstranz 
zu  tiedletz.  —  Altarschrank  zu  Cilli.  —  Kirche  zu  St.  Jäk.  —  Fünfkirchen.  —  Felsö-Öcrs. 
Tichany  Ocza.  —  Horpacz.  —  Martinsberg.  —  Zsambük.  —  Domkirche  zu  Purenzo. 
Patriarchensitz  und  Kanzel  zu  Grado.  —  Baptisteriura  zu  Aquileja.  —  Altar  zu  St.  Wolf- 
gaug.  —  Reliquien-Schrein  zu  Salzburg.  —  Kirche  zu  Bruck  a.  d.  M.  —  Domkirche 
zu  Trient  —  Taufbrunnen  zu  Salzburg.  —  Barbarakirche  zu  Kuttenberg.  —  Tabernakel 
zu  Kuttenberg.  —  Leuchterfuss  im  Dom  zu  Prag.  —  Kirche  des  heil.  Ambrosius  zu 
Mailand.  —  Roman.  Krummstab  aus  dem  Benedict.  Nonnenstift  a.  d.  Nonnberg.  — 

—  Cistercienser- Abtei  Zwetl.  —  Reliquienschrein  im  Veitsdora  zu  Prag.  —  Abteikirche 
zu  Trebitsch.  —  Processionskreuz  aus  Cremona.  —  Dom  und  Baptisterium  zu  Crcmona. 

—  Altaraufsatz  zu  Klostcr-Neuburg.  —  Elfenbeinhörner.  —  Dom  zu  Gurk.  —  Ein- 
fassung der  Cisternen.  —  Liebfrauenkirche  zu  Wiener-Neustadt. 


Digitized  by  Gopgle 


Gegenwärtig  noch  im  Erscheinen  hogTiffen  nnd  als  schönes  und  würdiges 
Seitenstück  zu  dem  neben  angekündigten  Werke  empfehlen  wir  noch  besonderer 
Beachtung: 

Die  Kunst 

des 

Mittelalters  in  Schwaben. 

Denkmäler  der 

Baukunst,  Bildnerei  und  Malered. 

Herausgegeben  von 

C.  Heideloff,  Architect  C.  Beisbarth,  Dr.  Heinr.  Leibnitz, 
Professor  Dr.  Hassler  und  Hofbaumeister  Egie. 

1.— 8.  Lieferung:  ä  fl.  2.  12  kr.  oder  Thlr.  1.  10  Sgr. 


Inhalt :  Denkmäler  zu  Herrenbcrg.  —  Nufringen.  —  Ehningen.  —  Böblingen. 
Sindelfingen.  —  Stuttgart  (besondere  Stiftskircho  und  Hospitalkirche).  —  Mühlhausen. 
Esslingen  (besondere  Frauenkirche,  Dionysiuskirche,  Paulskireho  etc  ).  Cistcreienser-Abtei 
Bebennausen.— Dio  Denkmäler  der  ehemals  freien  Reichsstadt  Ulm  (besondore  dos  Münster). 

27  Tafeln  in  Stahlstich  und  Farbeudruck  nebst  zahlreichen  in  den  Text 

gedruckten  Holzschnitten. 

Als  Supplemente  zu  Obigem  erschienen  in  Gross-Folio: 

Mittelalterliche  Baudcnkmalc 

aus 

Schwaben. 


I.  ßuppl.  Esslingen.   Frauenkirche,  Paulskirche,  St.  Dionysiuskirche  und  St.  Geor- 

genkirclie.    6  Tafeln  in  (jrossfolio,  in  Carton. 

fl.  4.  oder  Thlr.  2.  12  Sgr. 

II.  8uppl.   Bobenhausen.    Die  Cistercieuser-Abtei.  6  Tafeln  in  GroBsfotio,  in  Carton. 

fl.  4.  oder  Thlr.  2.  12  Sgr. 

III.  Suppl.   Die  ehemals  freie  Reichsstadt  Ulm.    1.  Heft:  Details  aus  dem 

Münster.   2  Tafeln  in  Grossfolio  und  3  in  Doppelfolio. 

fl.  4.  oder  Thlr.  2.  12  Sgr. 

IV.  u.  V.  Suppl.  Die  ehemals  freie  Reichsstadt  Ulm.  2.  u.  3.  Heft:  Chorgestühl 

im  Münster.  14  Tnf.  in  Grossfolio,    fl.  8.  od.  Thlr.  4.  24  Sgr. 

Schwabens  mittelalterliche  Kunst  reiht  sich  an  das  Schönste,  was  jene  Überreiche 
Kunst-Periode  in  den  verschiedenen  Zweigen  künstlerischen  Schaffens  aufzuweisen  hat 
Nicht  bloss  dorn  Vaterlandsfreunde  bietet  daher  dieses  Werk,  welches  zunächst  nur  die 
Kunstschöpfungen  Schwabens  behandelt,  ein  grossartige»  Bild  einer  reichen  Vergangen- 
heit, welche  uns  noch  in  vielfachen  Ueberrcstcn  zur  Bewunderung  auffordert,  sondern 
jedem  Kunstfreund  und  wer  sich  dem  Studium  der  Kunstgeschichte  widmet,  wird  das- 
selbe besonderes  Interosso  darbieten.  —  Die  Supplemente  bringen  Details  der  berühm- 
testen schwäbischen  Bauwerke,  so  namentlich  aus  der  Frauenkirche  in  Esslingen,  Blau- 
beuren, Münster  zu  Ulm  in  einem  Maassstabe,  welcher  es  dem  Architekten  und  Kunst- 
handwerker möglich  macht,  direkt  daraus  zu  schöpfen  und  darnach  zu  arbeiten.  — 
Es  ist  dumit  zugleich  für  Architekten,  Kunst-  und  Bauhandwerker,  sowie  für  Zeichen-* 
Gewerbe-  und  Fortbildungsschulen  das  mannigfaltigste  und  schönste  Material  zur 
Benützung  für  die  verschiedensten  Zwecke  geboten. 
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